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Zur  Theorie  der  doppelten  Brechmig;  Gleich- 
bereehti^g  des  Strahles  ud  der  Nonaleii 

als  Alisgangsbegriffes'). 

■s. 

V 

Von 

Professor  £.  Ketteier. 


Zum  Erweise  des  in  der  Ueberschrift  ausgesprochenen 
Satzes,  welchen  meines  Wissens  bisher  bloss  Stefan  2)  ver- 
treten hat,  vergegenwärtige  man  sich  die  möglichen  ein- 
fachsten Vorstellungen,  auf  denen  eine  Theorie  der  dop- 
pelten Brechung  sich  aufbauen  lässi  Wenn  zunächst 
Fresnel  die  Annahme  machte,  dass  die  natürlichen  dop- 
pelt brechenden  Mittel  in  ihrerWirkungsweise  ersetzt  we.  len 
können  durch  ein  Aggregat  von  Aethertheilchen,  in  welchem 
die  Masseneinheit  nach  drei  aufeinander  senkrechten  Haupt- 
richtungen durch  verschieden  grosse  Elasticitätski^fte  be- 
wegt wird,  so  ist  diese  Auscbauuug,  obwohl  gegenwärtig 
unhaltbar  geworden,  doch  anscheinend  erst  von  Wenigen 
auigegeben.  Wenn  freilich  Fresnel  selbst  sich  auf  die 
Betrachtung  deijenigen  Kraft  beschränkte,  welche  ein  Ver- 
schobenes einzelnes  Theilchen  in  seine  Gleichgewichtslage 
zurückzuführen  sucht,  so  ging  man  später  von  der  parallelen 
Verschiebung  von  Wellebenen  aus.  Ebenso  leitet  man  ge- 
.wöhnlich  die  Gesetze  der  Fortpflanzung  nicht  mehr  aus 
der  resultirenden  Gesammtbewegung  ab,  sondern  entwickelt 
Heber  die  Bewegungscomponenten  nach  den  drei  Haupt- 
axen  selbständig.  In  diesem  Fall  ordnen  sich  den  Trans- 
versalkräften sofort  gewisse  Longitudinaikräfte  zu. 

1)  Zugleich  als  Vorwort  zu  dem  folgenden  Aufsatz. 

2)  Wien.  Ber.  L  (2)  605. 

Vecb.  d.  nal.  Ver.  Jahrg.  XJOYL  4.  Folge.  Tl.  Bd.  1 
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Behandelt  man  die  drei  erwähnten  Bewegungsglei- 
chnngen  unbekümmert  luu  die  Natnr  dieser  letzteren  Krätte, 
aber  unter  Anssehloss  yon  Dichtigkeiteändemngen  des 
Mittels,  so  lassen  sieb  dieselben  mit  v.  LangO  ohne  Wei- 
teres in  der  Form  von  Integralgleichungen  hinschreiben.  Die 
nähere  Untersuchung  charakterisirt  dann  diese  Kräfte  als 
hydrodynuiusehe  Druckkräfte.  .  llennen  wir  m  die  Aetiber- 
masse  der  Volumeinheit,  Cz,  e,,  e.  die  Deformationseon-  » 
stanten  itir  die  drei  Axenriehtungen,  femer  ?j,  C  diö 
Schwingungscomponentcn  zur  Zeit  t  undp  den  entsprechenden 
Druck,  so  gesitalten  sich  die  in  £ede  stehenden  Gleichungen 
allgemeiner  wie  folgt: 

WO  zur  Abkürzung  gesetzt  ist: 

d^^  d2 
dx2  dy«  dz2* 
/V  Sollen  diese  Gleiehungen  fUr  traasversate  Sehwin-* 
gungen  auf  die  Fresnersche  Fläebe  der  Fortpflanzung 
fuhren  2),  so  mnss  bezüglich  \)  angenommen  werden,  dass 
bei  jeder  kleinen  Verschiebung  die  totale  Arbeit  des  Druckes 
verschwindet,  dass  also: 

unter  ^x,  5(y,  Slz  die  den  entsprechenden  kleinen  Wegpro- 
jectionen  proportionalen  axialen  Amplituden  verstanden. 
Geht  man  nämlich  durch  resp.  Multiplication  mit  denselben 

)i  ^inleiMwg:  in  die  iheor.  Physik.  Braiinachweig  1868. 
2.  Heft,  8.  330. 

2)  leb  darf  hier  wohl  die  MeinoDg  ftassem»  dm  eile  kOnaUi« 
cheren  Theorien,  welehe  sogenannte  qnasitransversale  Sohwingnngen 
ergeben,  gegenüber  den  einfachen  Fr  esnel' sehen  Gesetzen  kaum  auf 
reale  Wahrheit  Ansprach  haben.  Andererseits  erachte  ich  auch  den 
Beweis,  dass  die  Scbwingungsebne  aaf  der  Polarisationsebne  senk- 
recht steht,  als  thatsächlich  erbracht. 
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and  Addition  obiger  Gleichungen  von  den  bewegenden 
Kräften  zu  den  Arbeiten  Uber,  so  erhtth  man  unter  Tor- 
stehender  Bedingong: 

welche  Gleichung  durch  Einsetzung  der  Integralausdriicke: 
|ss9seos%  i7  =  9(jC08^i  C'^^sCOB^ 

2)  ^    o  / 1  ,  ux  +  vy +wz\ 

worin  T  die  Schwingungsdauer,  1  =  w  T  die  Wellenlänge 
and  n,  w  die  Cosinus  der  Winkel  zwichen  Wcllennw* 
male  nnd  Axen  bedeuten,  flbergeht  in : 

oder: 

m(y2  =  c,U2  +  eyV2  +  ezW^ 
sofern  man  entsprechend  unter  U^  V,  W  die  Cosinus  der 
Winkel  zwischen  Schwingung  und  i^en  veisteht.  - 

Dem  hierdurch  ausgesprochenen  Gesetze  wird  unbe- 
schadet der  specielleren  Form  der  Function  p  seitens  der 
Gleichungen  I.  genügt,  wenn  man  in  der  Erwägung,  dass 
der,  Druck  im  Momente  des  Durcljgangs  durch  die  Gleich- 
gewichtslage yerschwindet,  sonst  aber  ähnlich  verläuft  wie 
die  Ausschläge,  die  Annahme  macht: 

p  =  c  sin  (p, 

unter  c  eine  von  zj  t  unabhängige  neue  Variable  ver- 
standen. Dies  eingesetzt,  gibt  bei  fiinfohrung  der  axialen 
Fortpflanzungsgeschwindigkeiten : 

worin  noch  Cw*=  —  cl  geschrieben  ist  Aus  diesen  Glei- 
chungen leitet  man  durch  bekannte  Behandlung  ab: 

^)         _5!_  +  _^  +  _^^o. 

BCnltipIizirt  man  dieselben  noch  resp.  mit  u,  v,  w  und  ad- 
dirt,  so  kommt: 
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C«««  w.«  üu  +  Wy«  Vv  +  w,«  Ww, 
so  dasB  man  erhält: 

5)  C  =  tang  dy 

wo  ö  den  Winkel  zwischen  Strahl  und  Normale  bedeutet. 
Der  Yorstehende  Ausdruck  berechtigt  dann  schliesslich,  dem 
Druck  p  mit  y.  L  ang  ^)  von  yomherein  die  Form  zu  geben: 

WO  Ol  6,  c  Constanten  bedeuten,  deren  Werthe  sich  sonach 
als: 

a  =  Wx^   b  =  Wy2,   c  =  ojz^ 

herausstellen. 

Sofern  die  e  und  m  gegebene  Grl^ssen  sind,  so  ist  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  oi  von  T  und  1  unabhängig, 
4.  h.  das  vorausgesetzte  Mittel  ist  dispersionslos. 

Zn  beachten  bleibt  endlich,  dass  bei  der  Totalver- 
schiebuug  der  Wellen  keine  iongitudinale  Druckarbeit  ge- 
leistet wird,  dass  also  die  gesammte  Arbeit  der  bewegen- 
den Kräfte  sich  in  Arbeit  der  Beschleunigung  umsetzt. 

Um  zufolge  dieser  Theorie  von  der  Geschwindigkeits- 
fläche der  Normalen  (Gl.  4  h)  zu  der  der  Strahlen,  d.  h. 
zur  Welleniiäche  tortzuschreiten,  soll  man  bekanntlich  diese 
als  die  Enveloppe  der  ersteren  deuten. 

Das  bisher  besprochene  anisotrope  Idealmittel  Fres- 
nel's  mit  drei  aufeinander  senkrechten  verschiedenen  De- 
formationsconstanten  lässt  sich  gegenwärtig  den  realen 
doppelt  brechenden  Mitteln  als  Aggregaten  von  Aether-  und 
Körpertheilchen  nicht  mehr  substituiren;  es  führt  weder 
ohne  neue  Annahmen  zu  den  Intensitätsformeln  der  Spie- 
gelung und  Brechung  noch  auch  anscheinend  zu  einer  Er- 
klärung der  (anomalen)  Dispersion.  —  Man  kann  indess 
dem  Fresnerschen  Typus  einen  zweiten  gegenüberstellen. 

Man  denke  sich  die  Theilchen  eines  isotrop  geord- 
neten nnzusammendrOckbaren  Aethers  mit  den  allseitig 
gleichen  Elementen  c  und  m  noch  mit  fremden  Massen 
beschwert,  und  zwar  möge  bei  einer  Verschiebung  parallel 
der  X-Axe  per  Volumeinheit  die  Gesammtmasse  m+m« 

1)  Wien.  Ber.  LXXIII  (2),  Mai-Heft  1876. 
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bewegt  werden.  Die  Masse  soll  dabei  so  mit  m  ver- 
bonden  sein,  dass  sie  bloss  nach  der  X-Bichtimg  mitge- 
BommeD  wird,  nach  allen  flbrigen  Bichtnngen  aber  rahend 

Ueibt  Ebenso  möge  bei  der  Verschiebung  parallel  der 
Y-Axe  eine  ähnlich  verbundene  Masse  my  mitgenommen, 
also  die  Gesammtmasse  m  +  niy  und  parallel  der  Z-Axe 
endlieh  die  Gesanuntmasse  m  +  nis  bewegt  werden.  Man 
hätte  sonach  ein  Idealmittel,  in  welchem  bei  einer  gleichen 
Verschiebung  des  Aethers  nach  beliebiger  Richtung  seitens 
einer  constant  bleibenden  Elasticität  fort  und  fort  andere 
Massen  in  Schwingungen  versetzt  werden.  Da  offenbar 
der  £ffect  zanächst  für  die  Axenrichtnngen  der  gleiche 
Ueibt,  mag  man  bei  Gleichheit  der  Quotienten  ans  Elasti- 
cität und  Masse  die  Zähler  oder  Kenner  veränderlich 
nehmen,  so  werdeuj  so  lange: 

,_ex_  e 

m  m  +  mx '  ' 
beide  Idealmittel  auch  für  alle  übrigen  Richtungen  bezüg- 
lich der  vSchwingungslage  und  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit übereinstimmende  Gesetze  ergeben.  Man  wird  daher 
für  diesen  zweiten  Typus  die  Differentialgleichungen 
haben:  • 

1  (in+iii,)(jjJ  +  H)  =  «<(i! 

Sie  unterscheiden  sich  von  den  Gl.  1.  vornehmlich 
dadurch,  dass  bei  Aufwendung  einer  gewissen  Arbeit  zur 
Totalverschiebung  der  Wellebnen  die  bewegenden  Kräfte 
sich  nicht  mehr  einfach  in  beschleunigende  umsetzen,  son- 
dern ausserdem  auch  longitudinale  Druckarbeit  verrichten. 
tJm  von  diesen  Gleichungen  zur  Wellenflächö  zu  gelangen» 
dazu  bedarf  es  natürlich  gleichfalls  der  Vornahme  der  Um- 
httllung. 

Wenn  man  bisher,  wie  namentlich  Stokes')  entwickelt 

1)  Bep.  Brit.  Aasoc.  (1862). 
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hat,  etwas  kühn  die  Gleichung  (4  a)  in  dem  Sinne  als  das 
tiuUtäcUiche  Gesetz  der  Lichtbewegaag  ia  Erystallea  be- 
traehtel  hat,  dass  dieselbe  aaf  die  Gteseliwindigkeit  i&t 
Nonnalen  und  die  verwandte,  aus  ihr  ableitbare  (s.  u.) 

Gl.  (12  a)  auf  die  der  Strahlen  bezogen  werden  isoll,  so 
haben  zum  Gltlck  die  entsprechenden,  von  St  okes  ausdrück- 
lich zum  Zweck  der  Entscheidung  angestellten  Versaehe^) 
diese  Zweifel  beseitigt.  Wir  werden  daher  wenigstens  den 
Gleichungen  II.  die  ihnen  bisher  zugelegte  Bedeutung  lassen 
und  heben  überhaupt  bezüglich  des  zweiten  Typus  hervor, 
dass  derselbe  zu  der  richtigen  von  der  Reüexionstheorie 
Terlangten  Gleichung  der  lebendigen  Kräfte  hinftthrt,  und 
dass  hier  die  Erklärung  der  Dispersion  auf  eine  Abhängig- 
keit der  Massen  nix,  niy,  niz  von  der  Wellenlänge  hinaus- 
kommt, welche  Grössen  allerdings  in  den  natürlich  gege- 
benen Mitteln  der  Beweglichkeit  der  Körpertheilchen  pro- 
portional sind.  Die  drei  GL  II.  enthalten  dieselben  ersicht- 
lich als  gegebene  Grössen,  und  um  daher  die  Dispersion 
der  doppelt  brechenden  Mittel  theoretisch  zu  begründen, 
darf  man  nicht  bei  Typus  IL  stehen  bleiben,  sondern  hat 
unmittelbar  auf  die  natürliche  Constitution  zurückzugehen. 

Da  nun»  bei  der  Theorie  des  Mitschwingens  derEOr- 
pertheilchen  die  von  denselben  ausgehenden  Reactionskräfte 
und  die  von  diesen  Kräften  geleisteten  Arbeiten  in  den 
Vordergrund  treten,  so  begreift  sich,  dass  ein  Anknüpfen 
an  die  Form  der  GL  II,  welche  zu  Arbeiten  yon  BescUen- 
nigungs-  und  Druckkräften  führen,  mit  solchen  Schwierig- 
keiten verbunden  erscheint,  dass  ein  Streben  nach  Verein- 
fachung gerechtfertigt  wird.  Zudem  ist  der  bisher  übliche 
Weg  der  Entwicklung  der  Theorie  der  doppeJten.Brechun^ 
nicht  frei  yon  Schwächen. 

Schon  oben  wurde  angedeutet,  dass  man  erst  auf  dem 
Umwege  einer  fictiven  (mathematischen  Hülfs-)  Fläche,  der 
Geschwindigkeitsfläche  der  Wellennormalen,  zur  eigentlich 
physikalischen  Fläche,  der  WeUenflächCi  hingelangt,  und  dass 
demzufolge  auch  die  Definition  des  Strahles  nicht  recht  ge- 
lingen  will').   Könnte  man  freilich  nmgekehrt  verfahren» 

1)  Compt.  rend.  LXXVBL  p.  1150. 

2)  Man  vergleiobe  übrige  die  Erklärung  Kirchhofes  Abh* 
d.  Berl.  Akad.  1876. 
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80  dass  die  HüUiBfläche  die  secundäre  würde,  so  erschiene 
«lek  «ter  Uebergang  von  der  primären  ans  doroh  FäUoig 
von  Perp^ikeln  auf  die  Tangentii^lebBeii  yiel  plansibler 

als  die  jetzige  Begründung  der  umgekehrten  Enveioppe- 
Construction. 

Selbstverständlich  darf  bei  einem  Bolehen  Ver« 
snebe  nicbt  anf  das  Verfahren  Fresners«  anf  die  Wir- 
kung  von  elastischen  Kräften  durch  Verschiebung  eines 

einzelnen  Punktes  oder  einer,  einzelnen  Piinktrcihc  zurttck- 
greifeoy  sondern  man  hat  die  gleichzeitige  Verschiebung 
aUer  suecedirenden  £bnen  ins  Aoge  zu  fassen.  Nun  ist 
die  übliche  Vorstellungsweise  die  folgende.  Anf  Orund  des  ^ 
Huyghens'sohen  Princips,  welches  die  allseitige  Ausbrei- 
tung des  Lichtes  auf  die  Beihülte  beliebig  gegebener  Er- 
schütteruugsmittelpunkte  von  Elementarwellen  zurückfuhrt^ 
eonstmi]^  man  hn  Innern  des  Erystalles  eine  in  gleicher 
Ebne  liegende  Folge  von  Oberflächenelementen  neben  ein- 
ander befindlicher  Wellenflächen  als  sogenannte  Wellebne 
und  läs8t  dann  diese  Ebne  als  abstracten  Begriff  sich  pa- 
rallel vergeh ieben^  ohne  sich  eigentlich  um  die  in  schräger 
Bichtang  erfolgende  Bewegungsübertragnng  von  Theilchen 
zu  Theilchen  und  um  das  Wie  und  Warum  dieser  Schiefe 
weiter  zu  bekümmern.    In  unserem  Sinne  sind  denn  auch 
die  Differentialgleichungen  I.  und  II.  wenig  mehr  als  Be- 
dingungen der  Möglichkeit  der  Coexistenz  solcher  abstracter 
Wellebnen,  die,  könnte  man  vielleieht  sagen,  ihreAu%abe 
fast  mehr  nach  der  geometrische  als  nach  der  mechani- 
schen Seite  hin  gelöst  haben. 

Wenngleich  nun  das  Hu  yghens'sche  Princip  eine 
so  universelle  Geltung  hat,  dass  keine  von  der  Natur  ge- 
botee  Wellenbewegung  ohne  die  Intervention  desselben  zn 
Stande  kommt,  so  Iftsst  sich  dasselbe  nichtsdestoweniger 
bei  der  theoretischen  Untersuchung  arbeitender  Kräfte  um- 
gehen und  so  gewissermaassen  der  natürlichen  punktför- 
migen Ausbreitung  der  Wellen  die  künstliche  Aufhebung 
der  Solidarität  der  schwingenden  Theilchen  durch  passende 
zwischen  ihnen  angebrachte  Verbindungen  entgegenstellen. 
Man  kann  dann  diese  Theilchen  dureh  äussere  Kräfte 
auch  nach  anderen  Ebnen  verschieben,  als  dem  zwanglosen , 
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Zustand  derselben  ent»pricht;  und  die  dabei  geleistete  Ar- 
beit in  Bechnang  ziehen.  Gelingt  es  femer  im  einzdnen 
Falle,  den  Einflass  der  erwähnten  YerbindQDgen'dureh  frei 

wirkende  Kräfte  zu  ersetzen,  so  wird  selbst  die  Aufstellung 
entsprechender  neuer,  nach  den  Coordinatenaxen  getrennter 
Bewegungsgleichungen  ermöglicht. 

'  Dies  Yoransgesetzt,  mögen  die  Theilehen  eines  Mittels 
vom  T}^us  II,  die  im  Rahezastan<f  anf  einer  beliebigen 
Richtung  S  liegen,  senkrecht  zu  dieser  mittülst  einer 
äusseren  Kraft  nach  dem  Gesetze: 

^  =  9lz^  eos  g>9f  i7>=  ^y*  cos      ^=     cos  q>M 

7)  ^      o   /t  .  xua4-yv8+zw,\    27t (  v, 
^  =  2^\T  +  U  rTV'^co. 

verschoben  und .  in  einer  bestimmten  Lage  festgehalten 
werden.  Die  Gomponenten  der  hierdurch  bleibend  geweckten 
Elastidtätskraft  nind  alsdann  per  Volnmeinheit  die  fol- 
genden: 

eJ2SBy   e-Ai^s,  CZ/2C8. 
Man  lasse  nun  die  Theilehen  dem  Zuge  dieser  Kraft 
folgen,  sorge  aber  durch  passende  Verbindungen  dafür^  dass 
bei  der  Bewegung  das  Gesetz  der  Gl.  7  genau  eingehalten 

werde,  und  unterbreche  dieselbe,  sobald  die  kleinen  Wege 
d^lx%  dHy",  d^a^  zurückgelegt  sind.  £s  ist  dann  während 
der  Verschiebung  die  Arbeit: 

8)  dW.=  ct^üi|»d«x«+^^2i?'dV+4r£'d^.»] 
verzehrt  worden. 

Selbstverständlich  wird  bei  diesem  Vorgang  die  gewon- 
nene Spannkraft  ebenso  wenig  zu  Druckarbeit  verbraucht 
wie  bei  der  analogen  Transversal  Verschiebung  der  Schichten 
eines  isotropen  Mittels,  und  wird  daher  alle  potentielle 
Energie  zur  GeschwindigkeitserhOhung  der  bewegten 
Massen  aufgewandt.    Man  bat  daher  auch  die  Gleichung: 

dWs  =  (m + mx) 'Jj^M  V  +  (m  +  my)       d^y « 

+  (m+m.)^^dV. 

Combinirt  man  dieselbe  mit  der  vorhergehenden  und 
integrirt,  so  erhält  man  beispielsweise  die  Form: 
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10)        n.«  - 1  =5lUt!±ScVi!±WW[s! 

wo  Us,  Vg,  We  die  Cosinas  der  Winkel  zwischen  der  auf  8 
senkrechten  Scliwinguugsrichtung  und  den  Axen  bedeuten 

nnd  ausserdem  zur  Abkürzung  gesetzt  ist:       ,  f=— ,  == 

Bil  Diese  nämliche  Beziehung  findet  man,  wenn  man  die 

entsprechenden  Verhältnisse  der  natttrlicben  Mittel  auf  den 
ideellen  Typus  II.  reducirt  (vgl.  u.  Gl.  V.). 

Man  kann  jetzt  auch  die  gewonnene  Arbettsgleichnng 
in  die  drei  folgenden  Einzelgleichangen  zerfiUlen: 


nia. 


sofern  man  nämlich  zu  den  gegebenen  bewegenden  Kräften 
drei  den  Einfluss  der  Verbindungen  repräsentirende  variable 
Kräfte  (Druckkräfte)  hinzuftigt,  deren  Totalarbeit  man  gleich 
Koll  setzt.  Ersichtlich  verhalten  sich  diese  Differential* 
gldehungen  einer  nicht  ganz  sicheren  aprioristischen  Oon- 
»truction  gegenüber  ganz  ähnlich  den  Gl.  I,  von  denen  sie 
sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  hier  bei  gleicher 
Form  der  Druckcoipponenten  die  Einheit  der  Kraft  auf 
▼enchiedene  Massen^  dort  die  Einheit  der  Masse  anf  ver^ 
schiedene  Kräfte  hezogen  wird.  Es  entsprechen  ihnen  die 
Integralgleichungen : 


11)  V  LOy^  Wt 


\cOy 


Ol«' 

Man  leitet  daraus  ab: 


Wg*    0»»*     iOj^  w«* 
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12)  U.*  Tb-  W.« 

^   +    f  =  0, 

11  11  11 


«Öy*        ö.'  CJi' 

ddekugeB,  TOB  deneft  is  der  ThMi  die  enrteie  mit  der 
aittebt  detArbritsprineips  inunttidhir  gewoueiieii  01. 10 

identi>>ch  ist  während  die  zweite  die  Wellenfläche.  dar- 
stellt Wtlrde  man  hier  dem  p  dieselbe  Form  geben  dürfea 
wie  oben  in  Aosdniek  6,  so  behielte  zwar  0  seine  firfihere 
ingf  aber  andeieneits  würden  die  Coeffieienlen: 


«,*  ^^^^ 
Wx*  t'Jy*  Ctfs*  . 

mit  der  Ricbtimg  S  yeränderlich. 

Doeh  kehren  wir  zum  Aosdniek  8  äir  die  erhaltene 
Elemenlararbeit  dW«  znrfiek.  Man  kann  dieselbe  aneb  in 

folgender  Weise  gewinnen.  Die  nämlichen  Theilchen  des 
Mittels,  deren  Gleichgewichtsla^re  die  Linie  S  ist,  mögen 
nanmehr  senkrecht  zu  einer  Richtung  welche  mit  S  einen 
Torlänfig  anbestimmten  Winkel  6  bilde,  naeh  dem  Gesetz 
der  Ansdrttcke: 

£a      ^x'' cos  ^n,  i;a  =  ^j''COS^  ^  s=  ^b""  COS  qPoi  , 

hin  und  hergeführt  werden,  und  es  möge  zugleich  dafür 
gesorgt  sein,  dass: 

14)  = 

1^  =  lg  cos  d,     ^(n  =  51«  COS  ^, 

unter  §(n  und  5(h  die  vollen  Amplituden  verstanden.  Be- 
schränkt man  die  Bewegung  nur  auf  ein  Zeitelement,  bis 
nämlich  die  kleinen  Wege  d!(x">  d9(,%  d%°  zurückgelegt 
sind|  so  hat  man: 

dWn  —  e  IJ2  In  d^2lx°  +  4l?n  dV  +  4»  Sn  d^tt,«^] 

und  findet  sonach,  dass: 

dW.  =  dWn, 

dass  also  bei  der  einen  oder  anderen  Bewegung  die  gleiche 

Arbeit  verbraucht  wird.  Die  Arbeit  letzteren  Ursprungs 
mttgc  nun,  selbstverständlich  immer  unter  Benutzung  pas- 
sender fester  Verbindungen,  zur  partiellen  Umwandlung  in 
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Beechleonigangs-  nnd  Druckarbeit  verwandt  werden.  Man 
wild  iuat  sdiieiben  dürfen: 

dW.  =  (ni+n^)(^  +  A|)d^2l,«^ 

+  (m  +  mj)  {^^^^  +  B     )  d V  +...., 

mter  A,  G  aoeh  ftstznstellende  Fanctionen  verstanden. 
LftBst  man  bei  gegebener  Riofatnng  S  Winkel  d  und  damit 

die  numerischen  Werthe  von  A,  B,  C  von  Null  ab  allmftlig 
ansteigen,  so  entsprechen  der  Richtnng  S  immer  andere 
ßichtUDgen  N  und  immer  andere  Flächen  als  die  zuge- 
hürigen  goometrisehen  Oerter  der  die  oin  bestimmenden  £nd- 
pukte  derselben.  Wenn  dann  sohliesBlieb  der  Einflnss  der  « 
Verbindungen  gänzlich  aufhört  und  damit  das  Hnyghens- 
tche  Prineip  zur  vollen  Wirksamkeit  gelangt,  werden: 

A==B  =  C  =  1. 
Die  geometrisehen  Oerter  der  Endpunkte  von  S  oad 
N  treten  dann  in  das  Verbältniss  von  eingehttllter  nnd  ein- 
hüllender Fläche,  und  die  Bestimmungsstücke  der  letzteren 
llihreQ  sich  auf  die  Gleichungen  zurück: 

Itoien  wir  jetzt  das  Gesagte  zusammen,  so  entspricht 
einer  und  derselben  auf  verschiedene  Krystallriebtnngen 

bezogenen  potentiellen  Energie  eine  veränderliche  Um- 
setiuDg  in  Beschleunigung  und  Druck.  Die  Beschleunigung 
wird  ein  Maximum  und  die  Druckarbeit  verschwindet,  so 
lange  man  sich  unter  BeihtUfe  zweckmässiger  Verbindungen 
&  ursprtlngliebe  ftnssete  Arbeit  so  ansgeflihrt  denkt,  dass 
die  Theilchen  bei  constanter  Amplitude  und  constanter 
Wellenlänge  1«  um  die  beliebige  Richtung  b  in  transver- 
Mte  Schwingungen  geralben.  Denkt  man  sie  sieb  indess 
>o  ausgeftlhrt,  dass  die  nämlichen  Tbeilcben  der  Bich- 
teng  8  mit  der  coordinirten  Amplitude  9tn  =  Äg  cos  S  und 
Wellenlänge  In  =  U  cos  6  senkrecht  zur  coordinirten  Rich- 
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tung  N  vollkommen  frei  schwingen,  so  wird  für  die  Aus- 
schläge, welche  die  Kuherichtung  S  nach  wie  vor  mit  der 
Geschwindigkeit  o».  darchlanfen,  die  gewissennfiaBsen  ver- 
lorne Amplitude  sin  d  zur  Leistimg  einer  entsprechen- 
den anderen  Arbeit  verbraucht. 

Die  Kichtung  S  als  rad.  vect.  der  Wellenfläche  (Gl.  12  b) 
heisst  ein  Strahl;  um  dieselbe  als  Richtung  ihrer  Gleich- 
gewichtsOrter  pendeln  die  schwingenden  Theiichen  mit  der 
Amplitude  ftn  in  schräger  Richtung  frei  herum,  genau  so, 
wie  sie  bei  Anl)rii]gnni;  passender  Verbindungen  mit  der 
Amplitude  ^»  in  senkrechter  Richtung  um  die  nämliche 
Ruhelage  vibriren  würden.  Die  Verschiebung  der  Wellebne 
und  damit'  die  Bewegungsttbertragung  Yon  Theiichen  zn 
Theichen  erfolgt  soliach  längs  dieser  Richtung  S,  und  daher 
erscheint  dieselbe  der  Hülfsrichtung  N  gegenüber,  welche 
mau  die  Normale  nennt,  als  die  primäre  (physikalisch  be- 

deutsame),  während  andererseits  die  Amplitude 51«  =  eosd 

ebenso  als  Httlfsgrösse  (virtuelle  Amplitude)  der  physika- 
lischen Amplitude  zugeordnet  ist.  Das  Gleiche  gilt  von 
dem  ÜUli'sbegriff  der  (Strahl-)  Ebne: 

ri  =  xus  +  y  Va  +  zws 
gegenttber  der  thatsächlichen  (Well*)Ebne: 

rn  =  XUn  +  y  Vn  +  ZW» 

sowie  von  den  Hliltsbegriffen  In  und  gegenüber  den 
physikalischen  lg  und  cog. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Strahl  und  Nor- 
male hat  man  sonach  offen  anzuerkennen,  dass  die  Diffe- 
rentialgleichungen Illb  gerade  die  Richtung  der  Gleichge- 
wicfitsörter  der  Schwingungen  gar  nicht  enthalten.  Nun 
kann  keine  Wellenbewegung  ohne  eine  solche  Folge  von 
Ruhelagen  gedacht  werden.  Wenn  daher  im  Innern  eines 
Erystalles  zwei  unendlich  wenig  gedrehte,  abstract  gedachte 
Wellensysteme  neben  einander  bestehen  sollen,  so  sind 
beide  an  eine  einzige  Richtung  der  Gleichgewichtsörter 
gebunden,  und  diese  ist  keine  andere  als  die  Kichtung 
des  Strahles,  längs  der  sich  dann  allerdings  dem  Inter- 
ferenzprincip  gemäss  die  Partialausschläge  summiren. 

Ist  nun  im  Vorstehenden  der  Nachweis  geführt,  dass 
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man  in  der  Theorie  der  doppelten  Brechung  ebensowohl 
den  Strahlbcgriff  wie  den  Hormalbegriff  zum  Ausgang  wählen 
dari^  so  soll  im  Folgenden  gezeigt  werden,  dass  jedes  dieaer 
beiden  Ver&hren  seine  eigenthtlmliehen  Vortheile  bietet 
Ich  denke  mir  um  den  Strahl  wie  um  die  Nonnale  der 
nattirlichen  Mittel  unendlich  enge  gerade  Cyliuder  gelegt 
und  nenne  dieselben  kurz  resp.  Strahl-,  und  Normalcy linder. 
Wenn  dann  bezttglioh  des  Ueberganges  des  Liehtes,  so 
lange  die  Mittel  als  ideell  dnrehsiehtigyorausgesetzt  werden, 
die  Strahl-  wie  die  Normalcylinder  sich  als  gleichmässig 
brauchbar  erweisen,  so  überwiegt  doch  alsbald  die  Be- 
deutung der  letzteren,  sobald  es  sieh  um  absorbirende 
Mittel  handelt  Andererseits  yereinfaehen  die  Strahleylinder 
fie  Differentialgleiehungen  der  inneren  Bewegung  and 
zwar  sowohl  bei  der  Ableitung  der  Gesetze  der  Fortpflan- 
zung des  Lichtes  in  den  fortschreitenden  (transferirten) 
doppelt  brechenden  Mitteln  als  auch  niunentlich  bezüglich 
der  Behandlung  des  Dispersionsproblems. 


Ueber  den  Uebergang  des  Lichtes  zwischen  absor- 
birenden  isotropen  und  anisotropen  Mitteln  nud 
fiber  die  Heebanik  dei*  Schwingungen  in  denselben, 

Ketteier. 


Atifigehend  voe  der  AiM&ahme  des  ZusaBiineBsehwiiigens 
der  Aether-  und  Körp^rtheilchen  bin  ich  im  Verfolg  meiner 

optischen  Untersuchungen  zu  Resultaten  gelangt,  denen 
eine  beinerkeiiswerthe  Allgemeiubeit  zukommen  dürfte.  Ich 
erlaube  mir,  dieselben  hier  vollständig  zusammenzastelleii 
nnd  sie  zugleich  mit  mögliehster  Strenge  aus  ihren  Prä- 
missen zu  entwickeln. 

Was  zunächst  die  Uebergangsbedingungen  des  Lichtes 
betrifft,  so  denke  man  sich  zwei  absorbirende  —  vorläufig 
isotrope  —  Mittel  in  ebener  Trennungsfläche  sich  berühren. 
Im  Innern  des  ersten  Mittels  bewege  sich  eine  gegebene 
ebene  Welle  gegen  die  Trennungsfläche  hin  und  werde 
an  derselben  zum  Theil  gespiegelt,  zum  Theil  gebrochen. 
Da  das  Mittel  absorbirt,  so  charakterisirt  sich  die  gegebene 
Welle  durch  zwei  ausgezeichnete  Richtungen,  die  ich  kurz 
die£xtinctionsrichtung  und  die  Propagafionsrich- 
tung  nennen  werde.  Sie  sind  die  Normalen  zweier  Ebe- 
nen, der  Ebene  gleicher  Amplituden  und  der  Ebene 
gleicher  Phasen,  welch  letztere  kurzweg  die  Well- 
ebene heisse. 

Man  mache  nun  die  Trennungsfläche  zur  XY-£bne 
eines  CoordinatensystemS)  ziehe  darin  irgend  welche  Gte* 

rade  als  X-Axe  und  nehme  die  Richtung  des  Lothes  als 
Z-Axe  desselben.  Man  fixire  lerner  zwei  unendlich  kleine 
Volimielemente,  die  im  ersten  und  zweiten  Mittel  an  ein- 
ander stosseU;  mache  ihren  Mittelpunkt  zum  An&ngspunkt 
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d^r  Goordinftteo  und  beziehe  aiif  ihn  die  sämmflidMQ 
SebwinguiigeQ  der  Theilohen  beider  Mittel.  Fttr  ein  Aether- 

resp.  Körpertlieilchen,  dessen  Ruhelage  sich  in  x,  y,  z  be- 
findet, mögeu  die  Schwiuguugscomponeateu  bezeichnet  werden 

Da  ich  weiter  imteii  zeigen  werde,  daas  sieh  die 
E^rpertheilehen  mit  einem  gewissen  Becht  als  eine  Art 

Ballast  oder  Bewegungswiderstaud  für  den  Aether  be- 
zeichnen lassen,  und  da  man  zudem  für  das  eine  der  beiden 
Mittel  die  ponderablen  Massen  fortnehmen,  dai^selbe  also 
dnrcb  den  Weltäther  ersetzen  darf,  so  begreift  sieh,  dass 
in  die  (linearen)  Uebergangsbedingungen  ansschliesslieh 
die  Ausschläge  der  Aethertheilchen,  resp.  die  durch  sie 
herrorgerufenen  elastischen  Kräfte  des  Aethers  eingehen. 
Die  von  mir  gefundenen  sogenannten  Grenzgleichungen 
nun  folgende  vier:  • 


^/  d?\      ^/  d^\ 
'"V  dz/i    '"V  dz/2 

^iS^dz/i  ^Ux'^dzA 

"^Vdx    dy/i     "^Vdx  dy/« 

,/d/;_d|\ 
"^Idz    dy/i     ^\dz  dy/» 


y  =  o 


Sie  gelten  fttr  Mittel  von  beliebiger  Anordnung, 

tmd  beziehen  sich  darin  die  Indices  1,  2  auf  das  erste, 
resp.  zweite  derselben,  die  Summenzeichen  auf  die  Zahl 
der  in  jedem  Mittel  vorkommenden  Wellen. 

Sofern  der  Ooefieient  ce  der  ersten  dieser  Gleichungen 
für  isotrope  Mittel  =  1  ist,  so  verlangt  dieselbe  die  Glei  eh-- 
heit  der  linearen  Dilatation  senkrecht  zur  Tren- 
nungsfläche, die  drei  übrigen  verlangen  die  Gleich- 
heit der  bezttgliehen  Drehungseomponenten  und 
«war  säBuntlicb  fttr  die  im  Coordinatenanfangspunktfizirten 
kleinen  Aetherparallelopii)eda.  Auf  die  Bedeutung,  welche 
diese  Begriffe  in  der  neueren  Mechanik  überhaupt  gewon- 
nen haben,  brauche  ich  hier  kaum  hinzuweisen. 

Den  vorstehenden  Grundsätzen  lassen  sieh  fttr  ideell 
dorebsichtige  Mittd,  aber  auch  nur  fttr  di€|^e,  zwei  weitere 
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hinzuftigen.  Es  sind  das  der  Frcsnel-Neumann'sche 
Grundsatz  der  Öleichheit  der  SobwiDgnngscomponeiiteii 
parallel  der  Schnittlinie  von  Einfällsebne  nnd  Trennangs- 

fläche  sowie  der  Grundsatz  der  Erhaltung  der  lebendigen 
Kräfte,  in  welch  letzteren  dann  auch  die  Amplituden  der 
Körpertbeilchen  eingeben.  leb  konune  weiter  auf  dieselben 
zorflck. 

Mit  den  eben  gewonnenen  vier  Orenzgleiehnngen  ver- 
binden wir  noch  das  Huyghens'sche  Princip  sowie  das 
Princip  der  Incompressibilität  des  Aetbers.  Letz- 
teres gibt  die  bekannte  Gleichung: 

dx    dy  dz 

Was  dagegen  das  erstere  betrifft,  so  knüpft  sieb  seine 
analytische  Fonpulirung  an  die  Besprechung  der  zuge- 
hörigen Integralausdrücke.  Hier  sehe  ich  mich  indess  ver- 
anlasst, die  Allgemeinheit  der  folgenden  Betrachtungen 
insoweit  einzuschränken,  als  ich  fUr  die  beiden  voraus- 
gesetzten Mittel  von  einer  specifiscben  Grenzwirkung,  d.  h. 
von  emer  eigenthflmlichen  Einwirkung  der  Grenzscluchten 
derselben  auf  sich  selbst  wie  auf  einander  absehe  Wir 
werden  demgemäss  den  Extinctionscoefficienten  (q)  und  den 
Refractionscoefficienten  (y)  für  alle  Punkte  der  Mittel  als 
gleich  nehmen. 

Dies  vorausgesetzt,  haben  die  Integrale  der  vorstehen- 
den Differentialgleichungen  die  aligemeine,  elliptischen 
Schwingungen  entsprechende  Form: 

£=31,e       .  cos j^27rl  ^  +   ^  1  —  V'z J 

Darin  bedeutet  e  die  Grundzahl  des  natürlichen  Lo- 
garithmensystems, t  die  laufende  Zeit^  T  die  Schwingungs- 

1)  Mau  findet  darüber  das  Nothwendige  in  Wied.  Ann.  III, 
p.  300-814. 
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daner  und  X  die  Wellenlänge  im  Weltäther.  Die 

is  sind  die  Amplituden  und  die  tffuf  VVy  V'«  entspie- 

chaiden  axialen  Anomalien.  Endlich  sind  die  n,  v,  w  die 

Cosinus  der  Winkel  zwischen  Propagationsrichtung  und 
AxcD,  die  u',  v',  w'  die  Cosinus  der  Winkel  zwischen 
£xtiDetioDsrichtung  und  Axen. 

Zugleich  mit  w  ist  anch  der  sogenannte  Einfalls- 
winkel r  gegeben.  Man  hat  nämlich : 

cos  r  =  w,       sin  r  5=  l/u^ 
die  sogenannte  Einfallsebne  bildet  folglich  mit  der  X-Aze 
einen  Azimuthwinkel  9^  der  bestimmt  ist  durch: 

tang0=-- 
°  u 

Entsprechend  erhält  man  für  das  Azimuth  der  die  Extinc- 
donarichtung  enthaltenden  Nonnalebne: 

tang0'=:-, 

und  sonach  für  den  Winkel  zwischen  beiden ; 

tang  (0—©)  =    ,    -  / 

Ich  werde  im  Folgenden  das  einfollende,  reflectirte 
Qkd  durchgehende  Licht  durch  die  Amplituden  ^,  %  ^  und 

bezüglich  der  übrigen  Attribute  durch  ein  angehängtes 
D  unterscheiden. 

Was  nunmehr  die  Auswerthung  des  Huyghens'schen 
Frincips  betrifft,  so  ist  die  nut  diesem  Namen  belegte  Vor^ 

steDungsweise  sowohl  auf  die  Ebene  gleicher  Amplitude 

wie  auf  die  Ebene  gleicher  Phase  in  Anwendung  zu  bringen. 
Wenn  daher  bezüglich  letzterer  die  bekannten  Gleichungen 
gelten: 

VE  sin  rfeBK    sin  riB  SS  n>  sin  m 

IVa.  ^6  =  0B  =  @D 

cosrB  =  —  cos  Tb,      rB  =  ISO^  —  r», 
aod  sonach: 

Ub  =  Ue,        Vb==Ve,        Wto=ss — wb, 

80  muss  nach  gleicher  Scbluasweise  bezüglich  der  ersteren 
^ie  Forderung  gestellt  werden: 

VetlL  i,  nat  Yer.  Jftlirg.  XXXVI.  4,  Volge.  VL  Bd.  '2 
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IVb.         u'r  =  u  E,      v'r  =  y'e,      w  r  =  —  W  E, 

u'd=0,        v'd^O,  w'd=1. 
Eb  liegen  folglich  die  drei  Propagationsnormalen  in  einer 
und  derselben '  Ebne  und  sind  die  drei  Extinctionsnormalen 

symmetrisch  zur  Trennun^sfläche. 

Bevor  ich  die  Ausdrücke  III  uutcr  Benutzung  der  vor- 
stehenden Gleichungen  IV  in  die  Bedingungsgleichungen  I 
einführe^  sollen  im  Interesse  der  Uebersichtlichkeit  folgende 
Abkürzungen  festgestellt  werden.  Es  bedeute: 

d  =r  u'x  -t-  v'y  -f  Wz 

Ferner: 

tang^x=^,   tang;^y=:^,    tang^.=ä^,  ' 
1)  fx  ==--  l/j'-uHq^u'« 

U  =l/f«w«+q«w'* 


Alsdann  ist: 


sin    = ir >  cos  ^x=  7- 

iz  Iz 

QV'  VY 
2)  8in^y=  V'      C08^y=  7- 

.   ^      qw'  a 

und  sonach: 

^x^  =  ^i^    ^y^  =  V.  =  1800  + 

Nunmehr  erhält  man  z.  B.  den  Differentialquotienten: 

j|=  — ^  5lz  e  *    [ywsinC^)— qw'cos(qp— x/^z)] 

«  « 2j     g  *  ^    sin  (9.-^  t/^z-^«) 

und  Ausdrucke  von  ähnlichem  Bildungsgesetz  auch  für 
die  flbrigen. 

Durch  Substitution  derselben  in  GL  II  wii'd  zuvörderst 
die  Incompressibilitätsbedingong: 
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« 

fx  sin  (9  —  i//x  —  ^x)  +  «7  fy  sin  (g?  —  i/^  — 
'  +  Stz  fz  sin  ((jp  —  i/^z  -  ^z)  =  0. 

Sie  zerfällt  durch  Eliminirung  des  die  laufende  Zeit  t  ent- 
haltenden Winkels  g>  in  die  beiden,  folgenden: 

StxfxCOS(l//x+n^z)  +  ^yfyCOS(V/y  +  ^y)  +  «z  f.COS  (l/;,+^,)=0 

«xfxßin  (?//x4-^x)+ätyfy8in(V/y+^,)4-Sl.  f.sin  (i/;4+^.)=0. 

Ans  diesen  Gleichungen  lassen  sich  sofort  einige  be- 

merkenswerthe  Folgerungen  ziehen.  Eliminirt  man  der 
Reihe  nach  ^x»  %i  so  gewinnt  man  die  Doppel- 
gleiciiUDg: 

sin2  [(i^,  4-;9-x)  -  {^ipy  +  ^y)]' 
Es  entsprechen  sich  sonach  die  in  den  folgenden 
florizontalreihen  anigeiUhrten  Specialfälle: 
n«n'=0       i//y+;5^y  =  T//j,+^z  «yfy+a«f«=0 

y  =  V'=0  1p:i+^x  =  Xpz+^z  SIxfx  +  5lzfz=0 

W=  W'=0  tpx+'d'T  =  t/yy  4-^y  8tx  fx  +  Sly  fy  =  0. 

Damit  also  eine  der  Schwingnngscomponenten  her- 
«QsMIe,  dazn  ist  nothwendig,  dass  gleichzeitig  Fort- 
1)flanznng8richtung  und  Auslöschungsrichtung  anf  der  be- 
treffenden Axe  senkrecht  stehen.  Dann  sind  aber  Phasen- 
differenz und  Amplitudenverhältniss  der  übrig  bleibenden 
Componenten  ans  den  als  bekannt  voransgesetzten  Functionen 
1^  und  f  direct  ableitbar. 

Sollen  fem  er  zwei  Componenten  zusammen  verschwin- 
den^  80  hat  man  die  Bedingungen: 

a,,=0,  w=w'=0 

folglich  in  der  einen  übrig  bleibenden  linear  polarisirtes 
Licht. 

Lässt  man  beispielsweise  die  Extinetionsrichtung  in 
die  Ein&ülsebne  als  XZ-£bne  fallen,  so  dass  ys=fv'srO  wird, 
80  folgt  ftir  die  in  derselben  liegenden  einMenden 

Schwingungen: 

und  für  die  zugehörigen  reüectirten  zufolge  GL  3: 
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^,B_  180«  +  i^,»— 

Die  reflectirte  elliptisehe  Bewegung  geht 
also  im  entgegengesetzten  Sinne  vor  sich  wie 
die  einfallende.  Für  das  gebrochene  Licht  ist  v^s^=0; 
folgiich  hat  man: 

5)  .  taiig(V/x^~V.^)=taiig^.^=^=:9. 
Die  Amplituden  sind  gegeben  dureh  den  Aosdraek: 

Ftthrt.  man  darin  zwei  neue  Grössen      x  ein,  für  welche : 

5lx=ÄiC0sr,  H2=^i8inr, 

so  lassen  sieh  dieselben  alsAmplitude,  resp.  Schwingnngs- 
aadmuth  der  restanrirten  Sohwingung;  d.  <h.  deijenigen  li- 
nearen Schwingung  definiren,  deren  Energie  der  Energie 
der  gegebenen  elliptischen  Schwingung  gleich  kommt  Die 
restaorirte  reflectirte  Schwingung  wird  auf  der  restanrirten 
gebrochenen  senkrecht  steheui  sobald  die  Bedingung  er- 
ftUt  ist: 

tang   tangt^=: — 1 

6)  Vv'u*  +  q V«  ypup 

Vv^w^  +  q'"^  Vvd^Wd^  +  qD* 

Dies  ist  die  Bedingungsgleiohung  fttr  den 
sogenannten  Hauptineidenzwinkel.  Ist  insbesondere 
y=l,  q=0,yu=>'DUD=sin  e,  so  vereinfacht  sie  sich  auf: 

6b}      sin  e  tang  e  «  V^pD*+qD*,  tange=l/iiH^q?. 

Analog  endlich  lassen  sich  mittelst  der  obigen  Doppel- 
gleichung auch  die  Richtungscosinus  g^' 

gemeinen  restanrirten  Schwingung  ermitteln. 

Combinirt  man  jetzt  die  vier  Grenzbedingungen  mit 
der  auf  beide  Mittel  gesondert  angewandten  Incompressi- 
bilimtsbedingung  4,  so  erhält  man  für  den  (an  sich  offen- 
bar willkürlichen)  Punkt  x=0,  y»0,  z=0  das  System  der 
folgenden  sechs  Gleichungen: 
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sin  {(f-xlfz—^z)  —     sin  (gf-tpM^—^u)]  U 
=  5),  f sin  (g>— V'»^-^«^)- 

sin  (<3P— t/'e— ^x)  +  9^2  sin  (qp— ^,)] 
~[(5x  sin  (y-i//x— ^.)  —  9?x  sin  (qp— i//x^-i».)]4 
fx^  sin  U""  sin  (^p-^'«''-^.'')- 

[(5y  sin       V/y-^x)  +  «y  sin  (<jj)-^B— f  x 

—  [e,  sin  ((f—ipx—'^j)  +     sin  (g)— V^x®— ^y)]  fy 
7)       =  S)y  fx^  sin  {cp-xpj'')  -  5)x  fy'>  sin  (^-i/^x^). 

[8y  sin      ^y— —  Sy  sin  (^p— ^.)] 
H!€e  sin  (9)— V'z— ^y)  4-  R.  «in  (9— i//«^— ^y)]  fy 
=  5Dy  fz^  sin  {(p—ipj^—&^^)—'^z  fy^  sin  (<p— i//«^). 

»X  fx  8iii(9>— i^x^— ;^x)  +  »y  fy  »in  ^7*— ^y) 
—  9t,  &  sin  ((p—tpu^-^m)  =  0. 

^x  fx^  sin  icp-xpj')  H-  SDy  fy^  sin  (y-i/^,^) 
+  S),     sin  (ly-V'«^-^»^)  =  0. 
Sind  darin  die  Functionen  f  und  ^  l)ekannt  nnd  anflser- 
dem  die  drei  @  und  i//^=(/^  gegeben,  so  lassen  sich  mittelst 
derselben  die  drei  9i  and  xli^  und  die  drei  ^  uud  be- 
rechnen. 

In  der  That  sMrfiÜit  jede  dieser  Gleichungen  dnrch 
EHminimng  von  q>  in  zwei,  nnd  führt  man  jetzt  die  neuen 

Anomalien  ein: 

SO  genügen  die  dann  vorhandenen  12  Gleichungen  zur  £r- 

mittelung  der  12  Unbekannten: 

R'  =    cos  X»,      R"  =  91  sin 
D'  =  S)cosx^,  D''=:!Bsinx^. 

Hiermit  ist  die  im  ersten  Theil  gestellte  Angabe 

allgemeiu  gelöst. 

Für  die  weitere  Verwendung  der  Gleichungen  em- 
pfiehlt es  sieh,  sie  rückwärts  mittelst  der  i^mbolischen 
Amplituden: 

D=D'+D"|/^ 
hibequemere  eompleze  Formen  zusammenzufassen.  Ich  lasse 

indess  zur  leichteren  Ueberleitung  zu  den  von  mir  bisher 

in  Wiedemann's  Annalen  (vgl.  u.  S.  26)  behandelten  Spe- 
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cialfällen  fortan^  die  Einfallsebue  mit  der  ZX-£bue  zusam- 
menfaUen,  setze  yrie  früher: 

vn  =  ^2  U2  =  sin  e,   vw  =  p 
oud  schreibe  abkürzungsweise: 

=  cos  (i/'m  + /t*)  +  J/^^  sin  (V^  +  jtt). 
Man  erhält  dann  : 

(15.  —  E,)  =  l/p2^+q^ D. 

l/im«e+q2u'«  (ezH-R^)  'F.^y  -  T/p^+q^w-^((Sx-Rx)  'Fx,^ 

=  sin  e  D.  '^„y,    l/p«M^Dx'  ^x,^ 

^  =sineDy^y 

Kp7+q?     y,,^,  -i-  sin  e      ^x,y.  =  0. 

Dass  das  System  auch  dieser  Gleidinngen  mit  ein- 
ander yerträglich  ist,  bedarf  wohl  keines  weiteren  Nach- 
weises. Setzt  man  z.  B.  einmal  sine»0,  n'^O  nnd  sodann 
sin  e=0,  v'=0,  so  erhält  man  die  gleichen  Ausdrücke  wie 
bei  der  Vertauschung  von  x  und  y.  Das  wäre  freilich 
nicht  der  Fall,  wdite  man  die  erste  Gleichung,  welche  die 
linearen  Dilatationen  senkrecht  zur  Trennnngsfläohe  ent- 
hält, durch  eine  die  Dilatationen  parallel  der  Treunungs- 
fläche  enthaltende  ersetzen. 

Wenn  ich  bezüglich  der  Details  auf  meine  frühere 
Arbeit  YerweisCi  so  möge  hier  bloss  der  nicht-uninteressante 
Fall  erwähnt  werden,  dass  nämlich  bei  senkrechter  Lici- 
denz  die  Propagations-  und  Extinctionsnormalen  sich  recht- 
winklig schneiden.   Man  findet  fUr  ihn: 

©  +  91  =  0,  z^  =  0,  ®  =  0, 
80  dass  das  gebrochene  Licht  seine  Fähigkeit  zu  weiterer 
Brechung  unter  normalem  Einfall  verloren  hat.  Ein  ähn- 
licher Fall  würde  in  der  Natur  bezüglich  desjenigen  Lich- 
tes realisirt  sein,  welches,  unter  den  Bedingungen  der  To- 
talreflexion als  sogenannter  „streifender  Strahl'^  in  ein  op- 
tisch dtinneres  Mittel  eintritt. 
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n. 

Wenn  ieh  nnnmehr  zur  Mechanik  der  Aether-Körper- 
Schwingnngen  in  absorbirenden  Mitteln  übergehe,  so  sehe 
ieh  den  intermöleknlaren  Aether  derselben  als  gleichartig 
an  mit  dem  Weltäther,  lege  also  beiden  gleiche  Elasticität 
und  Dichtigkeit  bei  und  nehme  daher  an,  dass  das  einzelne 
KOrpertheilchen  trotz  verhältnissmässig  grosser  Hasse  nur 
dnen  versehwindend  Ueinen  Raum  einnimmt  Dies  vor- 
anßgesetzt,  heisse  m  die  in  der  Volumeinheit  enthaltene 
Aethermasse,  m'  die  in  derselben  befindliche  oi)tiseh-che- 
miseh  einfache  Körpermasse,  die  Schwingungscomponenten 
der  Aethertheilchen  seien  17,  ^  die  der  Körpertheilchen 
?j  Ti\  die  respeetiven  Amplituden  9z  •  • ,  • .  ,  und 
CS  bedeute  endlich  e  die  Deformationsconstante  des  Welt- 
äthers. Ich  habe  nun  gefunden,  dass  zwischen  diesen 
Grössen  und  zwar  sowohl  iHr  anisotrope  wie  isotrope  \ 
Mittel  die  Geiohung  besteht: 

t 

WO  zur  Abkürzung  gesetzt  ist: 

^"dx»"^  dy«"^dz« 
ist  also  die  Summe  der  Sehwingungsarbeiten 

der  Aether-  und  Körpertheilchen,  gemessen  durch 
die  Beschleunigungen,  gleich  der  Schwingungs- 
aibeit  des  Aethers,  gemessen  durch  die  Defor- 
mation desselben  ^ 

Die  Litegrale  dieser  Gleichung  sind  für  die  Aether- 
theilchen die  früheren  Ausdrücke  III,  für  die  Körpertheil- 

1)  Dieser  Satz  unterscheidet  sich  von  den  bezüg^lichen,  jüngst 
von  Herrn  de  Saint-Venant  in  den  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  (4) 
XXV  (335— 381)  beifällig  besprochenen  Sätzen  Boussinesq's  im 
wesentlichen  dadurch,  dasB  in  letzteren  nicht  die  Arbeiten  der  KräftCi 
londem  diese  Belbsi  vorkommen. 
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chen  die  nämlichen  AnsdrAcke,  wenn  die  bezüglichen  Am- 
plitaden  X  z  •  •  und  Verzögerungen  \f)'x  . , .  durch  Accentn- 
irung  von  5lx  und  tpx  unterschieden  werden.  Es  durch- 
laufen demnach  die  Körpertheilchen  wie  die  Aethertheilchen 
im  allgemeinen  elliptische  Bahnen, 

Substituirt  man  statt  der  Wegelemente  die  ihnen 
proportionalen  Amplituden  und  beachtet  bei  Ausführung 
der  Bechnung,  das  die  Grössen  m,  e  mit  der  Fortpflan- 
zangsgeschwindigkeit  v  des  Weltäthers  durch  die  Bezie- 
hung verknüpft  sind : 

so  gewinnt  man  nach  Elimiuirung  der  laufenden  Zeit  und 
Wiederzusammenfassung  der  TheüausdrUcke  die  symbo- 
lische Form : 

—  q2  —  1  4-  2v({  cos  Q  V —  1  = 

.  :gmtgV(cosi//^» + 1^— lsini/;^x)+8tV'(cosV/V + k'-lsin^V)-«-..,] 

^  m[ax*(coBi^x+  l^^sinT/;x)4-8ry\'cosi//y+  |/-H[8int/^y)+...] 

Darin  bedeutet  o  den  Winkel  zwischen  Extinctions-  und 
Propagationsnormaley  so  dass: 

cos  ^  =  u  u'  -f  V  v'  +  w  w'. 

Bedneirt  man  endlich  die  beschleunigenden  und  be* 
wegenden  Kräfte  der  je  zusammengehörigen  Componenten 

auf  gleiche  Phase,  indem  man  schreibt : 

S(x^C0B       +        cos  W  +%m^  COS  V'.      Sl>  COS  1^ 

«x*  sin  i//x  +  Sty«  sin  %py  4-  Slz^  sin  \pz  =  sin 
2t  »2  cos  \p\  +       cos  xp'y  4-       cos  i//'*  =  cos 
»x«  sin      +  « sin  '^Y  +  =     sin  ip\ 

ersetzt  also  die  gegebene  elliptische  Schwingung  durch  eine 
äquivalente  restaurirte  von  gleicher  Schwingungsarbeit  mit 
den  neuen  Amplituden  IS,  und  Anomalien  Vt  V^y  so 
schreibt  sich  kürzer: 

v"— q"— l+2yq  cos  ^k'—  1  = 

2m^  a^^[co8  {xl)'—  tf')  +  V—i&in  {tp'—  xp)] 

mW 

Man  hat  folglich : 

i 
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Sofism  BUH  die  reehten  Seiten  dieser  Gleichungen  die 
g^bene  Fortpflanzongsricbting  des  Mittels  in  absoluter 
Weise  charakterisiren,  also  insbesondere  von  q  unabhängig 
sind,  so  hat  man: 

11)         V*  —  q-  =  a* — b^,  vqcos^>  =  ab, 

wo  a  und  b  zwei  Constanten  sind,  nämlich  diejenigen 

Spedalwertbe  Ton  v  und  q,  die  ^=0  entsprechen.  Die 

Bedeutung  derselben  ist  also  folgende.  Ist  allgemein  ^=0, 
läuft  die  Wellebne  der  Absorptionsebne  pWallel,  so  sind  a 
der  zagehörige  Kefractions-  undb  der  Extinctionscoefficient, 
Mde  folglieh  von  der  Incidenz  unabh^ig.  Ist  dagegen 
n'sv'asO,  w'ssl  und  sonach  ^»rsarc  cos  w,  so  entsprechen 
a  und  b  dem  senkrechten  Einfall  r=e=0.  Für  jede  andere 
hicidenz  e  leitet  mau  dann  ab: 

2»«  a  a«— b«+sin«  e-f  l/(a«-b«—  sin«  e)H4aV 

ab  • 

^^T/y2— sin^e* 
Nunmehr  läset  sich  obige  Gleichung  auf  die  Form 

bringen; 

oder  kürzer : 

VL  n*— 1« — öfä-i 

m«l*  ' 

80  dass  die  beiden  Gonstanten  a,  b,  die  fortan  als  der 
Hauptrefiractions-  und  HauptextinctionscoefBcient  bezeichnet 

werden  sollen,  als  die  Charakteristik  eines  complexen 
Brechnngsverhältnisses  n  behandelt  werden  dUrfen. 

Wenn  ich  in  verschiedenen  Abhandlungen  dem  System 
<l»  öleiehungen  V  und  VI  den  Bang  eines  dioptri« 
teben  Grundgesetzes  beigelegt  habCi  so  Veranlassten 
dazu  die  folgenden  Erwägungen : 

1.  Der  ihm  zu  Grunde  liegende  Satz  ist  a  priori  ein- 
iQsehen.  Denn  so  lange  eine  Welle  yon  bestimmter  Aether- 
^oftitadeylPörtpflaozungsgeschwindigkeit  undSehwingungs- 
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(lauer  zu  Stande  kommt,  so  lange  leistet  die  Elasticität 
des  Aethers  die  gleiehe  Arbeit,  mögen  nnn  die  von  ihm 
angeregten  mitschwingenden  Eörpertheilc&en  gleiche  oder 
verschiedene  Amplitude  und  Schwingmigsdauer  erlangen, 
und  mögen  sie  der  Bewegung  Widerstand  leisten  oder  nicht. 

2.  Fflr  ideell  durchsichtige  Mittel  liefern  diese  Gl-lei- 
ebnngen  bei  Anwendung  des  Princips  der  £rhaltang  der 
lebendigen  Kräfte  eine  (quadratische)  Beziehung,  welche 
mit  den  übrigen  (linearen)  Uebergangsbedingungen  ver- 
träglich ist^).  \ 

3.  Für  bewegte  durchsichtige  Mittel  gilt  nicht  bloss 
das  Nämliche,  sondern  sie  begründen  anch  die  durch  die 
Erfahrung  bestätigte,  zuerst  von  Fresnel  nachgewiesene 
Modification  der  Fortpflauzuugs Geschwindigkeit 

4)  Für  total  reüectirende  Combinationen  liefern  sie 
direot  den  von  Oanchy  auf  indirectem  W^ge  mittelst  com- 
plex'gewordener  Amplituden  erhaltenen  Extinctionsindez  des 
streifeudeu  Strahles 

5.  Für  absorbirende  Mittel  endlich,  insbesondere 
für  die  Erscheinungen  der  Metallrefiexion  stimmen  ebenso 
die  nüt  Beihülfe  der  Beziehungen  11)  mittelst  der  obigen 
örenzgleichungen  abgeleiteten  Reflexionsformeln  nut  den 
indirect  von  Cauchy  abgeleiteten  überein*). 

Was  schliesslich  die  experimentelle  Ermittelung  der 
Charakteristik  a,  b  betrifft,  so  hat  man  mit  der  Aufsuchung 
•  der  Hauptincidejiz,  als  deren  Bedingung  oben: 
6b.  «  p^  4-     =  sin^  e  tang*  e 

gefunden  wurden,  die  Kenntniss  des  Hauptazimuthes  h, 
iUr  welches  sich  mittelst  der  Grenzgleichungen: 

12)  tang     =  3  =  tang  2h 

P 

ergibt,  zu  verbinden,  um  sowohl  p  als  q  getrennt  zu  er- 
halten und  die  so  gefundenen  Werthe  in  Gl.  11  zu  sub> 
stituiren. 

1)  Vgl.  unten.  Ferner  Wied.  Ann.  I,  p.  219. 

2)  Vgl.  unten.  Ferner  Wied.  Ann.  T,  p.  556;  III,  p.  297  und 
des  Verfassers  Astron.  Undulationstbeorie.   Bonn  1873. 

3)  Wied.  Ann.  III,  p.  91—93. 

4)  EbendaselbBt  Ul,  p.  96—103  a.  284—297. 
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Die  vorstehende  Eutwicklimg  umfasst  ferner  eben- 
sowohl die  anisotropen  wie  die  isotropen  Mittel.  Hält  man 
fest  an  der  früher  gegehenen  Definition  der  Strahl-  imd 
Nonnaleylinder  als  anendlich  enger  gerader  Gylinder,  die 
resp.  am  die  Biehung  des  Strahles  nnd  der  Normalen  her- 
amgele^  sind,  und  unterscheidet  man  die  Bestiinmuugs- 
stücke  der  Integralaasdrücke  III^  sofern  sie  sich  auf  die 
Normale  beziehen  sollen,,  durch  angehäugte  n  Ton  denen 
der  Strahlrichtang,  so  passt  allerdings  die  Differential* 
gleichung  V  nur  auf  die  Strahlcylinder. 

Nichtsdestoweniger  Hesse  sich  der  zunächst  gleichfalls 
i)ir  den  Strahl  geltenden  Gl.  VI,  nämlich: 

«    m^-4-^m'5l'2  ' 

laa)  ^'=— SSi  

für  die  Normale  die  analoge  Beziehung  zuordnen: 


13b)  nn»  = 


m^n^ 


Identificirt  man  nSmlieh  diese  Ausdrucke  dadurch, 
daas  man  setzt: 

'  Hu     M  n 

unter  d  den  Winkel  zwischen  Strahl  und  Normale  verstan- 

den,  so  sind  diese  Bedingungen  in  Einklang  mit  der  in 
der  vorhergehenden  Abhandlung  dargelegten  Auffassung. 

Hiernach  unterliegt  es  nun  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
sieb  zunächst  auch  für  den  Uebergang  des  Lichtes  zwischen 
anisotropen  Mitteln  die  Strahl-  wie  die  Normalcylinder  zur 
Formulimng  der  Grenzgleichungen  verwerthen  lassen  wer- 
den. Man  gelangt  in  der  That  wenigstens  für  den  speciel- 
len  Fall  der  durchsichtigen  Mittel  mit  beiden  zum  Ziel. 
Kennt  man  U«,  Ys«  W.  die  Cosinus  der  Winkel  zwischen 
der  (Tirtnellen)  Schwingungsrichtung  innerhalb  der  Strahl- 
cylinder und  den  Axen,  0  den  Azimuthwinkel  zwischen 
der  Schwingungs-  und  Einfallsebne  als  XZ-Ebne,  und  be- 
deutet r  den  Brechungswinkel  der  Normalen,  so  erhält  man 
leictat:  % 

Ui^  — sin^sinr  +  cos d cos  r  cos  B 

Va  =  +  cos  öin  0 


Digitized  by  Google 


p 


28 

Wt  = — sind  cosr — cos  d  sin  r  cos  ^ 
ata=+  oogdsinr  +  sindooBrcosS 
Ys  =  +  8i]i4Bind 

Wa  =  COS  d  SOS  r  —  sin  d  sin  r  cos  0. 
Bezieht  man  nun  unter  der  Annahme  q  =  0  die  drei, 
loteten  der  Gl.  I  einmal  aui*  die  Strahl-  und  sodann  anf 
die  Normaleylinder  der  ans  dem  Weltftther  kommenden 
gebrochenen  Strahlen,  so  entstehen  yermOge  der  aus  Gri.  14 
ableitbaren  Beziehung: 

a.  n.  =  älann  =  2)n, 
sechs  Gleiehnngen,  die  zn  je  zwei  identisch  sind,  nämlich: 

ßcosÖB  —  9(eo6  0B  =  '3^nco8QD 
15)  (5  sin  0E  +  9i  sin  0B  =       sin  0d 

6  sin  ^  —  91  sin  Ob  =^   i>n  sin  0d  cos  r. 

Zn  diesen  drei  Gleichnngen  fügen  wir  als  vierte  die 
Gleichung  der  lebendigen  Kräfte.  Wird  dieselbe  auf  die 
während  der  Zeiteinheit  gewonnenen  Totalenergien  der 
Aether-  nnd  Körpertheilchen  angewandt,  so  erhält  sie  zu- 
nächst die  Form: 

unter  ^,  ^'  die  Amplituden  der  Aether-  und  Körpertheil- , 
chen  und  unter  M,  Md  die  äquivalenten  Volumina  verstan-' 
den.  Diese  letzteren  sind  proportional  den  Hnyghens'- 
sehen  Prismen,  d.  h.  der  Gesammtheit  der  Strahleylinder, 
welche  von  der  Trennungsflächc  ausgehen  und  durch  die 
resp.  Wellebnen  abgeschnitten  werden. 

Es  sei  0  der  erste,  D  der  letzte  (nach  Verlauf  der 
Zeiteinheit  erschütterte)  Einfallspuikt  der  ankommenden 
Welle,  die  Richtnng  der  gebrochenen  Normalen  sei  OA» 
die  des  Strahles  OB,  und  es  stelle  Ebne  DAB  senkrecht 
auf  der  Einfallsebne.  Dieselbe  ist  alsdann  die  gebrochene 
Wellebne,  welcher  Punkt  B  als  Contactpunkt  4ßr  Wellen^ 
fläche  und  Bichtang  AB  als  Schwingangsrichtnng  entspricht, 
so  dass  Winkel  BAD—G.  Fällt  man  nun  von  B  auf  die  Ein- 
fallsebne das  Perpendikel  BC  und  von  C  auf  OD  ein  zwei- 
tes CE,  dann  ist  CE  =  CDsinr  die  Höhe  des  bezüglichen 
Prisma  nnd  zugleich  das  Maass  itir  sein  Volumen  M.  Di- 
recter  gewinnt  man  diese  Hübe  durch  die  Projection  ded 
rad.  Teet  OB  auf  die  Z-Axe.  Dieselbe  beträgt: 
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Md  =  ü>B  COS  r  (I  —  tang  d.tang  r  cos  0)    <tfa  Wb. 
Sowie  es  bezüglich  dieses  Volamens  an  sich  gleich- 
^tig  ist,  ob  man  dasselbe  in  elementare  Strahl-  oderNor- 

malcylinder  zerlegt  denkt,  so  ist  es  ferner. zufolge  Beziehun- 
gen 13  und  14  ebenso  gleichgültig,  ob  man  die  Amplituden 
D  der  Aetherthei^chen  als  in  der  Strahl-  oder  Normalebne 
gelegen  ansieht  and  die  Körpertheilchen  mittelst  der  ersten 
oder  zweiten  jener  Gleiehnngen  eliminirt  Man  erhtit 
jedenfalls : 

16)  (S^äl^)sinecose^JSS)%i^8inrcosr(l— tangdtangrcos0). 

Sofern  nnn  das  System  der  vier  Bedingungen  15  nnd 

16  zur  Einzelberechnung  der  Amplituden  und  Azimuthe 
der  gespiegelten  und  gebrochenen  Wellen  genügt,  so  leiste- 
ten sonach  Strahl-  und  Normalcylinder  bezüglich  des  Ueber- 
Sanges  des  Lichtes  die  gleichen  Dienste. 

Midtiplicirt  man  noch  die  zweite  und  dritte  der  Ol. 
15,  subtrahirt  das  Product  von  Gl.  16  und  dividirt  den  ver- 
bleibenden Best  durch  die  erste  der  Gl.  15,  so  erhält  man, 
wie  msbesondere  für  die  sogenannten  nniradialen  Azimuthe 
obe  weiteres  einleuchtet: 

(6  cos  0E  +  9^  cos  Gr)  cos  e 
=^S)a  (—  sin (J sin  r  -h  cos  (5  cos  r  cos  0) 

==^S„cosQcosr(l-*^'^y^). 

\  cose^  / 

Man  kann  die  erstere  dieser  Beziehungen  auf  die 

Fonn  bringen : 

(e  cos  0B  +  31  cos  0b)  cos  e  ^  -25).  ü. 

ofer: 

17)  &  +  «b  =  -^|d-      |z  =  0, 

welche  Gleichung  dem  auf  die  Strahlcylinder  bezogenen 
Fresnel-^eumann'schen  Continuitätsprincip  entsprechen 
wfirde. 

Die  zweite  Gleichung  schreibt  sich  dagegen  auch  so: 

18)  f5  +  5?»4fe(l_to5gltÄ\  ,2=0; 
dz      dz       dz  V  cos  0    y'    '  ' 

wird  mit  der  ersten  der  Gl.  I  identisch,  sobald  man 

tem  ftlr  die  einfallende  und  gespiegelte  Welle  a=l  und 
'^^  die  gebrochenen  setzt: 


/ 
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so 

19)  «  =  i_t55£ii?M£. 

'  COS  0 

Diese  zweite  Form  enthält  sonach  die  linearen  Dila- 
tationen der  Normalschwingungen  senkrecht  zur  Trennim^- 
fläche,  mul  es  erscheint  darin  derOoefficient  a  als  abhän- 
gig vom  DoppelbrechüngBYermögen,  vöm  Brechungswinkel 
und  vom  Schwingungsazimutb.  Seine  geometrische  Con- 
structiou  ist  folgende. 

Man  verlängere  die  Schwingungsrichtung  BA,  welche 
mit  dem  Durchschnitt  OD  von  Wellebne  und  Einfallsebne 
den  Winkel  0  bildet,  und  fälle  darauf  vom  EinfaUspunkt 
D  aus  das  Perpendikel  DF.   Alsdann  ist: 
AB  =  AO  .  tang  d  =  cu»  tang  d 
A  F  =  A  D  cos  0  =  —  c»a  cot  r  cos  @ 
und  sonach: 

AB  tang  ö  tang  r 

Af*~        cos©  ' 

so  dass  kommt: 

-  .  AB  BF 
"^^V-^AF^AF 

Dem  entsprecliend  hat  man  die  Dilatation  der  Normal- 
ßchwingungen  parallel  der  Z-Axe  im  Verhältniss  der  Linien 
BF:AF  zu  vergrössem;  ihre  auf  beide  gebrochene  Wellen 
ausgedehnte  Summe  ist  dann  der  parallelen  Dilatation  im 
ersten  Mittel  gleich.  Sonach  hat  von  den  beiden  Linien: 
CD  =     cot  r  (1  —  tang  ö  tang  r  cos  0) 
BF  =     cot  r  (cos  0  ~  tang  ö  tang  r) 
die  zweite  eine  ähnliche  Bedeutung  bezüglich  der  Gleich- 
heit der  Dilatationen  wie  die  erstere  bezüglich  der  Gleich- 
heit der  lebendigen  Kräfte. 

Geht  man  jetzt  von  ideell  durchsichtigen  zu  absorbi- 
renden  Mitteln  zurück,  so  dass  das  Princip  der  lebendigen 
Kräfte  seine  Anwendbarkeit  verliert,  so  wird  auch  zugleich 
die  durch  Gl.  17  ausgesprochene  Continuitätsbedingung  hin- 
fällig. Man  kann  nämlich  das  Brechnngsverhältniss  n  als 
complexe  Grösse  ansehen,  deren  Charakteristik  a,  b  durch 
die  Ausdrücke  10  bestimmt  ist.  Denkt  man  sich  jetzt  r 
und  d  als  Functionen  von  n  und  so  werden  dieselben 
gleichfalls  und  ebenso  schliesslich  U  complez.   Um  also 
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I  die  Intensitfttsbestiminiing  mit  Hülfe  der  Strahlojlinder 
ansiülireii  zu  können,  hat  man  das  absorbirende  Mittel  an- 
ter die  durchsichtigen  zu  subsiimiren  und  die  Bedeutung 
?on  a,  b  als  gegeben  vorauszusetzen. 

Grössere  Einfachheit  und  Vollständigkeit  bieten  in 
diesem  Fall  die  NormalcyUnden  Ftär  sie  behalten  nicht 
Diir  die  Grenzgleichnngen  der  Drehnngseomponenten,  son- 
dern ebenso  die  der  Dilatation  die  reelle  Form.  Dass  näm- 
lich gerade  auch  der  Coelficient  a  eine  Function  zwischen 
reellen  Grössen  bleibt,  davon  überzeogt  man  sich  mittelst 

•  des  weiter  unten  zu  erweisenden  Satzes,  dass  das  Verhält- 
niss  des  Hauptextinctions-  und  Hauptrefractionscoefficienten 
von  der  Orientiruug  unabhängig  ist,  wenigstens  für  die 

I  einüacheren  Fälle leicht,  da  sowohl  das  eine  wie  das 

I  andere  Verfahren  zu  den  «gleichen  Endformehi  hinführt. 

I       Hiernach  gelten  denn  die  zunächst  für  iso- 

I  trope  Mittel  gewonnenen  Gleichungen  I  auch  für 
beliebige  Combinationen  anisotroper  Mittel,  so- 
fern man  nur,  entsprechend  der  Anzahl  der  ref lec- 
tirten  und  gebrochcAen  Wellen  die  unterdrückten 

\  Summenzeichen  wiederherstellt  und  in  die  erste 
derselben  die  Dilatationscoefficienten  «  mit 
den  ihnen  nach  Gl.  19  zukommenden  Werthen 
einführt. 


Wenn  nun  dem  Bisherigen  zufolge  für  den  Uebergang 
des  Lichtes  die  Bedeutung  der  Normalcylinder  überwiegt, 
so  vereinfachen  dagegen  die  Strahlcjrlinder  die  Formuli- 
mng  der  Differentialgleichungen  der  inneren  Bewegung. 

Von  besonderem  Gewicht  ist  dieser  Umstand  für  die 
Entwicklung  der  Wellenfläche  bewegter  doppelt  brechender 
Mittel.  Um  nämlich  die  Gesetze  der  Aberrationserschei- 
Qungen  in  Erystailen,  wie  ich  sie  empirisch  aus  eigens 
angestellten  Versuchen?)  ableiten  konnte,  theoretisch  zu 
J>egründen,  dazu  bedarf  es  einer  doppelten  Erwägung. 

1)  Wied.  Ana.  III  p.  106—112*  Die  Anwendung  dieses  Satses 
!  föhrt  TO  einer  erheblichen  Yereinfachong  der  dort  entwickelten  For- 
\  min. 

\        2)  Pogg.  Ann.  GXLYII,  p.  404—429. 
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Es  ist  nämlieh  erstens  kraft  des  Doppler'sehen 
Princips  die  Sehwingungsdaner  der  Aether-  und  Körper- 

theilchen  in  den  bisherigen  Differentialgleichungen  verschie- 
den zu  nehmen.  Und  zwar  übersieht  man,  dass  die  Diffe- 
renz  beider  durch  den  Winkel  zwischen  der  StrahlrichtaDg 
als  der  thatsächliclieii  Fortpflanznngsriehtaiigimd  der  Trana^ 
lationsrichtung  bedingt  ist,  derart  nftmlieh,  dass  sie  im 
Maximum  ist,  wenn  diese  beiden  Richtungen  zusammen- 
fallen, dagegen  verschwindet,  wenn  sich  dieselben  recht- 
winklig kreuzen.  Daraus  ergiebt  sich  denn  mit  Evidenz, 
dass  das  Operiren  mit  der  Strahlrichtnng  auf  einfacherem 
Wege  zum  Ziele  führt  als  das  Operiren  mit  der  Normalen, 
und  dass  das  letztere  zugleich  den  Begriff  des  Strahles  als 
primär  gegeben  voraussetzen  muss.  Zweitens  tritt  beider 
Translation  vermöge  der  von  m»r  sogenannten  „ii^neren 
Aberration  der  Anisotropie''  an  die  Stelle  einer  bestimmten 
Erystallriehtung  mit  ihrem  zugehörigen  charakteristischen 
Amplitudenverhältniss  eine  benachbarte  andere  in  die  zu 
untersuchende  feste  Dichtung  des  Baumes.  . 

Man  denke  sich  nun  der  Einfachheit  wegen  einen  nn- 
endlich  ausgedehnten  Hauptschnitt  eines  einaxigen  Krystal- 
les  und  lasse  auch  die  Translationsrichtung  in  denselben 
hineiniallen.  Wir  beschränken  uns  auf  extraordinäres  Licht, 
bezeichnen  das  OeschwindigkeitSYcrhältniss  des  Strahles 
*  fttr  eine  und  dieselbe  Krystallrichtung  durch  n'  für  den 
Zustand  der  Bewegung,  durch  u  für  den  Zustand  der  Ruhe 
und  nehmen  wie  bei  isotropen  Mitteln  an,  dass  das  Ampli- 
tudenverhältniss (A''M)  ungeändert  bleibt  Die  optische  Axe 
mache  mit  der  Richtung  des  Strahles  den  Winkel  y  und 
mit  der  der  Translation  den  Winkel  tfß. 

Dies  vorausgesetzt,  tritt  an  die  Stelle  der  Integral- 
gleichung VI  die  allgemeinere  folgende: 

20)  n-_i=j;^Ti^ 

wo  T  die  Schwingungsdauer  der  Aethertheilchen,  T'  die  der 
Eörpertheilchen  bedeutet.  Man  hat  dann  weiter: 
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sofern  nämlich  das  Verhältniss  der  Schwingungsdauern  ent- 
gpreeheod  dem  Doppler*  sehen  PrinoipO  auf  ein  Yerhält- 
iiifls  der  Oomponente  der  Translationsgeschwindigkeit  g 

parallel  der  Strahlrichtung  und  der  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit to'  im  intermolekularen  Aether  zurückgeführt  wird. 
Wir  werden  im  Folgenden  die  höheren  Potenzen  des.  klei- 

nen  Braches  -  yemaGhlässigen,  so  dass  sieh  also  schrei- 

ben  lässt: 

21)       n'«— l=:(n2  — l)^l-2|co8(i^-y)y 

•Ist  nun  der  leuchtende  Pnnkt  in  relativer  Ruhe  zu  den 
EOipertheilchen,  so  lassen  dieh  die  rad.  veet  der  Wellen- 
fläche sowie  diese  selbst  am  leiehtesten  anf  dem  zusam- 
menhängenden Gerippe  der  Körpertheilchen  markiren.  In 
diesem  Sinne  ist  vorstehende  Gleichung^  die  sich  auch  auf 
die  Form  bringen  lässt: 

n'=:n(l-§cos(i/^-y)) 

n*  =  nr  sin^  y  +  n2^  cos^  y 

09'  s=  Ol  +  gk  cos  (tp  —  y), 
zugleich  die  Gleichung  der  Wellenfläche.   Die  Verlänge- 
rung oder  Verkürzung  der  rad.  vect.  erfolgt  sonach  in  ani- 
sotropen wie  isotropen  Mitteln  nach  dem  gleichen  Gesetze. 

Denkt  man  ^  sieh  dagegen  den  Erschfittemngsmittelr 
punkt  in  relativer  Ruhe  zu  den  Aethertheilehen  und  fixirt 
dem  entsprechend  die  Strahlengeschwindigkeit  durcli  den 
Aether,  so  bleibt  noch  zu  beachten,  dass  durch  eine  feste 
Richtung  yo  des.Baumes  gleichzeitig  mit  der  undulatorischen 
Strahlbewegung  die  ponderablen  Theilchen  einer  Erystall- 
riehtnng  /  hindurchgehen,  deren  Lage  dnreh  den  Aberra- 
tionswinkel: •  «««I 


1)  'Wied.  Ann.  I,  p.  689. 

^«vk.  d.  Btt.  Ter.  Jahrg.  XXXTI.  4.  Folge.  Tl.  Bd.  8 
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bestimmt  ist.  Und  wäre  ebenso  umgekehrt  y  bekannt,  so 
findet  man  yo  mittelst  der  Beziehung: 

=  y  +  a. 

Mit  Kücksickt  hierauf  schreibt  sich  der  Ausdruck  tür 
n!  nun  auch  so: 

SS     sin' (3^0  —  er)  +  ns'eo6*(^o  —  «) 
=  ni*  sin*  yo  +  n2*  cos*  yo  —  2  (hi*  —  De*)  sin  yo  cos  yo  et- 

Und  coordinirt  man  schliesslich  der  Richtung  ^'u  für 
den  Ruhezustand  des  Mittels  das  Geschwiudigkeitsverhält- 
niss  noy  so  erhält  jetzt  die  .GL  21  die  Form: 

n'»— l=[no''- 1— 2  (ui^— ug^j       c^syo  «]  ( 1 — 2 1  cos(i//-yo)) 

und  bei  der  Vernachlässigung  der  kleinen  Grössen  höherer 
Ordnung: 


n'2  = 


no^— 2  ^[(no^— ljcos(V^— yo) + (ui^— ng^Jsinyo  cos  yosin(V/— yo)] 

= no* — 2  £  [(ui  2 — 1 )  Buj^iff  sin  yo + (na    1)  cos  V  cos  y©]. 

Lässt  man  im  Folgenden  die  angehängten  0  fort,  er- 
setzt die  Geschwindigkeitsverhältnisse  durch  die  Geschwin- 
digkeiten selbst  und  führt  für  die  axialen  Biehtnngen  die 
Coefficienten  ki,  ks  ein,  so  erhält  man  nach  Ansziehnng 
der  Wurzel:  » 

23)  (a* 

l/sin^y     cos-y       /  ki    .    .   .       .kg        ,  \ 
V  1^'^  ^""«leJT*     T/^  sm  y  +  — .  cos  1//  cos  yj- 

Es  ist  dies  die  Gleichung  der  Wellenfläche  des  be- 
wegten anisotropen  Mittels,  bezogen  auf  die  ruhenden  Aether- 
punkte.  Um  dieselbe  auch  in  Funkt- Goordinaten  auszu- 
drücken, setze  man  noch: 

y  =    sin  y,       z        eos  /.  | 
Alsdann  ergibt  sich  leicht:  '  ' 

23b)       (y  —  gki  sin i//)^  +  wi* (x  —  gka  cos  ipy=  wi^w^^j 
Die  beiden  letzten  Gleichungen  sind  identisoh  mit  deul 
in  meiner  Astronomischen  Undnlatidnstheorie  (S.  176)  di- 
rect  aus  der  Erfahrung  abgeleiteten  Gleichungen  67  und  65, 
Der  hier  entwickelten  Strahlengeschwindigkeit  cu'  ir 
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der  Richtang  y  ordnet  sich  eine  Normalgeschwindigkeit  üi'b 
längs  der  Richtang  %  zo^  die  sich  darstellt  als  ein  yom 
Centnim  auf  die  bezügliche  Tangentialebne  gefälltes  Per- 
pendikel.  Sie  ist  gegeben  durch  den  Ausdruck: 

w  n  =  Vo)i^  sin^  X  +  cö»2  cos^  X 

+  g  (kl  sini// sin  X  +  k?  cos  COS  x)* 
Den  Versuch  einer  unmittelbaren  theoretischen  Begrün- 
dung desselben  findet  man  in  meinem  Buche  SS.  212—216; 
sie  ist  weniger  anschaulich  und  zugleich  umständliche/,  so- 
fern nämlich  die  Schwingungsdauem  der  Aether-  und  Kör- 
pertheilchen^  welche  in  der  Richtang  %  der  gleichen  Sinn- 
soide  angehören,  in  dem  Verhältniss  stehen: 

\V\  g  cos(t/;>-y)^ 

\T7n  WiiC0s(y— x) 

In  der  That  sind  es  also  hier  die  Strahlcylinder, 
welche  mittelst  der  einfacheren  Voraussetzungen  zum  Ziele 
ftturen. 


UL 

Stellt  man  sich  jetzt  weiter  die  Aufgabe,  den  Bre- 

chungs-  und  Extinctionscoefficienten  der  (ruhenden)  homoe- 
drischen  Mittel  als  eine  Function  der  Wellenlänge  in's  Auge 
zu  fassen,  so  würde  dem  behandelten  ersten  dioptrischen 
Onmdgesetz  ein  zweites  zur  Seite  zu  stellen  sein,  welches 
die  Schwingungsarbeit  der  Aether-  und  Eörperthdlchen  als 
Wirkung  der  inneren  Kräfte  der  Körpermaterie  und  ihrer 
"Wechselwirkung  mit  dem  Aether  darstellt.  Es  möge  mir 
gestattet  sein,  auch  über  diesen  schwierigen  Grcgenstand 
meine  Ideen  in  Kürze  Torzulegen;  sie  sind  wesentlich  auf 
Onmdlage  der  Erfahrung,  zumeist  der  Erscheinungen  der 
anomalen  Dispersion,  gebildet  worden. 

Wenn  zunächst  meine  Versuche  über  die  Farbenzer- 
streonng  der  Gase  (entsprechend  den  Ergebnissen  Biot's 
und  Oernez*fl  ttber  die  Botationspolarisation  der  Dän(ipfe) 
gelehrt  haben,  dass  die  Dispersion  qualitativ  vom  Aggre* 
gatzustande  unabhängig  ist,  so  werden  die  in  Betracht 
konunenden  Körperkräfite  weniger  wohl  von  Molekül  zu 
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Holektll  als  Tielmehr  innerhalb  des  MolektUs  von  Atom  zu 
Atom  wirksam  sein.   Man  wird  sieh  daher  die  in  Rede 

stehenden  Vorgänge  einigcimassen  versinnlicben  können, 
wenn  man  sich  in  einem  ausgedehnten  und  tiefen  Bebälter 
Tiele  und  kleine»  aber  massige  Engeln  snspendirt  denkt, 
deren  Indiyidnen  gruppenweise  dnreh  starke  elastische  Fe- 
dern zu  stabilen  Formen  verbunden  sind,  deren  Gruppen 
durch  schwächere  Federn  aus  einander  gehalten  werden, 
und  deren  sämmtliche  Zwischenräume  durch,eine  unzusam- 
mendrflckbare  Flüssigkeit  ansgefÜUt  werden.  Erregt  man 
dann  in  dieser  Flüssigkeit  passende  elliptische  Wellen,  so 
werden  die  trägen  Ktigelchcn  in  ähnlicher  Weise  hemmend 
und  lordernd  auf  die  Flüssigkeitstheilchen  und  diese  letzte- 
ren fördernd  und  hemmend  auf  die  ersteren  einwirkeu  wie 
bei  der  Fortpflanzung  des  Lichtes  die  Aether-  und  Körper- 
theilchen. 

Darf  man  sich  in  der  That  die  Acthertheilchen  als 
ein  Continuum  bildend  und  von  geringer  Masse,  die 
Körpertheilchen  als  zwar  gieicbfsills  wenig  ausgedehnt,  aber 
als  massig  und  discret  geordnet  Trorstellen,  so  ist  einzu- 
sehen, dass  der  Einflnss  dieser  letzteren  sieh  gewisser- 
massen  localisirt  geltend  machen,  d.  h.  von  wenigen,  ver- 
hältnissmässig  weit  von  einander  abstehenden  Centren  aus 
vermöge  ihrer  gegenseitigen  Einwirkung  und  ihrer  Rück- 
wirkung auf  den  Aether  eine  neue  dynamische  Eräfkever- 
theilung  bewirken  werde. 

Zunächst  wird  die  Deformation  des  inneren  Aethers 
wegen  der  Beactiou  der  Körpertheilchen  von  Punkt  zu 
Punkt  anders  yerlaufen  als  einer  pendelartigen  Oscillation 
von  gleicher  Amplitude  und  Schwingungsdaner  im  Well^ 
äther  entspricht.  Es  wird  ihr  daher  auch  ein  anderer  Mit- 
•  telwerth  der  Deformationsconstante  zukommen,  und  mög- 
licher Weise  werden  selbst  Glieder,  welche  höhere  Diffe- 
rentialqnotienten  der  Ausschläge  nach  den  Axen  enthalten, 
hinzutreten.  Andererseits  werden  die  Elemente  der  Atom- 
gruppen ebenfalls  Verdrehungen,  deren  Folge  das  Auftreten 
einer  weiteren  8pannungsconstante  ist,  daneben  aber  auch 
Verschicbungen  erfahren.  Ich  mache  hier  nun  die  Annahme, 
dass  die  inneren  Kräfte,  weiche  sich  einer  Aenderung"  der 
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stabilen  Gleicbgewichteform  des  Molekttles  widersetzen, 

stets  begleitet  seien  von  Abstossungskräften  zwischen  den 
Atomeni  dergestalt,  dass  bei  eintretender  Störung  die  erste- 
ren  das  schwingende  Theüchen  in  seine  frühere  Lage  zu* 
rllckzafllhreny  die  letzteren  dagegen  ans  derselben  zu  entfer* 
nen  streben.  Diese  ans  den  relativen  Abstandsändernngen 
heiTorgehenden  Kräfte  mögen  zum  Theil  den  Verschiebun- 
gen, zum  Theil  den  Verschiebungsgeschwindigkeiten  und 
möglicher  Weise  90gar  den  höheren  Potenzen  derselben 
]»roportional  sein.  Ist  aber  der  Aether  eine  unznsammen- 
drtiekbare  elastische  Flüssigkeit,  so  werden  seine  Theil- 
chen  in  jedem  Augenblick  die  vorhandenen  Lücken  auszu- 
füllen suchen  und  auch  die  gleichfalls  elastischen  Körpcr- 
theilchen  in  dieselben  hineintreiben. 

Eine  jede  der  hier  anfgeführten  Kräfte  leistet  in  jedem 
Augenblick  eine  gewisse  Arbeit  dW,  die  für  die  einen 
positiv,  fiir  die  andern  negativ  ist.  Und  da  man  zufolge 
GL  V  weiss,  dass  die  Summe  der  durch  die  Beschleuni- 
gnng  gemessenen  Arbeiten  der  Aether-  nnd  Etfpertheilchen 
gleieh  der  Deformationsarbeit  des  Weltäthers  ist,  so  gelangt 
man  zu  dem  folgenden  zweiten,  jenen  ersten  ergänzenden 
Satz: 

vn.  :5dw=o. 

'Bevor  ich  nun  die  einzelnen  Glieder  berechne,  be- 
merke ich,  dass  alle  Anssehläge  als  nnendlicb  klein  genom- 
men werden  sollen,  so  dass  die  erwälmtcn  Kräftefunctionen 
in  ihrer  einfachsten  Form  zur  Anwendung  kommen.  Ferner 
soll  das  Mittel  vorläufig  ans  einer  einzigen  Molekularqna- 
UtSt  bestehen,  nnd  sollen  die  Theflchen  nm  die  Coordina- 
tenaxen  als  Symmetrieaxen  geordnet  sein.  Dies  vorausge- 
setzt, denke  man  sich  um  irgendwelche  Richtung  den 
Strahlcy linder  construirt,  und  es  mögen  wieder  die  Aus- 
sdiläge  der  Aethertheilchen  desselben  zur  Zeit  t  mit  1,37,^, 
die  der  ' Edrpertbeilchen  mit  ^\r]\V  bezeichnet  werden. 
Nimmt  man  die  Amplituden  der  ersteren  als  verhiiltniss- 
mässig  gross  an  gegen  die  der  letzteren,  so  werden  dem- 
nach zwei  Theilchen,  die  in  der  Euhelage  beisammen  lie- 
gen, sich  zur  Zeit  t=ti  nm  irgend  eine  merkliche  Strecke 
getrennt  haben,  dagegen  werden  zwei  andere,  die  in  der 
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Gleichgewichtslage  von  einander  abstanden,  in  diesem 
Augenblick  eben  znBammentreffen,  so  dass  man  Air  sie  hat: 

Dag  Aethertbeilchen  steht  zunächst  unter  dem  Einfluss 
der  das  System  anregenden  Det'ormationskraft  des  Welt- 
äthers mit  den  Componenten: 

e^sli,       tJgiji^  tJJit. 

]>iurch  diese  Anregung  wird  auf  das  KOrpertheUcheii 
ein  Druck  geübt,  dessen  Componenten  seien: 

—  dx^f'i,    — dy4ä»?'i,  —(^zAt'i, 

und  so  erhält  das  Aethertbeilchen  in  diesem  Moment  den 
gleichen,  entgegengesetzten  Beactionsdmek:  ' 

+dzJ^$i,   +dy//«i7i,  +dzJ!iti. 
Denkt  man  sich  andererseits  die  primitive  Kraft- 
wirkung von  der  Körpermasse  ausgehend  und  dadurch  die 
Spannungskräfte  entwickelt: 

e'y4i/'i, 

so  mögen  die  zugehörigen  Draeke  nnd  Gtogendmdke  be- 
zeichnet werden  für  die  Aethertbeilchen  durch: 

—  dWa^i,    — dV^2'?i,    —  d'z^sU 
njid  älr  die  Körpertheüchen  durch: 

+d'x^«ri,  +d'.J'2pi. 
Sonach  ist  die  totale  Deformationskraft  des  Aethers 

beispielsweise  parallel  der  X-Axe: 

[e  ~  (dx  -  d'x)]       = (c  -  )z/2|l 

nnd  die  des  Körpertheilchens  in  der  nämliöhen  Richtung: 

Zn  den  besprochenen  Kräften  der  Gestaltsändemng, 

die  der  Aether-  uud  Körpermaterie  gemeinschaftlich  zuge- 
legt wurden,  kommen  weiter  die  zwischen  den  Atomen  der 
letzteren  sapponirten  Abstossungskräfte.  Nehmen  wir  an, 
dass  das  betrachtete  Körpertheiichen  zur  Zeit  i^ii  durch 
eine  Kraft  mit  den  Componenten: 

+!t17'i,  +f.ri 

gegen  die  Gleichgewichtslage  zurtickgetrieben  wird.  Für 
diesen  Moment  erhält  man  daher  die  Beactionadrucke: 
Für  die  Aethertheilchen : 

und  ftlr  die  Körpertheilchen: 
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+Ä«5'i>  +^fV'u 
80  dass  z.  B.  parallel  der  X-Axe  ftlr  beide  die  Totalkräfte 

I entwickelt  werden: 

Analoge  Bemerkungen  gelten  für  die  Kräfte,  die  der 
OsciUaüonsgeschwiDdigkeit  der  Aether-  und  Körpertheilchen 
pn^ortional  sindi  und  die  entsprechend  bezeichnet  werden 
sollen,  dnrch: 

elf, 
dt 


,  .    ^    .dfi      ,  d^i 


dt     '  ^  dt 

Ich  fasse  dieselben  mit  den  eristeren  zu  den  Gesammt- 
kräften: 


zusammen  und  nehme  anticipando  (vgl.  S.  46)  an,  dass  das 
VerhältnisB  d  für  Aether-  und  Körpertheilchen  gleich  mid 
überhaupt  Ton  der  Orientirung  unabhängig  sei. 

Eine  letzte  Klasse  von  in  Betracht  kommenden  Kräf- 
ten bilden  diejenigen,  die  aus  der  Flüssigkeit  und  Unzu- 
saounendrückbarkeit  des  anisotrop  angeordneten  Systems 
heiTorgehen,  .und  deren  Totalhrbeit  in  jedem  Augenblick 
gleich  Nnll  ist  Es  sind  zürn  Theil  solche,  welche  mit  der 
Dissymmetrie  der  Anordnung  verschwinden,  zum  Theil 
solche,  welche  auch  in  isotropen  Mitteln  bestehen  bleiben. 

Vermöge  der  ersteren  sind  den  bewegenden  Kräften 
der  Aethertheilchen  gewisse  Dmckcomponenten: 

dpi    dpi  dpi 

dx '    dy '  dz 

hinzuzuftigen,  und  lässt  sich  nach  Beduction  auf  gleiche 
Phase  dem  p  die  Form  geben: 

or\  df  .  ^dr  d'C 

25)  P-«S  +  '^  =  ^dz- 

Die  znlet^t  genannten  auch  in  isotropen  Mitteln  auf- 
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tretenden  Kräfte  sollen  endlich  für  Aether-  nnd  Eörper- 
.theilchen  kurz  mit 

fx,  fjy  f X 

bezeichnet  werden,  und  gelten  iHir  sie  paarweise  die  Be- 
ziehungen: 

f»da,+-2fxdrx=0 

fyd?ty+2'f'yd^V=0 
td8UH--5f.dSl'.  +  0. 

Nachdem  hiermit  die  Einzelberechnnng  der  sämmt- 
liehen  wirksamen  Kräfte  abgeschlossen,  erhalten  nunmehr 
die  Differentialgleichungen  der  Bewegung  die  für  die  lau- 
fende Zeit  geltende  Form: 

•n  g=  (e-:&x)4|-^  (l+4f )  +  ^  +  ^ 

sofern  nnter  den  in  sie  eingehenden  Goefficienten  Werthe 
.  yerstanden  werden,  welche  die  Mittelwerthe  sind  für  alle 

in  der  Voliimeinheit  enthaltenen  Massetheilchen. 

Dieselben  gelten,  so  lange  man  die  Summenzeicheu 
fortlässti  für  optisch-chemisch  einfache  Mittel,  und  sind  die 
Coordinatenazen  zugleich  die  Symmetrieaxen.  Es  ist  indess 
leicht,  vorstehende  Entwicklung  auf  beliebig  zusammen- 
gesetzte Mittel  zu  erweitern.  Es  seien  m  verschiedene  Mo- 
lekularquaiitäten  vorhanden,  m'i,  m  s . .  •  mV  oine  jede  um 


Digitized  by  Google 


41 

drei  rechtwinklige  Axen  symmetrisch  geordnet,  aber  diese 
m  Axeusysteme  seien  am  ein  erstes  als  Hauptaxensystem 
regellos  zerstreut.  loh  wähle  das  Hauptaxensystem  so, 
im  für  die  untersuchte  Strahlenrichtnng  keine  Dreheom- 
ponenten  auftreten.  Man  hat  dann  folglich  in  den  drei  auf 
die  Aetherschwingungen  bezüglichen  Gleichungen  so  viele 
€  und  K  enthaltende  Glieder,  als  heterogene  Körpermasseu 
da  sind.  Dazu  kommen  3m  Gleichungen  für  die  Schwin- 
gougscomponenten  dieser  letzteren.  Man  multiplicire  nun 
eine  jede  mit  dem  zugehörigen  Wegelement  d?(x,  d^ty,  dSl«; 

dÄ'x,  dSlV,  d^'a  und  addire  sie  sämmtlich.   Es  fallen 

dann  die  Arbeiten  der  Druckkräfte  für  sich  heraus,  und 
80  erhält  man  das  System  der  beiden  Gleichungen:' 

9 

sofern  nämlich  die  erste  derselben  mit  Gl.V  identisch  ist. 
Die  letzte  Gleichung  giebt  sonadi  die  Specialisirung  des 
hihaltes  des  Ausdihicks  VIL 

Nun  beachte  man,  dass  die  Arbeitsdifferenzen  der 
drei  Summenzeichen  dieser  Gleichung,  die  parallel  den 
bezüglichen  Axen  geleistet  werden,  lediglich  in  der  Ueber- 
windnng  von  solchen  Widerständen  bestehen,  die  einander 
3b  die  Componenten  fester  Spontan-  und  Reactionskräffce 
zugeordnet  sind,  und  dass  sie  unabhängig  erscheinen  Von 
den  hydrodynamischen  Drucken.  Man  darf  hieraus  scbliessen, 
dass  zunächst  in  der  Gesammtgleichung  jede  der  drei  Sum- 
men für  sieh  zu  annulliren  ist,  und  dass  dann  innerhalb 
jeder  ebenso  viele  Gleichungen  bestehen,  als  heterc^ne 
Holekularqualitäteu  vorhanden  sind. 
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Demzufolge  hat  man  die  3  m  Einzelgleichaogen: 


IX 


Wir  wollen  jetzt  die  61.  Y  und  IX  unter  der  special- 
len  Amiahme  int^griren,  dass  die  Eztinetioiis-  tmd  Propa- 
gattonsrichtnng  zasammenfalleQ.  In  diesem  Falle  ist  ^sssO 

(vgl.  S.  24)  und  daher  y=a,  ti  =  b,  und  die  Aetherschwin- 
gung  wird  linear^),  so  dass  zugleich  in  den  Ausdrtlcken  Iii 


Ersetzt  man  wieder  die  W^lemente  durch  die  ihnen 
proportionalen  Amplituden  und  fasst  nach  Eliminirung  der 
laufenden  Zeit  die  Cosinus  und  Sinus  der  axialen  Anoma- 
lien J  mit  den  Amplitudencomponenten  der  Körpertheilcheu 
mid  ebenso  die  beiden  Bestandtheile  a,  b  der  Charakteristik, 
zu  eomplezen  Oesammtwerthen  zusammen,  so  erhält  maa 
schliesslich  in  Uebereinstimmung  mit  Gl.  VI: 


der  Winkel  zwischen  der  restaurirten  43chwingungsriehtiiiig' 

der  Aethertheilcheu,  und  den  Coordinatenaxen : 


26)  n-l^^J-T>^+(^^t;^')v'+(^W> 


und  dazu: 


1)  Es  entspricht  nämlich,  wie  in  Wied.  Ann.  III,  p.  98  ge- 
zei^  ist,  dem  senkrechten  Einfall  eine  lineare  (thatsächliche)  Nor- 
malschwingiiDg,  der  sich  dann  auch  eine  lineare  (virtuelle)  Strahl- 
Schwingung  zuordnet. 


oder  bei  Einführung  der  Cosinus  U 
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Diw  Oleiehnngen  enthalten  nun  meines  Eraehtens 

nicht  bloss  das  allgemeine  gültige  Dispersionsgesetz,  sondern 
gie  umfassen  zugleich  die  Dispersion  der  optischen  Axen 
und  den  Dichroismus.  Indem  ich  indess  bezüglich  dieser 
letzteren  aaf  eine  frtthere  Arbeit  verweise^),  beschränke  ieh 
mieb  im  Folgenden  mehr  anf  die  Befraction  nnd  Absorption 
längs  einer  gegebenen  Richtung.  Es  sollen  daher  nur  die 
nothwendigsten  Transformationen  durchgeführt  werden. 
Denkt  man  sich  zunächst  die  vorstehenden  drei  Sum- 
die  dner  gegebenen  KrystaUriehtong  fiir  einen  be- 
sCfanli^  Werth  ron: 

'  A«— 2nvdk 

oitsprechen,  eonstant  gehalten,  während  man  V,  W  ybt 
riirty  so  liefert  Oleiehnng  26  das  der  gegebenen  Rich- 
tung bei  coustanter  innerer  Verrückung  zugeordnete  soge- 
nannte Plücker'sche  EUipsoid  als  das  Ellipsoid  der  gleichen 
Arbeit,  bezogen  auf  seine  Hauptaxen.  Dasselbe  lässt  sich 
sonach  anch  auf  die  Form  bringen: 

(a+bl/~l)2  =L 

(ax+bxl/=^)*ü«+(%+byl/-l)2V2+(a«+b.|/-l)W^ 
Diese  Gleichung^  zerfällt  aber  weiter  in  zwei  getrennte, 
deren  Coezistenz  an  die  Bedingung  geknüpft  ist: 

2ab          2aibx          2ayby    2azbz 

ä^Hi^  ~  ax2— bx^  ~       b,2  —  a.^  -  b.« 

oder  wenn  zur  Abkürzung  -  =  tang);  gesetzt  wird: 

a 

1)  Pogg.  Ann.  Erg.  Bd.  YHI,  p.  444—474. 
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tang  2/;  =  tang  2r^x  =  tang  2r]j  tang  2i^e. 
Daraus  folgt  dann  sofort,  dass  aack: 
28)  taug  17  =  tang  j^z    tang  177    tang  f^s, 

d.  1l  das  Verhältniss  des  Hanpteztinetions-  und 

HauptrefractioDScoefficienten  ist  von  der  Orieu- 
tirung  unabhängig;  man  darf  daher  die  Gleichung  des 
Ellipsoides  sowohl  auf  die  Kefractionscoefficienteü  a  als  die 
Bictinetionscoeffioienten  b  beziehen,  so  dass  sieh  sehreiben 
lässt:  . 

a«  =  ax'  U24-ay2  V2  +  a^2 
b«  =  bx2U2+b,2Y2+b*2W2 

a«±b«= (ax«±b.«)  ü^+Ca^^+by«)  V*+(a««+bx«)W». 

Zu  einer  Vereinfachung  der  erhaltenen  Ausdrücke  ge- 
langt man  weiter  mittelst  der  Erwägung,  dass  sich  ein  un- 
endlich dünner  Strahlcylinder,  den  man  um  irgendwelche 
Eiystallriohtang  hemm  gelegt  denkt,  sich  bezttglioh  seiner 
brechenden  Kraft  nicht  von  dem  eines  isotropen  Mittels 

A' 

unterscheidet!  in  welchem  das  Amplitudenverhältnus  ^ 

den  gleichen  Werth  hat.  Es  wird  daher  auch  in  Krystallen 
die  brechende  Kraft  darstellbar  sein  dnrch  einen  Ausdruck 
Yon  der  Form:  . 

^9)  n"— ^  — ,y=  

Behufs  dessen  Identificirung  mit  dem  vorstehenden 

mögen  zunächst  neue  Constanten  e^,       fr;  «'i,  e'r^y  6'^; 

. . . ;  x'f. . . .  und  neue  Winkel  U,  SS,  SB  eingeführt  werden, 
welche  mit  den  früheren  durch  die  Relationen  verknüpft;  seien : 

/    m'  ii^(l^-V^2fi:vdX)-47t^^Ji^  \ 


-V- 

-1 27Tvd?.)—in^£'in^ 

-V- 

X',(A2- 

-r- 

V- 

1 2«»dA)— 4«««,n% 
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Alsdann  lässt  sich  die  rechte  Seite  des  Ansdraeks 
26  unter  ein  einziges  Snmmenzeichen  zoBammenfftssen,  nnd 
soll  derselbe  sich  mit  OL  29  deeken, .  so  müssen  die  Be- 

dingungeu  erfüllt  sein: 

"^  =  -^=?? 
X,  xc 

30)  x'|-  %\    x'e  47r« 

«'e  ;8'C 

%*\       %\       »'t  x' 

Die  Bedentnng  dieser  nenen  (konstanten  ergibt  sich 
daraus,  dass,  wenn  die  Werthe  aller  zusammengehörigen 
Systeme  €^ . . .  . .  für  alle  Massen  m'i,  m'2 ...  bis  auf  ein 
einziges  üttveine  Masse  m^  gleich  Kall  gesetzt  werden,  die 
Cosinns  U|  Y,  W  zwischen  Hanptaxensjstem  nnd  gegebe* 
ner  Krystallrichtung  mit  den  bezüglichen  U,  9S,  SB  zusam- 
menfallen, dass  dann  also  die  Hauptaxen  des  zugehörigen 
Eliipsoides  in  eine  Lage  i/,  Z  hineinkommen.  Die  in  Kede 
stehenden  Coefficienten  charakterisiren  folglich  die  einzelne 
Moleknlarqnalität  in  Bezug  anf  Verschiebungen,  die  deren 
eigenen  Symmetrieaxen  parallel  sind,  und  darum  sind  die 
U,  SS,  die  Coäinus  der  Winkel  zwischen  diesen  Symme- 
trieaxen und  der  gegebenen  Richtung. 

Aus  Torstehenden  Bedingungen  schliesst  man  femer, 
dass  die  Reactionen  den  erregenden  Kräften  proportional 
sind,  und  dass  das  Verhältniss  derjenigen  Körperkräfte, 
welche  wegen  der  Gestaltsänderung  die  schwingenden  Theil- 
chen  in  die  Gleichgewichtslage  zurückzuführen  streben,  und 
deijenigen,  welche-  wegen  der  relativen  Abstandsänderun- 
gen sie  von  derselben^  entfernen,  von  der  Orientirung  unab- 
hängig ist. 

.Für  ^  =  0  und  /.  =  00  leitet  man  jetzt  ab: 

31)  no^-l  =  ^5':f,  n.«-l=Ä 
^  m« '  .  mx'^ 

Ausdrücke,  welche  bei  Bezugnahme  auf  Gl.  30  und  26  Ellip- 

soide  repräsentiren  und  sich  daher  unter  Einführung  der 
axialen  Brechungsverhältnisse  auch  so  schreiben  lassen: 
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^  n««=:(nS)xü«+(ii«.)yV«+(ii««).W«. 
Denkt  man  sieh  jetzt,  dass  die  Werthe     . . .     . . . 

des  Systems  m'i  die  bezüglichen  Werthe  aller  übrigen  be- 
deutend an  Grösse  überragen,  und  dass  andererseits  die 

Werthe  x|  x't . . . .  des  Systems  m  m  die  bei  weitem 

grÖBsten  sind,  so  folgt,  dass  die  Hanptaxen  des  Ellip- 
soids'der  ersten  Oleiehnng  ge^en  die  der  zwei- 
ten um  irgendwelchen  Winkel  gedreht  sind. 

Sofern  die  £  und  x  als  reell  vorausgesetzt  werden» 
findet  folglich  für  die  genannten  extremen  Wellenlängen 
keine  Absorption  Statt.^)  Den  entspreehenden  axialen  Ein- 
zelamplituden  kommen  zufolge  .der  Definition  dieser  Coeffi- 
cieuten  die  Verhältnisse  zu: 

so  dass  also  diese  Amplituden  sich  nahezu  verhalten  wie 
die  Quadratwurzeln  der  lieactions-  und  Spontankräfte. 

Definirt  man  sehliesslieh  aligemein  die  dispeigirende 
Kraft  einer  einzelnen  Holeknlarqnalität  doroh  den  Ausdruck : 

so  dass: 

34)  D'=D'*U«+D\8«+D'tffl« 
nnd  setzt  noch: 

po  gewinnt  das  Dispersionsgesetz  (GL  29)  die  mehr  tlber- 
sichtlidie  Form: 

X.  n«-n2.=2^-55  —  » 


1)  D.  h.  80  lange  man  von  der  Grenswirkimg  absieht. 
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« 

Bezüglich  der  sich  hieran  aDscbliessenden  allgemeinen 
Constraction  der  Wellenfiäche  möge  auf  das  in  einer  M- 
heren  Arbeit  Gesagte^)  verwiesen  werden.  Handelt  es  sieh 
speciell  um  Mittel,  deren  Theilchen  um  ein  einziges  Axen- 
System  regelmässig  angeordnet  sind,  d.  Ii.  um  Mittel  ohne 
sogenannte  Dispersion  der  Axen,  so  wird  zugleich  in  An- 
betracht dessen,  dass  man  erfEthrangsmässig  in  Gl.  X  D* 
meist  als  eine  kleine  Grösse  betrachten  darf,  deren  höhere 
Potenzen  vernachlässigt  werden  können,  und  dass  dem  ent- 
sprechend das  rechter  Hand  vorkommende  n  durch  einen 
von  Wellenlänge  und  Orientirung  unabhängigen  Mittelwerth 
metst  werden  darf^  das  dareh  diese  Gleichung  reprä- 
sentirte  Ellipsoid  nach  Lage  nnd  Grössenverhftlt* 
niss  seiner  Axen  für  alle  Schwingungsdauern 
Consta nt.  Unter  dieser  Voraussetzung  lässtsich  unmittel- 
bar amf  die  Differentialgleichungen  VIII  zurückgehen,  und 
man  gelangt  dann  auf  fcjgendem  ein&dieren  Wege  zum 
Ziel.  Man  multiplieire  beispielsweise  die  erste  derselben 
mit  2tx,  die  zweite  mit  '^l'x  und  addire  sie  unter  Beachtung, 
dass  die  letztere  m  mal  vorkommt  So  erhält  m^  das 
System : 

36)        m«,  ^  +  vm-a',  ^^^t%J,r]  +  ^  8, 

mSl.     +^m'r.      =  e  ^,J,Q  +  gE  81.. 

Wir  integriren  dieselben  wieder  für  den  speciellen 
Fall,  dass  Extinctions-  und  Propagationsrichtung  zusammen- 
fallen, so  dass  die  Aetherschwingungen  linear  werden  und 
für  p  der  Ausdruck  25  substituirt  werden  darf.  Es  kommt 
dann  z.  ß.  für  die  erste: 

raSlx^  GOBcp+:Sm"ä\^  cos  {(f—z/^) 
«m[8lx24-(a8lxu + 68lyV+ca.w)ÄxU][(i'«— q2)cos  yH-2j/qsiny]. 

Man  schreibe  nun  zur  Abkürzung: 

aüu+BVv+cWw«C 
and  eliminire  die  laufende  Zeit.   Alsdann  folgt: 


1)  Pogg.  Ann.  Erg.  Bd.  YUI,  460. 
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mSl*2+ 2-m'3l'x2  cos  J^=m  (Slx^^  Qm.w)  (y^-q^) 
Sm!%,\^  Bin    ^m(%j? +C«8l,a)  2yq 
oder  ktlizer  unter  Beachtung  der  Ol.  10  nnd  11: 
[(ax2-  bx2)  -  (a«—  b«)]  U  =  C  (a^ — b2)u 
2[axbx  — ab]U=C2abu. 
Fasst  man  dieselben  zusammen  und  fügt  die  entspre- 
chenden fibrigen  Gleichungen  hinzu,  so  bat  man: 

(nx«— n«)ü=Cn2u 
37}  fny«— n2)V=CnV. 

(Dz^  — ii2)W=:Cn2w, 
also  dieselben  wie  für  den  früher  (S.  9)  behandelten  ideellen 
Typus  II.  Sofern  indess  die  Brechnngsverhältnisse  complex 
sind,  so  darf  man  diese  Gleichungen  in  Rflcksicht  auf  die 
früher  erwiesene  Constanz  des  Verhältnisses  des  Hauptex- 
tinctions-  und  Hauptrefractionscoefficienten  auf  jeden  der- 
selben für  sich  beziehen.  Von  ihnen  aus  gelangt  man  nach 
bekanntem  Verfahren  zu  den  BestimmungsstQcken  der  zu- 
geordneten Normale. 


Die  jetzt  folgende  Erörterung  soll  die  wichtigeren 
Aufgaben  der  Dispersionslehre  behandeln  und  zu  dem  Zweck 
an  Gl.  X  anknüpfen. 

.  Um  die  ihr  entsprechende  Dispersionscurve  n^  f  {l) 
construiren  zu  können,  hat  man  die  Gleichung  nach  n*  auf- 
zulösen und  das  Reelle  und  Imaginäre  zu  trennen.  Sie 
zerfällt  alsdann  in  folgende  zwei: 
38)  a«— b«=F(A),   2ab  =  F"(A), 

von  denen  die  erste  die  wesentlichsten  Eigenschaften  der 
Kefractionscunre,  die  zweite  die  der  Absorptionscurve  be- 
gründet. Mit  diesen  Namen  habe  ich  nämlich  in  früheren 
Aufsätzen  die  beiden  entsprechenden  Curven 

a  =  f  (AJ,     b  =  f  (A), 
in  deren  Gleichungen  a  und  b  getrennt  vorkommen,  belegt 

Sofern  die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  geometrischen 
wie  algebraischen  Behandlung  dersell)en  entgegenstellen, 
mit  der  Zahl  der  zusammenschwingenden  heterogenen  Be- 
standtheile  wachsen,  so  behandle  ich  zunächst  das  chemisch 


» 
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einfache  Mittel  und  beschränke  mich  bezüglich  zusammen- 
gesetzter Mittel  auf  solche,  welche  innerhalb  des  gewöhn- 
Üchen  optifichen  Spectrums  nar  £inen  AbsorptionaBtreifen 
zeigen  >). 

1.  Für  dioptriseh  einfache  Mittel  fällt  das  Sammen- 
zeichen fort  und  wird  Gl.  X  in  Bezug  auf  quadratisch. 
Die  Aoflösung  ergiebt: 

''■=^[(-'+d)-''-'«l] 

Setzt  man  nun  abkürzungsweise  den  reellen  Theil  des 
BadicandenssOy  den  imaginären  so  kommt: 

^  (no*  +  g)±  pj- 

2ab  lGl  +  ^.y-a+V<^W' 

Oder  bei  Einflihning  der  charakteristischen  Wellen- 
llagen: 

2(a2  — b2}  =  iio*+p 
«)  4ab=-G^ 


1 


Es  verschwindet  nämlich  Itir  A=A'g,  =l"g  die  Func- 
tion a,  für  >l=7=^'V  Function  ß.  Die  ersteren  Werthe 
entsprechen  dem  Minimmn  und  Maximum  der  Brechung  — 
ieb  nenne  sie  daher  die  Gränzwellenlängen  — ;  l"^  ent- 
spricht der  ungefähren  Mitte  des  Absorptionsstreifens.  Die- 
ser letzteren  Grösse  mögen  noch  zur  Ergänzung  die  beiden 
weiteren  A'^  und  iU  hinzugefügt  werden.  Man  hat  dann 
die  Definitionen: 


1)  Für  Mittel  mit  mahr  als  Einem  AbsorptionBstreifeii  Tgl. 

Wied.  Ann.  I,  p.  840. 
Verk  0.  n»t,  Ver.  Jahrg.  XJULVI.  4.  Folge.  VI.  Bd.  * 
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41) 


2*4  2 


32  1  >'  -'4_;'^  2 


42) 


L«  ~2  L» 

so  dasB  die  Lage  der  drei  letztgenännten  Fuiikte  von  6 
unabhängig  bleibt  Andererseits  sind  D'nndGP  bestimmt 

darch: 

D'L* = — ;im* = ^a* — A  V'  =  ^  2  (>i' V' — V) 

G^L»  =  ;iV  +  A''g« — V*. 
Was  sebliesslieh  die  Yorzeiehen  der  Wnrzeb  betrifft, 

so  ^ilt  in  dem  ersten  der  Ausdrücke  40  das  positive  Zei- 
chen für  die  kürzeren  Wellen  von  ?.  =  0  bis  X  =  l"fty  das 
negative  ftir  die  längeren  von  A,  =  A"u  bis  A  =  oo,  in  dem 
zweiten  dagegen  stets  das  positive  Zeieben.  Fttr  die  Mitte 


l**ft  erbält  man: 


a^*  — b^2  =  ii^2 


43) 


die  bezügliche  Ordinate  b^  gibt  das  Maximum  der  Absorp- 
tionscurve. 


In  vorstehender  Zeiclmimg  soll  Fig.  1  den  Lauf  der 
ßet'ractionscurve,  Fig.  2  den  der  Absorptionscurve  veran* 
sebaulieben.  Vergleiebt  man  dieselbe  mit  meinen  ürttberen 
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Darstellungen,  die  unter  der  Annahme  G=rO  construirt 
waren,  so  sind  erstens  die  bisherigen  Spitzen,  welche  aa 
im  Grenzen  de«  Absorptionastreifens  die  beiden  Zweige 

da 

mit  negativem  Differentialquotienteu     durch  eiueusolcl^eu 

mit  positivem  Differentialquotienteu  verbanden,  in  continuir- 
liehe  Krümmungen  Ubergegangen.  Zweitens  beginnt  die 
Absorptionfleunre  nicht  mehr  in  diesen  Grenzpnnkten  piöt^ 
lieh  mit  gegebener  Neigung,  sondern  es  hat  jeizt  nicht  bloss 

db 

die  Ordinate  b,  sondern  auch  der  Differentialqnotient  ^ 

derselben  einen  continuirlichen  Verfluss. 

Verfolgt  man  die  Abhängigkeit  der  Grössen  D',  L  und 
Gr  Von  der  Dichtigkeit,  so  wird  zunächst  ftlr  den  Gaszu- 
stand die  dispergirende  Kraft  D'  nahezn  der  Gasdichte 
proportional  sein,  die  innere  Wellenlänge  L,  deren  Quadrat 
das  Verhältniss  der  Deformationskraft  und  der  Repulsions- 
kraft  der  Moleküle  misst,  wird  constant  sein  und  der  Bei- 
bungseoefBcient  G  nur  einen  unwesentlichen  Betrag  haben, 
80  dass  die  Absorptionsstreifen  der  Gase  wenig  breit  sind. 
Dagegen  kann  die  Schwärze  und  Schärfe  dieser  Streifen, 
die  von  dem  Verhältniss  D':(jr  abhängt,  mannigfach  variiren. 
AUe  diese  Folgerungen  werden  von  der  Erfahrung  bestätigt. 

Mit  zunehmender  ilichte  scheint  dann  D'  rascher  zu 
wachsen  als  diese  selbst,  so  dass  die  Differenz: 

X  a 
x'  ? 

ansteigt.  Es  werden  daher  die  Absorptionsstreifen  fort- 
während breiter.    Aus  der  geringen  anscheinend  erfah- 

rungsmässigen  Abnahme  von  L  schliesst  man,  dass  x'  etwas 
rascher  wächst  als  e\ 

Aehnlich  langsam  werden  dann  auch  die  Kräfte  f  und  x' 
sieh  gegen  einander  yerschieben.  Im  grossen  Ganzen  also 
bieten  ein&che  Substanzen  im  flttssigen  und  festen  Zustand, 
abgesehen  von  der  Verbreiterung  der  Streifen,  die  gleiche 
Erscheinung  wie  im  gasförmigen. 

Ist  das  Mittel  schliesslich  aus  heterogenen  Molekülen 
zusammengesetzt,  so  wird  die  gegenseitige  Einwirkung  der- 
sdben  zwar  schwerlich  neue  Glieder  in  die  Dispersions- 
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formel  hineinbriDgen,  wohl  aber  die  Warthe  ihrer  Con- 
stauten  zum  Theil  beträchtlich  abändern  können. 

Ein  derartiges  Beispiel  bieten  besonders  LOsnngen 

von  Farbstoffen  in  wenig  absorbirenden  Lösungsmitteln. 
Ich  will  daher  die  einschlägigen  Verhältnisse,  welche  sieh 
znmal  für  die  experimentelle  Prttfong  der  Theorie  verwerthen 
lassen,  mittelst  passender  Nähemngsfonneln  anschanlicher 
machen. 

2.  Sofern  man  nämlich  D'  als  kleine  Grösse  betrachtet, 
so  lassen  sich  die  yoUständigen  Ausdrücke  39  oder  40  nach 
Potenzen  derselben  in  Reihen  entwickeln,  welche  je  nach 
dem  Werthe  von  l  mehr  oder  minder  rasch  oonvergi- 
ren.  In  der  Praxis  wird  es  oft  gestattet  sein,  schon 
D'^  ausser  Acht  zu  lassen.  In  diesem  Fall  kommt  man 
für  einfache  Mittel  am  raschesten  zum  Ziel,  wenn  man  im 
Zähler  nnd  Nenner  des  Aosdmcks  X  für  n'ssii^8+(n^~n»^) 
wiedernm  den  Ansdmck  selber  snbstitnirt  nnd  bei  Ansftlhrang 
der  Rechnung  nur  die  D'  enthaltenden  Glieder  beibehält, 
d.  h.  wenn  man  auf  der  rechten  Seite  desselben  einfach 
dorch  Do^  ersetzt 

Für  dioptrisch  einfoche  Mittel  erhält  man  daher 
sofort: 


Mittelst  Differentiation  des  ersten  dieser  Ausdrücke 
ergeben  sich  für  die  Wellenlängen  des  Maximums  und 
Minimums  von  (a^— b^)  die  Beziehungen: 

Ihnen  entsprechen  die  Gränzwerthe: 
40)  ».•-V-n.«±g^^~- 
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Die  zweite  Cnrvt  gibt  dag  Maximum  der  Absorption 

für  die  Wellenlänge: 

» 

45b)  l=:lfi  =  jiolj 

und  die  zasammengehörigen  Ordinalen  werden: 

47)  a^«  —  hf,^  =  nj,    2a^  b^  ==  no  -g. 

Ziebt  man  die  Constanten  der  Gleiehnngen  44  unter 
EinfUbmng  von  in  kürzere  Bezeiebnungen  zusammen, 
80  wandeln  sieh  dieselben  insbesondere  für  Mittel»  fttr  welche 

bereits  vernaclilässigt  werden  darf,  in  sehr  übersicht- 
liche und  zugleich  elegante  Beziehungen  um. 

3.   Rfickte  femer  der  Absorptionstreifen  soweit  in  das 

ultraviolette  Strahlungsgebiet,  dass  man  im  Nenner  des 
Ausdruckes  X  die  Grösse  nL  gegen  die  Wellenlängen  des 
optischen  Spectrums  vernachlässigen  dtlrfte,  so  erhielte  man 
^e  Form: 

(iL«— D'L2)-l/-  IGLk' 


aus  welcher  man  ableitet: 


oder  für  kleine  b  nahezu: 


48b>  a  =  n..(l  +  iD'^),  b=ln.D'G^ 

Diese  Formeln,  von  denen  die  erstere  mit  der  abge- 
ktlrzten  Gauchy'schen  zusammenflUlty  gentigen  im  allge- 
meinen ftr  die  schwächer  dispergirenden  sogenannten  durch- 
sichtigen Mittel.  In  denselben  nimmt  also  die  Stärke  der 
Absorption  im  Verhältniss  der  dritten  Potenz  der  Wellen- 
länge ab  und  ist  fUr  die  gleiche  Farbe  nahezu  der  Dichtig- 
keit proportional. 

4.  Wird  nun  ein  einfacher  Farbstoff  in  einem  der- 
artigen Mittel  gelöst,  so  wei  den  für  die  Darstellung  der 
reaultirenden  Dispersion  die  folgenden  Glieder  genügen: 
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von  denen  sich  das  erste  rechter  Hand  auf  das  Lösungs- 
mittel beziehen  möge.  Durch  eine  Rechnung,  die  ganz  den 
beiden  vorstehenden  analog  ist,  gelangt  man  dann  bei 
gleichen  VernachUtesignngen  zn  folgenden  findiesultateb: 

a,«I>;.(^-a.») 


2ab  =  2ob+  ^ 


Darin  steht  zur  Abkflrznng: 


2ab  =  n«*D'iGi^ 

Es  yerlaufen  folglich  .die  hyperbolischen  Krümmungen 
der  anomalen  Dispersion  nnnmehr  in  ähnlicher  Weise  zu 
beideii  Seiten  der  Oorve  des  Lösungsmittels  wie  frtlherum 
eine  horizontale  Oerade  0«  Dabei  ist  jedoch  die  Mitte  des 

Absorptionsstreit'ens  gegen  das  Koth  hin  verschoben,  solern 
jetzt: 

50) 


—  QoL 


V-D'iLi2  =  Do2L22.  2) 

Die  Orenzwellenlängen  und  Grenzbrechangsezponenten 
ergeben  sich  nfthemngsweise  mittelst  61.  45  und  46,  wenn 

man  darin  die  constanten  no,  n^  durch  die  variablen  Qo,  a«, 
ersetzt.  Bezüglich  der  Breite  des  Streifens  gilt  indess 
richtiger  der  erste  der  Ausdrücke  41,  nämlich: 


1)  Vgl.  die  Berechnung  der  Kundt'schen  Messungen  (Potfg. 
Ann-  CLX  p.  460)  sowie  meine  Mittheilung  über  eine  Arbeit  des 
Hrn.  Sieben.  fWied.  Ann.  Beiblätter  Bd.  II.  p.  79.) 

2)  Vgl.  Eundt  (Pogg.  Ann.  Jubelbd.  p.  615  u.  Ber.  d.  Münch. 
Akttd.  187;0  ^  <^h»8  (Wied.  Ann.  IIL  p.  889). 
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Da  nun  der  Erfahrung  zufolge  stark  tingirende  Sub- 
stanzen wie  Cyanin  selbst  in  der  äussersten  Verdiinnung, 
d.  h.  bei  unendlich  kleinem  D',  Absorptionsbänder  von  be- 
träohftiieher  AoBdehnimg  zeigen,  sa  hat  fllr  dieselben  die 


BeibuDgsoonstante  G  oderd  =  ^J  Yerhältni88mäB8ig  grosse 


Werthe.  Wird  dann  die  Concentration  (C)  erhöht,  so  wird 
die  Breite  (B)  dieser  Bänder  nach  dem  parabolischen 
Gesetase: 


zonehmen.  Die  Differenz  zwischen  Minimum  und  Maximum 
der  Brechung  ist  der  Schwärze  der  Streifen  proportional| 
und  diese  selbst  steigt,  so  lange  wenigstens  die  Extinetion 
des  Lösungsmittels  gering  ist,  im  gleichen  Verb&ttniss  mit 
der  Concentration  an.  Es  ist  das  in  Ucbereinstimmung  mit 
den  Messungen  Vierordt's  sowie  mit  dem  von  Bunsen 
und  Melde  aufgestellten  Satz^  dass  die  Absorptionsspectren 
Yon  Lösungen  das  gleiche  Aussehen  behalten,  wenn  die 
Concentration  der  absorbirenden  Schicht  m-fach  vergrössert 
und  zugleich  ihre  Dicke  m-fach  verkleinert  wird. 

Ist  endlich  das  absorbirende  Mittel  eine  irgendwie 
zusammengesetzte  anisotrope  Krystallplatte,  so  sind  in  den 
Gleichungen  X,  resp.  39  und  44  L  und  O  eonstant,  dage- 
gen no,  n^  und  D'  von  der  Orientirung  der  einfallenden 
Schwingung  abhängig.  Während  folglich  die  Breite  des 
Absorptionsstreifens  nahezu  ungeändert  bleibt,  wird  sieh 
seine  Mitte  je  nach  der  Polarisationsrichtung  verschieben. 
Ist  dabei  die  Absorption  beträchtlich,  so  bedingt  diese 
yerschiedene  Lage  desselben  zugleich  die  sogenannte 
dichroitische  oder  pleoehroitische  Färbung,  welche 
die  Platte  im  directen  weissen  Lichte  zeigt. 


Ich  schliesse  diese  Arbeit  mit  drei  Sätzen,  die  ich  in 
die  Form  von  Thesen  kleide: 

1)  £s  wäre  einseitig,  die  Theorie  der  doppelten  Bre- 
diung  nur  mittelst  der  Normaleylinder  construiren  zu  wollen. 


B«  =  a  +  /?C 


* 
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2)  Das  Stadium  der  bewegten  Mittel  giebt  auch  fttr 
die  katoptrischen  und  dioptriachcn  Verhältnisse  der  ruhenden 
Mittel  so  viele  und  so  wertkvolle  Gesichtspunkte  an  die 
Hand,  dasa  daa  fernere  Ignoriren  dersdben  nur  Schaden 
bringt. 

3)  Keine  dioptrische  Theorie  ist  haltbar,  welche  nicht 
die  (oorrigIrfteSellmeier'sche)  Beziehung:  n*— 1= 

zom  Ausgang  nimmt 

Bonn,  im  April  1878. 
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Baustoffe  zu  einer  Spinnenfauna  yon  Japan. 

Von 

Dr.  F.  Karsch, 

Assistent  am  kgl.  zool.  Museum  zu  Berlin.  • 
(Hierza  Tafel  L) 


Im  Verlaufe  dieses  Jahres  (1878)  erschien  in  den 
Verhandlungen  der  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in 
Wien  für  das  Jahr  1877,  ßd.  XXVU.pp.  735-798  eine  Ab- 
bandlnng  yon  Dr.  L.  Koch,  betitelt:  Japanesisehe  Araeh- 
niden  und  Myriapoden-  Diese  Abhandlung  ist  die  einzige, 
welche  eine  grössere  Anzahl  der  der  Fauna  von  Japan 
angebörigen  Spinnen  im  Zusammenhange  behandelt. 
Koch  beschreibt  daselbst  28  noch  unbeschriebene  Spinnen- 
formen, yon  denen  26  den  bereits  bekani^ten  Gattungen 
Argiope  (1  Species),  Epeira  (3),  Nephila  (1),  3feta  (1), 
Tetragnatha  (1),  Linyphia  (1),  Ero  (1),  Uroctea  (1),  Cae- 
Utes  (3)|  Agdena  (1),  Glubuma  (1%  Fhüodronm  (1), 
rotes  (seil.  Heteropoda  ant)  (2),  Dkm  (1),  Lycosa  (2),  Por- 
Bosa  (1),  Bolomedes  (1),  Oxyopes  (1),  Hasarius  (2)  ange- 
hören. Ausserdem  aber  werden  zwei  neue,  der  Japanischen 
Fauna  eigenthümliche  Genera  aufgestellt,  die  eine,  Acat- 
iffnuif  ans  der  Gruppe  der  Terrüdarien,  die  andere,  Oxy- 
fatej  ans  der  Gruppe  der  Laieri^aäen,  specieller  den  P^- 
lodromiden  angehörig,  von  denen  jede  durch  eine  Species 
vertreten  w  ird.  Ausser  diesen  28  neuen  Arten  führt  Koch 
als  in  Japan  einheimisch  noch  seine  Isopeda  villosa  und 
die  uDgemein  weit  verbreiteten  Arten :  Saroies  regim  (Fabr.) 
[das  ist  Hßteropoda  venatoria  (L.)  Thor.],  sowie  endlieh 
Tegenaria  Derhamii  (Scop.)  besonders  auf. 

Somit  beläuft  sich  die  Summe  der  für  Japan 
festgestellten  Spinnenspecies  auf  einunddreissig. 
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Das  kgl.  zoologische  Museum  zu  Berlin  besitzt 
nun  eine  ausserordentlich  reiche  Sammlung  japanesischer, 
in  Alkohol  conservirter  Spinnen,  welche  von  den  Herren 
Dr.  Hilgendorf  nnd  Dr.  Dönitz,  der  gegenwärtig  noch 
in  Japan  weilt,  gesammelt  wurden.  Einen  Tlicil  derselben, 
etwa  60  Species,  habe  ich  genauer  geprüft  und  zur  Grund- 
lage der  vorliegenden  Arbeit  gemacht;  den  Best  gedenke 
ieh  ein  anderesmal  als  besondere  Arbeit  wieder  auftn- 
nehmen. 

Unter  den  bereits  geprüften  Arten  befindet  sich  wie- 
derum Heteropoda  veticUoria  (L.),  [Dr.  Hilgen  dort],  fer* 
nerhin  Nq^hüa  claoaia  L.  Koch  (?),  [trächtige  $  von  Dr. 
Doenitz  nnd  Gap.  Snndevall  (Nagasaki),  junge  $  von 
Dr.  Hilge Udorf],  Tetragnatha  praedonia  L.  Koch,  [Hil- 
gendorf], Uroctea  compactilis  Koch,  [cTjuv.  Doenitz], 
Heferopoda  aulica  (L.  Koch),  n.,  (Doenitz  und  Hilgen- 
dorfi  Westphai (Nagasaki),];. ansserdem  noch  die  folgen« 
den  8,  bereits  längst  bekannten  nnd  faunistisch  in  h^em 
Grade  interessanten  Speeles : 

Theridium  tinctum  Walcknr.,  [Doenitz],  Theridium 
iepidariorum  C.  Koch,  1841  (=  vulgare  Hentz,  1850), 
[Doenitz  nnd  Hilgendorf],  Kosmopolit!  Ep^rasdttera 
Walcknr.,  [Doenitz],  Kosmopolit!  JBpäira  eormda  (Cl,)y 
[H  i  1  g  e  n  d  0  r f],  Miranda  cuciirbitina  ( CL),  juv. ?,  [Doenitz], 
Miranda  adianta  (Walcknr.)»  [Hilgendorf],  Argiope  aethe* 
red  (Walcknr.),  (nee  Keyserl.),  [Doenitz  nnd  Hilgen- 
dorf,  Westphai  (Nangasaki)],  sowie  Argiope  Bnkmiiehii 
(Scop.)^),  [Doenitz  und  Hilgendorf). 

Die  übrigen  52  einer  genaueren  Prüfung  unterzogenen 
Arten  sind  meines  Wissens  neu ;  sie  gruppiren  sich  in  ca.  40 
Gattungen,  von  denen  2  noch  nicht  bekannt  gegeben  wur- 
den; die  eine  derselben  ordnet  sieh  vermnthHeh  den  2%e^ 


1)  Otto  II  er  man  hebt  in  «Ungarns  Spinnen -Fauna,  I",  Bu- 
dapest 187G,  p.  106  den  südlichen  Charakter  des  Genus -dr^iope 
hervor,  r, welches  schon  in  Norddeutschland  keinen  Vertreter  hat."  — 
Argiope  Brüermichii  (Scop.)  ist  aber,  wie  ich  aus  eigener  Anschauung- 
nach  C.  Koch 's  Antrabe  bestätigen  kann,  in  der  Umgebung  Ber- 
lins, z.  B.  im  Brieselang,  gar  keine  Seltenheit! 
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rididen  unter,  die  andere  nimmt,  wie  es  scheint,  eine  Mit- 
telstellung zwischen  den  Lycosiden  und  Drassiden  ein.  Jene 
wnrde  Sudabe^  diese  AnahUa  getauft  (cf.  Nr.  6  und  Nr.  49, 
sowie  das  Ende  dieser  Abhandlung).  Jede  derselben  ist 
in  nur  einer  Art  vertreten.  Von  den  übrigen  Gattungen, 
Ton  denen  12  auch  schon  bei  L.  Koch  als  in  Japap  ver- 
treten aufgeführt  sind,  ist  besonders  das  durch  Prof.  T. 
Tborelly  1877,  in  seinen  ^^Stadi  sai  Bagni  Malesi  e  Pa- 
imani*  1^  1877.  Genova,  Estratto  d'agli  Annali  del  Mns. 
Civ.  di  Stor.  Nat.  di  Genova,  Vol.  X.  pp.  341—640  (Sep. 
298  pg.)  auf  Seite  475  (Sep.  135)  zuerst  aufgestellte,  wich- 
tige asiatische  Genus  CycaiSf  nnr  durch  eine  Art,  cy^tn- 
äraia  Thor.  $y  ans  Kandari,  repräsentirt^  hervorzohebeni 
welefaes  nnn  eine  zweite,  japanesische  Species,  gracilisrL, 
leider  nur  in  einem  noch  unentwickelten  cT  Exemplare  vor- 
liegend^ aufzuweisen  hat  und  dadurch  besonders  eigentkUm- 
Ueh  ist,  dass  es  durch  den  Besitz  einer  Afterklane  der 
Tarsen  der  Beine  eine  auffallende  Abweichung  Yon 
den  wichtigsten  Charakteren  der  Drassidenfar  . 
milie  zeigt,  zu  welcher  es  doch  allen  sonstigen  Merkmalen, 
nach  unzweifelhaft  gehört  (cf.  Nro.  45). 

Die  Anordnung  des  Materiales  nnn  glaubte  ich  in 
abweichender  Weise  treffen  zn  müssen,  als  dieses  von 
Thor  eil  in  dessen  genialen  „On  European  Spiders**  (1869 
—  70)  vorgenommen  wurde  und  zwar  vom  Standpunkte  der 
europäischen  Fauna  sehr  natürlich.  Ich  lasse  z.  B.,  zu- 
wider dem  gewöhnlichen  Branche  und  abweichend  von 
Tb  er  eil,  die  Thomisaiden  sogleich  auf  die  j^^rotc^en  fol- 
gen, weil  sie  mit  vielen  derselben,  z.  B.  mit  dem  Genus 
Arcys  (Walcknr.),  Caerostris  und  Cclaenia  Thor.  etc.  etc., 
die  auffallendste  Formenähnlichkeit  besitzen,  welche  doch, 
selbst  bei  abweichender  Lebensweise,  anf  einen  hohen 
Grad  von  Verwandtschaft  schliessen  Iftsst.  Warum  ge- 
schah dieses  nicht  auch  zuvor  von  denen,  welche  doch 
einmal  ihre  engere  Zusammengehörigkeit  erkannten?  Etwa 
nur  desshalb  nicht,  weil  das  wider  den  eingebürgerten 
Gebrauch?  Thor  eil  hält  beide  Familien  durch  eine  lange 
Beibe  ganz  heterogener  Elemente  getrennt  Ein  zweiter 
Ausweg  wäre  etwa  noch  der,  dass  man  die  Epeiroidae  an 
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der  Spitze  des  Araueidensystemes  beliesse,  aber  dann  die 
•  Thamisoidae  an  das  Ende  setzte,  oder  umgekehrt,  insofera 
man  ufimlich  den  Formenkreis  der  Araneiden  als  eine  ge- 
schlossene, in  sich  znrflcklanfende  Kreislinie  betrachtete. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen. 

Trotz  der  sehr  dankenswerthen  Leistungen  der  beiden 
Herren  Dr.  Doenitz  nnd  Dr.  Hilgendorf  aber,  möchte 
es  znm  Schlüsse  nicht  unstatthaft  erscheinen,  die  Herren 
Sammler  darauf  besonders  aufmerksam  zu  machen,  dass, 
wenn  schon  ein  so  grosser  Reich thum  grösserer,  leicht  in 
die  Augen  fallender  Formen  an  das  Tageslicht  gefördert  • 
worden  ist,  noch  ein  weit  günstigeres  Besnltat  derjenige 
erzielen  würde,  dessen  an  grösseren  Formen  schon  ge- 
übtes Auge,  auch  einmal  und  vorzugsweise  den  klei- 
neren und  kleinsten  Spinnen,  deren  Formenttille  aller 
Berechnung  nach  ein^  verhältnissmässig  noch  weit  reichere 
sein  muss,  eine  besondere  Beachtung  angedeihen  liesse. 
Auch  kann  ich  nicht  unterlassen,  den  grossen  Nutzen 
.  zu  betonen,  welcher  der  Wissenschaft,  selbst  aus  . 
den  kürzesten  Notizen  über  Fangzeit,  Lebensweise 
und  Aufenthalt  der  bezüglichen  Naturobjecte  erwachsen 
müsste. 

1.  Cdlommata  ^)  signata,  n.  sp.,  $ .  Länge  des  ausge- 
streckten Leibes  21  mm.  Mandibeln  mit  eingeschlagenen 
Klauen  4—5  mm,  Gephalothorax  7  mm,  Abdomen  10mm  lang. 

Die  Art  trägt  alle  Charaktere  des  Genus,  unterschei- 
det sich  aber  von  den  beschriebenen  Arten  bereits  durch 
einen  halbkreisförmigen,  an  der  vordem  Wölbung  4— 51ap- 
pigen  grossen  hellgelben,  melfir  oder  minder  scharf  aus- 
geprägten Flecken  an  der  Basis' des  Abdominalrttckens. 

Vorderleib,  Beine  und  Palpen  brauugelb,  Beinpaar  I. 
sehr  dünn,  palpenartig,  Mandibelklaue  tiefschwarz.  Ab- 
domen oberhalb  schwarzbraun,  mit  feinen  in  Querreihen 
geordneten  gelblichen  Tüpfelfleckch^n  bedeckt;  Bauch  braun- 
schwarz. Spinn  Warzen  bleich  gelb. 

Sechs  weibliche,  im  Ganzen  übereinstimmende  £xem- 
1)  (kHonmoia  Lucas,  CäUimma  Erid»,»Jga$8. 
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plare  verschiedener  Entwicklung,  deren  gr()sstes  die  ange- 
gebenen Längenmaasse  besitet.  —  Dönitz. 

2.  Idnffphia  abrupttz,  n.  sp.,        Leibeslftnge  5  mm. 
I.  Beinpaar  8,5  mm  lang.   III.  Beinpaar   5  mm  lang. 
H.        n       8      „     „       IV.        '„      6,5    „  „ 

Der  Gephalothorax  und  seine  Anhänge  sind  braungelb, 
der  Kopf  mehr  gewölbt,  dentlich  strahlig  abgesetzt,  die 
Angengegend  schwärzlich;  der  Thorax  mit  seitlichen  Strah- 
len, das  Sternum  doppelt  so  lang  als  breit,  rundlich  drei- 
eckig, die  Tibi  eil  der  Beine  unter  der  Mitte  und  vor  dem 
Ende,  die  Metatarseii  in  der  Mitte  und  am  Ende,  die  Tar- 
sen am  Ende  dunkler  brann.  Das  Abdomen  randlich  oyal, 
fiber  die  Spinnwarzen  ein  wenig  kugelig  hinflbergewttlbt, 
weissgrau:  die  Rückenfläche  führt  eine  an  der  hinteren 
gewölbten  Abdachung  des  Abdomen  scharf  quer  abge- 
schnittene dunkelbraune,  schwarz- wellenrandige  Blattzeich- 
nmng^  welohe  in  der  Mittellinie  am  Ende  des  yorderen 
sowie  am  Anfang  des  hinteren  Drittels  je  einen  schwarzen 
schiefen  Vierecksflecken  trägt,  deren  vorderer  mit  einem 
über  die  Mitte  zur  Basis  laufenden  weissen  Längsbande 
so  in  Verbindung  steht,  dass^seine  beiden  yorderen  Seiten 
eine  schmale  Ein&ssnng  erhalten;  schwarze  Pnnktflecke 
liegen  in  der  Blaitzeichnang  zerstreut.  Die  Seiten  des 
Rückens  und  der  Blattzeichnung  rein  weiss,  die  Seiten  des 
Leibes  braun,  netzadrig  durchzogen  und  gesprenkelt.  Die 
hintere  Wölbung  des  Abdominalrttckens  oberhalb  der  Ma« 
ndUen  weiss,  die  Spinnwarzen  qohwarz  eingefasst,  die 
Einfassung  durch  4  quadratisch  gestellte  weisse  Punkt- 
fleeke  unterbrochen;  über  den  Warzen  ein  kurzer  Längs- 
strich und  darüber  ein  Querstrich  schwärzlich;  Bauch 
schwarz  und  grau  gemischt,  die  Mischung  bildet  zwischen 
Vnlya  und  Mamillen  ein  schwärzliches,  ringsum  weissfleckig 
geprenkeltes  Mittelfeld.  —  Doenitz. 

Ein  einzelnes  $  P^xeiiiphir  ist  von  Grundfarbe  viel 
dunkler  braun,  die  Beine  zeigen  kaum  eine  Spur  von  Rin- 
gelung;  Leibeslänge  bis  7  mm.  Hier  scheinen  auch  die 
yorderen  Mittelaugen  ein  wenig  näher  beisammen  zu  stehen 
als  die  kinteren,  während  dieMA.  bei  den  yorbesehriebenei^ 
Indiyiduen  fast  ein  Quadrat  bilden.    Der  ganze  Leib  ist 
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dicht  schwarz  behaart.  Vulva  üach,  ovali  winzig,  duukcl- 
braun-glänzend.  —  Hiigendorf. 

3.  lÄnfphujL  ätboHmbatOf  n.  sp.,  $ .  Leibeslänge  5  mm. 
Zur  Formengruppe  der  L,  hortensis  8unä,  gehörig.  Ce- 
phalothorax,  Palpen  und  Mandibeln  duiikclrotbrauu,  die 
Beine  mehr  gelbbraun.  Das  Abdomen  oben  ein  wenig  ab- 
geflacht, hinten  za  den  Spinnwarzen  fiiBt  senkreoht  rund- 
lich al^edaeht,  im  ttbrigen  länglich  oval.  Bandigegend 
tieftschwarz,  der  Rücken  grauschwarz,  reinweiss  umrandet; 
vorn  in  den  Seiten  liegt  im  ersten  Drittel  ein  schmaler 
schwachzackiger  Bogenstreif  der  Länge  nach  und  dahinter 
beginnt  ein  wenig  tiefer  jederseits  ein  nach  innen  je  zwei- 
mal spitzwinkelig  vorspringendes  ebensolehes  Längsband, 
welche  auf  der  Höhe  der  hinteren  Abdachung  mit  ganz 
schmaler  Spaitenbildung  zusammcnstossen.  Das  Mittelfeld 
des  Bttckens  ist  schwarzgraa,  die  innere  Bandeinfassnng 
ringsum  tieischwarz,  in  der  Mitte  liegen  zu  je  zwei  und 
zwei  hinter-  und  nebeneinander  vier  Punktflecke  und  da- 
hinter zwei  nach  hinten  offene  Winkeltiecke  tieischwarz; 
Spinnwarzen  schwarz.  —  Hilgendorf. 

4.  Erigime  mosetfia,  n.  sp.,  (Tat.  L  Fig.  L)  Em 
höchst  cbarakteristisohes  Spinneben  von  der  Ki^rpergestalt 
einer  lAnyphia.    Länge:  $  4,5,      4  mm. 

Der  Vorderleib  mit  allen  seinen  Anhängen  ist  ein- 
farbig rothgelbbraun,  der  Hinterleib  grau;  nur  die  Augen 
ragen  als  schwarze  Pünktchen  hervor.  Die  zäpfchenför- 
mig  vorragende  Vulva  des  $  ist  ganz,  so  wie  die  beidoi 
Endglieder  der  kurzen  Palpen  grösstcntheils  schwarz. 
Das  stark  chitinisirte  braune  Tibialglied  des  Palpus 
ist  in  einen  oberen  starken,  langen,  über  das  Tarsaiglied 
hin  gekrümmten  Staehel  vorgezogen.  Der  Glypeus  fUlt 
ein  wenig  stark  schräg  nach  hinten  ab,  so  dass  der  die 
Augen  tragende  Kopftheil,  namentlich  beim  cj^,  als  scharfe 
Kante  hervortritt.  Der  Innenraud  der  Mandibeln  ist  fein 
gezähnt  Die  Behaarung  des  Leibes  und  d^  Beine  ist 
nur  schwach  und  kurz.  Taster  des  $  Uauenlos.  Die 
Vulva  des  entwickelten  ?  bildet  einen,  an  der  Basis  pol- 
sterfürmigen,  hinten  senkrecht  vorgezogenen  und  an  der 
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Spitze  nach  hinten  kurz  umgebogenen,  ein  wenig  vorragen- 
den Nagel.  —  Hilgendorf.  ^ 

5.  Thendmm  BOgemtorfi,  n.  sp.,  J'.  (Taf.  I.  Fig.  2, 
2t.)  Leibeslänge  3^  mm.  Eigenthllmlich  sind  der  Art 
2  grosse  nebeneinanderliegende,  auf  grauer  Grundlilrbung 
tiefechwarz  abstechende  Punktfiecke  des  Abdominalrückeus. 

Yorderleib  santt  gewölbt;  der  die  Augen  tragende 
Kopftheil  ein  wenig  nach  oben  und  vorA  gezogen,  so  dass 
er  in  Gestalt  einer  schwarzen  stampfen  Spitze  den  Oly- 
peos  tiberragt,  wodurch  sich  die  Art  dem  Genus  Neottmra 
Menge'^  nähert.  Vorderleib,  Mandibeln,  Maxillen,  Lip])e, 
Sternum,  Palpen  und  Beine  einfarbig  braunroth ;  die  Pa- 
teSkea  der  Btine  oben,  die  Tibien  und  Taisenglieder  ober- 
Bsd  unterhalb  streifenartig  schwach-dnnkler  braun  schattig. 
Das  erste  Beinpaar  nicht  auffallend  länger,  als  die  übrigen 
(wie  bei  NeoUiura)^  aber  alle  tragen  wenige,  indess  sehr 
lange,  abstehendey  schwarze  Stachelhaare.  Abdomen  kug- 
tig»  hinten  ein  wenig  Uber  die  Spinnwarzen  vorgezogen; 
diefie  liegen  sehr  ti^  sind  aber  nicht  weit  nach  Tom  ge- 
rückt. Der  ganze  Hinterleib  braungrau ,  Hpinnwarzen 
schwärzlich,  auf  dem  oberen  horizontalen,  braungrauen 
Theile  der  Bückeniiäche  ein  schmales  silberglänzendes 
Ungsband,  welches  jederseits  2  branne  eingedruckte  Punkte 
f&hrt  waA  am  Ende  dieses  Theiles  der  Rttckenflüche  vor 
der  Abdachung  liegen  jene  2  sehr  grossen,  rundlich  zacki- 
gen, tiefschwarzen  Flecke,  welche  nur  durch  die  Breite 
des  silberglänzenden  Mittellängsbandes  von  einander  getrennt 
sind.  Die  Seiten  des  Rückens  und  der  Bauch  einfarbig 
gran.  Der  Kolben  des  männlichen  Tasters  ist  voll  oval, 
das  Tibialglied  kurz  gekrümmt,  ankerförmig,  das  Patellar- 
glied trägt  an  seinem  oberen  Ende  2  lange,  geschwungene 
Borstenhaare.  —  Hilgendor£ 

6.  BitMbepiMay  n.  sp.,  $ .  Leibeslänge  etwa  2*  mm. 
Cephalothorax  sehmal,  schlank,  der  Kopftheil  deutlich  ab- 
gesetzt, hoch  kuglig  gewölbt:  auf  dem  HUgclehen  stehen, 
gewissermassen  4  Ecken  bildend,  die  4  Mitteiaugen  im 
Qnadrat  und  zu  den  Seiten  derselben  mitten  unter  )e  2 
seitlich  znsammengehOrigen  Mittelaugen  die  Seitenaugen 
dicht  neben  and  hintereinander.  Die  Beinchen  sind  schlank, 
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kurz,  das  4.  Paar  das  längste,  die  anderen  3  Paare  nnge* 
fähr  gleich  lang  (etwa  4,  1,  2,  3  im  Verhältnisse).  Ab- 
domen kuglig.  Auf  der  Mitte  des  Rückens  ungefähr,  den 
baiichständigen  Spinnwarzeu  ge^rentiber,  eine  grössere  Er- 
höhung und  darunter  zwischen  ihr  und  den  Mamillen  nicht 
weit  von  der  nnpaaren  Erhöhung  entfernt  seitlich  je  ein 
kleinerer  niederer  Höcker;  das  ans  diesen  3  Höckern  ge- 
bildete dreieckige  Feld  ist  ein  wenig  abgeflacht. 

Vorderleib  schwarz.  Taster  und  Beine  braungelb,  jene 
an  der  Spitze  dunkler,  diese  bräunlich  geringelt  Abdomen 
rothgelh,  fein  netzadrig  dunkler;  Spinnwarzen  schwarz; 
zwischen  ihnen  nnd  dem  Höckerpaar,  also  anf  der  hin- 
teren Abdachung  des  Klickens  Hegen  2  Längsreihen  von 
je  4  schwarzen  Fleckchen,  von  denen  die  2  untersten  mit 
jederseits  2  ähnlichen  Fleckchen  eine  gemeinsame  Quer- 
reihe hildeq;  rings  um  die  Spinnwarzen  ein  schwarze 
Kreisbogen.  Die  Gegend  vor  dem  nnpaaren  Höcker  bis 
zur  Basis  des  Abdomen  zeigt  zunächst  eine  rundlich  drei- 
eckige schwarze  Zeichnung^  deren  Spitze  in  der  Spitze 
des  Höckers  liegt;  die  Gegend  zwischen  diesem  Dreieck 
nnd  einem  breiten  Qnerfleck  über  der  Einlenkung  des 
Abdomen  ist  wie  die  Seiten  des  Rückens  gelb,  nur  ein 
schmaler  schwarzer  Längsstrich  verbindet  die  genannten 
Zeichnungen  und  neben  diesem  Längsstrich  liegt  jederseits 
ein  schwarzer  Panktfleck,  sowie  seitlich  einige^Fttilktcheii, 
Fleckchen  und  Striche,  welche  zu  der  ganz  ein&rbig  wellm- 
randigen,  nur  durch  4  in  einem  Bogen  vor  den  Spinn- 
warzen angeordnete  gelbe  Punkttiecke  unterbrochenen 
schwarzen  Bauchzeichnung  hinüberleiten.  —  Dönitz. 

7.  Fachpgna^  tenera^  n.  sp.>  $.  Leibeslänge  mit 
Ausschluss  der  Mandibeln  3  mm.  An  der  einen  Hanpt- 
klaue  eines  Beines  des  L  Paares  unterscheide  ich  5,  an 
der  andern  7  Zähne,  an  den  Hauptklauen  eines  Beines 
des  IIL  Paares  nur  je  1  Zjahn.  Die  Afterklaue  zeigte  sich 
in  beiden  Fällen  ungezähnt,  stark  gekrttmmt  nnd  verhält- 
nissmässig  sehr  lang.  Uebrigens  scheint  die  Art  der  Ptsch. 
De  Geerii  (Sund.)  am  nächsten  zu  stehen.  Der  Cephalo- 
thorax  ist  von  Gestalt  ausserordentlich  gracil,  doppelt  so 
lang  als  breit,  Yorn  nnd  hinten  stark  .yerschmälert,  seit^ 
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lieh  schön  sanft  wellenrandig,  der  Kopftheil  erhöht, 
kastanienbraan  glänzencL  Die  MA.  stehen  in  einem  Tra- 
pez, dessen  grössere  Parallele  ans  den  hinteren  MA. 
.  gebildet  wird.  •Stemum,  Maxillen,  Lippe  und  ^laudibeln 
kastanienbraun,  diese  birnförmig,  sehr  stark,  die  Klaue 
schlank,  einfach  gebogen,  der  Falzrand  der  Mandibeln 
zeigt,  YOn  nnten  betrachtet,  4  in  gleichen  Abständen  ent- 
fiwnte  schlanke  dflnne  Zähne.  Beine  nnd  Palpen  änderst 
gracil,  einfarbig  bleichgelb.  Abdomen  kuglig,  braungrau, 
oben  in  den  Seiten  einreihig  dunkler  fleckig,  sowohl  im 
Mittelfelde,  sowie  namentlich  in  den  Seiten  stark  silber- 
glänzend pnnktfleckig,  der  Baach  branngran,  brannfleckig 
mit  spärlichen,  silberglänzenden  Panktfleckchen.  —  Hil- 
gendorf. 

8.  Tetragnaiha  squamata,  n.  sp.,  cfi  (Ta£I,  Fig. 3, 
3a.)  £in  überaus  zierliches  Spinnchen  von  Idnjff^hien-lSlmr 
Heher  Gestalt  nnd  ziemlich  geringer  Grösse.  lünge  des 
$  ca.  5  mm,  des  cT  ca.  6.  Das  I.  Beinpaar  des  $  ist  11, 
das  des  </  15  ninfi  lang. 

Die  Augen  stehen  in  2  parallelen,  nach  vom  convex 
gebogenen  Beihen;  die  Seitenangen  stehen  von  den  Mittel- 
sngen  doppelt  so  weit,  als  diese  yon  einander  entfernt. 
Die  Mittelaugen  bilden  ein  langes  Rechteck.  Die  Ent- 
kmuug  der  Seitenaugen  von  den  ein  wenig  grösseren  Mittel- 
üigen  isir  gleich  der  der  SA.  von  einander,  sowie  der  der  vor- 
draen  und  hinteren  Mittelangen  von  einander.  —  Der  .Ce- 
phalothorax  nnd  seine  Anhänge  zeigen  niclitB  ungewöhn- 
liches an  Gestalt  und  sind  ganz  einfarbig  bräunlich  gelb. 
Dai?  rundlich- längliche  Abdomen,  beim  $  etwas  kuglig 
gewölbty  ist  mit  grösseren  Silberschüppchen  bedeckt,  welche 
wirre  branne  netzadrige  Streifhng  zwischen  sich  lassen; 
fiist  bei  allen  Exemplaren  verläuft  je  ein  t)reiterer  branner 
Streifen  quer  von  oben  nach  unten  und  von  vorn  nach 
hinten  über  die  Seiten  des  Abdomen  hin.  Auf  dem  Bauche 
zwischen  Valya  nnd  Mamillen  sind  die  Silberschüppchen 
insserst  klein  nnd  die  branne  glanzlose  Färbnng  in  Form 
tioes  Rhombischen  Längsbandes  vorherrschend.  —  Die 
Mandibeln  der  $  sind  einfach  und  äusserlich  ohne  Bil- 
doDg  von  Zähnen;  ihre  Valva  ist  noch  nicht  entwickelt.  — 

Verb.  d.  sät.  Ver.  Jahrg.  ZXXVI.  4.  Folg».  VI.  Bd.  5 
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Beim  entwickelten       sind  die  Mandibeln  kurz,  oval,  voll; 
auf  dem  Rücken  vor  der  Mitte  in  einen  längeren  nach  vorn 
gerichteten  Zahn  Torgezogen,  sowie  an  der  Spitze  aber  der 
Einlenknng  der  Mandibelklane  mit  2  Zftünchen  besetzt;  . 
nnterseits  länft  das  vordere  Ende  ebenfalls  in  einen  hell- 
.  gelben  längeren  zalinartigen  Fortsatz  aus.     Die  Klaue  ist 
wellig  gebogen.    Der  innere  lUnd  der  Mandibeln  trägt 
oberseits  7  und  unterseits  einen  grösseren .  Zahn.  Das 
sehanfelartig  ausgehöhlte,  schmale,  dttnne  Nebenschiffchen 
des      Palpenkolbens  überragt  mit  feiner  Spitze  das  dicht 
behaarte,  schwach  kolbeuiörmige,  dickere  Schiffchen.  — 
Hilgendorf. 

9.  £}ugnatha  eaudieula,  m  sp^  $^  (Taf.  I.  Fig.  4, 
4%  4b.)  Leibeslänge  des  $  13,  des      10  mm.  Länge 

des  Vorderleibes  beim  $  4—5,  des  Hinterleibes  10  mm, 
bis  zu  den  Spinnwarzeu  7  mm.  Länge  des  Abdominal- 
schwanzes also  3  mm. 

L  Beinpaar  des  27,  IL  16,  IlL  8,  IV.  16  mm  lang. 
L  BP.  des  S  20-26,  H.  14—17,  HL  7-8,  IV.  14,  5-17 
mm  lang. 

Cephalothorax  langgestreckt,  Kopftheil  verschmälert, 
rundlich,  die  Augen  in  2  nicht  parallelen,  nach  vorn  con- 
yexen  Bogenr^ihen,  die  vordere  Beihe  etwas  breiter  nnd 
gerader  als  die  hintere.  Die  Seitenaugen  liegen  jederseits 
fast  doppelt  so  weit  von  einander  entfernt,  als  die  zuge- 
hörigen Mittelaugen.  Diese  bilden  mitsammen  ein  sehr 
kürzte»  Rechteck.  Der  Rücken  des  Yorderleibes  ist  bald, 
mehr  *  gelb,  bald  bräunlich,  bald,  röthlich  braun.  Taster 
nnd  Beine  branngelb,  letztere  deutlieh  schwarz  bestachelt 
nnd  mit  kurzen,  steif  aufrechten  gelblichen  Haaren  dicht 
bedeckt.  Abdomen  länglich,  walzenförmig,  vorn  einge- 
buchtet, hinten  über  die  Spinnwarzen  hinaus  verlängert, 
der  Schwanztheil  nach  dem  Ende  hin  stark  verjttngt  Der 
Bttcken  goldgelb,  feinbraun  netzadrig,  das  Schwanzende 
ein  wenig  au^^^ehraunt:  in  der  Mitte  ein  mehr  minder  stark 
verästelter  Längsstrich  schwärzlich;  auf  dem  Bauche  zwi- 
schen Vulva  und  Mamillen  ein  längliches,  schmales  dunkles 
'  VieredL  der  Länge  nach,  vor  den  Mamillen  ein  schmaler, 
nach  hinten^  convex»  Bogenstrich.  —  Die  Mandibeln  des 
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entwickelten  $  sind  stark,  an  der  Ausseuseite  vor  dem 
vorderen  Ende  ein  wenig  eingeschnürt;  der  untere  Falz* 
Zand  trägt  yorn  drei  schwarze  Zähne  and  durch  einen 
grösseren  Zwischenraum  getrennt  bis  zur  Basis  hin  etwa 
9  Zähnehen,  von  denen  der  zweite  vordere  der  stärkste 
und  längste  ist;  der  obere  Falzrand  Itihrt  an  der  Spitze 
einen  schwarzen  2^hn,  etwas  vor  der  Mitte  der  Länge 
naeh  einen  zweiten  geiben  und  weiter  der  Basis  zu  gegen 
5^  welche  von  vom  nach  hinten  an  Länge  abnehmen.  Beim 
$  zeigt  sich  die  Klaue  in  der  Mitte  innen  ein  wenig  ein- 
geknickt und  trägt  am  Aussenraiide  über  der  Basis  einen 
böckerartigen  Yor^rung,  während  die  Klaue  des  ein- 
&ch  stark  gebogen  und  nicht  auffallend  länger-  ist  als  die 
des  $ .  Die  Handibeln  des  <^  selbst  tragen  einen  naeh 
vom  und  aussen  gerichteten  langen,  die  Mandibelii  aber 
nicht  an  Länge  tiberragenden,  von  der  Seite  gesehen  zwei- 
spitzigen Fortsatz  auf  dem  Mcken  vor  der  Spitze.  Am 
unteren  Falzrancl  sählt  man  vor  der  Spitze  einen  langen 
spitzen  Zahn  und  dahinter  10  und  mehr  kleinere  und 
kleinste;  der  obere  Rand  zeigt  unterhalb  der  Spitze 
xwei  stumpfe  Fortsätze,  in  der  Mitte  einen  sehr  langen 
gelben,  spitzen,  schlanken  Zahn,  in  kurzen  Zwischenräumen 
2  fernere  ktirzere  und  noch  2— S  kleinere  nach  der  Basis 
hm.  Am  Palpus  des  ist  die  Tibia  nur  wenig  länger 
als  die  Patella,  das  Nebenschitfchen  des  Bulbus  fast  so 
lang  als  das  Schiffchen;  dieses  etwas  kurz  und  dick.  ^ 
flilgendorf. 

10.  Argiope  mim4a,  n.  sp.^  9 .  Leibeslänge  7,5—6  mm. 
Cephalothorax  rundlieh,  bräunlich,  von  der  Rtiekengrube 
ans  zu  den  Augen  hin  ein  vorn  breiterer  und  daselbst  ein- 
gebacbteter  gelber  Längsfleek.  Beine  schlank,  braungeib, 
imterwärts  schattig  schwärzlich,  die  Tibien  auch  oben  am 
Ende  breit  dunkelbraun,  sowie  die  Metatarsen  am  Grunde 
und  Ende.  Palpen  bräunlich  gell).  ISteriium  scliwarz,  mit 
einem  in  seiner  Mitte  kuglig  verbreiterten  hellgelben 
Mittellängsileckeu.  Abdomen  oval,  gewölbt,  hinten  tlber 
die  Mamillen  Torgezogen,  yorn  jederseits  in  einen  sehr 
spitzigen  Winkel-Höeker  ausgezogen,  so  zwar,  dass  die 
Basis  des  Abdomens,  von  oben  gesehen,  einen 
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nach  vorn  concaven  Rand  bildet.  Rücken  gel b,  netzi- 
artig  braun  geädert^  mit  den  ttblichen  eingedrückten  Punkten 
und  hinten  dunkler  sckattig^  bisweilen  ins  dunkelbraune 

übergehend.  Die  Seiten,  von  einem  an  der  vorderen 
Wiökelspitze  auslautenden,  zu  den  Mamillen  wellig  sich 
hinziehenden  dunkler  braunen  Längsstricb  beginnend,  sowie 
die  Bauchfläche  braun,  das  Mittelfeld  der  letzteren  da- 
gegen schwarz,  mit  einem  yerwischten  gelblichen  Längs- 
strich  durch  die  Mitte,  an  den  Seiten,  von  je  2  hinter  ein- 
ander liegenden  dicken,  gelben  Punktüecken  begrenzt, 
zwischen,  deren  Mitte  »ich  jederseits  aussen  noch  ein  nn^ 
deutlicherer  hinzugesellt  und  je^derseits  liegt  ein  gelbes 
Punktfleckchen  unterhalb  neben  einer  schmalen,  schwarzen 
Einfassung  der  Spinn warzen.  —  Doenitz  und  Hilgen- 
dorf. 

11.  JEpeüra  pinguis^  n.  sp.,  $ .  Die  Art  steht  der 
Ep,  quadrata  (CI.)  sehr  nahe.    Ja,  man  könnte  geneigt 

sein,  sie  als  eine  stellvertretende  Form  dieser  zu  betrachten. 
Ihr  Totalhabitus  ist  ganz  derselbe. 

Die  Leibeslänge  beträgt  ca.  20.  mm.  Cephalothorax, 
Palpen  und  Beine  sind  von  ßrundtarbe  gelbroth;  auf  dem 
Bttcken  des  Vorderleibes  liegt  ein  schmaler  dunkler 
Schattenstrich  zwischen  den  MA.  II  und  der  Rückengrube; 
auch  die  Seitenstrahlen  sind  schattig  vertieft.  Sternum 
tiefschwarz,  Maxillen  und  Lippe  desgleichen,  aber  vom  und 
innen  breit  gelbroth  gerandet.  Mandibeln  gelbroth,  an  der 
Spitze  schwärzlich.  Palpen  gelbroth,  di6ht  schwarz  be- 
stachelt, das  vorletzte  Glied  am  Grunde  und  Ende  schmal 
schwarz  geringelt,  des  Endgliedes  letzte  Hälfte  schwarz. 
Schenkel  der  Beine  I,  II,  III  nur  am  Ende  breit  schwarz^ 
Schenkel  IV  auch  in  der  Mitte  unterhalb  mit  schwarzem 
Querfleck.  Patellen,  Tlbien,  Metatarsen  am  Grunde  schmal, 
am  Ende  breit  schwarz,  die  Tarsen  fast  ganz  schwarz.  Die 
gelbrothen  Theile  der  Extremitäten  tragen  gelbrothe,  die 
schwarzen  schwarze  Behaarung;  alle  Glieder  aber  sind 
durchaus  schwarz  stachlig.  Die  Zeichnung  des  fast  kuge- 
ligen Abdomens  wie  bei  den  helleren  Varietäten  der  qua- 
drata (Cl.),  aber  durchaus  nicht  scharf  abgegrenzt,  mehr 
minder  einfarbig  gelblich,  in  den  Seiten  bräunlich  ge- 
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mischt;  hinten  vom  letzten  eingedrückten  Punctpaar  aus- 
gehend 2  feine  bräunliche  Längsstreifen  und  dazwischen  2 
▼ora  znsammenhäog^de;  die  Seiten  nnd  das  hintere  Ende 
fein-schwaTz  behaart.  Banch  brännlieh,  Mittelfeld  zwischen 
Vulva  und  Mamillen  breiter  oder  schmäler  gelblich,  seit- 
lich schwärzlich  und  durch  jederseits  einen  breiten  gelben, 
nach  aussen  convexen  Bogenfleck  abgeschlossen.  Das 
sebwärzliche  Feld  um  die  schwarzen  Spinnwarzen  mrd 
dnreb  jederseits  2,  ein  Viereck  bildende  Pnnktflecke  begrenzt 
Der  lange  Nagel  des  weiblichen  Schlosses  ist  gelb  und  so 
gebogen^  dass  seine  Spitze  nach  vorn  gerichtet  ist.  —  Hil- 
gendor£ 

12.  Epeira  ahscissa,  n.  sp.,  $ .  Zur  Formcugruppe  der 
Epeira  diademata  (Cl.)  gehörig,  aber  schon  einen  Ueber- 
gang  zu  den  AngulcUen  bildend.  LeibesläDge  11  mm. 

Cephalothorax  dunkelbraun,  Beine  ein  wenig  heller 
rothbraun  mit  schwachen  dunkleren  Schattenringen.  Ster- 
nnm  schwärzlich.  Abdomen  länglich  oval,  nach  hinten 
randlich  ttber  die  Mamillen  vorgezogen,  gewölbt,  vor  der 
Mitte  jederseits  nnter  einem  rechten  Winkel  fast  höcker- 
artig verbreitert;  die  Spitzen  dieser  Plöcker  verbindet  eine 
scharf  abgeschnittene,  ein  wenig  nach  vorn  concav  bogige 
qnere  Linie,  welche  dunkelbraun,  hinten  gelblich  umrandet^ 
eine  kleinere  vordere  rothbraune  mit  2  eingedrückten 
schwärzlichen  Punkten  bezeichnete  Abtbeilung,  von  einer 
grösseren  hinteren  heller -graugelblichen  scheidet,  diese 
führt  2  grössere  vordere  und  2  kleinere  hintere  schwärz-  - 
liehe  eingedrückte  Punkte  sowie  jederseits  nach  aussen 
hin  eine  verwischte  bräunliche  Zackenzeichnung,  welche 
beide  am  Ende  sich  nähern.  Bauch  graubraun,  ohne  eine 
Spur  der  gewöhnlichen  gelben  Zeichnungen.  Die  Vulva 
tritt  von  der  Seite  gesehen,  als  ein  fast  würfeltormiges 
Organ  hervor,  ttber  welches,  aus  einer  hinteren  oberen  Ver- 
tiefnng  ein  kurzes  nach  hinten  gewendetes  Zäpfchen  sich 
erhebt.  —  Hilgendorf. 

13.  I^M^a  skUay  n.  dp.,  <f  juv.   Zum  Formenkreise 

der  IJp.  angtäata  (Cl.)  gehörig.  Leider  liegt  nur  ein  noch 
unentwickeltes      vor,  aber  die  Zeichnung  des  Abdomen 
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ist  so  charakteristisch,  dass  eine  Verwechslung  der  Art 
nicht  leicht  möglich  sein  m(kshte.  Leibeslänge  10  mm. 
Gephalothorax  und  seine  Anhänge  hellrothgelb,  nnr 

die  Patellen,  Tibien  und  Metatarsen  der  Beinpaare  III  und* 
IV  am  Ende  dunkler  rothbraun  schattig.  Abdomen  stark 
dreieckig,  schwach  gerundet,  das  Feld  vor  den  Höckern 
rothbrann  mit  einem  winzigen  gelbweissen  Punktfleck  in 
der  Mitte,  daa  Feld  hinter  den  Höckern,  Ton  dem  vorderen 
Felde  durch  eine  die  beiden  Höckerspitzen  verbindende 
rothbraune,  hinten  gelbweiss  schmal-gesäumte  Querlinie 
abgegrenzt,  braungrau;  die  beiden  hinteren  Drittel  dieses 
Feldes  führen  durch  die  Mitte  eine  ovale,  ttber  den  Spinn-^ 
Warzen  endende,  dnnkelrothbraune  Längszeiehnung,  welche 
an  die  der  Ep,  pyramidafa  (Cl.)  erinnert;  die  Seiten  haben 
schmale,  braunrothe  Schatteuquerstriche,  etwa  3  iederseits 
und  4,  ein  Quadrat  bildende,  schwarze,  eingedrückte  Punkte 
liegen  in  dem  hellen  Mittelfelde,  von  denen  die  beiden 
hinteren  mit  der  vorderen  Grenzlinie  der  hinteren  ovalen 
Zeichnung  zusamiiienfallen;  die  graue  Bauchfläcbe  ist  mit 
zweien,  ein  kleines  mittleres  schwärzliches  Feld  seitlich 
abschliessenden,  gelben  bogigen  Längsstreifen  bezeichnet 

Die  schone 'Art  scheint  der  Epeira  drmed<»na  Wiek, 
am  nächsten  zu  stehen.  —  Hilgen dor f. 

14.  Epeira  senta,  n.  sp.,  cT.  (Taf.  I.  Fig.  5,  5  a.) 
Länge  des  Cephalothorax  und  Abdomen  je  8  mm;  die 
Breite  des  letzteren  hinter  den  Höckern  6  mm. 

Die  Art  steht  der  Ep^ra  Ciree  Aüd.  ausserordentlich 
nahe,  aber  die  Haupt- Stachelreihe  der  Tibia  des 
II.  Beinpaares  besteht  nicht  aus  7,  sondern  aus 
9  Stacheln  und  der  Metatarsus  II.  ist  am  Grunde 
gekrümmt)  eine  Eigenschaft,  welche  für  JEpeira  Giree 
von  Simon  wenigstens,  nicht  angegeben  wird  (cf.Aracbh. 
de  France,  I,  1874,  p.  58). 

Der  Cephalothorax  zeigt  auf  dem  Ilückcn  eine  tiefe, 
lange  Mittellängstürche,  das  ganze  Thier  ist  einfarbig 
dunkelschwarzbraun  und  eine  Zeichnung  kaum  sichtbar, 
nnr  die  Basis  der  Sehenkel,  Jibien  und  Metatarsen  der 
Hinterbeine  sind  heller  braun  geringelt.  Die  Tibia  des 
U.  Beinpaares  ist  gegen  das  Ende  hin  stärker  verdickt 
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und  läuft  am  Ende  innen  in  einen  schlanken^  spitzigen, 
nach  yorn  und  innen  gericliteten  Fortsatz  ans,  der  Meta- 
tttSQS  II  fist  Uber  der  Basis  stark  nach  aussen  gekrümmt, 

und  ganz  stacbellos,  während  die  Metatarsen,  Tibien  und 
Schenkel,  namentlich  der  vorderen  Beine  starke,  lange  ab- 
stehende Stachelborsten  oben  und  unten  tragen;  die 
Schenkel  der  Beizie  sowie  die  Tibia  des  II.  Paares  ge^ 
Winnen  dnrch  in  vier  Längsreihen  geordnete  Stachehi  ein 
vierkantiges  Aussehen. 

Ein  wahrscheinlich  zu  dieser  Art  gehöriges  $  ist 
noch  nicht  ganz  entwickelt  und  gibt  daher  keine  sicheren 
Merkmale  ab.  £s  ist  viel  heller  als  der  Mann,  von  Gnmd- 
&rbe  gelbbraun,  die  Schenkel  am  Ende,  die  Patellen,  Ti- 
bien und  Metatarsen  am  Ende  und  in  der  Mitte,  die  Tarsen 
am  Ende  braun  schattig.  Den  Rllcken  des  Abdomen 
sseichnet  vorn  vor  den  Höckern  eine  gelbe,  im  Inneren 
braungesprenkelte,  vom  spitze,  hinten  verbreiterte  Längs- 
leiohnung,  im  Mittelfelde  zwischen  den  H(k)kem  liegen 
«wei  verwischte  schwarze  Flecke  neben  einander  und  hinter 
jedem  verläuft  schräg  zu  den  Spinn warzen  ein  aussen 
braunwellenrandiges  bräunliches  Längsband. .  Die  Seiten 
sind  dunkler  braun  gescheckt;  der  Bauch  zwischen  der 
Vulvagegend  und  den  Mamillen  mit  jederseits  einem,  in  der 
Mitte  durch  einen  gelben  Puuktfleck  unterbrochenen 
schwarzen  Längsbande  und  jederseits  vor  den  Mamillen 
ein  gelber  dicker  Punktfleck.  —  Doenitz  und  Hilgen- 
dorf. 

15.  JEpi^a  Scylla,  n.  sp.,  $.  Von  dem  Habitus  der 
Epe'ira  adianta  Wlckr.    Leibeslänge  12  mm. 

Cephalothorax  schwarzbraun,  in  der  Mitte  heller  grau 
behaart.  Mandibeln  braun,  Sternum  schwarzbraun,  durch 
die  Mitte  mit  schmalem  braungelben  Längsstreifen.  Lippe 
sebwftrzlich,  vom  gelblich  gerandet,  Maxillen  schwarzbraun, 
innen  und  vom  gelblich  schmal  gerandet.  Palpen  gelb- 
braun, stellenweise  heller  gelblich  geringelt.  Schenkel  der 
Beine  gelbbraun,  unterhalb  in  der  Mitte  schmalgejb,  bei 
Schenkel  III  auch  an  der  Basis.-  Patellen  gelbbraun,'  Ti- 
bien am  Grande  schmal-  am  Ende  breit  gelbbraun,  in  der 
Mitte  beller  gelb,  Metatarsen  am  Grunde  und  Ende  schmal 
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gelbbraun,  sonst  gelblich,  Tarsen  braungelb,  am  Ende 

dunkler.  Alle  Glieder  mit  deutlicher  Bestachelung.  Ab- 
domen oval,  hinten  verschmälert,  in  der  Zeichnunj^  ein 
wenig  an  £p.  adianta  gemahnend,  nur  mehr  verwaschen. 
Die  gewöhnliehen  eingedrückten  Punkte  itihren  seitlich  je 
ein  ihrer  Grösse  entsprechendes  weisses  Pnnktfleckohen. 
Durch  die  Mitte  verläuft  der  Länge  nach  eine,  bräunlich 
wclli^i^  umrandete,  schmale  Zeichnung  weisslich,  welche 
längere  bräunliche  Querstreifen  schräg  nach  hinten  in  die 
Seiten  sendet  sowie  kurze  dunkler  braune^  schräg  naek 
▼om  und  aussen.  Diese  begegnen  seitlich  den  Spitzen 
einer  dunkelbraunen  Wellenzeichnung,  welche  sich  auf  dem 
Bauche  verliert;  dieser  ist  seitlich  braungrau,  das  Mittel- 
feld aber  schwarzbraun  sammetartig;  durch  die  Mitte  ver- 
läuft seitlich  je  ein  rundlicher  hellgelber  Punktfleck  und 
hinter  diesen,  ein  wenig  mehr  nach  aussen  )e  ein  kleinerer 
ebensolcher.  Der  Nagel  des  Schlosses  ist  schwarz  und  mit 
seiner  vom  Grundkegel  ein  wenig  abgebogenen  Spitze  nach 
hinten  gerichtet  —  Hilgehdori 

16.  Miranäd^)  pentagrammiea,  n.  sp.,  cT-  (Taf.  I. 
Fig.  6.)  Zur  Gruppe  der  Epeira  cucurbitina  (Cl.)  gehörig, 
vom  dieser  aber  schon  durch  den  einfarbigen  Thorax 
unterschieden.  Leib6slänge  7  mm. 

Kopfitheil  sehr  verschmälert  abgerundet  Cephalo- 
thorax  nebst  seinen  Anhängen  und  Extremitäten  einfarl)ii^ 
braun  gel  bgriin.  Das  länglich  runde  Abdomen  grünlichgelb. 
Der  Rücken  desselben  trägt  5  in  2  Längsreihen  geordnete 
eingedruckte  schwarte  Punktpaare:  zwischen  dem  1.  Paare 


1)  Die  Masse  der  in  das  weite  -Genus  Epeira  Wlckr.  g:ehören- 
den  Arten  hat  sich  bis  nun  so  unübersehbar  gemehrt  und  hat  so 
yersobiedenartige  Typen  aufzuweisen:  dass  eine  Gruppeneintheilung 
dringendes  Bedürfniss  wird  (cf.  Thor  eil,  Studi  sui  etc  in  Annali 
del  Mus.  Civ.  di  Stor.  Nat.  di  Genova,  X,  1877,  p.  372,  Anm.).  Wie 
tum  einzelne  Arten  als  Typen  neuer  Genera,  e.  B.  Cyrtophora  Sim., 
heaeeiiB  anerkannt  worden  sind,  eo  mdohten  von  diesem  Gcsiohts- 
punkte  ans  anöh  wieder  die  sdtweise  aufgegebenen  Genera  Mircmda 
und  Atea  C.  L.  Eoeh  ihre  yoUe  Gattnngqgeltong  von  neaem  bean- 
sprnohen. 
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b^linnt  eine  bräunliche,  yerästelte  Mittellängälinie;  zwischen 
dem  2.  und  8.  Paare^  etwa  in  der  Mitte  des  Bttekens,  liegt 
rine  sobwarze  QuerUnie,  eine  2.  zwischen  dem  Ponktpaar 

3  und  4,  eine  3.  zwischem  dem  4.  und  5.  Paare,  eine  4. 
hinter  dem  5.  Punktpaare;  in  dieser  Querlinie  bilden  2 
tiefechwarze,  den  eingedrückten  Punktpaaren  entsprechende 
yerbreit«rt6  Qaerfleekehen  ein  scheinbar  6.  Punktpaar  and 
oberhalb  der  Spinnwarzen  liegt  noeh  ein  dem  6.  entspre- 
chendes, scheinbar  7.  Punktpaar,  welches  aber  seitlich 
nicht  zu  einer  Querlinie  ausgezogen  oder  verlängert  erscheint. 
Die  ganze  Rückenfläche  äasserBt  fein  braun  netzadrig. 
Baaehfläcbe  branngrftn,  das  Mittelfeld  viereckig  gelblich, 
braun  netzadrig  imd  vor  und  hinter  den  Spinnwarzen  Jedör- 
seits  ein  gelbes  Punktfleckchen.  —  Hilgendorf. 

17.  Atea  semilunaris,  n.  sp.,  $.  (Taf.  I  Fig.  7.) 
Zum  Formenkreise  der  JEpe'ira  Sturmii  Hahn  gehörig. 
Oephalothorax  3  mm  lang.  Abdomen  4,5  mm  lang,  5,5  mm 
breit  * 

Die  Seitenaugeu  der  hinteren  Reihe  liegen  mit  den 
yier  Augen  der  vorderen  in  einer  nach  vorn  convexen 
Bogenlinie.  Cephalothorax  in  der  Mitte  ziemlich  hoch  ge- 
wGlfot,  der  Eopftheil  ein  wenig  naeh  vom  abfallend,  ein- 
&rbig  röthlich  gran-gelb  mit  dentllchen  vertieften  Seiten- 
strahlen. Beine  rötblichgelb,  braun  gesprenkelt,  schlank 
and  fein  schwarz  bestachelt.  Abdomen  kurz,  breiter  als 
hatgf  seitlich  ellipsoidisch,  oberhalb  ein  wenig  flach.  Rücken 
über  die  Spinnwarzen  vorgezogen,  bräunlichgelb,  in  der 
vorderen  Hälfte  eine  breite,  kurze  Fläche  halbmondförmig 
schmal-schwarzbraun  umrandet ;  darin  4  schwarze  vertiefte 
Punkte,  deren  2  hintere  mit  der  hinteren  braunen  Rand- 
linie der  Figur  zasammenf^ien  und  von  ihnen  ans  er- 
strecken sieh  2  parallele,  zn  dei^  Spinnwarzen  verlaufende 
branne  Lftngsstriche  über  den  hinteren  Theil  des  Rückens, 
indem  sie  je  3  bogige  braune  Seitenstrahlen  zum  Bauche 
aussenden;  dieser  ist  graubraun,  das  Feld  zwischen  der 
Vnlva  und  den  Mamillen  dorch  2  ockergelbe  Längsflecke 
abgegrenzt  Abdomen  hinten  zwiefach  -  winklig  rnndlich 
abgedacht.  Die  Vulva  bildet  ein  kleines  schwarzbraunes 
rundliches  Wülstchen,  welches  vorn  in  der  Richtung  nach 
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hinten  von  einem  kurzen  ileischtarbenen,  kapuzenförmigen 
Zäpfchen  ttberragl  wird.      Doenitz  und  Hilgesdorf. 

18.  Cydosa  oeto-iubereulaia,  n.  sp.,       (Taf.  1.  Fig. 

8,  Sa.)    Leibeslänge  ca.  8,6  mm. 

Sie  steht  der  Cyclosa  ocidata  (Wlcknr.)  am  nächsten, 
h^  aber  hinten  nicht  bloss  4,  sondern  6,  also  im  ganzen  8 
höcker-artige  AuBwüchse  auf  dem  Hinterleibe. 

Gephalothorax  glänzend  schwarz  mit  sehr  tiefer 
Ruckengrube;  das  Sternum  mit  4  kleinen  gelben  Flecken, 
von  denen  die  2  vorderen  uel)en-,  die  2  hinteren  hinter- 
einander liegen.  An  den  Beinen  sind  die  Patellcn  und 
Schenkel  schwarz,  nur  diese  Uber  der  Basis  breii  gelb 
nebst  einem  unterseitigen  schmalen  schwarzen  bogigen 
Querstrich;  die  übrigen  Glieder  sind  braungclb,  mit 
schwacherj  schattig  dunkler  Ringclung.  Alle  Glieder  sind 
stark  bestachelt,  die  Patella  T  und  II  vorn  oben  mit  langem 
Borstenstachel  bewehrt.  Abdomen  hinten  stark  ttber  die 
Spinnwarzen  vorgezogen,  so  dass  diese  inmitten  anter  dem 
Bauche  sitzen,  die  Protuberanz  ein  wenig  nach  oben  und 
hinten -gerichtet  und  in  6  rundliche  Höcker  auslautend:  in 
der  Mitte  2  grössere  übereinander  und  jederseits  ein  seit- 
licher, etwas  kürzerer,  zwischen  diesen ;  femer  vor  xaaid 
zwischen  je  einem  seitilichen  and  dem  oberen  Mittelhöcker 
noch  jederseits  ein  kleineres  Höckerchen  sowie  endlich  ein 
spitziges  Höckerwärzchen  jederseits  auf  der  Höhe  des 
Kückens  etwas  vor  der  Mitte,  so  dass  derselbe  von  der 
Seite  gesehen  zwiefach  abgedacht  erscheint  Grandfarbe 
schwärzlich,  anf  dem  Banche  zwischen  den  Chitinplättchen 
und  den  Mamillen  jederseits  ein  weisses  Punktfleckchen, 
vorn  in  den  Seiten  ein  weisses*  Punktfleckchen  jederseits; 
die  Wulsth()cker  tiefschwarz  glänzend,  die  Basis  des  oberen 
mittleren  Wulstes  *mit  weissem  Fleckchen  and  ein  silbep- 
weisser  Fleck  anf  der  inneren  Seite  der  grösseren  seit- 
lichen hinteren  Hocker.  Rücken  graulich,  durch  schwarze, 
gelblich  schmal  umrandete  Vierecksfleckun^;  bezeichnet, 
welcher  indess  nicht  einmal  bilaterale  Symmetrie  eigen- 
thümlich  ist  —  Hrlgendorf. 

19.  Cyclosa  sedeeiOatOj  n.sp.,  ?.  (Taf.L  Fig.  9.) 
Leibeslänge  4  mm. 
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Cephalotliorax  gewölbt  mit  breiter  Rückengrabe  hinter 
I  dem  £ut  koglich  voi^wOlbtenKopfltbeile ;  ttbrigens  schwarz- 
hnm  big  braunschwarz.    Beine  schlank,  gelblich  mit 

dunkelbrauner  Riiigelung;  die  Tibien  der  Vorderbeinpaare 
tragen  innen  deutliche  schwarze  starke  Stacheln,  die 
übrigen  Glieder  schwarze  Borstchen.  Stemom' schwärzlich, 
der  von  den  Augen  weit  überragte  Gijpens  und  die  Man- 
dibeln  gelbbrann.  Abdomen  yom  gewölbt,  in  der  Mitte 
nieder  und  am  Ende  in  4  rundliche  Höckereben  «auslaufend, 
von  denen  2  in  der  Mittellängslinie  und  einer  jcderseits 
zwischen  diesen  sich  einander  gegentiberliegen  (wie  die  4 
,  FSsae  eines  Stahles).  Die  Grandtarbe  ist  ein  mehr  minder 
^ugemisebtes  Sehwarzbrann,  die  helle  Varietät  zeigt  eme 
schwarze  Fleckenliingsreihe  jederseits  auf  dem  Rücken; 
im  übrigen  sind  charakteristisch  4  in  einem  hinteren  brei- 
teren Trapez  liegende  weisse  Punktflecke  vom  am  Grande 
des  Abdominairttckens,  sowie  kleinere  anregelmässig  zer- 
Btrent,  and  ein  weisses  fonktfleekehen  ziert  die  obere  Basis 
des  obersten  Höckers.  Der  Baucbtheil  zwischen  Vulva 
und  Mamillen  tief  schwarz,  darin  mehr  minder  deutlich  4 
geibliehe  Punktfleckohen  der  Quere  nach  nebeneinander, 
m  denen  die  beiden  mittleren  kleiner  sind.  Hil- 
geadorf. 

20.  Synema  japonica^  n.  sp.,  $,  cT.  (Taf.  I.  Fig.  10.) 
Von  der  Gestalt  und  Grösse  der  auch  bei  Berlin  vorkom- 
menden Synema  globosa  (Fabr.).  Auch  die  Zeichnung  des 
Abdomen  ist  «ganz  wie  bei  der  hellen  berliner  Varietät 
«if  dem  Rücken,  aber  der  Bauch  bei  japonica  einfarbig 
braunschwarz  ohne  ein  Mittelband  (globosa);  die  Augen- 
Gegend  breit  gelblich,  die  beiden  vorderen  Beinpaare  dun- 
kelbraun, die  Tibien  am  Grande  und  Ende,  die  Metatarsen 
md  Tarsen  an  der  Basis  schmal  heller  gelbbraun;  die 
beiden  hinteren  Beinpaare  indessen  einfarbig  bräanliehgelb, 
i^nr  die  Schenkel  am  Ende  ein  wenig  dunkler  schattig, 
äpiuuwarzen  tiefschwarz, —  Doeuitz. 

Ein,  allen  Merkmalen  nach,  derselben  Art  angehöriges 
f  unterscheidet  sieh  von  dem,  wie  es  scheint,  noch  nicht 
gaia  entwickelten   9   durch  etwas  bedeutendere  Länge 
,  1ö  ;4V2  mm),  schlankeren  Wuchs,  längere  Beine  und  deren 
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Färbung;  die  der  beiden  vorderen  Paare  sind  nämlich  bis 
anf  die  an  der  basalen  Hälfte  gelbbraunen,'  an  der  End- 
hälfle  dnnkelbrannen  Tarsen,  einfiurbig  tiefsebwarz,  des- 
gleichen die  der  beideo  lliiiterpaare  bis  auf  die  gelb- 
•  braunen  Metatarsal-  und  Tarsalglieder,  welche  letztere  an 
der  Spitze  ein  wenig  angedunkelt  erscheinen.  Baucbwärts 
sieht  man  überdies  jederseits  neben  den  tiefschwarzen 
Spinnwarzen  ein  winziges  milchigweisses  Punktfleckchen, 
welches  beim  $  ganz  verwischt  erscheint,  wenigstens  viel 
schwächer  ist.  Auf  dem  Bücken  des  Thorax  findet  sich 
noch  eine  sehwache  Spnr  von  einem  Paar  ans  weissen 
ffilärehen  gebildeter  Pnnktflecke  ungefähr  in  der  Mitte. 
Das  Schenkelglied  der  Palpen  ist  etwa  so  lang  als 
Patella  +  Tibia;  die  Patella  ist  fast  kuglig,  das  Tibial- 
glied  an  der  Spitze  ein  wenig  nach  unten  und  aussen  in 
einen  spitzen  Zahn  vorgezogen»  der  Bulbus  etwas  länger 
als  die  Tibia,  alle  Glieder  dunkelbraun,  fast  schwarz,  nur 
der  Endtheil  des  Bulbus  etwas  durchsichtig  gelbbraun.  — 
Hilgendorf. 

21.  Oxyptila  decorata,  n.  sp.,  cT?  $•  Leibeslänge 
5  mm.  Aehnlich  der  0.  praüeola  (C.  Koch)  gestaltet, 
aber  etwas  weniger  flach  und  stärker  borstig  behaart 
Vorderleib  russig  brauu  mit  schwarzen  Sprenkelllecken  und 
weisslichen  Fleckenpunkten;  durch  die  Mitte  oben  ver- 
lauien  2  parallele  schwarze  Längsstreifen,  welche  hinten, 
theils  vom  Abdomen  ttberdeckt,  einen  weissen  breiten  Vier- 
ecksfleck zwischen  sich  nehmen  und  zu  •  beiden  Seiten 
einen  weissen  Kreisfleck  führen,  in  der  Mitte  vor  dem 
weissen  Vierecksfleck  sind  die  Streifen  durch  einen  schwar- 
zen, nach  den  Seiten  strahlig  auslaufenden  Mittellängs* 
streif  verbunden.  Abdomen  oben  braun,  schwarz  gespren- 
kelt, Uber  die  Mitte  des  Rückens  eine  Zeichnung  weiss- 
gelb,  ähnlich  der  bei  Epeira  sollers  Walck.  Vor  der  Mitte 
liegt  ein  breiter,  inmitten  schmal  unterbrochener,  hinten 
schwarzrandiger  Qnerstreif;  hinter  der  mittleren  Unter- 
brechung ein  schmaleres  Viereck,  dahinter  ein  kürzerer, 
schmälerer,  dem  ersten  paralleler  Querstreif  und  hinter 
der  Mitte  dieses  ein  kleines  Dreiecksileckchen  gelbweiss,  . 
sanfk  dunkler  umrandet    Die  Seiten  sind  sparsam  grob- 
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gelbweiss  scheckig.  Banchfläche  heller  gelblich,  quer  ge- 
mnzeli,  kurz  quer  weissgelb  streifig,  am  den  Mamillenbeig 
yier  quadratische  gelbe  Fleckchen  und  anf  dem  Mittel- 
felde schwarze  Fleckchen  zerstreut.  Stemum  tiefschwarz, 
in  der  Mitte  weiss  gesprenkelt.  Beine  und  Palpen  gelb- 
braim,  schwarz  fleckig  und  sparsam  weisslich  gesprenkelt. 
Uebrigens  sind  bei  einem  Exemplare  die  weissen  Zeich- 
nungen des  Thoraxrückens  .  fast  ganz  verwischt.  —  Doe- 
nitz  und  Hiigendorf. 

22.  Oxyptüa  fulvipes,  n.  sp.  $ .  Leibesl^nge  3,3  mm. 
Körper  stark  abgeflacht,  Vorderleib  vom  schmal,  hinten 
breit  abgernndet,  Abdomen  hinten  taschenf^rmig  verbreitert 
Behaarung  weniger  stark  und  grob  als  bei  den  meisten 
Arten  dieses  Genus.  Grundfarbe  rothbraun,  der  Cephalo- 
thorax  schwarz  umrandet,  das  Abdomen  hinten 'nnd  in 
den  Seiten  oberhalb  weiss-  nnd  brannstreiflg  gefurcht, 
Tom  vor  der  Mitte  eine  branneingefasste  spiessförmige 
Längszeichnung,  sowie  dahinter  bogige  Querstreifen  braun 
verloren-angedeutet.  Die  Beine  gelbbraun,  die  Schenkel 
an  den  Seitenrändepi  nnd  tiber  der  Basis,  die  Patellen 
imd  Tibien  I  nnd  II  ganz  schwärzlich,  bei  III  nnd  IV 
nur  dunkler  schattig  gefärbt.  Brust  und  Bauch  einfarbig 
bräunlich  gelb.  —  Dönitz. 

Die  Art  scheint  einen  Uebergang  von  Oxyptüa  Sim, 
zu  Coriarachne  Thor,  zu  bilden. 

23.  PisHus  unduMus,  n.  sp.,  $.  Leibeslänge  9  mm. 
Abdominallänge  6,  Breite  hinten  7,5  mm.  Die  Verhält- 
nisse gestalten  sich  im  übrigen  wie  bei  Fistius  truncatus 
(Pal.).  . 

Der  ganze  Leib  gelbbraun  mit  grau  gemischt,  ohne 
eine  scharf  nnd  bestimmt  ausgeprägte  Zeichnnng.  Anf 

dem  rundlichen,  vorn  eckigen,  hinten  schräg  abfallenden 
Vorderieibe  sind  die  Mitte  breit  und  die  Seitenränder 
schmal  reiner  gelb  gefasst.  Auf  dem  Bücken  des  rund- 
lich dreieckigen  Abdomen  sind  5,  ein  Dreieck  formirende 

schwärzlich  eingedrückte  Punkte  sichtbar,  während  vorn, 
hinten  und  in  den  Seiteu  graugclbe,  wenig  wellige,  Längs- 
und Quer-Streifen  ein  dunkler  braunes  dreieckiges  Mittel- 
feld begrenzen.    Die  Bauchfläche      grau,  die  hinter  der 
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Mitte  gelegenen  Spinn warzen  dnnklerbrann ,  die  ganze 
Fläche  durcb  qiu  it  Bogenialteu  undulirt,  welche  von  kleinen 
braanen  TUpfeiu  begleitet  sind;  hinten  Ikufeu  seitlich  je 
8  braane  Schatten  za  den  hinteren  Seiten  des  Abdomen. 
'  Die  Vnlya  bildet  ein  elliptisches,  gelbliches,  dunkelran- 
diges  Plättchen.  Sternum,  Palpen  und  Beine  schmutzig- 
gelbbraun.  An  den  weit  stämmigeren  Vorderbeinen  sind 
die  Sehenkel  geibgran  und  braun  gemischt,  wehrlos^  des- 
gleichen die  Patellen,  diese  tragen  aber  innen  vor  dem 
Ende  einige  Borstenhaare;  die  sparsam  braunstreifigeu 
Metatarsen  tragen  unterwärts  jederseits  3 .  3  Stacheln  :  das 
III.  Beinpaar  ist  ganz  graugelb  gefärbt,  am  IV.  sind  die 
Schenkel  einfarbig  geibgran,  die  übrigen  Glieder  dunkel- 
braun gemischt  —  Hilgendorf. 

24?  Oxytate  setosa^  n.  sp,  cT,  $.  (Taf.  I.  Fig.  11, 
IIa.)   $  1],      10  mm.  lang. 


Der  Cephalothorax  ist  rundlich,  ziemlich  hoch  ge- 
wölbt, der  Kopftheil  ein  wenig  schmäler,  der  Clypeus 
hoch;  die  8  Äugen  stehen  in  2  mit  ihrer  Gonvexität  nach 
vorn  gerichteten  Bogenreihen,  die  vordere  Reihe  ist  eia 
wenig  stärker  gebogen.  Die  vorderen  Mittelaugen  Hegen 
attf4em  Clypeus,  die  vorderen  Seitenaugen .  auf  der  Stirn- 
kante zur  Seite  an  einem  kleinen  weisslich^  Httgelchen 
und  sehen  halb  nach  vorn,  halb  seitwärts;  die  Augen  der 
hintern  Reihe  stehen  ebenfalls  auf  einem  kleinen,  rund- 
lichen, weissen  HUgelchen,  die  MA.  nach  oben,  die  SA. 
zur  Seite  blickend.  Die  vorderen  MA.  liegen  näher  bei- 
sammen als  die  hinteren  und  diese  sind  von  den  vorderen 
weiter  als  von  einander  entfernt,  die  SA.  I  und  die  MA.  II 
liegen  fast  in  gerader  Linie;  die  vordere  Augenreihe  ist 
erheblich  kürzer  als  die  hintere,  indem  die  SA.  II  noch 
ein  wenig  mehr  von  den  zugehörigen  MA.  entfernt  stehen, 
als  diese  von  einander.  Der  die  Augen  tragende  TheO 
bildet  den  höchsten  Punkt  des  Kopftheils.  Das  Sternum 
ist  kreisförmig,  vorn  quer  abgestutzt,  die  Lippe  rundlich 


I.  Beinpaar  $  U  mm, 


15    mm  lang. 

»IS      1»  I» 


II.  „  »  11,5  , 
HL       .       ,    7,5  . 

IV.       ,       ,    7,5  „ 
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dreieckig,  nur  wenig  kurzer  als  die  Maxillen.  Die  Man- 
dibeln  sind  kurz^  das  Abdomen  langgestreckt  cylindrisch, 
nach  hinten  verjüngt;  die  vorderen  Beinpaare  sind  erbeb- 
lieh länger  als  die  hinteren,  die  Schenkel  nur  schwach, 
die  Tibien  und  Metatarsen  stark  2reihig  bestaefaelt.  Das 
ganze  Thier  ist  mehr  minder  reingelb,  nur  das  trägt 
im  vorderen  Theile  des  etwas  verflachten  Abdominairückens 
der  Länge  nach  einen  fleischfarbenen  Spiessfleck  in  der 
Hitte;  dahingegen  sind  bei  ihm  im  entwickelten  Znstande 
in  Quer-  und  etwa  4  Längsreihen  paarweise  gruppirte, 
nach  hinten  an  Länge  zunehmende  schwarze  Borstenhaare, 
welche  dem  $  auü'allend  eigenthümlieh  sind,  sehr  redu- 
cirt  Der  Banch  ist  hellgelb  und  last  unbehaart,  das  ganze 
Thier  abgesehen  von  den  Borstenhaaren  des  Rückens  nur 
schwach  behaart,  ücber  den  Rücken  der  Patellen  und 
Schenkel  verläutt  mauchmal  eine  aus  kleinen  schwarzen 
Borstenhärchen  gebildete  Längslinie.  Bei  dunkleren  Exem- 
plaren ist  der^  Cephalothorax  mit  seinen  Anhängen  etwas 
angebräunt.  —  Dönitz  und  Hilgendorf. 

Anmerkung:  Ich  bin  durchaus  nicht  sicher,  die  vorstehend 
beechriebene,  sehr  leieht  erkennbare  Art  richtig  in  das  System  ein- 
geordnet zu  haben.  Sie  nähert  sich  im  Allgemeinen  einigen  Arten 
des  Genus  MicronmatOi  besitst  auch  Unguicularfascieeln,  aber  durch 
die  Längendifferensen  der  Extremit&ten  gehört  sie  nicht  den  Philo- 
drominen,  sondern  eher  den  Thomisinen  an;  lange  habe  ich  geswei- 
küty  ob  es  geßfgaet  sei,  sie  dem  Genus  OxytaU  L.  Koch  (1878), 
weUshee  specifisch  japanisch  ist  und  deren  einzige,  bis  jetzt  bekannt 
gegebene  Speeles,  OaytaU  «IrtoHpes  L.  Koch,  ^  (loc  eit.,  pp.  764 
—760,  Tab.  XYI,  Fig.  26^.30)  durch  die  eigenthümliche  Behaarung 
des  Abdominalrückens  sogar  unserer  Art  sehr  nahe  kommt,  während 
dieser  die  Streif ung  der  Beine  beständig  fehlt,  einzureiben;  allein 
jene  Beschreibung  tat  theils  zu  unj^enügend,  theils  nicht  zutreliend, 
80  namentlich  in  den  Längenverhältnissen  der  ßeinpaare,  wesshalb 
das  Genus  vom  Autor  zwischen  Philodromus  und  Sarotes  (resp.  He- 
teropoda)  gestellt  und  durch  verschiedene  Genera  der  Jleteropodoi- 
den  von  den  Thomisinen  (Diaea)  getrennt  wurde.  In  vielen  Punkten 
scheint  mir  die  Art  auch  dem  Genus  Tmarus  Sim.y  1875,  nahe  zu 
kommen  und  eine  Uebergangsform  yon  den  Thomisinen  zu  den 
Philodrominen  sn  bilden. 

25.  Philodromus  roseofemoralis,  n.  sp.,  $.  Leibes- 
länge ca.  6  mm.  Cepbalothorax  gewölbt,  ein  wenig  länger 
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als  breit,  graugelb,  in  der  Mitte  hinten  schattig  braun  und 
die  oberen  Seitenkauten  mit  bräunlichen  Bogenstreifen.  . 
Augenreihe  I  stärker  als  die  II.  nach  vom  convex  gebogen, 
die  hintere  üsist  gerade  und  breiter  als  die  vordere.  MA.  I 
die  kleinsten,  SA.  I  die  grOssten,  die  Angen  II  einander  • 
gleich  in  gleicher  Entfernung  und  etwas  kleiner  als  SA.  I. 
SA.  I  von  den  MA.  II  weiter  als  von  den  MA.  I  entfernt. 
MA.  I  ein  klein  wenig  weiter  von  einander  als  von  den 
SA.  I  entfernt.  Stemum  bleiehgelb;  Aber  die  Basis  der 
niederen,  an  der  Spitze  Terschmälerten  Mandibeln  yerläaft 
eine  rosarothe,  nach  unten  concave  ßogeiibinde.  Palpen 
und  Beine  einfarbig  bleich  gelblich,  nur  die  Unterseite 
stellenweise  ein  wenig  brann  punctirt;  die  Schenkel  pracht- 
voll rosaroth.  Abdomen  oval,  hinten  wenig  verbreitert, 
bleichgelb,  seitlich  fein  netzartig  braun  geädert,  das  Mit- 
telfeld des  Rückens  bildet  eine  bräunlich  gepandete,  schwach- 
zackig verwischte  Biattzeichnung,  in  deren  Mitte  vorn  in 
der  vorderen  Hälfike  ein  hinten  und  vom  spitziger,  im  mitt- 
leren Theile  breiterer  schmalbrann  gerandeter,  gelblich 
brauner  Längsfleck  liegt.  Auf  dem  Bauche  bildet  das 
Mittelfeld  ein  längliches,  bräunlich  gesäumtes  Fünfeck, 
dessen  Spitze  vor  den  Spinnwarzen  liegt,  bleichgraugelb, 
etwas  röthlieh  angehaucht.  Die  Vulva  aber  ist  noch  nicht 
entwickelt.  —  Dönitz. 

26.  Arianes  M  fuliginosus,  n.  sp.,  $ .  Leibeslänge  6  mm. 
Das  2.  Beinpaar  ist  das  längste.  Der  Cephalothorax  etwa 
so  breit  als  lang,  russbraun,  die  Gegend  hinter  den  Augen 
rundlich-gelblich,  wie  der  ganze  Clypeus.  Ein  schwarzea 
Pnnktfleckehen  hinter  jedem  MA.  II  macht  den  Eindruck 
eines  5.  Augenpaares.  Die  Mandibeln  zierlich,  russigbraun. 
Gliedmassen  bräunlich,  der  untere  Schenkelrand  der  Beine 
schwarz  längsstreifig  und  oberhalb  mit  2  schwarzen  schma- 
len Bingen;  die  Patellen,  Tibien  und  Metatarsen  scUwarz 


1)  Simon  hat  (Araohn.  deFranoe,  2,  1875,  p.l266,  l)da8  Ge- 
uns  Arianes  Thor,  mit  FhÜodromm  vereinigt,  indem  or  2,  von  Tho- 
reil an^eg-ebene  Merkmale  nicht  wiU  gelten  lassen.  Aber:  Abdomen 

depressum  etc.  wird  durch  ihn  nicht  angetastet  und  auf  diese  £iigen* 
Schaft  bezieht  eich  meine  Bebtimmuug. 
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sprenkelig.  Abdomen  oval,  kurz,  flach,  riissbraun,  der 
Rticken  trägt  eine  grosse,  ganzrandige,  vor  den  Spinn- 
warzen quer  abgeschlossene,  schwärzliche  Blattzeichnung, 
in  der  Mtte  der  Länge  nach  heller  dreieckig,  hinten  spitz 
und  änreh  einen  schwarzen  Spiessfleck  vom  unterbrochen. 
Die  heller  bräunlichen,  längsgerunzelten  Seiten  mit  vielen 
schwarzen  und  wenig  kleinen  weissen  Pünktchen,  hinter  der 
Blattzeichnung  2—3  kleine  weisse  Ponktstriche  hinterein- 
ander nnd  ein  Fleck  tther  den  Spinnwarzen  schwarz.  Bauch 
rothbraun.  Die  Gegend  zwischen  Vulva  und  Mamillen 
rundlich  dreieckig,  hinten  spitz  dunkler  umrandet.  Glieder 
der  Palpen  am  Grande,  das  Endglied  an  der  Spitze  schwarz. 
Doenitz. 

27.  Sdenopshursarim^  n.sp.,  ?,  d^.  (Taf.I.  Rg.l2.)  ' 

§.  Leibeslänge  10,  Abdominallänge  6  mm.  Länge 
des  L  Beinpaares  14,  des  IL  17,  des  III.  16,  des  lY.  18  mm. 
Yon  der  Gestalt  des  S.  Latreillei  Sim. 

Gephalothoraz  und  Extremitäten  dunkelrothbraun, 
der  Cephalothorax  oben  dunkelfurchig-strahlig,  die  Man- 
dibeln  braunschwarz.  An  den  Schenkeln  der  Beine  sind 
drei  Ringe  schattig  braun ,  je  einer  über  der  Basis, 
in  der  Mitte  und  vor  dem  Ende^  und  desgl.,  aber  schwä- 
cher, an  den  ttbrigen  Gliedern.  Die  Palpen  und  Beine 
gut  behaart  und  bestachelt.  Das  Abdomen  ist  taschen- 
förmig,  in  der  Mitte  vorn  ein  wenig  eingebuchtet,  hinten 
^was  erweitert  und  am  Ende,  die  Mitte  etwas  spitzig  vor- 
gezogen; 6mnd£urbe  graubraun  mit  Zacken-  und  Bogen- 
seiehnungen  auf  dem  Rttcken  und  hinten  seitlich  am  Bande 
je  ein  breiter  Querfleck  schwarz.  Die  Vulva  besteht  aus 
zwei  hinteren  rundlichen  Plättchen  nebeneinander  und  einem 
Yorderen,  in  seiner  Mitte  punktförmig  vertieften,  mehr  ecki- 
gen Flättchen,  mit  der  hinteren  Spitze  zwischen  jene  bei-  . 
den  eingekeilt.  —  Dönitz. 

cT.  Das  wohl  zu  diesem  $  gehörige  liegt  in  6 
Exemplaren  vor. 

Leibeslänge  9  mm.  L  Beinpaar  18,  ü.  28,  IIL  21, 
IV.  23—24  mm  lang.  Die  Gestalt  von  der  des  $  nicht 
erheblich  abweichend.  In  der  Färbung  und  Zeichnung 
ergeben  sich  bei  den  einzelnen  Exemplaren  Verschieden- 

Verh.  d.  iMt.  Ver.  Jalizg.  ZZXV.  4.  Volge.  VI.  Bd.  6 
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heiten,  indem  der  Rücken  des  Abdomen  bald  ganz  einfiur- 
big  branngran  gefärbt,  bald  mit  einer  dnnkelbraon  beran- 

deten  rüthlichen  Herzlinie  und  zackigen  dankelbrannen 
*  Längsstrichen  zu  deren  beiden  Seiten  bemalt  erscheint 
Die  Beine  meist  einfarbig  braunroth,  doch  zeigen  einige 
Exemplare  sohwach  schattenartige  dnnklere  ßingelong. 
Sie  sind  kurz  dicht  schwarz  behaart  nnd  mit  vielen  langen 
schwarzen  Stachclborsten  besetzt;  die  längsten  stehen  zu 
je  3  einreihig  auf  der  Kückenkante  der  Schenkel  und  der 
Baachseite  der  Tibien  und  Metatarsen.  Die  Palpen  sind 
kurz,  brannroth.  Das  Schenkelglied  derselben  ist  etwa 
doppelt  so  lang  als  breit,  auf  der  Spitze  des  Rflckens  mit 
einigen  kurzen  schwarzen  Stachclborsten  besetzt;  das  Pa- 
teilarglied  etwa  '^/s  kürzer,  das  Tibialglied  etwa  so  lang 
als  das  Schenkelglied;  es  zweigt  sich  gleich  am  Grunde 
in  2  seitliche  starke  gegeneinandergebogene  Gabeläste 
aus,  von  denen  der  dickere,  schwächer  gekrümrate,  innere, 
an  dem  Innenraude  einen  spitzen  Zahn  tragende,  den  Kol- 
ben aufnimmt,  während  der  äussere,  stärker  gekrümmte, 
etwas  ausgehöhlte,  mehr  flache  Gabelast,  schmäler  und 
ein  wenig  gewunden  in  der  Mitte  der  Innenseite  ndidlich 
zapfenf<)rmig  erweitert  erscheint  und  vor  dem  Ende  ver- 
breitert in  eine  kurze  Spitze  frei  ausläuft.  —  Hilgendorf. 

28.  SatHcm  jn^anicuSj  n.  sp.,      juv.  Leibeslänge 
8  mm.  Der  hohe  Eopftheil  schwarz,  der  Thorax  heller  I 
braun,  auf  ihrer  Grenze  jederseits  ein  feiner  weisslicher  ! 
Querstrich.     Mandibcln,  Palpen,   Maxillen  und  Sternum 
schwärzlich;  die  Coxen  I  und  II  blass,  bei  einem  der 
Exemplare  mit  schwarzen  Basalfleckchen;  die  Schenkel  i 
schwärzlich,  die  ttbrigen  Glieder  blass,  seitlich  mit  je  einem  ! 
schwarzen  Längsstreif;  Tarsus  II  ganz  blass,  Coxa  III  und 
IV  schwarzbraun,  die  übrigen  Glieder  schwärzlich,  nur  die 
Unterseite  des  Metatarsus  III  und  die  Tarsen  III  und  IV  | 
blass*    Hinterleib  vor  der  Mitte  sanft  eingeschnürt,  fast  | 
kahl,  die  Einschnürung  seitlich  mit  weissem,  querem  schma- 
lem Striche  bezeichnet,  welche  in  der  Mitte  des  Rückens 
verwischt  zusammenfliessen.    Grundfarbe  des  Hinterleibes 
graubraun,  schuppig  glänzend,  vor  der  Einschnürung  seitlich  | 
schwarzschattig,  desgleichen  ein  oder  n^ehrere  schattig 
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quere  Bogenstriche  hinter  der  Einschntirang  und  die  Sei- 
ten schwarz  zum  Bauche  hin  verloren,  so  dass  dadurch 
ein  Tor  den  Spinnwarzen  vergchmälertes  etwas  dreieckiges 

hellbraungraues  Feld  des  Bauches  gebildet  wird. 

Durch  die  Länge,  namentlich  des  Beinpaares IV,  kommt 
die  Art  den  Charakteren  der  Gattung  Toxeits  C.  Koch 
(=?  Synemasyna  Bmle)  nahe.  —  Hilgen dorf. 

29.  leim  elongatus,  n.  sp.,  Leibeslänge  ca.  8  mm. 
Patella  -f  Tibia  IV  2,5,  Metatarsus  +  Tarsus  IV  1,9  mm 
lang.  Patella  +  Tibia  III  und  Metatarsus  +  Tarsus  III 
1,9  mm  lang. 

Vorderleib  oben  fast  gleichmässig  hoch  mit  sanfter 
Rückenfurche,  schwärzlich,  schmal  weissrandig,  mit  grauer 
Behaarung  unregelmässig  bedeckt.  Mandibeln  schräg  nach 
Tom  gewandt,  glänzend  schwarz  und  mittelgross.  Augen 
I  in  nach  unten  convexem  Bogen,  die  MA.  grau,  die  SA. 
schwarz.    Seitlich  zu  den  SA.  stehen  steif  nach  aussen 
pinselartige  Borstchen.    Sternum  ziemlich  breit,  schwarz. 
Hüftglieder  gelblichbraun.   Beinpaar  I  bis  auf  die  heller 
bräunlichen  Tarsen  schwärzlich,  die  Schenkel  oben  mit 
Borstenhaaren,  die  Tibien  und  Metatarsen  unten  mit  schwar- 
zen Stachelborsten.    An  den  3  hintern  Beinpaaren  sind 
die  Schenkel  schwarz,  nur  am  Ende  ein  wenig  gelb,  die 
übrigen  Glieder  rothgelb,^  schwarz  aber  das  Ende  der  Pa- 
tellen unterwärts,  Basis  und  Spitze  der  Tibien  oberseits 
und  ein  Längsband  an  *der  Aussenseite  unterhalb,  sowie 
endlich  die  ganzen  Metatarsen  des  Beinpaars  IV.  Die 
Schenkel  II,  III  und  IV  tragen  oberhalb  schwarze  Stachel- 
borsten, die  Tibien  sind  unterwärts  wenig,  die  Metatarsen 
nur  an  der  Spitze  bestachelt.    Abdomen  schlank,  hinten 
sanft  zugespitzt,  schwarzschimmernd,  jederseits  auf  dem 
Rucken  liegen  4  weissbehaarte  Bogenflecke  der  Quere 
nach  und  kleine  weisse  Punktflecke  um  die  schwarzen 
Mamillen.  Bauch  mit  einem  fein  gelblich  punktirt  umran- 
deten, tiefiiphwarzen  Mittellängsbande,  welches  2  schmale, 
parallele  weisse  Läugsstreifen  führt.    Palpen  bräunlich- 
gelb, nur  der  Kolben  schwarz.  -7  Doenitz  und  Hil- 
gendorf. 

30.  leim  magister,  n.  sp.,  $•  Leibeslänge  9,5  mm. 
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Abdominallänge  5—6  mm.  Tibia  I  ca.  2mal  so  lang  als 
PaAeUaL  PateUa  +  Tibia  lU  1,5,  Fat  +  Tib.  IV  —  2iDm 
lang.  Metatarsns  +  Tarsiia  III  ^  1,4,  Metai  +  Tais.  IV 
=  1,8  mm  lang. 

Leib  kurz  and  sparsam  behaart.  Cephalotborax  schwärz- 
lich braun,  Mandibeln  und  Lippe  fast  schwarz,  MaxiUen 
und  Beine  rothbraan,  Patella  und  Tibia  I  dankler  braun, 
Metatarsus  I  am  Grunde  schwärzlich.  Stemum  braun, 
schmal  schwarzrandig.  Abdomen  länglich  oval  ohne  Ein- 
schnürung, graubraun,  Bauch  mit  3  im  hinteren  Ende 
mehr  zusammenneigenden  schwarzen  Längsstreifen.  Bttcken 
des  Abdomen  mit  breiter  langgestreckter,  goldig  braun 
schimmernder,  ganzrandiger  Zeichnung,  deren  Seitenrand 
in  der  hinteren  Hälfte  je  3  tiefschwarze  Punktflecke  führt, 
welche  nach  hinten  an  Grösse  zunehmen;  längs  der  Mitte 
rerlftuft  ein  schmaler,  weissgrau  behaarter,  sich  sanft  ver- 
lierender Streifen.  Spinnwarzen  graugelb,  oberhalb  schwarz» 
fleckig. 

Bei  einem  kleineren  Somplar  ist  das  BUckenband 
fast  einfarbig  schwarz.  —  Hilgendorf. 

31.  MamaeyUndrataf  n.sp.,  $.  Leibeslftnge4,5mm, 

mittlere  Breite  1  mm.  Cephalothorax  gleichmässig  hoch, 
wenig  gewölbt,  si^hmal,  länglicli,  fast  gleich  breit,  hinten 
rundlich  verschmälert,  dunkelbraun,  parallel  dem  schwarzen 
Seitenrande  ein  schmaler  gelblicher  'Streifen.  Stemum 
länglich  rund,  braungrau^  Palpen'  weissgelb,  Beine  kurz^ 
bleichgelb,  der  Grund  der  Patellen,  Grund  und  Spitze  der 
Tibien  und  Spitze  der  Metatarsen  und  Tarsen  fein  schwarz; 
die  Schenkel  des  IV.  Paares  mit  feinem  schwarzen  inne* 
ren  Lftngsstrich,*  Schenkel,  Patellen  und  Tibien  I  innen 
mit  breitem  tieftchwarzen  durchlaufenden  Längsbande. 
Abdomen  cylindrisch,  grau,  auf  dem  Rücken  mit  schwarz- 
braunen, zu  Figuren  geordneten  Punktflecken,  in  der  Mitte 
vorn  eine  kurze  Längszeichnung,  dahinter  eine  quere,  da- 
hinter etwa  in  der  Mitte  des  Rttckens  eine  nach  hinten 
offene  spitze  Winkelfigur,  sodann  3  breitere  vordere,  weiter 
getrennte  und  2  schmälere,  näher  hintereinanderfolgende, 
nach  vorn  convexe  Bogenbänder;  alle  diese  Figuren  sind 
durch  seitliche  Punktfleckchen  in  Verbindung  mit  einander 
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goBßM*  Bauch  einfarbig  grau,  nur  die  Valya,  sowie  Spren- 
kelfleekchen  vor  den  Spinnwarzen  Bcfawftrzlich.  Ein  Bttschel 

längerer  Haare  steht  oben  au  der  Basis  des  Abdomen.  — 
Hilge  ndori. 

32.  Ißtidops  pi^ßus^  TL  sp.y  xf.  Die  Art  steht  aof  dem 
Uebeigange  zom  Oenns  SasaHus  iSim.,  indessen  passen 
die  Worte  Simon 's:  Pigores  dorsales  uniquement  formees 
par  la  pnbescence  durchaus  nicht  auf  das  vorliegende  Object. 

Leibeslänge  5  mm.  Patella  +  Tibia  III  und  IV  je  2  mm 
lang.  Metataisus  Tarsus  III  1^9,  IV  2  mm  lang.  Gepha- 
lothorax  länglich  rund,  ziemlich  hoch  gewQlht,  hinten 
schwach  abfallend.  Augen  I  in  einem  nach  unten  convexen 
Bogen,  so,  dass  die  grösseren  MA.  näher  beisammen 
stehen,  als  bei  den  kleineren  SA.  und  eine  obere  Tan- 
gente der  MA.  die  SA.  etwas  unterhalb  der  Mitte  schndf> 
det  Clypeus  etwa  so  hoch,  als  der  Diameter  der  MA. 
L  —  Farbe  des  Vorderleibes  bräunlich  gelb,  der  Tho- 
rax mit  schmalem,  schwarzen  Rande,  der  Kopftheil 
zeigt  ein  dunkler  schwärzlich  schattiges  Gesicht  mit 
hellen  gelblichen  Unterbrechungen.  Ueber  die  Mitte  des 
Thorax  verläuft  ein  hinten  convexes ,  etwas  zackiges, 
ziemlich  breites  schwarzes  Querband.  Mandibeln  schwarz, 
Klaue  gelblich,  nur  am  Grunde  schattig.  Maxillen  au 
Grande  schwarz  mit  breitem,  gelbem  Innen-  und  Vorder- 
rande. Stemum  gelb,  schmal  schwarzrandig.  Palpen  und 
Beine  gelb,  an  jenen  sind  die  Schenkel  und  die  Kolben 
schwarz,  an  diesen  ist  Schenkel  I  unterseits  und  seitlich, 
die  Tibien  aller  Beine  am  Grunde  und  an  *der  Spitze,  die 
Metatarsen  am  Ende  schwarz.  Abdomen  oral,  am  hintern 
Ende  zugespitzt,  gelbgrau ;  vorn  oben  liegen  2  nach  hinten 
divergirende  schwarze  Schiefstriche,  dicht  dahinter  2  Quer- 
striche, in  der  Mitte  nicht  zusammenstossend,  und  von 
ihrem  imieren  Endpunkte  gehen,  von  jedem,  ein  kurzer, 
nach  aussen  convergirender  Bogenstrich  aus,  welcher  hin- 
ten wieder  einen  Querstrich  aufnimmt  und  in  der  Mitte 
hinter  diesen  folgen  bis  zu  den  Spinnwarzen  vom  2  mit 
ihrer  gemeinsamen  Spitze  nach  vorn  gerichtete  Winkelfiecke, 
und  2  kurze  Querflecke  sehwarz,  deren  letzter  fiist  punkt- 
filrmig  kurz  ist ;  sddich  daronliegen  sparsam  kleineSprenkel* 
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Striche^  welche  sich  vorn  za  Bogenstrichen  verlängern.  Bauch 
durch  ein  schmales,  schwarzes  Mittellängsband  geziert, 
welches  am  hintern  Ende  vor  den  Mamillen  jederseits  einen 

sehr  feinen  kurzen  schwarzen  Bogenstrich  der  Quere  nach 
führt.  Das  öchenkelglied  des  Palpus  ist  ungefähr  so  lang^ 
als  die  drei  Endglieder  znsammen,  und  etwa  in  dw  Mitte 
der  Unterseite  in  ein  kleines  spitzes  Eckchen  vorgezogen. 
Hilgendorf. 

33.  Uasarius  Boenitn,  n.  sp.,  $ .  Leibeslänge  8  nim^ 
AbdominalläDge  5  mm.  Patella  +  Tibia  III  =  IV  =  Me- 
tatarsns  +  Tarsus  III  =  IV  =r  3  mm. 

Die  kleineren  Seitenangen  der  ersten  Reihe  werden 
durch  die  obere  Tangente  der  Mittelaugen  etwa  in  der 
•  Mitte  getrofi'en.  Cephalothorax  wenig  gewölbt,  rothbraun, 
Kopftheil  kaum  höher,  wenig  schräg,  schwärzlich,  Stemnm 
breitovai,  bräunliche  Bestaohelong  der  Beine:  Patella  IH 
und  IV:  2,2,  Tibia  III  und IV:  2.  2.  2.  2;  Metatarsus  III: 
4.  4;  Metatarsus  IV:  2.  2.  4  von  oben  gesehen;  alle  An- 
hänge des  Vorderleibes  einfarbig  hell  rothbraun.  Abdomea 
länglich  oval,  grau,  jederseits  oben  eine^  ein  breites,  vier 
eingedrückte  schwarze  Punkte  fthrendes  graues  Mittelfeld 
des  Rückens  bildende,  sanft  wellig  bräunliche  Längsein- 
fassung, hin  und  wieder  durch  schief  nach  vorn  von  der 
Bauchgegend  aus  verlaufende  schmale  gelbbraune  Streifen 
unterbrochen;  das  graue  Mittelfeld  nur  oberhalb  der  Spinn- 
warzen ein  wenig  angebräunt.  Bauch  grau,  stellenweise, 
namentlich  vor  den  Spinn warzen ,  ein  wenig  schattig 
schwärzlich  gefleckt.  Der  ganze  Körper  ziemlich  lang^ 
aber  sparsam  behaart  Die  Vulva  bildet  2  grosse  hintere^ 
dicht  nebeneinanderliegende,  rundlich-ovale  Plättehen,  an 
welche  sich  vom  ein  grösseres,  unpaares  in  der  Mitte  an- 
schliesst.  —  Doenitz. 

34.  Hasarius  crinittis^  n.  sp.,  Leibeslänge  8  mm, 
Tibia  +  FatelU  UI  ^  Tibia  +  Fatella  IV  =  3  mm  lang. 
Tarsus  +  Metatarsus  IV  ^  Tibia  +  Patella  IV  =  3  mm 
lang.    Femur  -f-  Tibia  +  Patella  III  =  F.  +  T.  +  P.  IV. 

Augen  III  am  Eande  des  Cephalothoraxr Uckens ^  Au- 
gen I  bilden  fast  jeine  obere  Tangente.  Clypeus  fast  so 
hoch  als  der  Diameter  der  Mittelaugen  L 
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Der  ganze  Vorderleib  und  seine  Anhänge  einfarbig 
schwatZy  nnr  die  Metatarsen  und  Tarsen  bis  auf  ihre  Spit- 
zen heÜer  branngelb.   Schenkel,  Tibien  nnd  Metatarsen 

aller  Beine  bestachelt.  Abdomen  schwärzlich  gran,  das 
Mittelfeld  des  Mckens  tietschwarz,  breit,  breit -grau  der 
Länge  nach  eingefasst  und  innerhalb  der  Einfassung  jeder- 
seits  eine  Längsreihe  verwischter  graner  Fleckchen.  Der 
ganze  Körper  sowie  die  Extremitäten  sind  fein,  aber  dicht 
und  ungewöhnlich  lan^i^  schwarz  bckaart.  Palpen  lang, 
Tibia  kurz,  kuglig,  Patella  und  Tarsalglied  gleich  lang, 
wie  der  übrige  Theil  gefärbt  und  lang  schwarz  behaart  — 
Doenitz. 

35.  Marptusa  vittata,  n.  sp.  Leibeslänge  4  mm. 
Länge  des  Cephalothorax  2  mm.  Patella  I  etwas  länger 
als  Tibia  I,  aber  beide  zusammen  kürzer  als  der  Cepha- 
lothorax. Metatarsus  +  Tarsus  IV  etwas  länger  als  Tibia 
+  Patella JV  (=  1,5.1,8),  diese  Theile  aber  in  ihrer 
Summe  langer  als  die  entsprechenden  Theile  des  Bein- 
paares III. 

Bestachelung  scheint  den  Beinen  gänzlich  zu  man* 
geln,  ein  Umatandy  welcher  allerdings  die  Aufnahme  in 
das  Genus  Marptusa  Thor,  etwas  bedenklich  macht. 

Kopftheil  schwarz,  Thorax  braun.  Taster  bellgelb, 
Beine  braungelb,  in  den  Seiten  scbwarzstreifig,  die  Schen- 
kel I  dunkler  schwärzlich  und  ein  wenig  kräftiger,  als 
die  übrigen,  gebaut.  Hinterleib  ziemlich  gleich  breit,  vom 
und  hinten  breit  braun,  in  der  Mitte  des  Rückens  der 
Quere  nach  ein  breites,  seitlich  spitzig  zugerundetes,  tief- 
schwarzes Band,  welches  vorn  breiter,  hinten  schmäler 
weissgrau  als  scharf  abgesondertes  Mittelfeld  abgeschlossen 
wird..  Bauchfläche  schwärzlich.  —  Doenitz. 

36.  Marptusa  pulla,  n.  sp.,  cT-  Leibeslänge  5,5  mm. 
Patelia  1=1,  Tibia  I  =  1,5  mm  lang.  Patella  +  Tibia 
IV  =  2,5,  Metatarsus  +  Tarsus  IV  =  2  mm  lang. 

Gephalothoraz  ziemlich  flach,  Kopftheil  viel  kürzer 
als  der  Thorax,  hinter  Augen  III  eingeschnürt,  die  Einschnü- 
rung durch  einen  weissen  Fleck  bezeichnet,  sonst  schwarz- 
braun glänzend,  die  vorderen  MA.  von  oben  kaum  sichtbar, 
Cljpeus  stark  abschüssig;  oben  auf  dem  Kopfirande  sind 
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die  Haare  rötblich.   Die  Vorderbeine  stärker  ab  die  Hin- 

terbeine.  Femur  I  und  II  schwarzbraun,  der  Rücken  mit 
2—3  Stacheln.  Patella  bräunlich,  2bor8tig,  Tibia  braun- 
schwarzy  der  Innenraiid  bestachelt^  MelatarBus  schwärzliQhy 
fein  staeblig,  an  I  die  Oberseite  und  das  untere  End^  gelb,  Me- 
tatarsus  und  Tarsus  I  gelb,  unten  scbwarzstreifig,  Metatarsus 
II  schwärzlich,  Tarsus  II  gelb,  Metatarsus  und  Tarsus,  na- 
mentlich I  sehr  dünn,  öchenkel  III  schwarz,  nur  das  Ende 
^Iblieb,  alle  übrigen  Glieder  HI  gelblieh,  Femnr  IV 
sehwärzlieh,  alle  ttbrigen  Glieder  gelblieh,  aber  die  Tibia 
an  der  Basis  und  am  Ende  braun  geringelt,  in  der  Mitte 
oben  schattig;  Metatarsus  am  Ende  schwärzlich.  Abdomen 
schwarzbraun,  goldig  schimmernd;  oben  vom  ein  breites 
Qnerband,  das  sieh  in  die  Seiten  bis  zn  den  SpinnwarsB^n 
fortsetzt,  grau,  das  Mittelfeld  dnnkler,  in  demselben  in 
der  Mitte  ein  mattgrauer,  hinten  offener  Winkelfleck  und 
dahinter  2 — 4  Querstriche  grau.  Bauch  mit  einem,  ein 
hell  branngelbes,  von  einer  schwärzen  Längslinie  dorch- 
zogenes  Mittelfeld  nmschliessenden,  hinten  kürzeren  sehwar- 
zen  Paralleltrapez.  Taster  des  Mannes  gelbbraun,  schwarz 
melirt,  die  Decke  der  Copulationsorgane  trägt  weisse  lange 
Behaarung.  —  Doenitz  und  Hilgen  dor f. 

37.  FMd/ippus  prwsuSy  n.  sp.,  ^.  Leibeslänge  9  mm» 
Oephalothoräx  breit,  hoch,  der  Kopftheil  ein  wenig  nach 
vom  zu  abgedacht,  Thorax  rundlicli  nach  hinten  abfallend. 
Augen  I  in  einem  nach  unten  convexen  Bogen,  MA.  sehr 
gross  und  so  weit  von  einander,  als  von  den  SA.  I  ent- 
fernt. Glypeus  fast  von  der  Höhe  des  Durchmessers  eines 
MA.  I.  Die  SA.  I  bilden  mit  den  gleich  grossen  Augen  III 
ein  hinten  breiteres  Trapez.  Der  ganze  Vorderlcib  russig 
braunschwarz,  schwärzlich  behaart;  graue  Behaarung  findet 
sich  in  der  Augen-  und  Mandibelgegend,  namentlich  um 
MA.  I  herum.  Hinter  den  Augen  XII,  einander  mehr  ge- 
nähert, als  diese,  zwei  grau  behaarte  rundliche  Felder, 
und  hinter  ihnen  ein  hinten  schmäleres,  graubehaartes 
Trapez.  Die  Seiten  graubraun  behaart;  Mandibeln  röth- 
liohy  ziemlieh  stark;  Stemum  schwärzlich,  Palpen  braun- 
russig.  Hüften  der  Beine  bleichgelb,  die  übrigen  Glieder 
schwarzbraun,  die  Tibien  stellenweise  bleicher  gelbbraun« 
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die  Metatarsen  und  Tarsen  in  der  Mitte  mit  blasser  gelbem 
.Ringe,  die  Schenkel  oberhalb,  die  übrigen  Glieder  durch- 
aus stark  stachelig  and  dicht  lang  nissig  behaart  Abdo- 
men oval,  rothbrann,  Tom  knrz-,  hinten  in  den  Seiten 
lang-dunkelhaarig;  über  die  Mitte  des  Rückens  verläuft 
ein  vorn  schmäleres,  seitlich  schmal-eckig  tiefschwarz  ein- 
gefasstesy  in  der  Mitte  mehr  seitlich  verwischtes,  breit 
sehwiurz  begrenztes  und  nach  den  Mamillen  hin  spitz  zn- 
Isnfetides,  hier  dnrch  schwache  schwarze  Bogenstreifen 
imterbrochenes  gelbliches  Lilngsband.  In  den  hinteren 
schwarzen  Begleitstreifen  liegt  vorn  ein  hellgelbweisser 
Wisch,  schief  nach  hinten  und  aussen  gerichtet«  sowie  seit- 
Ueh  zu  den  Spinnwarzen  ein  sich  nach  vom  bis  znr  Mitte 
in  die  Seite  erstreckendes  Längsband  von  4—5  grösseren 
gelbweissen  Punktflecken,  kleine  weissliche  Piniktflecke 
sowie  ein  weisslicher  Haarpinsel  jederseits  über  den  russ- 
teannen  Spinnwarzen.  Drei  weissliche  kleine  Ponktflecke 
liegra  ansserdem  noch  oben  seitlich  vor  der  Mitte  in  einer 
Reihe  schräg  nach  aussen  und  hinten  und  in  der  Mitte 
des  gelblichen  Mittelfeldes  sind  schwarze  Schiefileckchen 
angedeutet.  Baachfläche  ziemlich  einfarbig  rothbrann.  — 
Hilgendorf. 

38.  Plexipptis  setipeSj  n.  sp.,  $ .  Leibeslänge  9,5  mm. 
Vorderleib  nicht  sonderlich  hucli  gewölbt,  verhältnissmässig 
wenig  breit.  MA.  I  sehr  gross,  sich  fast  berührend,  SA.  I 
sehr  klein;  eine  obete  Tangente  der  MA.  schneidet  die 
SA.  I  oberhalb  der  Mitte.  Clypeus  sehr  schmal.  Mandi- 
beln  schwarz,  am  Ende  sanft  zugespitzt.  Der  Kopftbeil 
schwarzbraun,  der  Thorax  gelbbraun,  in  der  Mitte  vorn 
gelblich;  Beine  einfarbig  gelbbraun,  dorchaos  gleichmässig 
dicht  nnd  stark  bestachelt 

Metatarsns  +  Tarsus  III  =  2,8,  Met.  H-  Tars.  IV  ■= 
3,1  mm  lang;  Patella  4-  Tibialll  und  IV  =  2,8  mm  lang. 
Alle  Beine  ziemlich  gleich  lang  und  stark,  und  wie  die 
Palpen  lang  borstenhaarig.  Abdomen  oval,  hinten  sanft 
zugespitzt,  ziemlich  kastanienbraun,  vom  und  in  den  Sei- 
ten granlich,  durch  die  Rfickenmitte  mit  breitem,  gelb- 
grauem durchlaufendem  Längs  bände,  welches  von  schmä- 
leren, dicht  hintereinander  sich  anschliessenden  rundlichen 
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Wiükelfleckchen  von  kastanienbrauner  Farbe  durchsetzt 
wird,  80  dass  nur  ein  in  der  Mitte  des  Bttckens  breiterer, 
hinten  schmälerer  schwarzwelliger  Rand  yerbleibt.  Banch- 

fläebe  braun,  ^rob  gelbkörnig,  das  Mittelfeld  ist  durch  2 
parallele,  braungelbe  Längsstreifen,  welche  hinten  einen 
knrzen  Winkelstreifen  nach  innen  senden,  abgeschlossen 
.  nnd  es  liegt  in  demselben  ein  mittleres,  schmales,  von  2 
gleichen  parallelen  Lftngsstreifen  begränsstes  schwarzbrau- 
nes Längsband.  Die  Vulva  zeigt  sich  als  ein  grosses, 
ovales,  mehr  in  die  Länge  als  Breite  ausgedehntes,  tief- 
schwarzes Plättchen  zwischen  den  beiden  Athmungsklap- 
pen.  —  Hilgendorf. 

39.  Ättiis  .hasaJiSj  n.  sp.,  $ .  Leibeslänge  5,2,  Ab- 
dominallänge 3,5  mm. 

Tibia  +  Patella  IV  =  1 ,8, 

Tibia  +  Patella  HI  =  1,2-5, 
Metatarsns  H-  Tarsns  IV  =  1,7  mm  lang. 
Von  etwas  gedrungener  Körperform,  übrigens  den 
Charakteren  des  Genus  angepasst.    Der  ganze  Vorderleib 
schwärzlich,  glatt,  glänzend.   Die  Beine  gelbbraun,  dunk-^ 
1er  geringelt  nnd  bestachelt.    Taster  einfarbig  hellgelb, 
weisslich  behaart.   Maxillen  am  Gmnde  gelblich,  Stemnm 
grausehwärzlich.    Hinterleib  grauschwärzlichj  an  der  Ba- 
sis des  Kückens  ein  kurzer,   ziemlich  breiter» 
weisslicher  Längsstreif.    Bauch  granschwarz,  jeder- 
seits  neben  dem  Mittelfelde  mit  einem  etwas  bogigen 
schmalen,  weisslichen  Längsstrich.  —  Doenitz. 

40.  Emphrys  linea,  n.  sp.  d^.  Zur  Gru[>pe  der 
Ikophrys  frontalis  Walcknr.  gehörig  und  dieser  nicht 
unähnlich. 

$.  Leibeslänge  5  mm.  Cephalothorax  ziemlich  hoch 

gew()lbt,  Kopftheil  oben  flach,  Thorax  nach  hinten  abfal- 
lend, der  die  schwarzen  Augen  I  tragende  Kopftheil  ist 
Uber  den  Clypens  vorgezogen,  die  Grundfarbe  ein  bräun- 
liches gelb,  der  Seitenrand  schwarz,  bei  ausgefärbten  Exem- 
plaren ein  schwarzer  Querstrich  zwischen  Augen  III  und 
jederseits  ein  Fleckchen  auf  der  Abdachung  des  Thorax. 
Das  Stemum,  sowie  sämmtliche  Anhänge  des  Cephalo- 
thorax einfarbig  gelblich,  nur  ein  Fleckchen  an  der  Spitze 
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der  Innenseite  der  Schenkel  1,  und  ein  Strichelchen  an 
der  Basis  nnd  Spitze  der  Tibien  I  scliwarz.  Abdomen  wie 
bei  Enopbrys  frontalis  gestaltet,  brännlieb  gelb  bis  grau  vm 
Grundfarbe,  schwarz  punktirt  fleckig:  vorn  oben  jeder- 
seits  eine  nach  hinten  und  aussen  schiefe  Längsreihe,  da- 
hinter vor  der  Mitte  eine  dorcUauiende  in  der  Mitte  etwas 
unterbrochene  oder  naeh  -rom  eonvex  bogig  geschlossene 
Querreibe,  alsdann  folgt  in  der  Mitte  der  hinteren  Hälfte 
eine  Längsreihe  feiner  Schiefstriebe,  etwa  5  an  Zahl  und 
zu  ihren  Seiten  3  nach  aussen  und  hinten  schiefe  Längs- 
reihen von  schwarzen  Punktfleckchen,  yon  denen  2  län- 
gere noch  die  Seiten  des  Banches  berühren;  Banehfl&che 
einfarbig  gelb-grau ;  um  die  Spinnwarzen  ein  schmaler 
schwarzer  Halbbogen  und  eine  durchlaufende,  zuweilen 
breitere,  in  Punkte  aufgelöste  schwarze  Längslinie  durch 
die  Mitte.  Die  ans  vier  in  einem  vom  schmäleren  Trapez 
liegenden  Plfttteben  gebildete  Vnlva  schwärzlich. 

cT.  Dieses  ist  kleiner  als  das  $,  nur  3.5  mm  lang, 
ttbrigeus  wie  das  $  gezeichnet  und  getarbt.  Verschieden 
von  dem  $  ist  nur  dieFlecknng  der  Beine:  ein  schwarzer 
Pnnktfleck  an  der  Spitze  der  Schenkel  nnd  Patellen  I  und 
II,  aussen  und  innen,  ein  ebeusolcher  an  der  Spitze  der 
Tibien  I  aussen  und  innen,  bei  II  nur  innen;  Beinpaar ^ 
III  und  IV  mit  einem  schwarzen  Flecken  an  den  Schen- 
keln innen,  an  den  Patellen  nnd  Tibien  aussen,  Bolbos 
schwärzlich.  —  Hilgendorf. 

41.  Chiracanthiuni  lascivum,  n.  sp.  Leibeslänge  des 
entwickelten  <^  mit  Ausschluss  der  Maudibeln  bis  10  mm. 
Länge  eines  unentwickelten  $  bis  10  mm. 

Die  gleich  grossen  Augen  bilden  2  einander  ent- 
gegengebogene Reihen,  die  Mittelaugen  ein  vom  schmä- 
leres Trapez,  die  Seitenaugen  liegen  näher  beisammen 
und  berühren  sich  fast,  daher  die  hintere  Augenreihe  nur 
wenig  länger  als  die  vordere.  Vorderleib  schön  gewölbt^ 
grOnlichgelb,  der  Kopftheil  sanft  nach  vom  abgedacht 
braun  angehaucht,  die  Mandibeln,  Maxilleu  und  Lippe 
dunkelroth.  Abdomen  birnförmig;  die  bräunliche  Herz- 
linie in  der  Mitte  des  Rückens  spitz,  setzt  sieh  in  eine 
feine  Linie  fort  und  erweitert  sich  ttber  den  Spinnwarzen 
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zn  einem  dreieckigen  Felde;  die  beiten  sind  schuppen- 
artig gelblich  y  netzadrig  branngran  darchzogen.  Baach 
graubraun,  yor  den  Spinnwarzen  breit  einfarbig,  die  yar- 

deren  2  Drittel  gelbschuppig,  brauuadrig  durchnetzt,  nur 
,  die  Mittellinie  entlang  sind  diese  öcliüppchen  kleiner  und 
sparsamer.    Beine  rothgelb. 

Mandibeln  stark,  schief  nach  unten  und  aussen  ge- 
richtet, flaschenförmig,  der  Orundtheil  bauchig  aufgetrieben, 
der  Endtheil  verschmälert,  von  den  Seiten  zusammenge- 
drückt and  in  der  Mitte  unten  höckerig  spitzig  vorgezogen, 
übrigens  einreihig  steifborstig  behaart;  die  schwach  ge- 
bogene Klaue  gleichsam  zweitheilig,  indem  die  Grund- 
hälfte  ein  wenig  breiter  ist  als  die  Endhälfte  und  von 
dieser  fast  abgeschnürt  erscheint.  Das  4.  Glied  des  Tasters 
(Tibia)  trägt  oben  und  unten  eine  Längsreihe  langer  Bor- 
stenhaare und  ist  ca.  3mal  so  lang  als  die  Patella.  Der 
äussere  hintere  Dom  des  Schiffchens  ist  sehr  dünn,  lang, 
nach  unten  gebogen  und  am  Ende  wieder  leicht  aufwärts 
gekrümmt:  gestreckt  wäre  er  länger  als  die  Tibia. 
Metatarsus  I  länger  als  Tibia  I,  aber  kürzer  als  Tibia  -f- 

2  2 

Patella.  Bestachelung  der  Beine :  I.  Femur-^,  IL  -g"'^* 
^^1^,  IV.       Patella  0;  Tibia  L         IL  HI- 

"Irl"'     27^72 '  ^'  ItI  27572' 

1:1^  IV  Tarsus  0 

2.2.4'^^*    2.2.4    '  ^^^^ 

Ein  zweites      ist  fast  einüeurbig  braungrauen  Hinter- 

leibes  und  gelbschuppig  nur  um  den  Rand  der  Herzlinie. 

$.  Ein  Yorliegendes  Exemplar  stimmt  in  Zeichnung 

und  Gestalt  mit  dem  zuerst  geschilderten  überein,  nur 
ist  es  bleicher,  die  Mandibeln  sind  kürzer  und  schwächer, 
der  Metatarsus  I  gleich  Tibia  I  an  Länge;  aber  das  Exem- 
plar ist  nicht  ganz  entwickelt.  —  Hilgendorf.  Nr. 
2755  M.  B.  —  $  Nr.  2762  M.  B.) 

42.  Liocranumjucundum,  n.  sp.,  juv.  Leibeslänge  7,5mm. 
Beinpaar  I  5,5,  IV  8  mm  lang.  Das  Thier  erinnert  in 
der  Zeichnung  des  Abdomen  auffallend  an  Chiraeanihium 
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camifex  (Fabr.),  aber  es  weist  sich  als  generell  verschie- 
den aas  durch  die  grössere  Länge  des  IV.  Beinpaares  und 
den  Bau  der  Lippe,  welche  etwa  Vs  kürzer  ist  als  die 
MaziUen. 

Cephalothorax  gewölbt,  länglich  oval,  gelbbraun,  die 
vordere  kürzere  Augenreihe  fast  gerade,  die  gleich  grossen 
Angen  I  in  gleicher  £ntferniing  von  einander,  die  hintere 
Aogenreihe  ein  wenig  nach  unten  und  Tom  conear  gebogen, 
breiter,  die  MA.  etwas  grösser  als  die  SA.,  übrigens  in  ziem- 
lieh gleichen  Abständen.  Die  Anhänge  des  Vorderleibes  bräun- 
lichgelb, die  Beine,  namentlich  die  4  Hinterbeine,  ziemlich 
stark  bestacheit  Stemnm  schmal  gestreckt,  gelblich,  Maxillen 
am  Ende  ein  wenig  kolbig  verbreitert,  parallel,  brftnnlich, 
an  der  Spitze  innen  gelblich;  Lippe  viereckig,  bräunlich, 
am  Ende  schmal  bleichgelb  und  über  die  Hälfte  der  Länge 
der  Maxillen  erreichend.  Abdomen  länglieh  oval,  die 
Heizlinie  des  Rttc^ens  tief  rothbrann,  dnrchlanfend  zackig, 
hinter  der  Mitte  sich  allmäblig  znspitzend,  das  Mittelfeld 
in  der  vorderen  Hälfte  breiter,  in  der  hinteren  schmäler, 
ockergelb,  in  den  Seiten  breit  rothbraun  eingefasst,  der 
Einlassnngsrand  in  der  vorderen  Hälfte  nach  innen  zn 
ooncav  gebogen,  in  der  hinteren  Hälfte  gerade  nach  hinten 
verlaufend.  Ein  bräunlicher  Punktfleck  liegt  in  dem  gelben 
Mittelfelde  neben  der  Seiteneinfassung  unmittelbar  vor 
dem  vorspringenden  Eck,  welcher  durch  den  inneren  Sei- 
tenrand  gebildet  wird.  Spinnwarzen  oben  braun,  unten 
gelblieh,  Banchfläche  mit  ockergelbem  Mittelfelde,  2  mitt- 
leren, schwachen,  feinen  braunen  Längsstrichen  und  2 
noch  schwächeren  seitlichen  im  hinteren  Theile. 

Da  das  Exemplar  noch  nicht  ganz  entwickelt  ist, 
80  lässt  sich  däs  Geschlechtliche  nicht  fUr  die  Charakteri- 
stik verwenden.  —  Hilgendorf. 

43.  Cluhiona  vigil,  n.  sp.,  $ ,  juv.  (Taf  L  Fig.  13.) 
Leibeslänge  11  mm  mit  Mandibeln  und  Spinn warzen.  Ab- 
domen ca.  6  mm  lang.  Schenkel  I  4;  II  4,5;  HI,  3,5;  IV, 
4^.  Fatella  -tr  Tibia  I  und  H  5;  HI  3,8;  IV  5,3.  Meta- 
tarsus  I,  II  und  III  2,5;  IV  4,8.  Tarsus  I  und  II  1,5;  III 
und  IV  1,1  mm  lang. 

Charakteristisch  ist  ein  breites  braunschwarzes^  über 
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das  Mittelfeld  des  Bauches  verlaufendes  Längsband.  Die 

4  Augen  der  vorderen  Reihe,  von  denen  die  Seitenaugen 
ein  wenig  kleiner  sind,  liegen  mit  den  SA.  II  in  einem 
nach  vorn  schwach  convexen  Bogen  und  sind  ziemlich 
gleichweit  von  einander  entfernt;  die  SA.  II  liegen  von 
.  den  MA.  II  so  weit  ab,  wie  diese  von  einander;  die  MA. 
I  liegen  vou  den  zugehörigen  MA.  II  so  weit  entfernt,  wie 
etwa  von  einander.  Gephalothorax  und  dessen  Anhänge 
bräunlieh  gelb,  Beine  grau  behaart  und  schwarz  bestachelt, 
nur  die  Mandibek  und  die  Lippe  dunkler  brann^  das  Ster- 
num  schwarzbraun,  schmal  gelblich  umrandet.  Metatarsus 
und  Tarsus  I  und  II  beim  erwachsenen  Exemplare  mit 
kurzer  aber  dichter,  dunkelbrauner  Scopula,  auf  dem  Tar- 
sus der  Länge  nach  getheilt.  Metatarsus  I  und  II  oben 
ohne  Be Stachel ung.  Das  Endglied  der  Taster  ein  we- 
nig angebräunt.  Abdomen  oval,  gelbgrau,  durch  die  Mitte 
des  Rückens  erstreckt  sich  in  der  vorderen  Hälfte  ein 
breiter  schwarzer  Längsstreif,  dahinter  2  parallele  Längs- 
reihen von  je  5—6  schwarzen  Punktfleckchen  und  zn  den 
Seiten  des  Rttckens  liegen  grössere  Fleckchen,  nach  dem 
Ende  hin  abnehmend,  schwarz,  welche  in  1 — 2  Längsrei- 
hen jederseits  geordnet  sind.  Spinn warzen  dunkler  braun, 
Seiten  und  Bauch  grau,  die  Gegend  um  die  Vulva  schwarz 
und  hinter  der  Vulva  ein  breites,  hinten  schmäleres  scharf» 
randiges  Längsband  schwarz  oder  braun.  —  Doenitz. 

44.  Änyphama  pugil,  n.  sp.  $,  c^.  Taf.  1.  Fig.  14.) 
Die  neue  Art  steht  der  europäischen  Anyph.  accentuaia 
(Wlcknr.)  sehr  nahe,  unterscheidet^  sich  aber  schon  ein 
wenig  durch  die  Zeichnung  und  namentlich  dnrch  die 
Bildung  der  männlichen  Palpen. 

Leibeslänge  6  mm.  Gephalothorax  gelblich,  in 
den  Seiten  oben  mit  breitem  braunem  Längsbande  sowie 
einem  braunen  kurzen  schmalen  Schattenlängsstrich  hinter 
den  etwas  grösseren  MA.  II.  Die  Palpen,  das  Stemnm, 
die  Mandibeln  gelblich,  die  Grundglieder  und  Schenkel 
der  Beine  gelblich,  die  übrigen  Glieder  dunkler  bräunlich- 
gelb, alle  Glieder  stark  bestachelt.  Das  wie  gewöhnlich 
gestaltete  Abdomen  gelblich,  die  Seiten  des  Bflck^nrings 
dunkelbraun  fleckig,  die  seitlichen  Flecke  hinten  oberhalb 
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der  Spinnwarzen  durch  2  hintereinander  liegende  schwarze 
WinkelÜecke  verbunden;  durch  die  Mitte  verlauten,  vorn 
in  grösserer  Entfetnnng,  in  der  hinteren  Hälfte  genäherte, 
sieh  entsprechende  sehwarze  Ziekzaekstreifen  bis  etwa  zum 
hinteren  Drittel,  ^orn  an  der  Rückenbasis  jederseits  ein 
schwarzes,  behaartes  Fleckchen.  Bauch  gelblich,  jeder- 
seits Yor  den  Spinnwarzen  2  schwarze  Punktflecke,  hinter 
der,  der  Qenitalritze  parallelen,  mittleren  Qners  palte  2 
naöh  aussen  und  hinten  dchiefe  Commaflecke  schwarz  * 
und  vereinzelte  Pünktchen  liegen  auf  der  Bauchfläche  zer- 
streut. 

cT.  Leibeslänge-  ca.  5  mm.  Oraciler  als  das  übri- 
gens an  Gestalt  nnr  durch  die  längeren  Beine  unterschie- 
den, im  Uebrigen  auch  wie  das  $  gezeichnet  und  ge- 
färbt, aber  die  Mittelzeichnung  des  Abdominalrückens  ist 
hier  in  Theile  autgelöst:  vorn  2  Commaflecke,  schief  nach  ^ 
innen  und  hinten  neben  der  Herzlinie,  dahinter  ein  Paar 
Commaflecke  schief  nach  aussen  und  hinten,  sodann  ein 
Paar  sich  in  der  Mitte  berührend  rundlich  abgestutzt  und 
ein  folgendes  in  der  Mitte  getrenntes  Punktpaar  schwarz. 
Bauch  einfarbig  graugelb^  hinter  der  Laftröhren-Querspalte 
ihrer  ganzen  Breite  nach  bis  zu  den  Spinnwarzen  ge- 
bräunt. Das  Femoralglied  der  Palpen  ist  am  Grunde 
schmal,  und  kurz  oberhalb  der  Einlenkung  unter  fast  rech- 
tem Winkel  stark  nach*  ioDen  vorgezogen  und  in  eine  lange, 
Borsten  tragende,  sanft  abgerundete  Spitze  verlängert.  — 
Hilgendorf. 

45.  Cycais  gracilis,  n.  sp.,  juv.  (Tat*.  I.  Fig.  15, 
15  a.)  Leibeslänge  8  mm.  —  Länge  des  Abdomen  5  mm. 
L  Beinpaar  14,5,  IL  bis  13,  IIL  6,5,  IV.  12  mm  lang. 

Die  schwarzen  Augen  bilden  2  gleichbreite  Querreihen, 
von  denen  die  hintere  gerade,  die  vordere  dieser  schwach 
entgegengebogen  ist;  die  Augen  der  vorderen  Reihe  sind 
gleich  weit  von  einander  entfernt ;  die  4  Mittelaugen  bilden 
ein  hinten  schmäleres  Trapez,  indem  die  hinteren  Mittel- 
angen nur  um  Augenbreite  auseinanderliegen. 

Das  ganze  Spinnchen  ist  bleichgelb,  der  Cephalotho- 
rax  durch  die  Mitte  mit  bräunlichem,  schmalem  Längs- 
strich und  angedunkelten  Kopffurchen  versehen.  Sternum 
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länglich,  fast  elfkantig,  bräunlich,  mit  heller  gelbem  Spiess- 
fleck  vorn  durch  die  Mitte  der  Länge  nach.  Maxillen  pa- 
rallel, etwas  dreieckig,  weissgelb,  Lippe  klein,  fünfeckig 
rundlich,  schwärzlich,  mit  hell  weigsem  Yorderrande. 
Die  schlanken  Beinchen  mit  vielen  knrzen  schwarzen 
Borstenhaaren  besetzt.  Die  stark  gebogenen  langen,  gra- 
cilen  Krallen  der  Tarsen  tragen  nach  unten  an  Länge 
schnell  abnehmende,  an  der  Spitze  nach  nnten  gebogene 
Zähne,  etwa  vier  an  der  Zahl;  die  starke,  schlanke,  spitze, 
»über  der  Basis  fast  rechtwinkelig  umgebogene  Afterklane 
dagegen  ist  zahnlos. 

Abdomen  länglich,  fast  cylindrisch,  schmal,  ziemlich 
gleich-,  bis  2,2  mm  breit;  dnrch  die  Mitte  des  Bttckens 
geht  ein  ziemlich  gleich  breites,  gerades,  an  den  Seiten 
schmal  bräunlich- umrandetes,  hellgelbes  Längsband,  welches 
in  der  Mitte  seiner  Länge  der  Quere  nach,  nach  hinten 
zu  gerade,  nach  vorn  hin  mit  einem  yom  spitzen  Winkel 
breit  brännlich  unterbrochen  ist  nnd  in  dieser  knrzen 
Unterbrechung  2,  fast  parallele,  schmale,  gelbe  seitliche 
Längsstreifen  enthält.  Dicht  neben  dem  Längsbande  liegen 
jederseits  4  eingedrückte  dunkle  Punkte  in  ziemlich  gleicher 
Entfernung  von  einander.  Der  vordere  Abschnitt  des 
Hittellängsbandes  ist  genau  zwischen  dem  1.  Pnnktpaar 
von  einem  schmalen  braunen  Querstrich  durchsetzt.  Die 
Seiten  des  Rückens  sind  fein  netzartig  bräunliqh  geädert, 
die  Baachfläche  seitlich  gelb,  in  der  Mitte  breit  schwärz- 
lich mit  weisslichem  Mittellängsbande,  die  Gegend  um  die 
von  oben  her  nicht  sichtbaren  Spinnwarzen  schwärzlich.  — 
Doenitz. 

46.  Bictyna  maculosa,  n.  sp.,  $ .  Leibeslänge  3  mm. 
Patella  +  Tibia  I  und  IV  1,2  mm  lang. 

Von  der  gewöhnlichen,  etwas  gedmngenen  Gtestalt 

MA.  IL  grösser  und  heller  als  alle  übrigen  Augen  und 
etwas  weiter  als  MA.  I  von  einander  entiernt.  Cephalo- 
thorax  gelbbraun,  in  den  Seiten  dunkler  brann;  Sternum 
.braungelb,  in  den  Seiten  eine  BogenUnie  und  vorn  bis  zar 
Mitte  ein  hinten  spitzer  Flecken  schattig  dankelbraon. 
Palpen  und  Beine  braungelb  mit  braunen  Schattenringen 
und  ziemlich  dichter  dunkler  Behaarung.  Abdomen  oben 
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gnmbnmii,  m  der  Mitte  ein  dankler  Längsfleck,  welcher 
rieh  durch  seitliche  zarte  Verttstelnng  yor  der  Mitte  ver- 
liert und  weisse  Punktfleckchen  liegen  auf  dem  Kticken- 
felde  zerstreut;  hinter  dem  basalen  Spiessfleck  sind  die- 

I  selben  zu  einer  bis  zu  den  Spinnwafzen  sich  erstreckenden 
LSngsreihe  schiefer  paariger  Winkelfleckchen  angeordnet 
md  ebenso  fliessen  andere  zu  beiden  Seiten  des  Basal- 
öecks  in  ein  zusammenhängendes  breiteres  kurzes  Rand- 
band  zusammen.   Baachiiäche  ziemlich  einfarbig  graugelb- 

I  biann,  nur  ein  schmaler  Querstrich  vor  den  Spinnwarzen 
und  die  Vulva 'schwärzlich.  Die  beiden  schwach  gebo- 
genen Hauptkrallen  der  Tarsen  der  Beine  tragen  je  10 
schlanke,  an  ihrer  Spitze  nur  leicht  gebogene  Zahne, 
während  die  stärker  gekrümmte  Afterkralie  2  an  der 
Spitze  umgebogene,  lange  Zähne  fUhrt,  welche  der  End- 
bttmmung  der  Eralle  selbst  parallel  gestreckt  liegen.  — 
Doenitz. 

47.    Caelotes  japonicus,  n.  sp.,  5 .  '  (Taf.  I.  Fig.  16.)  . 
Leibeslänge  13  mm.   Länge  des  1.  Beinpaars  15  mm,  der 
Selienkei  I,  4,  5  mm,  des  II.  Bp.  18,  des  III.  12,  des  IV. 
16  mm.  Palpenlänge  5,5  mm. 

Die  vordere  Augenreihe  liegt  auf  der  vorderen  Ab- 
<iachaüg  des  Kopttheiis  und  bildet  einen  nach  vom  und 
OBten  conyexen  Bogen,  die  hintere,  obere  Reihe  einen  nach 
.Tom  concayen  Bogen,  der  um  doppelte  Augenbreite  breiter 
j  irt.  Die  seitlichen  Spinnwarzen  doppelt  so  lang  als  die 
I  Mittleren,  ca.  2  mm  lang.    Der  Cephalothorax  ist  roth- 
bun,  glänzend,  der  Kopftheil,  Mandibeln,  Lippe  und 
Haxillen  tiefeehwarz,  Palpen  und  Beine  rothbraun,  das 
\  TarsalgHed  der  Palpen  tiefschwarz.  Abdomen  einfarbig, 
schwärzlich-graubraun,  auf  dem  Bauche  bei  einem  Exem- 
plare ein  vorn  breiteres,  schattig-dunkleres  Paralleltrapez 
wischen  der  Vulva  und  den  Mamillen.  Der  ganze  Leib  ist 
ziemlieh  lang-schwarz  behaart,  das  £ndglied  der  $  Palpen 
Ktark  Bteifborstig,  die  Beine  stark  bestachelt.  Die  Vulva 
Mdet  ein  fast  herzförmiges,  nach'  hinten  kurz  abgestutztes 
Hättcben.    Die  Hauptklauen  der  Tarsen  der  Beine  sind 
8-10,  die  After^ue  mit  nfir  2  Zähnen  besetzt.  — 
öoeuitz. 

T«lud.iutT«r.  Jttbxg.  XXZT.  «.Folge.  YLBd.  7 
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48.  Agäkna  japtmica,  n.  sp.,  cTi  $•  (Taf.  I.  Fig.  17.) 
Leibeslänge  des  des  $  9  mm.  Länge  der  oberen 

,  Spinnwarzen  ca.  2  mm. 

Länge  des    I.  Beinpaars.:  cT       9-  1^  nim. 

99  99  99  99    ^9    99     ^^  99 

99  99  99  V  99  »  99 

TV  ^1  ^  Kl 

Vorderleib  braungelb,  parallel  dem  Furcbenstrahl  des 
Eopftheils  innen  jederseits  eine  dankelbraune  Längslinie; 
durch  die  Mitte  des  Thorax  verlänft  ein  dankler  Furehen- 
Lilngsstrich  and  seitlich  je  4  dankelbraane  quere,  die 
Seitenfurchen  begleitende  Bänder.  Abdomen  hellgrau,  auf 
dem  Rücken  braungrau  mit  2  vorderen  kurzen  Längsstrichen 
und  etlichen  Paaren  kleiner  Schieffleckchen  heller  gelbgrau^ 
der  Bauch  graugelb,  zwischen  der  schwarzen  Vulva  und  den 
Mamillen  zwei,  die  ganze  Länge  einnehmende,  dunkelbraune', 
im  Mittellängsfelde  verwischt  hell  gelblichbraunc,  parallele 
Längsbänder.  Das  Stcrnum  gelbbraun,  in  der  Mitte  ver- 
dunkelt, nach  dem  £nde  hin  in  der  Mittellinie  schwärzlich 
schattig.  6eine  und  Taster  röthlich  braungelb,  dieTibien 
am  Ende  breit,  die  Metatarsen  schmal  dunkelbraun,  die 
Patellen  und  das  äusserste  Ende  der  Schenkel  nur  ein 
wenig  angedunkelt.  Beide  Geschlechter  unterscheiden  sieh 
nur  durch  die  OrÖsse^  Ueppigkeit  und  ihre  Geschlechts- 
organe. Das  Schenkelglied  des  </chenPalpuB  ist  nur  wenig 
kürzer,  als  die  Endglieder  zusammen,  gelbbraun,  die  Pa- 
tella kurz,  kuglig-ellipsoidisch,  die  Tibia  so  kurz  wie  jene 
und  auf  dem  Rttcken  vom  ein  wenig  yorgezogen,  beide 
Glieder  schwarzbraun,  die  Patella  nur  an  der  Basis  heller 
gelbbraun.  Beide  Glieder  so  wie  der  Bulbus  dicht  lang 
schwarz  borstenhaarig.  Die  Decke  der  Copulationsorganc 
•  gelbbraun,  die  Uebertragungsorgane  tiefschwarz.  Die  Vulva 
des  9  bildet  oberhalb  der  Querspalte  ein  grosses,  £ast 
viereckiges  schwärzliches  Feld,  welches  vom  ein  wenig 
mehr  zugerundet  ist;  in  demselben  wird  durch  einen  blass- 
gelben schmalen  Kreisbogen  ein  rundliches  Mittelfeld  ab- 
getheiit,  zu  dessen  Seiten  rechts  und  links  hinter  der  Mitte 
noch  ein  sehr  kleines,  weisslich  schmalrandiges  Plättchen 
sich  befindet. 
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Die  Art  steht  der  Agaima  apulenta  h. ,  Kch.,  Ton 
welcher  nur  das  $  besehrieben  wird  (cf .  Verh.  zool.-bot. 

Ges.  Wien,  XXVII,  1877—78,  pp.  757-9),  sehr  nahe,  und  ' 
ist  vielleicht  sogar  mit  ihr  identisch;  aber  Koch  gibt  die 
Färbung  des  Abdominalrückens  als  gelbbraun,  mcssinggelb 
behaart  and  ohne  alle  Zeichnnng  an,  und  die  Yolya  des 
wie  Koch  diese  Ta&  XV.  Fig.  20  darstellt,  stimmt 
nicht  genau  überein;  da  überdies  das  der  opulenta 
nicht  bekannt  ist,  so  möchte  eine  Yorläutige  Trennung  ge- 
rechtfertigt erscheinen. 

49.  AnakUa  fauna^  n.  sp.,  $.  (Tat  L  Fig.  18.) 
Leibeslänge  6,5  mm.  L  Beinpaar  10,  n.Bp.  9,  in..Bp.  8,5, 
IV.  Bp.  11  mm  lang. 

(Die  Stellung  der  Augen  und  den  Bau  der  Tarsal- 
klauen  siehe  in  der  generellen  Definition.) 

Cephalothorax  rundlich,  gestreckt,  rom  yerschmftlert, 
Mandibeln  breit  und  ziemlich  stark,  die  Klauen  spitz,  ziem- 
lich kurz,  die  Falzränder  gezähnt.  Sternum  fast  kreisrund, 
Maxillen  parallel,  länglich  rund,  nur  wenig  länger  als  in  « 
der  Mitte  breit,  die  Lippe  breiter  als  lang,  viereckig.  Der 
ganze  Vorderleib  gelblich,  fein  schwärzlich  wollig  behaart 

Der  hnässig  gewölbte  Rücken  mit  feiner  hinterer 
Längsfurche,  zwei  parallelen,  von  der  Furche  beginnenden, 
seitlichen,  gezackten,  bräunlichen  Längsbändem  und  ver- 
einzeilten  bräunlichen  Fleckchen  der  Länge  nach  zwischen 
diesen  und  dem  schwarzen  Eandstreifen  des  Rttckens.  Von 
jedem  der  beiden  vordersten  Augen  beginnend  läuft  ein 
brauner  Längsstreif  über  den  Bücken  einer  jeden  MandibeL 
Palpen  und  Beine  einfarbig  gelblich,  stark  bestachelt  Me- 
tatarsus  I  und  II  unterseits  mit  8—3,  Tibia  mit  5—5 
Stacheln,  am  Metatarsus  und  Tibia  III  und  IV  stehen  3—3 
in  der  Mitte  unten  und  je  8  seitlich  von  diesen,  ausserdem 
an  den  Tibien  noch  3  oberhalb  in  Längsr^en  geordnet 
Die  Bestiachelung  der  Schenkel  scheint  unrogelmässig  zu 
sein.  Abdomen  langgestreckt,  schmal,  nach  hinten  spitzer, 
von  Grundfarbe  gelblich  bis  bräuulichgrau.  Ueber  den 
Bücken  verlaufen  2  parallele  schmale,  seitlich  aussen  ver- 
wischte, braune  Längsbänder  bis  zu  den  Spinnwarzen,  nach 
hinten  und  innen  ein  wenig  concaye  Wellen  bildend,  deren 
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untere  Enden  eine  mehr  minder  feine  Verbindungslinie  za 
den  beiden  Seiten  zeigen  and  im  Mittelfelde  liegen  paar- 
weise in  Längsreihen  stärkere  Haare.  Die  Seiten  des- 
Kückens  uuregelmässig  braan  gefleckt  und  gesprenkelt, 
ziemlich  lang  aber  dünn  schwärzlich  behaart;  Bauch  gelb- 
lieh^  im  Mittelfelde  mit  sehr  feinen  sehwärzliohen  Häär<^eii 
nnd  seitlieh  je  %  oder  B  Längsrethen  weniger  feiner  brauner 
Punktfleckchen.  Die  nicht  aufl'allend  in  ihrer  Länge  diffe- 
rirenden,  ziemlich  kurzen  Spinnwarzen  gelblich  bis  wasser- 
hell. Die  Vulva  scheint  bei  beiden  vorliegenden  Exem- 
plaren noch  nicht  ganz  entwickelt  zu  sein.  Hilgendorf. 

50.   Lyeosa  heemaia,  n.  sp.,  V,  $ .  (Taf.  L  Fig.  19.) 
Leibeslänge  des       8—9  mm,  des   $  bis  10.    Länge  des 
Metatai-sus  4-  Tarsus  IV  beim  cT  (ad.)  =  5,  2,  beim  ? 
(juv.)  =  4,7  mm.  Länge  der  Tibia  +  Patella  IV  beim 
und  $  =3  4  mm. 

cT-  Vordcrleib  länglich  rund,  etwas  kantig  gewölbt, 
der  Kopftheil  verschmälert.  Augenreihe  I  ganz  wenig 
länger  als  IL  Alle  8  Augen  liegen  ziemlich  gedrängt  bei- 
sammen, das  fiesicht  ist  nicht  abfallend,  vielmehr  sanft  ge- 
wölbt, die  Augen  II  liegen  an  der  Stinfkante,  und  die 
Mandibeln  sind  doppelt  so  hoch  als  das  Gesicht.  Stcrnum 
rundlich,  gewölbt;  das  IV.  Beinpaar  das  längste,  aber  der 
Längenunterschied  von  Tibia  +  Patella  und  Metatarsus  -f- 
Tarsns  ist  kein  auffallender.  Abdomen  länglich,  hinter 
der  Mitte  ein  wenig  verbreitert,  Spinnwarzen  ziemlich 
gleiclilaii.^-,  deutlich  hervortretend.  —  Grundfarbe  des  ganzen 
Thieres  gelbbraun.  Zwischen  den  Augen  II  beginnt  ein 
breiter  durchlaufender  hellgelber  Längsstreif,  welcher  vor 
dem  Beginne  der  Mittelritze  jederseits  eine  schmale  gelbe 
Bogenliuic  zu  den  Augen  III  entsendet;  in  den  Seiten  des 
Thorax  oberhalb  des  Randes  je  ein  schmälerer,  gel])er 
Bogenstreil*.  Sternum  gelbbraun,  schwarz  fein  behaart^ 
die  Augengegend  mit  längeren  HaarsQhöpfen;  äie  stäm- 
migen Beine  gelbbraun  mit  feiner  Behaarung  und  starker 
Bestachelung,  ihr  Längenverhältniss  bei  beiden  Geschlechtern 
so  ziemlich  dasselbe.  Die  beiden  Vorderpaare  sind  ober- 
seits  stachellos,  die  Hinterpaare  bestachelt,  an  den  Tibieii 
3-,  an  den  Metatarsen  2-reihig.  Beim      sind  die  3  End- 
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^eder  des  I.  Beinpaares,  sowie  das  Endglied  4er  Palpen 
dunkler  braun.  Das  Abdomen  ftthrt  vom  auf  dem  Rtteken 

einen  bis  zur  Mitte  der  Länge  reichendeu  Spiessfleck, 
welcher  etwas  dunkler  braun  ist,  als  die  Grundfarbe  und 
eine  schmale,  scb^rzliche  Einfassung  führt;  an  der  Basis 
des  Bttckens  beginnen  2  ttber  die  Seiten  verlanfende  breite 
rassige  Längsbänder,  welehe  nach  hinten  zu  in  unregel- 
mässige, beim  $  im  Mittelfelde  schmal  verbundene,  quere 
Sprenkelstriche  aufgelöst  erscheinen.  Bauch  einfarbig  gelb- 
lich mit  verlorenen  brannen  Punkten,  beim  ^  vor  den 
Spinnwarzen  breit  gebrannt  nnd  mit  2  kurzen,  brannen 
parallelen  Strichen  hinter  der  Querspalte.  Die  Vulva  des 
J  ist  noch  nicht  entwickelt.  Das  Tibialglied  des 
Palpiis  ist  nur  ein  geringes  länger  als  die  Patoll a  und  am 
Me  dicker  als  an  der  Basis;  der  Bulbus,  dunkler  brann,  * 
sdiwlizlich.  —  Hilgendorf. 

51.  Lycosa  ipsa,  n.  sp.,  $.  (Taf  L  Fig.  20,  20a.) 
Leibeslänge  10  mm.  Abdominallänge  5,2  mm.  Patella  + 
libia  lY  =  4  mm,  Metatarsos  Tarsus  IV  =4,4  mm, 
lang. 

Die  Oestalt  nnd  die  Verh&ltnisse  der  Theile  wie  bei 

L  lacernata,  n.  sp.  Nur  fehlt  den  Tibien  I  und  II  di  e 
Bestachelung  gänzlich,  während  die  Tibien  III  und IV 
je  drei  Paar  Sta|Chelboi8ten  unterseits  nnd  die  Metatarsen 
1  and  II  3  Paar  kurze,  die  Metatarsen  III  nnd  IV  Paar 
tage  Stacheln  unterseits,  sowie  letztere  auch  noch  seit- 
liche Stacheln  tragen.  Die  Patellen  aller  Beine  .zeigen 
oberhalb  deutliche  haarlose  Längsfurchen,  sonst  ist  die  Be- 
liwang  des  ganzen  Leibes  gleichmässig  kurz,  sammetartig 
seltwarz.  Die  Omndfftrbnng  des  ganzen  Leibes  ist  ein 
dimkles  Rothbraun,  der  Hinterleib  sowie  sämmtliche  Meta- 
larsen,  namentlich  I  und  II  sind  noch  dunkler  braun, 
schwärzlich.  Der  Cephalothorax  zeigt  deutliehe  Furchen- 
Strahlen  nnd  dichte,  kurze  weisse  Behaarung  längs  der 
Ktte  von  der  Rückenritze  beginnend  bis  in  die  II.  Augen- 
reihe. Das  sammetbraune  Abdomen  trägt  auf  dem  Rücken 
^om  eine  auffallende  weisshaarige  Zeichnung,  ungefähr 
von  der  Längsdnrchschnittsform  eines  Brummkreisels;  diese 
ist  mit  vereinzelten     hwarzen  Haargruppen  dnrch 
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setzt,  hinter  der  £ndspitze  tritt  ein  vereinzelter  Punktfleck 
tie&chwar^  hervor,  und  in  den  Seiten  sieht  man  schatten- 
artig  von  der  Omndftrbnng  kanm  abgehobene  dunkle,  fast 
schwarze  Fleckenzeichnungen.  Mandibeln  braun,  das  breit- 
rundliche Sternum  braunroth,  der  Bauch  rothbraun,  die 
.  SpinnwftKSsen  treten,  ziemlich  gleichlang^  dick  hervor;  die 
entwickelte  Vulva  ist  herzförmig,  grau,  mit  einem  schmalen, 
kurzen,  schrägen,  tiefschwarzen,  wenig  erhabenen  Wülstchen 
.durch  die  Mitte  jeder  Herzhälfte.  —  Hilgendorf. 

52.   Pardosa  ^)  laura,  n.  sp.,  $ .    (Taf.  L  Fig.  21.) 
Leibeslänge  5—^  mm.  , 

Vorderleib  langgestreckt,  randlieh,  schwarzbraun,  der 
Kopftheil  schmäler,  ziemlich  flach,  hinter  demselben  be- 
ginnt eine  vorn  rundliche,  breitere,  hinten  abgeschnürt 
schmälere,  die  Längsritze  des  Thorax  aufnehmende,  roth- 
-  gelbe  Längenzeichnong,  die  Seiten  des  Thorax  sind  breit-' 
gelbrothrandig  mit  braunen  Querstrichelchen  und  Fleck- 
chen unterbrochen.  Das  Gesicht  schmal,  ziemlich  hoch, 
wenig  höher  als  die  Mandibeln,  verticalabsteigend  und  mit 
den  Mandibeln  eine  Fläche  bildend,"  die  Angenreihe  I  nur 
wenig  kürzer  als  II,  die  Augen  I  in  gleicher  Entfernung 
von  einander,  gleich  gross,  die  gleichgrossen  Augen  11  und 
III  bilden  ein  hinten  längeres  Trapez,  die  Augen  II  liegen 
unter  dem  Stimrand,  die  Augen  III  zu  den  abgerundeten 
Seiten  des  oberen  Kopftheils.  Maxillen  nnd  Lippe  roth* 
braun.  Stemum  sanftgewölbt,  rothbraun,  das  Hittelfeld 
breit  schwärzlieh  mit  schmalem  gelblichen  Vorderrande 
und  bis  etwa  zur  Mitte  reichendem  vorderen  gelblichen 
Hittellängsstrich.  Palpen  und  Beine  gelblich,  die  Schenkel 
nnd  Metatarsen  mit  8,  die  Tibien  mit  2  zackigen,  dankel- 
braunen Ringen,  alle  Glieder  bis  auf  die  feinhaarigen 
Tarsen  mit  langen,  feinen,  schwarzen  Stachelborsten  be- 
setzt, das  vierte  Beinpaar  weitaus  das  längste. 
Abdomen  länglieh  nmd,  hinten  ein  wenig  breiter  als  vom. 


1)  D&8  Charakteristische  dea  Genus  Pardosa  C.  Koch  scheint 
▼orzQgsweise  in  der  niobt  hervorgehobenen,  leicht  kenntlichen 
Eigenschaft  za  liegen,  daas  Metatarsns  +  Tarsaa  IV  bis  2mal 
so  lang  sind,  als  Tibia  +  Patella  IT. 
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Spinnwarzeii  sehr  kurz.  Grundfarbe  graugelb;  durch 
flchwarzb raune  Flecken  werden  zierliche  ZeichnuDgea  auf 
dem  Bücken  gebildet:  Yorn  am  önmde  ein  tietachwarzer 
querer  Bogenfleek,  welcher  sich  halb  verwischt  in  die 
Seiten  und  der  Länge  nach  bis  zu  den  Spinnwarzen  er- 
streckt und  zur  Mitte  des  Kückens  in  seinem  Verlaufe  und  in 
ziemlich  gleicbmässigen  Abständen  jederseits  4mal  tief- 
sehwarze  Wellenbänder  quer  nach  oben'nnd  yorn  entsendet^  * 
wodorch  im  HittelMde  des  Rückens  ein  gr^seres  vorderes, 
von  2  parallelen  Längsreihen  schwarzer  Punkte  durchzogenes 
kuglig-elliptifiches  gelbes  Feld  und  dahinter  4  kleinere 
gebildet  werden.  Banchfläche  gelbgran,  schwach  bräim- 
lidi  geaprenkelt.  —  Hilgendorf. 

0 

Charakteristik  der  nenen  Oenera.  . 

SHdabe,  n.  g.  (nom.  propr.)  Das  Genas  schiiesstsich^ 
seinem  Oesammthabitns  nach  der  Familie  der  Theridioidae 

an  und  steht  im  Ganzen  der  Gattung  Theridium  (Walck.) 
Thor,  (oculi  laterales  contingentes  etc.)  am  nächsten.  Aber 
durch  die  Bildung  des  Kopfes,  welcher  durch  seine  die 
Hittel-Angen  auf  seiner  Höhe  tragende  nindliehe  Schwellang 
charakteristisch  ist,  sowie  durch  die  zierliehe  Höckerchen 
tragende,  an  Ero  C.  Koch  erinnernde  Gestalt  des  Hinter- 
leibes öchiiesst  sich  das  einzige  vorliegende  $  Exemplar 
ans  diesen  Gattungen«  leicht  kenntlich  ans.  Die  Tarsen 
der  Beine  tragen  2  Hanpt-  und  eine  starke,  gekrttmmte 
Afterklaue.  Das  IV.  Beinpaar  ist  das  längste,  die  übrigen 
3  an  Länge  kaum  verschieden.  Alle  Beine  sind  feinwollig 
behaart,  aber  sonst  unbewehrt.  Die  4MA.  bilden  so  ziem- 
lich ein  Quadrat,  während  die  SA.,  nahe  beisammen  lie- 
gend, von  den  zugehörigen  MA.  etwa  so  weit  entfernt 
Ueg^n,  wie  diese  von  einander. 

Typische  Speeles:  Sudabe  pilula,  n.  sp.,  $  (Nr.  6). 

AnahUttj  n.  g.  (nom.  propr.).  (Taf.  I.  Fig.  18).  Eine 
zu  der  Familie  der  Lyco$(Mae  oder  der  Drassaidae  ge- 
hörige Spinnengattung;  indem  die  Afterklaue  der  Tarsen 
der  Beine  fehlt,  stellt  sie  sich  indessen  in  die  Nähe  von 
Zara  C.  £.och,  A^stenns  Westr.,  welche  einen  Ueber- 
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gang  zwischen  den  Brassiden  unii  Ijycosiden  zu  vermitteln 
scheinen.    Die  Tarsen  der  Beine  tragen  an  der  Spitze  2  . 
gleichlange,  gleichmässig  gebogene  Klauen;,  die  eine  der- 
selben besitzt  am  Innenrande  3,  die  andere  4  Zähne;  die  | 
beiden  der  Spitze  am  nächsten  gelegenen  sind  bedeutend 
länger  und  stärker,  ein  wenig  gekrümmt  und  am  Ende 
spitzig,  der  oder  die  2  ungefähr  in  der  Mitte  des  Innen-  | 
randes  befindlichen  Grundplättchen  sind  höckerartig  klein  ; 
und  stampf;  die  Spitze  der  Klane  selbst  zeigt  sich  am  ' 
Innenrande  nahe  den  Zähnen  deutlich  bogig  gerieft.  An- 
statt einer  Afterklaue  stehen  unterhalb  der  Hauptklauen 
2  starke  Büschel  von  borstenähnlichen  Pinselhaaren.  Die 
8  Augen  sind  in  8  Parallelreihen  vertheilt;  die  vordere  ' 
und  hintere  besteht  aus  je  2,  die  mittlere  aus  4  Augen ; 
die  mittleren  SA  sind  glashell  und  ausserordentlich  klein, 
alsdann  folgen  die  beiden  Augen  I  schwarz,  welche  ein 
wenig  näher  beisammen  liegen  als  die  MA.      diese  sind  j 
um  etwa  ihren  Durchmesser  entfernt  und  so  gross«  als  die  i 
um  ihren  3fachen  Durchmesser  getrennten  Augen  III.  Die 
MA.  II  sind  von  den  zugehörigen  SA.,  den  Augen  I  und  III  ' 
gleichweit  U9d  etwa  um  den  Durchmesser  der  Augen  I 
entfernt. 

Typische  Speeles:  Anakita  fama^  n.  sp.^  $  (Nr.  49). 


Erklärung  der  Figuren  auf  Tafel  I. 


Figur  1.  Erigone  mascuXa:  Innenseite  des  linken  männlichen  Pal- 

pus  (Nr.  4).  i 

„  2.  ThmdiuM  JSügenäorfi:  Innenseite  des  retditen  mann- 
liehen  Palpns;  2a:  Anssenseite  des  linken,  dieXheile  des 
Eolhens  (Nro.  5). 

„    3.  Tetragnai&M  aquamata:  Aussenansioht  der  mftnnliohen 

Mandibel;  Sa:  Oherseite  derselben  (Nro.  8).  I 

„    4.  Jg^i^no^eotidietfto:  Anssenansiöht  der  linken  m&m  | 
Mandibel;  4a:  Bauchseite  derselben;  4b:  dieselbe  beim 
Weibe  (Nro.  9).  I 
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Figur  5.   Epeira  senta:  Patella,  Tibia  und  die  Tarsalglieder  eines* 
männlichen  Beines  des  II.  Paares  in  der  Rückenanbicht; 
5  a:  des  rechten  männlichen PalpusAussenansicht  (Nro.  14). 

„    6.   Miranda  pentagratnmica:    Aussenausicht    des  rechten 
männlichen  Palpus  (Nro.  16). 

„    7.  Atea  semilunaris:  Vulva  des  Weibchens  von  vom  ge- 
sehen (Nro.  17). 

M    8.  Cyclosa  octotuberculata:  ümriss  des  Körpers  des  ent- 
wickelten Mannes;  8a:  Linker  männlicher  Palpus  (Nro.  18). 

„    9.  Cy€io9a  sedeculfitai  InneDansioht  des  rechten  männlichen 
Palpus  (Nro. '19). 

„  10.  Synema  japoiUea:  rechter  männlicher  Palpus.  (Nro.  20). 

»  11.  OxyUUe  setqsa:  Innenansicht  des  linken  m&nnlichen  Pal- 
pus; IIa:  Augenstellung  (Nro.  24). 

n  12.  Sdmops  hursariw:  a:  Tibialftate  des  rechten  m&nnlichen 
Palpus  (Nro.  27). 

„  18.   Cluhiona  vigil:  Augenstellung  (Nro.  43). 

„   14.   AnypUama  puffil:  (1)  Schenkel-,  (2)  Patellar-,  (3)  Tibial- 
glied  des  männlichen  Palpus  (Nro.  44). 

„  16.    Cycais   gracilis:  Rückenzeichnung  des   Abdomen,  von 
hinten  gesehen;  15a:  Augenstellung  (Nro.  45). 

f,  16.  Caelotes  japanicus :  Vulva  des       von  hinten  gesehen 
(Nro.  47). 

n  17.  Agalena  japontca:  Aussenansicht  des  rechten  männlichen 

Palpus  (Nro.  48). 
)i  18.  Afiahita  fama:  AngensteUung  (Nro.  49). 
n  19.  2jyeo9alaeer»atä:  Anssenansicht  des  rechten  männlichen 

Palpus.  (Nro.  50). 
9  20.  XyeoMi  fjpsa:  Ereiselsdchnang  des  Abdominalrückens ; 

20a:  Tnlva  des  £  (Nro.  61). 
n  21.  PardoM  laura:  Yolva  des  £  (Nro.  52). 
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lieber  das  Vorkommen  fossiler  Knocben  am 

ünkelstem.  . 

Von 

6.  Schwarze  in  Eemagen. 


Der  Unkelsteiu,  eine  am  Abhänge  des  linken  Rhein- 
ufers  zwischen  Kemagen  und  Oberwinter,  dem  rechts- 
rheinischen Städtchen  Unkel  gegenüber  liegende  mächtige, 
Ton  LÖ88  bedeckte  Basaltpartie,  gehört  zu  den  wichtigsten 
und  den  Geognosten  seit  langer  !Zeit  bekanntesten  Basalt- 
vorkommen des  Rheinlandes.  Denn  nicht  allein,  dass  der 
hier  in  regelmässigen  Säulen  anstehende  Basalt  schon  zur 
Zeit  der  Börner  Gegenstand  der  Gewinnung  gewesen  ist, 
sind  auch  die  Unkeler  Steinbrüche  stets  reiche  Fundorte 
der  verschiedensten  Mineralien.  A.  von  Humboldt  be- 
ginnt seine  Erstlingsschrift  von  1790:  „Mineralogische  Be- 
trachtungen einiger  Basalte  am  Rhein",  mit  den  Worten: 
„Der  Unkeler  Steinbruch  gehört  unstreitig  zu  den  grössten 
Merkwürdigkeiten  unseres  deutschen  Vaterlandes'',  ein  Aus- 
spruch, welcher  zwar,  wie  Nö  gg er ath  ganz  richtig  be- 
merkt wohl  vorzugsweise  der  Bedeutung  gegolten  haben 
mag,  welche  dieser  grosse  und  ausgezeichnete  Steinbruch 
ftlr  die  Lehre  von  der  Entstehung  des  Basalts  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderte  faatte^  immerhin  aber  den  Beweis 


1)  Jacob  Nöggerath,  der  Bergschlüpf  vom  20.  Dezember 
1846  an  den  ünkeler  Basaltsteinhrüchen  bei  Oberwinter.  Bonn.  Henry 
and  Cohen  1847.  • 

t 
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iieiert,  wie  schon  damals  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen 
auf  diesen  Punkt  gerichtet  war. 

In  weiteren  Kreisen  bekannt  wurde  der  Unkelstein 
durch  den  bedeutenden  Bergschlüpf  am  20.  Dezember  1846. 
Wir  verdanken  diesem  Ereignisse  die  genaue  Beschreibung 
der  Unkeler  Basaltsteinbrüche  von  J.  Nöggeratb,  auf 
welche  hier  um  so  mehr  aufinerksam  gemacht  werden  muss, 
als  sie  nicht  nur  eine  genaue  topographische  Beschreibung 
dieser  Steinbrüche,  sondern  auch  Alles  enthält,  was  bis 
dahin  über  dieselben  veröffentlicht  worden  ist. 

Nach  diesen  Mittheilungen,  welche  neuere  Funde  und 
Nachrichten  bestütigen,  betrieben  bereits  die  Börner  und  die 
keimischen  Völker  Basaltbrfiehe  am  Unkelstein  und  hat  dieser 
Steinbruehsbetrieb,  freilich  mit  öfteren  Unterbrechungen,  seit 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  bis  in  die  Jetzt- 
zeit  sich  erhalten.  Regellos  war  der  Abbau  in  den  einzelnen 
Brflchen,  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  die  Herren  Franz 
und  Baptist  Hattingcr  aus  Oberwinter  das  Eigenthums- 
recht an  sämmtlichen  Brüchen  erworben  haben  und  nun  in 
der  Lage  waren,  einen  geregelten  Betrieb  zu  eröffnen.  £s 
muss  dieses  hier  besonders  hervorgehoben  werden,  da  es 
nur  dadurch  möglich  geworden  ist,  ,die  in  .  neueste^  Zeit 
hier  aufgefundenen  Reste  fossiler  Thiere  möglichst  voll- 
ständig zu  gewinnen  und  zu  sammeln. 

Was  den  neuen  Betrieb  betriffl;,  so  muss  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  dass  vor  Beginn  der  eigent- 
lichen Steinbmchsarbeit  der  auf  dem  Basalt  lagernde  LOss 
abgedeckt  und  entfernt  wird.  Es  geschieht  dieses  in  zwei 
Absätzen,  von  denen  der  obere  durchßchnittiicli  G  Meter, 
der  untere  4,5  Meter  Höhe  besitzt 

Bei  dem  Betriebe  der  oberen  Strosse  &nden  sich  4,5 
Meter  unter  der  Oberfläche  zwei  fossile  Knochen,  welche  ' 
Herr  F.  Hattinger  die  Freundlichkeit  hatte,  mir  zuzu- 
schicken, und  welche  ich  als  Unterschenkel  vom  Rhinoceros 
erkannte.  Es  wurde  auf  diesen  vereinzelten  Fund,  welcher 
als  solcher  ftlr  die  Wissenschaft  nur  wenig  Interesse  bot, 
kein  Werth  i^clcgt,  zumal  derartige  Knochen  im  Löss  und 
Kies  des  Kheinthales  vielfach  vorkommen,  auch  deren  Vor- 
handensein am  Unkelsteine  längst  bekannt  war. 
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Schon  N ose  ^)  erwähnt  das  Vorkommen  fossilen  Holzes 
an  dieser  Stelle  und  einen  im  Jahre  1775  gefundenen  Unter- 
kiefer vom  Rhinoceros;  aneh  wird  yon  Näggerath^)  in 
seiner  BcsclireibuDg  des  Unkeler  Bergschlüpfes  augeführt, 
dass  schon  vorlilugst  Rhinoceros-,  Büffel-  und  Pferdeknochen 
in  dem  Löss  beim  Unkeler  Basalte  vorgekommen  und  von 
Cuvier  bestimmt  worden  seien  und  dass  sich  noch 
1847  daselbst  ein  ziemlich  gut  erhaltener  halber  Unter- 
kiefer von  Elcphas  ])rimigeniu8  gefunden  habe. 

Ausser  deu  beiden  oben  erwähnten  Knochen  ward  inx 
Jahre  1871  in  der  oberen  Strosse  nichts  weiter  angetroffen. 
Erst  im  Jahre  1872,  als  man  mit  der  zweiten  Strosse  ziem- 
lich unter  den  Fnndpnnkt  jener  gelangte,  fanden  sich  zwei 
Zähne  vom  Rhinoceros,  welche  Herr  F.  Hattinger  mir 
zuschickte.  £s  gab  mir  dieses  und  die  demnächst  bei 
Besichtigang  der  Fundstelle  gewonnene  Ueberzengnng,  dass 
man  hier  vor  einer  umfangreichen  Ablagerung  fossiler 
Knochen  stehe,  Veranlassung,  von  nun  ab  meine  Aufmerk- 
samkeit und  freie  Zeit  den  Abraumarbeiten  und  den  bei 
denselben  gemachten  Funden  zu  widmen.  Unterstützt  wurde 
ich  von  den  Herren  Bruchbesitzem  wesentlich  dadurch,  dass 
sie  mir  das  Sammeln  gestatteten  und  die  Arbeiter  anwiesen, 
in  Betreff  der  Erhaltung  der  Knochenreste  meinen  An- 
ordnungen Folge  zu  leisten.  Nur  dadurch  ist  es  möglich 
geworden,  eine  nicht  ui^bedeutende  Sammlung  fossiler 
Thierreste  ünd  zum  Theil  fast  yollBlUndige  Skelette  ein- 
zelner Individuen  zusammen  zu  bringen. 

Ein  ganz  besoiKh  res  wissenschaftliches  Interesse  bietet 
diese  Sammlung  dadurch,  dass  alle  Funde  mit  Ausnahme 
der  beid^  erst  erwähnten  Bhinocerosknochen,  dicht  bei 
einander  in  ein  und  demselben  Lösslager  vorgekommen 
sind  und  somit  den  Beweis  liefern,  dass  die  sämmtlichen 
so  verschiedenartigen  Thiere  gleichzeitig  in  der  Khein- 
gegend  gelebt  haben.  Schwerlich  dürfte  eine  andere  Fund* 
slätte  bekannt  sein,  aus  welcher  sich  eine  derartige.  Folge- 


1)  C.  W.  Nose,   Orographische  Briefe  über  das  Siebenge- 
birge etc.  1789  und  1790.  Bd.  U.  Seite  25. 

2)  1.  c.  Seite  25. 


Digitized  by  Googl 


109 

mng  mit  solcher  Bestimmtheit  herleiten  liesse,  —  denn  es 
kann  hier  nicht  wie  bei  Höhlenfanden  zweifelhaft  sein,  ab 
vereinzelte  Anschwemmungen  stattgefunden  haben,  oder  ob 
die  Knochen  irgendwie  hierher  geschleppt  worden  seien, 
es  steht  vielmehr  fest,  dass  die  Thiere,  von  welchen  jene 
Knochen  stammeu,  in  dieser  Gegend  gleichzeitig  gelebt 
und  zn  Grande  gegangen,  beziehw.  ihre  Cadaver  zar  selben 
Zdt  hier  angeschwemmt  wurden  und  verwest  sind.  * 

Beschreibung  der  Fundstätte. 

Der  Ort,  an  welchem  die  sämmtlichen,  weiter  unten 
beschriebenen  fossilen  Thierreste  gefunden  worden  sind, 

befindet  sieb,  wie  bereits  erwähnt,  auf  der  Sohle  der  zweiten 
Strosse,  170  Meter  vom  Ufer  des  Rheins  entfernt,  beinahe 
in  der  Mitte  des  Steinbruchs,  und  zwar  auf  dem  1846  an 
einer  Lettenwand  um  17,7  Meter  nieder  gerutschten  Theile  ^) 
des  Berges,  jetzt  58,3  Meter  über  dem  Rheinspiegel.  Es 
lag  derselbe  mithin  ursprünglich  76  Meter  über  diesem, 
während  die  Gesammthöhe  des  Unkelsteins  —  der  Birgeler 
Kopf  —  nach  Messungen  von  Heis  (1847)  118  Meter  be- 
trägt. — 

Die  Fundstätte  selbst  ist  eine  gegen  2  Meter  tiefe, 
23  Meter  lange,  oben  8  Meter,  unten  5,6  Meter  breite  lüf- 
felartig  geformte  Mulde,  deren  breite  Seite  sich  gegen 
Koi:den  an  den  Basalt  anlehnt,  während  sie  gegen  Süden 
mit  sanfter  Neigung  nach  dem  Rheine  hin  abfällt  Die 
Sohle  dieser  Mulde  ist  mit  einer  sehr  festen,  innig  zu- 
sammen hängenden  Basaltbreccie  von  1  bis  1,3  Meter  Mächtig- 
keit ausgefüllt.  Ihrerseits  ruht  diese  Breccie  unmittelbar 
auf  festem  Basalte,  während  gerade  über  der  Mulde  der 
LOsB  gegen  15  Meter  mächtig  ansteht  und  zwar  in  zwei 
Lagen,  von  denen  die  untere  5  Meter,  die  obere  10  Meter 
stark  ist. 

Der  Löss  des  unteren  Lagers  enthält  vorzugsweise 
Kalk  und  Thon^  fühlt  sich  daher  fett  und  schmierig  an, 

i£t  von  gelblicher  Farbe  und  so  fest,  dass  er  in  grossen 

1)  Nöggerathl.  c. 
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Stücken  bricht  und  bei  der  Abraumarbeit  eiserne  Keile 
angewendet  werden.  Der  diesem  aufgelagerte  Löss  ist 
flberwiegend  sandig,  daher  rasch  nnd  leicht  zerfallend  nnd 
ausserdem  darch  seine  brännüche  Farbe  leicht  ron  der 
unteren  Abtbeilung  zu  unterscheiden.  —  In  beiden  Abthei- 
lungen sind  die  vorkommenden  Conchylien  dieselben  und 
finden  sich  namentlich  häufig  Helix  hispiday  Helix  co6tat% 
Papa  moscomm  nnd  Snccinea  oblonga. 

Die  vorerwähnte  Mulde  fand  sich  bis  zu  ^/^  ihrer 
Höhe  ausgefüllt  mit  theils  grossen,  oft  mehrere  Centner 
schweren  l^asaltklötzen,  theils  mit  kleinen  Basaltstücken, 
nnregelmässig  durcheinander  liegend,  zwischen  ihnen^  die 
hohlen  Räume  ausfällend,  Knochen  nnd  Löss,  alles  dnrch 
Kalksinter  mehr  oder  weniger  umhüllt  und  zum  Theil 
zusammengekiltet.  —  Das  obere  Drittel  dieser  Mulde  enthielt 
nnr  Löss  mit  einzelnen  Enochenresten. 

Die  Knochen  der  yerschiedenen  Thiere  lagen  theils 
regellos  durcheinander,  theils  aber  auch  diejenigen  ein- ' 
zelner  Individuen  so  dicht  bei  einander,  dass  aus  ihnen 
die  Herstellung  mehrerer  Skelette  ohne  besondere  Schwierig- 
keit möglich  ist  —  Aber  wo  auch  letzteres  nicht  der  Fall 
war,  so  Hessen  die  einzelnen  ans  der  Breccie  gewonnenen 
Knochen,  wenn  auch  oft  mit  grosser  Mühe,  doch  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit erkennen. 

Was  die  einzelnen  Funde  anbelangt,  so  konnten  bei 
ihrer  grossen  Menge  nnd  bei  der  Schwierigkeit,  die  ein- 
zelnen Stücke  aus  dem  festen  Löss  nnd  Kalksinter  herans- 
zuarbeiten,  was  sich  vielfach  nur  nach  Monate  langem 
Trocknen  mit  Meissel  und  Hammer  erreichen  liess,  bis 
jetzt  nnr  gegen  achtzehnhundert  Knochen,  Zähne  nnd  Gte- 
weihe  bestimiht  worden.  Sie  entstammen  fün&ehn  yer- 
schiedenen Thierarten  und  fünfzig  einzelnen  Individuen. 
Noch  ist  eine  grosse  Zahl  von  Knochen  von  ihrer  Um- 
hüllung zu  befreien  und  zu  bestimmen;  bei  dem  allgemeinen 
Interesse,  welches  die  jetzt  vollständig  Ton  mir  ausgebeutete 
Fundstätte  mit  ihrem  für  die  Wissenschaft  werthyollen  In- 
halte in  weiteren  Kreisen  erregte,  erachtete  ich  es  jedoch  für 
geboten,  schon  jetzt  einen,  wenn  auch  nur  allgemeinen 
Ueberblick  über  das  Vorkommen  dieer  Knoche  am 


III 

Unkelstein  zu  geben.  Die  folgende  Zusammenstellung  ist 
daher  nur  als  das  vorläufige  Resultat  der  bisherigen  Unter- 
saebungen  zu  betraehten  und  macht  dieselbe  keioen  An- 
spruch auf  eine  erscbüpteiide  Darstellung. 

Zur  Bestimmung  der  einzelnen  Gegenstände  habe  ich 
das  natorhistorische  Museum  zu  Bonn  fleissig  benützt,  ausser- 
d^  die  mir  gehörigen  Skelette  einer  grossen  Zahl  hier 
lebender  Säugethiere.  Hit  Rath  wurde  ich  freundlich 
unterstützt  von  den  Herrn  Geheimen  Rath  Schaaffhausen, 
Professor  And rae,  Dr.  Bertkau  und  Dr.  Max  Weber  zu 
Bonn,  insbesondere  aber  von  den  Herren  Geheimen-Räthen 
TroBchel  in  Bonn/  und  Ferd*  Römer  in  Breslau,  sowie 
von  Herrn  Dr.  Nehring  zu  WolfenbtttteL 
•     Bestimmt  sind  bis  jetzt  worden:. 

A.  Von  Raubthieren.  ' 

1.  Ckxnis  {fipfi8  1  Art  1  Indiv. 

2.  Canis  vtdpes  .  1        1  „ 

B.  Von  Nagethieren. 

3.  Jretmps  marmata     .  .  .  .  i,  „  21  „ 

4.  Hfj/pudaeus  amphUnm  .  •  •  •  1  |,    1  „ 

0.  Von  Dickhäutern. 

5.  Elephas  primigeniu$   ...•!„  1  „ 

6.  EUphas  noch  nicht  bestimmt  .  1  1 

7.  Bhmoeertfi  tiehorrhinus  ,  .   ,   1   „  4  „ 

8.  Equus  caballus  fossilis    ...    1  10  „ 

9.  Eguus  cab.  (unbestimmt)     .  .   1   „  *  1  „ 

D.  Wiederkäuer. 

10.  Cerviis  primigenius     ....    1    „     1  ^ 

11.  Cervus  tarandus  jprisatö  ...!•„     2  „ 
,  12.  Cervus  akes  1   „     1  „ 

13.  Ovibos  fno9chaiiu8  1.  1 

14.  Bos  pri&m  1  „    2  „ 

E.  Vögel. 

15.  SMx   1^    1  „ 
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1.   Canis  lupus,  L. 

Ausser  einigen  noch  niclit  näher  bestimmten,  jedoch 

unzweifelhaft  von  einem  Wolfsskelette  stammenden  Knochen- 
resten ist  ein  wohl  erhaltener  Schädel  mit  dem  dazu  ge- 
hörigen Unterkiefer  zu  erwähnen.  Die  beiden  Zahnreihea 
sind  Yollständigi  die  einzelnen  Zähne  mit  wenigen  Aus- 
nahmen gut  erhalten.  Die  Orösse  des  Schädels  und  das  kräf- 
tige Gebiss  deuten  auf  ein  grosses,  jedoch  noch  nicht  altes 
Thier,  so  dass,  wie  auch  die  nachfolgenden  Maasse  er-, 
geben,  der  Schädel  einer  grösseren  Wolfsart,  als  die  der 
Jetztzeit  ist,  angehört  haben  muss. 

Der  äusseren  Ertlmmung  nach  beträgt  zwischen  Krone 
und  Wurzel  gemessen  die  Länge : 

der  Backenzahnreihe  des  Oberkiefers     .   •     99  mm 
der  Backenzahnreihe  des  Unterkiefers    .  .   103  „  * 
die  Gesammtbreite  der  sechs  Schneide^hne 

des  Oberkiefers  56  „ 

Der  Abstand  der  im  Oberkiefer  einander  gegenüber- 
stehenden Zähne  quer  über  die  Gaumenfläche  gemessen 
ist  zwischen  den:  beiden  Eckzähnen  ....    31  mm 


zwischen  den  beiden  ersten  Backenzähnen     38  „ 
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15  mm 

lang  und 

an  ihrer  Basis 

9  mm  breit. 

Die  liänge  des  Schädels  von  der  hinteren  Seite  des 

sechsten  oberen  Backenzahnes  in  gerader  Linie,  die  Gaumen- 
fläche entlaug  bis  zu  den  mittleren  Vorderzähneu  beträgt 
128  mm. 

2.   Canis  vulpes.  L. 

• 

Canis  yulpes  ist  durch  einen  beinahe  yollständigen 

rechten  und  einen  Theil  des  zu  demselben  Schädel  ge- 
bttriiren  linken  Unterkiefers  vertreten.  Ersterer  besitzt 
seine  ganze  Backenzahnreihe  nebst  dem  Eckzahne,  während 
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in  dem  letzteren  ausser  dem  ersten  Baekenzabne  nur  der 
Eckzahn  und  ein  Schneidezahn  erhalten  geblieben  sind. 
Die  Backenzahnreihe  hat  gleiche  Länge  mit  Jener  des  jetzt 
lebenden  Fncbses,  aber  der  Kiefer  ist  schlanker,  weniger 
hoch  und  der  Eckzahn  kräftiger. 

8.  Ärctomps  marmota.  Schreb. 

Biereits  im  Jahre  1878,  kurze  Zeit  nach  Beginn  der 

Ausgrabungen,  wurde  ein  wohl  erhaltener  Unterkiefer  und 
dicht  dabei  die  zugehörige  Schiidelhälfte  eines  seltener  vor- 
kommenden Thieres  aufgefunden.  Beide  Fragmente  konnten, 
da  in  ihnen  die  Mehrzahl  der  Zähne  noch  Yorhanden  und 
gnt  erhalten  waren  von  Eterm  Geh.-Bath  Trosohel  sofort 
als  Arctomys  marmota  angebörig  bestimmt  werden.  Es  er- 
schien dieser  Fund  um  so  interessanter,  als  fossile ,  Beste  * 
dee  Alpen-Murmelthieres  bis  dahin  wenig  bekannt  waren 
und  es  den  Anschein  hatte,  dass  auch  auf  dem  Unkelstein 
weitere  Reste  nich^  aufgefunden  würden,  denn  alle  Be- 
mühungen, die  zu  dem  Schädel  gehörigen  Knocbentheile  in 
dessen  Nähe  aufzufinden,  blieben  erfolglos. 

£r8t  in  dem  folgenden  Frül\jahre  entdeckte  man,  < 
wenige  Meter  von  der  ersten  Fundstelle  entfmit,  mehr  oder 
weniger  vollständig  erhaltene  Schädel  und  Knochen  von 
Ärctofnys  und  zwar  in  bedeutender  Zahl.  Sie  fanden  sich 
zwischen  anderen  Knochen  eingebettet  in  einzelnen  unregel- 
mässigen Klnmi^en  und  Knollen  Yon  Löss  nnd  ^kleinen  Ba- 
saltstflcken,  meist  mit  diesen  oder  unter  sich  durch  Kalk^ 
Sinter  breccienartig  zusammengekittet.  Ein  Theil  dieser 
Klampen  ist  üureh  darauf  gestürzte  grosse  Basaltblöcke 
zertrümmert  und  die  in  denselben  erhaltenen  Knochen  theil- 
weise  zermalmt  worden.  Andere  Klumpen  dieseV  Art  waren 
zwar  unversehrt  geblieben,  aber  es  liess  sich  nicht  ver- 
hindern, dass  bei  ihrer  Gewinnung  auch  die  in  ihnen  ent- 
haltenen Knochen  theilweise  starke  Beschädigungen  erlitten 
UBd  dieselben  bei  dem  Hereinbrechen  mächtiger  Lösswände 


1)  Die  Funde  bei  Lindenthal  unfern  Gera  sind  ziomlicli  gleich- 
seitig gemacht  worden.  K.  Tlu  Liebe»  Zoologischer  Garten,  Jahr- 
gßmg  XIX.  fieCt  2.  1878. 

Yerh.  d.  nat.  Ttr.  Jabrg.  XXXYL  4.  Tolge.  YI.  BA.  8 
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sich  mit  der  Abraummasse  vermengten.  Das  Auslesen, 
insbesondere  der  kleineren  Knochen,  war  unter  diesen  Um- 
ständen äusserst  schwierig  nnd  zeitraubend. 

Dennoch  .gelang:  es,  ans  einer  dieser  Zusammenbal- 
lungen fast  sämmtUche  Knochen  eines  Exemplars  von 
A.marmota  wolü  erl^alten  zu  gewinnen,  so  dass,  wenn  es 
möglich  wäre,  von  einzelnen  Stücken  das  fest  anhangende 
Gestein  zn  entfernen,  das  Skelett  sich  beinahe  Yollständig 
würde  zusammenstellen  lassen.  Bei  der  leichten  Zerbrech- 
lichkeit der  Knochen  lässt  sich  solches  indessen  kaum 
erwarten. 

Das  Skelett  stammt  von  einem  grösseren  Exemplare 
und  ist  fast  nm  ein  Drittel  grösser,  als  das  Skelett  eines 

ausgewachsenen  Thieres  der  Jetztzeit,  welches  ichzurVer- 
gleichung  benutzt  habe. 

Ausser  diesem  fast  Tollständigen,  ein  und  demselben 
Individuum  angehörigen  Skelette,  fanden  sich  noch  f&nf 

Schädel,  ziemlich  wohl  erhalten  mit  fast  vollen  Zahnreihen 
in  den  Ober-  und  Unterkiefern;  ferner  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Fragmente  von  einzeUien  Kiefern,  in  denen  zu- 
sammen: 

79  Backzähne  des  Oberkiefers, 

52         „         „  Unterkiefers, 
30  Nagezähne  des  Oberkiefers  und 
11         „        „  Unterkiefers  gezählt  wer- 
den konnten,  endlich  ausser  einer  grossen  Zahl  von  Bippen: 
114  Arm-  und  Schenkdknochen,  83  Knochen  von  der  Wirbel- 
säule, 200  Fuss-  und  Handknochen. 

Eine  Messung  dieser  Skeletttheile  habe  ich  noch  nicht 
vorgenommen,  dagegen  einen  Theil  derselben,  namentlich 
Gebisse  und  mehrere  Humeri,  welche  mir  der  Ardto^nys 
marmota  nicht  anzugehören  schienen,  Herrn  Dr.  Ne bring 
in  Wolffenbüttel  mit  der  Bitte  tibersandt,  dieselben  mit  der 
von  ihm  in  Westeregien  aufgefundenen  Arctomys  hohac  und 
der  von  Herrn  EL.  Th.  Liebe  bei  Gera  beschriebenen 
Arctomys  marmota  zu  vergleichen. 

Als  vorläufiges  Resultat  dieser  Vergleichungen  hat 
sich  ergeben,  dass  abgesehen  von  den  bedeutenden  Grössen- 
verhältnissen  und  einigen  minutiösen  Abweichungen  im  6e- 
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bisse  die  ttberschickte  Ärctomys-Art  hauptsächlich  in  der 
BildoDg  des  noteren  Theiles  des  Humerus  von  Arctomys 
mamota  abweicht.   Letztere  besitzt  n|lmlich,  wie  bei  der 

fossilen  Art  von  Gera  iusbcsonderc  nachgewiesen  worden 
ist,  über  dem  Coyiäylus  internus  am  Unterende  des  Humerus 
eifle  deutlich  ausgebildete  Knochenbrücke,  welche  eine 
wiehtige  Arterie  und  einen  Nerv  schützt  und  wekhe  keine 
gleicbgttltige  oder  individuelle  Bildung  ist,  sondern  sieh, 
wie  Herr  Dr.  Ne  hrin  g  bemerkt,  bei  allen  ihm  bekannten  Zie- 
seln, Eichhörnchen,  Hamstern,  Iltissen,  Katzen  und  anderen 
Thieren  durchgehends  findet.  Alle  Beobachter  hätten  sie 
aneh,  bemerkt  Herr  Dr.  Nehring,  Arctom'ifs  marmota 
gcfimden,  sie  fehle  aber  bei  der  nordamerikanischen  Are- 
tomys  monax  und  bei  allen  ihm  von  mir  zugesandten  Exem- 
plaren des  Humerus \  höchstens  sei  eine  ganz  leise  Andeu- 
tung für  die  Anlage  der  Knochenbrttcke  in  einem  kleinen 
Vorspränge  des  Knochens  vorhanden,  deshalb  glaube  er, 
diese  fossile  Species  von  Ardomys  marmoia  trennen,  und 
wenn  auch  nicht  Identität,  doch  eine  Verwandtschaft  mit 
Mtmys  monax  annehmen  zu  müssen. 

Aus  den  in  meinem  Besitze  befindlichen  Besten  von 
Ä.  marmoia  VSiJBBt  sich  unschwer  die  Zahl  der  am  Unkelstein 
gefundenen  Exemplare  feststellen.  Die  30  Oberkicfcr-Nage- 
zähne  entsprechen  fünfzehn  einzelnen  Thieren  und  beträgt 
somit  unter  Hinzurechnung  des  Schädels  von  dem  fast  voll- 
«tiMigeii  Skelette,  sowie  der  übrigen  fünf  einzelnen  Schädel, 
za  denen  keiner  der  vorerwähnten  30  Nagezähne  gehört, 
die  Gesammtzahl  21,  welche  tlieils  Arctomys  marmota^ 
tkeils  der  mit  Arctomys  monax  verwandten  Art  angehören. 

Die  Knochen,  besonders  die  Zähne,  sind  meist  gut 
erhalten  und  letztere  von  so  frischem  Ansehen  und  mit  so 
glänzendem  Schmelz,  dass  sie  sich  um  so  weniger  von 
Zähnen  der  Jetztzeit  unterscheiden  lassen,  als  sie  nicht 
aasgeblichen  sind,  die  Ikckenzähne  ihren  weissen  Glanz 
fl&d  die  innere  Seite  der  !Nagezähne  ihre  weisse,  die  äussere 
üue  röthlieh  gelbe  Farbe  behalten  haben. 
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4.  Hypuäaeus  ämphihius.  L. 

£b  läset  sich  diese  Species  mit  Sicherheit  aus  einer 
aafgefandenen  linken  Unterkieferhälfte  erkennen,  in  welcher 

sich  noch  die  vollständige  Backenzahnreihe  und  ein  Nage- 
zahn findet.  Das  Ge'biss  unterscheidet  sich  in  der  Grösse 
nicht  von  dem  unserer  gewöhnlichen  Wasserratte. 

5.  Elephas  primigenius.  Blomenb. 

Vom  Mammuth  wurde  das  ganze  Skelett  eines  Indi- 
Tidnnms  ao^efonden^  leider  durch  früher  darauf  gestürzte 
Basaltklötze  so  zertrümmert,  dass  einzelne  Theile  sich 

nicht  mehr  zusammenfügen  Hessen.  Insbesondere  waren 
von  dem  Schädel  ausser  mehreren  Fragmenten  nur  der 
Oberkiefer  mit  dem  rechten  und  linken  ersten  Backenzahne, 
sowie  ein  Theil  des  linken  Backenzahnes  und  die  beiden 
Stosszähne  verschont  geblieben;  dagegen  waren  gut  er- 
halten und  nahezu  vollständig: 

der  Unterkieier  mit  je  zwei  Backenzähnen  an  jeder  Seiten 
der  rechte  und  linke  Oberarm 
„     ff     ff      ff  Unterarm 

„      ff      f,  Oberschenkel 
„      „      „      „  Unterschenkel, 
femer  viele  den  Händen  und  Füssen  angehörige  Knochen^ 
theilweise  das  rechte  Schulterblatt»  vollständig  dasBeckeut 
siebzehn  Wirbel  des  Halses  und  des  Bückgrates  und  vier 
Schwanzwirbel. 

Der  Unterkiefer  ist  dadurch  interessant,  dass  der 
rechte,  sowie  der  linke  zweite  Backzahn  eben  erst  aus  den 
Kapseln  hervortritt  und  beide  bereits  den  Anfang  gemacht 
habeui  die  ersten  herauszudrängen. 

Die  ersten  Oberkiefer-Backenzähne  sind  auf  der  Kau- 
fläche III  mm  lang  und  51  mm  breit.  Der  eine  Stoss- 
zahUy  welchem  nur  die  äusserste  Spitze  lehlt,  misst  der 
Krümmung  nach  103  cm  und  hat  in  der  Mitte  einen  Um- 
fang von  19  cm. 

Die  Oberschenkel  sind  72  cm  lang,  während  ihr  Um- 
fang in  der  Mitte  26  cm  beträgt.    Diesem  Maasse  ent- 
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Sprechen  die  GrösßenyerhältnisBe  der  übrigen  Knoohennnd 
sind  diese  daher  kleiner/  als  sie  sonst  im  Dilnvinm  be- 
fänden worden  sind,  woraus  sich  schlicssen  liisst,  dass  das 
Skelett  einem  jungen  noch  nicht  ausgewachsenen  Thiere 
angehört  -  hat.  Mehrfach  weitere,  an  der  Fundstelle  ge- 
sanunelte  Knochen  anderer  Individuen,  von  denen  beispiels- 
weise die  Gelenkfläche  eines  Fersenbeines  15,8  cm  breit 
ist,  während  jene  des  vorerwähnten  Skeletts  nur  10,2  cm 
beträgt,  beweisen  übrigens,  dass  auch  Kadaver  grösserer 
Thiere  hier  abgelagert  worden  sind. 

6.  Elephas  (unbestimmt). 

Anf  das  Vorkommen  einer  von  Elephis  primigemua 

abweichenden  Art  an  der  Fundstelle  deutet  ein  aufgefun- 
dener kleiner  Backenzahn,  welcher,  trotzdem  er  stark  ab- 
gekaut ist,  auf  der  Kaufläche  doch  nur  6  cm  laug  und  2,4 
cm  breit  ist,  mithin  von  ein^  alten  Thiere  einer  sehr 
kleinen  Art  des  Ek^has  herstammen  mnss. 

7.   Bhinoceros  tichorrhinus.  Cuv. 

Wie  von  Elephas  priniigmms  ist  auch  das  Skelett ' 
eines  JRhimceras  tichorrhinuSf  gleichfalls  stark  zertrümmert, 
angefunden  worden.  Von  dem  Schädel  ist  nur  ein  Theil 
des  Hinterhauptes,  das  Nasenbein,  neun  Oberkiefer-Backen* 
Zähne  und  ein  Stttck  des  linken  Unterkiefers  mit  vier 
Backenzähnen  verschont  geblieben.  Gut  und  fast  vollständig 
erhalten  sind  dagegen: 

der  Atlas, 

der  rechte  und  linke  Unterarm,  * 

der  linke  Oberarm, 

der  rechte  und  linke  Unterschenkel, 

der  rechte  Oberschenkel, 

das  rechte  und  linke  Schnlterblatt, 

das  Becken,  sowie  ein  grosser  Theil  von  Hand-  und 
Fussknochen,  mithin  ein  grosser  Theil  des  Knochengerüstes 
dieses  Individuums. 

Von  den  neun  Oberkieferzähnen  haben  fünf  die  be- 
kannte Form  nnd  die  dem  Bhinoceros  so  eigenthflmliche 
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'  Scbmelzfalteübiiduug,  die  vier  anderen  dagegen  scheineo 
zur  Zeit  des  Todes  des  Thieres  vielleicht  noch  gar  nichts 
oder  doch  eben  erst  durchgebrochen  zu  sein.  Sie  bilden 
nicht  wie  jene  eine  compacte  vierseitige,  beziehw.  drei- 
seitige Säule  mit  horizontaler  Kaufläclie,  sondern  gleichen 
vier  aufrecht  stehenden  Platten,  welche  8,  10  bis  13  mm 
von  einander  entfernt^  oben  in  der  Richtmig  der  Längen- 
achse gegen  einander  convergiren. 

Ausser  diesem  Skelette  fanden  sich  vielfache  Reste 
von  anderen  Individuen,  von  denen  besonders  zwei  fast 

vollständige  Schädel  erwähnenswcrth  sind.  Der  eine  be- 
sitzt im  rechten  und  im  linken  Oberkieier  noch  die  vier 
letzten  Backenzähne ,  während  in  dem  anderen  deren 
noch  neun  vorhanden  sind. 

Weitere  einzelne  Zähne,  in  denen  10  von  einem 
Oberkiefer,  7  von  einem  Unterkiefer  *  stammen,  gehören 

wahrscheinlich  zu  einem  oder  dem  anderen  der  beiden  vor- 
erwähnten Schädel,  obwohl  sie  in  unmittelbarer  Nähe  der- 
selben nicht  gelegen  haben.  Während  diese  beiden  Schädel 
sehr  grossen  Thieren  mittleren  Alters  angehört  haben,  ist 
*  das  Oberkiefer-Milchgebiss  von  einem  sehr  jungen  Thiere 
erhalten;  es  enthält  die  di*ei  ersten  rechten  uiyl  die  fünf 
ersten  linken  Backenzähne.  Der  fünfte  Zahn  des  linken 
Kiefers  tritt  aber  .erst  durch  die  Kinnlade  und  gleicht  voll- 
ständig den  Torerwähnten,  jungen,  noch  nicht  zum  Durch- 
bmch  gelangten  Zähnen.  —  Die  übrigen  sieben  gleichen  in 
der  Form,  der  inneren  Schmelzfaltenbildung  und  der  Kau- 
fläche den  ausgebildeten  Zähnen  in  den  älteren  Schädeln, 
unterscheiden  sich  von  diesen  aber  durch  geringere  Grössen-  . 
Verhältnisse  und  durch  die  Faltenbildung  der  äusseren 
Seitenflächen.  Beispielsweise  sei  erwähnt,  dass  der  dritte 
Backenzahn  eines  der  älteren  Thiere  auf  der  Kauiläche  in 
der  Längenachse  36  mm  lang  und  40  mm  breit  ist,  jener 
im  Milehgebiss  zwar  ebenfalls  36  mm  Länge  aber  nur 
25  mm  Breite  besitzt  Gleiches  findet  statt  bei  dem  vierten 
Zahne,  welcher  bei  dem  älteren  Thiere  40  mm  Länge  und 
43  mm  Breite,  in  dem  Milchgebisse  ebenfalls  40  mm  Länge, 
aber  nur  23  mm  Breite  hat    Bei  gleichen  Längen  sind 
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mithin  die  Zähne  des  älteren  Thieres  nahezu  doppelt  so 
bidt  als  jene  des  jüngeren.  — 

Der  Unterschied  an  den  änsseren  Seitenflächen  der 

Zähne  ist  auffallend,  indem  bei  den  älteren  Th leren  sich 
in  der  Mitte  von  der  Wurzel^abelang  bis  zur  Kauliäche 
hiDsaf  eine  schräge  Rinne  zieht  and  die  beiden  rechts  nnd 
links  von  dieser  gelegenen  Zahnlappen  nnr  eine  g«eringe 
WölbuD«.;  haben.  Bei  dem  Milchgebisse  findet  sich  diese. 
Rinne  zwar  auch,  läuft  aber  nicht  schräge,  sondern  zieht 
sieh  in  gerader  Richtung  in  die  Höhe.  Die  beiden  Zahn- 
hippen sind  nicht  gewölbt,  haben  aber  in  ihrer  Mitte, 
ebienfalls  Ton  der  Wurzeigabelnng  bis  znr  Kanfläche  eine 
starke  Falte. 

Ausser  diesen  Schädeltheilen  sind  von  einzelnen 
Knochen  noch  gefunden  worden: 

einmal  Epistrophens, 

zweimal  Atlas, 

einmal  rechter  Radius, 
•  '      zweimal  linker  Radius, 

einmal  rechte  Tibia, 

zweimal  linke  Tibia^ 

dreimal  rechte  Ulna, 

zweimal  linke  Ulna, 

dreimal  rechter  Humerus, 

dreimal  linker  HnmemS) 

einmal  linke  Hälfte  des  Pelvis, 

einmal  rechte  Hälfte  der  Scapula  und  15  Hand-^ 
und  Fussknochen. 

Es  sind  dieses  verhältnissmässig  wenige  Knochen- 
reste, da  nach  den  aufgefundenen  dr^i  Schädeln  und  dem 
nicht  zu  diesen  gehörigen  Milchgebisse  unzweifelhaft  an 
dem  Fundorte  vier  Skelette  von  Rhinoceros  tichorrhinus 
vorhanden  gewesen  sein  müssen. 

8.  Equus  caballus  fossilis  Cuv, 

Wo  auch  immer  im  Diluvium,  diesseits  oder  jenseits 
des  Oceans,  in  Höhlen  oder  an  otTencn  Fundorten  Reste 
von  fossilen  Thieren  gefanden  worden  sind^  haben  selten 
Jene  Yon  Pferden  gefehlt;  seltener  aber  mögen  in  einem 
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SO  kleinen  Räume  deren  so  viele  angehäuft  gewesen  sein, 
als  auf  dem  Unkelstein.  Ausnahmslos  stammen  diese 
Beste  von  JSquus  cabaUus  ftmüis.  Denn  wenn  aneK 
einzelne  disr  gefundenen  Zäbne  dnreh  eine  isolirte  SSnle 
zunächst  der  von  der  Gaumenseite  ausgehenden  und  Equus 
c.  /öSfi.  characterisirenden  Furche  an  Hipparion  er- 
innern, SO  wSre  es  doch  gewagt,  bei  dem  Mangel  des 

«weiteren  ebaracteristisehen  Merkmals  für  letzteres,  des 
starken  Faltenwurfs  der  Halbmonde',  sie  diesen  zuzu- 
zählen, und  lässt  sich  nur  vermutheu,  dass  sie  einer  Abart 
von  JEquus  c,  foss.  angehört  haben. 

Unschwer  lässt  sich  ans  den  Gebissen  der  der  Jetzt* 
zeit  angehörenden  Pferde  ihr  Geschlecht  bestimmen,  da 
bekanntlich  der  Hengst  40,  die  Stute,  welcher  im  Ober- 
und  Ünterkiefer  je  zwei  Eckzähne  fehlen,  nur  36  Zähne 
hat.  £benso  leicht  ist  das  Lebensalter  der  einzelnen  Indi- 
viduen ans  der  Beschaffenheit  der  Zähne  "zu  ermittehi,  bei 
Thieren  bis  zn  acht  Jahren  ans  den  Kunden  der  Schneide* 
zahne,  namentlich  des  Unterkiefers,  und  bei  mehr  als  acht^ 
jährigen,  annährend  auf  zwei  bis  drei  Jahre  aus  der  Form 
der  Beibefläche  der  Schneidezähne  und  aus  der  mehr  oder 
weniger  starken  Abkanung  der  Backenzähne. 

Daher  wurde  es  mir  auch  möglich,  Geschlecht  und 
Lebensalter  der  am  Unkelsteine  vorgekommenen  Pferde  zu 
erkennen  und  mir  diese  Bestimmung  noch  dadurch  er- 
leichtert,, dass  auch  unter  den  aufgefundenen  Eaefem  sich 

«einzelne  fanden,   welche  nur  kurze  2^hne  enthielten, 
während  diese  in  anderen  nur  lang  waren,  obgleich  sie  im 
Uebrigen  gleichalterig  schienen;  eine  Erscheinung,  welche  . 
mir  anfangs  auffallend  war,  ihren  Grund  aber,  wie  die 
£r£iihrung  bei  lebenden  Thieren  lehrt,  darin  hat,  dass  die 
Zahnwurzel,  beziehungsweise  der  ganze  von  der  Älveola  i 
umschlossene  Theil  eines  Zahnes  mit  dessen  fortschreiten-  " 
der  Abnutzung  und  mit  zunehmendem  Alter  kürzer  wird, 
während  die  drei  resp.  zwei  Fortsätze,  in  welcher  sich  die 
Zähne  des  Ober-  und  Unterkiefers  an  dem  der  Kaufläche 
entgegengesetzten  Ende  theilen,  mit  zunehmendem  Alter 
und  mit  abnehmender  Gesammtläuge  des  Zahnes  stets 
länger  werden. 
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Diese  allgemeinen  Bemerkungen  vorausgescbickt  habe 
ich  Uber  das  Vorkommen  von  Eqmis  cahallus  fossilis 
am  Unkelsteine  anzuführen,  dass  ausser  dem  vollständigen 
Soioeheiig^ttate  eines  siebenjährigen  Hengstes,  welches  ich 
demnaobst  zimmmenKQstellen  beabsichtige,  an  einzelnen 
Knochentheilen  gefunden  worden  sind: 

A.  Tom  Oberkiefer. 

1.  I>a8  linke  Eieferstflek  eines  gegen  5  bis  8  Jahre 
alten  Thieres  mit  der  vollständigen  Backenzahnreihe. 

2.  Das  Schädelstück  eines  gegen  10  Jahre  alten 
Pferdes  mit  den  beiden  vollständigen  Backenzahnreihen. 

3.  Eüi  rechtes  Eieferstttck  eines  15  bis  18  Jahre 
alten  Pferdes  mit  dem  ersten  bis  fünften  Backenzahn. 

4.  Ein  rechtes  Kieferstück  eines  iiher  20  Jahre  alten 
Pfer^les  mit  der  vollständigen  Backenzahnreihe. 

5.  Ein  rechtes  Eieferstttck  eines  ebenfalls  ttber  20 
Jalire  alten  Pferdes  jnit  dem  zweiten  bis  incl.  letzten 
Backenzähne. 

6.  Ein  vollständiger  Vorderkiefer  einer  ftinQährigen 
State  mit  den  sechs  Schneidezähnen. 

7.  Ausserdem  in  Eieferfragmenten  steckend  oder 
vereinzelt  25  rechte  und  29  linke  Backenzähne. 

Unter  Hinzurechnung  der  Zähne  an  dem  vorerwähnten 
vollständigen  Schädel  und  der  sub  1  bis  6  angegebenen 
beträgt  daher  die  Gesammtzahl  122,  unter  denen  sich  53 
reehte,  57  Unke  Backen-  und  12  Schneidezähne  befinden. 

B.  Vom  Unterkiefer. 

8.  Das  lülchgebiss  eines  9  bis  10  Monate  alten 
Fohlens.    In  der  rechten  Einnbacke  stecken  ausser  dem 

1.  2.  und  3.  Backenzahn  der  Schueidezahn  und  Mittel- 
zabn  des  Vorderkiefers  und  in  einem  daranhaugenden 
Stücke  des  linken  Kinnbacken  der  Zangenzahn. 

9.  Das  rechte  Eieferstttck  des  Milchgebisses  eines 
älteren  Thieres,  als  das  sub  8  erwähnte,  mit  dem  1.  2. 
imd  3.  Backenzahne. 
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10.  a.  Das  rechte  Kinubackenstück  eines  über  20 
Jahre  alten  Pferdes  mit  dem  ersten  bis  ineL  dem  ftinflen 
Backenzahn. 

10.  b.  Das  linke  Kinnbackensttick  eines  15—20  Jahre 
alten  Pferdes  mit  dem  ersten  bis  einschliesslich  vierten 
Backenzahn. 

11.  &  Das  rechte  Kinnbackenstüek  eines  gleich&Us 
15  bis  20  Jahre  alten  Pferdes  mit  dem  dritten  bis  ein- 
schliesslich letzten  Backenzahn. 

11.  b.  Das  linke  Kinnbackenstück  mit  der  vollstän- 
digen Backenzahnreihe.  Wahrscheinlich  zu  dem  nnter 
Nr.  11  a  erwähnten  gehörig. 

12.  Der  Unterkiefer  eines  über  20  Jahre  alten 
Hengstes  mit  den  beiden  vollständigen  Backenzahnreihen 
und  den  linken  Eckzähnen. 

13.  Der  Unterkiefer  eines  ebenfalls  über  20  Jalire 
alten  Hengstes.  In  der  linken  Kinnbacke  befindet  sieb  die 
vollständijre  Backenzaliureihe  und  der  Eckzahn;  in  der 
rechten. der  erste  und  zweite  Backenzahn,  sowie  der  Eck- 
zahn. 

14.  Der  Unterkiefer  eines  10  bis  15  Jahre  alten 
Hengstes  mit  den  beiden*  ToUständigen  Backenzahnreihen 
und  den  beiden  Eckzähnen. 

15.  Der  Unterkiefer  eines  8  bis  10  Jahre  alten 
Hengstes,  ebenfalls  mit  den  beiden  vollständigen  Backen- 
zahnreihen und  den  beiden  Eckzähnen. 

IG.  Der  Vorderkiefer  eines  8  bis  10  Jahre  alten 
Hengstes  mit  den  beiden  Eckzähnen  und  fünf  Schneide- 
zähnen. 

Ausserdem  wurden  in  Kieferfraf^mentcn  steckend  und 
einzeln  aufgefunden  9  rechte  und  3  linke  Backenzähne,  so- 
wie 4  Eck-  und  25  Schneidezähne. 

Die  Gesammtzahl  beträgt  mithin: 

149  Untcrkieferzälme, 
122  Oberkieferzähne, 

271  Pferdezäbne. 

Die  Kauflächen  der  fossilen  Zähne  habe  ich  mit  den 
entsprechenden  eines  mittelgrossen,  jetzt  lebenden  Pferdes 
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Terglichen,  wobei  als  Länge  der  Kauflächen  deren  Mitte 
in  der  Längenachse  des  Thieres,  als  Breite  die  Querachse 
aDgenommen  worden  ist.  Wie  aus  der  umstehenden  Ta- 
belle hervorgeht,  stimmen  mit  Ausnahme  der  beiden  unter 
8  und  9  aufgefüiirten  Milchgebisse,  welche  ebenso  lange, 
aber  bedeatend  schmälere  Kaaflächen  haben,  die  Grössen- 
TeAältnisse  der  Kaufläehen  aller  übrigen  fossilen  Zähne 
mit  denen  der  Pferde  der  Jetztzeit  im  Allgemeinen  übercin 
und  lässt  sich  daher  wohl  mit  Bestimmtheit  schliessen,  dass 
die  am  Unkelstein  vorgekommenen  fossilen  Pferde  die- 
selbe Grösse  gehabt  haben,  als  ein  mittelgrosses  der  Jetztzeit. 

(Siehe  Tabelle  S.  124.) 
lieber  die  Zahl  der  am  Unkelstein  vorgekommenen 
Pferde  ist  aus  dem  Vorstehenden  unschwer  der  Beweis  zu 
führen,  dass  ihrer  mindestens  eilf  gewesen  sind.  Denn  da 
dag  Ifilchgehiss  vom  Fohlen  zweimal,  der  ganze  oder  fast 
vollständige  Unterkiefer  älterer  Thiere  sechsmal  und  ausser- 
dem ein  nicht  zusammcugehüriger  rechter  und  linker  Kinn- 
backen Yorhanden  ist,  so  müssen  diese  Gebisstheile  von 
zehn  versehiedenen  Individuen  stammen,  die  weiter  oben 
erwähnten,  in  ihrer  Form  von  den  ttbrigenabweiehenden  beiden 
Oberkiefer-Backenzähne  aber  einem  elften  angehört  haben. 

Nic^t  minder  zahlreich  wie  Zähne  sind,  abgesehen 
Ton  dem  bereits  oben  erwähnten  ganzen  Skelette^  zahlreiche 
sonstige  Skeletttheile  gefunden  und  von  mir  bis  jetzt  be- 
stumnt  worden: 

der  rechte  Metatarsus    7  mal 

der  linke  Metatarsus     7  „ 

der  rechte  Metacarpns  5  „ 

der  Unke  Metacarpus    4  „  ^ 

der  rechte  Radius        8  „ 

der  linke  Radius  4  „ 

der  rechte  Hamerns      7  „ 

der  linke  Hnmerus       6  „ 

die  rechte  Tibia  7  „ 

die  linke  Tibia  10  „ 

zusammen  =  65  Rührenknochen, 
femer  150  Knochen  der  Wirbelsäule,  Schulterblätter^  Sprung* 
beine,  Hufe  und  sonstige  Gliedmassen. 
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Auch  diese  Skelettreste  bestätigen,  dass  das  Unkel- 
Steiner  Pferd  im  Allgemeinen  die  Grösse  eines  mittelgrossen 
der  Jetztzeit  gehabt  hat,  denn  nor  wenige,  namentiieh  ein 
Hetaearpns  nnd  zwei  Exemplare  von  Metatarsns  deuten 
auf  andere  Grössen  Verhältnisse  einzelner  Individuen : 

A.  Metacarpus. 

Länge  desselben  Tom  oberen 

Rande  der  Gelenkfiäche  bis  auf 
die  mittlere  Leiste  der  Gelenk- 
rolle in  gerader  Linie   •  •  .  . 

Giösste  Breite  der  oberen  Gte- 
lenkfläehe  ohne  Griffelbein .  . 

Dicke  des  Knochens  in  der  Mitte 

Grüsste  Breite  der  Gelenkrolle  . 

Der  fossile  Metacarpus  ist  hiernach  nm  10  mm  kürzer 

als  der  znm  Vergleiche  gediente,  in  seinen  llbrigen  Ver- 

bSltnissen  aber  durchgehends  stärker. 


Pferd  der 

Fossiles 

Jetztzeit. 

Pferd. 

mm 

mm 

284 

224 

52 

55 

25 

28 

51 

54 

B.  Metatarsns. 


Pferd  der    Fossiles  Pferd. 


Unge  desselben  7om  Rande  der 

Jetztzeit. 

L 

U. 

oberen  Gelenkfiäche  bis  an  die 

mm  • 

mm 

mittlere  Leiste  der  Gelenkrolle 

266 

235 

209 

Grösste  Breite  aaf  der  oberen 

60 

50 

48 

Umfang  in  der  Mitte  des  Kno- 

126 

90 

97 

Grösste  Breite  dicht  unter  der 

59 

48 

45 

36 

28 

28 

9.   JEquus  c ab  all  US  unbestimmt. 

Es  weichen  auch  hier  die  Grössenverhältnisse  wesen^ 
lieh  von  einander  ab  und  gehören  daher  möglicherweise 
diese  beiden  Exemplare  von  Metatarsns,  wie  der  yor- 
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erwähnte  Metacarpus  gar  nicht  dem  Eqiiits  cab.  primigmins 
an,  sondern  jeuer  von  dieser  abweichenden  Art,  deren 
Zähne  weiter  oben  besonders  erwähnt  worden  sind. 


Obwohl  die  am  Unkeistein  aufgefundenen  Beste  von 
^Cerms  eine  reeht  ansehnliehe  Sammlung  bilden,  so  lässt 
sich  doch  ans  den  bis  jetzt  yoh  mir  bestimmten  Skelett- 
theilen  nichts  Zuverlässiges  angeben,  weder  über  die  Zahl 
der  verschiedenen  Arten,  noch  weniger  über  jene  der  an 
der  Fundstelle  vorgekommenen  einzelnen  Individuen.  Ausser 
Geweihen  nnd  Theilen  von  diesen  sind  sonstige  Knochen 
yerhältnissmässig  wenige  torhanden,  schwierig  ist  es  aber 
aus  den  Geweihen  allein  die  versclücdenen  Arten,  denen 
sie  angehört  haben,  bestimmen  zu  wollen,  da  die  fossilen 
selten  vollständig  erhalten  sind  und  bei  ihne%  wie  bei  den 
Hirschen  der  Jetztzeit,  die  mannichfoclisten  Abnormitäten 
vorkommen. 

Im  Speziellen  ist  über  den  Fund  von  Cervus  daher 
nur  anzuführen,  dass  einzelne  Geweihe  ganz,  andere  nahezu 
ganz  erhalten,  ausserdem  die  Bosen  von  66  einzelnen  Oe^ 
weihstangen  vorhanden  sind.  An  manchen  dieser  Sosen 
sitzt  allerdings  nur  noch  ein  kleines  Stück  der  Stange,  an 
der  Mehrzahl  ist  jedoch  der  grössere  Theil  derselben  vor- 
handen, nicht  selten  mit  einer  oder  mehreren  Sprossen. 

Ans  dem  bis  jetzt  bestimmten  Material  habe  ich  nur 
drei  Arten,  Cervus  dapJmSy  Cervus  tarandus  nnd  Cervus 
alees  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vermocht. 


Ton  Cervus  daphus  ist  die  vollständige  rechte  Stange 
eines  überaus  starken  Zehnenders  vorhanden.  Sie  misst 
von  der  Rose  bis  zur  Spitze  der  fünften  Sprosse  1,2  Meter 
während: 


Cervus. 


10.   Cervus  elaphus  L. 


die  Angensprosse 
die  2.  Sprosse  . 

die  3.  Sprosse 


85  „ 

30  „ 


39  ran 
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die  4.  Sprosse    .....  26  cm 
die  5.  Sprosse  46  „  - 

lang  sind.  •  • 

Die  Augensprosse  bildet  mit  der  Stange  einen  stum- 
pfen Winkel, .  während  die  2.  Sprosse  ,  rechtwinkelig  gegen 
diese  stebt  und  die  dritte  stark  nach  oben  gebogen  ist. 
Die  4.  und  5.  Sprosse  gabeln  sich  und  sind  in  ihren  JSpitzen 
31  cm  von  einander  entfernt. 

Die  Länge  von  der  Bose  bis  zur  Angensprosse  beträgt 
S  em,  zwiseben  dieser  nnd  der  zweiten  Sprosse.  4  cm,  zwi- 
schen der  zweiten  nnd  dritten  28  cm  und  ebensoviel  zwi- 
^hen  dieser  und  den  beiden  sich  gabelnden  Sprossen. 

11.  Öervus  tarandus  L. 

Von  den.  Kesten  des  Cervus  tarandus  ist  besonders 
erwähnenswerth  eine  fast  vollständige  rechte  Stange  von 
einer  LM^nge  Ton  64  cm  und  einem  Umfange,  unmittelbar 
über  der  Rose,  von  12  cm.  Von  der  Rose  bis  zur  zweiten 
Sprosse  ist  sie  rund,  von  da  ab  plattet  sie  sich  sovrohl  an 
der  inneren,  Tvie  der  äusseren  hielte  ziemlich  stark  ab.  Die 
Angensprosse ,  welche  unmittelbar  neben  der  Bose  ent- 
springt, bildet  gegen  die  Stange  einen  sehr  stumpfen  Win- 
kel, mit  dem  mittleren  Theile  derselben  eine  fast  gerade 
Linie.  Die  Entfernung  zwischen  dieser  nnd  der  zweiten, 
beinahe  rechtwinkelig  gegen  die  Stange  stehenden  Sprosse 
beträgt  9,5  cm.  Von  da  ab  ist  auf  der  ganzen  Länge  der 
Stange  keine  weitere  Sprosse  und  deutet  auch  nichts 
darauf  hin,  dass  deren  noch  vorhanden  gewesen  wären. 
Die  Augensprosse  ist  in  14  cm,  die  zweite  Sprosse  in  10  cm 
Länge  erbalten.  ' 

12.  Cervus  alces  L. 

Von  Cenm  dlees  ist  nur  ein  37  cm  langes  Mittel- 

.-tiick  der  rechten  Stange  vorhanden.  Es  ist  platt,  durch- 
schnittlich 4,5  cm  breit  nnd  8  cm  dick.  Der  Querschnitt 
liat  eine  beinahe  dreieckige  Form.  Verglichen  mit  einem 
entsprechenden  Qeweihstficke  des  jetzt  lebenden  Elenn 
stimmt  es  genau  mit  diesem  flberein. 
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Aus  den  vielen  vorhandenen  Schädelstücken  mag 
seiner  Eigenthümlichkeitcn  wegen  hier  noch  ein  bis  zu 
den  Augenhöhlen  fast  Yollständig  erhaltenes  Hinterhaapt 
erwähnt  werden,  an  welchem  noch  heide  Stangen  sitzen. 

Die  oberen  Enden  derselben,  sowie  der  grösste  Theil 
der  Sprossen  sind  abgebrochen;  sie  wurden  zertrümmert, 
als  das  Thier  znr  Fundstelle  gelangt  war,  wie  es  scheint 
darch  Basalt,  vom  welchem  noch  scharfkantige  Stücke^ 
tief  eingedrungen  in  die  Stangen,  in  diesen  festsitzen.  Er- 
halten ist  die  rechte  Stange  auf  28  cm,  die  linke  auf  53  cm 
Länge. 

Bei  dem  Veigleiche  der  GrOssenverhältnisse  dieses 

Schädels  mit  einem  des  jetzt  lebenden  Dammhirsches  er- 
gab sich  als  Resultat: 

Jetzt  leben-  Fossüer 

•  wr- 

mm.  mm 

QrOsste  Breite  der  Hinterhanptwand  .      97  '  175 
Höhe  derselben, vom  oberen  Theile  des 

Hinterhanptlocbes  bis  zum  oberen 

Rande  der  Hinterhauptwand  ....      43  77 

Entfernung  Tom  oberen  Bande  der 
Hinterhanptwand  bis  zu  dem  Stirn- 
zapfen   56  72 

Umfang  der  Stirazapfen   115  210 

Umfang  der  Geweihstangen,  unmittel- 
bar oberhalb  der  Nase   122  230, 

woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  der  Schädel  von  einem 

beinahe  doppelt  so  grossen  Hirsche  als  dem  jetzigen 

Dammhirsche  herstammt. 

Die  Stangen  sind  denen  des  Cervus  dajphms  im  All* 
gemeinen  ähnlich,  unterscheiden  sich  von  ihm  aber  dadurch, 

dass  sie  oberhalb  der  Krone  stärker  abgeplattet  sind,  die 
Augensprosse  gegen  die  Stange  nicht  einen  stumpfen,  son- 
dern' spitzen  Winkel  bildet  und  von  der  zweiten  Sprosse 
ab  an  dem  noch  vorhandenen  38  cm  langen  Stücke  der 
Stange  jede  Spur  einer  weiteren  Sprosse  fehlt,  während 
bei  Cervus  elaphus  die  dritte  Sprosse  nur  28  cm  von  der 
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iweiten  entfenit  ist.  Einer  -der  drei  Torerwfthnten  Hirsob- 

arten  kann  daher  dieser  Schädel  kaum  augehört  haben. 

AüBser  den  vorsteheud  erwähnten,  näher  untersuchten 
Geweihen  sind  an  sonstigen  Enoehentbeilen  angefunden 
worden:  ♦  •  • 

A.  Zähne 

a.  vom  Oberkiefer. 

1.  £in  Schädelstttck  mit  den  beiden  vollständigen 
BaAeszahnreiben*  Jede  derselben,  an  der  Anssenseite  in 

gerader  Linie  der  Längenachse  nach  gemessen,  ist  12,4  cm 
lang,  mithin  bedeutend  länger  als  die  des  zum  Vergleiche 
benutzten  Dammhirsches  der  Jetztzeit,  welche  nur  7,1  cm 
betriigL 

2.  Ein  rechtes  und  ein  linkes  znsammengehöriges 

Kiefersttick,  jedes  mit  dem  1.,  2.  und  3.  Backenzahne.  Die 
Länge  jeder  dieser  Zahnreiheu  beträgt  7,2  cm,  während 
die  entsprecbenden  drei  Zähne  des  jetzigen  Dammbirsches 
nur  8,7  om  messen. 

3.  Verschiedene  Kieferstüeke  mit  zwei  und  drei 
Backenzähnen,  welche,  mit  Ausnahme  eines  kleinereq^  mit 
den  oben  angegebenen  ähnliche  Grösse  haben. 

b.  Yom  Unterkiefer. 

4.  Ein  siemlieb  wobl  erhaltener  zusammenhängender 

rechter  und  linker  Kinnbacken,  beide  mit  vollständigen 
ßaekenzahnreihen.  Jede  Beihe  misst  in  der  Längenachse 
14^5  cm. 

5!  Ein  gut  erhaltener  Einnbackeik  mit  den  beiden 

Ton8tö.ndigen  Backenzahn  reihen,  an  welchem  ebenfalls  jede 
Backenzahn  reihe  14,5  cm  lang  ist. 

6.  Ein  linker  Kinnbacken  mit  dem  3.,  4,  5.  und  6. 
Backenzahn  Yotf  gleicher  GrössCi  wie  die  vorbei^bend 
angegebenen. 

7.  Einige  Schneidezähne. 

B.  Sonstige  Knochen. 

Aueb  bei  der  Bestimmung  der  sonstigen  am  Unkel- 
Btein  vorgekommenen,  dem  Geschlecht  Oervus  angehörigen 

Terh.  cL  nat.  Yer.  Jahrg.  XXXYI.  4.  Folge.  VI.  Bd.  9 
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Knochen  diente  mir  das  Skelett  des  Dammhirsches  zum 
Vergleichen  und  ersieht  die  nachBtehende  Tabelle,  dass, 
wie  solehes  weh  bei  den  Gebissen  nachgewiesen  worden 

ist,  der  ünkeler  Hirsch  nahezu  doppelt  so  gross  gewesen 
ist,  wie  das  ausgewachsene  Dammwild  der  Jetztzeit. 

»  zeit. 

mm 

1.  Ein  vollständiger  rechter  ünteranii. 

Orösste  Breite  der  oberen  Gelenkiäcfae    71  36 
Ganze  Länge  des  Enodhens  an  der 

inneren  Seite  in  gerader  Linie  ge- 
messen   325  19 

2.  Eine  obere  Hälfte  des  rechten  Unter- 


6r9s8te  Breite  an  der  oberen  Gelenk- 

üäehe   44  36 

3.  Eine  dto.  an  derselben  Stelle  gemessen.     43  36 

4.  Eine  vollständige  rechte  Mittelhand. 

Grösste  Breite  an  der  oberen  Gelenk-  ^ 

fläche   66  27 

Länge  vom  Rande  an  der  oberen  Gre- 
lenkfläche  bis  auf  die  Höhe  der 
GelenkroUe  in  gerader  Linie  ge- 
messen   295  186 

Grösste  Breite  der  Rolle    ....     58  29 

5.  Eine  untere  Hälfte  der  rechten  Mittel- 
hand. 

.  Grdsste  Breite  der  Bolle    ....    48  29 

6.  Ein  unterer  Theil  der  rechten  und  ein 

dto.  der  linken  Mittelhand;  zu  ersterer 
das  innere  dazu  gehörige  Fessel-  und 
Kronenglied.  Grösste  Breite  der  Bolle    42  29 

7.  Eine  untere  HäUke  des  linken  Ober- 
armes. 

Grösste  Breite  der  Gelenkrolle   .    .     62  34 

8.  Ein  unterer  Theil  des  rechten  Ober- 
schenkels Jtm  einem  starken  Thiere. 
ünrollstftndigand  daher  nichtizit  messen. 
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9.  Der  rechte  Unterschenkel  ist  dreimal  Fossiler  ^^^^^^^^ 
yeitreten  aber  nur  die  onteren  Hälften  Knochen.  ^^J^^^]^^^' 
sind  vollständig.  * 

•   Grösste  Breite  des  ersten  an  der 

unteren  GelenkHäche  .....     57  30 

Orösste  Breite  des  zweiten  an  der 

nnteren  Gelenkfläehe  56  30 

« 

GrOsste  Breite  des  dritten  an  der 

unteren  Gelenkfläche   38  30 

10.  Ein  linker  Unterschenkel.  Grösste  Breite 

an  der  unteren  Gelenkfläche  •  ...    53  30 

11.  Zweimal  der  reehto  Mittelfoss. 

I 

Länge  des  1.  vom  Rande  der  oberen 
Gelenkfläehe  an  der  hinteren  Seite 
bis  auf  die  Höh^  der  Geienkrolle 
in  gerader  Linie   325  215 

dto.  des  2  312  215 

Die  grösste  Breite  der  oberen  Gelenk- 
fläche beim  ersten    44  20 

Die  grösste  Breite  der  oberen  Ge- 
lenkfläehe beim  zweiten     •  •  .    43  25 

12.  Ein  vollständiger  linker  Mittelfoss. 

Länge,  wie  l)ei  dem  vorigen  gemessen    345  215 
Grösste  Breite  an  der  oberen  Ge- 
lenkfläche   49  25 

Ausser  dea  vorerwähnten  Skeletttheilen  wurden  ge- 
funden und  bestimmt: 

13.  dreimal  das  rechte  Schulterblatt,  • 

14.  zweimal  die  linke  Hälfte  des  Beckens, 

15.  Eine  Ans^ahl  von  Hand-  und  Fnssknoehen. 

16.  Neunzehn  Wirbel  des  Halses  und  des  Bttckgrates. 

Auffallend  ist  die  unverhältnissmässig  grosse  Zahl 
der  Geweihe  zu  jener  der  sonstigen  Knochen  und  lässt 
sich  dieses  nur  dadurch  erklären,  dass  an  den  Fundort 
auch  abgeworfene  Geweihe,  gelangt  sind.  JedenfAlls  würde 
es  unrichtig  sein,  aus  den  vorhandenen  66  Geweihrosen 
auf  33  an  dem  Fundorte  angeschwemmte 'Kadaver  zu 
schiiessen. 
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18.   Ovibos  moschatus  Gmel. 

Bei  der  Dupchsicht  meiner  Sammlung  im  August  1877 
fand  Herr  Gelieimrath  Ferd.  Römer  unter  den  noch  nicht 
bestimmten  Knochen  ein  früher  fast  dnrchgehends  mit  fest 
anhaftendem  LOss  nnd  Kalkmasse  bedeckt  gewesenes  Eno- 
chenstUck,  welches  er  sofort  als  einen  Schädel  von  Ovibos 
moschcUus  erkannte.  In  der  Mittheilung,  welche  Herr 
Börner  über  diesen  Fund  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  Zeitschrift  machte,  wird  angeführt»  dass  durch 
den  vorliegenden  Fand  die  Zahl  der  Fundstellen,  an  welchiSm 
bisher  Ovibos  moschatus  in  dem  Diluvium  Deutschlands 
beobachtet  worden  sei,  auf  fünf  erhöht  werde.  Bisher 
kenne  man  nämlich  den  am  Kreuzberge  bei  Berlin  gefun- 
denen und  schon  vor  vielen  Jahren  durch  Quenstedt  fichtig 
gedeuteten  Schädel  des  Berliner  Museums,  den  durch  Gie- 
bel aus  der  Nähe  von  Merseburg  beschriebenen,  den  durch 
E.  E.  Schmidt  aus  .dem  alten  Flussgeschiebe  der  Saale 
bei  Jena  auigefUhrten  und  endlich  den  1:874  in  der  deutschen 
geologischen  Zeitschrift  Bd.  XXVI  pag.  600  ff.  von  ihm 
selbst  aus  Schlesien  beschriebenen  Schädel  Von  allen 
sei  nur  der  hintere  Theil  des  Schädels  erhalten,  die  Nasen- 
beine und  der  Oberkiefer  mit  den  Zähnen  fehle,  durchaus. 

In  der  weiteren  Mittheilung  wird  erwähnt,  dass  ausser- 
halb Deutschlands  Schädel  des  Thieres  in  England,  Frank- 
reich und  Sibirien  gefunden  worden  seien  und  dass  nach 
einer  von  Dawkins  gelieferten  vollständigen  Monographie 
aller  in  England  beobachteten  Beste  auch  diesen  in  gleicher 
Weise  die  vorderen  Schädeltheile  fehlten.  Schliesslich  wird 
hervorgehoben,  dass  das  Vorkommen  bei  Unkel  das  be- 
sondere Interesse  habe,  dass  hier  der  Schädel  unmittelbar 
zusammen  mit  den  Knochen  der  übrigen  diluvialen  Säuge- 
thiere  gefunden  wurde  und  hier  also  mit  Sicherheit  auf 
ein  gleichzeitiges  Zusammenleben  des  Hoschus-Ochsen  mit 
Mammuth,  Rhinoceros,  Rennthier  u.  s.  w.  geschlossen  werden 
könne,  während  die  übrigen  aufgefundenen  Schädel  einen 


1)  Seitdem  iat  ein  neuer  Schädel  bei  Dönitz  in  Mecklenburg" 
gefandou  worden.  Vergl.  Zeitsch.  D.  geol.  Qe8.Bd.XXXy  1878.  p.  o63. 
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solehen  Schlnss  nicht  gestattetdD,  da  sie  gfwz  vereinzelti 

ohne  andere  Knochen,  gefunden  *  worden  seien. 

Und  in  der  That  ist  nunmehr  der  Schädel,  nachdem 
er  durchweg  von  der  fest  auf  ihm  haftenden  Kalkachale 
befreit  worden  ist,  nicht  allein  seines  Fundorts  wegen, 
sondern  in  raannichfacher  anderer  Beziehung  hoch  interes- 
sant. Erst  nach  Jahre  hinger  Mühe,  uaclidem  das  Knochen- 
Stück  vollständig  ausgetrocknet  und  die  Kruste  dadurch 
sieh  gelockert  hatte,  war  es  möglich,  durch  vorsichtiges  Ab- 
meifiseln  des  Kalkes  den  Schädel  ohne  Beschädigung  Ton 
der  ihn  umhüllenden  Kruste  zu  befreien  und  kennbar  zu 
machen.  Er  ist  fest,  rauh  anzuftihleu  und  von  hraunrother 
Farbe.  Das  Hinterhaupt  ist,  mit  Ausnahme  der  äusseren 
Enden  der  Hornzapfen^  auf  der  Scbädelfläche^  bis  zu  den 
Augenhöhlen  in  einer  Länge  Ton  230  mm,  an  der  Basis  in 
einer  Länge  von        mm  fast  vollständig  erhalten. 

Wie  bereits  oben  augeführt,  schien  anfänglich  auch 
diesem  Schädel  der  vordere  Theil  zu  fehlen.  Durch 
Bichardson's  ^)  Beschreibung  des  Skeletts  eines  der  jetzt 
lebenden  vier  bis  fünfjährigen  Moschus-Ochsen  aufinerksam 
gemacht,  gelaug  es  mir  indessen,  aus  den  vorhandenen  Ge- 
bissen der  Sammlung  sowohl  den  rechten  wie  den  linken 
Oberkiefer,  jeder  mit  dem  3.,  4.,  5.  und  6.  Backenzahn  ver- 
sehen, zu  findea^und  ist  der  Schädel  demnach  wohl  der 
vollständigste  der  bis  jetzt  bekannten  fossilen  von  Ovibo$ 
moschatiis. 

Die  nähere  Betrachtung  des  Schädels  ergiebt,  dass 
die  senkrechte  Hinterbauptwand  nur  sehr  wenig  geneigt, 
fast  rechtwinklig  gegen  die  horizontale  obere  Schädel- 
flache  steht.  Sie  bildet  eine  quadratische,  beinahe  ebene 
Fläclie,  Avelche  nur  an  dem  unteren  Theile,  von  der  Seite 
nach  der  Mitte  zu  eine  geringe  Wölbung  zeigt.  Oben,  zu- 
nächst unter  den  Stimzapfen,  ist  sie  116  mm,  in  der  Mitte, 
sowie  weiter  unten,  in  gleicher  Hohe  mit  der  Wölbung  des 
Hiuterhauptloches  124  mm  breit.  Die  Höhe  von  unten 
bis  zur  Hinterhauptnaht  beträgt  120  mm,  von  da  ab  bis 


1)  Eicha rdsou,  The  Zoology  of  the  voyage  of  H.  M.  S. 
Herald. 
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ZQ  der  Stelle,  wo  dieKTfltemiingdieSehädelfläcbeemi^ty 

weitere  20  mm  und  somit  die  6esammth()fae  der  Hinter- 
hauptwand, ohne  Hinzuziehung  der  Stirnzapfen  140  mm. 

Die  Hinterhaaptwand  wird  durch  die  Schüdelfläohe 
/um  11  mm  Überragt  nnd  zieht  sieh  diese  nahe  unter  der 
erwähnten  Naht,  vot  aussen  naeh  der  Mitte  zn,  in  zwei 
flachen  Bogen  zu  einer  an  der  Hinterhauptvvand  herunter- 
laufenden Schniepe  zusammen. 

Das  Hinterhauptloch,  dicht  am  unteren  Rande,  hat 
eine  ovale  Form,  41  mm  Breite  und  22  mm  Höhe. 

Die  obere  Schädelfläehc  wird  durch  die  beiden  rauh- 
höckerigen Hornzapfen  gebildet.  Diese  treten  so  nahe 
aneinander,  dass  sie  nur  durch  die  den  Ovibos  moschatus 
gam  besonders  eharaeterisirende  ^ngenfnrche  von  ein- 
ander getrennt  sind.  Letztere,  sieh  der  Längenaehse  naeh 
hinziehend,  ist  30  mm  tief.  Zunächst  der  Hinterhauptwand 
beträgt  ihre  Breite  40  mm,  verengt  sich  aber  nach  120  mm 
ihrer  Länge  zwischen  den  beiden  schroffen,  fast  senkrechten 
Wänden  der  Stimzapfen- Wurzeln  bis  auf  17  mm,  von  wo 
ab  sie  sich  wieder  erweiternd  in  der  Ebene  ausläuft. 

Die  Grundflächen  der  Stirnzapfen  treten  durch  eine 
stumpfe  Kante  10  mm  über  die  Scheitelwand  in  derßich- 
tung  nach  der  Hinterwand  hinaus.  Beide  Homzapfen  sind 
zwar  abgebrochen,  jedoch  noch  auf  eine  Länge  Ton  160  nun, 
mithin,  nach  dem  Moschus-Ochsen  der  Jetztzeit  zu  schliessen, 
noch  bis  auf  die  Hälfte  ihrer  ursprünglichen  Länge  vor- 
banden. Ihre  grösste  Breite  an  der  Wurzel,  der  Längen- 
furche entlang,  beträgt  184  mm,  ihre  Dicke  daselbst  65  mm. 
An  der  Abbmchstelle  sind  sie  nur  noch  57  mm.  breit  und 
40  mm  dick.  Sie  nehmen  demnach  in  der  Richtung  nach 
ihren  Enden  in  Dicke  und  Breite  rasch  ab.  Diese  Horn- 
zapfen, welche  breitgedrttckten,  an  den  Seiten  des  Schädels 
herabhängenden  Lappen  gleichen,  sind  auf  der  Oberfläche 
des  Schädels  ziemlich  flach,  fallen  dann  aber  rasch'  in 
einer  stark  gebogenen  Wölbung  der  au  jeder  Seite  ge- 
legenen, zur  Aufnahme  des  Ilornes  bestimmten  Binne  zu. 

Die  Basis  des  Schädels  lässt  sich  deutlicher  aus  einer 
Zeichnung,  welche  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  dem- 
nächst liefern  werde,  verdeutlichen,  als  solches  eine  Be- 
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schreibuDg  ermöglicht  und  bemerke  ich  daher  nur  vor- 
iäaßg,  dass  sie  vollständig  in  einer  Breite  von  190  mm 
earbaUen  ist.  In  der  Länge  ist  sie,  wie  bereits  erwähnt^ 
vom  Hinterhanptloeb  ab  116  mm  Terhandeif. 

Vergleicht  man  den  vorliegenden  Schädel  mit  denen 
eines  Hausocbsen  und  eines  Schafes,  so  ITnden  sich  mannich- 
&che  Aehnlicbkeiten,  aber  aaeh  wesentliche  Unterschiede. 

Der  Schädel  des  Omim  mosohatm  hat  wie  jener  des 
Sefaafes  swiseben  der  Stirn  und  der  Hinterbauptfläche  eine 
horizontale  Naht.  Diese  fehlt  beim  Ochsen,  welcher  au 
Stelle  dieser  Naht  eine  schvv^ache,  wenig  erhabene  Wulst 
mgi.  Dagegen  fehlt  ihm  nicht  an  der  Hinterwand  eine 
abwärte  laufende  Schniepe,  ähnlich  wie  bei  Ovibos  mosehe^  , 
tuSj  welche  ihrerseits  dem  Schafe  mangelt.  Ferner  fallen 
bei  Ovibos  moschatus  die  Homzapfen  zu  beiden  Seiten  des 
Schädels  abwärts,  während  sie  beim  Schafe  und  dem 
Ochsen  rttckwärts  dem  Nacken  zugewendet  sind. 

Richardson  vergleicht  bei  den  lebenden  Tbieren 
die  Oberkieferzähnc  der  Moschus-Kuh  mit  denen  eines 
grossen  spanischen  Ochsen  und  giebt  als  Unterschiede, 
als  Hauptmerkmale  für  die  ersteren  an^  dass  die  äusseren  . 
^iten^ten  hervorstehender,  schärfer  hervortretend  seien, 
während  die  inneren  Oberflächen  der  drei  letzten  doppel- 
lappigen, mehr  gerundete  Lappen  haben,  ohne  dazwischen 
liegenden  schmalen,  kurzen  Pfeiler  oder  Falte,  wie  man 
solehes  bei  dem  gewöhnlichen  Ochsen  und  dem  amerika- 
niscben  Bison  findet. 

Alles  dieses  stimmt  genau  bei  den  ünkclcr  Zähnen, 
welche  durchgehends  gut  erhalten  sind.  Ebenso  wenig 
lässt  fiieli  bezweifeln,  dass  die  beiden  Kieferstttcke.  ein- und 
demselben  Gebisse  angehören.  Schon  ihr  Aensseres  lässt 
dies  erkennen;  aber  es  ist  auch  die  Abkauung  der  Zähne 
in  beiden  gleichmässig  vorangeschritten,  kein  Unterschied 
am  Schmelz  und  in  der  Farbe.  Ersterer  ist  Porzellan- 
ähnlich, glänzend,  milchweiss  bis  bläulich,  durchzogen  mit 
dankleren  blauen  Schattirungen  und  Streifen,  kein  anderer 
Zahn  von  dieser  Fundstelle  hat  diese  Eigenthümlichkeit. 

Nicht  minder  sicher  ist  es  aber  auch,  dass  die  beiden 
Kiefer  dem  au%efundenen  Schädel  des  Ovibos  moschatus 
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angehören,  denn  hängen  sie  auch  nicht  mit  diesen  zu- 
sammen, da  Zwischenstücke  fehlen,  wenigstens  noch  nicht 
ans  dem  noch  vorhandenen  Material  haben  hersn^gefiuiden 
werden  könneft,  so  haben  sie  doch  ganz  gleiehe  Stnictar 
und  gleiche  Farbe  mit  dem  Schädel,  in  dessen  fast  un- 
mittelbarer Nähe  sie  denn  auch  aufgefunden  worden  sind. 

Ob  im  Allgemeinen  ein  besonderes  Gewicht  auf  die 
Farbe  und  die  StniQtar  fossiler  Knochen  zu  legen  ist»  msLg 
dahin  gestellt  sein;  bei  den  Unkeler  Skeletttheilen  habe 
ich  aber  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Knochen  von 
Mammuthj  Rhinoceros  und  Cervus  zwar  .sämmtlich  bräun- 
lich, jedoch  von  einander  verschieden  gefärbt  sind,  während 
,  jene  von  Sguus  dnrchgehends  weiss  sind.  Höglich,  dass 
die  Knochen  der  verschiedenen  Thiere  mehr  oder  weniger 
zur  Aufnahme  von  Oxyden  oder  nur  von  Kalk  geeignet 
gewesen  sind. 

Eine  von  mir  vorgenommene  vergleichende  Messung 
der  Eanflächen.  der  Zähne  des  Ouibas  fnoschgim  und  des 
gemeinen  Ochsen,  —  die  Länge  in  deren  Mitte  in  der 
Längenächse,  die  Breite  quer  über  die  Mitte  des  vorderen 
.  Lappen  gemessen  — ,  giebt  folgende  Tabelle. .  « 


• 

^Ovib.moseh. 

Ochse,  ' 

mm 

mm 

L&Dge 

■ 

Breite 

Länge 

Brdte 

3. 

Oberkiefer-Backenzahn  ^)  •  .  .  . 

14 

18 

17 

4. 

• 

»                  n             •  .  .  . 

28 

18 

25 

19* 

h. 

n                  w             .  .  .  • 

31 

17 

29 

19 

6. 

»                 i>             .  •  ;  . 

81 

14 

29 

19 

Es  sind  dies  die  einzigen  fossilen  Eaefer  and  Zähne 
vom  (Mim  moschaius,  die  man  bisher  in  Dentschland  kennt 


14.  Bos  priscus  Boj. 

Der  wichtigste  Fnnd  von  Bas  pfiseus  ist  der  hintere 

Theil  eines  kolossalen  Schädels,  dessen  Stime  vom  Hinter- 

1)  Die  Länge  des  3.  Zahnes  von  Ovib.  mosch.  lässt  sich  wegen 
des  daran  haftenden  Gesteins  nicht  genan  messen. 
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bai^tkamme  auf  eine  Länge  ?on  265  mm  gut,  nnd  dessen 
beide  Hmizapfen  beinahe  ToUstilndig  erhalten  sind.  Mannig- 
fach weicht  dieser  Schädel  von  dem  eines  grossen  llaus- 
oehsen  ab.  • 

Erster^  hat  nämlich  zwischen  der  Hinterhanptwand 

imd  der  Stirnfläche,  der  Grenzlinie  entlang,  einen  wulstig 
anfgeworlenen  Kamni,  welcher  eine  gerade,  in  der  Mitte 
schwach  bogenförmige  Linie  bildet.  Dieser  Kamm  fehlt 
den  jetzigen  Hansochsen  vollständig  nnd  tritt  an  dessen 
Stelle  die  Stirn  brst  in  zwei  bogenförmigen,  dann  in  einer 
ziemlich  geraden- Querliuic  30  mm  iu  der  Richtung  nach 
dem  Nacken  zurück. 

Die  Basen  der  Stimzapfen  liegen  bei  Bas  domesiicus- 
nnmittelbar  an  der  Torerwähnten  hinteren  Grenzlinie,  bei 

Bos  priscus  dagegen  55  mm  weiter  nach  vorne  in  der  Rich- 
tmig  nach  der  Nase  und  haben  die  Hornkerne  des  ersteren 
ihre  Windungen  nnd  Spitzen  dem  Nackeni  die  des  letzteren 
dem  Gesichte  zugekehrt 

Die  Stirn  Ton  Bos  domesticus  ist  fast  flach,  die  von 
Bos  priscus  steigt  dagegen  von  der  Hinterhauptlinie  in 
einer  Wölbung  bis  an  die  Ötirnzapfenbasen,  wird  zwischen 
diesen  flach  nnd  fällt  dann  in  einer  ziemlich  starken  Wöl- 
bung der  Nase  zu. 

Ein  weiteres  Resultat  des  Vergleiches  zwischen  Bos 
dorn,  und  Bos  priscus  ergiebt,  wie  nachstehende  Tabelle 
zeigt»  dass  letzterer  um  etwa  Vs  stärker  gewesen  ist,  als 
euier  unserer  grösseren  Hausochsen. 

Bos 


* 

dorn. 

prisc. 

Entfernung  der  beiden  flomkernspitzen  von 

mm 

612 

978 

Breite  der  Stirn  zwischen  den  Stirnzapfen  . 

235 

834 

Breite  eines  Homkemes  an  der  Basis  von  vorne 

50 

110 

52 

95 

170 

304 

Länge  der  Homkeme  von  ihren  Basen  bis  zu 

den  Spitzen,  in  gerader  Linie  gemessen 

213 

355 

isd 

'  don.  prSie. 

Länge  nach  d^r  Krttmaning  des  Hornkernes  mm 

gemessen     1  .  '   236  438 

Entfernung  der  Homkernbasen  von  einander 
an  der  Grenzlinie  zwischen  der  Hinterhaupt- 
wand und  der  Stirn  in  gerader  Linie  ge-  « 
messen   220  38S 

Nicht  zusammenhängend  mit  diesem  Schädel,  aber 
höchst  wahrscheinlich  demselben  angehörig,  fand  sich  in 
seiner  Nähe  ein  linkes  und  ein  rechtes  ünterkiefersttick, 
^das  erstere  mit  dem  5.  und  6.,  das  letztere  mit  dem  4.|  5. 
nnd  6.  Backenzahne.  Ansserdem  noch  ein  zweites  rechtes 
Unterkieferstttck  mit  dem  8.  bis  einschliesslich  letzten 
Backenzahne,  sowie  mehrerer  einzelner  Unter-  und  Ober- 
kiefer-Backenzähne. 

Von  sonstigen,  von  Ochsen  stammenden  Knochen  sihd 
bis  jetzt  ttber  hundert  Stflck  von  Löss  nnd  Ealksinter  so- 
weit gereinigt  worden,  dass  dieselben,  zumal  sie  wohl  er- 
halten und  zum  grössten  Theile  vollständig  sind,  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  näher  bestimmt  werden  können.  Alle 
diese  Knochen  stammen  von  grossen,  aber  an  Grösse  unter 
einander  verschiedenen  Individuen  ab.  Sehr  wahrschein- 
lieh  gehören  sie  zu  den  Skeletten  der  beiden  vorher  er- 
wähnten Schädel,  theilweise  zum  £os  priscus,  theilweise 
zum  Ovibo$  mosehakts. 

Letzteres  lässt  sich  aus  dem  Vergleichen  der  vor^ 
handenen  Knochen  mit  der  Beschreibung  des  Skelettes  des 
Ovihos  von  Richardson  schliessen,  wird  entgültig  aber 
erst  sich  feststellen  lassen,  wenn  mir  demnächst  die  Ge- 
legenheit geworden  ist,  diese  Knochen  mit  jenen  eines 
recenten  Hoschus-Ochsen  zu  vergleichen. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Frage,  ob  am  Unkelstein 
ausser  dem  Schädel  auch  andere  zu  diesem  gehörige  Ske- 
letttheile  von  Ovihos  vorgekommen  sind,  beschränke  ich 
mich  im  Folgenden  vorläufig  auf  eine  einfiu^e  Au&ählung 
der  mir  vorliegenden  Knochen  von  Bo8^  dahingestellt  sein 
lassend,  welcher  Art  sie  angehören. 

Es  mögen  einige  Maassangaben  dabei  zur  Beurthei- 
lung  des  vorstehend  Gesagten  dienen. 

i 
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Yorhaiideii  und  211  ihrer  näheren  Bestimmung  ge- 
eignet sind: 

1.  Ein  rechtes  Schulterblatt. 

2.  £in  rechter  und  ein  linker,  ein  und  demselben 
Individuum  angehörender  Unterarm.  Die  Länge  desselben 
Wik  der  untersten  Ecke  bis  zum  Rande  der  oberen  Gelenk- 
fläche in  gerader  Linie  gemessen  ist  414  mm,  die  Breite 
in  der  Mitte  72  mm,  die  Entfernung  des  oberen  Endes  der 
Eile  von  der  oberen  Gelenkfiäche  des  Unterarmes  182  mm^ 
ehrend  diese  Längen  bei  Sos  dam,  265,  35  und  93  mm 
betragen. 

3.  Zweimal  der  linke  Unterarm.  An  derselben 
Stelle  wie  vorstehend  angegeben  gemessen  sind  dieäe  nur 
365  mm  lang,  52  mm  breit  und  beträgt  der  Abstand  von 
dem  oberen  Theile  der  Elle  bis  zur  oberen  Gelenkfläche 
des  Unterarmes  nur  150  mm. 

4.  Ein  und  demselben  Individuum  angehörige  rechte 
und  linke  Mittelhand,  zur  ersteren  die  dazu  gehörigen 
beiden  Fessel-  und  Kronenglieder,  sowie  das  äussere  Huf- 
glied. Zur  letzteren  die  beiden  Fesselglieder,  ein  Kronen- 
üüd  ein  Hufglied.  ' 

5.  Eine  weitere,,  ein  und  demselben  Lidividuum  an- 
gehörige rechte  und  linke  Mittelhand,  nebst  ein  zu  der 

ersteren  gehöriges  Fesselglied,  die  beiden  Kronenglieder 
und  das  äussere  Ilufglied;  zn  der  letzteren  die  beiden 
Fessel-  and  Kronengiieder,  sowie  ein  Hufglied. 

Die  entsprechenden  unter  4.  und  5.  erwähnteni  Knochen 

liaben  ziemlich  gleiche  Länge,  weichen  dagegen,  wie  aus 
nachstehender  Tabelle  ersichtlich  ist,  in  allen  Übrigen 
UaassenTcrhältnissen  mannigfach  von  einander  ab. 

Fossile  KDOchen 

Die  Länge  der  Mittelhand  von  der  Kante  Knochen.  Haus- 
der  oberen  Gelenkfläche  bis  zur  äus-  ad  4.  ad  6.  ochsen, 
sersten  Kante  der  unteren  Gelenkrolle  mtn 

in  gerader  Linie  gemessen  ....  238  232  182 
Die  Breite  in  der  Mitte  der  Knochen  .     68     50  26 

Der  Umfang  daselbst   177   135  .  85 

Die  Breite  der  oberen  Gelenkfläche  in 

* 

der  Querachse  des  Thieres  ....     96     80  56 


Digitized  by  Google 


140 

Fossile  Knochen 
Enodien.    r.  Haua- 

T^.        «   ^     T 1      lu       •     j      ad  4.  ad  B.  ooheen. 

Die  grösste  Länge   derselben  m  der 

Längenaohse  des  Thieres   53    42  31 

Die  Breite  der  Gelenkrolle   99    82  53 

6.  Zweimal  die  rechte  Mittelhand  ohne  Phalangen. 

7.  Ein  linker  und  drei  rechte,  beinahe  vollständige 
Unterschenkel,  sowie  dreimal  die  linke  und  einmal  die 
rechte  Unterhälfte  dieses  Knochens. 

8.  Fünfunddreissig  wohl  erhaltene  Hand-  und  Fnss- 
knochen. 

9.  Ein  ganzer  rechter  und  linker  Mittelfuss,  beide 
gut  erhalten;  der  erstere  mit  dem  zugehörigen  Fessel-, 
Kronen-  nnd  Hufgliede,  der  letztere' mit  den  beiden  Fessei- 

und  Kronengliedern. 

10.  Vierzig  Wirbel  des  Halses  und  des  Eückgrates. 

15.  Sir  ix, 

Qut  erhaltene  Keste  von  Vögehi  sind  nur  durch  den 
rechten  Mittel-  und  Oberarm  der  Ohreule  vertreten,  was 

nicht  auffallen  kann,  wenn  erwogen  wird,  in  welcher  Weise 
die  Ablagerung  der  Kadaver  an  der  Fundstelle  stattge- 
funden hat  und  welchen  zerstörenden,  Einflüssen  dieselben 
ausgesetzt  gewesen  sind. 

Bcblussbemerkungen. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  im  Löss  des 
Rheinthaies  und  in  dessen  Nebenthälern  an  den  verschie- 
densten Punkten  mehrfach  fossile  Beste  gefunden  worden 
sind  und  noch  immer  gefunden  werden.  In  4er  Begel  fin- 
den sich  diese  Reste  aber  nur,  wie  auch  jene  auf  ihren 
seciindären  Lagerstätten  im  Flusskiese,  vereinzelt,  seltener 
in  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Anhäufungen.  Daher 
ist  denn  auch  eine  Fundstelle,  wie  die  am  Unkelstein, 
von  besonderer  Wichtigkeit,  indem  sie  wohl  geeignet  ist, 
zur  Lösung  und  Bestätigung  mehrerer  geologischer  Fragen 
beizutragen  und  namentlich  über  die  orographischen  Ver- 
hältnisse der  norddeutschen  Ebene  zur  Zeit  der  Diluwai' 
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Periode,  über  die  Temperatur,  sowie  über  das  Zusamnicn- 
ieben  der  verschiedeoartigen  Thiere  in  jener  Zeit  mannig- 
&die  Aufklärung  zu  geben. 

Diesen  Gegenstand  weiter  ausznfllliren  erseheint  in«- 
dessen  an  dieser  Stelle  nicht  ant^ezeigt  und  beschränke  ich 
mich  daher  nur  auf  einige  thatsächliche,  den  Fundort  im 
Allgemeinen  betreffende  Bemerkungen. 

Die  fossilen  Reste  am  Unkelstein  sind  nieht  als 
solche  an  ihre  letzte  Ruhestätte  gelangt.  Alles  deutet 
darauf  hin,  dass  die  Thiere,  von  deren  Resten  hier  die 
Rede  ist  und  welche  gleichzeitig  in  der  Rheingegend  mit 
einander  gelebt  haben  mtlssen»  auch  gleichzeitig  zu  Gripde 
gegangen  und  zu  gleicher  Zeit  ihre  Kadaver  hier  ange- 
schwemmt sind,  gleichzeitig  allerdings  nur  insofern,  als  die 
Anschwemmung  in  Intervallen  während  einer  Periode  statt- 
fand, in  welcher  der  Rheinlöss  —  der  Mächtigkeit  der 
Lagerstätte  entsprechend  um  2  Meter  anwudis. 

Dass  sie ,  abgesehen  \on  einzelnen  HirBchgemiben, 
nicht  als  vereinzelte  Knochen  angeschwemmt,  sondern  als 
wohl  erhaltene  Kadaver  hier  ihren  Raheort  gefunden,  er- 
giebt  sich  ans  dem  Zusammenvoi^ommen  der  ganzen  Ske- 
lette und  dem  dichten  Beisammenliegen  der  ursprünglich 
zusammengehörigen  Knochen  und  dem  Mangel  irgend  eines 
Zeichens,  dass  einer  der  Knochen  von  anderen  Thieren 
angenagt  worden  sei.  —  Die  Zertrümmerung  sowohl  der 
ganzen  Skelette  wie  der  einzelnen  Knochen  ist,  wie  Ein- 
gangs bereits  erwähnt,  nur  eine  Folge  der  von  oberer 
Höhe  auf  sie  herabgestürzten  Basaltblöcke. 

Untersucht  man  die  Fundstelle  näher^  so  wird  es 
bald  klar,  wie  gerade  dieser  Ort  vorzugsweise  geeignet 
gewesen  ist,  die  angeschwemmten  Eadayer  und  der^ 
spätere  Reste  zurtfckzuhalten  und  sie  vor  den  Flulhen  des 
Rheines  fernerhin  zu  schützen. 

Alle  bekannten  Fundorte  von  fossilen  Resten  im  Löss 
des  Bheinthales  sind  mehr  oder  weniger  solche  Stellen, 
wo  ein  vorspringender  Bergfuss  oder  ein  sonstiges,  dem 
Strome  entgegentretendes  Hinderniss  den  Absatz  des  Lösses 
an  und  hinter  demselben  in  ruhigem  Wasser  begünstigte. 
Wie  dem  Lösse  boten  diese  Stellen  auch  den  auf  den 
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Fluthen  treibenden  Gegenständen,  sobald  sie  sich  den 
Ufern  näherten,  geeignete  Ruhepunkte,  wie  denn  auch  heute 
sich  noch  beobachten  lässt,  dass  auf  dem  Flusse  treibende 
Kadaver  sich  seltea  lange  im  Haaptstrome  halten,  sich 
▼iehn^  bald  an  jene  Uferstelle  ablagern,  wo  die  Wasser 
ruhig  fliessen. 

Einen  solchen  Kuhepunkt  bot  aber  der  Unkelstein 
wie  yieUeicht  kein  imderer  in  den  Mein  vorspringender 
»Felsenfnss  und  zwar  nieht  nur  an  nnd  für  sieh,  sondern 
auch  durch  seine  Lage  zu  den  Nachbarbergen  und  den ' 
durch  diese  bedingten  Flusswendungen.   Vorzugsweise  den ' 
zwischen  Remagen  und  Eolandseck  auftretenden  Basalten 
ist  es  anzQselireiben,  dass  das  Rheinthal  jetzt,  ebenso  wie 
in  früherer  Periode,,  ziemlich  in  der  N&he  des  Unkelsteins 
sich  auf  die  halbe  Breite,  welche  es  oberhalb  und  unter- ! 
halb  hat»  verengt  und  gleichzeitig  seine  bisherige  westliche 
Sichtang  flussabw^ts  naehJÜTordea  hin  ändert»  Die  Haapt- 
str^BMing  fond  daber,  wie  solches  aneh  jetzt  nocb  in  der 
mehrere  hnndert  Fuss  tieferen  Sohle  der  Fall  ist,  vorzugs- 
weise an  dem  rechten  Ufer  statt,  während  am  linken  Ufer , 
dieselbe  verhältnissmässig  ruhig  war;  in  dem  todten  Winkel 
des  vom  Unkelstein  gebildeten  Fe^endammes  mnsste  daher 
der  Fluss  AUes  absetzen,  was  er  weit  von  oberhalb  her 
mitbrachte. 
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PalaeontologiBcli-geognostisclie  Nacliträge  Iir). 

Vön 

W.  TrenkBer 

in  Osnabrück. 


1.  Das  Rhät  in  der  Gegend  von  Riemsloh. 

Seitdem  von  mir  die  Rhätschichten  in  der  Bauerschaft 
Atter  nachgewiesen  waren  (Verhandig.  von  1877  Jahrg.  34 
p.  278  ff),  hat  Herr  Stadiosns  .Hamm  von  hier  dieselben 
auch  in  der  sogen.  Deodesbeide  angefunden.  ^  Die  Anf- 
schlussstelle  ist  ein  mitten  in  einem  jungen  Fichtenbestande 
liegendes  Schurfloch,  das  zum  Theil  schon  wieder  verfallen 
ist.  Anstehendes  Gestein  habe  ich  daselbst  nieht  gefunden. 
Dass  die  -an  dem  Loehe  liegende  Halde  von  schwarzen 
Schiefertbonen  übrigens  aus  dem  Loche  stammen,  ist  nicht 
zu  bezweifeln.  Diese  Schieferlhone  führen  Protocardia  rhä- 
iica,  Cardium  Heberti  und  Ävicula  contorta.  Kann  nun  auch 
über  die  dortigen  Schichten  nichts  weiter  mitgetheilt  wer- 
den, so  halte  ich  dieses  Yorkommte  doch  um  deswillen 
fiir  erwäbnenswerth,  weil  es  spätem  Untersuchungen  viel- 
leicht gelingen  könnte,  dort  bessere  Aufschlüsse  zu  erzielen, 
die  eingehendere  ßeobachtungen  ermöglichen. 

Im  Lau&  des  letzten  Sommers  habe  ich  auch  die 
Rhätschichten  bei  Riemsloh  kennen  gelernt.  Es  wurden 
mir  nämlich  einige  von  dem  dortigen  Dechanten  gesammelte 
Stücke  Äeupermergel  zugestellt,  welche  von  zahlreichen 
Exemplaren  der  Trigcnia  postera  und  Avicula  contorta  be- 
deckt waren.  Da  nun  meines  Wissens  über  die  dortigen 

1)  Palaeontologisch-fveo^noetische  Nachtrftge  II  siehe  Verhandig. 

von  1877.  Jalirp:.  34  p.  27a  ff. 

Verh.  d.  nat.  Yer.  Jaln:g.  XXXVI.  4.  Folge.  VI.  Bd,  10 
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Rhätscbicliten  noch  nichts  verüffentlieht  war;  so  erschien 
mir  eine  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  um  so  wUnscheus- 
werther.  Die  Resultate  dieser  Untetsuchnng  sind  folgende: 
'  Verfolgt  man  die,  von  der  an  der  Hannoyerschen  West- 
bahn liegenden  Station  Bruchmühlen  nach  Riemsloh  in 
südlicher  Richtung  führende  Landstrasse,  so  erreicht  man 
bald  den  sogenannten  Riemsloher  Wald.  Da,  wo  die  Strasse 
stärker  bergan  steigt,  sieht  man  etwa  100  Schritte  links  * 
einen  Steinbraeb,  der  gute  Aufschlüsse  zeigt.  Wir  finden 
hier  lichtgrane,  milde  Kcupermergel  in  söhlicher  Lagerung 
6  Meter  mächtig  erschlossen. 

So  weit  meine  Beobachtungen  reichen,-  sind  sie  die 
unters  ten  der  bei  Riemsloh  erschlossenen  Keuperschiehten. 
Etwas  höher  hinauf  liegt  links  dicht  ander  Strasse  ein  zweiter, 
noch  im  Betriebe  stehender  und  anscheinend  erst  vor  Kur- 
zem autjgenommener  Steinbruch,  zwischen  dessen  tiefsten 
Schichten  und  dem  ersten  Steinbruche  keine  grosse  Lttcke 
zu  sein  scheint  und  der  deshalb  als  das  unmittelbar  Han- 
gende des  Letztern  anzusehen  ist.  Die  in  diesem  zweiten 
Steinbruche  erschlossenen  Schichteu  sind  von  unten  nach 
oben  folgende: 

1)  2  Meter  gelbgraue,  auf  den  Absonderungsflächeii 
rostig  angelaufene  Sandschiefer; 

'      2)  1  Meter  sehr  milde,  bröcklicbe,  gelhgraue  Mergel; 

3)  0,50  Meter  duukelgraue,  sehr  spröde  Thonquarze, 

4)  0,20  Meter  gelblichgraue,  milde  Mergel  nach  oben 
in  Thon  übergehend. 

Alle  Schiebten  dieses  zweiten  Bruches  liegen  gleich* 
falls  fast  s(jhlig.  Eine  geringe  !Neigungstendenz  nach  Nord- 
ost beträgt  höchstens  3^ 

Die  Landstrasse  weiter  bergauf  verfolgend  findet  man 
in  den  beiderseitigen  Gräben  deutlich  anstehend 

5)  gelbliche,  schieferige  Sandsteine  mit  einem  sehr 
flachen  Einfallen  nach  Nordost.  Sie  sind  denen  der  unter 
Nr.  1  angeführten  untersten  Schicht  des  zweiten  Stein- 
bruches petrographisch  sehr  ähnlich.  Ihre  Mächtigkeit 
Hess  sich  nicht  em^itteln. 

Gleich  darüber  im  Hangenden  stellen  in  der  Nähe 
eines  links  an  der  Strasse  liegenden  Hausies  an: 
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ß)  schwärzliche«  milde  Schieferthone  von  unbestimmter 
Mächtigkeit 

Sehr  nahe  der  Hohe  treten  dann  wieder  anf: 

7)  gelbliche,  scbiefrige  Sandsteine  mit  grauen  Mergeln 
und  tbeils  schwärzlichen,  tbeils  grauen  Thonen  wechselnd, 
Mächtigkeit  nicht  zn  ermitteln.  Ganz  oben  auf  der  Höhe, 
dicht  vor  dem  Orte.  Biemsloh  kann  man  in  den  Gräben 
eines  im  rechten  Winkel  von  der  Chaussee  nach  Westen  hin 
abzweigenden  Landwegs  diese  Schiebt  am  besten  beobachten. 

Es  herrschen  hier  die  Thone  vor,  in  welchen  Frag- 
mente der  schiefrigen  Sandsteine, .  anscheinend  vollständig 
regellos  eingelagert  sind.  Diese  letztem  führen  Versteine-* 
rungeu,  die  sich  freilich  nur  auf  zwei  Arten: 

Avicnla  contorta  Porti. 
Trigonia  posfcra  Quenst. 
beschränken,  dafür  aber  in  solcher  Menge  auftreten,  dass 
die  Sandsteinstücke  von  ihnen  dicht  erfüllt  sind. 

Das  vorstehende  trofil  verdient  in  so  fern  Beachtung, 
weil  es  eine  merkwürdige  üebereiustimmung  nicht  blos§ 
mit  den  von  mir'(l.  c.)  beschriebenen  gleichalterigen  Schich- 
ten von  Leye,  sondern  im  Allgemeinen  auch  mit  den  typi- 
schen Rhätschichten  Nordwest-Deutschlands  überhaupt  zeigt. 
Ich  beziehe  diese  Bemerkung  zunächst  auf  das  gänzliche 
Fehlen  der  bunten  (vorherrschend  braunrothen)  Mergel,  die 
für  die  liiesige  Gegend  vielmehr  stets  die  untere  Hälfte 
des  Eeupers  ^andeuten,  wie  ich  das  bereits  früher  schon 
hervorgehoben  (Jahresber.  1  des  Osnabr.  Ver.  p.  22  und 
Palaeontol.  geognost.  Nachträge  II.  p.  279);  dann  aber  auch 
ferner  auf  das  Auftreten  und  Vorherrsclien  der  schieferigen 
/Sandsteine,  die  mit  Mergeln  wechseln.  Wie  anderwärts 
sind  die  untern  Sandsteine  (Nr.  2  des  vorstehenden  Pro- 
fils) auch  hier  mächtiger  und  compakter,  während  sie 
weiter  nach  oben  hin  häufiger  mit  Mergeln  und  Thonen 
wechseln  und  zu  dünnen  Lagen  zusammenschrumpfen.  Ob 
die  mächtigen  Mergel  in  dem  oben  zuerst  erwähnten  Stein- 
bruche zu  den  eigentlichen  Rhätschichten  zu  rechnen  sind, 
mag  zweifelhaft  l)leiben.  Jedenfalls  Jiaben  wir  sie  als  das 
zunächst  Liegende  der  Biemsloher  Khätschichten  zu  be- 
trachten. ' 


« 
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Es  yerdient  ferner  dasVorherrsehen  der  Thone  in  der 
oberen  Partie  (Nr.  7  'des  Profils)  Beachtung.    Sie  sind 

petrographisch  von  den  Tbonen,  wie  sie  in  gleichem  Niveau 
bei  Leye  auftreten,  nicht  zn  unterscheiden  und  entstanden 
ebenfaUs  wie  jene  dnrcb  die  Zersetzung  der  Mergelscbiefer, 
was  hier  um.  so  eher  geschehen  konnte,  da  auf  dem  Pla- 
teau vor  dem  Orte  Riemsloh  die  atmosphärischen  Nieder- 
schläge wenig  Abfluss  finden. 

Vergleicht  man  das  Kiemsloher  Profil  mit  den  von 
Brauns  in  seinem  untern  Jura  (p.  24—27)  mitgetheilten 
Profilen  der  östlich  der  Weser  gelegenen  Rhätschiehteii, 
so  wird  man  diese  hier  angedeuteten  Analogien  nicht  be- 
zweifeln können. 


2.  Aus  meiner  Sammlung. 

^mmonites  lietcrophylkis  Sow. 
(Phylloceras  heteraphyUum.) 

Figr.  1»  a.  b.  c. 
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1819  Sow.  Min.  Couch,  t  266. 

1829  Phillips,  Geol.  of  Yorksh.  t.  13  f.  2. 
1839  von  Buch,  Jura  i.  Deutschi.  p.  46. 
1844.d'Orbigiiy,  Pal.  &  terr.  ool.  t  109. 
1849  Qnenstedt,  Gephalop.  t.  6  f.  1. 
1851  Kudernatscb,  Ammoniten  von  Swinitza  t.  1  f.  5 — 9. 
1854  V.  Hauer,  Beiträge  zur  Keuutaiss  der  Heterophyllen. 
p.  865. 

1856  Oppel,  'Juraformation  §.  ^2  tu  89.' 
1858  Quenstedt,  Jura  p.  172. 

1864  V.  KSeebach,  Hannov.  Jura  p.  82. 

1865  Brauns  Stratigr.  u.  Pal.  d.  Hilsmulde  p.  28. 
1865  Saess,  lieber  Ammoniten.  1.  Abtb.  p.  66. 

1867  Quenstedt,  Handbuch.  2  Aufl.  p.  430  ff. 

1868  Zittel,  Pal.  Notizen  p.  599. 

1869  Brauns,  mittl.  Jura,  p.  101. 

1870  Waagen,  Ueber  die  Ansatzstelle  des  Haftmuskels  etc. 
p.  197.  . 

1870  Nenmayr,  Jurastndien  p.  549. 

1870      id.  ib.        2.  Folge  p.  298. 

Bekanntlich  spielen  di^  Heterophyllen  im  mediterranen 
Jura,  sowohl  durch  ihren  Formenreichthum,  wie  auch  durch 
ihre  allgemeine  Verbreitung  und  Häufigkeit  eine  Weutende 
Rolle.  Im  nordwestdeutschen  Jura  sind  sie  durchaus  keine 
häufige  Erscheinung.  Ihr  Vorkommen  beschränkt  sich  hier 
auf  die  Amaltheenthone  und  Posidonienseliiefer. 

Als  Fundorte  sind  namentlich  Wenzen  am  Hils,  Salz- 
gitter und  Falkeuhagen  bekannt  (cf.  Brauns  mittl.  Jura, 
p.  101).  In  der  westlichen  Weserkette  und  im  osnabrücker 
Jura  waren  sie  bislaug  noch  nicht  beobachtet.  Es  wird 
deshalb  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich  von  einem  Vor- 
kommen dieser  Art  in  dem  Posidonienschiefer  von  Vehrte 
hier  ausführlich  Bericht  gebe. 

Im  Frühlin^^e  v.  Jahres  fand  ich  nämlich  ein  Bruch- 
stück in  den  Posidonienschiel'em  des  Teufelsbackofen  bei 
Vehrte.  In  den  dttnnblättrigen,  milden  Schietem,  hinrei- 
chend charakterjsirt  durch  Pasidonom^  Srannii,  Inocerch 
mm  dubius  und  Ä.  communis^  liegen,  wie  mau  auch  ander- 
wärts in  dieser  Zone  beobachtet  und  wie  es  namentlich 
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aneh  in  hiesiger  Gegend  bei  Hörne  der  Fall  ist^  0,50  bis 
0,60  Meter  mächtige  Bänke  eines  dnnkelgiranen,  sehr  spröden 
Kalkes,  in  denen  hänfig  flaoh  gedrückte  Geoden  eingelagert 

sind.  Diese  Kalke  (A.  Römers  „Monotiskalke'')  ftihren  mit 
Ausnahme  der  Fosidommya  Bronnii,  die  ich  hier  darin 
noch  nicht  beobachtete,  die  den  Posidonienschiefem  sonst 
eigenthümliche  Arten,  am  häufigsten  il.  eommunisy  A.  tore- 
alis,  Inoceramus  dubiiis  und  Avicida  substnata.  In  Gesell- 
schaft dieser  iVrteu  fand  ich  in  einer  sebr  grossen  Geode, 
die  mit  Versteinerungen  ganz  durchspickt  war,  ein  Exem- 
plar Ton  A,  häerophjfUf48  8ow.  Die  harte  Geode  musste  mit 
einem  schweren  Schmiedehammer  zerschlagen  werden,  wo- 
durch der  seltene  Aramonit  in  Stücke  zersprang.  Ich  erhielt 
nur  ein,  eine  halbe  Windung  betragendes  Stilck  der  Wohn- 
kammer mit  leider  abgesprungenem  Hundsanm.  Loben 
können  demnach  hier  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 
In  Sculptur  und  Form  der  Schale  spricht  sich  aber  so  ent- 
schieden der  Charakter  der  Heterophyllen  ans,  dass  auch 
ohne  dieselben  eine  sichere  Bestimmung  m(')glich  ist. 

Die  Maasse  des  vorliegenden  Stückes  sind  folgende: 

Windungshöhe  oben  an  der  Mflndung  40  mm 

Windungsbreite  oben  an  der  Mündung  ....  15  „ 
Windungsbreite  unten  an  der  Mündung  ....  10  „ 
Nabelweite   6  „ 

Ans  ^diesen  Haassen  ergibt  sich,  dass  das  Exemplar 
zn  den  ziemlich  stark  eomprimirten  und  InTolnten  Formen 
gehört.  Die  Schale  ist  von  feinen,  fadenartigen,  nicht 
dichotomen,  btLschelweise  gruppirten  Streifen  bedeckt,  die 
bis  znr  Seitenmitte  gerade  yerlaufen,  von  hier  ab  aber  sich 
ganz  allmählich  nach  yom  wenden  und  in  dieser  Bichtang 
Uber  den  stark  gerundeten,  kiellosen  Rticken  laufen.  Sie 
beginnen  sehr  schwach  unten  au  der  Naht,  wo  die  Naht- 
fläche abgerundet  in  die  Seiten  übergeht,  werden  allmählig 
stärker  und  erreichen  ihre  grösste  Stärke  auf  dem  Bücken, 
Was  die  bttschelweise  Gruppirung  der  Streifen  anlangt,  so 
sind  in  einem  Bündel  5  bis  8  Streiten  enthalten.  Diese 
Gruppirung  entsteht  dadurch,  dass  zwei  stärkere  Streifen 
SO  dicht  nebeneinander,  auftreten,  dass  sie  zusammeniliessen 
und  so  eine  abgeplattete»  in  der  Mitte  mit  einer  Längsrinne 
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versehene  Leiste  bilden.  Die  feinern  Streifen  erheben  sich 
in  einem  sehr  schrägen  Winkel  von  der  Seitenfläche,  haben  ' 
deshalb  an  ihrer  Basis  ihre  gr^ssto  Dicke^  schärfen  sich 
aber  nicht  zu,  sondern  sind  abgemndet.  In  Folge  dieser 
Verhältnisse  erscheinen  die  Zwischenräume  zwischen  je  zwei 
Streifen  ausgerundet  oder  hohikeblenartig.  Wie  die  Ab- 
bildiing  zeigt,  hat  die  Schale  sonst  keinerlei  Falten,  Ein- 
schntlmngen  oder  Rippen. 

Wie  die  vorliegende  Art  zu  dem  Quenstedtschen,  der- 
selben Zone  angehörenden  A.  hderophyllus  e.  (Jura  p.  252 
und  253)  steht,  vermag  ich  nicht  zu  beortheilen.  Aua  der 
Beschreibung,  die  Q.  davon  giebt,  ergiebt  sieb  jedoch,  dass 
die  Sculptur  der  Schale  dieselbe  oder  docli  eine  sehr  ähn- 
liche ist.  Das  prachtvolle  Exemplar,  welches  derselbe  Autor 
Cephaiop .  t.  6  f.  1  aus  Lias  d  vom  Breitenbach  abgebildet, 
hat  im  Allgemeinen  wohl  dieselbe  Form,  stimmt  aber  nicht 
in  Bezng  auf  die  Scnlptar. 

Zum  Vergleich  müssen  noch  einige  derjenigen  Hetero- 
phyllen  herangezogen  werden,  welche  Dr.  M.  Neumayr  in 
den  ,,Jnrastndien''  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsansi  1871. 
21.  Bd.  8.  Heft)  ans  dem  mediterranen  Jura  beschreibt  und 
abbildet. 

Aus  der  von  dem  genannten  Autor  angestellten  For- 
menreihe des  PhyUoeeras  heteropliyUum  (1.  c.  p.  308)  ktonen 

hier  nur  die  Arten  des  Dogger  in  Betracht  kommen,  näm- 
lich: Fhylloceras  trifoliatum  Neura. 

„        Kudemafsrhi  v.  üauer. 

„        Kunthi  Neum. 

Zunächst  ist  zu  constatireu,  dass  die  von  N.  (1.  c.  p. 
3u9)  angegebenen  Maasse  des  PhyUoeeras  heterophyllum 
mit  denen  meines  Exemplars  fiast  genau  übereinstimmen. 
Der  Scheibendurchmesser  meines  Exemplars  hat  65  mm 
betragen.  Vergleiche  ich  damit  die  oben  mitgetheilten 
Maasse,  so  ist 

die  Höhe  des  letzten  Umganges  0,62  des  Durchmessers, 
die  Dicke  „      „  „       0,23  „ 

die  Nabelweite  0,09   „  „ 

Die  von  Neumayr  angegebeneu  Maasse  sind: 
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Höhe  des  letzten  Umganges  0,60  des  Durchmessers 
Dicke  „      „  .„       0,20   „  „ 

Nabelweite  ......  0,05  f, 

Da  die  letsstem  Maas^e  DarohsehBittsmaasse  der  ty pi- 

schen  Art  sind,  so  ist  ihre  Uebereinstimmung  mit  meinen 
Angaben  für  dfe  Artbestinmmng  des  Vehrter  Stückes  von 
^Wichtigkeit 

Die  Scnlptar  der  Schale  des  typischen  Phi/Uoceras 

heterojjhyllum  beschreibt  Neumayr  (1.  c.)  mit  folgenden 
Worten: 

„Die  Schale  ist  mit  feinen  radialen  Streifen  bedeckt, 
welche  an&ngs  ziemlich  gerade  yerlanfen,  dann  sich  etwas 
nach  Tom  neigen  nnd  nach  Torwärts  gebogen  ttber  die  ge- 
rundete Externseite  weglaufen". 

An  einer  andern  Stelle  (1.  c.  p.  305)  hebt  der  Autor 
noch  besonders  hervor,  dass  die  Streifen  sich  niemals 
gabeln. 

Hiermit  stimmt  das,  was  ich  oben  über  die  Schalen- 
sculptur  meines  Vehrter  Exemplares  gesagt  habe,  vollstän- 
dig überein. 

Die  bündelweise  Gruppirung  der  Streifen  finde  ich 
bei  den  von  Nenmayr  beschriebenen  Arten  in  dersalben 

Weise  nur  bei  Fhylloceras  Kudeniatschi  v.  Hauer  aus  den 
Klausschichten  des  Salzkammergutes  (1.  c.  p.  310.  t.  XII. 
t  5).  Der  einzige  Unterschied,  den  ich  bemerke,  besteht 
in  der  BeschaiBfenheit  der  dickem  Hauptstreifen.  Sie  sind 
bei  der  genannten  mediterranen  Art  einfach  und  stark  ge- 
rundet, während  es  bei  dem  Vehrter  Exemplar  Doppel« 
streiten  sind.  Uebrigens  will  ich  noch  bemerken,  dass  die 
von  Kudernatsch  (Ammoniten  v.  Swinitza  t  1  f.  5  a.  6) 
gegebenen  Abbildungen  dieser  Art'  von  einer  bttndelweisen 
Gruppirung  der  Streiten  nichts  zeigen,  ob^i^lcich  der  genannte 
Autor  (1.  c.  p.  6)  bemerkt,  dass  zuweilen  (1.  c.  t.  1  f.  8) 
ein  regelmässiges  Aiterniren  von  gröbern  und  feinem  Bipp- 
chen  stattfinde,  was  indessen  bald  aufhöre. 

*  Die  Neumayr'sche  Abbildung  (1.  c.  t.  12  f.  4)  zeigt 
nicht  nur  breitere  und  umfon^^^reichere  Bündelgruppen,  son- 
dern auch  einige  Falten,  stimmt  also  darin  nicht  mit  dem 
mir  vorliegenden  Exemplar. 
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Da  wir  hier  im  nordwestdeutschen  Jura,  bei  dem  spär- 
lichen Vorkommen  dieser  x\rt,  nicht  in  die  Lage  kommen, 
Sabspecies  und  Varietäten  der  besprochenen  Art  aa&ustelien, 
00  bin  ich  nieht  der  Meinung^  das  Vehrter  Exemplar  mit 
irgend  einer  Art  der  angeführten  mediterranen  Formen  zu 
identi^iren.  Mir  genügt,  das  Vorkommen  coustatirt  und 
die  Artverwaudschaft  mit  diesen  letzteren  nachgewiesen  zu 
haben. 

Amaumites  peUas  Quenst 

« 

Fig.  2,  B.  b.  c.  d. 


1847  QuenBtedt,  Cephalop.  t  14  f.  8  p.  179. 

1858         id.      Jura  t.  16  f.  14,  p.  135. 

1863  XJ.  Scbloenbaeh,  Eisenstein  d.  mittl.Lias  etc.  in  Zeitschr. 
d.  d.  geolog.  Gesellschaft  p.  527. 

1864  T.  Seebaeh,  Hannor.  Jnra  p.  81. 
1871  Brauns,  unt.  Jnra.  p.  221. 

Yen  diesem  Coronaten  des  mittlem  Lias  liegt  ein 
Windungsstück  vor,  das  ich  im  Frühlinge  v.  Jahres'  im 
Vehrter  fiinsehnitt  £And.  Die  Maasse  sind  folgende: 

Höhe  der  Windnng  4  mm. 

Dicke  derselben  8  mm. 
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Da  die  Dicke  oder  Breite  derWinduDgen  das  Doppelte 
der  Höhe  beträgt,  bo  haben  dieselben  einen  breitelliptiBchen 
Querschnitt.  Die  grösste  Breite  liegt  an  der  durch  Stachel- 
knoten scharf  abgesetzten  Rückenkante.  Die  von  hier  bis 
zur  Naht  steil  abfallenden  schmalen  Seiten  sind  von  der 
Naht  an  mit  dicken,  geraden  Bippen  bedeckt,  welche  oben 
an  der  Rttckenkante  in  einem  domartigen  Knoten  endigen. 
Von  diesen  Knoten  laufen  sehr  feine,  auf  der  Mitte  des  sehr 
flachen,  kaum  gewölbten  Rückens  stark  nach  vorn  gerich- 
tete Streifen.  Die  Loben  stimmen  annäherungsweise  mit 
der  Qnenste dt*  sehen  Abbildung  (Cephaiop.  t  14  f.  8  c). 
Mein  Exemplar  hat  jedoch  nicht  den  bei  'dieser  Art  so 
charakteristisch  hervortretenden,  dicht  unterhalb  der  Knoten 
schräg  liegenden  Auxiliarlobus;  auch  ist  der  Naktlobus 
meines  Exemplars  breiter.  —  Das  Stück  stammt  aus  den- 
Schichten  des  A.  Jamesani  im  Yehrter  Einschnitt. 

Ävicula  jpapyria  Quenst.  (Monotis). 

1858  Quenstedt,  Jura  i  18  f.  81  u.  32  p.  lOd. 

1869  Dumorticr,  et  pal.  s.  1.  depots  jurass.  du  bassin  du 

Rhone,  HL  t.  20,  f.  3-5,  p.  130. 
1871  Brauns,  unt.  Jura  p.  357. 

Nach  den  Angaben  Ton  Qnenstedt  und  Brauns  zu 
schliessen,  scheint  diese  Art  in  Deutschland  noch  nicht 
oberhalb  der  Schichten  des  Ä.  ziphus  vorgekommen  zu 
sein.  Flir  Frankreich  hat  Dumortier  ein  höheres  Hinauf- 
reichen beobachtet  Es  scheint  mir  deshalb  von  Interesse 
mitzutheilen,  dass  die  Art  von  mir  in  den  Davoeischichten 
des  Vehrter  Einschnittes  gefunden  ist.  Der  von  Brauns 
gegebenen  Beschreibung  habe  ich  nichts  hinzuzufügen. 


Problematica  aus  dem  Ober-Oligocän  von  Astrup. 

Fi^.  3. 


Diese  Figur,  in  etwas  vergrössertem  Haassstabe  ge- 
zeichnet, scheint  mir  ein  Stttck  eines  mit  Zähnen  besetzten 
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Fischkiefers  zu  sein.  Es  liegen  drei  derartige  Stttcke  Yor^ 
m  denen  jedoch  nur  das  abgebildete  mit  Zähnen  besetzt. 

ist  Dasselbe  ist  15  nun  lang,  3  mm  hoch  und  nur  1  mm 
dick.  In  der  Längsmitte  der  Seite  eine  schmale,  flache 
Kinne,  die  wahrscheinlich  ?on  Verdrückung  herrührt;  die 
i  )»eiden  andern  Stttcke  zeigen  diese  Rinne  nicht.  Die  dolch- 
;  artigen,  stark  nach  Yorn  gerichteten  Zähnchen  sind  Yon 
verschiedener  Grösse.  Ihre  Seiten  sind  nur  flach  gewölbt 
iiod  haben  scharfe  .Schneideji.  Wie  man  an  den  beiden 
andern  Stücken  sehen  kann,  sind  die  Zähne  nicht  einge- 
keilt Ich  wage  kein  Urtheil  darttber,  wohin  diese  Reste 
im  System  zu  stellen  sein  werden. 

•  Fig.  4. 


Körper,  Yde  sie  die  Abbildung  zeigt,  liegen  6  Stttck 
Tor.  Ich  halte  sie  filr  Fischrippen.  Sie  sind  in  der  Rich- 
tung der  nicht  sehr  starken  Krümmung  stark  eomprimirt, 
iiaben  obei^  eine  Dicke  von  2  mm,  yerjüugen  sich  aber 
I  nach  nnten  allmählig  bis  za  1  mm,  ohne  sich  scharf  zuzu- 
spitzen. Anf  .der  Innenseite  eine  oben  hreite  und  tiefe, 
nach  unten  sich  verschmälernde  bis  zu  Ende  auslaufende 
Längsfurche.  Das  Rippeuköpt'chen.  bcHleutciid  breiter  als 
kr  eigentliche  Rippenkörper,  nicht  rund,  sondern  eompri- 
mirt und  nach  innen  abgeschrägt.  —  Entfernte  Aehnlich- 
keit  haben  diese  Körper  mit  Cephalopodenkrallen(On^(;Atif^), 
wie  Quenstedt  solche  im  Jura  p.  201  t.  24  f.  59  bis  62 
beschreibt  und  abbildet.  Da  ihnen  jedoch  oben  am  Köpf- 
chen die  für  Onychiteu  charakteristischen  Fortsätze  fehlen 
nnd  ausserdem  die  Yorliegenden  Stücke  solide  und  nicht 
bohl  sind,  so  wird  man  nicht  daran  denken  dürfen,  sie 
dafiir  anzusprechen. 

Umstehende  Figur  5  ist  nach  meiner  Ansicht  ein  Stück 
eines  Flossenstach^ls.  Darauf  scheint  mir  zunächst  schon 
die  stoffliche  Beschaffenheit  des  Stückes  hinzudeuten.  Die- 


Digitized  by  Google 


Fig.  5. 


4 


e 


selbe  zeigt  sich  als  eine  fast  pelucide,  dunkel  honiggelb 
Horn-  oder  Leimsiibstanz,  wie  man  sie  "in  äbnlicher  Weis 
bei  den  Flossenstrahlen  und  Flossenstacheln  mancher  Tertiäi 
fische  findet.  Fig.  c  gibt  den  Querdurohschnitt  des  Stückei 
aus  welchem  ersichtlich,  dass  die  eine  Seite,  welche  Figu 
a  darstellt,  eine  erhabene,  rechtwinkelige  Leiste  bildet 
an  welche  sich  zurücktredend  zwei  halb  so  breite,  star] 
gezähnte  Seitenränder  anschliesi^n.  Eine  solche  hervoi 
tretende  Leiste  hat  die  entgegengesetzte  Seite  (Fig.  b 
nicht;  sondern  man  bemerkt  eine  in  der  Längsmitte  lie 
gende  tiefe  Furche.  Auch  eine  eigentliche  Randfläche  ha 
diese  Seite  nicht;  denn  die  Zähne  entspringen  uumittelba; 
der  Seitenfläche.  Das  Sttick  ist  15  mm  lang  nnd  hat  ein< 
Dicke  von  3  mm.  i 


An  die  Säge  eines  Pristiden  darf  man  bei  diesen 
Körper  nicht  denken ;  denn  dieselbe  bat  stets  eingekeilte 
Zähne.  Die  Flossenstacheln  vom  Stachelrochen  {Eaja)  sine 
ähnlich,  jedoch  nur  einseitig  gezähnt  Am  meisten  Aehu' 
lichkeit  hat  das  Stttck  mit  deui  Schwanzstachel  eines  Try 
gonidcii,  wie  wir  ihn  sowohl  bei  dem  lebenden  Trygon  pas- 
tinaca  h.,  wie  bei  den  fossilen  Arten  des  Monte  Bolca  be* 
merken. 

Osnabrück,  !.  Januar  1879. 
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Bemerkungen  über  die  Keimfaliigkeit  des  Samens 

der  Phaneregamen.* 

Von 

Geh.  Kriegsratb  a.  D.  WinUer. 


Wann 'die  Keimfähigkeit  des  Samens  beginnt  und 
wann  sie  wieder  erlischt,  darüber  sind  im  Speciellen  schon 

vihlreicbe  Versuche  angestellt  und  Erfahrungen  gemacht 
worden.  Die  Frage  bietet  aber  in  ihrer  Allgemeinheit  — 
und  abgesehen  yon  der  individuellen  Verschiedenheit  der 
eiozehien  SamenkOrper  —  90  viele  Schwierigkeiten,  nnd 
die  Lösnng  derselben  ist  von  so  vielen  Bedingungen  ab- 
liäogig,  dass  sie  wohl  immer  eine  offene  bleiben  wird. 

Die  Individualität  der  Samenkörper  ist  zuweilen  eine 
Uo  verschiedenei  dass  von  gleichzeitig  entnommenem*' nnd 
I  unter  gleichen  Verhältnissen  ausgesätem  Samen  einer  nnd 
I  derselben  Mutterpflanze  einzelne  Körner  früher  keimen  als 
die  übrigen,  andere  wieder  später,  —  oft  erst  nach  Jahren. 

W.  Velten  (Sitzgs-Ber.  der  k.  k.Academie  d.  Wissen- 
schaften in  Wi^,  B.  74,  2.  AbthlgO  unterscheidet  ganz 
^  ricbtig  zwischen  Keimfähigkeit  (dem  Vermögen  eines  Samens 
zu  keimen),  und  Keimkraft  (dem  Vermögen  eine  mehr  oder 
ireniger  kräftige  Pflanze  hervorzubringen.  Beides  ist  bisher 
i  hänfig  verwechselt  worden: 

!  Von  Beidem  unabhängig  ist  die  Reife  des  Samens 
I  d.  h.  der  Zustand  desselben,  in  welchem  er  sich,  auf  dem 

Wege  der  natürlichen  Entwickelung,  von  der  Mutterpflanze 
trennt 
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In  Bezug  auf  den  Beginn  der  Keimfähigkeit  ist 
durch  Versuclie  P.  Sagots  (Archive  des  sciences  pbygic. 
et  nat,  Tome  55  Janv.  187G,  p.  103)  nachgewiesen,  dass 
diese  nicht  immer  mit  der  Reife  znsammenfiUlt,  sondern 
dass  'sie  vielfnehr  bei  manchen  Pflanzen  weit  früher  ein- 1 
tfitt.  Die  Versuche  bezogen  sich  auf  Getreidekörner,  welche  j 
'  noch  grün  und  milchig  waren,  auf  Folygonutn  Orientale  und  i 
Pisum,  ' 

Yon  Potentälamiaia  '^oUB  sammelte  ich  einmal,  Ende 
August.  Samen,  welcher  noch  grün  war  und  fest  an  defn 
Fruchtboden  haftete,  l^is  zum  nächsten  Frühjahre  Hess 
ich.  ihn  trocken  liegen,  und  er  ging  dann,  nach  der  Aus- 
saat, nicht  nur  bald,  sondern  Tollzäblig  auf.  Ebenso  Myo- 
surus  minimus  L.,  welchen  ich  aber  noch  im  Herbste  des- 
selben  Jahres  ausgesät  hatte.  j 

.Andererseits ' hat  Th.  Ir misch  (lieber  einige  I^uma-! 
riaceen.  Halle  1862.  Verhdlgn.  d.  naturf.  Geselis.  zu  Halle, ! 
Bd.  VI)  gezeigt,  dass  der  Same  der  meisten  unserer  peren- 1 
nirenden  Chrydalis-Arten  nicht  schon  im  Mai,  wenn  er  aus  I 
den  Hülsen  fällt,  keimfähig  ist,  obgleich  er  sich  dann  hart  j 
und  fest  anfühlt,  und  eine  schwarze,  metallisch  glänzende  { 
Schale  hat,  also  als  vollkommen  reif  angesehen  werden 
muss.  Er  erhält  vielmehr  seine  Keimfähigkeit  (durch  Aus- 
bildung des  bis  dahin  unentwickelt  gebliebenen  Embryo)  j 
erst  gegen  den  Herbst  hin,  und  auch  nur  dann,  wenn  er' 
nach  dem  Ausfallen  im  Schutze  der  Mutterpflanze  oderj 
anderer  Pflanzen,  oder  durch  leichtes  Eindringen  in  den 
Erdboden,  feucht  erhalten  wird. 

Same  der  C.  infctinedia  P.  M.  E.,  wclclicn  ich  Ende 
Mai  gesammelt,  bis  zum  Frühjahre  trocken  aufbewahrt  und 
dann  ansgesät  hatte,  keimte  nicht  —  auch  nicht,  später  — 
hatte  also  seine  Keimfähigkeit  nicht  erlangt. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  bei  Eranthis  hiemalis 
Salisb.  statt.  Vielleicht  auch  bei  dem  Samen  anderer  ^ 
Plianzen,  welcher  ebenfalls  nicht  keimt,  wenn  er  erst  im 
nächsten  Frtthjahre,  und  nicht  sofort  ausgesät  und  feucht 
erhalten  wird,  —  oder  seine  Keimfähigkeit  vertiert  sich, 
wenn  er  den  Winter  über  trocken  liegt.  Hierher  gehören 
beispielsweise  Melampymm  und  Ehinanthus. 
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Same  des  B^anunc^iim  Fiearia  L.,  welcher  sieb  wie  der 
der  Corydalis  verhalten  soll,  keimte,  bei  mir  wenigstens^ 
theilweise  im  nächsten  Frühjahre,  nachdem  er  im  Jahre 

vorher  gesammelt,  den  Soiniaer  hindurch  trocken  aufbe- 
wahrt, und  im  Spätherbst  ausgesät  worden  war. 

Vercmea  mmiaina  L.  habe  ich  zwei  Mal  im  Frühjahre 
Tergebens  ausgesät,  obgleich  ich  den  Samen  im  Herbste 
völlig  reif  gesammelt  hatte,  und  obgleich  V.  hellidioides 
Wulf.,  saxatilis  Jacq.,  Cymhdlaria  Bodard,  und  alle  unsere 
weit  verbreiteten  Veronica-Axio^n^  unter  gleichen  Verhält* 
nisaen,  leicht  und  reichlich  ausgegangen  waren, 

Fleischer  (Programm  zur  Jahresprüfung  der  land- 
nnd  ibrstwiss.  Academie  zu  Hohenheim,  Stuttgart,  28.  Aug. 
1851.  p.  15)  erwähnt,  dass  es  Pflanzen  giebt,  deren  Same, 
sogleich  nach  der  Beile  gesät,  viel  längere  Zeit  zum  Kei- 
men braucht,  als  anderer,  gleichzeitig  gesammelter,  aber 
später  gesäter,  derselben  Art.  —  Hier  ist  also,  wie  bei 
Corydalis,  die^  Keimüihigkeit  zur  Zeit  der  Samenreitc  noch 
nicht  vorhanden.  Die  Entwickelung  wird  aber  gerade  ver- 
zögert, wenn  der  Same  gleich  nach  der  Absonderung  von 
der  Mutterpflanze  in  den  feuchten  Erdboden  kommt. 

In  den  Abhandlungen,  herausgegeben  vom  natnrw. 
Vereine  zu  Bremen,  Band  4.  1874.  p.  278,  erwähnt  W.  0. 
Focke,  dsLSS  der  Same  der  Cochleariaj  w^enn  er  im  Sommer 
unmittelbar  nach  der  Fruchtreife  ausgesät  wird,  zum  Theile 
noch  in  demselben  Jahre,  zum  Theile  erst  im  nächsten 
Frühjahre,  keimt.  Wird  der  Same  dagegen  erst  im  Früh- 
jahre ausgesät,  dann  keimt  er  rasch  und  fast  gleichzeitig. 

Vielleicht  fällt  diese  Beobachtung  mit  der  Fleischers 
sosammen,  vielleicht  handelt  es  sich  hier  aber  auch  nur 
um  ein  individuelles  früheres  Keimen. 

Dass  sich  einzelne  Familien  in  der  Mehrzahl  ihrer 
Gattungen  und  Arten  durch  leichtes  Keimen  ihres  Samens 
auszeichnen  (Gruciferen,  Gramineen),  der  Same  anderer 
wieder  schwer  und  oft  erst  nach  längerer  Zeit  oder  unter 
besonderen  Umständen  zur  Keimung  gelangt  (Leguminosen 
Umbelliferen,  Labiaten)  ist  bekannt.  Ebenso  dass  alle 
onsere  Cultur-Ge wachse,  ohne  Rücksicht  auf  die  Familie 
aus  welcher  sie  stammen,  zu  den  leicht  keimenden  gehören. 
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Versuche,  die  Keimung  durch  Reizmittel,  Kampfer,  . 
PUngung,  Einquellen  in  warmem  oder  kaltem  Wasser  u.  s.  w. 
zn  fbMenit  haben  mehrfach  stattgefunden,  auch  in  einzel- 
nen Fällen  eine  günstige  Wirkung  gezeigt,  sind  aber  doeh 
nirgends  von  durchschlagendem  Erfolge  gewesen.  Die  Be- 
sultate  haben  sich  mitunter  sogar  widersprochen. 

Die  begonnene  Keimung  kann  dureh  Entziehung  der 

Feuchtigkeit  ohne  Nachtheil  unte  rbr ochen  werden.  Göp- 
pert  (Uebersicht  über  die  Arbeiten  der  schles.  Gesellsch. 
f.  vaterL  Kultur  1831:)  hat  in  dieser  Beziehung  gelungene 
Versuehe  mit  Erbsen  und,  Weizen  angestellt,  und  nimmt 
an,  dass  der  Same  dureh  das  Einziehen  yon  Wasser  und 
die  übrigen,  beim  Keimen  tliätigen,  Potenzen  noch  vor  der 
Entfaltung  des  Keimes  auf  eine  gewisse  Stufe  der  Ent- 
wickelung  gebracht  wird,  auf  welcher  er  dann  verbleibt. 

Andere  derartige  Versuehe  wurden  yojl  G.  Nowo-* 
eeek  (Central-Blatt  fHr  Agricultnrehemie.  Mai  1876)  mit 
Weizen,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Raps,  Lein,  Erbsen  und  Klee 
unternommen,  und  es  ergab  sich,  dass  bei  allen  diesen 
Pflanzen  eine,  selbst  wiederholte,  Unterbrechung  keinen 
wesentlichen  Nachtheil  hatte,  dass  aber  doch  bei  den  Gra- 
mineen die  Keimfähigkeit  länger  erhalten  blieb  als  bei  den 
übrigen  Pflanzen.  Die  Anfangs  entwickelten,  später  ver- 
trockneten Wurzeln  der  Getreide-Arten  hatten  sich  bei  einer 
wiederholten  Keimung  immer  wieder  von  Neuem  gebildet 

Es  erklärt  sich  daher  auch,  weshalb  Getreideaus- 
saaten, welche  durch  klimatische  Verhältnisse  einem  wieder- 
holten Wechsel  von  Befeuchtung  und  Austrockniing  ausge- 
setzt ^Verden,  doch  schliesslich  vollkommen  aufgehen,  was 
bei  Kulturgewäehsen  aus  anderen  Familien  nicht  immer 
der  Fall  ist 

Ist  die  Untersucbuug  über  Anfang  und  Ende  der 
Keimfähigkeit  schon  wegen  der  grossen  Masse  des  Materials 
einö  äusserst  schwierige,  so  wird  diese  Schwierigkeit  noch 
dureh  die  Eingangs  gedachte  individuelle  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Samenkl^rper  vermehrt. 

Dana  mancher  Same  schnell  keimt  —  am  schnellstea 
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wdil  der  der  Salix  —  anderer  wieder  langsamer  —  oft  * 
nach  mehreren  Jahren^  ist  ja  bekannt  genng. 

Stachys  silvatica  L.  bat  bei  mir  5  Jabre, 
Vicia  Cracca  L.  und  TithymcHus  Cyparissias  Scop. 
haben  4  Jabre, 

Fimg^inella  magna  L.  n.  Linaria  vulgaris  MilL  8  Jahre/ 
lAnaria  mtno^Ösf.,  Chenapodium  polyspermum  L.  nnd 

Galeopsis  Ladafiim  L.  2  Jabre  in  der  Erde  gelegen,  ehe 
der  Same  aufgegangen  ist. 

Picris  hierofiioides  L.,  im  Frühjahre  1876^  und 

Sagina  nodosa  Fenzl,  im  Frühjahre  1877  ausgesät»  keim« 
ten  erst  im  Herbste  1878.  Von  anderen  im  Frühjahre  aus- 
gesäten Pflanzen  und  zwar  von : 

Nasturtium  silvesire  B.  Br. 

Arahis  Rdlleri  L. 

Bia/niUhm  Ärmeria  L. 

ChramUm  pälustre  L. 

Ervum  tetraspermum  h, 

Conium  maculaitm  L. 

GaUum  sUvaüeim  L.  n.  G.  sUves^re  FolL 

Prenanihes  purpurea  L. 

Campanula  r.otundifoliah,  Cpatula  L.  a.  C.persicifolia  L. 

Convolvuhis  sejnum  L. 

Jjycopsis  arvensis  L. 

Veraniea  JnagaMis  L.  o.  F.  opaea  Fr. 

JPlaniago  media  L.  nnd 

Thymelaea  passerina  C.  u.  Germ, 
keimte  der  grösste  Theil  des  Samens  bald  nachdem  er  aus- 
gesät worden  war;  einzelne  Exemplare  aber  noeb  in  dem. 
biaof  folgenden  Jahre,  Na^urHum,  DiantkuSf  Gtraniumf 
Cmipanula,  Comchndus,  Lycopsis  nnd  Veroniea  in  3,  Od- 
nium  und  Prenanthes  m  4,  Flantago  media  sogar  in  7  Jah- 
ren hintereinander. 

Von  Colvolvulus  und  Lycopsis  weiss  jch  ausserdem 
mit  YoUer  Gewissheit,  dass  der  Same  von  einer  und  der- 
selben Mutterpflanze  stammte. 

Man  darf  also  nicht  annehmen,  dass  ein  Samenkörper 
überhaupt  quellungsuufahig  ist,  wenn  er  nicht  in  demselben 
Jahre,  in  welehem  er  gesät  worden,  anseht 

yttb.  d.  nct.  Ver.  f  abrg.  ZZXYL  4.  Folg«.  Tl.  Bd.  11 
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Bei  allen  vor  angeführten  Pflanzen  ist  die  Keimfähig- 
keit des  Samens  ohne  Zweifel  gleichzeitig  eingetreten. 
Weiche  Umstände  aber  bewirkt  haben,  dass  das  eine  Samen- 
korn schon  im  ersten  Frühjahre  keimtei  das  andere  erst 
im  2.y  S.,  4.  u.  s.  w.,  ist  eine  Frage,  zu  deren  Beantwortung 
es  mir  an  jedem  Anhalte  fehlt. 

Dieselbe  Erscheinung  kann  man  auch  an  wildwach- 
senden Pflanzen  wahrnehmen,  wenngleich  eine  dirccte  Be- 
obachtung hier  selten  auszuführen  ist 

Bei  Aeker-Unfa^utem,  zu  denen  beispielsweise  Lycop- 
sis  arvensis  und  Veronica  opaca  gehören  würden,  lässt  sich 
das  individuelle  vergrösserte  Keiuien  wohl  dadurch  erklären, 
dass  der  Boden  bei  seiner  Umarbeitung  den  Samen  in  die 
Tiefe  genommen,  ihm  also  die  Möglichkeit  zu  keimen  ent- 
^  zogen  hat,  und  dass  ihm  diese  erst  wieder  durch  eine 
neue  oder  wiederholte  Umarbeitung  geboten  wurde. 

Haberland  (Die  Schutz-Einrichtung  in  der  Entwicke- 
lung  der  Keimpflanze.  Wien  1877)  sagt  in  dieser  Bezie- 
hung: 

^Derjenige  Sarafe,  dessen  einzelne^  Individuen  nach 

•  verschiedenen  Zeiträumen  anquellen  und  keimen,  wird 
bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  in  einem  jeden  der 
aufeinander  folgenden  Jahrgänge  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Keimpflanzen  liefern,  oder,  was  dasselbe  ist^ 
durch  die  Keimpflanzen  jeder  einzelnen  Vegetations- 
i-eriodc  werden  Samenkörner  verschiedener  Jahrgänge 
vertreten  sein.'* 

Das  gleichzeitige  Keimen  verschiedener  Jahrgänge 
kann  vielleicht  darin  seinen  Orhnd  haben,  dass  bei  Pflanzen, 
deren  Keimung  an  bestimmte  «Perioden  gebunden  ist  (z.  B. 

Ervum  ietraspennum,  Thymelaea  Fai^serina  im  Frühjahre, 
Holosteum  umbellatum,  Draba  verna  im  Herbste),  der  Same 
gerade  in  dieser  Periode  ein  oder  mehrere  Jahre  hinter- 
einander durch,  klimatische  Verhältnisse  (Mangel  an  hin- 
reichender  Wärme  oder  Feuchtigkeit)  an  der  Quellung  ver- 
hindert wird,  bis  dann  wieder  günstige  Umstände  die  ver- 
schiedenen Jahrgänge  gleichzeitig  zur  Keimung  bringen. 

Zu  solchen  günstigen  Umständen  gehört  möglicher- 
weise ein,  wenn  auch  nur  kurzer  iQewitterregen*  Wenigstens 
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habe  ich  oft  beobachtet,  dass  nach  einem  solchen  Regen 
ougleich  mehr  Keimlinge  plötzlich  über  den  Erdboden  traten» 
ab  nach  emem  gewöhnlichen,  selbst  länger  anhaltenden 
Regen. 

'  Alle  solche  Anuahmeii  sind  aber  bei  den  vorange- 
illhrten  Pflanzen  ausgeschlossen.  Die  Töpfe,  in  welche  der 
Same  gebracht  worden,  blieben  in  der  ganzen  Zeit  nnbe- 
TOikrtf  nnd  haben  gleichmässig^  in  einem  jeden  Sommer 
feacht,  in  jedem  Winter  trocken  nnd  kalt  gestanden.  Der 
Same  war  also,  bei  unveränderter  Lage,  nur  einem  mehr- 
maligen Wechsel  langer  Perioden  von  Trockenheit  und 
F^chtigkeit  ansgesetzt,  von  einer  Umarbeitung  oder  Um- 
wendang  der  oberen  Bodenschicht  war  aber  nicht  die  Bede. 

In  der  Mehrzahl  sind  die  Pflanzen  mit  der  Keimung 
ihres  Samens  an  das  Frühjahr  gebunden.  Indessen  giebt 
es  einige,  wie  beispielsweise  die  Stellaria  media  CyriUo 
nnd  Smiedo  ffidgaris  L.«  von  welchen  man  das  ganze  Jahr 
hindurch  Keimlinge  —  freilich  aber  anch  blühende  Pflanzen 
findet.  Andere  keimen  nnr  im  Herbste;  wieder  andere  zu 
beiden  Jahreszeiten,  obgleich  der  Same  unter  gleichen  Be- 
dingungen gereift  und  zu  gleicher  Zeit  zur  Erde  gefallen 
ist  Zn  den  letzteren  gehören  z.  B.  Sisifmbriim  ^^j/kinaie 
Seop.  nnd  Erigeron  eanadensis  L. 

Sisymbrium  Thalianum  Gay  u.  Mon.  keimt  im  Herbste, 
ein  Theil  aber  bald  nach  erlangter  Reife  (Mai),  und  bringt 
dann  im  Spätsommer  wieder  blühende  Pflanzen  hervori 
deren  Same  ebenfalls  keimfähig  wird. 

Samen,  welcher  in  der  freien  Natur  längere  Zeit  — 
Jahre  hindurch  —  liegt,  ohne  zu  keimen,  welchem  also  die 
Keimungsbedingongen  durch  irgend  einen  Umstand  ent- 
zogen sein  müssen,  pflogt  man  ruhenden  zn  nennen. 
Selbstredend  flndet  diese  Bezeichnung  aber  keine  Anwen- 
dung auf  Samen,  welcher  fUr  eine  spätere  Verwendung 
trocken  aufbewahrt  wird. 

Jnnge  Pflanzen  aus  ruhendem  Samen  treten  oft  plötz- 
lich in  grosser  Menge  auf,  wo  ein  Teich  oder  Tümpel 
.  trocken  gelegt,  ein  Wald  gerodet,  oder  eine  sonstige  Loca- 
lität  in  ähnlicher  Weise  verändert  wird. 
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Wenn  die  Bäume  im  Winter  gefällt  worden,  und  es 
bedeckt  sich  im  folgenden  Frühjahre  die  WaldblOsse  mit 
Keimlingen  Ton  Senedo  süvaüeus  L.,  DigUaiis  purpurea  L. 
Q.  a.,  so  kann  der  Same  nieht  erst  nach  dem  Fällen  des 
Holzes  dorthin  gekommen  sein,  weil  die  Verstreuung  des- 
selben schon  im  Herbste  vorher  statt  gefunden  hat.  Der 
Same  muss  also  dort  schon  seit  langer  Zeit  „geruht^  haben, 
ist  anch  vielleicht  durch  eine  Reihe  von  Jidiren  zusammen 
geweht  oder  sonst  wie  zusammengehäuft  worden. 

Eine  hierher  gehörige  Erscheinung  ist  beispielsweise 
das  reichliche  Wiederauftreten  der  Grepis  pukhra  L.  auf 
Msch  au^eworfenen  Erdhaufen  bei  Linz  a.  Bh.,  einer 
Pflanze,  welche  dort  seit  20  Jahren  verschwunden  war  (cf. 
Vcrliandlungen  dieses  Vereins,  1877,  Corr.-Blatt,  p.  101). 

Noch  eigenthlimlicher  ist  ein  Fall,  welcher  in  dem 
Jahrgange  1876  der  Verhandlungen  d.  bot.  Ver.  d.  Prov.  Brdbg. 
p.  100,  erwähnt  wird.  £ine  durch  Maulwurfishttgel  Und 
Viehtritte  uneben  gewordene  Wiese  bei  Culm  a.  W.  wurde 
durch  Abtragen  der  Hügel  und  Ausfüllen  der  Löcher  wieder 
eingeebnet.  Kurz  darauf  erschien  auf  der  geebneten  Fläche 
Arabis  arenosa  Scop.,  welche  dort  vorher  niemals  be- 
merkt (vielleicht  nur  in  wenigen,  unbeachtet  gebliebenen 
Exemplaren  vorhanden  gewesen)  war,  und  zwar  in  einer 
solchen  Menge,  dass  sie  mit  allen  Kräften  vertilgt  werden 
musste,  weil  sie  das  Vieh  nicht  fressen  mochte,  und  weil 
sie  wegen  ihres  dichten  und  üppigen  Wuchses  keine  Art 
ntttzlicher  Futterkräuter  aufkommen  liess. 

Edmt  Samen,  wie  es  zuweilen  beobachtet  wird,  frtther, 

als  er  sonst  im  Wege  der  natürlichen  Entwickelung  dazu 
gelangen  würde,  so  ist  dieser  Process  als  ein  vorzeitiger 
anzusehen. 

So  legte  P.  Ascherson  in  der  Juli-Sitzung  der  natorf. 

Freunde  zu  Berlin  1875,  eine  Keimpflanze  von  Pirus  ma- 
lus L.  vor,  welche  schon  in  dem  Fruchtgehäuse  eines  Bors- 
dorfer  Apfels  ihr  Würzelchen  in  das  Apfelfleisch  getrieben  • 
hatte»  deren  grünlich-gelbliche  Keimblätter  aber  noch  durch 
die  Samenschale  zusammengehalten  worden. 

Ebenso  vertheilte  A.  Braun  in  einer  Sitzung  des 
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botan.  Yereins  der  Provinz  Brandenbiirg  —  wenn  ieh  nieht 
im,  im  Herbste  1874  —  Fmehtkapseln  eines  Epilohiumt 
welches  zufällig  in  das  Wasser  eines  Grabens  gefallen 
nnd  auf  der  Oberfläche  desselben  liegen  geblieben  war. 
Die  Wände  des  Fruchtgehäuses  hatten  sich  getrennt,  aber, 
▼om  Wasser  dnrchdmngen,  nicht  angerollt,  nnd  sftmmt- 
liche  Samenkörner  keimten  nun,  indem  sie  ihre  WUrzelcheu 
durch  die  entstaudeuen  Spalten  etwa  1  cm  tief  in  das 
Wasser  senkten. 

Dass  Kürbis-Kerne  noch  in  der  geschlossenen  Fracht- 
schale  keimen,  welche  sie  natOrlich  nicht  dorchdringen 
können,  ist  mehrfach  beobachtet  worden. 

Am  meisten  bekannt  moclite  aber  wohl  das  sogenannte 
'  Auswachsen  des  Getreides  sein,  d.  h.  das  Keimen  der  Ge- 
treidekOmer  in  den  Aehren,  wenn  die  Hahne  zur  Zeit  der 
Emdte  durch  starken,  anhaltenden  Regen  zn  Boden  ge- 
drückt werden. 

Was  nun  das  Verschwinden  der  Keimfähigkeit 

betrifft,  so  wissen  wir  wolil,  dass  eS  bei  dem  Samen  einzel- 
ner Pflanzen  sehr  früh  eintritt  (bei  Salix  schon  nach  wenigen 
Tagen).  Bei  welchen  Pflanzen  sich  aber  dieKeimiUhigkeitam 
längsten  erhält,  und  wie  lange,  darüber  fehlt  es  noch  an 
ausreichender  Erfahrung.  Abgesehen  davon,  dass  Schmink- 
bob nen,  in  Ilerculanum  ausgegraben,  und  sogenannter  Mu- 
mien-Weizen, in  den  Pyramiden  gefunden,  noch  in  diesem 
Jahrhunderte  gekeimt  haben  sollen,  hat  doch  Fries,  nach 
einer  Mittheilung  Schaaffhansens  (Verhdlgn.  d.  naturh. 
Ver.  d.  pr.  Hheinl.  u.  Westph.  1876.  Corresp.-Blatt.  pag. 
62,  63)  die  Samen  eines  Hierachm  aus  einem  Herbarium 
nach  100  Jahren  noch  keimfähig  gefunden^). 


1)  A.  Brft an  führt  in:  „Ueber  den  Samen'^ (Sammlang  gemein- 
TOTB tfiad  1  ich e r  wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben  von  Vir- 
ehow  u.  V.  Holtzcndorff,  Serie  XIII,  Heft  298)  eine  Reihe  von 
Yersucben  oder  Krfahrongen  über  die  Daner  der  Keimf&higkeit  an, 
Besooders  bemerkenswerth  ist  daranter  ein  Fall,  in  welchem  Roh. 
Brown  den  Samen  äesNelumbium  specumm  noch  nach  150  Jahren 
zixm  Keimen  gebracht  hat.  Indessen  haben  diese  Versuche  doch 
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Was  die  Keimfähigkeit  des  WeisEens  betrifit,  so  zeigt 
der  letztere  nach  Haberlandt  (Wiener  landwirthsehfU. 

Zeitg.  1873.  p.  126)  schon  nach  wenigen  Jahren  eine  ver- 
minderte Keimfähigkeit.  —  Weizenkörner,  welche  ich  selbst 
1850  in  vorzüglicher  Beschaffenheit  erhalten  hatte,  und 
welehe  noeh  bis  zum  Frttl\)ahre  1878,  trocken  anfbewahrt, 
ftosserlich  unverändert  waren,  aftte  ich  ans.  Die  Körner 
gingen  nicht  mehr  auf,  waren  vielmehr  im  Innern  gänzlich 
verrottet,  als  ich  sie  nach  etwa  4  Wochen  aus  dem  Erd- 
boden nahm.  Vielleicht  hätten  sie  ihre  Keimfähigkeit  be- 
halten, wenn  sie  nnter  Abschlnss  der  atmosphärischen  Lnf t 
gelegen  hätten. 

Hierher  gehörige  ausgedehntere  Versuche,  welche 
namentlich  für  den  Samen  unserer  Kulturgewächse  von  der 
grössten  Wichtigkeit  sind,  können  selbstredend  nicht  auf 
eine  so  lange  Daner  hin  von  einem  Einzelnen  angestellt 
werden.  Und  ob  grössere  wissenschaftliche  Institute  im 
Stande  sein  möchten,  Einrichtungen  zu  treffen,  welche  die 
nöthigen  Beobachtungen,  vielleicht  auf  Menschenalter  hinaus, 
fortsetzen  lassen,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

Bei  solchen  Versnchen  käme  es  natttrlich  nicht  anf 
die  Individualität  der  einzelnen  Samenkörper  an,  sondern 
nur  aui  die  Ermittelang  der  Durchschnitts-Dauer  der  Keim- 
fähigkeit. 


nirgends  ein  potitives  Besoltat  ergeben,  d.  h.  ei  hat  rieh  fftr  keine 

Art  von  Samen  feststellen  lassen,  wie  lange,  and  unter  welchen  Be- 
dingungen etwa,  sich  seine  Keimfähigkeit  erhält. 
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Beiträge  zur  Laubmoos-FIora  des  oberen 
Weeze-  und  ((öhlgebietes. 

Von 

t 

C.  Boener 

in  Enpen. 


Das  Gebiet,  in  welchem  ich  in  einem  Zeiträume  von 
4  Jahren  die  nachfolgend  aufgeführten  Laubmoos-Arten 
beobachtete,  wkd  im  Osten  durch  den  Kreis  Montjoie»  im 
Sttden  dnrcb  das  hohe  Veen  (Malmedyejr  Veen),  im  Westen 
durch  die  Cantons  Vervier,  Dison  und  Aubel,  und  endlich 
im  Norden  durch  den  Landkreis  Aachen  begränzt.  Es  um- 
fasst  den  preussischen  Kreis  Eupen,  den  belgischen  Canton 
Limbnrg^nnd  die  nächste  Umgebung  Verviers. 

Der  höchste  Pnnkt  befindet  sich  an  der  Gränze  yon 
Montjoie  bei  2000  par.  Fuss,  die  tiefstgelegenen  an  der  Brücke 
über  die  Göhl  bei  Altenberg  (Vieille  Montagne),  500  par. 
Fuss,  und  im  Weezethal  bei  Verviers. 

Die  geo^ostische  Unterlage  besteht,  laut  den  in 
von  Dechen' s  Karten,  Blatt  Aachen  undMalmedy;  ange- 
führten Untersuchungen,  im  Osten  beginnend,  aus  Ardennen- 
Schiefer,  Coblenz-Schichten,  Eifler  Kalk,  Vemeuilli-8chiefer 
Kohlenkalky  product  Kohlengebiet,  flötzleerem  Sandstein, 
Aachener  Sand.  Auf  dem  Veen  und  in  dessen  mit  Wald 
bewachsenen  Abhängen,  kommen  grosse  Torflager  vor,  in 
welchen  auch  die  Weeze  (vulgo  Weser,  franz.  Vesdre)  ihre 
Nebenflüsse  Hill  und  Gileppe  so  wie  der  Raerener  Bach 
entspringen.  Die  Gröhl  hat  ihre  Quelle  in  den  Waldsümpfen 
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bei  Lichtenbusch;  hart  an  der  Oränze  erh&lt  sie  noch  den 

Znfluss  des  von  Walhorn,  Astenet,  Lontzen  kommenden, 
*    ebenso  wasserreichen  Hohnbaches.    Der  Raerener  Bach 
fliegst  bei  Coruelj-Münster  in  den  Münsterbach,  einem  Theiie 
der  Inde. 

Der  ganze  Zug  des  Ardennen-Schfefers  ist  bewaldet, 

Herzogenwald;  Laubwald  vorherrschend,  das  Nadelholz 
er&t  seit  1880  angepflans^t  Hochwald  ist  nur  mehr  in  den 
von  der  Stadt  Eapen  entfernten  Lagen,  der  Best  der  Wal- 
dungen ist  zur  Lohgewinnung  bestimmt  In  den  Gemein- 
den Kettenis  und  Kaeren  hängen  die  auf  Coblenz-Schichten 
liegenden  Wälder  mit  den  früher  erwähnten  zusammen. 

Hauptcultur  des  Gebiets  sind  Wiesen,  etwas  weniges 
Ackerland  in  einem  Streifen  von  Baelen  über  Lontzen,  Wal- 
hom  nach  Eynatten.  Schöne  Fundstellen  seltener  Arten 
sind  die  sogenannten  Gassen,  alte  von  beiden  Seiten  mit 
lebenden  Hecken  eingefasste  Wege,  auf  den  Coblenz-Schich- 
ten, dem  Verneuilli-Schiefer  und  Aachener  Sande  oft  tiefe 
Hohlwege  bildend.  • 

Felsige  Abhänge,  häufig  mit  Trümmern,  kommen  längs 
des  ganzen  Laufes  der  Weeze  und  deren  Nebenflüsse  vor; 
mitAusnahn^e  des  product.  Kohiengebietes  und  des  Aache- 
ner Sandes  gehören  die  Felsen  allen  obenerwähnten  For- 
mationen an.  Beim  Kohlenkalke  kommen  auch  Felswände 
auf  den  h5hem  Lagen  vor,  so  zwischen  Baelen  unll  Heggen, 
bei  Walhorn.  Felsig  ist  ebenlalLs  das  Hohn])achthal  unter- 
halb Lontzen.  Moorwiesen  hnden  sich  im  ganzen  Gölilthale, 
besonders  reich  zwischen  Hauret  und  dem  Göhlviaducte, 
im  Hohnbachthale  beim  Oscar-Stollen;  das^  Moor  auf  der 
Walhomer  Haide  beherbergt  mehrere  schöne  Harpidien  und 
Sphagna.  Sümpfe  ausser  Waldsiimpfen  wenige.  Das  ganze 
Gebiet  ist,  mit  Ausnahme  des  Eifler  Kalks»  der  wasserarm 
isty  sehr  quellenreich. 

Bei  den  nur  steril  beobachteten  Arten  fehlt  die  An- 
gabt der  Fruchtzeit;  die  belgischen  Arten  oder  belgischen 
Standorte  sind  mit  *  bezeichnet. 

Den  Freunden,  welche  die  Mühe  der  Bestimmungen 
ttbernahmeu;  Herrn  Juratzka,  Geheeb  und  besonders 
Herrn  Wamste  rf  statte  ich  hiemit  meinen  Dank  ab. 
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Einige  interessante  Partien  des  Gebiets.  Das  Weezethal 
oberhalb  der  Stadt  £apen  vom  Schafskop  bis  zur  Mosperler 

ChAOss^e  (Langesthal). 

In  der  Weeze  selbst  finden  wir  an  Gerölle  angeheftet 
F<mtmali8  anHpyreUea  steril,  BacomUrium  acieulare,  an  den 
anstossenden  Felsen  Ormmia  orbicularis  nnd  trichophjlla, 

letztere  mit  vereinzelten  Früchten.    Wir  folgen  nun  dem 
linken  Ufer,  bei  dem  vom  ^leierhofe  Rotter  herabkonimen- 
den  Wasser  steigen  wir  zum  Flnssbette  hinunter:  Fissidens 
decipienSf  Brachyihechm  phmosum,  Barbida  toriuosa,  Baco- 
mitrhm  aeietdaref  Hyocominm  flagcllare  bewohnen  den 
Wasserfall.    Weiter  hinauf  foli^en  Enrhijuehium  SioJcesii; 
an  Felsen  Meterocladium  heteropterum  steril,  Hypnum  mollth 
seum  JSyrhyndmm  mifosuraides,  Hylocamüm  lareumj  Hyp- 
num eupressiforme  yar.  erieetorumj  an  einer  Quelle  Brachy- 
ihecium  rhulare,  JBryum  intermedium,  Fissidms  hryoides^ 
im  Flusskiese  und  trocknem  Ufer  Barhula  convoluta.  Wir 
gehen  jetzt  zur  neuen  Strasse  hinter  dem  Försterhause, 
L^icMckum  tarHlej  homamälktm,  JDkrmeUa  rufescens  mit- 
nehmend; bis  liier  her  bewegten  wir  uns  auf  Coblenz- 
Seliichtcn;  es  treten  nun  Felsen  eines  grohkr^rnigcn  Con- 
glomerats  auf,  welche  von  Weissia  fugax,  denkcidata^  Pia- 
yioiheekun  MudUnanum  bewohnt  sind.    Ungefähr  200 
Sdiritt  weiter  auf  Goblenz-Schiebten  finden  wir  an  einer 
überhän inenden  l>;iuiinvurzel  d.  h.  auf  der  daran  hängenden  • 
Erde  Webera  pukhella  in  Gesellschaft  von  Leptotrichum 
pallidum.  Wir  erreichen  nun  den  Ardennen-Schiefer,  dessen 
Gerölle  ganz  Tön  Varietäten  von  Sphagnum  acutifolium 
bedeckt  sind,  da  zwischen  Hypnum  Crisia  castrensis;  an 
den  Seiten  grosser  Blöcke  Dicramm  fidvum,  longlf'oliwny 
Andreaea  petrophüa,  in  den  Spalten  der  Felsen  Vlagiothe- 
ctum  Sehitnpen  vor,  namm^  Fl.  deUcatuhmj  Fl.  sylvaiicum; 
an  nassen  Stellen   massenhaft  Phgioihecium  uncUdahm^ 
Dicranum  majus^  undtdatum,  Sphagnum  Girgensohniij  am 
FluBSufer  Sphagnum  fimhriatum. 

Nachdem  wir  die  steinerne  Brücke  tiber  die  Geth 
UbeTsehritten,  sammlen  wir  am  Ghauss^egraben  IHcranMi 
nifescens  und  Mrichum  iendlmij  wenden  uns  dann  an  die 
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Felsen  hart  an  der  Weeze  um  von  der  linken  Seite  Bar- 
trama  HaUeriana  und  von  der  rechten  Andreaea  rupesiris^ 
petrophila,  Grimmia  leucöphaea,  BaeamitHum  heterasHchah 
var.  gracilesccns,  Webera  clongata  raitzunehmen.  Der  nun 
folgende  Steg  über  den  Fluss  bleibt  unbenutzt,  um  an  die 
Tor  uns  liegenden  nassen  Felsen  zu  gelangen,  LieraiMMa 
sßmrroMy  riesige  £x.  von  Thmdkm  tamarkeinumi  Bsfoea- 
mmn  flagdhrey  Sphagntm  aeutif,  rar.  purpureum^  var,  pUt' 
mosuni,  IHerigophülum  hicens  und  im  Flussbette  Fontinalis 
squamosa  sind  die  Ausbeute.  Auf  dem  Torfboden,  rechte 
Seite  der  Weeze,  erwarten  nns  DieraneUa  cemculata  und 
PcHytriehum  commune  yar.  periganiaie.  Der  BO<^weg  wird, 
anf  der  rechten  Seite  bei  der  erwähnten  steinernen 
Brücke  angetreten,  wir  gehen  über  den  Steg  und  sind 
am  sogenannten  Spaabrunnen;  die  um  denselben  stehen- 
den alten  Buchen  liefern  Dieramm  wride^  Zygodm  wir 
dis8mu$t  Orthatridmm  stramineumy  Necker a  pumUa;  an 
den  Felsen  hinter  der  Quelle  wachsen  Weissia  cirrhata  sowie 
auf  allen  Blöcken  des  Ardeuneu-Schiefers  Bacomitrium  lanu- 
ginosum.  Den  Weg  zu  der  folgenden  I\Ioorwiese  (Pesch- 
hof) bekränzt  Can^hpus  brevifolius;  die  Wiese  selbstf  be- 
herbergt ansser  Sphagna  noch  Bryum  jjsetidotriqueirum  and 
Hypnum  prhiense.  Zwischen  der  obersten  Mühle,  an  deren 
Mauern  wir  Bryum  murale  und  Bhynchostegium  conferium 
sammeln,  und  der  zweiten,  nehmen  wir  von  Felsen  Grim- 
mia  Hartmami  und  vom  Boden  IHphyeeiim  foUostm  mit* 
Ueber  den  Flnss  gehend  sind  wir  wieder  auf  onserm  alten 
Wege. 

Das  iiillthal  von  der  obersten  Mühle  (Rentjes  Mühle)  bis 
oberhalb  des  ,,Sarges''  Rechte  Seite.  (Preussisch.) 

Zwischen  der  Fabrik  der  H.  Sternickel  &  Ottlcher 

und  Rentjes  Mühle  führt  ein  Weg  dnrch  das  Flussbett  auf 
die  rechte  Seite  hinüber;  nachdem  wir  uns  bis  zum  Drei- 
wasserspfuhl durchgearbeitet  haben,  bemerken  wir  Sphag- 
mm  MüUeri,  fmbricsbum  am  Ufer,  Grimmia  Hartmmii  an 
Felsen,  gelangen  dann  in  einen  Erlenbmch  anf  Torfboden, 
Spliagmm  cymhifolhm  in  vielen  Formen,  Sph.  recHrvum^  Mül- 
ler!, Sph,recurmm  yslv.  rubricauleW  ixrmt,  bedecken  denselben, 
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Wir  steigen  nun  Aber  Felsblöeke,  welche  mit  Raeomitrium  Ja- 

mgionosum  cfr.  bedeckt  sind,  zu  den  Uber  uns  hängenden  Fel- 
sen (Binster  ßotschen)  empor ;  hier  treten  Cynodontium  Brun- 
fani,  Weissia  fugax^  Dieranum  fuseesems  c.  fr.,  Bartramia 
pmiformiSf  Dieranum  seqpamm  yar.  orAqj^Uum  an  den 
Felsen,  Dicrandla  hefertnnalla  var.  serieeum,  scoparium 
Tar.  orikophyllum  an  den  Felsen,  Plagtothedum  Schim^ 
peri  var.  nanum  in  den  Spalten  auf;  die  herumliegenden 
Blöcke  sind  zahlreich  mit  Spka^inim  aeiUifolium  var.  ra- 
mm bedeckt.  Dnrch  den  Fichtenwald  weiter  wandernd 
erreichen  wir  bald  3  überhängende  Felsen  deren  Decke 
dicht  mit  Ändreaea  rupestris  bewachsen  ist,  in  den  Spalten 
and  den  Höhlungen  finden  wir  Cynodontium  Brunton%  Weiisia 
fugaXf  Weissia  dmticulatat  Floffk^heciim  Sehmperi  var. 
nanum,  Fl.  Mudlerianumy  einzelne  Fl,  nitidulUm,  Heferth 
dadium  heteroptcnwi  var.  fallax.  In  das  Thal  hinunter- 
steigend begegnet  man  auf  Torfboden  Spofiedera  palmtris^ 
Dicrandla  certnculaUi^  anf  den  herumiiegenden  Felsblöcken 
JDicraimm  monianum  in  einer  ,  sehr  kleinen  Form,  massen- 
haft Campylafms  ßexwfsus,  Dicramtm  hngifolium,  an  schat- 
tig gelegenen  Diäymodon  flexifolius,  Dieranum  fulvum,  ira 
Flassbette  auf  den  grossen  Blöcken  einzelne  sterile  Baco- 
mtrnm  pnoknsum^  hänfig  Andreaea  petrophUa  nnd  Baeo' 
'niMum  fasdcukxre  an  feuchten  Stellen,  Hf/ocamium  flagd- 
lare,  welches  in  diesem  Thale  sowohl  auf  preuss.  als  auf 
belg.  Seite  mit  Frucht  vorkommt. 

So  weit  die  Hill  die  Gränze  zwischen  Preussen  und 
Belgien  bildet,  von  der  Quelle  bis  zur  Wehre  von  Bentjes- 
Mlihle)  ist  dieselbe  nur  bei  niedrigem  Wasserstande  passir- 
bar,  da  es  weder  Brücken  noch  Stege  gibt.  Wir  benutzen 
beute  den  niedrigen  Stand  und  springen,  die  Felsen  und 
Blik^e  als  Stutzpunkte  benutzend 

auf  das  linke  belgische  Ufer. 

Zuerst  treten  dieselben  x4rten  wie  an  preuss.  Seite 
Aof,  denen  sich  dann  noch  an  Blöcken  Dicranodontium 
hngirosfyre  zugesellt  Wir  folgen  nun  dem  Flusse  abwärts, 
^Mhmen  von  dem  Moose  Fohftrichum  siriäum  nnd  stehen 
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vor  dem  sogenannten  Sarge,  einer  tiefen  sargähnlichen  in 
Felsen  ausgehöhlten  Stelle  der  Hill,  dessen  Deckel  ein 

senkrechter  triefender  Felsen  bildet.  Hier  ist  nun  ein 
ganzes  Conglomerat  von  Sphagna-Arten  und  Formen,  Jlyo- 
comium  flagellare,  Sterigophyütm  lucms,  TJmidiim  tamaris- 
ctnum,  Braehiytheeium  jplumasum  etc.  Einige  Schritte  zu- 
rtlckmachend  kommen  wir  auf  einen  Fusspfad  der  uns  über 
^den  Felsen  führt,  wir  finden  hier  Sphagnum  Girgensohnii 
cfr«,  Dicranum  majm^  FlagiotJiecium  undulatutn  und  folgen 
dem  Fttsspfad  in's  enge  Thal,  die  hier  liegenden  haupt- 
sächlich von  Haselnussstauden  beschatteten  Blöcke  lieiem 
Gampißopns  flemoms,  ^THeramm  VmgifiMum,  Didymoäon 
flej  ifoUuSj  RacomitriHm  fascicidare,  heferostichon,  lanugino' 
sum,  Andreaea  petrophilc^  am  Boden  Campylopus  turfaceuSj 
Leucchryum  glaueim  cfr.,  an  jungen  £ichen  Hyipnum  cu- 
pressifarme  '  YBT.  filiforme  mit  reichlichen  Frttchten.  Ans 
dem  AValde  tretend  sind  wir  auf  der  aus  dem  Soortliale 
kommenden  Chaussee,  welcher  wir  nach  Eupeu  folgen. 

Eine  Tour  von  der  Oberstadt,  von  Eupen  über  Membaeh, 

Oos  bis  Halaox  b.  Limburg.  % 

Vom  Markte  durch  die  Houvengasse  immer  gerade 
aus  gehend  kommen  wir  auf  das  Stendrich,  wir  befinden 
uns  auf  dem  Eifler  Kalke;  die  zu  Tage  tretenden  Blöcke 
sind  von  L^toMehum  fleaneatde,  Neekera  crtspOt  Eurlnjn- 
chium  crassinerviumj  der  lehmige  Boden  von  Fissidens  taxi^ 
/olitiSj  Campt otheci um  lutcsccns^  kleinere  Steine  von  Bracht/ - 
thecium  poptdeum,  Bkynchostegium  murode,  depresstmi,  confer- 
tum^  Änomodon  aUenuatus^  vitiovdosus  bedeckt  Auf  der 
Höhe  des  Stendrich  in  den  mit  Steinen  angefüllten  Ge- 
büschen samnden  wir  Brarhyfhecium  laetum  cfr..  Enrhyn- 
chium  er  assiner  vi  um,  vdutinoideSf  am  Abhänge  an  Felsen, 
Trichostomutn  to2)haceum  und  ngiduhmf  in  den  Spalten 
Barhuia  rigida  und  cdaides.  Das  deutsche  Gebiet  wird  dann 
verlassen,  wir  gehen  durch  zwei  Wiesen  und  sind  auf  dem 
Wege  von  Mcmbach  nach  Overact,  dem  wir,  obschon  auf 
Verncuilli-Schiefer  liegend,  einen  Augenblick  folgen,  um 
Barhula  gradlis,  Bryum  alpinum  und  Hypmm  rugosum 
mitzunehmen;  nachdem  wir  an  unserer  alten  Stelle  wieder 
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zurückgekommen,  folgen  wir  am  ersten  Hause  von  Hem- 
bach dem  Fusspfade,  der  uns  in  wenigen  Schritten  vor 
einen  Schieferfeisen  führt,  der  ganz  von  Grimmia  montana 
e.  fr.  bedeckt  ist  An  Felsen  in  dem  yorflber  rieselnden 
Bache  wächst  Ämblystegifm  irrignum,  an  der  Steineinfas- 
sung eines  Brunnens  OrthotricJmm  cupulaimn  var.  Rudol- 
phianum.  Membach  wirdjdurchschritten  um  den  alten  direkten 
Weg  nach  Limburg  zu  gewinnen,  an  dessen  Wänden  häu- 
fig Bra^hytheckm  glareosum  cfr.,  Barbfda  ttmealis  var.  flac- 
cida  vorkommt.  Bei  dem  ersten  links  abgehenden  Wege 
fällt  uns  die  Wahl  schwer,  welchen  wir  gehen  sollen,  wir 
wählen  zuerst  den  stidlichen,  'der  uns  zu  dem  verlassenen 
Beigwerk  und  dann  an  die  Weeze  führt.  Die  Kalkfelsen 
beherbergen  unzählige  Rasen  von  Trichoshmum  figiduUmf 
Barhula  rigida  var.  mucronulata,  Barhtda  aloides,  an  schat- 
tigen Stellen  treten  einzelne  Hasen  von  Eurhynchium  Fau- 
eherij  sirkAukmy  Brackythecnm  laäum  zwischen  Ammadon 
attmuaius  efr,,  Anotnoäon  longifolius  auf.  In  dem  steilen 
Wäldchen  hinuntersteigend  finden  wir  am  Weezeufer  Grim- 
mia apocarpa  var.  rivularis,  Rhynchostegium  depressum  steril, 
Eurhynchiun^crassinervium  reichlich  fruchtend,  Mnium  ro- 
8lratiuim\  bei  der  Ferme  Demonfy  kommen  wir  wieder  hin- 
auf, nehmen  in  den  Steinbrüchen  Bryum  airopurpuretm 
mit  dunkelrother  und  mit  ledergelber  Frucht,  im  Thale 
aus  dem  Weiher  Bryum  pseudoiriguetrum  cfr.,  vom  verlas- 
senen Kalkofen  Bc^lmla  reetamifoUa  und  Ikdrhynchkm  siria- 
Mim  cfr.  mit,  umgehen  den  Berg  bis  wir  das  nächste 
Haus  vis-ä-vis  Goß  erreichen. 

Wir  stellen  uns  nun  auf  den  früher  verlassenen  Weg 
zurück  und  werden  auf  der  Höhe  das  Haus  bei  Goe  zu  er-  * 
reidien  suchen.  Durch  das  Wiesenthor  ftthrt  ein  Fusspfad, 
dem  wir  folgen,  wir  erreichen  bald  eine  Gasse  voll  Kalk* 
steintrlimmer,  Brachythecium  ladum  gewinnt  hier  die  Ober- 
hand, abwechselnd  mit  einer  zarten  Form  von  Hypnum  mol- 
Juscum,  welche  häufig  von  PseudolesJcea  ahravirens  unter- 
mischt ist,  auch  zeigen  sich  einzelne  Basen  von  JSktrhyn' 
Mim  veMin&ides,  crassmertfkm  und  Vaueheri.  Weiter 
wandernd  erreichen  wir,  nachdem  wir  2  Wiesenthore  tiber- 
klettert haben,,  die  Bergkuppe,  wo  unter  Gesträuch  J^r/iyncA. 
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Vfmcheri  cfr.  sehr  häufig  vorkoramty  von  Brachytiiecium 
poptdeum  und  laetum,  welches  Letztere  inehr  die  lichtem 

Stellen  liebt,  begleitet.  Wir  sehen  uns  dann  beim  Herabsteigen 
an  den  senkrechten  Felsen  um,  und  bemerken  in  schöner 
Fracht^  riesige  Ex.  von  Neckera  erispa^  Fissiäens  dedpienSj 
BarbulatarkioM,  zwischen  Trümmern  Hfßoeomkmbrevirosire, 
Den  Berg  hinabsteigend  sind  wir  bald  bei  oben  erwähntem 
Hause  angelangt. 

Jetzt  befinden  wir  uns  auf  dem  Vemeuilli-Öchiefer, 
deo  wir  anch  anf  der  Tour  nicht  mehr  yerlassen.  Von 
dem  Hanse  führt  ein  felsiger  Pfad,  den  wir  aber  nnr  ein 
kurzes  Stück  innehalten,  zur  Brücke  über  die  Weeze;  einige 
Schritte  vom  Hause  sehen  wir  Grimmia  trichophylla  cfr. 
Weissia  mucronata;  steigen  dann  in  die  Wiese  hinab  um 
an  den  Felsen  Grmmia  conferta  cfr.,  6r.  leucaphaea  cfr., 
€hr.  trichophylla  und  den  im  Gebiete  anf  Vemenilli-Schiefer 
häufigen  Zygodon  rnpestris  zu  sammlen.  ^ 

lieber  die  Brücke  gehend  kommt  man  nach  Goe  von 
dessen  Friedhofsmaner  Bryum  murale  mitgenommen  wird,, 
von  da  den  Halanx  Berg,  einer  uralten  felsigen  Strasse 
hinauf.  Gleich  an  dem  ersten  Felsen  zeigt  ||ich  Orihotri' 
chum  Sturmii,  an  den  feuchten  Stellen  Bryum  alpinum,  im 
Grase  Hypnum  rugostm,  auf  dem  steinigen  Boden  Formen 
Ton  Grimma  apocarpctj  triehoplHßlOf  von  BaeamiMum  lanu- 
ginomn,  helerosHehm,  Unser  Spaziergang  wird  bis  än  den 
Maierhof  hinter  der  Halaux-Kapelle  ausgedehnt,  um  die  links 
vom  Wege  liegenden  Felsen  zu  besuchen,  Grimmia  tricho- 
phylla prachtvoll  tractif.,  Grimma  montana,  Grimmia  ovaku 
cfr.  (erster  sicherer  Standort  ftlr  Belgien),  CMmmia  Hart- 
maniif  Coseinodon  ptdvinaius  cfr.  finden  sich  dort. 

Walhorn  zur  Einebnrg. 

Von  der  Merolser  Kapelle  führt  westlich  eine  Gasse 
anf  Walhorn  sn,  der  wir  so  lange  folgen,  bis  sich  reehts 

eine  Gruppe  von  Felsen  und  Blöcken  zeigt;  wir  suchen 
dieselben  zu  erreichen,  wenn  auch  über  Wiesenthore  kletternd. 
Hier  haben  wir  die  ganze  Gesellschaft  der  kalkliebenden 
Enrfaynehi^  zusammen,  nämlich  IJurhynchiim  erassinertmim 
efr.,  Vmeheri  cfr.,  «MMuhm  cfr.,  vekMimäes^  denen  sich 
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noch  in  der  tiefer  gelegenen  Gasse  luohynchium  Schlei- 
cheri  in  Anzahl  und  reichlich  in  Früchten,  JEkrhynchium 
puMtm  einzelu  cfr^  Bi^fHchastegiuin  nrnnäe^  dq^ressim 
vüANed^a  complanaia  cfir.  anschliesseii.  Der  Sackgasse 
folgend  kommen  wir  nach  Walhorn,  wo  wir  den  bis  jetzt 
besuchten  Kohlenkalk  verlassen,  nachdem  wir  noch  zuvor 
Bncalypta  streptocarpa  cir.  und  Hypfium  SomtnerfeUii  mit- 
nahmen. Nördlich  Torwärts  schreitend  durch  einen  Hohl- 
weg von  Aachener  Sand,  der  Dieranella  heteramaUa  var. 
strictum,  Wehera  cruda^  Eurhynchium  ScJämcheri  beherbergt, 
betreten  wir  auf  der  Westseite  der  Waihorner  Haide  den 
Kohlensand.  In  den  quelligen  Mooren  wachsen  zwischen 
GiaSy  Hi^pmim  exanmdahm  var.  pwrpwraseemj  Sphagnum 
hricwium,  Sphagnum  aeuitff<Mmi  Tar.  poiUesems,  Sphagnum 
rigiduni  v.  compactum,  in  dem  offenen  Moor eifyj^wwm  exanrm- 
(dumj  Sphagnum  teres. 

Dem  Waldweg  folgend  zeigt  sich  bald  der  Abhang  des 
GGUfhals  unterhalb  Hauset,  den  moorigen  Wiesen  im  Thale 
selbst  gilt  zuerst  anser  Besuch :  Ilypnum  filidmim,  falcatum^ 
hmdtneri,  vernicosum,  aduncum^  commtUaiutn,  Climacium  den' 
droides,  JPhilgnotis  caLcarea^  Fhilonotis  fontana  in  dem  moo- 
rigen Theile  Barhuia  msiäwsc^  Orthoirickim  cupuUdum  var. 
npariiiin  am  Ufer  der  Göhl,  Jmhlystegium  migumn,  Hyp- 
mim  palnstre,  Bhynchostegnm  msciforme  in  einer  kräftigen 
Form,  CincMdotus  fontinaloides  an  Steinen  in  dem  Bache  selbst 
werden  gesammelt.  Unter  den  Bogen  des  Göhlviaduetes 
durch,  folgen  wir  dem  Fasspfad  aber  den  Hammer  bis  zu 
den  Felsen,  woranf  dieEinebarg  liegt;  an  demselben  treten 
Thamnium  Älopecurum  cfr.,  Seligma  ptcsilla,  Fissidens  pii- 
ailluSy  an  Blöcken  im  Flusse  Fissidens  crassipes  auf;  am 
Abhänge  des  Berges  Bhynchosfegium  murale  in  colossalen 
iaaen^JEIurhynchkim  sttiaMumj  Braehytheenmr^lexum^  Mmi- 
m  serraiwmj  rostraiwn,  Awmoäon  Umgifolitis,  Triehosfomum 
rigidulu7}i.  Die  auf  der  andern  sonnigen  Seite  der  Göhl 
befindlichen  Felsen  sind  von  Encalypta  streptocarpa,  Grim- 
mia  puHvinata  bedeckt.  In  den  vielen  Quellen,  welche  im 
(j5hl-  sowie  im  Hohnbachthale  heryorbrechen,  kommt  Asn- 
Uystegium  inigmm  var.  spinifoUum  häufig  und  in  riesigen 
Ex.  vor. 
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Aiifsfthlang  der  Arten. 

Anordnuug  und  Nomeuclatar  nach  Schimpers  Syn.Ed.  II. 

Serie»  I.  Acrocarpae. 

Fhasceae. 

Phaseum  cuspidaiim  Schreb. 
Auf  der  nackten  Erde,  Maulwurfshaufen  jeder  hiesigen 
Formation  gemein.  2—5. 

*Fha$eim  bryoides  Dicks. 
Steiniger  Weg  bei  Ensival,  Eohlenkalk. 


Pleuridieae. 

Pleuridium  nitidum  Br.  Sch. 
Flussufer,  feuchte  Stellen,  Enpen,  Mespert,  ^Hembach, 
Goblenz-Schichten.  10—2. 

Pleuridium  subulahm  B.  Seh. 
Nackte  Erde,  auf  Kohlensand,  Rabotrath^  aufvVer- 
neuilli-Schiefer,  *Mazariuen,  *Goe.  2 — 4. 

Pkuridnm  älterntfoUum  £r.  Seh.  ^ 
Auf  der  nackten  Erde  gemein.  2 — 5. 

Bruehie*ae. 

Sparledera  paiMris  Schpr. 
Band  der  Torfisfimpfe  bei  Eupen.  3—6. 

Weissieae, 

Sijstegium  orispum  Schpr. 
Bergwiesen  bei  Niespert,  Coblenz-Sch.  3 — 4. 

Hymenostomum  microstomum  »Hed w . 
Nackte  Erde,  Felsspalten  überall  2—5. 

Gynmostamum  rupeitre  Schw« 
An  Ealkfelsen,  Einebnrg,  ^Dolhun. 

*p}ucladium  vcrticülatum  Br.  Sch. 
Kasse  Kalkfelsen,  Dolhain,  aox  Surdents. 

Weissia  viridula  Brid. 
Nackte  Erde,  Felsspalten  gemein*  2—  5. 
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Weiaria  viridida  Tar.  densifdia. 
In  ihssgrosseii  Polstern  anf  Galmeiboden,  Attenberg, 

Loützen,  Kabotrath. 

*Weissia  tnucronata  Bruch. 
Felsspalten  des  Yerneuilli-Schiefers  bei  Go^y  Josten- 
▼üle.  3-4. 

Dieranotoeissia  drrhala. 
Felsen,  Ardennen-Schiefer,  Coblenz-Schiefer  auf  allen 
Wiesenthoreu  häufig.  3—6. 

Dicranoweissia  »Bruntani. 
Felsen,  Ardennen-  nnd  Vemenilli-Sehiefer  hlUifig.  7—9. 

BhcAdaweisHa  fugax, 
Felseu,  Ardeuuen-Sch.^  Conglomerat,  Eupeu«  Gileppe- 
thaL  8—9. 

Bhcibdoweissia  denücUkUi», 
Felsspalten,  Congiomerat,  Enpem  8— d. 

Dicraneae, 

JDichodonHum  pettucidim  Schpr. 
Felsen  nnd  Steine  an  Flnssufem,  Ooblenz-Sch.,  Enpen, 
*Qo^  «"Bilstain,  KoUenkalk,  Eineburg. 

  f 

Dicranella  Schreheri  Hedw. 
Ufer  des  Baches  von  Niespert  bis  zur  Gränze,  Cob- 
lenz-Schiehten.  10 — 12. 

Dicrandla  sqUarrosa  Schp. 
Triefende  Felsen  im  Langesthal  bei  Enpen,  Ardenneu- 
Sch.,  Felsen  im  Bette  der  *Gileppe,  Coblenz-Schichten. 

Dicranella  cerviculata  Schpr. 
Torfboden  Eupen,  Kohlensand  bei  Lontzen.  8-^9, 

IXeranetta  varia  Schpr. 
Feuchte  Stellen  gemein.  11 — 3. 

Dicranella  rufescens  Schpr. 
Feuchte  Stellen  auf  Coblenz-Schichteny  !Niespert,£upen| 
^ileppethaL  10—12. 

^Dierdnetta  subulaia  Schpr. 
Bachufer  im  Herzogenwalde  bei  Bethane. 

Dicranella  heteromalla  Schpr. 
Feuchte*  Stellen,  Felsen  gemein.  10—3. 

Yerli.  d.  Mt.  Yer.  Jalirg.  XXZYL  4.  Folge,  Tl.  BO.  12 


Digitized  by  Google 


176 


Dierandia  heteramaUa  vor.  skric^im,  , 
Hohlweg  bei  Waihoni,  Aachener  Sand.  10—3. 

Dicranella  heteromalla  var.  serieea. 
Felsspalten  des  Ardennen-Sch.  bei  Eupen.  10 --3. 

Dkramm  montanum  Hedw. 
BanmBtSmme,  foulendes  Holz,  auch  auf  Blöcken  von 
Ardennen-Sch.  im  Gebiete  hftnfig. 
Dicranum  mriäe  Lindb. 
An  alten  Buchen  im  Herzogenwalde,  am  Spaabnmnen 
mit  IiYacht  9—10. 

Dkrantm  flageUare  Hedw. 
Fanlendes  Holz  in  den  Waldschluchten. 

Dicranum  fulvum  Hook. 
An  Blöcken  Yon  Ardennen-Sch.  im  Weeze-,  Hill-  und 
Soorthale. 

.  Dicranum  Jmgtfoliium  Hedw. 
Auf  dem  ganzen  Ardennen-Sch.  gemein. 

Dicranum  fuscescens  Turn. 
Felsen  bei  Eupen,  *Giileppethal  auf  Ardennen-Schiefer. 
10-2. 

Dicranum  scoparium  L. 
Wälder,  Felsen,  Torf  gemein.  9—11. 

Dicranum  majus  Turner. 
Nasse  Wälder  auf  Ardennen-Schiefer  häufig  und  reich- 
lich frnchtend.  9^3. 

Dieraimm  paludre  La  Pyl. 
Sumpfwiesen,  Torfboden,  Eupen,  Lontzen,  belgischer 
Theil  des  Herzogenwaldes. 

Dicranum  spurium  Hedw. 
Feuchte  magere  Wiesen  auf  Kohlensand^  Herbesthaler 
Baum. 

Dicranum  undtdatum  Breur. 
Feuchte  Wälder  nicht  selten.  9—11. 

DicranockmUum  hmgiras^e  Br.  Sch. 
FelsbK^cke  im  Herzogenwalde  bei  Eupen^  Ardennen- 
Schiefer.  9-11. 

Campylopus  flexuosus  Brid. 
Auf  Felsblöcken,  faulendem  Holze,  Torf,  im  ganzen 
Herzogenwalde  gemein  und  reichlich  in  Frttchten.  2—5* 
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Campf/hpits  imfaeem  Br.  &  Sclq[>r. 
Anf  Waldbodea  sehr  häufig.  2---5. 

Campylopus  brevifolius  Schpr. 
Steinige  Stellen,  Fnsspfade,  auf  Ardennen-Schie&r, 
Coblenz-Schichten,  Vernenilli-Schiefer  Ton  Roetgen  herab  . 
Us  «Oos  häufig. 

•  Leucobryeae. 

Leucohryim  glatiam  Schpr.  ' 
Haiden«  Wälder,  Torf  sehr  gemein  aber  selten  firaeh- 
tend.  10-4. 

Fissidenteae. 

•* 

Fissidens  hryoides  Hedw. 

Nackte  Erde,  Hohlwege  häufig.  11—4. 

Fissidens  incurvus  Schwaegr. 
Steinige  Orte  auf  Coblens-Schicbten»  Eupen,  *Mem- 
baeb.  11-4 

Fissidens  puMus  Wils. 
Kohleusand,  fiötzl.  Sandstein  an  Felsen  bei  Lontzen, 
Einebnrg,  ^Mazarinen.  11-— 4. 

Fissidens  crassipes  Wils. 
Im  Wasser  liegende  Kalkblöeke  an  der  £inebiirg.  8—9. 

*  Fissidens  asmundaides  Hedw. 
Ufer  der  Gileppe,  Coblenz-Schichten. 

Fissidens  decipiens  de  Not. 
An  Felsen>im  ganzen  Gebiete  häufig  nnd  reiehlieh 
fracht^d.  1—5. 

Fissidens  taxifolius  Hedw. 
Auf  Lehmboden,  verlassenen  Kalksteinbrüchen  häufig. 
10—2. 

Fissidens  oäMmOiMdes  Hedw. 
Sumpfwiesen,  Tor&flmpfe.  10—3. 

Seligerieae. 

Seligeria  pussilla  Br.  Sch. 
Felsen,  Kohlenkalk  £inebuig|  Lontzen.  5—7. 
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*Seligeria  recurvata  Br.  Sch. 
Sandstein  zwischen  Mazarinen  ui^d  Baelen,  Verneuilli- 
Schiefer  Limburg.  5—7. 

Braehyodonteae. 

*Brachyodes  trichodes  Nus.  H. 
KohlenBandstein  im  fond  de  Bilstain.  8-— 9. 

Ceratodvnieae. 

Ceratodon  purpureus  Brid. 
Auf  der  Erde,  an  Felsen,  Maaenii  Tor&flmpfen  ge* 
mein*  4—6. 

Leptoirieheae, 

Leptotrichum  tortüe  Hampe. 
Feuchte  Orte,  auf  Goblenz-Schiehten  bei  finpen,  aaf 
Kohlensandy  Busch  bei  Lontzen.  10 — 12. 

Leptotrichum  homomallum  Harnpe. 
Felsige  Abhänge,   Gräben  der  Waldchauss^en  bei 
Eupen,  «Hembach,  "^Go^,  Coblenz-Schichten.  8 — 11. 
Leptoiriehim  flexieaule  Hampe. 

Auf  Kalk  häufig. 

^Leptotrichum  flexicaule  vor,  densunn, 
Kohlenkalkfelsen  bei  Heggen. 
'  Leptotriehm  pdttidum  Hampe. 

Haiden,  Holzschläge  häufig.  4—0. 

Pottieae, 

Fottia  cavifolia  Ehrh. 
Hauerdecken,  Chauss^koth,  Lontzen,  *6o6y  '''BilstaiiL 

Fottia  truncata  Br.  Sch. 
Nackte  Erde  sehr  gemein.  9 — 3. 

FoUia  laneeoUsta  C.  Müll. 
Nackte  Erde,  Felsspalten,  Mauern.  1--4. 

Didymodon  rubellus  Br.  Sch. 
Feuchte  Mauern,  Felsen  gemein.  9—4. 
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Didyntodon  fkocifolius  Hook. 
Auf  mit  abgestorbenem  Gras,  Pteris- Wedeln  bedeckte» 
Ardeuuen-Schiefer,  Blöcken  im  Billthale,  befionders  häufig 
im  obern  *Soorthale. 

Triehostomeae. 

Trichostomum  tophaceum  Brid. 
Eifler  Kalkfelsen  am  Stendrich  b.  Eupen.  3 — 4 

^TrkhosUmum  muMbüe  Bruch. 
Eolilenkalk,  Felsen  lle.Adäm  b.  Verriers. 

Barhula  rigida  Schultz. 
Spalten  der  Kalkfelsen,  häufig.  1—4. 

Barhula  rigida  forma  ohiusa  Jur. 
Eiaenbahndamm  bei  Dolbain,  Vernenilii-Schiefer.  1—4 

*Barbula  rigida  mr.  mucrontdata  Scbpr. 
Spalten  im  Eifler  Kalk  bei  Membach.  1 — 4 

Barbula  ambigua  Br.  Schpr. 
Yemenilli-Schiefer  bei  Astenet.  11—2. 

Barbula  aiaiäes  Koch. 
Lehmboden,  Spalten  in  beiden  Ealkformen  hftnfig.  11 — 3. 

Barhula  muralis  Hedw. 
Eelsen,  Steine,  Mauern  gemein.  4-^7. 

Baarbuki  ungukuUxta  Hedw.  * 
l^ackte  Erde,  Felsspalten  gemein.  1-— 5. 

*Barhtda  unguiculata  var.  cuspidata. 
Kohlensandstein  im  fond  de  Bilstain.  1 — 5. 

■ 

Barbula  faUax  Hedw. 
Fenchte  Orte  gemein.  Eine  compacte  riesige  Form 
SB  vom  Ombenwasser  bespülten  Kalkfelsen  beim  Oscar- 
Stollen.  1—5. 

Barbula  insidiosa  Juratzka. 
Ufer  der  Weeze  bei  *Go^  ^Ensival,  der  Göhl,  Haaret, 
Einebm^.  1—5. 

Barhula  reeurvifolia  Schpr. 
Kohlenkalkf eisen:  Altenberg,  Eifler  Kalk  zwischen 
♦Membach  und  *Go6. 

Barbula  rigiduHa  Milde. 
Felsen  vaad  Blöcke  anf  Eifler,  so  wie  auf  Kohlenkalk 
häufig.  9—4 
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Barbtda  cjßmdriea  Tayl. 
Feaehte  Feteen,  besondere  auf  yenieiilllt'!8ehiefer  häu- 
fig aber  selten  cfr.  1—5. 

Barhtda  vinealis  Brid. 
Felseiii  Feldmanem,  seltener  als  Vorige,  ndt  Fmeht  bei 
Verriers*  1--5. 

^Barhula  gracüis  Sehwaegr. 
Feuchte  Vemeuilli-Schieferfelsen  bei  Hembach. 

Barhula  Homschuchiana  Schpr. 
Chanssöeränder,  HerbesH^al»  Maaerdeeken,  "Vembaeh, 
Goö.  3—5. 

Barhula  convoltUa  Hedw. 
Trockne  Orte,  Mauerdecken  gemein.  4 — 6. 

Barbula  commutata  Juratzka. 
Mauern^  Lonizen,  Felsen  '''Limbaig. 

BarMa  tnelmcito  Sehwaegr. 
Kohlenkalk,  Genzereth,  Nulheim  steril,  bei  *Dolhain 
mit  Frucht.  5—6. 

Barhtda  tortuosa  Web.  &  Mohr. 
Felsen  jeder  Formation  häafig.  9 — 12. 

*Barlnaa  Brebigstmi  Brid. 
Verneuilli-Scbieferfelsen  im  ßilstain-Bache. 

Barhula  suhulata  Brid. 
Felsen,  nackte  Erde  gemein.  5—7. 

Bairimla  svindaiia  vor.  angusiaku 
Kohlensandstein,  Felsen,  Lontsen,  Gobleio-Sdiichten, 
*6ileppethal.  5—7. 

Barhula  intermedia  Brid. 
Kohlenkalkstein,  Hochstrasse  b.Kettenis.  *Baelen«5 — 7* 

Barlnda  puMnata  Juratzka. 
Baumstämme  bei  Enpen  efr.,  bei  *Heggen  steril.  5 — 7. 

Barhula  papillosa  Wils. 
An  Pappeln,  £upen,  *ten  Euyntschen. 

Barbuia  ruralis  Brid. 
Uneoltiy.  Orte,  Banmstänmie,  gemein.  4—6. 

Oinelidotede. 

Cinclidotus  fontinaloides  Pal. 
Kalksteinblöoke  in  der  Göhl.  5-8. 
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Grimmiene, 

Grimmia  conferta  Funk. 
Verneuilli-Seluelerfeißen  bei  Goe.  3—4. 

6fim$ma  apoearpa  Hedw. 
Felsen  und  BlOeke  gemeiii.  3—4. 

*Grimfnia  apoearpa  var.  gracüis. 
Schattige  Felsen,  Eifler  Kalk.  3—4. 

*Grimmia  apoearpa  var,  rivularis, 
Weeze-Ufer,  Membaeb,  Got$.  3 — 4. 

Chinmia  arbiei$ktns  Br.  Sebpr. 
Felsen,  Eifler  Kalk,  Coblenz-Scbichten,  £upen;  Koblen- 
kalky  *Baelen,  *Dolliain.  3 — 4. 

Grimmia  pulvinaia  Sm. 
Felsen^  Bltfeke,  Hanem  gemieiii.  3—4. 

Ovmiima  triehophyUa  Oröv. 
Felsen,  Cobienzschichten,  Verneuilli  -  Schiefer  nicht 
selten.  3—4. 

Grimmia  Harimanii  Sebpr. 
Blöcke,  Felsen,  Ardennen-Scbiefer,  Goblenz-SohiehteB 
hftnfig. 

*Grimmia  ovata  Web.  &  Mohr. 
Sonnige  Verneailli-Scbieferfelsen,  Halaux  b.  Limburg. 
10—2. 

Orimmia  leucopham  Grev. 

Ardennen-Scbiefer,  Eupen,  Verneuilli,  Goö.  3—4. 

^Grimmia  montana  Br.  Sch. 
Yerneuilli-Sch.,  Hembach,  Halaux.  3—4. 

BacomUrium  aeicuhre  Brid. 
Felsen,.  Steine^  Holz  in  der  Weeze  and  ihren  Neben- 
bächen häufig.  2—4. 

Bacomitrium  protensum  A.  Br. 
*Ueberrieselte  Felsen  im  Hill-  und  Soortbale.  2 — 4. 

EtMsomürium  heterostichon  Brid. 
Felsen,  Blöcke  auf  Ardennen-Sehiefer,  Coblenz-Sebicb- 
ten  Vemeuilli-Schiefcr  gemein.  2 — 4. 

RacomUrium  heterostichon  var,  gracilescens» 
Ardennen-Schiefer,  Weezetbal  b.  £apen. 
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BaeamUriim  fasciadare  Brid. 
Feuchte  Felsen  im  Weese*,  Hill-  und  ^SoorOiale,  Ar- . 

denuensebiefer.  2 — 4. 

Bacomitrium  lanuginosum  Brid. 
Felsblöcke,  Ardennen  und  Verneiiilli-Sch.  2—4. 

BaeamUrkm  canesems  Brid. 
Haiden,  dürre  Stellen. 

Hedtoigieae. 

JSedungia  ciliata  Hedw. 
Felsen,  Blöcke  häufig.  2—4. 

*Hedwigia  eüiaia  vor.  leucoplkaea. 

Sonnige  Vemeuilli-Schieferfelsen  Goe.  2—4.' 

Piyeh  o  mitrie  ae. 

*Coscinodon  pulvinatus  Spreng. 
Sonnige  VemeoilU-Schieferielsen,  VervierSy  Dolhain 
steril,  Balanz  cfr.  3.  4. 

Zygodonteae. 

Amphoridium  Mongeotii  Schpr. 
Sehr  häufig  an  nassen  Felsen. 

Zygodon  viridissimus  Brid. 
An  alten  Bachen  im  ganzen  Herzogenwalde  yerbreitet 

^goäon  rupestris  Schpr. 
Spalten  des  Verueuilli-Schiefers  im  Gebiete. 

Orthotricheae. 

ülota  Ludwigii  Bruch. 
Haselnossstauden  im  Weeze-  and  '^'Soorthale.  8 — 9. 

Uhta  Bmehii  Schpr. 
Baamstämme  im  Herzogenwalde.  7 — 9. 

Uloia  crispa  Brid. 
Baumstämme  sehr  geraein,  7—9. 

ühta  crispuia  Brid. 
Eichensmmme  in  den  Wäldern.  6—9. 

OrtJiotnchum  anomalum  Hedw. 
Felsen,  Steine  gemein.  3—5. 

*Or^Äo^icAtfm  anomcihm  vor.  saxatSe. 
An  einem  ^alten  Steinkreuz  b.  Baelen.  8—5. 
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^OrOi&kidimi  SUikm  H.  H. 

Verneuilli-Schieferfelsen,  Goe,  Limburg.  3—5. 

Orthotrichum  affine  Schrad.  • 
Baumstämme.  6 — 7. 

Orthotrichtm  fcoHjfioHim  Br. 
Banrnstämme.  4-— 5. 

Orthotrichum  speciosum  Nus. 
Bäume  und  Sträucher.  5—6. 

*  Orthotrichum  patens  Br. 
Eifler  KalkblOcke  bei  Goä.  6—7. 

OrtJujfindiiwm  siramineum  Hornseh. 
Buchen  im  Weeze-  und  Geththale.  5—6. 

Orthotrichum  faUax  Schpr. 
Bäume.  3 — 5.  . 

OrlhcMehiim  pt$mßim,  Sw. 
An  alten  Linden.  3—5. 

Orthotrichum  diaphanum  Sehr.  ,  ^ 

An  Bäumen,  Steinen.  11 — 3. 

Orihatrkikim  LydlU  Hook. 
Eichen  in  dem  Herzogenwalde. 

Orthotrichum  Imcarpum  Br.  Scb. 
Bäume,  häufig.  2 — 4. 

Orthotrichum  cupulatum  Hofim. 
Felsen,  Kohlenkalk,  Hochstrasse  bei  Kettenis,  Nnt- 
heim,  '^Dolhain.  3-^5. 

Orthotrichum  cupulatum  var.  Rudolphianum. 
Steinerne  Brunneneinfassungen,  Kettenis,  "^Membach, 
♦Overaet,  *Nereth,  3—5. 

Ofihairi^ium  eupulaiim  var.  riparum. 
Im  Wasser  liegende  Kohlenkalksteinblöcke,  Eineburg, 
*fond  de  Bilstain.  3 — 5. 

Encalypteae, 

Bnealypid  migark  Hedw. 

Mauern,  Felsen  häufig.  8 — 5. 

Encalypta  streptocarpa  Hedw. 
An  Felsen  häufig,  ctr.  Walhorn.  10—2. 
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Tetraphideae. 

Tetraphis  pellucida  Sch.  * 
Faulende  Baumstämme,  Waldbodeu  sehr  häufig.  2 — 9. 

'Splachneae. 

Splachnum  ampvUlaceum  L. 
Alter  Kuhdünger  auf  dem  Torf  des  Herzogenwaldes. 

5—6. 

Fhyscomitrieae. 

Iliiyscmxtriim  piyiinfürm^  Brid. 
Feuehte  Orte,  nicht  selten.  6—7. 

*Enthosihodon  ericetorum  Schpr. 
Sumpfränder  bei  Mazarinen.  5 — 6. 

Fimaria  hygrometrica  Hedw. 
Feuchte  Orte,  Wälder  gemein.  3.  11. 

Lepiobryum  pyrifarme  Schpr. 
Mauertti  Eupen  selür  selten.  6.  7. 

Webera  dongata  Schwaegr. 
Felsenspalten,  Ardennenschiefer  im  Weeze-Hill  und 
*Soorthale.  8-9. 

Webera  nutans  Web..&  Mohr. 
Auf  der  £rde,  Felsen,  Torf  gemein.  5—7. 

Wehem  eruda  Schpr. 
Hohlweg  bei  Walhoru,  Aachener  Sand,  *Gileppethal, 
Coblenz-Schichten.  7—8. 

Webera  pidchelia  Scbp. 
Abhang  im  Langesthal  bei  Eupen,  Goblena-Schichten. 

4—5. 

Webera  albicans  Schpr. 
Quellige  Stellen  der  Grlinstrasse. 

Bryum  penäuhm  Schpr. 
Feuchte  Stellen,  Eupen,  *Oo6,  Coblenz-Schichten.  6—7. 

Bryum  ki^Utuskm  Br.  S. 
Feuchte  Stellen  sehr  gemein.  6—7. 

Bryum  intermedium  Br.  S. 
Feuchte  Stellen,  Eupen,  Lontzen,  *I>olhain.  6-^7.  * 
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Bryym  cirrhaium  Hornseh. 
Fenphte  Vernenilli-Schieferfelsen,  £npen,  "^Go^.  6—7. 

Bryum  bintm  Schreb. 
Nasse  Stellen,  Rabotrath,  Lontzen  auf  Kohlenkalk« 
UD  *Gileppethale  auf  Coblenz-Schichtei).  6 — 7. 

Brpum  paUeseens  Sebwaegr. 
Feuchte  Mauern,  Enpen  häufig,  *GM  '^'Dolliiun.  7—8. 

Bryum  murale  Wils. 
Auf  dem  Mörtel  feuchter  Kalksteiumaaeru^  fiapeu, 
MerolB,  Walhom,  *6o&  4—5. 

Bryum  idrepmputreim  Schpr. 
Ziegelmanem,  Kalksteinbrttche,  Wegeränder  häufig, 
stellenweise  mit  ledergelber  Frucht.  6—7. 

Bryum  oLpinum  L. 
QnelUgeOrte,  Eupenanf  Goblenaschicbten,  "^'Membach, 
^Halaux  Berg  sehr  häufig  auf  Temeuilli-Schiefer. 

Bryum  caespititium  L. 
Mauern,  Felsen  gemein.  6.  7. 

*Bryum  Müdeanum  Juratzka. 
Bahndamm  bei  Dolbain,  Vemenilli-Sehielor. 

Bryum  argenteum  L. 
Steinige  feüchtc  Stellen  gemein.  9—12. 

Bryum  capiUare  L. 
Wälder,  Hohlwege  häufig.  8. 

Brytm  d^am  Nees. 
Hohlwege  auf  dem  ganzen  Vmiemlli-Sehiefer  Zuge, 
besonders  kräftig  um  Limburg.  7 — 9. 

*Bryum  pdllens  Sw. 
Feuchte  Felsen,  Eifler  Kalk,  anx  Surdents.  7—9. 

Bryum  pBeudcM^ptdrum  Schw. 
Sumpf-  und  Moorwiesen  häufig.  7—9, 

Bryum  roseum  Schreb. 
Wälder  nicht  selten  aber  nur  steril 

Mnum  cmpidaium  Hedw. 
ünto  Hecken,  Qesträuch.  5—7. 

Mnium  affine  Bland. 
Feuchte  Wälder  Eupen,  *Goe,  Ardennen-Schiefer.  6—7. 

Mnium  affine  var.  elatum. 
Qnellige  Moorwiesen  im  öbhlthale. 


166 

Jfhfum  undulakm  Hedw. 
Hohlwege,  Wälder  bftnfig.  6-^7. 

Mnium  rostratum  Sehr  ad. 
Feuchte  Felsen,  Bohlwege  häufig.  4—5. 

Mnüm  hcrmm  L. 
Das  gemeinste  Moos  unserer  WHdev.  4— '5. 

Mnium  serraium  Brid.  ^ 
Felsspalten,  Eineburg,  *Dolhain,  *fond  de  Bilstain, 
Kohlenkalk.  4—5. 

Mmum  sUMare  Hedw« 
Gebüseh  bei  Limbnrg,  VemenilH-Sehiefer.  • 

Mnium  punctatum  Hedw. 
Moorwiesen,  Quellen  häufig.  10 — 2. 

Mnium  punctatum  var,  elcUum. 
Nasse  Wälder,  Torfboden.  10—2. 

Äulaeomnieae. 

Äulacomnium  androgynum  Schwaegr.  , 
Felsige  Abhänge  bei  Enpen,  Goblenz-Seh.  6—7. 
Äfdacamnkm  palus^re  Sehwaegr. 

Sumpfwiesen  steril,  Torfstimpfe  des  Veens  cfr.  6.  7. 

Bartramieae. 

Bartramia  UhyphyUa  Brid. 
Feaehte  Felsen,  Eupen,  Coblens-Schiehten.  5—6. 

Bartramia  pomiformis  Brid. 
Felsspalten,  Felsen  häufig.  5.  6. 

Bartramia  pomiformis  var.  crispa. 
Häufig  an  Ardennen^Sehiefer,  Felsen.  5—6. 

Bartramia  RaUeriana  Hedw. 
Felsen  im  obern  Weezethale.  4.  6. 

^Bartramia  Oecleri  Sw. 
Verneuilli-Schiefer  bei  Belvanx  5 — 6. 

Fhümotis  fankma  Brid. 
Sümpfe,  Quellen  häufig.  6—7. 

Philonatis  fontana  var.  caespitosa. 
Sumpfwiesen  seltener  als  die  Stammart. 

Fhüonofis  calearea  Br.  S. 
Moorwiesen  im  Göhlthale,  Kohlenkalk. 
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Phüonaiis  capülartB  Milde. 

Feuchte  steinige  Orte,  Eupen  auf  Coblenz-Schichten, 
*Overaet  auf  Vemeoilli-Schiefer.  Siehe  Nota  Schimper 
Ed.  2.  Fol  521. 

Polytrijßkeae. 

Airichum  undulatum  Pal.  Beaw. 
Abhänge,  Gassen,  Wälder  gemein.  12 — 2. 

Atrichum  teneUum  Br.  Seh. 
Ghaofls^egrabeii  im  LangesthaL  9—10. 

Togimaihm  nanum  Pal.  Beanv. 
Abhänge,  Haiden  häufig.  10—2. 

Pogonatum  aloides  Pal.  Beauv. 
Abhänge^  Felsen,  Hsciden.  10--2. 

Pogimahm  tdoides  vor.  mmar. 
Felsen,  Coblenzsehicliteii.  10—2. 

Pogonatum  urnig  er  um  L. 
Felsige  Abhänge.  11 — 3. 

Folftiiehum  fammtm  Hedw« 
In  allen  Waldangen.  6—7. 

Polytrichum  piliferum  Schreb. 
Bälden,  felsige  Abhänge.  3 — 4. 

Pdlgtrichum  juniperinum  Hedw. 
Feaehte  Haiden,  W&lder.  6-7. 

Polgtriehum  Hriehm.  Brid. 
Torfsümpfe  vom  Veen  bis  an  Eupen  herab.  6.  7. 

Polytrichum  commune  L. 
Torf-  und  Waldsümpfe  gemein.  6—7. 

PolfMckim  cmmme  vor.  perigomale. 
Troekne  Stellen  anf  Torfboden.  6—7. 

Buxbaumieae. 

Diphyscium  foliosum  Mohr.  - 
Waldwege  auf  Coblenz-Schichten  nicht  selten.  9—10. 

Buxbaumia  aphylla  Haller. 
Felsige  Abhänge,  Goblenz-Schiehten,  Eupen,  ^Hembach. 


Digitized  by  Google 


188 


Sertes  IL  MeuraearpiMe. 

Fontinaleae. 

FfmHnalUs  anltvpyrdka  L. 

Felsen  und  Steine  in  den  Bächen. 

Fontinalis  squamosa  Dill. 
Felsen  in  der  Weeze,  oberes  Langesthal,  Ardeniiieii* 
Schiefer.  , 

^FtmündUs  squamosa  vor.  hiifVUa. 
Felsen  in  der  Gileppe  sowohl  auf  Ardennen-Sehiefer 
als  auf  Coblenz-Schichten. 

Neehereae. 

Necker a  puniila  Hedw, 
Auf  Buchen  des  Herzogenwaldes. 

Neckera  crispa  Hedw. 
Felsen  jeder  hiesigen  Gebirgsart  ll*-3. 

Neekera  can^pkmata  Br.  Sch. 
An  Bäumen  steril,  auf  Kalkfelsen,  kräftiger  und  an 
vielen  Stellen  cfr.  1—3. 

Hamalia  irichanumaides  B.  Seh. 
Felsen,  Hohlwege  jeder  Formation.  1—8. ' 

Leucodonieae. 

Leucodon  seiuroiäes  Schwaegr. 

Baumstämme,  Felsen  gemein. 

Fterogonium  gracile  Sw. 
Coblenz-Schichten,  Verneuüli- Schiefer,  stellenweise 
Felsen  überziehend. 

ÄntUriehia  eurUpenäula  Brid. 
Baumstämme  im  Herzogenwalde.  3—4^ 

Hookerieae. 

Pfenjgophijlhm  lucens  Brid. 
Quellige  und  nasse  Stellen  des  Herzogenwaldes  häu- 
%  and  reichlich  in  Fracht  Ardennen-Sehiefer.  12 — 3* 
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Lesheeae. 

Leskea  pdlycarpa  Ehr. 
Baninstäiiime  besonders  Weiden.  S*-4. 
Änamadm  hngifoliua  Hartm. 

Felsen  and  Gerölle,  Kohlenkalk:  Hohnbachthal,  Eine- 
borg,  *Heggen;  Eifler  Kalk:  *Membach.  ^ 
Anamodan  attenuatus  Hartm. 
Kohlen-  nnd  Eifler  Kalk  häufig,  bei  Hembach,  *Heg- 
gen  und  Waßiom  in  Früchten.  2 — 4. 

Anomodon  viticulosus  Hook-Tayl. 
Felsen,  Steine,  Bäume  gemein.  2—4 

Pseudoleskeeae, 

Fseudoleskea  atrovirens  Schpr. 
Kalkblöcke,  CornelimUndter  im  Landkreis  Aachen, 
«Hembach,  *Heggen. 

Thuidieae. 

Eeteroeladnim  heteropterum  Br.  S. 
An  Felsen  äusserst  häufig. 

Heterodadium  heteropterum  vor,  faUax. 

Ueberhängende  Conglomeratfelsen,  Eupen. 

Thuidiim  tamariscinum  Br.  S. 
Nasse  Wälder,  häufig  efr.  11—2. 

Thmdktm  reeogmium  Hedw. 
Trockene  Waldränder.  6—7. 

Thuidium  abietinum  Br.  Öch. 
Haiden»  Felsen. 

Orthothecieae. 

Pifilaisia  polyantha  Schpr. 

Bäume,  sehr  kräftig  in  alten  Steinbrüchen.  2—4. 

Oylin^otliecium  concinnum  de  Not. 
Felsen,  Steinbrttche  im  Kohlenkalke,  Hoehstrasse,  Wal- 
hom,  '^'fiaelen. 

OUmaekm  dendroides  Web.  &  Hohr. 
Flussufer,  Sumpf-  und  Moorwiesen  häufig,  aber  selten 
fruchtend. 


r 
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IsoOiecUm  myurum  Brid. 
Felsen,  Hohlwege,  Banrnstämme  gemein.  1^3. 

Homalothecium  sericeum  Br.  Scb. 
Baomstämme,  Felsen,  Mauern.  1—4. 

Camptothecicae. 

*  •        Camptotheciicni  lutesceiis  Br.  Schpr. 

Lehmboden,  alte  Kalksteinbrüche.  Eine  sehr  kräftige 
aber  sterile  Form  kommt  zwisehen  dem  KalkgeröUe  bei 
Membaeh  vor.  1 — 4 

QmpMhemm  mims  Sehpr. 

Moorwiesen  im  Göhl-  und  Hohnbaehthale  häufig. 

Brachythecieae. 

Braekytheeium  laetum  Brid. 
KalksieingerOlle  in  GebQsehen,  Eifler  Kalk,  Enpen,' 
^Membaeh, Kohlenkalk,  Comelimünster  imLandkreisAachen. 
1—3. 

Brachythecium  salebrosum  Schpr. 
Baunstämme,  naekte  Erde  gemein.  1 — 3. 
*Brachytheekm  uMtrosim  vor.  palüstre. 

„         Müdeanum  Schpr.  oUm. 
Gräben  im  Gileppetbale.  1—3. 

BrachytJiecium  glareosum  Schpr. 
Steinige  Orte,  häufig  fruchteniL  1 — 3^ 

Brachyiheckm  ätbieans  Sehpr. 
Steinige  Orte  um  Eupen  selbst  selten,  desto  häufiger 
auf  der  Walhomer  Haide,  Aachener  Sand. 

Brachytheciutn  vdutinum  Schpr. 
In  Gassen,  an  Felsen,  Bäumen.  1—4. 

Braehifthecmm  vduHmm  vor.  pradangum. 
Kohlenkalk  im  Gebtisch  bei  Houthem  1—4. 

Brachythecium  velutinum  var.  longisetum. 
Auf  demVemeuilli-Schiefer  häufiger  als  die  Stammart 

Bra(AjfÜieeiim  refiexum  Br.  Seh. 
Baumwurzeln  und  Steine,  Eineburg. 

Brachythecium  rutahulum  Br.  Öch. 
In  vielen  Formen  gemein.  1—4. 
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Brachythecium  campestre  Schpr. 
Dürre  Stellen,  Kettenis  selten.  1—4. 

Braehffthecium  rwuiare  Br.  Schpr. 
Q^Uen*  um  Eapen  selten,  desto  häufiger  bei  ^Limburg 
und  Verviers.  1—4. 

Brachythecium  populeum  Schpr. 
Steine,  Felsen  sehr  gemein.  1—4. 

Brachfftheeitm  populeum  var^  nu^. 
Steinbrttcbe  im  Eifler  Kalk,  Eupen.  1—4. 

Brachythecium  plumosum  Br.  Sch. 
Nasse  Felsen,  Blöcke  sehr  häutig.  1 — 4. 

Eurh^nchkm  myosuraides  Schpr. 
Felsen,  Baumstämme  hänfig  und  reichlich'  fruchtend. 


Burhynchimn  striatulum  K.  Spr. 
Kalksteinblöcke,  Kohlenkalk,  Walhora,  £inebnrg,*Heg- 
gsü,  *Dolhain,  Eifler  Kalk:  *Membacfa  2—5. 

Eurhynchium  striatum  Schp. 
Wälder,  Gebtisch,  Hecken  gemein.  1 — 3. 

Eurhyncimm  vduünoides  Br.  Sch. 
KalksteinblQcke,  EiflerKalk,  £apen,*Hembach  Kohlen- 
kalk,  Walhorn. 

Eurhynchium  crassincrvium  Br.  Sch. 
Auf  beiden  Kalken  sehr  häufig  und  reichlich  in  Frucht 


Eurhymhmm  Vaueheri  Schpr. 

Kalkstciüblücke  in  Gebtischen,  Kohlenkalk;  Walhom: 
EiÜer  Kalk:  ^Mcmbach.  1—3. 

Hurhynchkm  püiferum  Br.  Schpr. 
Waldwiesen,  selten  in  Frucht.  9—10. 

Eurhynchium  praelonyum  Br.  Schpr. 
Obstwiesen,  feuchte  Stellen.  1—3. 

Burhyndmm  dtlbrmatim  Schpr. 

Gassen,  Verneuilli-Schicfer :  Eupen;  Kohlenkalk  und 
Aachener  Sand,  Walhorn  1—4. 

Eurhynchiimi^  pumhm  Br.  &  Schpr. 
In  Gassen  und  Hohlwegen  nicht  selten,  aber  nur  ein- 
zeln fruchtend.  1 — 3. 

Verb.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXVI.  4.  Folge.  VI.  Bd.  18 


1-4. 


2-5. 
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EurhyncJihmi  Stokesii  Br.  &  Schpr. 
Gemeiu  in  Wiesen,  Hecken,  Wäldern.  1—4. 

Hyocmmn  flagMare  Schpr. 
Häufig  an  allen  Bächen,  Rinnen,  feuchten  Felsen  des 
ganzen  Uerzogenwaldes,  im  Hillthale  mit  Früchten.  1 — 2. 

Bhynchostegium  depressum  Schpr. 
'  Kalkstein,  Walhom,  Eapen  ""Membach,  selten  c£r«  2 — 4. 

Bhynchotiegkm  eofifertum  Dieks. 
Hanern,  Steine  hänfig.  2-- 4. 

Rhynchostegiutn  megapolitanum  Schultz. 
Begraste  Steinhauten,  Niespert.  11 — 1. 

Bhynchostegium  murale  Br.  Sch. 
Felsen,  Steine  häufig.  2--4. 

Bhynchostegium  nnurtüe  vor.  complanatum, 
Gcrölle  an  schattigen  Orten.  2 — 4. 

Rhynchostegium  ruscifpnne  Schpr. 
Quellen,  Bäche,  die  Form  jproKomm  häufig  in  Quellen, 
ebe  sehr  starke  Form  an  Kalksteinen  in  d.  .GffihL  9 — 12. 

Thamnium  Älopecurum  Schpr. 
An  Felsen  häufig,  mit  Früchten  Eiueburg,  ^Meggen, 
^Honthem.  11.  2. 

Hypneae. 

Plagiothecümi  nitidulum  Br.  ä  Schpr. 
Altes  Laub  unter  den  überhängenden  Felsen  im  Hill- 
ihale  bei  Eapen. 

Flagklikeckm  elegans  Hook. 
Felsspalten  des  Ardennen-Sehiefers.  häufig. 

Plagiothecium  denüculatim  Br.  &  Schpr. 
Felsen,  Steine,  faulendes  Holz;.  8 — 10. 

Flagiathecimm  denticulatum  vor.  hercynieum, 
Felsen  bei  Temell.  8.  10.| 

Plagiothecium  MueUerianum  Schpr. 
Conglomeratfelsen  im  Weeze  u.  Hillthale. 

Plagiothecium  syhaticum  Br.  Schpr. 
In  den  Waldungen  häufig.  8 --10. 

PlagioOiecmm  f/mdukiikm  Br.  Sohpr. 
In  feuchten  Wäldern  sehr  häufig  und  reichlich  iu 
Früchten  6—7. 
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AfMystegUm  serpens  Scbpr. 
Steine,  Felsen,  Holz  gemein.  3—9. 

Amhlystegium  radiccde  Öchpr. 
Steine  nnd  Baamwurzeln,  Einebnrg,  'i'Membach.  3*-6* 

Amblystegium  irriguum  Schpr. 
Felsen  und  Steine  in  den  Bächen.  3—6. 

Amhlystegium  irriguum  var.  spinifolium. 
Quellen  im  Gebiete  der  Göhl  und  in  der  Göhl  selbst 
häufig. 

Amhlystegium  ripanum  Br.  Schpr. 
Nasse  Stellen,  Brunnen.  6.  8. 

Amhlystegium  riparium  var.  longifoUum, 
Viehtränken,  Eupen,  *Overaet 

Hylpmm  Elodes  R«  Spruce. 
Feuchte  Wiesen  bei 'Lichtenbusch  auf  Koblensand;  Im 
alten  Bette  der  Weeze  bei  *Membach. 

Hypnmn  Sommer feltii  Myr. 
Felsblöcke,  Kohlenkalk,  Walhom.  5—6. 

Eypnum  ehr^cphpUum  Brid. 
Lehmboden  der  Kalkformation  auch  an  Felsen^  reich- 
lich fruchtend.  6—7. 

Hypnum  sldlatum  Schrei). 
Quellen,  Sttmpfe  häufig.  6—8. 

Hypnum  aduneum  Hedwig. 
Sümpie,  quellige  Orte,  auf  deutscher  Seite  nicht  selten. 
*Welkenraet. 

Hypnum  vemicosum  Lindb. 
Die  grttne  Form:  Kettenis,  Babotrath;  die  braune: 
Lontzen,  Hauset 

Hypnum  Sendtneri  Scbpr. 
Moorwiesen  unterhalb  Hauset. 

Hypnum  exannulatum  GUmbel. 
Sttmpfe,  Moore  häufig. 

Hypnum  examudaium  var,  purpurasems. 
Grasiger  Theil  des  Moores  auf  der  Walhorner  Haide. 

Hypnum  fluitans  Dill. 
Sumpfwiesen,  Moore  nicht  selten. 

Hypnum  pseudo-stramineum  C.  Müll. 
Schwimmend  in  den  Torfgruben  des  Veens. 
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\   Sypmm  mcinaium  Hedw. 
Nasse  Felsen,  Coblenz-SchichteB.  4—8. 

Hypniim  uncinatum  var,  plumulosum. 
Weidenstämme  in  den  Torfgruben  des  Veens.  6 — 8, 

Hypnum  filicinum  L.  ♦ 
Kasse  Orte,  Sampfwiesen.  5—6. 

Hypnum  ecmnutaium  Hedw. 
Moorwiesen,  quellige  Orte  im  Göhl-  und  Hohnbach- 
thale.  5—6.  \ 

Hypnum  fdkatum  Brid. 
Hoorwiesen  imterhalb  Hanset 

Hypnum  rugosum  Ehrh. 
Haiden,  Verneuilli-Scbiefer,  Stockem,  *Membach,  *Qoe, 
♦Bilstain. 

*Hypnum  incurvatum  Schrad. 
Felsblöcke,  Elfler  Kalk,  OoS.  5—7. 

Hypnum  imponens  Hedw. 
Auf  Torfboden  zwischen  Sphagnum; Polster,  Eupen, 
am  ^schwarzen  Kreuz. 

Hypnum  cupressifarme  L. 
Bänme,  Felsen,  Wälder  gemein.  11—8.  . 

Hypnum  cttpressiforme  var.  ericetorum. 
Wiesen  Wälder,  die  gemeinste  Form.  11—3. 

Hypnum  cupressiforme  var,  filiforme. 
Am  nntem  Ende  junger  Eichen.  11— 3. 

Hypnum  arcucdum  Lindb. 
Feuchte  Wege,  Wiesen  nicht  selten. 

Hypnum  pratense  Koch. 
Moorwiese  im  Langes thal. 

Hypnum  moUuseum  Hedw. 
Felsen,  Steine  jeder  Formation  häufig;  eine  sehr  carte  • 
Form  im  Hohn bacht aale.  11—3. 

Hypnum  Cr  isla  castrensis  L. 
Zwischen  Blöcken,  Cailuna  im  Weeze-,  Hill-  und  *Soor- 

thale. 

Hypnum  pdlustre  L. 
Nasse  Steine  und  Felsen,  Kalk.  3—6. 

Hypnum  cordifolium  Hedw. 
Sumpf  und  Teichräuder.  5—6. 
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Hypnum  giganteum  Schpr. 
Sümpfe  im  Eaerener  Walde. 

j9^|mtiffi  euspidakm  Willd. 
Nasse  Orte,  Srnnpfwiesen.  5—6. 

Hypnum  ßchreheri  Willd. 
In  Wäldern  gemein.  9—11. 

Hypnim  purum  L. 
Grasige  Waldränder,  Aeeken.  10 — 2. 

Hypnum  stramineum  Dicks. 
Quellige  Wiesen,  Moore  nicht  selten. 

Hylocomium  splendens  Schpr« 
Wälder  gemein.  4--6» 

Hyheamium  hrevirosirum  Sehpr. 
Wälder,  Gebüsch,  häufig,  cfr.  10—3. 

Hylocomium  squarrosum  Schp. 
Hecken,  feuchte  Orte.  10—3.  % 

MyloGomium  iriquärum  Schpr. 
Wälder,  Oebttsch^  10—3. 

Hylocomium  loreum  Schpr. 
Felsige  Wälder,  ^Blöcke  häufig.  10—3. 


JBrylnae  a/nomalas. 

Ändreaeae. 

Ändreaea  petraphüa  Ehrh. 

Felsen  und  Blöcke,  Ardeilnen-Schiefer  häufig.  4. 

Ändreaea  rupestris  Schpr. 
Sonnige  Blöcke  und  Felsen  des  Ardennen-Schiefers.  4. 


ßphagnaeeae. 

Sphagnum  aoutifoUum  £hrh. 
Wälder,  feuchte  Felsen.  8—9. 

Sphagnum  acutifoliwn  forma  viride. 
Wälder,  Ardennen-Schiefer.  8—9. 
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Sphagnum  acutifolium  forma  purpureum. 
Nasse  Wiesen,  Sümpfe,  Kohlensand. 

Sghagmm  aeutifoliim  forma  raseim, 
Feuchte  Felsen,  Ardennen-Schiefer.  ' 

Sphagmm  acutifolium  forma  pallescens, 
Moor  auf  der  Walhorner  Haide.  8 — 9. 

Sphagnnm  acutifolium  forma  stricttm, 
Wälder  auf  Ardennen-ScMefer.  8—9. 

Sphagnum  acuUfolüm  forma  Tamm*. 
Feuchte  Wälder  und  Felsen.  8 — 9. 

Sphagnum  acutifolium  forma  plumosum. 
Triefende  Felsen  im  Weeze-  und  HiUthale.  8—9. 

Sphagmm  QirgenBohnU  Rossow. 
Gemein  im  Herzogenwalde,  cfr.  HillthaL  10. 

Sphagnum  fimbriaium  Wils. 
Fiossufer,  Torfboden  häufig.  8.  9. 

Sphagmm  recMrmm  Pal.  &  Boaw. 
Feuchte  Waüder,  Sümpfe  häufig.  8—9. 

Sphagmm  recurvum  var.  rubricaule  Warnst. 
Holzkörper  lebhaft  roth;  feuchte  Abhänge  im  Geth- 
und  Hillthale. 

Sphagyium  euspiäa^um  Ehrh. 

Sümpfe  im  Ketteniser  Walde.  8—9.  ♦ 

Sphagmm  euspidaitm  var,  plumosum. 
In  den  Torfettmpfen  des  Veens  schwimmend. 

Sphagnum  squarrosum  Fers. 
Wälder,  Flossufer. 

Sphagmim  teres  Angstr. 
Moor  auf  der  Walhorner  Haide. 

Sphagnum  rigidum  Schpr. 
Torfboden  des  Veens  und  der  Haiden.  8—9. 

Sphagmm  rigidum  var.  eompaehm. 

Feuchte  Haiden,  häufiger  als  Vorige.  8 — 9. 

Sphagnmn  Müller i  Schpr. 
Torfboden,  vom  Veen  herab  bis  an  die  Stadt^  auf  der 
Höhe  des  ersteren  cfr.  8—9. 

Sphagmm  subsecundum  Nees. 
Nasse  Orte  sehr  gemein.  8—9. 
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Sphagnum  subsecundum  vor.  eaniafitm. 
Triefende  Felsen,  Gräben  häufig. 

Sphagnum  larieimm  R.  Sprnce. 
Moor  auf  der  Walhorner  Haide. 

Sphagnum  nwUuscum  Bruch. 
Torüge  Haiden  niolit  selten.  d--9. 

Sphagmm  cffmbifoUum  Ebrh. 
Nasse  WUder,  Gräben,  Torfboden. 


t 


Weitere  Beobachtungen  über  Befraehtang  der 
Blnmen  durch  Insekten*). 

.  Yon 

« 

*  Dr.  Hermann  MfUer. 

Oberlehrer  an  der  Bedaeliale  za  läppstadt 


n. 

(Hierzu  Tafel  II  u.  III.) 


Cruciferae. 

441.  Goehlearia  Armoraeia  L.  Besucher  (in 
meinem  Garten): 

A.  Goleoptera  McAaeodermaia:  1)  Malachios  bipnstulatas  F. 

Antheren  fressend  NitiduUdae:  2)  Meligethes  sp.,  in  grrösster  Zahl 
in  den  Blüthen  B.  Diptera  Bibionidae:  3)  Bibio  hortulanus  F.  auf 
den  Blüthen  herumkriechend,  ohne  Honig  zu  finden.  Empidae: 
4)  Empis  punctata  F.  sgd.  Mmcidae:  5)  Scatophaga  merdariaF.  8gd. 
6)  Sepsis  sp.  Syrphidae:  7)  Syritta  pipiens  L.  sgd.  und  Pfd.  C.  Hy- 
menoptera  Apidae:  8)  Andrena  albicans  K.  $  sgd.  u.  Pfd.  9)  Ha- 
lictoB  sonulus  Sm.  $  sgd.  Xchneumonidae:  10)  mehrere  Arted,  nach 
Honig  suchend. 

442.  Thlaspi  arvense  L.  (Fig.  32.  33.)  Staubge- 
fässe  mä  Stempel  sind  gleichzeitig  znr  Reife  entwickelt. 

Alle  Staubgefässe  kehren  ihre  pollenbedeckte  Seite  der 
Blüthenmitte  zu.  Die  vier  längeren  stehen  ziemlich  nahe 
um  die  Narbe  bemm,  in  gleicher  Höhe  mit  derselben  oder 
sie  noch  etwas  überragend,  sie  bewirken  daber  bei  aus- 
bleidendem  Insektenbesnebe  fast  nnansbleiblich  Selbstbe- 
fruchtung. Die  beiden  kürzeren  Staubgefässe  stehen  tiefer 

1)  Siehe  Jahrgang  1878  dieser  Yerhdlg.  S.  279— 82S. 
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als  die  Narbe  und  sind  weiter  von  derselben  abgerückt; 
sie  dienen  daher  nur  der  Kreuzung  bei  eintretendem  In- 
fiektenbesnehe.  Jeder  der  beiden  kttirzeren  Staubfäden  ist 
an  seiner  Wurzel  jederseits  mit  einer  grünen  fleischigen 
Anschwellung  (n,  Fig.  32)  verseben,  welche  Honig  absondert. 
In  jedem  der  vier  Winkel  zwischen  je  einem  kürzeren  und 
einem  längeren  Staubfaden  befindet  sich  daher  bei  sonnigem 
Wetter  ein  HonigtrOpfcben. 

Die  längeren  Staubgefässe  v^ürden  daher  eine  für 
Herbeiführung  der  Kreuzung  durch  honigsaugende  Insekten 
günstigere  Stellung  haben,  wenn  jedes  von  ihnen  eine  halbe 
Umdrehung  nach  dem  benachbarten  kttrzeren  Staubgefäss 
hin  gemacht  hätte.  Damit  wäre  aber  zugleich  di6  bei 
ausbleibendem  Insektenbesucb  von  selbst  erfolgende  Selbst- 
befruchtung erschwert.  Und  diese  ist  bei  so  unscheinbaren 
Blüthen  ein  durchaus  unentbehrlicher  Nothbehelf,  so  oft  die 
Erenznng  ausbleibt  In  der  That  ist  der  Insektenbesucb 
vm  ThUaspi  arvense,  wie  sich  bei  der  Kleinheit  seiner 
Blüthen  erwarten  lässt,  ein  sehr  spärlicher.  Ich  überwachte 
es  in  Thüringen  Mitte  April  1873  andauernd  bei  schünem 
Wetter  und  beobachtete  folgende  Besucher: 

'  A.  Jpiptera  Musddaei  1)  Anthomyia  spec.  $  2)  Pollenia  radis 
B.  Hymenoptera:  3)  Apis  mellifica  L.  $  sgd.  4)  Audrena  parvnla 
K.  $  sgd.  u.  Pßd. 

(85^)  Teesdalia  nudicauUs  R.  Br.  (S.  135  bis  137). 
Ich  habe  dieses  auf  Sandäckern  bei  Lippstadt  gemeine 
Pflänzohen  an  sonnigen  April-  und  Maitagen  noch  wieder- 
holt amf  seine  nattirliche  Befruchtung  untersucht  und  ausser 
den  bereits  aufS.  135  u.  136  meines  Werkes  über  Befruch- 
tung der  Blumen  veröffentlichten  Insekten  noch  folgende 
als  Kreuzungsvermittler  desselben  beobachtet: 

A.  Hym  eno  ptera  Apiäaei  II)  Hahcti»  mono  F.  $  12)  H,  fla- 
vipatf  K.  $  18)  H.  Smeatfamanellns  K.  $  14)  H.  nitidiufonliu  E.  $ 
15)  H.  Incidnlas  Scbenck  2  16)  H.  texatrigatua  Schenk  $  Mehrere 
dieier  klemen  an  Teesdaliablfithen  beichftitigteii  Bienen  sah  ich 
beim  EinBammelD,  w&hrend  ich  tie  zwischen  swei  Fingern  hielt, 
daTch  Pollen  gelbgefErbten  Honig  ausspeien.  Sie  saugen'  also  Honig 
und  fressen  Pollen.  Ausserdem  sammeln  sie  Pollen  mit  ihren  Fersen- 
bürsten ein.  C.  Diptera  Empidae:  17)  Äii)is  spec.  sgd.  Muscidae: 
IB)  Onesia  fioralis  E.  D.  Pfd.  19)  Sarcopbaga  camaria  L.  ^  Bibi- 
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amdae:  20)  Bibio  laaiger  Mgn.  fgd.  in  Mebnabl.  Auch  Ameiaen, 
namentlich  Lasios  uiger  L.  ^  und  Formioa  fuioa  L.  2  ^den  nch 
nicht  selten  auf  den  Blfithen  ein,  nm  Honig  zu  lecken.  Ihre  Ge- 
wohnheit, andaaemd  an  dens^ben  Blüthen  an  sitzen«  macht  sie  aber 
ab  Kreozongsvermittler  ziemlich  nntauglich. 

(86).  Hesjperis  matronalis  L.  Besucher;  Diptera 
•Sffrphidae: 

3)  Eristalis  nemorum  L.  Pfd.  Tekl.,  Bo.  6)  Bhingia  rostrata  L. 
sgd.  u.  Pfd.  N.  B.  5/7.  75.  Eine  Schildwanze,  Strachia  oleracea  L., 
fand  ich  wiederholt  anf  BÜttem  vnd  Blftthen  dieser  Blome,  sowohl 
einzeln  als  in  Paamng.  Ich  sah  sie  jedoch  nie  Bhunennahrang  ge- 
niessend. 

443.  Hesperis  tristis  L.  Nachtviole  (Natore  Vol. 
m  p.  190,  191.  Fig.  65—70.) 

Die  Farbe  der  Blumenblätter  (schmutzig  grttngelb  mit 
einem  Netze  zarter,  schmutzig  purpurfiirbener  Adern)  sticht 
so  wenig  von  dem  Örfln  des  Stengels  und  der  Blätter  ab,  dass 
die  Blüthen  trotz  ihrer  tur  Cruciferen  ungewöhnlichen  Grösse 
(die  abstehenden  Lappen  der  Blumenblätter  sind  14  bis 
Uber  20  mm  Ung  bei  3  bis  -SVs  mm  Breite!)  nur  sehr 
wenig  in  die  Augen  £dlen;  auch  ihr  Duft  ist  bei  Tage 
unmerklich;  Insektenbesuch  wird  ihnen  daher  bei  Tage 
kaum  zu  Theil.  Des  Abends  dagegen  verbreiten  sie  kräf- 
tigen Wohlgeruch  und  kennzeichnen  sich  dadurch  auf  das 
bestimmteste  als  der  Befruchtung  durch  Abend-  und  Nacht- 
falter angefasst.  Da  ihre  grossen  Blumenblätter  ihnen  nun 
zur  Anlockung  erst  recht  unnütz  sind,  so  lassen  sich  ihre 
Eigenthümlichkeiten  überhaupt  nur  durch  die  Annahme 
erklären,  dass  ihre  Stammeltern  Tagblumen  gewesen  sind 
und  als  solche  —  grosse,  lebhaft  gefärbte  BlumenblJU1»r 
erlangt  haben,  die  erst  mit  dem  Uebergang  zur  Nachtbllithig- 
keit  der  Wirkung  der  Naturauslese  sich  entzogen  und  ihre 
Missfarbigkeit  erlangt  haben. 

Die  schmalen  11—15  mm  langen  Kelchblätter  sind  in 
ihrem  untersten  Theile  schwach  auswärts  gebogen,  so  dass 
man  zwischen  ihnen  hindurch  sehen  kann,  die  obersten 
zwei  Drittel  derselben  sehliessen  dagegen  so  dicht  an  ein- 
ander und  halten  die  Stiele  der  Blumenblätter  (die  soge- 
nannten Nägel)  so  dicht  umschlossen,  dass  zu  An&ng  der 
Blttthezeit  zwischen  den  (Geschlechtsorganen  bloss  eiii  oder 
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zwei  enge,  nur  Schmetterlingsrtisselii  bequem  zugängliche 
Durchgänge  zum  honigflihrenden  Blüthengrunde  frei  bleibeu. 
Im  Eingänge  der  Bltlthe  stehen  jetat,  die  poilenbedeekten 
Seiten  der  Blttthenmitte  zngekehrt,  die  vier  längeren  Staub- 
gefässe,  ein  wenig  (höchstens  2  mm)  unter  ihrem  unteren 
Ende  die  gleichzeitig  zur  Reife  entwickelte  Narbe.  Diese 
ist  in  der  Bichtung  von  einem  kürzeren  Staubgefässe  zum 
anderen  in  die  Länge  gezogen^  dureh  einen  UUigseinschnitt 
in  zwei  Lappen  getheilt  und  mit  beiden  sehmalen  Enden 
abwärts  gekrümmt.  Die  beiden  kürzeren  Staubgefässe 
stehen,  ebenfalls  ihre  pollenbedeckte  Seite  der  Blttthenmitte 
zakehrend,  so  dicht  unter  der  Narbe,  dass  ihr  oberster 
Theil  mit  dem  herabgebogenen  Narbenende  etwa  in  gleiehe 
Höhe  zu  liegen  kommt  und  demselben  in  einer  Entfernung 
von  noch  nicht  1  mm  gegenüber  steht.  Die  ein  oder 
zwei  engen  Durchgänge,  welche  zu  Anfang  der  Blüthezeit 
irei  bleiben^  führen  grade  .zwisehen  Narbenende  und  kurzem 
Staubgefäss  hindureh  in  den  honighaltigen  Bltithengrund» 
80  dass  eindringende  Schmetterlingsrüssel  immer  mit  einer 
Seite  die  Narbe,  mit  der  entgegengesetzten  die  pollenbe- 
deckte Seite  eines  Staubgefässes  streifen  und  daher,  sobald 
sie  einmal  ringsum  mit  Pollen  behaftet  sind,  beim  Besuehe 
mer  Blttthen  regelmässig  Kreuzung  bewirken. 

Die  Honigabsonderung  ist  reichlich  genug,  um  die 
einmal  angelockten  Nachtfalter  zu  immer  erneuten  Besuchen 
zu  veranlassen.  Denn  zwei  sehr  stark  entwickelte  grüne 
fleisehige  Ansehwellnngen  an  der  Innenseite  der  Basis  der 
kürzeren  Staubfäden  sondern  eine  solehe  Menge  wasser* 
klarer  süsser  Flüssigkeit  ab,  dass  man  die  beiden  Winkel 
«wischen  der  Basis  je  eines  kürzeren  Staubfadens,  der- 
jenigen der  beiden  benaehbarten  längeren  und  dem  Stempel 
ganz  mit  derselben  ausgefüllt  findet,  und  zwar,  wenn  des 
Naehts  kein  Sehmetterlingbesueh  stattfimd,  aneh  noeh  am 
nächsten  Tage. 

Trotzdem  ist,  in  Folge  der  Unsicherheit  der  Witte- 
nmg,  die  Kreuzung  dieser  Blume  dureh  Naehtsschmetter- 
Imge  so  wenig  gesichert»  dass  sie  des  Nothbehelfs  der 
Selbstbefmchtung  nicht  entbehren  kann.  Bleibt  Kreuzung 
aas,  so  rückt  die  Narbe,  von  dem  weiter  wachsenden  Ova- 
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rinm  gehoben,  zwischen  den  vier  langem  Staubgefässen 
ompor  und  behaftet  sich  reichlich  mit  deren  Pollen.  Aach 
fkUut  diese  regelouäfisig  erfolgende  spontane  Selbstbefmeh- 
tnng;  wie  ieh  dareh  denVersneh  festgestellt  habe^  snr  Bil- 
dung zahlreicher  entwickelungsfähiger  Samenkünier. 

Bei  dieser  Crucifere  haben  also  die  längeren  und  kür- 
zeren Staabgefässe  auffallend  yerBchiedene  Funktionell.  Die 
▼ier  iSngern  halten  in  der  jungen  Bittthe  unberafene  Gtote 
Tom  Zutritt  znm  Honige  ab,  indem  sie  mit  ihren  Staub- 
beuteln den  Bltttheneingang  verstopfen  und  tragen  mit  ihren 
Staubfäden  dazu  bei,  die  eindringenden  Schmetterlingsriissel 
auf  dem  rechten  Wege  weiterzuführen;  in  älteren  Blüthen 
bewirken  sie,  wenn  Kreuzung  ausgeblieben  ist,  unausbleib- 
lich Selbstbefruchtung.  Die  beiden  ktfrzeren  Staubgefässe 
dagegen  dienen  ausschliesslich  der  Kreuzung  durch  be- 
suchende Nachtschmetterlinge. 

Meine  Tochter  Agnes  hat  an  einigen  milden  Maiabenden  fol- 
gende Krenzungsvennittler  der  Nachtviole  beobachtet  und  eino-esam- 
melt:  1}  Plusia  gamma  L.  (Rüssell&nge  15— 18  mm)  häufig.  2)  Uadena 
Bpec.  (11  mm)  8)  Diantboecia  conspersa  W.  V.  (18  mm)  2  Eizemplare 
4)  Jodis  lactearia  L.  6)  Botys  forficalifl  L.  8  Exemplare. 

(87).  Sisymhrium  Älliaria  Scop.   (S.  137.  138). 

Weitere  Besucher: 

A.  Hymenoptera  J./?üZ«(2 :  8)  Andrena  nitida  K.  $  sgd.  B.  Dip- 
tera  Empidae:  9)  Empis  punctata  F.  (digramma  Fallen)  egd.  10) 
E.  nigricans  Fallen  s^d.,  häufig.  Muscidm:  11)  Sepsis  spec.  Bibioni- 
dne:  12)  Dilophus  vulgaris  Mgn.  c/",  den  Kopf  in  die  Blüthe  steckeiid, 
wiederholt  beobachtet.  C.  Coleoptera  Dermestidae:  13)  Byturug 
fumatus  F.  Pollen  verzehrend  und  sich  auch  zu  den  Nektarien  drän- 
gend, ebenso  wie  Meligetbes  und  von  Fliegen  Bhingia  rostrata,  sehr 
häufig. 

(88.)  Sisymhrium  officinale  Scop.  (S.  188).  Wei- 
tere Besucher: 

Ä.  Hymenoptera  ^ptiia«:  4)Halictus  morio  F.  ^^sgd.  16/775. 
NB.  C.  Diptera  Muscidae:  5)  Anthomyia  spec.  Pfd.  20/7.  75.  Si^- 
jphidae:  6)  Aacia  podagrica  F.  Pfd.  in  Menge  20/7  75.  N.  B. 

444.   Sisymhrium  Thalianum  Gaud. 

Die  Honigabsondernng  dieser  Art  weicht  von  derje- 
nigen yon  S.  Alliaria  and  officinale  wesentlich  ab.  Bei 
ihr  findet  sich  nämlich  an  der  Aussenseite  der  Wurzel  jedes 
der  6  Staubgefässe  ein  Nektarium  in  Form  eines  grünen 


Digitized  by  Google 


208 

fleischigen  Knötcbens;  die  Nektarien  der  4  längeren  Staub- 
gefässe  existiren  aber  blos  noch  als  sebr  kleine  rudimentäre 
Organe;  die  der  kürzeren  sind  vielmal  grösser  und  sondern 
eine '  wasserklare  sttsse  Flüssigkeit  ab,  die  sieh  in  einer 
kleinen  Anssaeknng  des  darnnterstehenden  Kelehblattes 
bammelt. 

Alle  Staubgefässe  sind  mit  dem  Stempel  gleichzeitig 
entwickelt  und  mit  der  pollenbedeckten  Seite  diesem  zuge- 
kehrt; die  zwei  kürzeren  stehen  erheblieh  tiefer  als  die 
Narbe  und  dienen  daher  anssehliesslieh  der  Kreuzung  dareh 
Vermittlung  der  den  Honig  saugenden  Insekten;  die  4  län- 
geren umschliessen  die  Narbe  und  bewirken  bei  ausblei- 
bender Kienzong  nnansbleiblieh  Selbstbefruchtung.  Da  die 
Blttthen  sehr  klein  und  unansehnlich  sind  und  in  Folge 
dessen  nur  sehr  spärlich  Ton  Insekten  besucht  werden,  so 
ist  spontane  Selbst])cfruchtung  die  vorwiegende  Fortpflan- 
zongsart.  Als  Besucher  beobachtete  ich  bei  Lippstadt  im 
Monat  Mai  und  Juni  1873; 

A.  Coleoptera:  Cuteuliomäat:  1)  Centorhynchus  spec,  (nur 
1  mal)  Mordellidae:  2)  Anaspis  rafilahris  Gylb.  Nitidulidae:  3)  Meli- 
getbes  B.  Diptera:  Empidae:  4)  Empis  venialis  Mgn.  sgd.  S'vrp/iiVZae: 
5)  Ascia  podagrica  F.  Pfd.  6)Rbingia  rostrala  sgd.  C.  Hym  enoptera: 
Jj^ae :  7)  Apis  mcllifica  L.  ^  sgd.,  aber  nur  einige  Blüthen  probeweise. 

Während  die  Honigbiene^  einmal  orientirt,*  sich  an- 
dauernd an  dieselbe  Blumenart  zu  halten  pflegt,  kann  man 
sie,  wenn  sie  ihren  ersten  Ausflug  macht,  unmittelbar  nach 
einander  sehr  veiscbiedene  Blumen  besuchen  sehen.  So 
sab  ich  das  hier  in  Rede  stehende  Exemplar  am  18/5.  73 
auf  einem  Unkrautacker  der  Reihe  nach  an  Veronica  hederae- 
folia,  Lithospermum  arvense,  Sisymbrium  Thalianum  und 
Viola  tricolor  var.  arvensis  sgd.,  an  jedem  der  3  ersten 
nur  einige  BlUthen,  äm  letzten  dann  andauernd. 

445.  Erysimum  cheiranthoides  L.  Hier  finden 
sieh  2  rudimentäre  Nektarien  aussen  zwischen  denWuriseln 

je  zweier  längeren  Staubfäden  und  zwei  thätige  Nektarien 
an  der  Innenseite  der  Wurzel  der  beiden  kürzeren.  Der 
von  letzteren  abgesonderte  Honig  füllt  jederseits  den  Winkel 
zwischen  dem  ktlrzern  Staubfietden,  den  beiden  benachbarten  ^ 
Ungern  und  dem  Oyarium  aas.  Alle  Staubgefässe  kehren 
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ihre  pollenbehaftete  Seite  der  BlUthenmitte  zu,  die  kürzern 

biegen  sich  zurück,  machen  dadurch  den  Zugang  zum 
Honig  frei  und  dienen,  wie  bei  der  vorigen  Art,  der  Kreu-  i 
zung  durch  Vermittlang  der  honigsangenden  Insekten;  j 
die  4  längern  umgeben  auch  hier  die  Narbe  und  sichern 
bei  ausbleibender  Ejrenzung  spontane  •Selbstbefruchtung. 
Besucher:  '        "  j 

Hymenoptera:  Apidae:  1)  Panurgus  calcaratus  Öcop.  sgd.  I 
18/6  76.  N.  ß.  j 

4A6,   Gamelina  sativa  Crntz.  Besucher: 
Lepidoptera:  Bhopalocera:  Epinephele  hyperanthus  L.  sgd. 
Thür,  9/7  78. 

(89.)    Capsella  hursa  jpastoris  Moeuch.  (S.  138.) 
Weitere  Besucher:  | 

A.  Diptcra:  Sj/rphidac:  3)  Syritta  pipiens  L.  sgd.  u.  Pfd.  I 
1/6  73.  9)  Chrysotoxum  bicinctum  Pz.  Pfd.  29/6.  75.  NB.  B.  Colo- 
optera:  MordelUdae:  10)  Anaspis  rufilabris  Gylh.,  den  Kopf  in 
die   Blüthe  steckend.    C.  Hymenoptera:  Sphegidae:  11)  Sapyga  j 
clavicornis  Sh.   (prisma  F.)  16/5,  73.  NB.  Apidae:   12)  Prosopis  ! 
pictipes  Nyl.  ^  daselbst.  13)  Pr.  signata  NyL  ^  daselbst  D.  Lepi-  i 
doptera:  Mierol:  14)  Adela  violellaTr.  (18/5.  73).  agd.  E.  Thysa- 
noptera:  15)  Thrips  bäafig. 

(90.)  Lepidium  scdimmL.  (S.  139).  Weitere  Besucher: 
Hymenoptera:  Apidae:  27)  Prosopis  signata  Nyl.  ^  sgd.  ' 
6/73.  NB.    •  I 

(91.)   Brassica  oleracea  L.    Weitere  Besucher:  ' 

Hymenoptera.  Apidae:  0)  Osmia  rufa  L.  ^  sgd.  10)  Halio- 
tus  morio  F.  $  Psd.  u.  sgd.  11)  Andrena  fulvesoens  Sm.  £  Päd. 
Alle  drei  7/5.  73.  K.  B. 

477.   Brassica  Napus  L.  Besucher:  (6/73)  NB.: 

A.  Diptera:  JEmpidae:  1)  Empis  tesselata  F.  sgd.  B.  Hyme-  j 
noptera:  Apidae:  2)  Andrena  parmla  E.  $  8}  Halietus  Smeathma-  j 
nellas  E.  $  sgd.  u.  Psd. 

(92.)  Sinapis  arvensis  JL  (S.  140).  Weitere  Be-  ' 
Sucher:  (Juni  73.) 

A.  Diptera:  Conopidae:  10)  Dalsuunnia  pimetata  F.  sgd.  ein- 
zeln. 11)  Myopa  bnocata  L.  sgd.  einseln.  JEmpidae:  12)  Empis  spec  | 
tgd.  Muscidae:  18)  Laoilia  spec.  Pfd.  14)  Scatophaga  merdaria  F.  | 
rä.  15)  Sc  stercoraria  L.  Pfd.  Syrphidati  16)  Ghrysogaster  BSac-  ; 
qnarti  Loew.  Pfd.  17)  Eristalls  pertinaz  Scop.,  nicht  selten,  (2)  £.  ar- 
hnstbrnm  L..  zahlreich.   18)  E.  sepolcralis  L.  mehr  vereinzelt,  alle 
drei  «gd.  u.  Pfd.  19)  Syritta  pipiens  L.  Pfd.  B.  Hymenoptera: 
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Apidae:  20)  Halictus  sexnotatus  K.  $  egd.,  einzeln.  21)  H.  aexsig- 
natus  Schenck  J  sgd.,  einzeln.  22)  H.  malachurus.  K.  $  sgd.  u. 
Psd.,  einzeln  (5)  H.  leucozonius  K.  $  sgd.  23)  Andrena  cingulata 
F.  sgd.  2  Exemplare.  24)  A.  albicrus  K.  ^  sgd.,  in  Mehrzahl. 
25)  H.  doreata  K.  J  egd.  u.  Psd.  26)  Bomhus  lapidarius  §  sgd. 
(7)^  Apis  melliüca  L.  J  sgd.  häufig.  27)  Chelostoma  nigricorne.  Nyl. 
^  sgd.  7/75.  B«  28}  Nomada  pallescens.  H.  Seh.  $  sgd.  häufig 
(14  Exemplare  eingesammelt,  nur  J.)  29)  Prosopis  confusa  Nyl.  J 
30)  Pr.  armillata.  Nyl.  ^,  beide  einzeln,  sgd.  «.  Päd.  C.  Coleop- 
tera:  Ceramhyeidae:  81)  Strangalia  nigra  L.  32)  Leptura  livida  F., 
beide  Antberen  freasend.  LamMcornia:  38)  Phyllopertha  hortioola  L. 
Blfithentbeile  abweidend.  NitiduHdae:  84)  Meligethea  h&ufig.  Cigti^ 
hdaei  86)  Gistela  mnrina  L.  D.  Lepidoptera:  (9.)  Eadidia  gly» 
^ilea  L.  sgd.  (Rüasdlftnge  7  mm)  £.  Hemiptera:  86)  Stradiia  or- 
oata,  Blüfheniheile  anbohrend  a.  sgd.  6/78.  N.  B. 

(93.)  Raphanus  Maphanistrum  L.  (S.  140.)  Bje- 
sucher:  (Mai,  Juni  73): 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  1)  Apis  mellifica  L.  agd.  u. 
Psd.  in  grosser  Zahl  2)  Bombus  senilis  Sm.  J  sgd.  3)  B.  museorura 
L.  2  sgd.  4)  Halictus  flavipes  F.  ^  sgd.  (sicli  tief  in  die  Blüthe 
z?r&ngend).  5)  H.  Smeathmancllus  K.  ^  sgd.  TenthrediMae'.  G)  Ce- 
phnB  spinipea  Ps.,  einzeln  in  den  Blütben.*  B.  Diptera:  Syrphidae: 
7)  Bhiagia  rostrata  L.  sgd.  n.  Päd.  hänfig.  10)  SyrphnB  ribedi  L. 
Pfd.  11)  Syiitta  pipiena  L.  Pfd.  C.  Lepidoptera:  Skopaheera: 
IS)  Cooftonympha  pam^lns  L.  sgd. 

Resedaceae.  (S.  142). 

(94.)  Beseda  odorata  L.  (S.  142.  Fig.  43)  Weitere 
Besucher: 

Hymenoptera  Apidae:  Andrena  nigroaenea  K.  $  18/573. 

(95.)  Reseda  luteola  L.  (S.  143.)  Weitere  Be- 
sucher : 

Hymenoptera  Apidaei  4)  Andrena  nigroaenea  K.  $  sgd.  in 
MebrsabL  Thür.  7/78.  6)  Prosopis  signata  Ps.  $  26/8  78.  N.  B.  Co- 
leoptera  (hureuUcmdaei  6)Urodon  rufipes  F.  7)  U.  conformis  Sn£&. 
beide  an  den  Blüthen  berumkriechend  26/6  78.  N.  B, 

(96.)  Seseda  lutea  L.  (Thünngen,  Jnli  73.)  Wei- 
tere Besucher: 

A.  Hymenoptera  Sphegidae:  5)  Entomognathus  brevis  v.  d. 
L.,  einzelne  J  und  zahlreiche  ^  sgd.  6)  Diodontus  tristis  v.  d.  L. 
2  einzeln.  Apidae:  7)  Apis  mellifica  L.  $  sgd.  ii.  Psd.  8)  Halictus 
spec  2-        ^)  l^fosopii  piotipes  Nyl.  $  sgd.  10)  Pr.  signata  Pz.  $ 
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^  fgd^sebrsablreich:  Li^neumowidae:  11)  anbestimmto  Artont 
geblieh  nach  Honig  encliend.  Formiddae:  12)  Lfteini  nigcr  L.  ^ 
desgl.  B.  Diptera  Mmsidae:  18)  Ulidia  erythrophtbalina  Mgn.  desgl. 
C.  Coleoptera  Curculionidae:  14)  Baridios  abrotani  Seh.,  1  Exem- 
plar, desgl.  15)  Urodon  rufipes  F.  desgl.  Mordellidae:  16)  Anaspis 
rufilabris  üylh. 

«  Violaceae.  (S.  145.) 

(98.)  Viola  tricolor.  (Nature  Vol.  IX.  p.  44 — 46. 
Fig.  15-22.) 

Ich  habe  bei  Lysimachia  vulgaris,  Euphrasia  officina- 
lis  und  Rbinanthns  ciista  galU  das  Nebeneinander- Vor- 
kommen Yon  zweierlei  Stöcken  mit  yerschiedener  Bestftn-' 

bungseinrichtung  nachgewiesen.  Die  einen  haben  augen- 
fälligere Blumen  und  in  Folge  dessen  reichlicheren  Insekten- 
besnch;  sie  haben  sich  so  aasscbliesslich  der  Kreuzung 
durch  die  besuchenden  Insekten  angepasst,  dass  ihnen  die 
Möglichkeit,  sich  durch  spontane  Selbstbefruchtung  fortzu- 
pflanzen, verloren  gegangen  ist.  Die  anderen  haben  unan- 
sehnlichere Blüthen  und  in  Folge  dessen  unzureichenden 
Insektenbesuch;  sie  befruchten  sich  bei  ausbleibendem  In- 
sektenbesuche regelmässig  selbst,  lassen  jedoch  stfets  die 
Möglichkeit  der  Kreuzung  offen.  In  demselben  Falle  befindet 
sich  Viola  tricolor.  Eine  kleinblumige  Abart  derselben 
(var.  arvensis)  ist  hier  überall  in  Gärten,  an  Hecken  und 
auf  Feldern  als  Unkraut  yerbreitet.  Alle  Blumenblätter 
ihrer  kleinen  Bltlthen  sind  weiss,  nur  das  unterste  ist  am 
Grunde  orangegelb.  Eine  grossbluraige  Abart  ündet  sich 
bei  Lippstadt  hie  und  da  auf  Aeckern. 

Die  Blumenblätter  derselben  sind  unmittelbar  nach 
dem  Aufblähen  meist  ebenso  geiUrbt  und  oft  nicht  grösser 
als  bei  der  yar.  arvensis;  sie  wachsen  aber  nachträglich 
zur  mehrfachen  Grösse  heran  und  färben  sich  violett  oder 
blau.  Wenn  man  die  Blüthen  der  grossblumigen  Abart 
nicht  in  ihrer  Entwickelung  yertblgt,  wird  man  daher 
leicht  zu  dem  Irrthum  yerleitet,  als  ob  beiderlei  Blüthen- 
formen  an  demselben  Stocke  yorkämen^). 

1)  Siehe  H.  Müller,  Befiraohtung  S.  145. 
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Eine  noch  grossblumigere,  in  der  Färbung  höclist  va- 
riable Abart  des  Stiefmütterchens  wächst  in  grösster  Menge 
auf  Aeckera  bei  Liesborn  (1  Meile  von  Lippstadt).  Der 
▼erschiedenen  Augenfälligkeit  dieser  Abänderungen  ent- 
spricht die  Rcicblichkcit  ihres  Insektenbesuehes.  An  der 
kleinblumigen  Abänderung  kommen  zwar^  vielleicht  ebenso 
mannigfaltige  Insektenarten  vor  wie  an  den  grossblumigen, 
aber  nnr  selten  und  in  vereinzelten  Exemplaren,  die  sich 
flberdies  auf  den  Besuch  einiger  weniger  Bltitben  beschrän- 
ken. An  der  grossblumigen  Abart  bei  Liesborn  dagegen 
sah  ich  in  einer  einzigen  sonnigen  Stunde  zahlreiche  Kreu- 
zungsvermittler  aadauemd  in  emsiger  Thätigkeit 

Dieser  verschiedenen  ReiehlichkiBit  des  Insektenbe- 
suches entsprechend  haben  sich  die  grossblumigen  Varie- 
täten des  Stiefmütterchens  ausschliesslicher  Kreuzung  durch 
ihre  regelmässigen  Besucher,  die  kleinblumige  var.  arvcnsis 
hat  sich  dagegen  unausbleiblicher  spontaner  Selbstbe* 
fruchtctng,  bei  offen  gehaltener  Möglichkeit  der  Kreuzung 
durch  gelegentlich  doch  einmal  sich  einfindende  Gäste, 
angepasst.  Beiderlei  Formen  zeigen  daher  folgende  wesent- 
liche Unterschiede:  1)  der  kugelige  Narbenkopf,  der  bei 
beiden  Arten  gegen  die  Unterlippe  gedrückt  ist,  kehrt  bei 
den  grossblumigen  Formen  seine  Oefhung  nftch  aussen^ 
so  dass  aus  dem  Antberenkegcl  herausfallende  PollenkOr* 
ner  nicht  von  selbst  in  diese  Oeffnung  gelangen  können, 
bei  der  keimblumigen  var.  arvensis  dagegen  nach  innen, 
so  dass  von  selbst  PoUenkömer  in  dieselbe  hinein&llen. 

2)  Bei  den  grossblumigen  Formen  ist  der  untere  Band 
der  Narbenöffnung  mit  einem  lippenförraigen  Anhange  ver- 
sehen, welcher  den  aus  dem  honighaltigen  Sporn  sich  zu- 
rückziehenden Insektenrttssel  verhindert,  die  Blüthe  mit 
ihrem  eigenen  Pollen  zu  befruchten  und  von  dem  eindrin- 
genden, bereits  mit  fremdem  Pollen  behafkten  Insekten- 
rtissel  diesen  Pollen  abstreift,  wodurch  Selbstbefruchtung 
ebenso  verhindert  als  Kreuzung  unausbleiblich  gemacht 
wird.  Bei  V.  arvensis  fehlt  dieser  lippenförmige  Anhang. 
Auch  bei  eintretendem  Insektenbesuche  ist  daher  Selbst- 
beirachtnng  nicht  verhindert,  obschon  auch  Kreuzung  möglich. 

3)  Bei  den  grossblumigen  Formen  fallen  von  selbst 

Verb.  d.  nat.  Ver.  Jftlirg.  XXXVI.  4.  Folge.  VI.  Bd.  14 
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erst  dann  Pollcnkörner  aus  dem  Antherenkegel,  wenn  die 
Blüthe  seit  mehreren  Tagen  völlig  entwickelt  ist;  bei  der 
kleinblnmigen  Form  dagegen  fällt  oft  schon  vor  dem  Aof* 
bltthen,  spätestens  knrze  Zeit  nach  demselben,  eine  grosse 
Zahl  Pollenkörner  aus  dem  Antherenkegel  in  die  Narben- 
höhle und  treibt  hier  lange  Schläuche^  so  dass  Kreuzung 
hier  oft  nur  durch  die  überwiegende  Wirkung  des  fremden 
Pollens,  wenn  er  anch  erst  nachträglich  in  die  Narbenhl^hle 
gelangt,  ermöglicht  zn  sein  scheint. 

4)  Schützt  man  beiderlei  Formen  durch  Ueberstülpen 
eines  feinen  Nets^  gegen  Insektenzutritt^  so  verwelken  die 
Blttthen  der  vor,  arvensis  nach  2  bis  3  Tagen,  nachdem 
sie  sämmtlich  dicke  Samenkapseln  angesetzt  haben,  deren 
Samenkörner,  wie  ich  durch  Aussaatversuche  weiss,  völlig 
entwicklungsfähig  sind.  Die  Blüthen  der  grossblumigen 
Varietäten  bleiben  dagegen  2  bis  3  Wochen  lang  völlig 
frisch  und  welken  endUch  meist  ohne  Kapseln  anzusetzen. 
Nur  ansnahmsweise  habe  ich  anch  von  ihnen  einige  kleine 
Kapseln  erhalten,  deren  Samenkörner  aber,  im  nächsten 

Frühjahre  ausgesät,  nicht  aufgegangen  sind. 
« 

A«  ErenznngSTermittler  der  grossblnmigen 

Viola  tricolor. 

Auf  einem  mit  grossblumigen  Stiefmütterchen  dicht 
bostandenen  Acker  bei  Liesborn  sah  ich  am  sonnigen 
J^achmittage  des  4.  Mai  1877  folgende  Bienen  sämmtlich 
in  einer  grösseren  Zahl  von  Exemplaren  honigsangend  und 
Kreuzung  vermittelnd  an  diesen  Blumen  beschäftigt: 

1)  Apis  mellifica  L.  5  (6)*)  saugt  stets  in  umgekehr- 
ter Stellung,  von  oben  her.  Oft  fliegt  sie  in  gewöhnlicher 
Stellung  an  nnd  dreht  sich  dann  erst  nm« 

2)  Bomhus  lapidarius  L.  (12 — 14)  sehr  zahl- 
reich, und  3)  JB.  terrestris  L.  $,  (7—9),  in  Mehrzahl, 
hingen  meist  von  unten  an  den  Blüthen,  die  sich  unter 
ihrer  Last  herabgezogen  hatten,  nnd  drehten  sich  so,  dass 


1)  Die  hinter  den  Namen  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten 
die  EuBBellängen  in  mm. 
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sie  ihren  Rüssel  beim  Hineinstecken  in  den  Sporn  nicht  auf- 
wärts, sondern  abwärts  (auf  den  Leib  der  Hummel  bezogen) 
zu  biegen  brauchten.  Eine  B.  lapidarius  $  sah  ich  erst 
mehreremale  in  der  ihr  unbequemeren  Stellong;  nachdem 
sie  sieh  aber  ttberzengt  hatte,  wie  es  besser  ging,  saugte 
sie  nun  alle  folgenden  Blüthen  in  derselben  Weise  an. 

4)  B.  hör  forum  L.  $  (18—21)  umfasst  mit  den 
Vorderbeinen  die  BItithe  Yon  hinten  und  saugt,  indem  sie 
ein  Stttck  ihres  langen  Räthsels  von  unten,  in  der 
kurzrflsseligen  Hummeln  sehr  unbequeme  Stellung,  in  den 
Sporn  steckt.  ^ 

5)  Änthophora  pilipes  F.  $  (19^21)  machte  es 
ebenso. 

B.  Als  Besucher  der  kleinblumigen  var,  arvensis 

beobachtete  ich  im  Mai  1873  auf  einem  ünlcrautacker,  den 

ich  mehrmals  bei  sonnigem  Wetter  stundenlang  ins  Auge 
fasste,  folgende  Insekten  in  einzelnen  Exemplaren: 

A.  Lepidoptera:  1)  Pieris  rapae  L.  (12)  «gd.,  wiederholt. 
2)  P.  napi  L.  (11)  agd.,  wiederholt  8)  Polyommatas  dorilis  Hfn.  sgd. 
einmal  B.  Hymen optera:  Apidae:  4)  Apis  mellifica  L.  £  (6)  an- 
daaernd  tgd.,  (msHod  von  Sprengel  beobachtet)  6)  B.  hortomin  h,  $ 
(18 — 21)  andauernd  agd.,  obgleich  sich  jede  BlnÜie  unter  ihrem  Ge* 
Wichte  niedersieht.  6)  B.  Bigellns  III.  $  (10  mm)  daaaelbe  Esem- 
plar  einige  Blftihen  vonYl^la  tricolor  t.  arvensia  und  einige  von  La* 
mmin  purpureum  sgd.  7)  B.  mnaconun  L.  $  (10—14)  ohne  ünter- 
tebied  die  ungefähr  gleich  grossen  und  gleioJi  geftrbten  Blfithen 
von  litbospermam  arvense  und  Y.  tricolor  var.  anrensia  sgd.,  dagegen 
an  anderen  Blumen  (Capsella  bursa  pastoris,  Valerianella  olitoria, 
Myosotis  versicolor)  vorüber  tiiegend.  8)  Osmia  rufa  L.  (7 — 9)  ^  ein 
einziges  mal  flüchtig  sgd.  C.  Diptera:  Syrphidae:  9)  Rhingia  ro- 
strata  (11 — 12)  mehrere  Exemplare  agd.  D.  Coleoptera;  10)  Meli- 
getbes,  in  die  Blüthen  kriechend. 

(99).  Viola  odarata  L.  (S.  145,  146).  Besucher: 
A.  Hymenopiera:  Äpidae:  (1)  Apis  mellifica  L.  Manehe 
Exemplare  schienen  nur  mit  groaser  Mühe  zum  Honig  zu  gelangen. 
Sie  bleiben  andaaemd'  am  Besuche  der  Veilchen,  strampeln  aiöh 
aber  an  jeder  einleben  Blüthe  tfichtig  ab  (vielleieht  Päd.?)  Thfir. 
14/4.  78.  (4)  B.  lapidarius  $  saugt  yon  oben  her.  (6)  Osmia  rufa  L. 
$  cT  HS^  SM  76.  K.  B.  10)  Osmia  comuta  Latr.  $  sgd.,  bald  von 
oben,  bald  ron  der  Seite  kommend.  11)  Halictua  cylindriona  F.  $, 
ein  Stfiekoiien  in  die  Blfitbe  kriechend  und  TcrgebUch  nach  Honig 
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sucliend.   12)  Andrena  fulva  Sehr.  2  desgl.  C.  Lepidoptera:  (8) 
Vanessa  cardui  L.  sgd.,  sehr  zahlreich,  andauernd  auf  den  Veilchea  • 
yerweilend,  oft  sich  ganz  auf  der  Blüthe  herumdrehend*   D.  Cole- 
optera:  13)  Meligethes,  ia  jdie  Blüthen  kriechend. 

(101.)  Viola  eanina  L.  Besncher: 

A.  Hymenoptera:  Apiäae:  7)  Bombas  terreatrii  L.  $  sgd. 
Thür.  17/8.  78.  B.  Diptera:  BomhffUdae:  8)  Bombylios  diacolor 
MgD.,  mehrere  Blüthen  nach  einander  besuchend,  jedoch  den  Rüssel 
so  wenig  tief  hineinsteckend,  dass  sie  gewiss  nicht  zum  Honig  ge- 
langen konnte. 

Cistaceae.  (S.  147.) 

(102.)  HelianthBmum  vulgare  L.  (Thür.  Jnli  73.) 
Besucher : 

A.  Diptera:  Syrphidae:  12)  Chrysotoxum  fasciolatum.  Mgn. 
Pfd.   13)  Merodon    aeneus  Mgn.  Pfd.  B.  Hymenoptera:  Apidae: 

14)  Prosopis  aunularis.  Sm.  $  Pfd.  C.  Coleoptera:  Buprestidae: 

15)  Anthaxia  nitidala  L.  16)  A.  quadri|>anctata  L.  Cimirlionidaei 
17)  Spermophagus  cardui  Schh.  (Pfd.?)  Malacodermata:  18)  Daaytes 
flavipes  F.  Pfd.  Mordellidae:  19)  Mordella  aculeata  L.,  wohl  nur  ver- 
geblich suchend.  OedmtHdae:  21)  Oedemera  yirescens  L.  Pfd. 
D*  Lepidoptera:  21)  Melitaea  Athalia  Esp.  versucht  flüchtig  su 
saugen. 

Cucurbttaceae.  (S.  148,  149.) 

(103.)  Brponia  dioiea  Jaoq.  Besneher: 

,  A.  Hymenoptera:  Apidae:  14)  Halictus  morio  F.  ^  sgd. 
5/7.  75.  K.  fi.  15)  H.  cylindricus  $  sgd.  daselbst  D.  Diptera: 
Bwpiäaex  16)  Empis  livida  L.  $  sgd.  Syrphidae:  17)  Ascia  poda- 
grioa  F.  Pfd.  18)  Syrphua  balteatus  Deg.  Pfd.   Als  Kreusungsrer- 

mittler  kommen  diese  Fliegen  nicht  in  Betracht,  da  ich  sie  nur 
an  ^  Blüthen  beobachtete. 

Salioeae.  (S.  149.) 

(104.)  Salix  cinerea  L.«  Caprea  L.,  aurita  L. 
Q.  a.  Weitere  Besucher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  87)  Psithyrus  vestalis  Fourcr.  $ 
sgd.  88)  Nomada  lateralis  Pz.  J  <^  sgd.  89)  N.  pallescens  H.  Sch. 
ßgd.  90)  N.  Fabriciana  L.  ^  (notata  K.)  sgd.  91.)  N.  furva  Pz. 
(minuta  F.)  ^  sgd.  (18)  Andrena  apicata  Sm.  2  ^2)  A.  fasciata 
Wesm.  ^  93)  A.  folya  Sehr.  ^  30/3  73.  N.  B.  94)  A,  falvida  Schck. 
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$  95)  A.  nigricepsK.  ^  96)  A.  ruficras  Nyl.  J  ^  «gd.  u.  Pfd.  97) 

A.  lepida  Scbenck.  ^  sgd.  98)  A.  fuscipes  K.  (pubescens  K.)  ^  sgd. 
99)  HalictuB*  flavipes  F.  $  sgd.  u.  Pfd.  100)  H.  Ditidiusculus  K.  $ 
101)  H.  minutns  K.  ^  102)  H.  malachuras  K.  $  103)  H.  Bezstri- 
gatas  Sebenelu  £  sgd.  u.  Pfd.  104)  Osmia  ni&  ^  $  sgd.  JFbr- 
«ieuUe:  106)  Lasius  fuligioosus  Latr.  2  Md.  B.  Diptera:  BtbiO' 
«übe:  106)  DUopbus  Tttlgaris  Hgn.  h&n^.  Jfiiseülae:  107)  Ezorista 
ipsc.  108)  Pollflnia  vespillo  F.  sgd.  n.  Pfd.  109)  Qonia  ornataMgii. 
agd.  Syrfihidae:  110)  Eristalis  aeneas  Scop.  sgd.  n.  Pfd.  lU)  Syr- 
phas  eoroUae  F.  ds^gL  112)  Cheilosia  urbanaMgn.  desgl.  C.  Gole- 
optara:  Wlateriäae:  118)  Gorymbites castaneas  L.  I>.  Lepidoptera: 
Microl:  114)  Adela  cuprella  H.  <^  J  (teste  Speyer)  L.;  Tekl.  Bo. 

448.  Salix  fragilis  L.,  (Jena  17/5.  75.  H.  M.)  £e- 
sncher : 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  1)  Apis  mellifioa  L*  ^  sgd.  u* 
Pfd.  2)  Andrena  pamda  K..  $  desgl^  8)  Haliotns  maoulatns  E.  <^ 
desgl.  Formiddae:  4)  Formiea  mhi  L.  ^  bld.  B.  Coleopiera:  Oede- 
ßuriäae:  5)  Oedemera  qoeralea  L.  bld.  NüiäuUdae:  6)  Meligetbei 
spee.  bld. 

449.  Salix  amygdalina  L,,  (Lippstadt  15/5.  73).. 
Besucher: 

A.  Hymenoptera.  Apidae:  1)  Apis  inellifica  L.  J  sgd.  u. 
Psd.  zahlreiob.  2)  Andrena  albicrus  £.  ^  sgd.  3)  A.  spec.  sgd. 

B.  Diptera:  Bibiamdae:  4)  Dilopbvs  vulgaris  Mgn.  $  ff  b&afig. 
JEmpidae:  5)  Empis  opaoa  F.  sgd. 

An  Populus  pyramidalis  Raz.  sah  ich  am  14.  April 

1873  bei  Eischleben  in  Thüringen  Tausende  von  Honig- 
bienen mit  Pollensaiiiineln  beschäftigt,  so  dass  sie  die  Luft 
mit  lautem  Glesumm  eriüUten. 

Hypericaceae.  (S.  150.) 

(150.)  Hypericum  perforatum  L.  (S.  150,  15L) 
Weitere  Besucher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  28)  Borabus  Rajellus  III.  5  Psd. 
23/7.  73.  b.  Oberpf.  20)  Andrena  fulvicrus  K.  $  Psd.  13/7.  75.  N.  B. 
30)  Halictua  cylindricus  K.  $  Psd.  81)  H.  malacburus  K.  J  Pßd.  32) 
H.  morio  K.  $  Psd.;  alle  drei  7/73.  N.  B.  33)  Cilissa  melaniira  Nyl. 
5  Psd.  23/7.  73.  b.  Oberpf.  B.  Diptera:  Bomhylidae:  34}  Anthrax 
«flava  Mgn.  flog  summend  auf  die  Blüthen  und  stand  auf  denselben, 
mit  den  Beinen  sie  nur  leicht  berührend  und  die  lebhafte  Flügel- 
bewegnng  fortsetzend :  so  griff  sie  fast  freiscbwebend,  mit  den  Yor- 
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derbeinen  in  rascb  lun-  und  herreibender  Bewegung  in  die  Staub - 
geflsse  hinein,  wobei  sie  auch  den  Küssel  merklich  ausreckte.  Sie 
schien  mir  hiernach  Pollen  zu  fressen  ;  leider  eutwichte  sie  mir,  so 
dass  ich  die  Frage,  ob  sie  es  wirklich  that,  nicht  durch  Untersuchung 
des  Darminhaltes  zu  entscheiden  vermochte.  10/7.  73.  Thür.  35)  An- 
thrax maura  L.  daselbst.  Syrphidae:  (14)  Eristalis  arbustorum  L. 
Psd.  28/7.  b.  Oberpf.  (17)  Syrphus  balteatus  Deg.  Pfd.  8/73,  C.  Le- 
pidoptera:  Ithopalocera:  36)  Melitaea  Athalia  £sp.  mit  der  Eüssel- 
fpitse  im  Bluthengronde  omhertaBtendy  neUeicht  anbohrend.  37)  Pie- 
ris  rapae  L.  desgl. 

450.  Hyperieu^n  tetrapterum  L.  Besucher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  1)  Apia  mellifiea  L.  ^  Pid. 
ndhtelgeb.  27/7.  73.  2)  Bombna  terrestria  L.  $  $  Psd.  daselbst. 
B.  Biptera:  Musddae:  8)  Arieia  inoana  Wiedem.  a.  4)  A.  vagans 
Mgn.  Pfd.  h&afig,  L.  12/8.  78.  SyrpMäM:  5)  Syrphus  briteatns  DeG^. 
Pfd.  daselbst.  C.  Coleoptora:  Nüidvilidae:  6)  Meligethes  aeneas 
F.  Pfd.  daselbst. 

451.  Hypericum  quadrangulum  L.  Besucber: 
Diptera:  Muscidae:  Aricia  vagans  Mgn.  Pfd.  8/78.  L.  <S5yr- 

phidaei  Syrphus  balteatus  DeG.  Pfd.  dasq^bst. 

Frangulaceae.  S.  152,  153.) 

(106.)  Rhamnus  frangula  h.  Weitere  Besucber: 
6)  Yespa  silvestris  Scop.  (holsatica  F.)  $  sgd.  in  Mehrzahl  7/73 

Aceraceae.  (S.  154.) 

• 

452.  Äeer  platanoides  L,  {Fig.  Sif  SS,)  Die  Bäume 
des  Spitzahorn«  welche  ich  bei  Lippstadt  zu  nntersnchen 
Gelegenheit  hatte,  sind  monVciseh,  jedoch  nur  sehr  wenig' 
vom  Andromonöcismus  (in  Darwin'schem  Sinne j  entfernt, 
d«  h.  iu  einem  Tbeile  ihrer  Blüthen  sind  nur  die  Staubge- 
fösse,  in  den  übrigen  nur  die  Stempel  funktionsfähig. 
Während  aber  in  den  ersteren  der  Stempel  bis  anf  ein 
kleines  Rudiment  yerkttmmert  ist  (Fig.  34),  sind  in  den 
letzteren  (Fig.  35)  neben  dem  Stempel  die  Staubgefässe  so 
weit  entwickelt,  dass  sie  sich  nur  sebr  wenig  weiter  zu 
entwickeln  brauchten,  um  als  männliche  Befruchtnngsorgane 
zn  wirken.  Sie  springen  nicht  au^  enthalten  aber  neben 
zahlreichen  an  Grösse  mehr  oder  weniger  zurückgebliebe- 
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nen  und  yerschrampften  vielleicht  eine  gleiche  Zahl  völlig  nor- 
mal erscheinender  PollenkOmer.    Die  Blüthen  sind  ganz 

grünlich  gelb,  nur  die  Staubgefässe  sind  gelb.  Die  dicke 
fleischige  Scheibe,  an  derem  Kande  die  5  Kelchblätter  und 
5  Blnmenblätter  und  in  deren  Gruben  die  (in  der  Begel) 
8  Staubgefässe  entspringen,  bedeckt  .sich  in  den  wannen 
Mittagsstunden  ganz  mit  kleinen  Honigtröpfeben,  die  auch 
den  kurzrtisseligsten  Insekten  bequem  zugänglich  sind,  aber 
auch  langrüsseligen  eine  reiche  Ernte  bieten.  Ich  fand 
die  Blttthen  am  19.  April  78  in  den  Mittagsstunden  eiMgst 
von  zahhreichen  Honigbienen  (Apis  mellifica)  besucht. 

453.  Acer  Fstudoplatanus.  Besucher  (Jena,  Mai 
75,  H.  M.): 

A.  Diptera:  Syrphidae :  1)  Eristalis  tenax  L.  sgd.  2)  E.  arbus- 
torum  L.  8t?d.  3)  Syrphus  ribesii  Mgn.  Pfd.  IJ.  Hymenoptera: 
Apidae:  4)  Audrena  albicans  K.  J  egd.  5)  Anthophora  aestivalis 
Pz.  2  8gd.  6)  Meleoia  luctuosa  Scop.  5  8gd.  7)  Bombus  terreatris 
L.  5  sgd.  in  grosser  Zahl.  8)  B.  lapidarius  L.  $  sgd.  9)  B.  horto- 
mm  L.  $  sgd.  10)  B.  Ra^elluB  lU.  $  Bgd.  11)  Psithyrui  BarbuteUuB 
K.  $  sgd.  12)  Oaraia  emsTginata  Lep.  $  sgd. 

Polygaieae.  (S.  156.) 

454.  Pohjgala  comosa  Schk.  Besucher  (Mai  76.N.  B.) : 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  1)  Eiiccra  longicornis  L,  ^  sgd. 
2)  Andrena  albicans  K.  ^  sgd.  3)  A.  fulvago  Chr.  J  sgd.  B.  Lepi- 
doptera:  RJwpalocera :  4)  Lycaena  spec.  sgd. 

(109.)   Polygala  vulgaris  L.    Weitere  Besucher:. 

B.  Lepidoptera:  Geometrae:  5)  Odezia  chaerophyllata  L. 
sgd.  e/7.  78.  Thüring.  C.  Diptera:  Empidaex  6)  £mpi8  Uvida  L. 
sgd.  daselbst. 

Rutaceae.  (S.  158.) 

(112.)  Uuta  graveolens  L.  Weitere  Besucher 
(7/73.  N.  B): 

A.  Diptera:  Strattomf/idae:  84)  Chfysomyia  formosa  Scop. 
sgd.  B.  Hymenoptera:  Ichneumonidae :  (22)  verschiedene  Arten. 
Sphegidae:  35)  Crabro  dives  H.  Scb.  ^  sgd.  36)  Cr.  guttatus  v.  d. 
L.  ^  sgd.  87)  Cr.  lapidarius  Pz.  ^  sgd.  Vespidae:  38)  Polistes  gal- 
üeaF.  c^sgd.  (30)  Odynerns  parietam  L.  ^  sgd.  Apidae  i  89)  Sphe- 
Codes  gibbus  L.  $  sgd.  40)  Halictas  tetrasoniiis  KI.  ^  ^*  (^3) 
epis  sinuata  Scdienok.  $  sgd.  in  Mehrsahl. 
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Euphorbiaceae.  (S.  160.) 

^6.  Buxus  sempervirens  L.  (Fig.  36—40.)  Die 
Blttthen  des  Baxbaum  haben  weder  lebhaft  gefUrbte  Blttthen- 

hüllblätter,  noch  anlockenden  Duft.  Das  einzige,  wodnrch 
sie  sich  bemerkbar  macheu,  ist  die  gelbe  Farbe  der  Staiib- 
gefässe,  die  schon  aus  der  Knospe  hervorragen.  Da  sie 
indes»  zn  dicht  gedrängten  .Aehren  mit  einer  einzigen  weib- 
lichen Gipfelbltfthe  nnd  zahlreichen  (6  oder  n^ehr)  sie  um- 
gebenden männlichen  Blüthen  (mit  je  4  dicken  Staubbeuteln) 
zusammengedrängt  stehen,  so  fallen  sie  trotz  des  Mangels  • 
eines  besonderen  Anlockungsmittels  schon  aus  einiger  Ent- 
fernung hinreichend  in  die  Angen/  zumal  ihre  Blttthezeit 
eine  so  frühzeitige  ist,  dass  sie  nur  eine  geringe  Concur- 
renz  zu  bestehen  haben.  Als  Genussmittel,  welches  die  ein- 
maligen Besucher  zu  immer  erneuten  Besuchen  derselben 
Blumenart  Tcranlassen  kann,  bieten  sie  ausser  reichlichem 
Pollen  auch  einigen  Honig  dar.  Die  gipfelständige  weib- 
liche Bltithe  trägt  nämlich  auf  ihrem  von  5  oder  6  grün- 
lichen Perigonblättern  umhüllten  Ovarium  drei  zusammen- 
iHtossende  fleischige  Kissen,  deren  jedes  einen  Honigtropfen 
absondert  (n,  Fig.  87,  38);  diese  Kektarien  werden  ttber- 
ragt  von  den  drei  mit  ihnen  abwechselnden  Griffeln,  deren 
jeder  auf  der  Innenseite  mit  einer  zweitheiligen  Narbe  be- 
setzt ist.  VonAntheren  ist  in  der  weiblichen  Blüthe  keine 
Spur  vorhanden.  Dagegen  hat  sich  in  den  männlichen 
^  Blttthen  ein  Rudiment  des  Ovariums  erhalten,  wahrschem- 
lich  nur  deshalb,  weil  es  den  so  eben  bezeichneten  Neben- 
dienst des  Ovariums  (Honigabsonderung)  noch  leistet;  es 
schien  mir  wenigstens  mit  einigen  winzigen  Tröpfchen  be- 
deckt, zu  sein.  Dies  Ovarium-Budiment  ist  von  4  weit  her- 
vorragenden Staubgefässen  mit  dicken  Staubbeuteln  und 
von  4  grOnen  Perigonblättern  umgeben,  die  noch  nicht  die 
Hälfte  der  Länge  der  Antheren  erreichen  und  von  denen 
das  vordere  und  hintere,  wohl  in  Folge  der  zusammenge- 
drängten Lage  der  BliitheUt  breiter  sind  als  das  rechts  und 
links.  (Siehe  Blttthe  6  in  Fig.  36.) 

Die  dichtgedrängten  BlUthenährchen  sind  schwach 
ausgeprägt  proterogynisch.   Die  Narben  der  Gipfelblttthe 
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«umL  nämlich  entwickelt,  ehe  eine  der  männhchen  Blttthen 
iinre  Antheren  geöffnet  hat,  bleiben  jedoch  bis  tut  yollen 

Entwicklung  der  ersten  cTBtben.  funktionsfähig.  Fig.  36  stellt 
z.  B.  eiu  Blüthenährclien  dar,  dessen  erste  Blütbe  auf- 
gesprungene Staubbeutel  und  dessen  Gipfelblütbe  entwickelte 
Narben  hat.  Selbstbefrachtang  des  filüthenährehens  durch 
besachende  Insekten  ist- also  nicht  ansgesohlessen.  Da  die- 
selben aber  in  der  Regel  auf  der  Mitte  des  Achrchciis  auf- 
fliegen, welche  am  bequemsten  dazu  ist,  so  bewirken  sie, 
80  oft  sie  dies  bereits  mit  Pollen  anderer  Stöcke  behaftet 
thon,  Kreuzung  getrennter  Stöcke.  Als  fiesacher  babe  ich 
im  Oarten  der  Lippstftdter  Realschnle,  in  der  Regel  in  der 
zweiten  Hälfte  des  März,  folgende  Insekten  beobachtet: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  1)  Apis  raellifica L.  J  ia  grösster 
Menge,  Psd«  Sie  beisst  den  Pollen  der  noch  nicht  aufgesprangenen 
SteabgefUsse  mit  den  Oberkiefern  los,  speit  aus  dem  ganz  wenig 
Torgestrockten  Rüssel  etwas  Honi^  darauf,  bürstet  den  Pollen  mit 
Vorder-  und  Mittelbeinen  an  die  Hinterbeine,  tbut  dies  Alles  aber 
to  rasch,  daes  man  kaum  die  einaelnen  Akte  verfolgen  kann. 

B.  Diptera:  MuaetdOe:  2)  Muspa  domestioaL.  nnd  8)  M.  cor*  ' 
vma  F.  sgd.  Syrpkidai:  4)  ^yritta  plpiens  L.  und  5)^8yrphns  pyra- 
skri  tuf  beide  tot  den  Blüthen  sofawebend,  anfliegend  und  bald  sgd., 
bald  Pfd. 

Euphorbia  (Fig.  41  —  43). 

Wie  Delpino  in  seiner  meisterhaften  Schilderung 
der  Entwickelang  von  Euphorhia  hdkmopia  (Ulteriori  osser- 
yazioni  I,  p.  157—161)  mit  Reeht  hervorhebt,  ist  bei  der 
Gattung  JEkphorhia  das,  was  oberflächlich  betrachtet  als 
einzelne  Blüthe  erscheint,  zwar,  morphologisch  genommen, 
unzweifelhaft  eine  BlUthengeBellschaft,  dagegen  biologisch 
genommen,  d.  h.  als  Kreuzung  ermöglichende  Einrichtung 
betrachtet,  eine  ein&che  Blttthe,  mit  10—12  oder  mehr 
Staubgefässen  um  den  centralen  Stempel  herum,  mit  einer 
honigabsondemden  und  oft  durch  lebhatte  Farbe  anlocken- 
den Bltlthenhillle  und  mit  ausgeprägter  proterogjnischer 
Dichogamie,  welche  Selbstbefruchtung  der  einzelnen  Bltt- 
thenfgesellschaften)  unmöglich  macht.  Der  offen  darge- 
botene Honig  wird  in  der  Regel  vorwiegend  von  kurzrUsse- 
ligen  Inseckten  (Fliegen,  Käfer,  kurzrtlsselige  Wespen)  aus- 
gebeutet, die  dann  als  Kreuzungsvermittler  dienen.  Nur 
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an  ÜMphorbia  Cyparissias  habe  ich,  wo  sie  in  grossen 
Massen  dicht  bei  einander  wächst  nnd  daher  Besachern 
mit  reicherer  Ansbente  lohnt,  anch  Bienen  in  MehrzaU 

unter  den  Blume ngästen  getroffen.  | 

457.  Euphorbia  Cyparissias  L.  Besucher: 

'A.  Diptera:  Musctdae:  1)  Anthomyift  spec.  $  sgd.  häufig 
26/5.  76.  N.  B.  SyrpMdae:  2)  Cheilosia  spee.  sgrd.  daMlbsL  S)  Ert  i 
sta3ii  tenaz  L.  und  4)  £,  trhoitomm  L.  tgd.  Jena  6/76.  H.  IL 
B.  Goleopter»:  Ceramb^eidaei  6)Ph7toeciaiiigricoiiii8F.  hld.  25/6.76. 
N.  B.  ChrysomeUäae:  6)  Cftlomioras  cSrcumfiisns  ISarsh.  daselbit.  | 
7)  Haltica  «pee.  h&ofig.  18/4. 78.  Thür.  8)  Gryptoeephalos  flavipes  F. 
26/6.  76.  K.  B.  materidae:  9)  Biacantbus  aenens  L.  IM,  daselbst 

10)  Cryptohypnas  minutissimiis  Cterm.  hld.  daselbst.  Makteodemata:  i 

11)  Telephorasarten  bld.,  daselbst.  MordeUidae:  12)  Mordella  acu- 
leata  L.  hld.,  Thür.  6/7.  72.  C.  Hemiptera:  13)  Lygaeus  eque«tris 
L.  Jena  5/75.  II.  M.  14)  Stenocephalus  nugax  17  5.  73.  N.  B.  15)  Mi- 
ris  laevigatus  F.  daselbst.  D.  Hymenoptera:  Chrysidae:  16)  Chry- 
sis  igiiita  L.  5  hld.  5/75.  Jena,  H.  M.  Tenthredinidae:  17)  Tenthredo 
bicincta  L.  (noii  F.)  in  Mehrzhl.,  bld.  2G/5.  73.  N.  B.  18)  T.  ribis 
Sb.  hld.  daselbst.  19)  Cimbex  laeta  F.  hld.  daselbst.  20)  Hylotoma 
ustulata  L.  hld.  daselbst.  Vespidae:  21)  Eumenes  pomiformis  Rossi 
ßgd.  Jena  5/75.  II.  M.  Apid(ie:  22)  Sphecodes  gibbus  L.  $  sgd.  26/6.  j 
73.  N.  B.  23)  Halictus  flavipes  K.  $  sgd.  daselbst.  2^  H.  villosulus 
K.  $  sgd.  o.  Psd.  5/75.  Jena.  H.  M.  25)  Andrena  oonyeuuseala  K. 

sgd.  26/6.  78.  (N.  B).  £.  Lepidoptera:  Hesperia  Sylvanns  Esp. 
sgd.  6/7.  72.  Thür. 

458.  Euphorbia  Esula  L.  Besneber  (Thllr.  13/7  73): 

A.  Diptera:  Museidae:  1)  Anthomyia  hld.  2)  Ulidia  erythroph- 
thalma  hld.  3)  Sepsis  sp.  B.  Hymenoptera:  Formicidae:  4)  Myr- 
mica  ruginodis  Nyl.  J  hld.  Ichneumonidae :  5)  unbestimmte  Arten, 
bld.,  in  grosser  Zahl. 

459.  Euphorbia  ardliana  Jacq. (Kitzingen  17/7. 
73.)  Besucher: 

Coleoptera:  CJerambycidae:  1)  Leptara  livida  F.  hld.  2)Stra]i- 
galia  melanara  L.  hld.  MordelKda$i  8)  Mordella  acaleata  L.  4)  IL 
pnmila  Gylh.  hld* 

Euphorbia  Feplus  L.  fand  ich  in  Thttr.  17/4.  73 

von  honigleckenden  Ameisen  (Lasius  spec.  und  kleineu 
Fliegen, 

Euphorbia  hdioscopia  L.  daselbst  7/73  von  Anthomyia 
spec.  nnd  anderen  Dipteren  besncht. 
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fieraniaceae.  (8.  160—167.) 

(114)  Qerafiium  pratense  L«  S.  161.  Weitere  Be« 

Sucher  (Thüringen,  Juli*  73): 

A.  Hy menoptera:  Apidae:  14)  Osmia  fulviventris  F.  $  sgd. 
(3)  Chelostoma  nigricorne  L.  2  ^^^^^  zahlreich,  sgd.  15)  Ch.  cam- 
pannlaram  K.  J  sgd.,  häufig.  16)  Heriades  truncorum  L.  sgd. 
17)  Stelis  phaeoptera  K.  J  ^  sgd.  18)  St.  breviuscula  Nyl.  ^ 
agd.  19)  St.  minuta  Lep.  ^  sgd.  20)  Coelioxys  conoidea  (III.)  Gerst. 
^  sgd.  21)  C.  elongata  Lep,  (simplex  Sm.  ^)  sgd.  22)  C.  quadri- 
dentata  L.  (conica  L.)  ^  sgd.  23)  C.  rufescens  Lep.  ^  ^  sgd. 
24)  Andrena  Gwynaoa  K.  $  sgd.  B.  Diptera:  Stratiomydae:  25)  Ne- 
moteins  pantherinus  L.  C.  Coleoptera:  Curctüionidae:  26)  Gym« 
sebon  campanulae  L.  u.  27)  Coeliodes  geranii  Pk.,  beida  nicht  selten 
Id  den  Blüthen  (sgd.?)  D.  Lepidopterkt:  Shifipäloeera:  28)  Pieri's 
napi  Ii.  sgd. 

(116.)  Geranium  sanguineum  L.  (S.  162.)  Wei- 
tere Besucher  (Thür.  7/73.): 

A.  Hymenoptera:  Apidae'.  5)  ßombus  pratorum  L.  ^  Psd. 
6)  Prosopis  apec.  sgd.  Tenthredinidae :  6)  Tarpa  cephalotes  F.  sgd, 
Nbr  häuüg.  B.  Diptera:  Syrphidae:  7)  Pipiza  apec.  Pfd.  8)  Pele» 
oocera  trioiDeta Mgn.  Pfd.  9)  Merodon  aenens  Mgn.  sgd.  hfg.  C.  Co- 
leoptera: Chireulümidae :  10)  Gymnetron  graminis  Schb.^  in  den 
Bl&Üien.  11)  Coeliodes  geranii  Pk.  de^i  in  Mehrzahl.  D.  Lepi- 
dopiera:  Sphinffidae:  12)  Ido  globulariae  Hhn.  sgd. 

(117.)  Geranium  molle  L.  (S.  163.)  Weitere  Be- 
sucher (6/73): 

A.  Diptera:  Conopidae:  9)  Myopa  testacea  L.  sgd.  10)  Dal- 
mannia  pnnctata  F.  sgd.  Muscidae:  11)  Sepsis  spec.  B.  Hymenop- 
tera: Apidae:  12)  Chelostoma  campanularum  K.  $  sgd.  17/6.  75. 
N.  B.  (Alle  übrigen  bei  Lippstadt);  18)  Halietns  nitidus  Sohenck.  £  sgd. 

(118.)  Geranium  pusillum  L.   (S.  164.)  Weitere 

Besucher  (6/73): 

A.  Diptera:  Syrphidae:  2)  Bhingia  rostrata  L.  sgd.,  aber  nur 
einige  wenige  Blüthen.  B.  Hymenoptera:  Apidae:  3)  Andrena  cin- 
gulata  F.  2  mehrere  Blüthen.  sgd.  4)  Halictus  lucidulus  Schenck.  $ 
sadanernd  sgd.  Sphegidae:  (5)  Diodontas  minutus  v.  d.  L.  desgl. 

460.  Oeranium  dißseetum  L.  (S.  165.)  Besueher 

(Thür.  7/73): 

Hymenoptera:  Apidae:  1)  Andrena  Gwynana  K.  $  sgd. 
B.  Diptera:  Conopidae:  2)  Occemyia  atra  F.  sgd.  Syrphidae:  3)  Me- 
rodon aeueus  Mgn.  sgd. 
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Ein  kräftiger  Stock  von  £r*  disseehim^  der  in  meines 
Garten  sls  Unkraut  aufgegangen  war,  wurde  kurz  vor  den 

Aufblühen  mit  einem  dichten  Netze  tiberdeckt  (dessei 
grösste  OeffnuDgen  nach  mikrosk.  Untersuchung  Vö  nfiD 
Durchmesser  hatten)  und  durch  tägliches  Nachsehen  di( 
Ueberzeugung  gewonnen,  dass  auch  Thrips  und  Ameise] 
nicht  zutraten.'  35  Blttthen,  die  nur  durch  spontane  Selbst' 
bestäubung  befruchtet  sein  konnten,  lieferten  114  gute  Samen 
köruer,  nur  6  von  diesen  Blüthen  waren  ganz  steril  geblieben 

(119.)  Geranium  roberiianum  lu  (S.  166.)  Weiten 
Besucher: 

A.  Diptera:  Empidae:  4)  Empis  spec.  (Rüssellänge  3  mm 
versucht  vergeblich  den  Honig  zu  erreichen  28  6  76.  N.  B.  Syrphidae 
(1)  Rbingia  rostrata  L.  sgd.  6/78.  N.  B.  B.  Coleoptera:  Stap]i7/lh}i 
dae:  5)  Anthobium  spec.  15/6.  72.  Teutob.Wald.  C.  Lepidoptera 
(3)  Pieris  napi  L.  sgd.  6/7.  72.  Thür.  D.  Hymenoptera:  Apidae^^ 

6)  Bomb  US  hortorum  L.  J  andauernd  sgd.  18/6.  78.  7)  B.  muscornn 
L.  5  sgd.  15/6.  72.  Teutob.  Wald.  8)  Osmia  rufa  L.  J  ^d,  6/78 
N.  B.  9)  Osmia  adimca  F.  ^  sgd.  daselbst.  10)  Cbelostoma  nigri 
oorne  NyL  ^  sgd.  daselbst.  11)  Ch.  oampanularttm  K.  ^  sgd.  daselbst 
12)  Andrena  GwynauaK.  ^  28/6.76.  N.B.  18)  Halietas ^Imdrioaj 
F.  $  sgd.  6/7.  72.  Thür. 

461.  Geranium  silvaticum  (Strassburg  6/76.  H.  M., 
Besucher: 

Hymenoptera:  Apidae:  1)  Halictns  sexnotatus  K.  $  sgd 
2)  H.  rnbicuadtts  K.  $  desgL  8)  Andrena  Trimmeraoa  K.  $  sgd. 

B.  Coleoptera:  LamMBomiax  4)  Ozythyrea  stiotica  X.  bän 
figy  sarte  Blfitiieiitheile  abweidend. 

(120.)  Erodium  cicutarium  L.  Herit,  S.  166.  (Sieh< 
Eücyklop.  d.  Natarw.  Breslau,  Treweudt.  1.  Liei  S.  94.  95. 
Weitere  Besneher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  3)  Andrena  Gwynana  E.  ^  sgd 
18/4.  78.  Thür.  4)  A.  panrnia  K.  $  sgd.  2/6.  78.  5)  Halietus  cylin 
'  dricus  F.  5  sgd.  2/6.  73.  6)  H.  nitidiusculus  K.  §»  sgd.  22/5.  72 

7)  H.  leucozonius  K.  ^  sgd.,  einmal  auch  mit  einem  Blumeublatte 
auf  das  er  sich  beim  Saugen  gestützt  hatte,  zu  Boden  fallend  22/6  73 

8)  Sphecodes  ephippia  L.  sgd.  Sphegidae:  9)  Ammophila  sabulos; 
L.  sgd.  29/5.  72.  C.  Diptera:  Conopidae:  10)  Myopa  buccata  L.  sgd 
Miiscidae:  11)  Lucilia  cornicina  F.  sgd.  12)  L.  spec.  sgd.  13)  Calli 
phora  vomitoria  L.  sgd.  Syrphidae:  14)  Rhingia  rostrata  L.  sgd 
16)  Syhtta  pipiensL.  sgd.,  alle  diese  Fliegen  2/6.  78;  Rhingia  and 
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sonst  häufig.    D.  Lepidoptera:  ühopalocera :   16)  Pieris  rapae  L. 

,  andaaemd  sgd.  22/5.  72.  17)  P.  napi  L.  desgl.;  lS/9.  73. 

[ 

.Lineae.  (S.  167.) 

(122.)  Linum  usitatissimum  (S.  168,)'  Besucher 
•(bei  Farkstein  in  der  bair.  Oberpfiüz.  24/7.  73): 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  (1)  Apis  mellifica  L.  ^  sgd.  u.  Pid. 
sehr  sahlreiob.  Sie  steekt  ihren  Bünel  oft,  yon  anaseii  swisohen  swei 
'  EelohUftttern  famdaroh,  in  dieBldtbe,  bisweilen  an  derselben  Blüibey 
\  tn  der  sie  vorher  normal  gesaugt  hat.  (2)  Halictiis  oylindrioas  F. 
'  ^  Psd.  B.  Lepidoptera:  Rhopäheera:  4)  Pieris  rapae  L.  sgd. 

462.  Racliola  linoides  Gm.    Am  22/6.  73  über- 
.  wachte  ich  längere  Zeit  bei  brennendem  Sonnenschein 
|(frfih  zwischen  10  und  12  Uhr)  diese  winzigen  Blümchen. 
I  Naeh  langem  Warten  sah  ich  einen  Schritt  von  mir  meh- 
rere (3  oder  4)  winzige  Dipteren  über  denselben  schweben. 
Erst  nach  sehr  langem  Schweben  setzten  sie  sich  an  Radi- 
ola  und  steckten  den  Kopf  in  die  Blttthen.  £s  gelang  mir 
nielit,  sie  einzn&ngen. 

Balsamilieae.  (S.  170.) 

463.  Impatiens  Noli  tangere  L.  Besucher  (b* 
Oberpt  22/7,  73): 

Als  Erenznngsvermittler  sah  ich  nur  Hummeln,  die 
einzufangen  mir  leider  misslang,  einige  mal  in  Thätigkeit. 
Von  onberuienen  Gästen  fand  ich  eine  kleine  Biene,  Ha- 
lictns  zonulus  Sm.  ganz  in  den  Sporn  kriechend,  2 
|£afer|  nämlich  Meligethes,  in  den  Blttthen  sitzend,  niid 
Basytes  flayipes  Psd.  und  eine  Fliege;  Sargus  cupra- 
rias  L.  cT- 

I 

Tiliaceae.  (S.  170.) 

I      (123.)   Tilia  europaea  L.  Weitere  Besucher: 
!       B.  0iptera:  Tabamdäe:  14)  TAbanns  bovinus  L.  sgd.  28/7. 78. 
kOberpf. 

Malvaeaae.  (S>.17L) 

(124.)    Mdlva  silvestris  L.  Weitere  Besucher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  (5)  Bombus  muscorura  L.  (agro- 
|iam  F.)  Sc  Sgd.  Thür.  82)  B.  pratorum  L.  £  sgd.  Thür.  (6)  CUissft. 
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haemarrhoidalis  F.  J  sgd.  Thür,  .nicht  selten  (10)  Halictus  macu- 
latus  Sm.  $  sgd.  Thür.  33)  II.  cylindricus  K.  $  sgd.  Thür.  34)  II. 
flavipcs  F.  $  sgd.  (N.  B.)  35)  H.  leucopus  K.  $  sgd.  N.  B.  36)  H. 
minutus  K.  $  sgd.  N.  B.  (16)  Osmia  aenea  L.  $  ^  sgd.  Thür.  37) 
0.  fulviventris  F.  ^  Thür.  88)  Megachile  centuncularis  L.  J  Bg-d. 
39)  Heriades  truncorum  L.  $  sgd-  nicht  selten.  Thür.  40)  Coeli- 
oxys  quadrideutata  L.  ^  sgd.  Thür.  41)  C.  rufescens  Lep.  ^  sgd.  Thür. 
42)  Stelis  aterrima  Pz.  $  ^  sgd..  Thür.  43)  St.  breviuscala  Nyl. 

sgd.,  Thür.,  ziemlich  häufig.  44)  St.  phaeoptera  K.  ^  ^g^^., 
Thür.,  häafig.  45)  Prosopis  aonularis  Sm.  $  Bgd.  Thür.  Sphegidae: 

46)  Pompikw  oinetelluB      d.  L.  ^  sgd.  Thür.  Idineumonidae: 

47)  Yenchiedene  Arten,  vergebliob  nnok  Honig  suchend.  B.  Dip- 
tera:  SyrpMdae:  48)  Syrphus  balteatns  De  6.  Pfd.  C  Lepidop- 
tera:  Bhopäloeerai  49)  Pieris  napiL.  sgd.  Thür.  Jtfierol:  60)  Simae- 
this  Fabriciana  L.  (altemalis  Fr.  —  teste  Speyer!)  sgd.  18/6.  73. 
D.  Coleoptera:  CureuUomdae:  51)  Apion  aeneomF.  52)  A.  radio- 
las K.y  beide  nicht  nur  an  den  Stengeln,  sondern  auch  in  den 
Blüthen  umher  kriechend.  53)  Gymnetron  campanulaeL.,  in  den  Blüthen, 
Thür.  Malacodermata:  54)  Danacaea  pallipes  Pz.  desgl.  Thür. 

Ich  bemerke  ansdrücklich,  dass  auch  in  Thttringen, 
wo  die  meisten  der  hier  aufgezälilten  weiteren  Besucher  im 
Juli  72  und  73  von  mir  beobachtet  worden,  neben  der 

höchst  augenfälligen  31.  silvcsfris  die  unscheinbare  M.  rotun- 
difolia  wächst,  dass  ich  aber  au  derselben  keinen  Insekten- 
besnch  zu  sehen  bekam. 

(124^)  Malva  silvestris  L.  (?)  flore  albo.  An  der 
Wandersleber  Gleiche  in  Thüringen,  aussen  am  Gemäuer 
der  Burgruine  fand  ich  im  Juli  73  eine  Malve  in  Menge 
blttbendy  die  sich  von  der  gewöhnlichen  M,  sävestris  nur 
durch  aufrechtere  Stöcke  und  kleinere,  weisse  Blumen  zu 
unterscheiden  schien.  Sie  breitet  ihre  rein  weissen  Blumen- 
blätter zu  einem  Kreise  von  kaum  20  mm  Durchmesser 
auseinander.  Ihre  Staubfäden  biegen  sich,  wenn  die  Narben 
zur  Entwickelung  kommen,  nach  unten  zurück,  jedoch 
langsamer  und  weniger  stark  als  bei  der  angenftUigeren 
Form,  so  dass  bei  ausbleibendem  Insektenbesuche  nicht 
selten  Narben  mit  noch  mit  Pollen  behafteten  Antheren  in 
Berührung  kommen  und  Selbstbefruchtung  eintritt.  Diese 
Malyenform,  mag  sie  nun  zu  M.  Mves^  gestellt  oder  ak 
eigene  Art  betrachtet  werden,  bildet  also  ebensowohl  in 
Bezug  auf  ihre  Augenfälligkeit  wie  in  Bezug  auf  die 


Digitized  by  Google 


221 


bicherung  der  Kreuzung  bei  eintretendem  und  Ermöglichung 
^  der  Selbstbefrachtaog  bei  ausbleibendem  Insektenbesaehe  *  • 
eine  Ifittelstafe  zwischen  der  gewöhnliehen  Jlf.  güvestris  nnd 

Jf.  rotundifolia.  Dass  sie  auch  in  Bezug  auf  Reichlichkeit 
des  ilir  zu  Theil  werdenden  Insektenbesuches  zwischen 
beiden  in  der  Mitte  steht,  beweist  folgende  Liste  von  Insekten, 
die  ich  vom  8.  bis  IL  Joli  1873  ihre  Blttthen  besuchen  sah: 

A.  Hymenopters:  Jpidae:  1)  Bombnt  pratoram  L.  $  $  ^ 
in  grosser  ZsbL  2)  B.  maacorum  L.  $  ^  sgd.  S)  B.  süvsram  L.  $ 
X  sgd.  4)  Hftliotns  alhipes  F.  $  sgd.,  zahhreieb.  5)  H.  cylindrioat 
F.  2  Bgd.  6)  H.  flsTiptt  F.  $  sgd.  7)  H.  mono  F.  ^  sgd.  8)  H. 
nigerrimus  Schenck.  J  (teste  Schenckl)  sgd.  9)  Prosopis  armillata. 
Nyl.  ^  sgd.  10)  Osmia  aurulenta  Pz.  J  sgd.  11)  Coelioxys  conoi- 
dea.  (Hl.)  Gerat.  ^  sgd.  12)  Stelis  minuta  Lep.  ^  sgd.  13j  St.  ater- 
rima  Pz.  ^  sgd.  Vespidae:  14)  Odynerus  melanocephalus  L.  J 
5^gd.  B.  Diptera:  Musddae:  15)  ülidia  erythrophthalma  Mgii.,  in 
Mehrzahl  in  den  Blüthen.  C.  Coleoptera:  Malacodemiata:  16)  Dana- 
eaea  pallipes  Pz.  desgl.  Nitidulidae:  17)  Meligeihes  detgL  D.  Uemip* 
iera:  18)  Pyrocoris  aptera  L.  ^gd. 

(125.)  Malva  rotundifolia  L.  (S.  172)  Weitere 

Besucher : 

A.  Ilymenoptera:  Apidae:  (4)  Halictus  morio  F.  ^  sgd. 
19/6.  75.  NB.  5)  II.  tetrazonius  Kl.  ^  sgd.,  daselbst  B.  Hemiptera: 
6)  Pyrocoris  aptera  L.  sgd.  6/6.  73. 

(126,)  Malva  Älcea  L.  (S.  172.)  Weitere  Besucher: 
Hymenoptera:  Apidae:  4)  Andrena  Schrankella.  Nyl. 

5.1  8/7.  70.  5)  CiliBsa  haemorrhoidaiis  F.  ^  sgd.  7/78«  19/6.  76. 

KS.  6)  Bhophitea  canus  £?emii.  ^  egd.  17/7. 75.  NB.  7)  Chelostoma 

nigrioorne  NyL  ^  sgd.  7/73.  19/6.  76.  NB. 

Chenopodiaoeae.  (ö.  179.) 

An  Chenopodium  album  ^vu^de  eine  Anthomyia,  an 
Beta  vulgaris  wurde  Melanostoma  meliinaL.  Pollen  fressend 
beobachtet  (6/75.  NR) 

Polygoneae.  (S.  174.) 

(129.)  Polygonum  Bist  ort  a  L.  (S.  175,176.)  Wei- 
tere Besucher: 

A-  Hymenoptera:  Apidae:  8)  Prosopis  signata  Pz.  ^  fliegt 
lange  van,  die  Blüthen  harom,  setzt  sich  endlich  an  dieselb^  ohne 
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Ausbeute  zu  finden  und  umfliegt  sie  von  Neuem  21  6.  73.  Sphegidae  : 
9)  Cerceris  variabilis  Schrk.  und  10)  Oxybelus  uniglumia  L.  fliegen 
hastig  an  die  Blüthen  an,  kriechen  eifrig  und  andauernd  zwischen 
denselben  herum,  finden  aber  keine  Ausbeute.  17/6.  73.  Tenthredi' 
nidae:  11)  Tenthredo  spec.  verflacht  vergeblich  zu  saugen.  Voge- 
■en  6/7.  74,  B.  Diptera:  Bibionidae:  12)  Bibio  hortulanus  F.  sitzt 
an  den  Blüthenstaiiden  ohne  Ausbeute  26/5.  73.  Empidae:  13)  Empis 
livida  L.  sangt  mit  ziemtichor  Sicherheit  and  gleitet  nur  selten  mit 
dem  Rflssel  neben  dem  Blütheneingange  vorbeL  SjfrpMdae:  14)  Erie- 
talis  arbostorum  L.  und  (6)  Bhingia  rostrata  Ii.  saugen  mit  der- 
selben Sicherheit  wie  Empte.  (6)  Syritta  pipiens  L.  gleitet  bei  ihren 
Versuchen,  zum  Honige  su  gelangen,  weit  häufiger  mit  dem  Rüssel 
neben  einer  Blüthe  vorbei,  als  in  dieselbe  hindn;  bisweilen  gelingt 
ihr  das  letztere  aber  doch.  Abwechselnd  damit  fHsst  sie  Pollen« 
16)  Ascia  poda^ica  F.  Pfd.  C.  Coleoptera:  Coccinellidae:  16)  Ooc- 
cinella  14-punctata  L.  sucht  vergeblich  an  roch  geschlossenen  Blüthen 
herum  Lamellicornia:  17)  Trichius  fawciatus  L.  weidet  Blumenblätter 
ab.  Vogesen  5/7.  74.  Malocodermata:  18)  Malachius  bipustulatus 
F.  Antberen  fresBeud.  Nitidididae:  19)  Mehgethes  läutt  an  den 
Blüthen  herum,  aber  am  Eingange  vorbei,  D.  .Lepidoptera:  RhO' 
pcUocera:  20)  Picris  brassicae  L.  sgd.  Microlep,:  21)  Botys  purpui'a- 
Us  L.  sgd.  26/6.  76.  NB. 

Bumex  ohtusifolius  L.  istoacb  T.Tnlberg  (Bota- 

niska,  Notiser  1868.  p.  12)  ausgeprägt  prote randrisch, 
indem  erst  nach  dem  Abfallen  der  Staubgefässe  die  Narbe 
durch  das  Zurttckbiegen  der  bis  dahin  sie  yerdeckenden 
EelchblStter  der  Befrachtung  zugänglich  wird.  Die  aus- 
geprägte Proterandrie  theilt  mit  Rumex  die  nächstver- 
waudte,  aber  insektenblüthige  Gattung: 

464.   Rheum  (undulaium  L.  ?)  Fig.  44,  45.  Eine 

lebhaft  gefärbte  Blumenkrone  hat  diese  der  Windbltithig- 
keit  noch  so  nahe  stehende  Blume  nicht  erlangt.  Die  Blti- 
thenhUllen  sind  grünlich,  die  Staubbeutel  blassgelblich,  die 
Staubfäden  und  Narben  weiss,  die  Ovarien  gelb.  Die 
Blfithen  stehen  aber  so  massenhaft  zusammen,  dass  sie  im 
Ganzen  von  Weitem  durch  grünlichgelbe  Farbe  bemerkbar 
sind.  Durch  die  schon  zur  Knospenzeit  zwischen  den 
Blüthenblättem  heryorragenden  und  um  diese  Zeit  oft  ear- 
minroth  gefärbten  Staubbeutel  wird  die  Augenfälligkeit 
der  Blüthen  oft  wesentlich  verstärkt.  Als  Genussmittel 
scheinen  die  Blüthen  ihren  Besuchern  ausser  dem  Blüthen- 
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Staub  auch  ein  wenig  Honig  darzubieten.  Ich  glaubte 
wenigstens  im  Grunde  der  Blüthe  zwischen  den  Wurzeln 
der  Staubfäden  eine  flaehe  adhärirende  Feuchtigkeitssehicht 
m  erkennen,  die  wohl  ans  dem  fleischigen  Blttthenboden 
abgesondert  sein  musste.  Die  Narben  entwickeln  sich  erst 
nach  dem  Verblühen  der  Staubgefässe,  so  dass  Selbst- 
befruchtung ausgeschlossen  erscheint  und  bei  stattfindendem 
Insektenbesnche  wenigstens  Erenzong  getrennter  Blttthen 
gesiehert  ist. 

Als  Besucher  beobachtete  ich  im  Mai  u.  Juni  1877  und 
78  im  Garten  der  Lippstädter  Realschule: 

A.  Diptera:  Empidae:  1)  Empis  s^^^c.  sgä..  Muscidae :  2)  Sep- 
sis cynipsea.  3)  Anthomyia  verschieden©  Arten.  Syrphidae:  4)  Ascia 
podagrica  F.  mehrfach.  5)  Syritta  pipiens  L.  häufig.  6)  Cheiloai^ 
qpeo.  7)  i^talis  nomorum  L.  8)  Helophilus  floreus  L.  B.  Coleop- 
tera:  CureuUomdae:  9)  Spemophagos  eardui.  Sohh.  Demestidae: 
10)  Anthrenvt  maseoram  L. 

Nyctagin  ae.  (S.  180.) 

465.  Mirahilis  Jalapa  L.  wird  nach  der  Beob- 
achtung und  brieflichen  Mittheilung  meines  Freundes,  des 
Handelsgärtners  E.  Junger  inBreslan,  mit  besonderer  Vor- 
liebe von  Sphinx  Conyolvnli  besneht 

Caryopiiylieae.  (S.  180.) 

466.  Merniaria  glabra  L.  Fig.  46--49. 

Die  winzigen  Bltlthehen  entbehren  der  Blnmenbtttter 

und  fallen  nur  in  Folge  ihres  in  grosser  Zahl  dicht  zu- 
sammen Stehens  mit  gelblicher  Farbe  aus  einiger  Entfer- 
nung in  die  Augen.  Von  ihren  10  Staubgefässen  ist  eben- 
Ms  die  Hälfte  yerkttmmert  und.  völlig  staabbeutellos.  Die 
10  Stanbftden  sind  am  Gmnde  zn  einem  anf  der  Innen- 
seite Honig  absondernden  Ringe  (n,  fig.  46)  zusammenge- 
wachsen, in  dessen  Mitte  der  Stempel  hervorragt.  Kurz 
nach  ihrem  Aufblühen  ist  die  Blüthe  zweigeschlechtig  (Fig. 
46,  47) ;  ihre  Staubgefässe  sind  mit  Pollen  bedeekt^  ihre 
poüenbedeekte  Seite  ist  naeh  innen  nnd  oft  zugleich  etwas 

^  Verb.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXYI.  4.  Folge.  VI.  Bd.  15 
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nach  oben  gekehrt.  Die  beiden  Griffel  liegen  noch  dicht 
aneinander,  ihre  oberen,  Narben  tragenden  Enden  diver- 
.  gireu  aber  bereits  etwas  und  haben  entwickelte  Narben« 
Papillen.  An  diesen  hafiien  sogar  in  der  Begd  schon  ein- 
zelne PollenkOrner,  und  zwar  selbst  an  solchen  Exemplaren, 
die  gegen  Insektenzutritt  sorgfältig  geschützt,  im  Zimmer 
aufgeblüht  sind.  Diese  Pollenkörner  können  daher  nur 
aus  den  Staubgefässen  derselben  Blüthe  auf  die  Narbe  ge- 
£aUen  sein.  Späteri  nachdem  die  Stanbgefösse  entleert 
und  ziemlich  versehrumpft  sind,  spreizen  sich  die  Griffel 
stärker  auseinander,  und  die  Blüthen  sind  nun  rein  weib- 
lich. Durch  das  räumliche  Auseinanderstehen  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechtsorgane  und  durch  das 
theilweise  zeitliche  Anseinanderrttcken  ihrer  Ent^ickelung 
ist,  wie  man  ohne  weitere  Erörterung  leicht  einsieht,  beim 
Besuche  geeigneter  Gäste  Kreuzung  hinreichend  begün- 
stigt, während  die  oben  erwähnte  spontane  Selbstbefrucb- 
tong  beim  Aasbleiben  der  Krenznngsvermittler  zum  einst- 
weiligen Fortpflanzen  der  Art  genügen  wird.  Erst  nach 
mehrfachen  vergeblichen  Bemühungen  ist  es  mir  gelungen, 
die  an  Grösse  den  Blüthen  ganz  entsprechenden  Kreuzungs- 
Ycrmittler  auf  der  That  zu  ertappen.  Es  sind  äusserst 
winzige  Dipteren  der  Gktttangen  Siphandla^  Oscmis  nnd 
Cedäomyia.  Während  die  Ameisen  sonst,  an  honigreichen 
Blumen,  andauernd  an  einem  und  demselben  Nektariura 
zu  sitzen  pflegen  und  daher  mehr  als  Honigdiebe,  denn 
als  Kreuzungs vermittler  in  Betracht  kommen,  sah  ich  bei 
Mermaria  gkUbra  eine  Ameise,  Myrmica  laeinmdM  NjL  $, 
jedenfalls  in  Folge  der  geringen  Honigmenge,  welche  die 
einzelne  Blüthe  darbietet,  oft  an  zahlreichen  Blüthen  nach 
einander  hld.  und  so  als  Kreuzungs  vermittler  nützend. 

(134.)  ScleranthuB  perennis  L.  (S.  180.)  Weitere 
Besucher: 

Bei  brennendem  Sonnenschein  Hittags  zwischen  11 

u.  12  Uhr  sah  ich  einmal  (27/6)  eine  Fliege  (Muscide), 
Miltogramma  intricata  Mgn.,  ein  andermal  (23/7;  einen 
Tagfalter,  Om/onjfw^^  pampkUus  L.  an  den  weitgeöffneten 
Blflthen  sangen. 
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467.  Spergula  t^rvensis  L.  Die  Blttthen  suid  ho- 
Biogam. 

In  warmer  Jahreszeit  Offnen  sie  sich  im  Sonnenschein 
weit  und'  hegtinstigen  durch  das  nach  aussen  Biegen  der 
Stanbgeätose  die  Kreuzung  getrennter  BlUthen  und  Stöcke^ 
indem  mm  Insekteu  den  im  Blttthengmode  am  die  Wor^ 
sein  der  StanbfiUlen  heram  befindlichen  Honig  nicht  er* 
langen  können,  ohne  mit  einer  Seite  ihres  Rüssels,  Kopfes 
oder  Leibes  die  pollcnbehafteten  Staubbeutel,  mit  der  ent- 
gegengesetzten die  Narbe  zu  streifen  und  so,  von  Bltlthe 
zn  Blüthe,  ron  Stock  zn  Stock  fliegend,  fremden  Pollen  aaf 
die  Narben  zn  ttbertragen.  In  dieser  Weise  fand  ich  anf 
Sandäckern  bei  Lippstadt  an  sonnigen  Junitagen  folgende 
Insekten  als  Kreuzungsvermittler  thätig. 

A.  Diptera:  Muscidae:  1)  Lucilla  spec.  sgd.,  einmal  2£zem"  * 
plare  zugleich  an  einer  Blüthe.  Syrphidae :  2)  Eristalis  arbastomm  L. 
sgd.  a.  Pfd.  einzeln.  8)  Helophiloa  pendulus  Li.  desgl.  4)  Melanoeioma 
tmbigna  Fallen,  desgl  5)  MelithreptoB  strigatüs  Staeg.  desgl.  6)  M. 
menthastri  L.  sgd.  n.  Pfd.  in  Mehrzahl  7)  Syriita  pipiens  L.  sgd. 
und  Pfd.  häufig.  8}  Syrphus  balteatas  DeG.  sgd.  hmd  Pfd.  einzeln. 
9)  S.  coroUae  F.  deegl  10)  8.  fibesii  Mgn.  sgd.  n.  Pfd.  in  Mehraahl. 
B.  Hymen optera:  4puiae:  11)  Spheoodes  gibbusL.  $  sgd.  12)  Ha- 
Keios  malaobnras  K.  $  sgd.  n.  Pfd.,  sebr  sablreieh.  18)  Andrena 
albienis  K.  ^  Psd.  14)  A.  convexiuscula  E.  ^  sgd.  Sphegidae: 
15)  Crabro  Wesmaeli  v.  d.  L.  J  sgd.  einzeln. 

In  kälteren  Witterungsperioden  erfolgt  dagegen  in 
den  gesehlossen  bleibenden  Blttthen  spontane  Selbstbe- 
friiehtnng. 

Während  des  milden  Winters  1872 — 73  fanden  sich 
z.  B.  bei  Lippstadt  viele  Tausende  von  Exemplaren  noch 
im  December  und  Januar  in  Blüthe,  aber  keine  Blttthe 
Offinete  sieb,  öleiehwobl  sah  man  alle  Abstofiingen  von 
ganz  jungen  geschlossenen  Blttthen  bis  zn  solchen,  deren 
Samenkapseln  bereits  weit  über  die  Blumenblätter  hinweg- 
ragten. 

(1S5«)   Moehrinffia  trinerviä  Glaiir.  (S.  180.) 
Weitere  Besnober: 

A.  Coleoptera:  NitiduUdae:  2)  Meligethea  hld.  in  den  Blü» 
then,  in  Mehrzahl.  6.  Diptera:  BihiorUdae:  3)  Dilophus  vulgaris. 
Ugn.  hld.  Mwdäae:  4)  Sapromyza  rorida  FaU.  hld. 
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468.  Arenaria  serpyllifolia  L.  Bei  brennendem 
Sonnensehem  kann  man  die  im  Grande  der  Blttthe  abge- 
sonderten Honigtröpfehen  mit  blossem  Ange  sehen.  Als 

Kreuzungsvermittler  beobachtete  ich  2  kleine  Bienenarten, 
die  in  demselben  sonnigen  Abhänge  ihre  Bruthötüen  hatten,, 
an  welchem  Arenaria  blühte,  nämlich: 

1)  Spheeodes  ^TU^^pwm  L.  $  in  Mehrzahl,  andauernd 
▼on  Blttthe  zu  Blttthe  fliegend  nnd  sgd.  2)  Halkikts  hMüAih 
lus  Schenk.  $  desgl. 

469.  Holosteum  umbellatum  L.  (Fig.  50,  51.) 
Thttringen  4/73. 

Dieses  Blttmehen  stimmt  in  mehrfacher  Beziehung 
mit  der  S.  182  meines  Werkes  besprochenen  Stellaria  media 
tiberein,  nämlich  in  der  frühen  Blüthezeit,  der  Kleinheit 
seiner  weissen  Biüthen^  sowie  auch  darin,  dass  die  Zahl 
seiner  Stanbgefitose  in  der  B^el  redacirt  ist  Weit  Aber 
Vio  der  Ton  mir  nntersnchten  Blttthen  enthielten  3  Stanb- 
gefässe,  verhältnissmässig  nur  sehr  wenige  4,  5  oder  2. 
Eine  an  der  Aussenseite  der  Wurzel  jedes  Staubfadens  be- 
findliche grüne  fleischige  AnscbweUnng  sondert  ein  leicht 
sichtbares  Honigtröpfchen  ab,  gerade  so  wie  bei  den  5 
äusseren  Staubfäden  von  Stdkma  media.  Während  aber 
bei  dieser,  wenn  auch  einzelne  der  5  äussern  Staubgefässe 
verkümmern,  die  Nektarien  immer  alle  5  erhalten  bleiben^ 
rerschwinden  bei  Hohsteum  mit  den  Staubgelässen  auch 
die  Nektarien,  so  dass  auch  von  diesen  in  der  Regel  nur 
3  vorhanden  sind. 

Die  Blüthen  sind  proterandrisch  mit  früh  eintretender 
spontaner  Selbstbestäubung,  aber  bei  eintretendem  Insekten- 
besuche  darauf  folgender  Kreuzung.  Wenn  x^mlich  die 
Blttthen  sich  öffiien  (Fig.  50),  so  sind  die  Narbenaste  noch 
nicht  zu  ihrer  vollen  Länge  entwickelt,  stehen  aufrecht 
oder  schwach  einwärts  gebogen  neben  einander  und  bieten 
nur  an  ihrer  Spitze  einige  Narbenpapillen  der  Berührung 
dar.  Die  Staubgefässe  sind  jetzt  in  die  Mitte  der  Blttthe 
gebogen,  so  dass  die  Staubbeutel,  mit  Pollen  bedeckt,  ge- 
rade über  die  Enden  der  Narbenpapillen  zii  liegen  kommen 
und  eindringenden  Insekten  leicht  ihren  BlUthenstaub  an- 
heften. Bei  ausbleibendem  Insektenbesuche  aber  bleibt  der 
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Blüthenstaub  grossentheils  in  den  langen  Papillen  der  nun 
sich  immer  weiter  auseinanderspreizenden  Karbenäste 
(Fig.  51.)  haften,  und  wenn  dieselben  aueh  anfangs,  wenn 
sie  den  Pollen  aufnehmen,  noeb  nieht  empfängnissfähig 
sind,  so  werden  sie  es  doch  später,  so  dass  bei  ausblei- 
bendem Insektenbesache  spontane  Selbstbefruchtung  wohl 
miaasbleiblieh  ist. 

Während  die  Narbenftste  sich  ai^einander  spreizen, 
treten  auch  die  nnn  entleerten  Staubgefässe  von  der  Bltt- 
tbenmitte  mehr  nach  aussen  zurück,  so  dass  nun  eindrin- 
gende Insekten  ebenso  unausbleiblich  die  Narbenpapillen 
wie  im  ersten  Stadium  die  pollenbedeckten  Staubgeiasse 
streifen  müssen.  Die  nnn  bei  eintretendem  Insektenbesache 
erfolgende  Fremdbestänbnng  wird  gewiss  auch  hier,  wie 
es  in  anderen  Fällen  durch  den  Versuch  constatirt  ist,  die 
Torher  stattgehabte  spontane  Selbstbestäubung  in  ihrer 
Wirkung  tiberwiegen. 

Der  Insektenbesuch,  welcher  dem  Holostenm  zu  Theil 
whrd,  ist,  seiner  Unseheinbarkeit  entsprechend»  ein  sehr 
spärlicher.   Ich  beobachtete  nur: 

A.  Diptera:  3Iuscidae:  1)  Anthomyia  spec.  J  B.  Hyme- 
Qoptera:  Apidae:  2)  Andrena  Gwyoana  K.  ^  sgd.  3)  A.  parvula 
K.  ^  desfr].  4)  Halictas  spec.  $  sgd. 

(186.)  Stellaria  graminea  L.  (S.  181)  tritt  in 
Schweden  gynodiöcisch  auf  (nach  T.  Tnllberg,  Botaniska 

Notiser,  Upsala  1868.  p.  10),  d.  h.  manche  Stöcke  haben 
die  von  mir  beschriebenen  und  abgebildeten  ausgeprägt 
proterandrischen  Blttthen;  im  Spätherbst  wurden  jedoch 
ihre  Stanbgeftese  noch  mit  Pollen  behaftet  gefänden,  wfth-  * 
rend  die  Narben  schon  entwickelt  waren.  Andere,  gleich 
häufige  Stöcke  tragen  Bltlthen  mit  verkümmerten  Staubge- 
lässen  und  entwickelten  Pistillen.  Ob  dieselben  ebenso 
grosse  oder,  wie  bei  andern  gynodiöcischenPflanzen,  kleinere 
Blnmenkronen  haben,  wird  nicht  erwähnt.  Als  weitere 
Besucher  von  Stellaria  graminea  beobachtete  ich: 

A.  Diptera:  Empidae:  2)  Empis  livida  L.  sgd.  Syrphidae: 
3)  Syritta  pipiens  L.  sgd.  q.  Pfd.  6.  Coleoptera:  Nüidulidae:  MeU- 
gethes  sgd-  und  Pfd. 

(137.)    Stellaria  holostea  L.   (S.  182).  Weitere 
Besucher: 
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A.  Diptera:  JBomlylite:  10)  Bombylin«  4S«ieMmM  MÜc.  tgd. 
5/78.  NB.  Smpidae:  2(9  Empts  ciliata  F.  $  sgd.,  den  Thorax  dicht 

mit  Pollen  behaftet,  daselbst.  Museidae:  21)  Anthomyia  spec.  sgd. 
22)  Siphüna  geniculata  DeG.  sgd.  B.  Hy menoptera:  Apidae:  (9) 
Nomada  flavoguttata  K.  ^  sgd.  5/73.  NB.  (10)  N.  ruficornis  L. 
sgd.  5/73.  NB.  (11)  Andrena  cineraria  L.  J  sgd.  5/73.  N.  B.  23)  A. 
Schrankella.  Nyl.  J  sgd.  daselbst.  24)  A.  Gwynana  K.  $  sgd. 
(13)  Halictus  cylindricus  K.  J ,  zahlreich,  sgd.  u.  Psd.  NB.  25)  H. 
rubicuadus  Chr.  $  sgd.  26)  H.  albipes  K.  ^  sgd.  und  Psd.  zahlreich. 
27)  H.  flavipes  K.  J  sgd.  28)  H.  nitidiusculus  K.  J  sgd.,  sammtlioh 
5/73.  N.  B.  C.  Coleoptera:  NitiduUdac:  (15)  sehr  zahlreich,  oft  zu 
8  in  derselben  Bliithe,  mit  dem  Kopf  in  den  Blüthengrand  gedrängt^ 
offenbar  hld.  B.  Lepidoptera:  Bhopaloeera:  29)  Pieris  rapaeL.  tgä^ 

(138.)  Stellaria  media  Vill.  (S.  182.)  variirt  nach 
Jahreszeit  und  Standort  in  der  Grösse  der  Blumen,  und 
mit  dieser  Variabilität  scheint  die  von  mir  bereits  er- 
wähnte Variabilität  der  Zahl  der  Staabgefässe  unmittelbar 
znsammenznhängen.  In  den  zwei^haftesten  Pflänschen,  die 
ausser  den  Keimblättern  nur  einige  Blattpaare  und  eine 
einzige  winzige  Blüthe  hervorbringen,  finden  sich  nur  2 
Staubgetässe;  etwas  gri^ssere  Bltlthen,  wie  man  sie  bei  Lipp- 
stadt fadt  den  ganzen  Winter  hindurch  findet^,  besitzen 
deren  8,  noch  grössere,  wie  man  sie  neben  kleineren  im 
Frühjahr  häufig  findet,  4  oder  5.  Soweit  habe  ich  den 
Zusammenhang  zwischen  Blüthengrösse  und  Staubgetasszahl 
durch  genaue,  bei  gleicher  Vergrösserung  ausgeführte  Zeich- 
nungen festgestellt.  Ob  er  sich  bis  zu  10  Staubgefässen 
verfolgen  UU»t,  weiss  ich  nicht. 

Stellaria  media  ist  so  verbreitet,  so  massenhaft  auf- 
tretend und  bereits  in  so  früher,  ziemlich  eoncurrenzfreier 
Jahreszeit  blühend,  dass  ihre  Blttthen  trotz  ihrer  Klein- 
heit eine  erhebliche  Anzahl  yerschiedenartiger  Besuder 
an  sich  locken,  besonders  zahlreiche  kleine  Bienen  und 
Fliegen.  Ich  habe  der  früheren  Besucherliste  (ö.  183) 
hinzuzufügen: 

A.  Hymenoptera;  Apidae:  (2)  Andrena  albicans  K.  J  sgd. 
20y8.  75.  12)  A.  fasciata  Wesm.  de^gl.  18)  A.  fulviorus  K.  ^ 
desgl.  14)  A.  Smithella  E.  ^  deegL  15)  A.  florea  K.  $  agd. 
16)  A.  chiTBOBoeles  K.  ^  sgd.  1/4.  78.  16)  Halictus  flavipei  F.  $ 
Bgd.  21/8.78»  17)  H.aeiitrigatatSchenek  $  sgd.,  lahlreieh  20/4. 76* 
18)  H.  lenoopiuK.  $  sg^.  20/4.76.  19)8pbecod68  gibbnsL.  kleines 
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9  ümgL  Cynipidae:  80)  Eii«oUa  ipee.  B.  Diptera:  Syrphidae:  81) 
Ateia  podagrioa  F.  sgd.  81/5.  78. 23)  Cheüona  qpeo.  igd.  1/4. 78.  Mutci- 
da$:  28)  Aothomyia  spec.  egd.  21/fi.  78.  24)  Sepeis  spee.  9gd.  81/6.  78. 

(139.)  Cerastium  arvense  L.  (S.  183,)  Weitere 
Besucher: 

A.  Dipteras  Ckmopiäae:  30)Dalinaniiia  ptmotataF.  «gd.  1/6. 78. 
JBa^^iäae:  21)  Empis  Hrida  L.  tgd.  15/5  72.  Muaeiäaei  22)  Onena 
sopolcraliB  l^n-  «gel.  12/5.  72.  28)  Pyrellia  aenea  PM.  17/6.  78.  84) 
Seatopbaga  merdaria  F.  sgd.  1/6.  78.  Syrphidae:  25)  Helitlureptua 
seriptns  L.  sgd.  15/5.  72.  26)  M.  strigatos  Staeg.  Pfd.  7/5.  73.  (11.) 
Melanosioma  mellina  L.  sgd.  häufig,  auch  in  Paarung  15/5.'  72. 
B.  Hymenoptera:  Äpidae:  27)  Andrena  cineraria  L.  Q_  sgd.  21/4.  73. 
28)  Halictus  sexnotatiia  K.  J  sgd.  in  Mehrzahl  1/6.  73.  29)  H.  leu- 
cozonius  Sehr.  J  sgd.  1/6.  73.  Ichneumonidae:  30)  Am  30/6.  76.  sah 
icE  einen  sehr  schmalen,  etwa  C  mm  langen  Ichneumoniden  an  Cerast. 
arv.  sangen,  und  zwar  mit  solcher  Vorsicht,  dass  er,  als  ich  ihm  mit 
dem  Finger  nahe  kam,  ein  paar  bebritte  zurückging  und  wartete. 
Ak  ich  den  Finger  entfernt  hatte,  ging  er  wieder  ein  paar  Schritte 
vor,  80  dass  er  mit  dem  Munde  wieder  den  Honig  erreichte.  C.  Co- 
leoptera:  Garahidaei^  Z\)  Amara  spec.  mit  dem  Kopfe  im  Blüthen* 
gnmde  2/6.  78.  CeramJbycidaei  82)  Leptnra  livida  F.  steokte  den 
Kopf  tief  in  die  Blfitbe,  ohne  jedooh  den  Honig  zu  erreichen.  Naeh 
einigen  vergeblichen  Bemfihungen  zog  sie  sioh  wieder  etwas  zurfiok, 
beksm  nun  zuAlUg  eine  Anthere  an  den  Mnnd  und  knabberte  nun 
einige  Zeit  an  dieser;  dann  steckte  sie  wieder  den  Kopf  so  tief  als 
möglich  in  die  Blftthe,  kam  aber  wieder  nicht  bis  zum  Honig ;  trota- 
dem  blieb  sie  viele  Secunden  lang  in  dieser  Stellung,  bis  ich  sie 
wegnahm  13/6.  76.  Mälacodermata:  88)  Dasytes,  kleine  schwarze 
Art,  einzeln  und  in  Paarung  in  den  Blüthen;  Pfd.  21/5.73.  84)  Ma- 
lachius  bipustulatus  F.  in  den  Blüthen  rastend  8  5.  73.  Nitidulidae: 
34)  Melipethes  hld.  K  Lepidoptera:  lihopalocera:  35)  Polyomma- 
tus  dorilis  |lfu.  sgd.  2/6.  73.  Noctuae:  S6)  Euclidia  glyphica  L.  sgd. 

(140.)   Cerastium  triviale  Unk.  (S.  184.)  Weitere 

Besucher: 

Diptera:  Syrphidae:  3)  Melithreptus  scriptus  L.  ^  sgd.  u» 
Pia.  Kitzingen  17/7.  73;  desgl.  Pfd.  Thür.  13^7.  73. 

(141.)    Cerastium  semideeandrum  L.  (S.  184.) 

Die  fünf  mit  den  Blumenblättern  abwechselnden 
Staubgefässe  sind  stets  vorhanden;  eine  gelbliche  flei- 
schige Anschwellung  an  der  Aussenseite  der  Wurzel 
ihrer  Stanbiliden  sondert  den  Honig  ab.  Die  ftinf  anderen 
Stanbgefitese  fehlen  bald  bis  auf  ein  winziges  Bndiment, 
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bald  sind  noch  kürzere  oder  längere  Stanb&denstflcke  von 
einigen  oder  allen  vorhanden,  bisweilen  selbst  ein  voll- 
ständiges Staubgefäss.  Bei  trübem  Wetter  erfolgt  in  den 
geschlossen  bleibenden  Blumen  spontane  Selbstbefruchtung. 
Weitere  Besucher: 

B.  Hymen optera:  Apiäaei  6)  Sphecodea  ephippiam  L.  ^ 
sehr  emsig  and  andauernd  egd,  17/5.  78. 

(142.)  Malachium  aquaticum  Fviqb,  (S.  184.)  Wei- 
tere Besucher: 

D.  Hyraenoptera:  -ApiVfrtc :  1 1)  Halictus  quadricinctus  =  qua- 
dritirigatus  Latr.)  ^  sgd.  NB.  12)  CoUetes  Davieseana  E.  ^  agd.  N.B. 

(143.)  Dianthu$  deltoides  L.  (S.  185.)  Weitere 

Besucher: 

Lepidoptera:  Bhopaloccra .  ö)  Hesperia  thaumas  Plfn.  (linea 
W.  V.)  auaauernd  s^d.,  in  Mehrzahl  21/7.  72.  4)  H.  lineola  0.  sgd., 
aDdauernd,  sehr  häufig,  b.  Oberpf.  21.  22/7.  73.  5)  Lycaena  icarus  Rott, 
sgd.  daselbst.  6)  Pieris  napi  L.  sgd.  13/7.  12,  15/8.  73.  Bombyces: 
7)  Gnophria  quadra  L.  (sgd?)  b.  Oberpf.  23/7.  78.  MüsroUp.i  8)  Ne- 
motois  Scabiosellus  Sc.  daselbst. 

(144.)  Dianthus  Carthusianorum  L.  (S.  187.)  Wei- 
tere Besucher:  (Thür.,  Juli  72  u.  73): 

Rhopaloccra :  8)  Coeiionympha  arcania  L.  (Rüssellänge  G  mm) 
8gd.  oder  versuchend.  9)  Melauargia  Galathea  L.  desgl.  10)  Ilesperia 
fiylvanus  Esp.  sgd.  11)  H.  lineola  0.  so:d.,  beide  sehr  häufig,  12)  Sy- 
richthus  raalvae  L.  sgd.,  häufig.  Sphinges:  13)  Zygaena  lonicerae 
Esp.  sgd..  häufig.  14)  Z.  roinos  W.  V.  desgl.  Von  unberufenen 
Gästen  beobachtete  ich  weiter  einige  Käfer:  Oedemera  podagrariae  L. 
steckte  den  Kopf  in  den  Blütheneingang,  natürlich  ohne  Ausbeute; 
trotzdem  wiederholte  sie  dasselbe  an  mehreren  Blüthen.  Ebenso 
suchten  Danaoaea  pallipes  Pe.  und  Spermopbagns  oardui  Schb.  nur 
vergeblich  an  den  Blnthen  herum. 

470.   Dianthus  prolifer  L.  Besucher: 
Bombylius  spec.  sgd.  13/7.  75.  NB. 

(146.)  Gypsophila  panieulata  L.  (S.  187.)  Wei- 
tere Besncher  7.  72: 

A.  Diptera:  Muscidae-.  20)  Miltogramma  spec.  sgd.  21)  Mo- 
sillns  arcuatiis  Latr.  a^d.  B.  Hyraenoptera:  Apidae:  22)  Prosopis 
armillata.  Nyl.  (hyalinata  Sra.)  J  ^  sgd.  in  Mehrzahl.  23)  Pr.  bre- 
vicornis  Nyl.  ^  sgd.  24)  Pr.  communis  Nyl.  J  sgd.  25)  Sphecodea 
ephippium  L.  ^  sgd.  Sphegidae:  26)  Ozybelus  li-notatusOL  ^  ^ 
sgd.  in  Mehrzahl. 


Digitized  by  Google 


I  * 

281 

Saponaria  Vacearia  L.  ist  eine  Tagfalterblome, 
welcher  in  Folge  ihrer  geringen  Angenfmiigkeit  nnd  ihres 

Staodortes  so  spärlicher  Besuch  ihrer  Kreuzirngsvermittler 
zu  Theil  wird,  dass  sie  sich  in  der  Regel  durch  spontane 
Selbstbefruchtnng  fortpflanzen  muss.  Honig  sondert  sie, 
wie  ihre  Verwandten,  ans  dem  die  Basis  des  Frnehtknotens 
mnschliessenden  fleischigen  Ringe  ab,  d«r  dnrch  die  Ver- 
wachsung der  Staubfadenwurzeln  gebildet  wird,  aber  in 
wenig  reichlicher  Menge.  Gegen  den  räuberischen  Ein- 
bruch von  Hummeln,  wie  z.  B.  Bomhus  ierrestris,  ist  dieser ' 
Honig  durch  die  bauchige  Erweiterung  des  Kelches  ge- 
schtttzt,  die  so  stark  ist,  dass  derselbe  etwas  unter  seiner 
Mitte  7  mm  Durchmesser  erreicht.  Seine  bauchig  erwei- 
terte Fläche  faltet  sich  zwischen  den  schart  hervortreten- 
den Längsrippen  tief  ein.  Dadurch  wird  nicht  nur  der 
Schutz  gegen  Baubfaununeln  wirksamer,  die  dieselben  in 
den  Falten  nicht  anbeissen,  von  den  hervorstehenden  Kanten 
aber,  wenn  sie  dieselben  wirklich  anbeissen,  wohl  nicht 
zum  Honig  gelangen  können;  sondern  es  werden  dadurch 
zugleich  die  Stiele  der  Blumenblätter  eng  vm  die  Bltlthen- 
mitte  herum  zusammengehalten.  An  seinem  oberen  Ende, 
13  bis  14  mm  über  seiner  Basis,  hat  die  Kelchröhre  nocli 
2V2  bis  3  mm  Durchmesser,  wird  aber  von  den  Blumen- 
blättern, Staubgefässen  und  Griffeln  bis  auf  einige  sehr  enge 
Zwischenräume  ausgefüllt,  in  denen  nur  Schmetterlings- 
rQssel  bequem  zum  Blüthengrunde  Tordringen  können.  Die 
rosenrothe  Farbe  der  Blumenblätter,  die  sich  höchstens  zu 
einem  Kreise  von  10  bis  12  mm  Durchmesser  auseinander 
breiten,  meist  aber  schräg  aufwärts  gerichtet  bleiben,  ent- 
spricht dem  Geschmaclys  der  Tagfalter*  Bei  ihrer  Klein- 
heit wirken  aber  die  Blumen,  da  sie  noch  dazu  zwischen 
dem  Getreide  stehen,  so  schwach  anlockend,  dass  es  mir 
nicht  gelungen  ist,  einen  Tagfalter  alB  Kreuzungsvermittler 
dieser  Pflanze  auf  der  That  zu  ertappen.  Im  Gegensatze 

zu  den  reichlich  besuchten  nftchstverwandten  Falterblumen 

  _  • 

(Saponaria  offic,  Dianthus  deltoides  u.  Carthusianomm, 
Lychnis  vespertina  u.  Githago),  die  theils  durch  ausge- 
prägte Proterandrie,  thei]^  durch  Diöcismns  ausschliess- 
licher Kreuzung  angepasst  sind,  hat  sich  daher  die  spär- 
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lieh  besuchte  Saponaria  Vaccaria  unausbleiblicher  spon- 
tane Selbstbefrachtung,  bei  offengehaltener  Möglichkeit 
der  Krenziing  durch  gelegentlieh  wohl  doch  einmal  ihrexi 
Honig  anfsnchende  Tagfolter  angepasst,  und  sie  zeigt  inte* 
ressante  Abstufungen  allmählicher  Steigerung  dieser  Anpas- 
sung. Die  10  nacheinander  zur  Entwickelung  kommenden 
Staabgetässe  sind'nämlich  unmittelbar  nach  dem  Aufblflheiiy 
während  die  Narben  schon  entwickelt  sind,  noch  sämmt- 
lieh  geschlossen  und  bleiben  nach  dem  Aufspringen  pollen- 
bedeckt  theils  in,  theils  etwas  unter  dem  Blütheneingange 
stehen,  ohne  jemals  über  denselben  emporzurücken.  Die 
Bchraubenfdrmig  gedrehten  und  mit  einem  breiten  Streifen 
langer  Narbenpapillen  besetzten  Griffel  dagegen  ragen  bei 
mauchen  Stöcken  mehr  oder  weniger  weit  aus  den  Blüthen 
hervor,  während  sie  bei  anderen  nur  die  Länge  des  Kelchs 
oder  auch  nur  ^/s  derselben  erreichen  und  daher  beständig 
in  der  BlUthe  eingeschlossen  bleiben.  ^ 

Zu  Anfang  der  Blttthezeit  ist  nun  bei  eintretendem 
Falterbesuche  Kreuzung  offenbar  durch  die  schwach  aus- 
geprägte Proterogynie  gesichert,  etwas  später  aber  bei  dea 
Stöcken  mit  hervorragenden  Griffeln  eben  durch  dieses 
Herrorragen,  während  dagegen  bei  den  Stöcken  mit  in  der 
Bltftfae  eingeschlossen  bleibenden  Griffein,  sobald  einmal 
Antheren  sich  geöffnet  haben,  die  den  Honig  saugenden 
Falter  sowohl  Selbstbefruchtung  als  Kreuzung  bewirken 
können.  Die  Sicherung  der  spontanen  Selbstbefruchtung 
steht  bei  beiderlei  (durch  alle  Uebergänge  mit  einander 
Terbundenen)  Stöcken  Im  umgekehrten  VerhäHniss,  indem 
bei  denen  mit  weit  hervorragenden  Griffeln  höchstens  die 
untersten  Narbenpapillen,  bei  denen«mit  ganz  eingeschlossen 
bleibenden  Griffeln  die  ganzen  Narben  mit  eigenem  Pollen 
behaftet  werden. 

(147.)  Saponaria  officinalis  L.  (S.  187,  188.) 
Weitere  unberufene  Gäste: 

Halicta8  flavipes  F.  J  Pwl.  7/76.  N.  B. 

(148.)  L^ehnis  flos  cuculi  L.  (&  188, 189.)  Wei- 
tere Besucher: 

Ilym  enoptera:  Apidaei  17)  Psithyraa  TMtalit  Fourcr.  ^ 
•gd.  16/6.  73. 
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471.  liffchnis  nsearia  h.  (b.Oberpf.  19—22/7.73). 
DieCaryophylleen  bieten  iekaniitlieh  alle  Uebergaugsstnfen 

von  offenen  allgemein  zuf^^änglichen  zu  langröhrigen,  ein- 
seitig der  KreuzuxigSYermittiang  durch  Schmetterlinge  an- 
gepa98ten  Blamenformen  dar;  die  ersteren  pflegen  weiss 
grffebt  m  sein,  die  letzteren,  wenn  sie  Tagfaltern  ange- 
passt  sind,  lebhaft  roth,  als  Nachtfalterblumen  ebenfalls 
weiss  {Lychnis  vespertina)  oder  wenigstens  blass  (Sapona- 
:ia  off.)-  In  dieser  Stufenfolge  steht  Lychms  Viscaria  nahe 
dem  Gipfel  d^  ansgeprilgten  TagMterblnmen.  Der  Keleh, 
welefaer  hier  dnrcb  seine  rotbe  Farbe  die  Angenftlligkeit 
der  Blumen  verstärkt,  ist  bis  zur  Spaltung  in  5  dreieckige, 
seine  Richtung  gerade  fortsetzende  Zipfel  10,  bis  zum  Ende 
derselben  13  mm  lang.  Die  Blumenblätter,  deren  Stiele 
Ton  diesem  Kelche  umschlossen  werden,  breiten  sich  ober^ 
kalb  der  Kelchzipfel  in  fünf  in  wagerechter  Ebene  liegende, 
verkehrteiförmige,  rosenrothe  Lappen  von  etwa  8  mm  Länge 
and  4 — 5  mm  grösster  Breite  auseinander,  welche  den  etwa 
3  mm  weiten  Blnmeneingang  strablig  umgeben,  so  dass 
die  Blume  von  oben  gesehen  als  rosenroiher  Stern  von 
18 — 20  mm  Durchmesser  erscheint.  Vom  oberen  Ende  des 
Stiels  (Nagels)  jedes  Blumenblattes  steht  ein  3  mm  langes, 
tief  zweispaltiges  Blattsttick  schwach  auswärts  gebogen  in 
die  Höhe,  wodurch  der  Bltttheneingang  von  3  auf  5  mm 
erweitert  wird.  Zwischen*  diesen  fttnf  aufrechten  Blumen* 
kronenanhängen  stehen  im  ersten  Blüthenstadium,  ringsum 
dick  mit  violettgraiiera  Pollen  bekleidet,  die  fünf  länge- 
ren, But  den  Blumenblättern  abwechselnden  Staubgetasse, 
ein  wenig  ti^r,  im  obersten  Theile  der  Blumenröhre,  die 
flinf  kürzeren,  vor  den  BlumenMftttem  stehenden,  die  sich 
gleichzeitig  mit  den  längeren  oder  wenig  später  (beide  oft 
schon  vor  dem  Aufblühen  der  Blume)  öffnen  und  rings  mit 
Pollen  bekleiden  Alle  Staubgefässe  rücken  mit  dem  Ver- 
bltthen  m  der  Bltttiie  heraus  und  biegen  sieh,  die  länge- 
ren in  den  Zwischenräumen  zwischen  zwei  Blumenkronen- 
anhängen,  die  kürzeren  in  den  Einschnitten  derselben,  nach 
I  aussen  und  unten,  ganz  aus  dem  Bereiche  in  die  Blüthen 
gesenkter  Bttssrt  heraus.  Gleichzeitig  entmckeln  sich  die 
Griffel  zur  Beife  und  strecken  ihre  umgebogenen,  mit 
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langen  Narbenpapillen  besetzten  Enden  bis  etwas  über  die 
Spitzen  der  Blumenkronenanbänge  aus  der  Blttthe  heraus. 
Bei  eintretendem  Besuche  geeigneter  Insekten  ist  hiernach 
offenbar  Kreozang  nnausbleiblieh.  Ob  bei  ausbleibendem 
Insektenbesnche  in  der  Regel  oder  bisweüen  spontane  Selbst- 
befruchtung erfolgt,  habe  ich  festzustellen  versäumt.  Zur 
Erreichung  des  Honigs,  der  auch  hier  von  der  Innenseite 
der  Wurzel  der  Staubfäden  abgesondert  wird,  ist  übrigens ' 
nichts  wie  man  ans  der  obigen  Besehreibung,  yermuthen 
könnte,  ein  etwa  13  mm  langer  Rttssel  nOthig,  sondern  da 
sich  die  Rltithenachse  innerhalb  des  Kelchs  erst  noch  5  mm 
weit  fortsetzt,  ehe  sie  Blumenblätter,  Staubgefässe  und 
Stempel  aus  sieh  hervortreten  lässt,  so  genügt  dazu,  selbst  | 
ohne  Auseinanderzwängen  des  BlüÜieneinganges,  sehon  ein  I 
Bttssel  von  7 — 8  mm  Länge.  ' 

Ich  beobachtete  als  Kreu/.ungsvermittler:  Le pid opt era: 
Sphinges:  1)  Jno  statices  L.  sgd.  2)  J.  pruni  Schaelf.  sgd.,  als  unberufene 
Gäste:   Hymenoptera:   Sphegidae-.   1)  Hoplisus  quinquecinctua  F. 
^    vergeblich  suchend.  Coleoptera:  Nitidulidae:   2)  MeligetheSi 
zahlreich  in  den  Blütheo. 

(150.)  Lychnis  Githago  L.  (S.  189,  190.)  Wäh- 
rend in  Deutsehland  diese  Tagfalterblume  nur  ausgepri^;t 
proterandrisoh  beobachtet  wurde,  bietet  sie  in  dem  kälte- 
ren Klima  Schwedens  nach  T.  Tullberg  (Botaniska  No- 
tiser,  Upsala  1868.  p.  10)  Uebergänge  von  proterandrischer  , 
zu  homogamer  Blüthenentwickelung  dar.  Weitere  Be- ! 
Sucher: 

Lepidoptera:  Shq^dloeera:  4)  Hesperia  lineolaO.  sgd.  5)  H.  | 
thanmas  Hfn.  sgd.  (2)  Pieris  brassioae  L.  sgd.  alle  drei:  TbOr.  7/78. 
Sphinges:  6)  Ino  statioes  L.  sgd.;  b.  Oberpf.  21/7.  78. 

472.    Silene  Otites  Sm.  Fig.  79—80. 

Ich  hatte  am  17  7.  73  bei  Kitzingen  Gelegenheit,  diese  ^ 
in  Westfalen  nicht  vorkommende  Blnme  von  Insekten  be- 
sucht zu  sehen.  Die  Exemplare,  welche  ich  aufs  gerade- 
wohl  mitnahm  und  einige  Tage  später  untersuchte  und 
zeichnete,  erweisen  sich  aber  leider  nachträglich  alle  als 
mäunlichy  so  dass  ich  die  weiblichen  Blüthen  gar  nicht 
genauer  angesehen  habe.  Die  cT  Blüthen  lassen  aus  der  i 
2 — 3  mm  weiten  Oeffhnng  des  nur  3—4  mm  langen  becher- 
förmigen Kelches  5  grünlichgelbe  Blumenblätter  hervor- 
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tretcD,  die  sich  als  schsiale  bandförmige  Flächen  etwa  go 
lang  als  der  Kelch  wagerecht  auseinander  breiten.  Nach  . 
dem  Aufblühen  treten  zunächst  die  5  mit  den  Blnmen- 

blättern  abwechselnden  Staubgefilsse  so  lang  aus  der  Bltithe 
hervor,  dass  sie  dieselbe  um  die  ganze  Kelchlänge  über- 
ragen, ihre  pollenbedeckte  Seite  theils  nach  innen,  tbeils 
Badi  oben  kehrend,  während  die  mit  ihnen  abwechselnden 
StanbgefUsse  noch  geschlossen  im  Bhktheneingange  stehen 
nnd  die  3  Griffel,  noch  unentwickelt  neben  einander  lie- 
gend, denselben  kaum  erreichen.  Im  zweiten  Blüthensta* 
diom  haben  sich  die  5  zuerst  entwickelt^  nun  entleerten, 
Staabgefässe  noch  mehr  verlängert  und  nach  aussen  ge- 
bogeu,  die  5  anderen  sind  aufgesprungen  nnd  an  ihre 
Stelle  getreten,  die.  Griffel  ragen  etwas  divergirend  ein 
wenig  aus  der  Bltithe  hervor.  Zur  vollen  Entwickelung 
gelangen  die  Griffel  entweder  gar  nicht  (so  yerhielten  sich 
dieyon  mir  lind  offenbar  auch  die  von  Aseherson  unter- 
snchten  Exemplare,  die  Aseherson  in  seiner  Flora  der 
Prov.  Brandenburg  S.  87  als  diöcisch  bezeichnet)  oder  nur 
auf  gewissen  Stöcken  (so  nach  Garcke,  der  in  seiner 
Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland,  3.  Aufl«  S.  55 
die  Pflanze  zweihäusi^  oder  yielehig.  nennt).  Als  Besucher 
beobachtete  ich: 

Hymeiioptera:  Sphegidae:  1)  Pbilanthus  triaDgulum  F.  ^ 
igi  2)  Qerceris  variabilis  Schrk.  $  sgd. 

473.  Silene  galliea  L.  Besucher: 

HymenopterA:  Afpidae:  1)  Halietos  Smeathma  nellut  K.  ^ 
hA.  18/6.  78.  N.  B. 

Santalaceae. 

474.  Thesiu7}i  pratense  Ehrh.  Besucher: 
Apis  mellifica  L.  $  sgd.  zahlreich.   Hoppekethal  11/7.  69. 

Elaeagneae. 

% 

475.  Elaeagnus  angustifolia  Im  (Lippstadt,  Beal- 

Schulgarten): 

A.  Hyraenoptera:   Apidae:   1)  Apis  mellifica  L.  $  sgd. 
6.  Diptera:  Syrphidae:  2)  Syritta  pipiens  L.  sgd.,  beide  häufig. 
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Tbymeleae. 

476.  Daphne  Meeereum  L.  ist  einem  gemischten. 
Besucherkreise  von  Bienen,  langrfisseliger^  Fliegen  und 
Schmetterlingen,  die  alpine  D.  striata  dagegen  einseitig 
Schmetterlingen  angepasst.  (Vgl.  Nature  Vol.  XI.  p.  110. 
Fig.  41.  42;  Kosmos  Bd.  III.)  Besucher  der  D.  Meze- 
renm  (Pöppelsche,  11/4  75): 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  1)  Apis  mellifica  L.  ^  sgd.  häufig. 
2)  Anthophora  pilipei  F.  ^  wiederholt  and  andaaernd  aaogead  — 
an  einein  m  meiDeiii  Fenster  stehenden  Straosse  20/4.  76.  8)  Osmia 
rnfa  L.  ^  ^  desgl.  4)  0.  fasca  Qir.  ^  sgd.  5)  Halictns  cylindri- 
OQS  F.  $  6)  H.  lenoopm  K.  7)  H.  nitidns  Schenek.  $  and 
6)  H.  minntiasunnsE.  ^  ;  alle  Tier  in  die  Blütlum  kriechend.  B.  Di]^ 
tera:  Syrphidae:  8)  Eristalis  sgd.  C.  Lepidoptera:  Shopahcerai 
9)  Vanessa  ortkae  L.  sgd.  (Alle  mit  Ansnahme  von  2  und  8  in  der 
Pöppelsche  h^  Berge  beobachtet). 

Combretaceae.  (S.  191.) 

Combretum  wird  in  Sttdbrasilien  (am  Itajahy)  nicht 
nur  von  Kolibris,  sondern  anch  yonQelblingen'(Callidryas)  | 
häufig  besucht  nnd  befruchtet.  (Briefliche  Mittheilung  meines 
Bruders  Fritz  Mttller.) 

^  • 

Lythraceae. 

(151.)  Lythrum  Salicaria  L.  (S.  196.)  Weitere 
Besucher: 

A.  Hymenoptera,  Apidae:  (1)  Cilissa  melanura  Nyl.  J  ^ 
Sgd.  11/7.  73.  22/7.  N.  B.  23)  Bombus  lapidarius  L.  sgd.  24)  Me- 
gachile  fasciataSm.  ^  1  sgd.  25)  Osmia  aduncaLatr.  ^ !  sgd.  11/7.  73. 
«N.  B.  26)  Chelostoma  nigricorne  NyL  $  ;  sgd.  daselbst  27)  Halietas 
morio  F.  St)  Bgd.  daselbst  28)  (H.  lencopns  K.  $)  bgd.  daselbst 
29)  H.  leaooBonias  E.  $  ^)  sgd.  daselbst.  B.  Diptera:  Syrphidae: 
80)  Eristalis  intricarios  L.  Pfd.  IB/a  78.  (16)  (Syrphus  balteatns  Deg.) 
Pfd.  22/7.  76.  N.  B.  G.  Lepidoptera:  GeomOrae:  81)Timandra  ama- 
tsria  L.  sgd.,  daselbst. 

Onagraceae.  (S.  196.) 

LopeMia  (S.  197^  198.)  An  der  knieförmigen  Um- 
biegung  der  beiden  oberen  BlnmenbUltter  glaubt  man  2 
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Honigtröpfchen  zu  sehen.  Diese  sind  aber  in  Wirklichkeit 
feste  trockne  glänzende  Körper  —  unzweifelhaite  Scheiu- 
nektarien,  während  als  wirkliche  Nektarien»  nach  Delpino, 
zwei  an  der  Basis  der  beiden  Staubgefltose  (des  flingiren- 

den  und  des  ungebildeten)  liegende  gelbe  Höhlungen  fun- 
giren  (Delpino,  Ulteriori  osservazioni  Parte  II,  fasc.  IL 
124—126.) 

(153.)    Epilohium  anffustifoUum  L.   (S.  198.) 

Weitere  Besucher: 

A.  Hymenoptera:  Äpidae:  (l)ApiB  mellifica  L.  J  sgd.  u.  Psd. 
in  gröester  Häufigkeit.  Thür.  13/7.  73.  b.  Oberpf.27/7.73.  (3)  Bombu«  pra- 
torum  L-'J  ^gd.  u.  Psd.  b.  Oberpf.  22/7.  73.  (6)  B.  muscorum  L  (agrorum 
$  sgd.,  daselbst.  19)  B.  terrestris  L.  J  sgd.  daselbst.  20)  Halic- 
tas  malachams  E.  ^  sgd.  2/7.  73.  N.  B.  21)  H.  nitidas  Schenck  ^ 
tgL  daaelbst  22)  H.  ilavipet  E.  $  fgd.  daselbst  28)  Megaebile  yer- 
lioolor  Sm.  $  BgL  Thür.  18/7.  78.  Sgikegidae:  24)  Orabro  eribra- 
riiit  Ij.  c/"  sgd.;  b.  Oberpf.  22,7.  78.  B.  Diptera:  SMMamyiämi 
S5)  Cbrysomyia pdlita L.  sgd. 2/7.  78.  N.B.  G.  Goleoptera:  Ceram- 
bffcidae:  26)  Strangalia  melanura L.  hld.  D.  Lopidoptera:  Sphingeai 
27)  Zygaena  filipendnlae  L.  sgd.  Thür.  18/7.  78.  (18)  Ino  statioes  L. 
sgd.;  b.  Oberpf.  20/7.  78. 

(154.)  Epilobium  parviflqrum  SchtQhQT,  (S.  199). 

Weitere  Besueher: 

Ii  e  pi  doptera:  Shqpdiocera:  2)  Pieris  rapaeL.  sgd.  —  wieder- 
Mt  beobachtet. 

477.  Epilohium  montanem  L.  (B.  Oberpf.  7/73). 
Besucher: 

A.  Diptera:  Muscidae:  1)  Anthomyia  spec.  5  Pfd.  B,  Lepi- 
doptera;  MhopaHocerai  2)  Pieris  napi  L.  normal  sgd. 

Pbiladelpheae.  S.  200. 

(156.)  Fhiladelphus  coronaria  L.  (S.  200,  201.) 
Weitere  Besneher  5/72): 

Hymenoptera:  Afidaei  (1)  Apis  mellifioa  L.  $  sgä,  u.  Psd. 
bftufig.  15)  Andrena  tibiaüaK.  (atrioeps  K.)  $  wg^  16)  A.  nitida  K. 
St  Päd.  17)  HaUetns  leaconmiiM  E.  $  Psd.  18)  H.  semotatos  E.  £ 
Psd.  19)  Osaua  rofkL.  ^  Psdi  b&nfig.  Ibnmeidae:  20)  Lasias  niger 
L.  $  Bgd.  B.  Diptera:  Muscidae:  21)  Sepsis  spec.  Surphidae: 
22)  Eristalis  arbustorum  L.  Psd.  23)  Helopliilas  florens  L.  Pfd. 
24)  Syritta  pipiens  L.  Pfd.  25)  Asoia  podagricaF.  sgd.  u.  Pfd.  häufig. 
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C.  Coleoptera:  Dermestidae :  26)  Anthrenus  pimpinella  F.  ' 
und  27)  A.  scrophulariae  L.  Malacodermata :  28)  Malachiua  bipustu- 
latus  F.  Antheren  fressend.    Lamellicornia:  29)  Phyllopertha  horti- 
cola  L.  Blüthentheile  abweidend.  Mordellidae:  30)  Mordella  aculeataL.  ' 
Nitidulidae:  (13)  Meligethes  Pfd.  1  D.  Lepidoptera:  Bhopälocera: 
81)  Pieris  brassicae  L.  32)  P.  napi  L.  83)  P.  rapae  L.  alle  drei  egd. 

Pomaceae.  (S.  201.) 

478.    Chaenomeles  japonica  Lindl.  (Cydonia  ja- 
ponica  Pers.)   Im  Grunde  der  Blüthe  findet  sich,  von  den 
Wnrzeln  der  StaubgefKsse  nmachlossen  and  die  Griffel  um- 
sefiliessendy  ein  fleisehiger  Ring  yon  TOthlicher  Farbe,  wel- 
cher reichlich  Honig  absondert.    Wenn  die  Blüthen  sich 
öffnen,  springen  zunächst  die  äusseren  Antheren  auf,  wäh- 
rend die  Narben  gleichzeitig  entwickelt  sind*  Die  inneren  i 
Staubgefttsse  bleiben  noch  längereZeit  nach  unten  gekrttmmt.  j 
Zwischen  ihnen  nnd  den  änsseren  aufgesprungenen  befin-  ' 
det  sich  eine  Zone  aufgerichteter  noch  nicht  aufgesprun- 
gener. Die  meisten  Besucher  dringen  zunächst  in  die  Mitte 
der  Blttthe  ein  nnd  drängen  sich  dann  bald  zwischen  den  { 
Griffeln,  bald  zwischen  den  Stant^ftssen  hindurch  nach  | 
dem  Honig  fahrenden  Blfithengmnde.    Da  sie  auf  diese 
Weise  zuerst  die  Narben  berühren,  bewirken  sie  regelmässig 
Kreuzung.   Die  Honigbiene  sah  ich  meist  von  ausserhalb 
d^  Staubgefässe  eindringen;  sie  kann  daher  ebenso  gut  i 
Selbstbestäubung  bewirken.    Ob  bei  ausbleibendem  In- 
sektenbesuche schliesslich  spontane  Selbstbefruchtung  er-  ' 
folgt,  habe  ich  nicht  festgestellt.  Besucher  (in  meinem 
Garten,  April,  Mai): 

Hymenopter a:  Äpidae:  1)  Apis  mellifica  L.  J  meist  sgd.,,  i 
bisweilen  auch  Psd.  2)  ßombus  pratoram  L.  ^  ^  sgd.,  sehrandauonid^ 
mUreiche  Exemplare,  den  Kopf  bald  in  die  BltLthenmitte  hinein-  ; 
steckend  und  die  Qriffei  aneeinander  dringend,  bald  zwischen  Staab-  I 
gel&asen,  selten  von  ausserhalb  derselben.  8)  B.  terrestris  L.  ^ 
desgL  4)  B.  muscoram  L.  ^  sgd.  5)  B.  B^jellns  IlL  $  sgd.  6)  Antho-» 
pbora  pilipes  F.  ^  ^  sgd.  7)  AndrenaQwynanaE.  $  Psd.  8}  A.  albicans 
E.  2  bewegt  sich  langsam  nnd  ungeschickt  in  den  Blüthen,  sucht 
nach  Honig,  findet  aber  keinen  nnd  begnügt  sich  schliesslich  mit 
Pollen.  9)  Andren»  fnlva.  Sehr.  ^  Psd.  10)  Halictus  rubicundus 
Chr.  ^  Psd.  ß.  Diptera:  Muscidae:  11)  Lucilla  cornicina  F.C.  Co- 
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leoptera:  CMtUuißiidae:  12)  RhizobinB  litnra  F.  in  den  Blfithen 
kornmlcriecheiid. 

(159.)   Sorhus  aucuparia  L.  (8.  202.)  Weitere 

Besucher: 

Hymenoptera:  Apidae:  (8)  Andrena  albicans  E.  ^  igd. 
K.  B.  Formieidae:  47)  Formica  nifa  L.  ^  hid.  D.  Lepidoptera: 
Bhopäloeera:  46)  Theela  robi  L.  sgd.  N.  B. 

(160.)  Crataegus  Oxyacantha  L.  (S.  203.)  Wei- 
tere Jiesucber: 

A.  Diptera:  Empidae:  58)  P^mpis  punctata  K.  (diagrainma 
Morn.)  8gd.  59)  E.  opacaF.  egd,,  beide  häufig.  B.  Coleoptera:  La- 
meüicornia:  60)  Oxythyrea  stictica  L.  Staabgeftisse  alifrcssend.  5/76. 
StraBsburg,  H.  M.  Nitidulidae :  61)  Epuraea  spec.  hld.  C.  Hyme- 
Tioptera:  Apidae:  (39)  Audrena  Schrankella  Nyl.  ^  sgd.  NB.  (47) 
A.  falva  Sohrk.  $  «gd.  N.^  B.  63)  A.  Smithella.  ^.  $  agd.  N.  B. 

^    Rosaceae.  (S.  204.) 

(161.)   Rosa  canina  L.  (S.  204.)  Wei^^re  Besucher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  21)  Osmia  rufaL.  J  Psd.  C.  Co- 
leoptora:  Buprestidae:  22)  Anthrixia  nitidula  L.  in  den  Blüthen 
6/73.  NB.  LamelUcornia :  (3)  Cf.tonia  anrata  L.  NB.  23)  Oxythyrea 
stictica  L.  6/76.  Strassbur«]^,  II.  M.;  beide  häufig,  carte  Blüthentheile 
abweidend.    3Ialacodermata:  24)  Trichodes  alvearius  F.  $  NB. 

(16P.)  Mosa  Centifolia  {8.204,2lÖb.)  Weitere  Be- 
nieher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  86)  Osmia  rofo  L.  $  Psd. 

479.  Rosa  ruhiginosa  L.  breitet  ihre  blassen  oder 
dnokler  rosafarbenen  verkehrteitörmigen  Blumenblätter  zu 
dnem.  Kreise  yon  nur  25  bis  35  mm  Durehmesser  ausein- 
ander. Der  Naebtheil,  in  welchem  sie  hierdurch  gegen 
R,  canina  steht,  wird  durch  weit  würzigeren  Geruch  und 
deutlichere  Honigabsonderung  autgewogen.  Im  Anfange 
des  Blühens  ragen  in  der  Mitte  der  Blüthe,  vom  breiten 
fleischigen  Kelchrande  umschlossen,  zahlreiche  empftng- 
nissfUhige Narben  dicht  aneinander  gedrängt  als  gewölbte 
polsterförraige  Anschwellung  hervor  und  bieten  anfliegen- 
den Insekten  eine  bequeme  Standfläche,  sowohl  um  den 
Honig  zu  lecken,  der  hier  vom  Kelchrande  deutlieh  sieht- ' 
bar,  wenn  auch  als  ganz  flaQhe  adhärirende  Schicht^  ab- 
gesondert wird,  als  auch  um  Pollen  zu  fressen,  welchen 

Verh.  d.  n«t.  Ver.  Jahrg.  XXXVI.  4.  Folge.  VI.  Bd.  16 
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die  an  der  Anssenseite  des  Kelefarandes  entspriDgenden, 

jetzt  noch  geschlossenen  und  nach  auswärts  gebogenen 
*  zahlreichen  Staubgefässe  in  reicher  Menge  darbieten.  Zu- 
nächst ist  es  also  schwach  ausgeprägte  Proterogynie,  später, 
wenn  die  Stänbgeftsse  sich  geöfinet  haben,  die  eigenthttm- 
liehe  sie  als  Anflugfläche  geeignet  machende  Stellnng  der 
Narben,  die  bei  eintretendem  Insektenbesuchc  Fremdbe- 
stäubung begünstigt.  Im  weitereu  Verlaufe  ihrer  Entwicke- 
lung  krümmen  sich  endlich  die  Staubgefässe  über  der 
Blüthenmitte  zusammen  nnd  bewirken  daher  bei  ausblei- 
bendem Insektenbesuche,  stets  reichliche  Selbstbestäubung. 
Besucher  (7.  8.  Juli  73,  Thür.): 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  1)  Bombus  pratorum  L.  $  Päd. 
2)  B.  temeirisL.  5  Pßd.  B.  Coleoptera:  Chrysmelidae :  3)  Lupe- 
ras  flavipes  L.  häufig.  4)  Cryptocephalus  serioeiis  L.  Blüthentheile 
fressend.  Makusoämnataz  6)  Danaoaes  paUipes  Pz.,  in  grösster  Zahl 
in  den  Blilthen.  C.  Diptera:  BraHomyiäae:  6)  9xyem.  pnlchella 
Mgn.,  einzeln.-  ;  • 

(163.)  Eubus  fruHcnsus  L.  (S.  206.)  Weitere  Be- 
sucher: 

A.  Hymenoptera:  Äpidae:  pWBombus  muscorum  L.  (agro- 
ntm  F.)  sgd.  Fiohtelgeb.  27/7.  73.  (8)  R  terreatris  L.  de^l.  (6) 
B.  pratorum  L.  ^  sgd.,  zahlreich,  cfc^selbst.  (8)  Psithyrus  vea- 
taiis  Fonrer.  $  sgd.  daselbst.  68)  PsithyiH^s  quadrioolor  ^  sgd., 
sehr  zahh^ch.  Silberhaus  im  Fichtelgeb.  V/7.  78.  (16)  HaHotos 
villosulus  K.  $  sgd.  u.  Psd.  N.  B.  (17)  H.  seV*'****^  ^*  ? 
N.  B.  69)  H.  Ömeuthmanellas  K.  J  desgl.  N.  Ö-  70)  H.  malachums 
K.  $  sgd.  N.  B.  71)  K.  flavipes  F.  $  sgd.  N.  E\  72)  H.  quadricino- 
tus  K.  ^  sgd.  N.  B.  73)  II.  uflinis  Schenck.  sgd.  Fic-K'^-elgeb.  74)  H.leu- 
copus  K.  5  sgd.  NB.  75)  Coelioxys  rufescens  Lelp-  Lipp- 
Stadt;  desgl.  NB.  76)  C.  elongata  Lep.  $    ^  sgd.  I^-  B.  Sphegidae: 

77)  Psammophila  lutaria  F.  (aftinis  K.;  hld.  FichteWb.  27/7.  73. 

78)  Ceroeris  variabilis  Schrk.  $  hld.  N.  B.  FormicidOß-  79)  For- 
mica  congerens  Nyl.  $  hld.  B.  Diptera:  Conopidae:  80)\Sicus  fcrru- 
ginens  L.  sgd.  Lippstadt;  desgL  Fichtelgeb.  Muscidae:  ßl)  Echino- 
myia  grossa  L.  sgd.  Fxchtalgeb.  82)  Lucilla  sp.  sgd.  Syi^h^idae:  83) 
Voluoella  inanis  L.  sgd.  Fiohtelgeb.,  desgL  N.  B.  84)  Y.  p  ellucens  L. 
sgd.  Fichtelgeb.,  desgl.  N.  B.  G.  Coleoptera:  Our&aionidae^  85)  Sper- 
^mophagus  oardniSchh.,  an  den  Antheren  besoldftigt.  C&rc^nbsfMaei 
86)  L^ptura  maculioornis  Deg.  sehr  sahireich  in  den  Blüthev.  Silber^ 
haus  im  Fiobtelgeb.  27/7.  73.  EUUfiiae:  87)  Laoon  mil|rinus  L. 
Lamdlicornia:  88)  Phyllopertha  horticola  L.  Blüthentheile  abweidend. 
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ItarddKdae:  89)  MordeUa  aenleata  L.  In  Paaning  in  den  Blüthen. 
Thnr.  7/72. 

D.  Lepidoptera:  Ehopdloeera:  90)  Melitaea  athtü&Eip.  agd. 
h&nfig.  Ficbtelgreb.  91)  Erebia  ligea  L.  sgd.,  hftufig.  Silberhaiu  im 

Fichtelgeb.  92)  Epinephele  Janira  L.  sgd.,  Lippstadt;  desgl.  N.  B. 
93)  Thecla  ilicis  Eap.  sgd.  NB. 

Sehr  bemerkcDswerth  ist  die  grosse  Häufigkeit  der 
Halictusarten,  in  welcher  die  Brombeerblumen  ebenso  wie 
in  ibiem  einfachen  offenen  Ban,  in  ihren  zahlreichen  Staub- 
gMässen  nnd  in  ihrem  zwar  geborgenen  aber  doch  leicht 
zugänglichen  Honige  mit  den  Hahnenfussblumen  (Banun- 
cidus  acris^  repens,  hulhosm)  übereinstimmeD.  Die  Bemer- 
knngy  welche  ich  bei  diesen  (Weitere  Beobachtungen  I. 
S.  50.  51.)  Aber  die  sich  entsprechenden  niedrigen  Ans- 
.  bildungsstufen  der  Blumen  und  ihrer  vorwiegenden  Besucher 
gemacht  habe,  gilt  ebenso  auch  für  Kubus  fmticosus. 

(164)  Fragaria  vesca  L.  (S.  207.)  Weitere  Be- 
sneber: 

« 

A.  Diptera:  JBmpiäa$:  26)  Empis  chioptera  Fall.  sgd.  iS^- 
phidae:  27)  Vmgoa  bicolor  F.  agd.  u.  Pfd.  26/6.  73.  N.  6.  Musei- 
dae:  28)  Soatophaga  merdaria  F.  agd.  D.  Hymen optera:  Apidae: 
29)  HaHetus  lencopns  E.  sgd.  u.  Psd.  N.  B.  tbrnuMae:  80)  Myr- 
mica  laevinodis  Nyl.  ^  bld.  * 

(165.)  Fotentilla  verna  L.  (Ö.  207.  208.)  Weitere 
Besucher:  Thür.  (15/4.  73.): 

Hymenoptera:  Apidae:  26)  Halictus  albipes  F.  }  sgd.  (2) 
H.  flavipes  F.  $  desgl.  27)  H.  mono  F.  $  desgl.  28)  H.  nitidius- 
eolua  E.  ^  desgl.  29)  H.  macnlatus  Sm.  ^  Päd.  80)  H.  eemipimo' 
tata«  Sehaiiok.  9  (teste  Scbenckl)  sgd.  (10.)  An^rena  parvula  K.  $ 
agd.  (16)  Apis  melBfioa  L.  Päd.  n.  sgd.  81)  Bombas  terrestris  L. 
9  Päd.  Iknmueiäae:  82)  Formioa  oongerens  Nyl.  S  hld.  G.  Cole- 
optara:  Ourcidhmäae:  88)  Spermophagua  oardni  Scbh.  NUiäuUdae: 
(25)  Meligethea  Ud.  hftufig.  Am  16.  April  1878,  dem  Tage  dieaer 
Beobachtungen,  einem  herrlichen  FrühUngstage,  konnte  ich  den 
honigabsonderuden  Bing  mit  blossem  Aoge  riugsain  mit  Tröpfchen 
besetzt  sehen. 

166.  Fotentilla  reptans  L.  (S.208.)  Weitere  Be- 
sucher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  (2)  Prosopis  hyalinata  Sm.  (con- 
fosaNyl.)  sgd.  (8)  Halicta8  macnlatus  Sm.  $  ^  sgd.  u.Pad.  Thür.; 
K.  B.  18)  H.  tetoaaontus  Kl.  (quadrieinctns  K.)  $  ^  Psd.  n.  sgd.; 
Thnr.  N.  B.  (6)  H.  sexatrigatus  Schenck.  9  sgd.  u.  Päd.  Ii)  H.  cylin- 
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dricus  F.  g  agd.  15)  H.  flavipes  F.  $  egd.  u.  Psd.  NB.  16)  No- 
mada flavogattata  K.  ^  sgd.  N.  B.  Sphegidae:  17)  Oxybelas  bellus 
Dlb.  (14*gattatu8  Shk.)  bld.  B.  Diptera:  Empidae:  18)  Empis 
livida  L.  Bgd.  Thür.  Muadäae:  19)  Aricia  tpeo.  igd.  Thür.  Syrphi'' 
dae:  20)  Syritta  pipiens  L.  agd.  u.  Pfd.  Thür.  21)  Eristalis  arbusto- 
ram  L.  agd.  Thür.  C.  Goleoptera:  22)  Notozua  monooeroa  L.  in 
Mehrzahl  in  den  Blüthen.  Auch  bei  dieaer  PotenÜlla  sah  teh  im 
brennenden  Sonnenschein  (22'6.  78.  9^/^  Uhr),  den  Honfg  absondern- 
den Ring  mit  blossem  Auge  deutlich  mit  Tröpfchen  ringsum  besetzt. 

(1^70  Fotentilla  anserina  L.  (S.  208.)  Weitei» 
Besncher: 

A.  Hymenoptera:  Äpiäae:  6)  Halictua  zonolua  Sm.  ^  agd. 
61)  Spheoodea  gibbna  L.  agd.  7)  Apis  meUifioa  L.  ^  sgd.  Formie»- 
dae:  8)  Laaiua  niger  L.  ^  hld.  B.  Diptera:  Mkuddae:  9)  Soato- 
phaga  merdariaF.  agd.  10)  Anthomyia  spec.  $  sgd.  G.  Goleoptera: 
Mdlacoäennata:  11)  Dasytes  spec.  hld.  NitiduUdae:  12)  Meligethes 
hänfig.  Staphylinidae :  13)  Tachyporus  spec.  hld.  D.  Hemiptera: 
14)  eine  braune  Wanze  (Rhyparochiomus  vulgaris  Schill.)  sgd. 

(168.)  PotenUUa  frutieoaah.  {ß.2/<^^.m.)  Wei- 
tere Besucher: 

Diptera:  (kiUßidae:  22)  Gnies  pipiens  L.  sgd. 

480.  Fotentilla  argenteaL.  Besucher  (Thür.  7/73; 
N.  B.  6.  7/73): 

Hymenoptera:  Äpidae:  1)  Halictus  maculatus  Sm.  J  sgd. 
Thür.  2)  H.  villosulus  K.  J  sgd.  u.  Psd.  N.  B.  3)  H.  morio  F.  ^ 
sgd.  N.  B.  4)  H.  leucopns  K.  ^  tgdi,  NB.  6)  Andrena  dorsata  K« 

^  agd.  u.  Psd.  N.  B.  6)  PMsopis  oommunis  Nyl.  f  sgd.  Thür. 
7)  Stolis  breTiuscula  Nyl.  $  sgd.  Thür.  8)  Nomada  Fabrieiana  L. 

^  sgd.  NB.  JBcaniadae:  9)  Foenns  affeetator  F.  hld.  Thür.  B.  Dip- 
tera: Muaeidfie:  10)  Anthomyia  speo.  ^  sgd.  h&uiig,  Thür.  11)  Ari- 
cia spec.  sgd.  Thür.  12)  Ulidia  erythrophthalma  Mgn.  sgd.,  in  grosser 
Zahl,  Thür.  Syrphidae:  13)  Paragns  bicolor.  F.  sgd.  NB.  C.  Gole- 
optera: Buprestidae:  14)  Anthaxia  punctata  L.  Thür.  15)  Coraebus 
elatns  F.,  Thür.  Niiidulidae:  16j  Meligethes  hld.;  Thür. 

(169.)  Fotentilla  Tormentilla  (S.  209.)  Weitere 
Besaeher: 

A.  Hymenoptera.  Jpidae:  7)  Andrena  argentata  Sm.  ^ 

Psd.  B.  Lepidoptera:  8)  Pieris  rapae  L.  sgd.  sehr  flüchtig  sgd. 

(172.)  Sanguisorba  officinalis  L.  (S.  210.)  Wei- 
tere Besucher: 

A.  Diptera:  MueckUm:  8)  fichinomyia  fera  L.  sgd.  Lnisen- 
bnrg  im  Fiditelgeb.  2^7.  78.  4)  Saroophaga  oamaria  L.  b.  Oberpf. 
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22/7.  73.  B.  Lepidoptera:  Rhopähoera:  5)  Lyoaena  arcas  Bott. 
BgcL         N.  B.  Spkingea:  6)  Zygaena  ip.  igd.  b.  Oberpf.  96/7.  78. 

(175.)  Spiraea  Ulmaria  L.  (S.  211.)  Weitere  Be- 
sucher : 

Hymenoptera:  Apidae:  23)  Xylocopa  violacea  J  Psd.  Strass- 
burg  6/76.  H.  M.  24)  Proeopis  arraillata  Nyl.  ^  Pfd.  zahlreich. 

25)  Fr.  olypearis  Schenck.  ^  Pfd.  (3)  Pr.  communis  Nyl.  ^  desgl. 

26)  Fr.  confusa  Nyl.  ^  Pfd.  Luiaenburg  im  Fichtelgeb.  26/7.  73. 
Sphegidae:  27)  Crabro  larvatus  Wesm.  $  28)  Cr.  Wesmaeli  v.  d.  L, 
^  29)  Cemonus  unicolor  F.vB.  Diptera:  Syrphidae:  30)  Volucella 
peUQOeiia  L.  Pfd.  Luisen  bürg  (9)  Eriitalifi  nemorum  L.  l'fd.  C.  Cole- 
optera:  Cerambyddae:  81)  Leptara  macolicornis  Deg.  BlütbeDtheile 
iresaend;  Lnitenbarg^.  82)  Paobyta  i-maoulata  L.  deagL  b.  Oberpt 
38)  Sirangalia  4-&aüiata  L.  deigl.,  daselbst.  Idsrndticorma  :  (19)  Ge- 
ionia  anrata  L.  desgl.,  b.  Oberpf.  Malaeodemaki:  84)  Malachias 
biposinlatiis  F.  Antheren  fressend,  daselbst.  85)  Tnubodes  aplarins 
L.  desgl.  daselbst. 

(176.)  Spiraea  filipendulu  L.  (S.  212).  Weitere 
Besucher  (Thür.  7./73): 

Coleoptera:  Cefambyddae:  6)  Sirangalia  bifasciata  Schrank. 
^  Pfd.  LameUicornia:  9)  Cetonia  aurata  L.  Antheren  durchkauend. 
Oedemeridae:  10)  Oedemera  podagrariae.  L.  Pfd. 

(177.)  Spiraea  Aruneus  L.  (S.  213.)  Weitere  Be- 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  10)  Prosopis  communis  Nyl. 
Pfd.  in  Mehrzahl.  11)  P.  clypearis  Schenck.  ^  Pfd.  zahlreich.  12)  Pr. 
armillata  Nyl.  ^  in  Mehrzahl.  Sphegidae:  13)  Oxybelua  uniglurais  L. 
C.  Coleo     er &:  Dermestidae:  14)  Aotbrenus  museorum  L.  15)  Atta- 
genus SchaeÜeri  Herbst. 

(178).  Spiraea  salicifolia  &  ulmifolia.  (S. 213.) 
Weitere  Besucher: 

A.  Diptera:  StftsHamffäae:  99)  OdoDtomyia  viridnla  F.  sgd. 
Sjfrphidaei  100)  Cheilosia  gilWpes  Zett.  sgd.  u.  Pfd.  Täbamdae: 
101)  Chrysops  coeoatiens  L.  ^  sgd.  B.  Hymenoptera:  JFbrmiei- 
dae:  (42)  Myrmica  laevinodis  Nyl.  ^  102)  Lasias  niger  L.  ^  hld. 

Evaniadae:  103)  Foeous  spec.  hld.  N.  B.  Apidae:  104)  Sphecodes 

g)bbas  L.  $  sgd.  N.B.  105)  Uitlictus  villosulusK.  $  sgd.  106)  No- 
mada ruficornis  L.  J  sj^d.  C.  Coleoptera:  Cerambycidae:  (90) 
Strangaliu  attenuata  L.  auch  in  Paarimg  (92)  Leptiira  livida  L.  desgl. 
Lagriidae:  107) Lagria  hirtu  hld.  LameUicornia:  108)  Cetonia  aurata 
L.  Malacodermata:  109)  RbagonycbamelanuraF.  Orthoptera:  110) 
Biatta  lappoaica  L.  hJd.? 
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Amygdaleae.  (S.  215.) 

481.  Fersiea  vulgaris  Milh  Der  becherförmige 
Theil  des  Kelches  ist  bis  zar  Trennung  in  5  Zipfel  etwa 

8  mm  lang;  die  untersten  5  mm  sind  mit  einer  orangefar- 
benen Honig  absondernden  Schiebt  ausgekleidet.  Die 
Blüthen  sind  daher,  bei  übrigens  gleicher  Einrichtung  einem 
engeren  langrüsseligeren  Besncherkreise  angepasst,  als  un- 
sere übrigen  Amygdaleen,  Ich  £eind  sie  (ausser«  von  Me- 
ligethes)  nur  von  Bienen  besucht,  nämlich: 

1)  Osmia  cornuta  Latr.  J  ^  sgd.  2)  0.  rufa  L.  ^  sgd. 
3)  Bombus  terrestris  L.  J  s^d.  4)  Ändrena  albicans  2«  $  ^  I*8<i« 
aber  auch  tief  in  die  Blüthe  kriechend  u.  sgd. 

(179.)  Prunus  spinosa  L.  (S.  215.)  Weitere  Be- 
sucher. (Thür.  17/4  73|: 

A.  Hymenoptera:  Äpidae:  (1)  HaUetas  oylindricns  F.  ^ 
igd.  (9)  Andrena  Gwynana  K.  £  sgd.  (15.)  Apis  misUifica  ^  sgd.» 
sahlreieb.  B.  Diptera:  Syrphidajß:  28)  färisialis  tenaxL.  sgd.  u.  Pfd. 
D.  Lepidoptera:  Wnapalocera:  29)  Yanessa  Jo  L.  andaaerad  sgd. 

482.  Frunus  Ärmeniaca  L.  Besucher  ebenfalls 
hauptsächlich  Bienen,  nämlich: 

Hymenoptera:  Apidae:  1)  Osmia  rut'aL.  ^  sehr  eifrig  und 
andauernd  sgd.,  zahlreich.  2)  Andrena  fasciata  Wesrr..  $  Psd.  S)  A. 
parvula  K.  $  Psd.  4)  Halictus  sezstrigatus  Schenck.  ^  Psd.  iL  ^gd. 
5)  H.  leucozonias  K.  $  sgd.  PkromaUdae:  6)  Chalcis  speo.?  sgd. 
in  Mehrzahl. 

(180.)  Prunus  Padua  L.  (S.  215.)  Weitere  Be- 
sucher: 

Coleoptera:  Ceramhycidae :  5)  Gramrnoptera  ruficornis  Pz. 
hld.  Mdlacodermata'.  6)  Dasytes  spec.  hld.  MordcUidae:  7)  Anaspis 
rufilabris  Gylb.  desgl. 

(181.)  Prunus  Avium  L.  Besucher  (Jena  17/5.75. 
H.  M.): 

A.  Hymenoptera:  Äpidae:  1)  Apis  mellifica  L.  ^  sgd.  u. 
Psd.  2)  Anthophora  aestivalis  Pz.  ^  ^  sgd.  u.  Psd.  3)  Haliotus  ma- 
eulatus  Sm.  ^  Psd.  4)  Osmia  aurolenta  Pz.  $  ^  sgd.  5)  0.  fbsca 
Christ.  $  Psd.  B.  Coleoptera:  OrffsonuUdae:  6)  Haltica  spec.  (k- 
rambydäae:  7)  Tetrops  praeusta  L. 

Papilionaceae.  S.  217. 

483.  Ämorpha  fruticosa  L,  Fig.  52 — 54. 

Diese  aus  Nordamerika  in  unsere  Gärten  eingeführte 
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PapilioDaeee  unterscheidet  sich  von  allen  bei  um  eiubei- 
mischen  Familiengenossen  durch  folgende  bereits  von  Del- 
pino  (Ulteriori  osservazioni  Parte  I  p.  67.  68)  herrorge- 
hobene  Eigentbtimlicbkciten:  Flügel  und  Scbiffcben  sind 
spurlos  verscbwunden.  Die  Fahne  allein  umscblicsst  in  der 
Knospe  die  Geschlechtsorgane.  Im  Anfange  des  Blühens 
ragt  nnr  der  Griffel,  von  einer  entwickelten  Narbe  gekrönt, 
weit  nnter  dem  von  der  Fahne  gebildeten  Dache  hervor 
(Fig.  52),  während  die  Staubgefässe  noch  geschlossen  und 
imter  demselben  geborgen  sind.  Alsbald  verlängern  sich 
aber  die  Stanbgei'ässe  in  dem  Grade»  dass  sie  nicht  nur 
ebenfalls  unter  dem  Fahnendaehe  hervorkommen,  sondern 
oft  selbst  die  Narbe  noch  überragen.  (Fig.  53).  Diese  bleibt, 
wenn  sie  nicht  vorher  befruchtet  wurde,  empfangnis.stuhig, 
bis  die  Staubgefässe  aufgesprungen  sind.  Bei  ausbleiben- 
dem Insektenbesuche  erfolgt  daher  schliesslich  spontane 
SelbstbestSnbung,  und  zwar  ebenso  wohl  wenn  die  Narbe 
zwischen  den  8taubgelässen  liegt  (Fig.  54),  durch  unmittel- 
bare Berührung  beider,  als  wenn  sie  von  denselben  über- 
ragt wird  (Fig.  53),  durch  Herabfallen  von  Pollen  auf  die 
Narbe.  Bei  zeitig  eintretendem  Insektenbesnche  ist  da- 
gegen durch  die  beschriebene  Proterogynie  wenigstens 
Kreuzung  getrennter  Hlüthen  gesichert. 

An  dem  einzigen  Strauch,  den  ich  in  einem  Garten 
Lippstadts  zu  beobaehten  Gelegenheit  habe,  findet  lsieh  die 
Honigbiene  (Apis  mälifica  L.,  ^)  sehr  häufig  sgd.  und  Psd. 
ein.  An  der  dichtgedrängten  BlUtbenähre  selbst  in  die 
Höbe  kriechend  zeigte  sie  dculich,  dass  die  winzigen  Blütben 
einer  besondern  Anflug-  oder  Stützfläche,  welche  bei  unse- 
ren PapUianaceen  von  den  Fitigeln  und  dem  Schiffchen 
hergestellt  wird,  nicht  bedtirfen. 

(182.)  Lotus  corniculatus  L.  (S.  217.)  Weitere 
Besucher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  a)  Bauchsammler:  32)  Osmia 
adunca  Latr.  $  ^  sgd.  u.  Psd.  N.  B.  (2)  0.  aurulenta  Pz.  J  NB. 
(3)  O.  aenea  L.  $  ^  sgd.  u.Psd.  Thür.  33)  0.  pilicornis  Sm.  $  NB. 
34)  0.  fuciformis  Latr.  J  sgd.  Thür.;  N.  B.  86)  0.  rufa  L.  ^  J' 
sgd*  Jena  BM.  N.  B.  (4)I>ipby8i8  serratulae  Pz.  |j>  ^  sgd.  u.  Psd.; 
Thür.  ;  K.  B.  36)  Megaohile  argeniata  F.  $  sgd.  L.  NB.  (8)  M. 
VfUloghbieUa  K.  ^  ^  sgd.  u.  Psd.  NB.  (6)  H.  fasdaU  Sm.  $  ^ 
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8gd.  u.  Psd.  Thür.  NB.  (7)  M.  drcamcineta  K.  $  ^  Nfi.  (8)  Anthi- 
^am  manicatum  L.  9  N.  B.  S7}  Anthidimn  obloogatum  ^  $  sgd. 
u.  Psd.  h&afig.  NB.  (9)  A.  punctatum  Latr.  $  desgl.  K.  6.  (10) 
A.  fltrigiitQm  Latr.  2  <^  desgl.  N.  B.  88)  Chelostoma  nigriconie. 
Nyl.  ^  sgd.  N.  B. 

b)  Schenkel-  und  Sc hienensa minler:  11  Borabus  (agro- 
rum  F.)  muscürum  L.  J  sgd.,  seltener  Psd.  N.  B.  39)  B.  la- 
pidarius  L.  J  sgd.  Thür.  40)  B.  pratorum  L.  J  N.  B.  41)  B.  senilis 
Sm.  2  sgd.  Thür.,  N.  B.  42)  B.  silvarum  L.  J  sgd.  Thür.  (13)  Apis 
mellifica  L.  J  sgd.  u.  Psd.  häidig.  Thür.  (14)  Eucera  longicornis  L. 
$  sgd.  N.  B.  43)  Cilissa  haemorrboidalis  F.  ^  sgd.  N.  ß.  44) 
C.  leporina  Pz.  $  sg^«  ^-  ^5)  Halictus  leucopiis  K.  J  N.  ß. 
46)  H.  leucozonius  K.  $  N.  B.  47)  H.  lugubris  K.  §  N.  B.  48) 
H.  sexnotatus  K.  $  N.  B.  49)  H.  SmeathmaDellus  K.  $  N.  R 
e)  Kukuksbienen:  60)  Coelioxys  elongata  Lep.  (ainiplex  Sm.)  ^ 
sgd.  Thür.  B.  Biptera:  (kmpidae:  51)Myopa  tesiacea  L.  sgd.  N.  B. 
<  C  pLepidoptera:  ^^hopaheera:  62)  Goenonympha  arcania  Ii*  sgd* 
Thür.  68)  Lycaena  aegon  8.  Y.  sgd.  Thür.  64)  L.  Dämon  S.  V.  Thdr. 
66)  Theda  spini  S.  V.  sgd.  Thür.  Sphmffea:  56)  Zygaena  filipendolae 
sgd.  Thür.  D.  Coleoptera:  jElateridae:  67)  Agriotes  spatator  L. 
Thür.  58)  Mordella  fasdata  L.  Thür,  beide  yergeblioh  soehend« 

(183.)  Trifolium  repens  L.  (ö.  220— 222.;  Weitere 
Besncher: 

A*  Hymenoptera: '.ipteiae:  12)  Halictus  sexnotatus  E.  $ 
sgd.  18)  H.  Smeathmanellns  K.  $  sgd.  N.  B.  14}  H.  Eonolus  8m.  $ 
sgd.  b.  Oberpf.  16)  Andrena  nigriceps  E.  $  sgd.  b.  Oberpf*  16)  Ci- 
lissa leporina  Pk*  ^  sgd*  b.  Oberpf.  N.  B.17)  Psithyrus  quadrioolor 
^  sgd.  BStehtelgeb.  27/7. 78.  C.  Lepidoptera:  Bkopäloeerai  18)  Me- 
litaea  Athalia  Esp.  sgd.  Thür.  19)  Pieris  napi  L.  sgd.  20)  Goeno- 
Dyrapha  pamphilus  L.  sgd.  Thür. 

484.    Trifolium  liyhridum  L.  Besucher: 
■Hy  ineuoptera:  Apidae:  1)  Cilissa  lepurina  Pz.  ^  sgd*  b. 
Oberpf.  N.  B. 

(184.)  Trifolium  fragiferumh.  Weitere  Besacher: 
Hymen optera:  iipüiae«  2)  Andrena  albicans  E.  $  17/7.73* 
Kitzingen.  Sphegidaei  Bembex  rostrata  F.  ^  sgd.  daselbst. 

(185.)   Trifolium  praiense  L.  Weitere  Besacher: 

A.  Hymeuoptera:  Apidae:  (1)  Bombns  silvarum  L.  s^d. 
N.  B.  (8)  B.  Rajellus  III.  J  sgd.  Thür.  (11)  B.  (Psithyrus)  cam- 
pcstris  Pz.  5  !  b.  Oberpf.  (14)  B.  pratorum  L.  $  (10—12)!  sgd. 
N.  B.  40)  Anthophora  aestivalis  Pz.  (15)!  sgd.  N.  B.  (17)  Eucera 
lungicornis  L.  ^  Psd.  Thür.  (18)  Cilissa  leporina  Pz.  ^  (3 '/a)  ver- 
geblich zu  saugen  versuchend.  N.  B.  41)  Andrena  convexiuscula 
K.  ^  desgl.  N.  B.  42)  A.  labialis  K.  ^  desgl.  43)  Halictus  tetrazonius 
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Kl.  5  Psd.!  N.  B.  44)  II.  inalachurus  K.  J  desgl.!  N.  Ii.  15)  H. 
interruptus  Pz.  ^  Psd!  Thür.  46)  H.  syxnotatas  K.  J  vorf,reblich  zu 
saugen  versuchend.  N.  B.  47)  II.  cylindricus  F.  J  desgl.  N.  B.  48)  Osmia 
aurulenta  Pz.  i|i  Psd!  Thür.  C.  Lepidoptera.-  Mliopalocera:  49)  Pa-' 
pilio  Podalirius  L.  Bgd*  iJ,  B.  50)  Melanargia  Galatea  L.  sgd.,  häutig, 
Thür.  51)  Coenonympba  pamphilus  L.  ^  sgd.  Bombycea:  64)  Gno- 
phria  quadra  L.  au  den  Blütben  sitzend,  b.  Oberpf. 

485.  Trifolium  alpestre  L.  (Thtlr.  7/78.)  Die 
BlüthenkOpfeheB  dieser  Kleeart  sind  von  ansehnlicherer 

Grösse  und  lebhafter  rother  Farbe  und  daher  weit  augen- 
fälliger, als  die  von  Tr.  pratense;  in  der  BlUtheuemrich- 
tiuig  stimmen  beide  in  den  meisten  Stücken  ttberein.  Wäh- 
rend aber* bei  T.  pratense  die  Blnmenrtthre  bis  zur  Spal- 
tung in  Schiffchen  und  Fahne  7,  bis  zum  Ende  des  Schiff- 
chens 11  mm  lang  ist,  sind  bei  Tr.  alpestre  die  entspre- 
chenden Längen  11  und  14  mm.  Es  wird  dadurch  ein 
erlieblieber  Theil  unserer  Hammeln  von  der  normalen  Ge- 
winnung des  Honigs  von  Trif.  alpestre  ausgeschlossen. 
Während  ferner  bei  Tr.  pratense  die  Fahne  etwa  '2  bis 
27«  mm  über  das  Schiffchen  hinausragt  und  daher  be- 
suchenden Bienen  eine  bequeme  Angriffsfläche  zum  Gegen- 
stemmen des  Kopfes  beim  Niederdrttcken  ier  Flügel  und 
des  Schiffchens  darbietet,  dagegen  'Schmetterlingen  durch 
Verdeckung  der  richtigen  Stelle  das  Einfuhren  des  Rüssels 
erschwert,  wird  bei  Tr.  alpestre  das  Sehiffchen  nebst  den 
es  omschliessenden  Flügeln  von  der  Fahne  nicht  oder  nur 
kaum  merklich  überragt,  das  Einführen  des  Büssels  alqo 
den  Bienen  erschwert,  den  Schmetterlingen  erleichtert.  Wäh- 
rend endlich  bei  Tr.  pratense  das  Schiffchen  kaum  höher 
ist  als  die  Blumenröhre  und  die  Richtung  derselben  fast 
gradlinig,  nur  ganz  schwach  nach  oben  gebogen,  fortsetzt, 
ist  bei  atpestre  das  Schiffchen  erheblich  höber  als  die 
Blumenröhre  und  stark  aufwärts  gebogen.  Ein  in  die 
ßlüthe  von  Tr.  pratense  unter  der  Mittellinie  der  Fahne 
eingesenkter  Falterrüssel  wird  daher  den  Blüthengrund  er- 
reichen können,  ohne  mit  Staubgefässen  und  Narben  in 
Berührung  zu  kommen;  bei  Tr.  alpestre  dagegen  mrd  er, 
ebenso  eingeflthrt,  in  den  oben  offenen  Spalt  des  Schiff- 
chens gerathen  müssen  und  Narbe  und  Staubgetasse  (in 
dieser  Beihenfolge)  streifen,  also  bei  wiederholten  Besuchen 
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regelmässig  Kreuzung  bewirken.  Hiernach  scheint  mir  Tr. 
alpestre  der  Kreuzung  durch  Falter  angepasst,  ohne  seine 
«  Anpassungen  an  die  Kreuzungsvermittlnng  der  Hummeln 

aufgegeben  zu  haben.  Der  beobachtete  Insektenbesuch 
entspricht  dieser  Auffassung.-  Ich  üänd  nämlich  (7/73  Thür.) 
als  Besucher: 

A.Hymenoptera.  Äpiäaet  l)P8Hh7rQ8  rupestrisF.  $  (18 — 14) 
Bgd.!  mehrere  ExempUre.  2)  Eocera  longioomifl  L.  ^  (10—12)  Bgd. 
B.  Lepidoptera:  Wtopäheerai  8)  Hesperia  thaumaa  Hfb.  sgd. 
■ehr  h&ufig.  4)  Syriebthus  maWae  L.  (7—8)  versuchend.  5)  Melanar- 
gia  Oalatea  (11—12)  sgd.  oder  versachend  in  MehrsahL  6)  Goeno> 
nyznpba  pamphilus  L.  (6 — 7)  nnd  7)  0.  aroania  L.  Tersnehend.  8)  £pi- 
tiephele  Janira  L.  (10)  des^l.  9)  Melitaea  Athalia  L.  (8V2 — 9)  desgl. 
10)  Pieris  rapae  L.  (14 — 18)  sgd.!  in  Mehrzahl.  11)  Lycaeua  semiar- 
gus  Kott  (7 — 8)  versuchend. 

'  (186.)  Trifolium  arvense  L.  (S.  224.)  Weitere 
Besucher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  14  Saropoda  bimaoalata  Pa.  ^ 
sgd.  sahlreicfa.  15)  Andrena'  carbonaria  Chr.  ^  sgd.  16)  A  fnsci- 
pes  K.  ff  sgd.  17)  A.  denticulata  E.  sgd.  18)  Halictas  flavipes  F. 
$  sgd.  19)  Epeolns  Tariegains  L.  sgd.  20)  Megaohile  argentaia  F. 

sgd.  B.  Lepidoptera:  Shopaheera:  21)  Polyommatns  Phlaeaa 
L.  sgd.  22)  Lyeaena  aegon  S.  Y.  sgd.  38)  Goenonympba  pamphilus 
L.  sgd.  Thür.  C.  Diptera:  Mttscidae:  24)  Gonia  capitata  Fallen 
sgd.  N.  B. 

(187.)  Trifolium  ruhens  L.  (S.  224.)  Während 
bei  Tr.  pratense  nnd  alpestre  die  Blttthen,  in  kugeligen 
Köpfchen  stehend,  theils  schi^  abwärts,  theils  wagerecht, 

theils  schräg  aufwärts  gerichtet  sind  und  gerade  Blumen- 
röhren haben,  weil  durch  ihre  sehr  verächiedene  Stellung 
die  Möglichkeit  einer  bestimmten  Anpassung  der  Richtung 
der  Röhre  an  die  bequemste  Stellung  des  Bflssels  der 
Besucher  ausgeschlossen  ist  nnd  war,  stehen  dagegen 
bei  Tr.  rubcns  die  Klüthen  an  einer  verlängerten  Achse 
sämmtlich  in  gleicher  Stellung  schräg  aufwärts  und  haben, 
ebenso  wie  in  der  B^el  die  in  gleichem  Falle  be- 
findlichen Labiaten,  den  oberen  Theil  ihrer  Blumenröhre 
stärker  nach  aussen  gekrümmt,  die  ganze  Köhrenkrümnmng 
also  der  becjuemsten  Rüsselhaltuug  langrüsseliger  Bienen 
angepasst.  Im  Uebrigen  stimmt  die  Blütheneinrichtung 
in  den  meisten  Stücken  mit  Tr.  pratense  und  alpestre 
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flberein  nnd  hält  in  denjenigen  Stücken,  in  welchen  sich 
diese  beiden  Arten  yon  einander  nnterscheiden,  ungefähr 
die  Mitte  zwischen  beiden. 

Die  Blumenröhre  ist  nämlich  bis  zur  Spaltung  iu 
Fahne  und  SchiflPehen  8—9  (bei  prat.  7,  bei  alp.  10),  bis 
zum  £nde  des  Schiffchens  18 — 14  (bei  prat.  11,  bei  alp.  14) 
mm  lang  ;  die  Fahne  überragt  das  Schiffchen  nm  T— IVs 
(bei  prat.  2— 2V2,  bei  alp.  0  bis  V2)  mm;  das  Schiffchen 
übertrifft  die  Blumenröhre  an  Höhe  und  ist  aufwärts  ge- 
richtet —  stärker  als  bei  pratense,  schwächer  als  bei  alpestre. 
Nor  in  der  Haltung  der  Fittgel  nimmt  mbens  nicht  die 
Mitte  zwischen  prat.  nnd  alp.  ein,  sondern  dieselben  sind 
zu  fast  wagerechter  Lage  nach  aussen  gebogen,  während 
sie  bei  prat*  and  alp.  das  Schiffchen  schwach  nach  aussen 
gewölbt  nmschliessen.  Dadurch  wird  besnchenden  Bienen 
eine  ebenso  bequeme  AngrifiiBfläche  zum  Abwärtsdrflcken 
des  Schiffchens  geboten,  wie  bei  prat.  durch  die  Verlänge- 
rung der  Fahne,  während  andererseits  den  Schmetterlingen 
die  zum  Einführen  des  Rüssels  geeignete  Stelle  fast  eben 
so  frei  sichtbar  bleibt  wie  bei  alpestre.  Diesen  ^zwischüsn 
Tr.  prat.  und  alp.  nngefUhr  die  Mitte  haltenden  Verhält- 
nissen des  Blütheubaues  entsprechend  nimmt  Tr.  rubcns  auch 
in  Bezu^j^  auf  seine  Befruchter  eine  mittlere  Stellung  zwi- 
schen dem  fast  nur  durch  Bienen  gekreuzten  Tr.  prat.  und 
dem  überwiegend  durch  Falter  gekreuzten  alpestre  ein, 
indem  es  yoa  Insekten  beider  Ordnungen  ziemlich  gleich 
häufig  besucht  und  befruclitet  wnrd.  An  Augenfälligkeit 
ttbertrifft  es,  durch  die  weit  längeren  Blüthenstände  bei 
ebenso  lebhafter  Farbe  wie  alp.,  beide  Arten.  Weitere* 
Besacher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  (l)BoxDbQ8  mosooramL.  $  (12) 
Bgd.  2  P«d.  8)  B.  Pretens  Gerst.  5  (12—13)  sgd.  4)  B.  flilvaram  L. 
(12—14)  5  ggd.  5)  B.  trirtis  Seidl  $  sgd.  6)  Psithyrus  rupestrie  F. 

5  (12— 14)  8gd.  B.  Lepi  doptera:  Mhopalocera :  7)  Melanargia  Gkla- 
tea  L.  (11 — 12)  andauernd  s^d.  8)  Epiuepbele  hyperanthus  L.  sgd. 
9)  Hesperia  sylvanus  Esp.  (16)  Bgd.  10)  Lycaena  Corydon  Scop.  (9—11) 
sgd.  11)  Pieris  napi  L.  sgd.  Sphinges:  12)  Zygaena  lonicerae  (F.sp.) 
(12)  sgd.  13)  Z.  filipendulae  L.  (11)  sgd.  C.  Coleoptera:  Elateridae: 
14)  Corymbitcs  holosericeus  L.  vergeblich  suchend.  Sämnitliche  Be- 
•aoher  wurden  im  Juli  72  u.  73  bei  Müblberg  in  Thüringen  beobachtet. 
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(m.)  Trifolium  filiforme  L.  (S.  224.)  Weitete 
Besoeher: 

B.  Lepidoptera:  Shopäloeera:  4)  LycaenA  aegon  8.  Y.  ^gd. 
18/6.  73. 

(189.)  Trifolium  medium  L.  (S.  224.)  Weitere 
Besucher : 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  3)  Bombus  senilia  Sm.  ^  sgd. 
N.  B.  4)  B.  terrestrisL.  die  Blumenröhre  etwas  über  dem  Kelche 
an  der  Seite  anbeisaend  und  durch  Einbruch  sgd.  Thür.  5)  Psithy- 
rus  campestris  Pz.  J  sgd.  N.  B.  6)  Pa.  Barbutellus  K.  $  sgd.  N.  ß. 
7)  fialioiiu  Smeathmanellos  E.  $  venuchend.  N.  B.  B.  Lepido- 
ptera: Shopaheerai  8)  Melanargia  Galatea  ^gd.«  Thür.  9)Coenooym- 
pba  pamphiliw  ^d.  Thfir.  10)  Hesperia  lineola  0.  «igd.  b.  OhetfH, 

11)  Lycaena  semiargas  Rott  sgd.  b.  Oberpf.  C.  Diptera:  Syrgfkidae: 

12)  Tolacella  plmsata  L'.  versochend,  N.  B. 

(190.)  Trifolium  procumbcm  L.  (S.  224.)  Wei- 
tere Besucher: 

A.  liy menoptera:  Apidae:  3)  Andrena  Schraukella  Nyl.  J 
sgd.  N.  B.  4)  Halictus  nitidiusculus  K.  $  sgd.  N.  B.  B.  Lepido- 
ptera: Hhopalocera:  5)  Epinephele  Jauira  L.  sgd.  Thür.  6)  Lycaena 
icarus  Kott.  sgd.  C.  Diptera:  Muaeidäe:  7)  Ocyptera  braseioariae 
F.'  sgd.  N.  B. 

486.    Trifolium  agraritim  L.  Besuchet: 

A.  H y  III  cuoi)t  era:  Apidae:  1)  Apis  niellifica  L.  ^  sgd.  B. 
Lepidoptera:  Bhopalocera:  2)  Epinejdiele  hyperanthus  L.  sgd.  b. 
Oberpf.  3)  Hesperia  üneola  0.  sgd.  b.  Oberpf.  4)  Lycaena  aegon.  S. 
V.  sgd. 

(101.)'  Trifolium  montanum  L.  (S,  224.) 

Wählend  bei  Trii.  pratense,  riibens,  alpestre  etc.  die 
Stiele  aller  Blumenblätter  ^u  einer  Köhre  verwachsen  sind, 
ist  hier  die  Fahne  vom  Grunde  an  frei;  sie  nmschliesst 
mit  ihrer  breiten  Biusis  die  Stiele  der  Flflgel  nnd  des  Schiff- 
chens vollständig  und  trägt  dadurch  erheblich  dazu  bei, 
diese  Blätter,  wenn  sie  hiuabgedriickt  waren,  in  die  ur- 
sprüngliche Lage  zurückzuführen.  Die  Flügel  haften  den 
Seiten  der  Blätter  des  Schiffchens  durch  Ineinanderstttlpen 
der  Oberhantzellen  fest  an  nnd  sind  dadurch  mit  ihm  zu 
geraeinsamer  Bewegung  verbunden,  ohne  im  Uebrigen  mit 
ihm  verwachsen  zusein.  Die  blasenförmigen  Anschwellungen 
oben  an  der  Basis  Flügel-Blattflächen,  welche  über  der 
Geschlichtssättle  znsammenschliessen,  sind  zwar  schwach 
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entwickelt;  genügen  aber,  vereint  mit  der  UmäclilicssuDg 
Auch  die  Fahne,  am  Fltlgel  and  Sehiffchen,  wenn  sie  herab- 
gedrftckt  gewesen  sind,  in  ihre  frtthere  Lage  zarttckza- 
führen.  Die  das  Scliiffchcu  seitlich  umschliessendcn  Blätter 
der  Flügel  überragen  dasselbe  als  schmale  senkrecht  ge- 
stellte Flächen,  schwach  divergirend  vorgestreckt,  nur  um 
etwa  1  mm;  ^e  ebenfalls  schmale  Fläche  der  Fahne  aber 
fiberragt,  dachförmig  zosammengeMtet  and  schwach  schräg 
aufsteigend,  die  Flügel  um  noch  weitere  4  mm. 

Da  die  Blttthe  vom  Grande  der  Blamenblätter  bis 
zum  Ende  des  Schiffchens  Aar  5  mm  lang  ist,  so  ist  ihr 

Honig  allen  Insekten  von  dieser  Rüssellänge  zugänglich, 
deu  Bienen,  indem  sie,  mit  den  Vorderbeinen  die  Flügel 
der  Blume  als  Hebelarme  benutzend  and  den  Kopf  gegen 
die  Fahne  steoimend  das  Schiffchen  nach  unten  drttcken 
und  mit  ihrer  Baachseite  die  aas  demselben  hervortretenden 
Geschlechtstheile  (erst  die  etwas  hervorragende  Narbe,  dann 
die  Staabgefässe)  streifen,  den  Schmetterlingen,  indem  sie 
ihren  Rtls^el  in  der  von  der  zasammengelegten  Fahnf  ge- 
bildeten Binne  hinal^leiten  lassen,  wobei  er,  in  den  oben 
offenen  Spalt  des  Schiffchens  eintretend,  ebenfalls  Narbe 
nnd  Staubgefasse  streifen  nuiss  (wovon  man  sich  durch 
Einführen  einer  Borste,  die  dann  pollenbehaftet  wieder 
hmmsgezogen  wird,  leicht  überzeugen  kann).  . 

Trifolium  montanum  erscheint  also  ebenso  wie 
rubens  der  Befruchtung  sowohl  durch  Bienen  als  durch 
Falter  angepasst.  An  Augenfälligkeit  steht  es  mit  seinen 
kleinen  weissen  Köpfchen  hinter  nibens  offenbar  weit  zn- 
rQck  und  die  Zugänglicbkeit  seines  Honigs  f^r  eine  weit 
grössere  Mannigfaltigkeit  von  Insekten  wird  überdiess 
bewirken,  dass  die  nahruugsbedürftigsteu  und  emsigsten 
langrttsseligeren  Bienen  die  so  grosser  Ooncurrenz  preis- 
gegebenen Bltlthen  seltener  anüsachen.  Die  von  der  Fahne 
geleistete  bequemere  Ftthrung  der  SchmetterlinpfsrQssel  ist 
dagegen  ein  Vortheil,  den  Trif.  montanum  vor  rubens  vor- 
aas hat.   Besucher,  Thür.  7/15:  ' 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  1)  Apis  meUifica  L.  $  sgd.  sehr 
häufig.  3)  Bonbits  pratomm  Ii.^sgd.  8)  Nomada  mfioomisL.  ^ag^ 
4)  Bobeijdotiftiia  Ps.  $  sgd.  ^^ft^fMbe;  5)  Misoos  oampestris  L.  $ 
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Bgd.  wiederholt.  B.  Lepidoptera:  Wiopalocera :  6)  Melitaea  Athalia 
Esp.  andauernd  sgd  zahlreich.  Thür.,  ebenso  bei  Kitzingen  17/7.  73. 
7)  Lycaena  Corydon.  Scop.  sgd.  8)  L.  aegon  W.  Y.  $  sgd.  9)  Hee- 
peria  sylvanus  Esp.  sgd. 

(Ida.)  Mßlilotus  vulgaris  WiM.  (S.225.)  Wei- 
tere Besneher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  8)  Maeropia  labiata  Ps.  ^  sgd. 

in  Mehrzahl.  N.  B.  B.  Diptera:  Enipidaez  9)  Empis  livida  L.  eifrig 
sgd.  Thür. 

(194.)  Medicago  sativa  L.  (S.  225-229)  Weitere 
Besueiier: 

Hymenoptera:  ApicUie:  12)  Bombus  muscorumL.  $  ^  sgd. 
Strassborg  H.  M.  13)  Xylooopa  violacea  L.  ^  ^  daaelbst 
14)  CiliBsa  l^rina  Fa.  ^  tgd.  Kitcmgen  17/7.  78.  16)  BbophitoideB 
canus  £Tersm.  ^  sgd.  daselbst.  16)  Halictus  mono  $  ^gd.  K.  B. 
17)  Colletes  spec.  sgd.  Kitzingen.  18)  Megachfle  argentata  F.  $ 
sgd.  N.  B.,  ^  sgd.  StrasBburg.  H.  M.  19)  H.  Willnghbiella  K.  ^ 
sgd.  Stiassburg,  H.  11  20)  Osmia  aenea  L-  $  sgd.  o.  Fad.,  aaM- 
reioh,  daselbst.  21)  Osmia  rofa  L.  $  sgd.  daselbst.  22)  Goelimrya 
umbrina  Sm.  <^  sgd.  daselbst.  Sphegidae:  23)  Bembex  rostrata  F. 
sgd.  Kilzingen.  B.  Lepidoptera:  lihopalocera :  24}  Hesperia  lineola 
0.  sgd.  N.  B.  25)  Khodocera  rhamni  L.  sgd.  K.  B.  26)  Colias  Edasa  L. 
sgd.  N.  B.  (7)  C.  Hyale  L.  sgd.  N.  ß. 

(195.)  Medicago  falcata  U  (S.  229,  230.)  An 
demselben  Standorte^  am  Böhmberge  bei  MttUberg,  beob- 
aehtete  leb  im  Jnli  1872  und  73  noeb  folgende  Sehmetter- 

linge  als  Besucher  dieser  Blnme: 

(14)  Hesperia  sylvanus  Esp.  sgd.  (15)  Lycaena  Corydon  Scop. 
sgd.  zahlreich.  19)  Melitaea  Athalia  L.  sgd.  20)  Pieris  rapae  L.  sgd. 
21)  £pinephele  Janira  L.  sgd.  22)  Vanessa  urticae  L.  sgd. 

(196.)  Medicago  lupulina  L.  Fernere  Besucher: 

Hymenoptera:  Apidae:  8)  Bombst  muscorum  L.  J  $  agd. 
Strassborg  6/76.  H.  M. 

487.  Ästragalus  glycyphyllos  L. 

Narbe  und  Staubgefässe  treten  beim  Niederdrücken 
des  Schiffchens  einfach  aus  demselben  hervor.  Die  Ränder 
des  Schiffchens  schliessen  in  ihrem  Yorderen,  die  Staubge- 
fässe  umschliessenden  Theile  so  eng  aneinander,  dass  sie 
beim  Zurflckkehren  des  abwärts  gedruckten  Sehiffcbens  in 
seine  frühere  Lage  etwas  Bliithonstaub  abschaben  und  aussen 
lassen.  Die  Flügel  sind  nur  in  den  vorderen  Theil  des 
Schiffchens  eingesttUpt;  ihre  fingerförmigen  FortslUae  (d|Fig» 
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94,  S.  244)  sind  breit  und  flach,  mit  der  unteren  Kante 
derfiesoUeditssäale  fest  aufeitzend.  DieE^nden  der  Flügel 
fiberragen  'das  Scbiffchen  zwar  nnr  etwa  2  mm,  bilden  aber, 
indem  sie  unter  einem  Winkel  von  GO— 90«  aus  einander 
treten,  trotzdem  bequeme  Hebelarme  zum  Iiinabdrücken 
des  Schiffchens.  Der  breite  Basaltbeil  der  Fahne  um- 
sehliesst  nur  die  obere  Hälfte  der  Blttthe  und  geht  ohne 
seiuurfe  ümbiegong  in  den  anfgeriebteten  Theil  über.  Dieser 
ist  in  der  Mitte  von  einer  tiefen  Rinne  durchzogen,  welche 
dem  Bienenrllssel  als  Führung  dient  und  das  Eindringen 
«Bter  die  Fahne  wesentlich  erleichtert.  Der  wagerecht 
liegende  Theil  derselben  ist  8 — 10  mm  lang;  da  er  aber 
BOT  die  obere  Hälfte  der  Bltithe  umschliesst,  so  bleibt 
«wischen  ihm  und  den  Stielen  der  Flügel  jederseits  ein 
Spalt  offen,  der  mit  Bequemlichkeit  zum  Wegstehleu  des 
HonigB  benatzt  werden  kann  nnd  von  der  Honigbiene  regel- 
mässig benutzt  wird. 

In  den  Waldlichtungen  des  Hasenwinkels  bei  Mühl- 
berg (Thtlringen)  erhebt  sich  die  Pflanze  zwischen  Ge- 
sträuch, indem  sie  ihre  steifen,  wagereeht  abstehenden 
Blattmittelrippen  auf  Zweige  stutzt,  oft  bis  zu  gleicher 
Hohe  wie  die  ebendaselbst  wachsende  Vieia  pisiformis 
mittels  ihrer  Ranken.  Die  Blütbenstände  beider  sehen 
sich  dann  aus  einiger  Entternung  sehr  ähnlich,  werden 
aber  tou  der  Honigbiene  nie  verwechselt.  Besucher 
(Thür.  7/73): 

A.  Hymenoptera:  Äpidae:  1)  Apis  mellifioa  L.  $  sgd.  sehr 
liiufig,  steckt  den  Rfissd  nicht  mitten  unter  der  Fahne,  sondern 
giDz  an  einer  Seite  vor  dem  Kelch,  dicht  über  dem  Schiffchen  hin- 
ein. 2)  Bombu8  Rajellus  lU.  $  normal  sgd.  u.  Psd.  3)  B.  lapidarius  L. 
5  sgd.  4)  B.  hortorum  L.  ^  ^  normal  sgd.  in  Mehrzahl.  5)  B. 
inuscorum  L.  ^  desgl.  Tbiir.  N.  B.  6)  H.  tristis  Seidl  J  sgd. 
B. Lepidoptera:  Bhfj palocera :  7 )  Melanargia Galatea L.  sgd.  Geome' 
tridae:  8)  Odezia  chaeropbyllata  L. 

488.   Oxytropis  pilosa  DC.  (Thüringen  7/73.) 
Auch  hier  treten  Narbe  und  Staubgefasse  beim  Nieder- 
drfleken  des  Schiffchens  einfach  aus  demselben  hervor  und 

kehren  beim  x^ulTiören  des  Druckes  in  dasselbe  zurück. 
Der  gelblichgrüne,  mit  anliegenden  schwärzlichen  Borsten 
besetste  Kelch  umschliesst  die  Blumenblätter  auf  6  mm 
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Länge.  Der  wagerechtc  Theil  der  Fahne  bedeckt  inner- 
halb des  Kelchs  nur  die  Geschlechtssänle  von  oben,  ver- 
breitert sieh  aber  in  seinem  den  Kelch  fiberragenden  2— S 

mm  langen  Theile  so,  dass  er  auch  die  Flügel  umschliesst. 
Von  da  biegt  sich  die  Fahne  alhiiählich  nur  schwach  schräg 
'  aufwärts,  indem  sie  sich  zugleich  in  eine  an  den  Seiten 
zorfickgeschlagene,  längs  der  Hittellinie  scharf  zusammen- 
gefaltete, an  der  Spitze  eingeschnittene  Fläche  verbreitert, 
welche  die  Flügel  um  etwa  mm  tiberragt.  Diese  ura- 
schliessen  das  Schiffchen  dicht  anliegend  und  ragen,  schräg 
aufwärts  weiter  gehend,^  etwa  IV2  mm  Uber  dasselbe  hin- 
aus. Ihre  vorragenden  Enden  bilden,  mit  der  Falte  der 
Fahne  zusammen,  eine  Führung  für  die  Bienenrtissel ;  zu- 
gleich dienen  sie  den  Vorderbeinen  der  Bienen  als  Stütz- 
punkte und  als  Hebelarme  zum  Hinabdrücken  des  Schifif- 
chens,  mit  welchem  die  Flflgel  durch  zwei  tiefe  Einstül- 
pungen in  den  hinteren  Theil  desselben  zu  gmdnsamer 
Bewegung  verbunden  sind.  Besucher: 

A.  Hymen  optera:  Apidae:  1)  Apis  niellifica  L.  J  spfd.  Läu- 
fig. B.  Lepid optera:  Mlu>palocera:  2)  Pieris  rapae  L.  iu  Mebrzabl, 
andauernd  sgd. 

489.  Ononis  repens  L.  Besucher  ebenfalls  nnr 
Bienen,  und  zwar: 

A.  Baachflammler:  1)  Megachile  argentata  F.  $  Psd.  N.  B. 
2)  M.  fasdata  Sm.  ^  sgd.  N.  B.  3)  M.  eirenmoiiicta  E.  $  Psd.  N.  B. 

4)  Osmia  spinulosa  K.  $  Psd.  Thür.  5)  Anthidium  manicattim  tt. 

$  Psd.  N.  ß.  6)  A.  oblongatnm  Latr.  Psd.  N.  B.  B.  Schienen- 
sammler: 7)  Bombus  tristis  J  Psd.  Thür.  8)  Cilissa  leporina  Pz. 
$  spfd.  N.  B.  —  (Es  versteht  sicli  von  selbst,  dass  die  mit  s<2:d.  be- 
zeichneten Bienen  arten  an  dieser  honiglos^n  Blume  nur  verg«bliche 
Saugversuche  machten.) 

490.  Cytisus  sagittalislLock.  Besucher  nur  Bienen, 
nämlich: 

1)  Bombus  lapidarias  L.  ^  Psd.  6/7.  74.  Togesen.  2)  B.  ter- 
restris  L.  $  Psd.  daselbst.  8)  B.  tristis  Seidl  S  Psd.  N.  B.  4)  Ha- 
lictas  rubieuiidm  Cbr.  2  Psd.  Vogesen.  5)  Andreoa  conTexioscala  K. 

$  daselbst.  6)  Ostnia  fnlviventris  F.  ^  Psd.  daselbst.  7)  Megachile 

circumcincta  K.  2.  ^^^d.  N.  B.  8)  Diphysis  serratulae  Pz.  ^  N.  B. 

491.  Cytisus  nigricans  L.  Fig.  55 — 58.  (b.  Oberpf, 
7.  73). 

Die  Bltttheneinrichtung  ist  dadurch  von  besonderem 
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Interessey  dass  sie  eine  Zwischenstufe  darbietet  zwischen 
der  Pnmpeneiiiriehtiiiig  (die  ich  bei  Lotus  besehrieben)  und 
derjraigen  mit  ein&eh  ans  dem  niedergedrückten  Schiff- 
chen hervortretenden  Geschlechtstheilen. 

lu  der  jungen  Knospe  (Fig.  58)  überragen  die  sehr 
grossen  mit  den  Blnmenblättern  abwechselnden  Staubge- 
fitese  die  sehr  kleinen  yor  den  Blnmenblättem  stehen^ 
den  Tollständig.  Die  Stanbftden  der  letzteren  sind  am 
Ende  einwärts  gekrümmt.  Einige  Zeit  vor  dem  Aufblühen 
der  Blume  springen  die  grossen  Staabgetässe  auf  und 
sehnunpfen  rasch  zn  langen  schmalen  schwärzlichen  ent- 
leerten Taschen  zusammen,  so  dass  ihr  Bltlthenstaub  in 
lose  zusammenhängenden  Massen,  völlig  frei  gegeben,  nur 
vom  Schiffchen  umschlossen,  zwischen  ihnen  liegt  —  im 
Grunde  des  aufwärts  gebogenen,  nach  oben  yerschmälerten 
Theües  des  Schiffchens.  Jetzt  strecken  sich  die  am  Ende 
einw&rts  gebogenen  Filamente  der  kleinen  Antheren  gerade 
aus,  indem  sie  wahrscheinlich  gleichzeitig  noch  etwas 
wachsen;  ihre  Staubbeutel  rUcken  dadurch  zwischen  die 
entleerten  Taschen  der  grossen  und  schieben  den  Blüthen- 
staub  derselben  in  das  leere  aufwärts  gebogene  Ende  des 
Schiffchens.  Sie  sind  zu  dieser  Wirkung  dadurch  beson- 
ders befähigt,  dass  sie  etwas  später  aufspringen  als  die 
grossen  Staubgefässe,  und  auch  nach  dem  Aufspringen 
noch  frisch  und  mit  ihrem  Bltlthenstaube  behaltet  bleiben,  * 
80  dass  sie  nicht  nur  an  Umfang  nichts  einbttssen,  sondern 
im  Gegentheil  noch  anschwellen. 

Während  so  die  kleinen  Staubgefässe  flii*  sich  allein 
die  Funktion  haben,  den  Pollen  der  grossen  in  das  obere 
Ende  des  Schiffchens  zu  pressen,  haben  die  verdickten 
i^lamente  der  grossen  Staubgefässe  vereint  mit  den  klei- 
nen Staubbeuteln  die  Funktion,  beim  Niederdrücken  des 
Schiffchens  den  sein  oberes  Ende  ausfüllenden  Pollen  zur 
Oefi^ung  der  Spitze  des  Schiffchens  herauszupressen.  Die 
Filamente  der  grossen  Stanbgefttsse  besitzen  die  zu  diesem 
Herauspressen  nöthige  Steifigkeit,  die  kleinen  Staubbeutel 
das  zur  Ausfüllung  des  untersten  Theils  des  Pollenbehälters 
nötbige  Volum;  die  ersteren  wirken  daher  als  Kolbenstange, 
die  letzteren,  indem  sie  von  den  verdickten  Staubfäden 

Vwh.  d.  tiAt.  V0V.  lahrg.  XZZTX.  4.  Folge.  VI.  Bd,  17 
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verhindert  werden,  beim  Niederdrtteken  des  Schiffchens 
abwärts  m  rtteken,  als  Kolben. 

Wesentliche  Bedingung  der  Wirksamkeit  dieser  Pam- 
peneinrichtung ist,  dass  das  Pumpenrohr  schliesst,  d.  h. 
dass  die  Ränder  des  Schiffchens  bis  zur  Oeffnung  seiner 
Spitze  dicht  zusammenhalten.  Das  ist  in  jungen  Blüthen 
der  Fall,  nnd  wenn  man  das  Schiffehen  einer  solchen  nieder- 
drttekt,  kommt  auch  stets  'etwas  Pollen  ans  der  Spitze  herror- 
gequoUen,  ja  man  kann  diesen  Versuch  an  derselben  Blüthe 
3— 4mal  wiederholen.  Bei  etwas  älteren  Blüthen  aber  haften 
die  oberen  Bänder  des  Schiffchens  so  lose  zusammen,  dass 
beim  Niederdrttcken  desselben  die  Staubge&sse  nnd  die 
sie  Überragende  Narbe  fi^i  aus  dem  oben  ganz  offen  ge- 
spaltenen Schiffchen  hervortreten. 

Eine  innige  Ineinanderftigung  der  Flügel  und  des 
Schiffchens  findet  hier  iiicht  statt  Die  ersteren  nmschlies- 
sen,  wie  Fig.  55  zeigt,  den  obersten,  in  eine  scharfe  Kante 
verschmälerte u  Theil  des  letzteren,  als  zwei  senkrechte, 
schwach  auswärts  gewölbte  Flächen  von  beiden  Seiten, 
so  dass  ihre  unteren  Ka^iten  sich  der  Yerbreitemng  der 
Seiten  des  Schiffchens  anfettttzen,  ihre  oberen  Kanten  Aber 
dem  Schiffehen  ziemlich  dicht  an  einander  schliessen  nnd 
ihre  Spitzen  die  Spitze  des  Schiffchens  umfassen.  Zur 
Herabdrückung  des  Schiffchens  sind  sie  nur  dann  brauch- 
bar, wenn  sie  nahe  ihrer  Basis  von  oben  gefasst  nnd 
niedergedrückt  werden.  Gerade  ein  solches  Anfassen  nnd 
Niederdrttcken  wird  aber  den  besuchenden  Bienen  durch 
die  ungewöhnlich  weit  zurückgeschlagene  Fahne  vorge- 
schrieben, da  dieselbe  nur  mit  ihrer  Basis  dem  Kopfe  des 
Insektes  eine  Stütze  bietet 

Da  die  Blüthen,  wie  alle  monadelphischen  Papilio- 
naceen,  honiglos  sind,  so  können  sie  nur  Polleu  suchende 
Insekten  zu  andauernd  wiederholten  Besuchen  veranlassen 
und  zwar»  bei  der  vollständigen  Bergung  des  Polleus,  haupt- 
si&chlieh  nur  Pollen  sammelnde  Bienen.  Ich  ÜAnd  jdie 
Blüthen  thatsSohlich  von  Pollen  sammelnden  Weibeh^  der 
Andrena  xanthura  K.  andauernd  besucht 

(201.)  Oenista  anglica  L.  (&  UO,  241.)  Weitere 
Besncber:* 
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Hymenoptera:  Äpidae:  4)  Andrena  nigroaenea  K.  }  Psd. 

(200.)  Genista  tinctoria  L.  (S.  285—239.)  Wei- 
tere Befiucher: 

0.  Lepidopiera:  26)  Meliiaea  Athali»  pvobirt  einige 
Blfithen,  geht  aber  dann  eolorisa  anderen  Blumen  tiber;  Thfir.  7/78. 

26)  Ljfeaena  Dämon  S.  Y.  .deegL  D.  Coleopiera:  Elateriäae: 

27)  Agriotee  oetnlatoB  Schall  ond  28)  A.  gallions  Lap.  vergeblich 
nidhend.  Thür. 

(203.)  Sarothamnus  scopariusKoch.  (S.240— -243.) 
Weitere  Besucher: 

A.  Hymenoptera:  Äpidae:  10)  Bombus  hortorum  L.  $  Psd. 
Oberseite  ganz  roth  bestäubt  11)  B.  muscoram  L.  $  Psd.  T^.  B. 
C.  Coleoptera:  12)  Anthobiom  abdominale  in  groaeer  Anzahl  in 
den  Blütben  13)  A.  florale  Ps.  eiaaehi. 

(205.)  Lathyrus  pratensis  L.  (S.  244— 246.)  Wei- 
tere Besaeher: 

Hymenoptera:  Äpidae:  (1)  Eucera  longioomis  L.  $  sgd. 
N.  B.  (2)  Bombus  muscorum  L.  sgd.  Thür.  6/7.  73.  (3)  Diphysis  ser- 
ratnlac  Pz.  ^  sgd.  N.  B.  B.  Lepidoptera:  Geometridae:  6)  Ortho- 
litba  limitata  Scop.  sgd.,  indem  sie  den  Büssel  vom  Kelche  in  die 
Bmtbe  einführt.  N.  B. 

(206.)  Lathyrus  tuberosus  L.  (S.  246.)  Beim 
NiederdrttdLen  des  Sobiffchens  tritt  das  mit  Narbenpftpillen 
besetzte  Oriffekmde  ganz  naeh  recbts  gewendet  ans  dem- 
selben hervor.  Ausser  den  schon  genannten  Besuchern 
fand  ich  (Tlittr.  7/73)  zahlreiche  Tlirips  mit  schwarzen 
Qoerbinden  ia  den  Blttthen  ond  Lyeaena  Dämon  S.  V.  sgd. 

492.   Lathyrus  odoratus  L.  Besucher: 

Hymenoptera:  Äpidae:  (1)  Anthidium  manicatum  L.  $  sgd. 
Strassburg  6/76.  H.  M. 

(209.)  Orobus  vernus  L.  (S.  247.)  Weitere  Be- 
saeher: 

Hymenoptara:  Jpiäae:  (1)  Bombat  hortorom  L.  $  sgd.  u. 
Psd.  2)  B.  (agronim  F.)  mnaoomm  L.  Ptd.  8)  B.  lapidariie  L.  $ 
sgd.  n.  Ped.  4)  B.  pratomm  L.  $  ^  Ped.  alle  vier:  Jena  16/6.  76. 
H.  M .  6)  B.  terreetrifl  L.  $  durchbricht  den  Kelch  an  der  Oberseitfl^ 

bisweüeu  auch  die  Blumenkrone  dicht  vor  dem  Kelche  und  stiehlt 
dann  den  Honig  —  so  häufig,  dass  nur  wenig  nicht  gewaltsam  er- 
brochne  Blüthen  zu  finden  sind  (L.  Thür.)  6)  Apis  mellifica  L.  J 
stiehlt  durch  diese  Löcher  ebenfalls  Honig.  7)  Anthophora  aestivalis 
Pz.  sgd.  5  sgd.  u.  Psd.  8)  Eucera  longicornis  L.  ^  sgd.  9)  An- 
drena parvola  K.  ^  Psd.  10)  Qsmia  fnaca,  Chr.  $  sgd.  11)  0.  auru- 
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lenta  Pz.  $  ^  egd.  12)  0.  ruf»  L.  $  sgd.  7  bis  12  ebenfaUs: 
Jena  16/6.  76.  H.  M. 

493.  Ervum  Lens  L.  Besucher  (Thür.  7.  73.): 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  1)  Apis  mellifica  L.  J  sgd.  und 
P8d.  B.  Lepidoptera:  Bhqpalocera:  2)  Coenonympha  pamphilus. 
L.  sgd. 

494.  Vieia  pisiformis  L.  Fig.  59— 66.  (Thür.  7/73.) 
Hummeln  und  Bienen  machen  sich  nicht  nur  alle 

möglichen  einem  gemischten  Besucherkreise  angepassten 
Blumen  zu  Nutze;  sie  haben  sich  auch  für  ihren  aoBachliess- 
liehen  Gebrauch  Blumen  dermannig&ehstenFarbengezttchtet: 
blane  (Salyia),  gelbe  (Oaleobdolon),  rothe  (Laminm  maW 
latum),  weisse  (Lamium  album)  und  selbst  wenig  hervor- 
stechende trübgetärbte,  wie  z.  B.  V.  pisiformis  mit  grün- 
lich bis  gelblich  weissen  Blttthen.   Indem  sich  dieselben 
in  stattlichen  Tranben  frei  ttber  das  Gesträuch  der  Wald- 
lichtungen erheben,  an  welchem  die  Pflanzen  mittels  ihrer 
Blattranken  bis  zu  beträchtlicher  Höhe  emporklettern,  machen 
sie  sich  trotz  ihrer  wenig  hervorstechenden  Farbe  den  Bienen 
schon  aus  der  Feme  hinreichend  bemerkbar,  und  der  Honig, 
den  sie  an  der  gewöhnlichen  Stelle  absondern  und  dar- 
bieten, fliesst  so  reichlich,  dass  er  die  einmal  angelockten 
Bienen  leicht  zu  andauernd  wiederholten  Besuchen  veran- 
lasst.   In  den  Einzelheiten  der  Bestäubungseinrichtung 
weicht  diese  Viciaart  von  den  anderen  von  mir  untersuch- 
ten wieder  so  weit  ab,  dass  eine  EinsEelbeschreibung  nöthig 
erscheint.  Der  Griffel  ist  yon  der  Narbe  abw&rts  auf  etwa 
Vi  seiner  Länge  mit  einer  sehr  regelmässig  ausgebildeten 
Cylinderbürste  versehen  (Fig.  ö5,  66),  in  welcher  die  rings- 
um stehenden,  schon  zur  Knospenzeit  aufspringenden  Staub- 
gefitese  den  grössten  Theil  ihres  Pollens  haften  lassen. 
Die  oberen  Ränder  des  Schiffchens  schliessen  aber  so  wenig 
fest  zusammen,  dass  beim  Niederdrücken  desselben  nicht 
nur  Narbe  und  Griffel  bürste,  sondern  auch  alle  Staubge- 
fasse  aus  dem  Schiffchen  hervortreten.  Die  das  Schiffchen 
umschliessenden,  aufwärts  etwas  ttberragraden  Flttgel  sind 
mit  demselben  zu  gemeinsamer  Bewegung  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  V.  Cracca  u.  I  sepium  durch  2  vordere  und 
2  hintere  Einsackungen  verbunden.  Die  beiden  vorderen 
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Einsaeknngeii  klemmen  sieh  aber  nieht  bloss  auf  eine  Ein- 
bnehtmig  des  Sebiffebens  binter  seinem  die  Staubbeutel 

uiÄcbliessenden  vordersten  Theile,  sondern  jede  derselben 
fasst,  wie  Fig.  63  deutlich  zeigt,  hinter  die  Aussenwand 
der  tiefen  Binne^  welebe  jederseits  der  Spalte  des  Sebiff- 
ebens  längs  der  oberen  Seite  desselben  verläuft.  Die  hin- 
tere weit  tiefere  Einsaeknng  jedes  Flügels  senkt  sieb  in  ^ 
den  tiefsten  Theil  dieser  Rinne  hinein.  Die  Fortsätze  an 
der  Basis  der  FlUgelblätter,  welche  bei  Cracca  und  Sepium 
fingerförmig  die  Geschlechtssäole  von  oben  umfassen  und 
die  Rttekkehr  aller  Theile  in  die  ursprttn^^ioha  Lage  siohem 
be1f<m,  sind  hier  breiter  und  dicker,  dreikantig,  erst  gegen 
die  Spitze  hin  allmählig  verschmälert  und  verflacht,  und 
leisten  denselben  Dienst  in  noch  weit  wirksamerer  Weise; 
denn  mit  einer  ebenen  Fläebe  liegen  sie  der  6esehleehts<- 
säule  dieht  auf,  mit  einer  zweiten  ebenen  Fläebe  liegen  sie 
aneinander,  und  aussen  sind  sie  von  einer  schwach  ge- 
bogenen Fläche  begrenzt.  Die  Fahne,  welche  mit  ihrer 
breiten  Basis  (dem  sogen.  Nagel)  Flügel  und  Schiffchen 
von  oben  und  von  den  Seiten  umscbliesst  und  ihre  Fläohe 
schräg  aufnehtet  und  an  den  Seiten  etwas  zurtteksehlägt, 
ist  da,  wo  der  Nagel  sieb  in  die  ausrichtete  Fläche  um- 
biegt, durch  zwei  schwache,  nach  oben  und  vorn  conver- 
girende  £indrUcke  den  Flügeln  angedrückt.  Sie  steht  in 
dieser  den  Absehluss  nutzloser  Gäste  bewirkenden  Ein- 
riehtnng,  ebenso  wie  in  der  Festigkeit  aller  Blumenblätter, 
zwischen  V.  sepium  u.  Cracca  etwa  in  der  Mitte. 

Der  Basaltheil  (Nagel)  der  Fahne,  unter  welchem 
die  Blissel  besuchender  Bienen  zum  Honig  yordringen 
mttssen,  ist  8—10  mm  lang  ;  viele  Bienen  mögen  jedoch 

im  Stande  seiu,  sich  mindestens  mit  dem  gan/.en  Kopf 
unter  denselben  zu  drängen  und  dann  auch  mit  weit  kür- 
zerem Bttssel  den  Honig  zu  erlangen. 

Was  die  Sicherung  der  Kreuzung  betrifft,  so  wird  • 
man,  bis  directe  Versuche  vorliegen,  hier,  wie  bei  anderen 
Papilionaceen,  deren  Narben  von  Aniang  an  von  eigenem 
Pollen  umgeben  sind,  mit  Delpino  vermuthen  dürfen,  dass 
dieselben  erst  nach  Entfernung  des  eigenen  Pollens  und 

* 
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Zerreiben  eines  Theils  ihrer  FapiUeu  empfangpissiahig 
werden.  Besaeher  (Thür.  7773): 

A.  Hym«nopterft.'  Äpidaez  1)  Bombnt  ttlvunim  L.  $  agd. 
o.  Päd.  2)  B.  Bajellot  TU.  ^  ^  sgd.  3)  B.  lapidarint  L.  ^  sgd.  4)  Eb- 
licitu  tetrazonias  Kl.  $  Psd.  5)  Me^achile  circamcineta  K.  $  sgd. 
u.  Psd.  6)  M.  versicolor.  Sm.  $  sgd.  u.  Psd.  B.  Lepidoptera:  Rho- 
palocera:  7)  Coenonympha  arcania  L.  sgd.  C.  Diptera:  Syrphidae: 
8^  Syrplius  balteatus  Deg.  auschwebend  und  vergeblich  suohend. 

'    495.   Vieia  eassuhiea  L.  (Thür.  B5hmbeig  bei 
HfiUbei«  7/73): 

Hymen optera:  Apidae:  1)  Eneera  longieornü  L.  ^  sgd. 

496.  Vicia  hirsuta  Koch.  {Ervum  hirstdum  L.)  Fig. 
67 — 73.  Diese  Art  ist  Ton  besonderem  Interesse  dnrch 
die  grosse  Vereinfaebnng  der  ganzen  Bltttbeneinriehtang, 

durch  welche  sie  sich  von  den  grossblumigen  Viciaarten 
auffallend  unterscheidet  und  welche  vermuthlich  eine  Folge 
ihrer  Beduction  zu  so  winzigen  Bittthendimensioneii  ist 

Statt  der  Griffelbttrste  sind  nnr  V2  bis  h^ehstens  1 

Dutzend  Härchen  vorhanden  (Fig.  73),  wahrscheinlich  ein 
nutzlos  gewordenes  verkümmertes  Erbtbeil  von  Stammeltern 
her,  die  mit  einer  den  Pollen  heryorfegendeb  Griffelbfirste 
yersehen  waren:  .D^ht  um  die  Narbe  hemm  and  zum 
Tbeil  dieselbe  überragend  stehen  äie  Staubgefässe;  sie 
öffnen  sich  schon  in  der  Knospe,  während  die  Fahne  noch 
nach  unten  zusammen  geschlagen  ist,  und  es  gelang  mir 
nie,  die  Narfo&  einer  so  eben  an^blttbten  oder  dem  Anf- 
idühen  nahen  Blttthe  bloss  zn  legen,  ohne  sie  bereits  mit 
Pollen  behaftet  zu  finden.  Das  Schiffchen,  welches  Staub- 
gcfässe  und  Griffel  umschliesst,  hat  weder  die  den  Pollen 
enthaltende  Anschwellung,  noch  die  Einbuchtung  hinter 
derselben,  noch  die  Einbuchtung  der  Oberseite,  welche  bei 
Vicia  Cracca  und  sepinm  so  deutlich  ausgeprägt  sind, 
(siehe  II.  Müller,  Befruchtung  der  Blumen  Fig.  86,  3. 
Fig.  87,  3.)  Oben  ist  das  Schiffchen  seiner  ganzen  Länge 
^  nach  offen,  so  dass  beim  Niederdrücken  desselben  Staub- 
geAsse  und  Narbe  hervortreten  —  die  einfachste  Bestttn- 
bungseinrichtnng,  die  bei  einheimischen  Papilionaceen  über- 
haupt vorkommt.  (Siehe  Melitotus!)  Auch  die  Zusammen- 
fügung der  Flügel  mit  dem  Schiffchen  ist  bei  V.  hiisuta 
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hdehst  einfach.  Die  Innenfläciie  der  Flttgel  and  die  Aassen^ 
fliehe  des  Schiffchens  sind  nämlich  jederseits  an  einer  ein- 
zigen flach  eingebuchteten  Stelle  durch  schwaches  Inein- 

andersttilpen  der  beiderseitigen  Oberhautzellen  hinreichend 
fest  zu  gemeinsamer  Bewegung  mit  einander  verbunden. 
Es  fehlen  aber  den  Flügeln  nicht  bloss  die  Einsackungeni 
welche  bei  V.  Cracca  n.  sepinnii  und  ebenso  bei  pisiformis 
(Fig.  61,  63,  64.)  die  fieste  Verbindung  mit  dem  Schiff- 
chen herstellen,  sondern  auch  die  fingerförmigen  Fortsätze, 
welche  bei  diesen  Arten  jdie  Geschlechtstheile  umfassen  • 
und  ein  Zurückkehren  der  Blumenblätter  in  die  jungfräu- 
liche Lage  bewirken.  Bei  V.  hirsuta  sind  statt  dieser 
fingerförmigen  Fortsätze  nur  2  winkelige  Vorsprünge  vor- 
handen (Fig.  69),  die  sich  auf  der  Oberseite  der  Geschlechts- 
säule  nähern,  ohne  sich  indess  zu  berühren. 

Da  die  Blattflächen  der  Flügel  dic^jenigen  des  Schiff- 
chens umschliessen,  und  weit  überragen,  so  sind  sie  es, 
welche,  von  besuchenden  Insekten  niedergedrückt,  die  Ab- 
wärtsbewegung des  Bchiflfcbcns  und  das  Hervortreten  der 
Geschlechtstheile  aus  demselben  bewirken.  Beim  Aufliören 
des  Druckes  führt  die  blosse  Elasticität  der  «Flügel  und 
des  Schiffchens,  unterstützt  von  der  Elasticität  der  breiten 
beide  einschliessenden  Fahne  und  von  der  die  Wurzeln  aller 
Blumenblätter  zusammenhaltenden  Wirkung  des  Kelches, 
die  hinabgedrllckten  Theile  in  ihre  frühere  Lage,  die  Ge- 
schlechtstheile also  in  ihr  früheres  Behältniss  zurück. 

Als  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  verdient  noch 
der  im  Verhältniss  zur  Blüthengrösse  kolossale  Honigreich- 
thum hervorgehoben  zu  werden.  Während  sonst  der  Honig 
zwischen  der  Basis  des  Ovahams  und  der  Staubfäden  ge. 
böigen  bleibt,  tritt  er  hier  aus  den  beiden  Saftlöchern  (zu 
beiden  Seiten  der  Basis  des  freien  Staubfiidens)  hervor 
und  sammelt  sich  zu  einem  grossen  Tropfen,  der  an  der 
Unterseite  der  Fahne  haftend  bis  über  den  Kelch  hinaus- 
reicht und  von  aussen  durch  die  Fahne  hindurch  gesehen 
werden  kann.  Diesem  Honigreichthum  ist  es  wohl  zuzu- 
schreiben, dass  die  winzigen,  kaum  4  mm  langen  Blüth- 
chea,  deren  weissliche  Fahne  sich  als  nur  2  mm  lange 
Fläche  aulrichtet,  häufiger  von  Insekten  besucht  werden^ 
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als  man  nach  ihrer  geringen  Augenfälligkeit  erwarten 
sollte.  Besneher: 

A.  Hymenoptera:  Apiäae:  1)  Apis  mellifiea  L.  ^  sgd.  ao- 
#   dauernd.  2)  Halictas  flaTipes  K.  $  sgd.  N.  B.  8)  Andrena  oonvezias- 

cula  K.  sgd.  Sphegidae:  4)  Ammophila  sabulosa  L.  ^  nur  flüch- 
tig, zu  saugen  versuchend.  B.  Lepidoptera:  Rhopalocera:  5)  Coe- 
üonympha  pamphilus  L.  sgd.  6)  Lycaena  aegou.  W.  V.  sgd. 

Um  ZU  sehen,  ob  die  regelmässig  eintretende  spon- 
tane Sell)sti)etrachtung  von  Erfolg  sei,  liess  ich  ein  mit 
zahlreichen  Knospen  versehenes  Exemplar  vom  5.  Joli  bis 
zum  1.  Angnst  nnter  einem  Netze  abblühen,  dessen  grösste 
Oeffnungen  kaum  V4  loni  Durchmesser  hatten.  Alle  Bltlthen 
entwickelten  sich  zu  Früchten.  Am  1.  August  waren  3 
derselben  schon  ausgefallen;  51  theils  reife,  theils  fast  reife 
wurden  eingeerntet;  diese  ergaben  82  gute  Sainenkömer; 
31  Httlsen  hatten  je  zwei,  20  ]e  ein  Samenkorn  entwickelt 

(211)  Vicia  Cracca  L.  (S.  250— 252)  Weitere  Besucher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  (1)  Apis  melHfica  L.  J  normal 
sgd-,  zahlreich.  Thür.  7/73.  B.  Lepidoptera:  Bhopahcera:  17)  Hes- 
pcria  lineola  0.  sgd.  18)  Melanargia  Galatea  L.  agd.  19)  Lycaena 
Arion  L.  sgd.,  alle  3  Thür.  7/73.  Sphingid<iei  20)  Zygaena  meiiloti 
Esp.  sgd.  ThUr.  7/73.  Kitzingen  7/73. 

497.  Vtcia  sativa  L.  Besucher  (Thün  7/73): 
Lepidoptera:  Shopaioeera :  1) Coenonyropha pamphilus L.  sgd. 

(212.)  neia  sepium  L.  (S.  252—254).  Weitere 
Besneher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  (1)  Bombus  (agrorum  F.)  muaco- 
runi  L-  ^  normal  sgd.  Thür.  7/73.  9)  B.  senilis  Sm.  ^  sgd.  N.  B. 
10)  Authophora  acstivalis  Pz.  sgd.  N.B.  11)  Eucera  longicornie  L. 
{  sgd.,  in  Mehrzahl  N.  B.  12)  Osmia  aurulenta  Pz.  ^  sgd.  in 
Mchrzahi.  N.  B.  (7)  0.  rufa  L.  $  sgd.  häufig,  N.  B.  13)  Megachile 
circumcincta  K.  $  sgd.  N.  B.  B.  Diptera:  Bombylidae:  14)  Bom- 
bylius  canescens  Mik  sgd.  N.  B. 

498.  Vicia  angustifolia  AI.  (stimmt  in  der  Bil- 
dung der  Tsj^rilOfelbttrste  mit  V.  sepium  ttberein)  Besucher: 

A.  Hymenoptera:  Apidae:  1)  Bombus  eentlis  Sm.  J  igd. 
2)  B.  mofloorum  L.  ^  desgl.  andauernd.  8)  Saropoda  rotandata  Ps. 
sgd.  B.  Lepidoptera:  Shapdlocera:  4)  Lycaena  aegon  L.  Y.  sgd. 
Sphingidae:  5)  Tno  pmni  L.  sgd. 

499.  Ornithoims  perpiisilliis  L.  (Fig.  74 — 77.) 
Ad  Winzigkeit  der  Vicia  hirsuta  nahekommeud,  jedoch 

durch  die  purpurtarbigen  Streifen  der  Fahne  immerhin 
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Boeli  merklich  avgenfäUiger,  bieten  die  Blttthen  dieser  Pflanze 
eine  ähnliehe,  jedoch  nicht  ganz  so  weit  gehende  Ein- 

fiachheit  der  BeBtäubiingseinrichtung  dar.  Auch  bei  ihnen 
bewirkt  ein  Niederdrücken  des  ScbiftVbens  einfaches  Her- 
vortreten der  Staubgefasse  und  der  sie  überragenden  Narbe. 
Die  Flügel  sind  aber  mit  einer  etwas  tieferen  Einsaeknng 
(c,  Fig.  76)  dem  Schiffchen  verbunden  nnd  ihre  fingerfbr* 
migen  Fortsätze  (d,  Fig.  75)  sind  sogar  ungewöhnlich  stark 
entwickelt  und  blasig  anereschwollen,  so  dass  sie  die  Ober- 
seite der  Geschlechtssäule  fest  umscbliessen.  Auch  hier 
ist  vermnthlieh  bei  gOnstigem  Wetter  die  Honigabsonde* 
rang  eine  ungemein  reichliehe,  obgleich  ich,  als  ich  die 
Bltithe  untersuchte  und  zeichnete,  gar  keinen  Honig  fand. 
Die  Eigenthtimlichkeit  uümlicb,  dass  die  Blumenblätter  und 
Staubgefasse  bis  ab,  Fig.  75  mit  dem  Kelche  verwach- 
sen sind,  scheint  mir  darauf  hinzadenten,  dass  sich  der 
ganze  Gmnd  des  Bltfthchens  bis  a  b  mit  Honig  flillt. 

Als  ich  zahlreiche  Stöcke  in  brennender  Mittagssonne 
(22.  Juni,  10—12  Uhr)  überwachte,  fand  ich  sie  von  4 
Exemplaren  einer  winzigen  Biene,  Halictus  fiarnpes  K*  $y 
Bgd.  n.  Psd.,  nnd  von  einer  winzigen  Orabwespe,  Passaloe* 
cns  tnrionnm  Dhlb.  cT«  (sgd.?)  besucht. 

(215.)   Onobrychis  sativa  Lain.  Weitere  Besucher: 

A.  Hy meno pt e  ra:  Apidne:  (1)  Apis  mellifica  L.  J  so-d. 
Strassbiirfif  6/76.  H.  M.  (4)  U.  (aorornTn  F.)  muscorum  Tv.  $  sgd. 
29)  Xylocopa  violaceaL.  ^  sgd.  30)  Coelioxys  nmbrina  Sm.  ^  sgd. 
in  Mehrzahl.  31)  Anthidium  manicatum  L.  ^  2  ^S^^-  $  ^"ch  Psd. 
32)  Megachile  argentata  F.  ^  sgd.  33)  M.  Willughbiella  K.  }  agd. 
n,  Psd.  ^  sgd.  34)  M.  fasciata  Sm.  ^  spfd.  85)  M.  centnncularis  L. 
^  sgd.  36)  Osmia  fulviventris  Pz  5  sgd.  und  Psd.  in  Mehrzahl. 
37)  0.  aenea  L.  $  egd.  u.  Psd.  zahlreich.  38)  0.  rafa  L.  $  sgd.  Dio 
bisher  anfgez&hUen  Besucher  sämmtlich :  Strassburg  6/76.  H.  M.,  0. 
rafti  L.  $  sgd.  wcki  Lippstadt  6/78.  C.  Lepidoptera:  BhapaUh 
cera:  89)  Lyoaena  leams  Bott  sgd.  40)  L.  aegon  S.  V.  ^  sgd.  41) 
Ll  Corydon  Soop;  sgd.  42)  Theola  ilids  Esp.  sgd.  alle  vier.  Thür.  7/78. 

500.  Olyeine  ehinensis  Curt  Besucher  (Strass- 
burg 6/76.  H.  M.): 

Hymenoptera:  Apidae:  1)  Anthophora  personaia  III.  $  ^ 
ggd.  2)  Xylocopa  violacea  L.  J  ^  s^rd.  ^  sehr  häufig.  3)  Anthi- 
dium manicatum  L.  sgd.  4)  Me^rachile  Willughbiella  K.  ^  sgd. 
5)  Osmia  aenea  L.  $  sgd.  6)  0.  rufa  L.  ^  sgd. 
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Erythrina  crista  gallL  Ich  fand  im  zool.  Garten 
za  Köln  eine  Erythrina  in  Blttthe,  die  vielleieht  dieser  Art 
zngehören  mag,  obgleieh  sie  dort  keinen  Honig  entwickelte. 

Die  Abbildung  derselben  (Fig.  78)  wird  dasjenige  erläu- 
tern, was  auf  S.  257  meines  Werkes  über  Befruebtung  der 
Blumen  durch  Insekten  in  Bezug  auf  £.  crista  gaili  ge- 
sagt ist 


Erklärung  der  Abbildungen. 


32.  33.    Tiilaspi  arvensc  L.  (Thüringen  17/4.  73.) 

32.  Blüthe  nach  Entfernung  eines  Kelchblattes  und  zweier 
Blumenblätter  von  der  Seite  gesehen. 

33.  Blüthe  gerade  von  oben  gesehen.  (7:1). 

aa  Die  beiden  kürzeren  Staubgefasse,  n  Nektarium. 
34.  35.    Acer  platatwides  L*  (Lippstadt  19/4.  78.) 

34.  Männliche  Blüthe,  gerade  von  oben  gesehen.  (3:1). 
S5.  Weibliche  Blüthe,  schräg  von  oben  gesehen.  (3:1). 

8  sepala»  p  petala,  n  neotarinm,  o?  ovariam. 
36—40.  Buxua  smpenkem  L.   (Lipptiadt,  Realaehnlgarten 
6/4.  77.) 

36.  Einzelne  Blüthenähre,  gerade  von  oben  gesehen  (7:1). 
In  der  Mitte  der  Figur  ist  die  gfipfelständige  weibliche 
Blftthe  mit  3  Narben,  8  mit  ihnen  abwechselnden  Nek* 
tarien  (n),  5  Parigonblftttern  und  2  Yorbl&ttem  (▼)  ricbt- 
bar.  üm  diese  herum  stehen  hier  6  (sonst  oft  auch 
mehr)  m&nnliche  BlUthen.  Die  Staubgel&sse  und  Peri- 
gonblfttter  der  ersten  sind  mit  a'  und  p'  die  der  zweiten 
mit  a*  and  p*  u.  s.  f.  bezeichnet. 

37.  Weibliehe  BUttfae,  naeb  EntfismaDg  der  Perigonblätter, 
von  der  Seite  gesehen  (7:1)  ov  Ovarium,  n  Nektarium, 
gr  Griffel,  st  Stigma. 

38.  Dieselbe,  gerade  von  oben  gesehen.  Auf  jedem  Nekta- 
rium ist  ein  Honigtröpfchen  sichtbar. 

39.  Männliche  Blüthe  mit  ihrem  Vorblatt  (v)  von  der  Seite 
gesehen  (7:1). 

40.  Dieselbe  nach  Entfernung  der  Blütheuhüile  und  gewali- 
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samcr  Aiiseinanderapreizung  der  Staubgefösse,  um  das 
Radiment  des  Ovariunis  zu  Beigen,  welches  als  Nekta- 
riam  za  faogiren  nnd  mit  ainigen  winagen  Tröpfehen 
bedeckt  zu  sein  scheint. 
41 — 43.  Euphorbia  p^phu  L. 
41.  Einzelne  Blütbongesellschaft  im  ersten,  weiblichen  Za* 
stand,  von  der  Seite  gesehen,  h  Gemdnsame  IlflUe  der- 
selbeii,  n  Nektarien  am  Bande'der  HfiUe^  s  Zipfel  der- 
selben. 

fSL  Dieselbe  Blfttbengesellsohaft,  gerade  Ton  oben  gesehen. 

Die  Staabgeftsse  sind  noch  nnsntwiokelt  und  im  Gnmde 

der  gemeinsamen  HüUe  verborgen. 
48«  ISnsetne  Blftthengesellsehail  im  sweiteo,  müimllcbwi  Zur 

stände. 

Das  schon  bedeutend  angeschwollene  Ovarium,  dessen  Narben 
längst  verwelkt  und  braun  sind,  hängt  an  langem  Stiele  aus  der 
gemeinsamen  Hülle  heraus.  Von  den  sich  nacheinander  entwickeln- 
den Staubgefassen  stehen  zwei  eben  aufspringende  (a)|und  ein  ver- 
Terkümmertes  etwas  aus  derselben  hervor. 

44.  45.  Bheum  (Lippstadt,  Realschulgarten  19/5.  77). 

44.  Blüthe  im  ersten,  männlichen  Zustande,  schräg  von  oben 
gesehen  (7:1).  Die  Narben  sind  noch  unentwickelt;  von 
den  StaabgellMsen  sind  die  beiden  mit  a  beieiohneten 
offen  gesprungen  nnd  mit  Pollen  bedeckt. 

45.  Blüthe  im  zweiten,  weibliohen  Zustande.  Alle  Staub- 
geftsse  sind  ▼ertroeknet,  die  Karben  (st)  entwickelt 

46—49..  Mamiaina  pMnk 

46.  Blflthe  im  ersten,  sweigesofaleohtagen  Znstande  von  oben 
gesehen  47.  Stempel  derselben,  stftrker  Tergrössert,  raa 
der  Seite  gesehen. 

48.  Blfithe  im  tweiten,  weiblichen  Zustande^  sdhrftg  von 
oben  gesehen. 

49.  Narbe  derselben,  st&rker  vergrössert,  in  derselben  Ansieht. 

60.  51.   HolotUum  umbeUalum, 

60.  Blüthe,  die  sich  eben  erst  geöffnet  hat,  nach  Entfernung 
der  vordem  Kelch-  und  Blumenbl.,  von  der  Seite  ge- 
sehen (7:1). 

61.  Aeltere,  im  zweiten,  weiblichen  Zustande  befindliche 
Blüthen  (mit  bedeutend  vergrösserten  Blumenblättern) 
schräg  von  oben  gesehen. 

62 — 54.    Ämorpha  fruticosa  L. 

62.  Junge  Blüthe  mit  weit  hervorragendem  Griffel  und 
schon  entwickelter  Narbe;  die  Staubgefasse  noch  ge- 
schlossen und  anter  der  dachförmigen  Fahne  gebor« 

(7:1). 
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58.  Aeltere  Bluthe  mit  pfrösstentheils  aufgef^prun^enen  Staub* 
geftsten,  welche  die  bereits  befrachtete  Narbe  überragen. 

64«  Eine  ältere  Blntbe  nach  Entfemong  des  Kelches  and  der 
Fahne.  Bei  n  tritt  ein  Honigtropfen  hervor,  der  ver* 
mnthlich  vom  glatten  fleischigen  Gmnde  des  Ovariuma 
abgesondert  wird  ipd  der  sowohl  die  rinnenförmige 
Basis  der  Fahne,  als  den  Zwischenraum  zwischen  dieser, 
dem  Stampel  und  den  obersten  Staubfäden  ausfüllt. 
Die  Blütlieu  bieten  häufig'  Bildungsabweichungen  dar. 
So  hat  die  in  Fig.  53  darij^estellte  lilüthe  11,  die  in  V\g. 
54  dargestellte  nur  9  Staubgefässe  und  überdiess  ein 
Staul  >gefä8s  a,  dessen  Staubbeutel  zur  Iläj^  normal,  zur 
Hälfte  blumenblattartig  ausgebildet  ist. 

55—58,    Cytisus  nigrieana  L. 
55.  Entwickelte  Blüthe  von  der  Seite  gesehen  (SV^:!)* 

66.  Dieselbe  nach  Entfernung  des  Kelches,  der  Fahne  und 
der  Flügel  von  der  Seite  gesehen,  gegen  das  Licht  ge- 
halten, so  dass  man  den  Pollen  und  die  Geschlechte* 
saule  durchscheinen  sieht. 

67.  IKeaelbe,  nachdem  auch  die  rechte  Hftlfte  des  Sduffshena 
entfernt  worden  und  die  Geschlechtss&ule  etwas  nach  unten 
aus  der  linken  Hftlfte  desselben  herausgetreten  ist  (7:1). 

68.  Geschlechtstheile  der  jungen  Kno8X)e  mit  der  roohten 
Hälfte  des  Schiffchens  (7:1). 

In  allen  4  Figuren  bedeutet  br  Blüthendeckblatt,  ca  Kelch, 
F  Fahne,  F'  Wurzel  derselben,  Fl  Flügel,  Fl'  Wurzel  desselben, 
sch  Schiffchen,  co  Geschlechtssäule,  co'  dieselbe,  durch  die  Fahne 
hindurch  scheinend,  po  Pollen,  po'  derselbe,  g  Staubbeutel  durch 
die  Fahne  durchscheinend,  st  Narbe. 

59 — 66.  Vicia  pisiformis  L.  Vergr.  der  Figuren  59 — 64. 
3Vsfach.    (Bedeutung  der  Buchstaben  wie  bei  Vicia  Cracca.) 

59.  Eine  Blftthe  von  unten  gesehen. 

60.  Eine  andere  Blüthe  (mit  nicht  zwdlappiger  Fahne)  ge- 
rade von  vom  gesehen. 

61.  Eine  Blüthe  nach  Entfernung  des  Kelchs  und  der  Fahne, 
von  oben  gesehen. 

62.  Eine  Blüthe  nach  Entfernung  des  Kelchs,  der  Fahne  und 
der  Flügel  von  oben  gesehen. 

68.  Eine  Blüthe  nach  Entfernung  des  Kelchs,  der  Fahne  und 
des  rechten  Flügels  von  der  rechten  Seite  gesehen. 

64.  Der  rechte  Flügel  von  der  Innen-Seite. 

65.  Vordere  Hälfte  des  Fruchtknotens  mit  dem  Griffel  und 
der  Narbe  (7:1). 

66.  Ende  des  Griffels  mit  Griffolbürate  und  Narl>e  (20:1). 
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67—73.  Vicia  hirsuta  Koch.  (Fig.  07—72  sind  7inal  ver- 
grössert). 

67.  Blüthe  von  oben  «refiehen;  a  von  aussen  sichtbare  Grenze 
des  Honigtropfens. 

68.  Fahne  von  unten  gesehen;  n  Uonigtropfen. 

69.  Blüthe  nach  Entfernung  der  Fahne  und  der  oberen 
Hälfte  dee  Kelehes  von  oben  gesehen. 

70.  Blüthe  von  unten  gesehen« 

71.  Blüthe  nach  Entfernung  der  Fahne  und  der  rechten 
H&lfte  des  Kelches,  der  Fldgel  und  des  Sehiffchens,  von 
der  rechten  Seite  gesehen. 

72.  Linher  Flügel  und  linke  Hälfte  des  Schiffchens,  von  der 
Innenseite;  x  Stelle,  an  welcher  beide  zusammenhalten. 

73.  Griffel  mit  Narbe  and.  Bndimenten'  der  Griffelbfirste 
(70:1). 

74—77.  Omiihopm  perpttsiUua  L.  (10:1). 

74.  Blüthe  von  unten  gesehen. 

75.  Blüthe  nach  Entfernung  der  Fahne  und  der  oberen  Hälfte 
des  Kelches  von  oben  gesehen. 

70.  Linker  Flüg'el  von  aussen. 
77.  Blüthe  im  Längsdurchschnitt. 

Bis  a  b  sind  die  Staubfäden  und  Blumenblätter  mit  dem 

Kelche  verwachsen. 

78.  Erythrina  {crista  galli?)  Blüthe  von  der  Seite  gesehen, 
k  Kelch,  f  F^ahne,  Fl  Flügel,  sch  Schilfchen,  a  Autheren,  st  Stigma. 
(Zur  Erläuterang  dessen,  was  auf  S.  257  meines  Werkes  über  Be- 
fruchtung der  Blumen  durch  Insekten  über  Drythrina  cnsto  gaUi 
gesagt  iat.) 

79.  80.  SOene  Otites  Sm.  (Kitzingen,  7:1.) 

79.  Mianliche  Blüthe  im  ersten  Zustande,  im  Aufriss. 

80.  Männliche  Blüthe  im  eweiten  Zustande,  schräg  Ton  oben 
gesehen. 
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Beriektiginigeii  n  Torstehendem  AnfsatBe. 


Seite  198  Zeile  13  tob  oben  hinter  fressend  ein  Punkt 

18  von  oben  hinter  Blfttben  ein  Pankt. 
2  von  nnten  lies  bleibendem  statt  Metdenden. 
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angepMst  statt  angefossi 
mfilabris  statt  mfilahris. 
klemblamigen  statt  keimUamigea. 
Cnroolionidae  statt  Caenrli<)pidae. 
entwisehte  statt  entwiebte. 
Nyctagineae  statt  Nyctaginae. 
pimpinellae  statt  pimpinella. 
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Ueber  den  Tonappftrat  ran  EpUppigera  Titiui. 

Von 

Dr.  Pk.  Berfkaa 

in  Bona. 


Im  7.  Jahresber.  Wesif.  ProTiiiz.*V6r.  ete.  pro 
1878  bat  Landois  auf  3. 99ff.  eine  Darstellmig  desTon* 

apparates  der  in  der  Ueberschrift  genannten  Laubheuschrecke 
gegeben;  da  das  Material  für  die  Untersuchung  von  mir 
herrührte,  so  halte  ich  es  gewissermassen  für  meine  Pflicht^ 
einige  Unriehtigkeiten  der  Landois'sehen  Mittheilung  zu 
beriebtigen  nnd  einige  ünTollsföndigkeiten  zn  ergänzen  i); 
doch  gebe  ich  des  Verständnisses  halber  eine  vollständige 
Schilderung  des  Tonapparates  dieser  in  melur^her  Hin- 
sieht bemerkenswerthen  Art 

Der  Tonapparat  Hegt  wie  bei  den  mosieiexenden  Lanb* 
hensebreeken  nnd  Grillen  flberhanpt  an  der  Basis  der  Flffgel- 
deeken,  von  denen  die  linke  die  rechte  zum  grössten  Theile 
deckt.  Bei  Ephippigera  sind  die  Flügeldecken  überhaupt 
soweit  verkümmert,  dass  sie  eben  nur  noch  als  Tonapparat 
iiingiien.  Beim  ^  sind  sie  im  Allgemeinen  von  balbkreis- 


1)  Landois  hat  bei  seiner  Mittheilung  einen  Aufsatz  6 r a b e r's 
in  derZeitschr.  f.  wies.  Zoologie.  XXII.  p.  100 &  (Ueber  den  Ton* 
•pparat  der  Locustiden,  ein  Beitrag  zum  DarwinismuSj 
nebet  Anbaog)  Tollstiadig  ubereehen.  Grftb«r  bat  die  meiateii  ün- 
ikiitiglDBitaaL  and  oie'  YWaMenf  eeinen  Sohlosifolgenuigeii  hinsiditr 
lidi  der  Sntitehiuig  das  Tonappttrmtes  stimme  ich  nicht  überall  ko. 
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t()rmigem  Umriss  und  liegen  in  der  Ruhe  so,  dass  der 
Durchmesser  des  Halbkreisen  mit  dem  Vorderrande  des 
Mesonotttm  znsamineiiiWt.  Der  Innenrand  ist  Ton  seiner 
Mitte  an  stark  ansgebnehtet,  während  der  vordere  Theil 
desselben  stärker  nach  innen  vorspringt;  dieser  vorsprin- 
gende Theil  ist,  namentlich  an  der  rechten  Decke,  von  einem 
stärker  verhornten  Saum  eiugetasst.  Hinter  der  Ausbuch- 
tong  senkt  sieh  der  Band  nach  unten  und  läuft  so,  sich 
allmählich  wieder  erhebend,  bis  zur  äussersten  Ecke,  wo 
die  Flügeldecken  dem  Mesonotum  eingelenkt  sind.  In  dem 
flachen  Theile  der  Flügeldecken  (area  aualis  aut.,  a.  dorsa- 
lis  Grab.)  befindet  sich  nun  der  sog.  Spitegel,  auf  der  linken 
Seite  weniger  au&ilend  und  fast  regelmässig  halbkreis- 
förmig, auf  der  rechten  Decke  sehr  deutlich  und  nahezu  % 
kreisrund.  Oberhalb  des  Vorderrandes  dieses  Spiegels  läuft 
eine  kräftige,  schwach  gebogene  Ader,  (die  zweite  hinter 
dem  YorderrandCy  vena  stridens  Grab.),  die  auf  der  Unter- 
seite in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  zu  ihrer  Längsrich* 
tung  quergestellten«  Leists  besetzt  ist,  die  nicht  genau 
senkrecht  stehen,  sondern  etwas  schräg  nach  innen  vor- 
ragen.    An  der  linken  Fitigeldecke  sind  dieselben  am 
stärksten;  sie  nehmen  übrigens  nach  den  Enden  der  Ader 
hin  an  Stärke  ab  und  zwar  än  der  Innenseite  allmählicher 
als  an  der  Aussenseite.  Ihre  Oesammtzahl  beträgt  (bei  3 
Exemplaren)  an  der  linken  Decke  100 — 106,  wobei  12,  resp. 
16 — 20  kleinere  mitgezählt  sind,  so  dass  etwa  76  mittlere 
kräftige  übrig  bleiben ;  auf  der  rechten  Decke  sind  an  dieser 
Ader  84—86  Leistchen  yorhanden.  Diese  Ader  nun  der 
linken  Flttgeldecke  nut  ihren  Leist(^en  stellt  den  Fiedel- 
bogen dar,  durch  welchen  die  rechte  Flügeldecke  angegeigt 
wird,  und  zwar  ist  es  ausschliesslich  der  vorspringende 
Theil  des  Innenrandes  der  rechten  Flügeldecke,  der  zu- 
nächst in  Schwingung  versetzt  wird.  Dieser  Band  ist  näm- 
lich etwas  aufwärts  gebogen  und  der  einzige  Theil  der 
rechten  Flügeldecke,  der  mit  der  Baspelleiste  der  linken  in 
Berührung  kommt. 

Die  erwähnte  Ader  ist  nicht  die  einzige  mit  Zähn- 
chen besetzte:  auf  der  Oberseite  hat  der  Hinterrand  des 
Spiegels  (die  vierte  dem  Vorderrande  der  Flügeldecke  pa-^ 
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rallel  laufende  Ader,  v.  specularis  inferior  Grab.)  Zähnchen. 
Die  Zahl  derselben  beträgt  an  der  linken  Decke  etwa 
20—26,  an  der  rechten  gegen  70—80,  und  ausserdem  stehen 
Zfthnehen  auf  einigen  von  diesem  Hinterrande  nach  hinten 
sieh  abzweigenden  Adern  und  zwar  wiedmim  auf  der  rech- 
ten Decke  mehr  als  auf  der  linken.  Landois  schreibt 
diesen  Zähnchen  eine  Verstärkung  des  Stridulationseffectes 
ZD.  Doch  können  sie  diese  Rolle  unmöglich  spielen,  da 
&  der  linken  Flügeldecke  ttberhanpt  nirgendwo  angerieben 
werden  können;  aber  auch  die  der  rechten  Decke,  von 
denen  man  denken  könnte,  dass  sie  den  Innenrand  der 
linken  Decke  (wie  es  beim  $  thatsächlich  der  Fall  ist) 
angeigten,  kommen  mit  demselben  nicht  in  Bertthrnng,  am 
allerwenigsten  beim  Zirpen,  wo  die  linke  Flügeldecke  stark 
erhoben  ist  Es  ist  auch  schon  von  vornherein  in  hohem 
Grade  unwahrscheinlich,  dass  beide  Flügeldecken  (oder 
Theile  derselben)  zu  gleicher  Zeit  als  Bogen  und  Saite  fun- 
giren  sollten. 

Die  Flügeldecken  des  Weibchens  sind  im  Allgemeinen 

denen  des  ähnlich  gebildet,  nur  kleiner;  der  Spiegel 
auf  beiden  undeutlich,,  übrigens  nicht  flach,  sondern  regel- 
mässig gewölbt.  Mitten  durch  diese  Wölbnng  läuft  eine 
Qaerader,  die  sich  an  der  Innenseite  nach  yom  wendet  und 
Uer  mehrere  kleine  Adern,  sowohl  nach  vom  wie  nach 
hinten  aussendet,  und  dadurch  in  ihrem  regelmässigen  Ver- 
lauf einigermassen  gestört  wird.  Sie  ist  die  vierte  Ader 
Tom  Vorderrande  des^ Flügels  gerechnet  und  entspricht 
somit  dem  Hinterrande  des  Spiegels  bei  den 
Gleich  diesem  ist  sie  auf  der  Oberseite  der  Decke  gezähnt; 
die  Zahl  der  Zähnchen  differirte  bei  2  Exemplaren  be- 
trächtlich; die  linke  Flügeldecke  hatte  60—70,  die  rechte 
80—100  Zähnchen^  die  ttberaU  senkrecht  auf  der  Ader 
(radial  auf  dem  Bogen)  stehen.  Auch  die  von  dieser  Quer- 
ad«r  ausgehenden  und  sich  z.  Th.  unter  einander  verbin- 
denden Adern  haben  zahlreiche  Zähnchen.  Der  Inneuraud 
der  Flügeldecken  ist  nun  hier  nicht  wie  beim  nach  oben^ 
aondem  nach  unten  gebogen,  und  der  umgebogene,  stark 
verhornte  Rand  der  linken  Decke  wird  von  der  Bas- 
pelleiste  der  rechten  Decke  angegeigt.  Auf  der  Unterseite 

VerlL  d*  nat.  Ter.  Jahrg.  XXXYI.  4.  Folge.  VI.  Bd.  18 
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hat  keine  einzige  Ader  irgend  welche  Zähnchen. 
(Landois  Hess  eine  auf  der  Unterseite  der  linken  Flügel- 
decken befindliche  Baspelleiste  über  die  gezähnte  Leiste 
der  Spiegelhant  der  rechten  Decke  reiben.)  Man  kann 
daher  das  Verhftltniss  des  Tonapparates  beim  nnd  $ 
80  ausdrücken:  beim  cT  ist  eine  Ader  auf  der  Unterseite 
der  linken  Flügeldecke  der  Bogen,  der  den  nach  oben 
umgebogenen  Band  der  rechten  Decke  angeigt;  beim  $ 
geigt  eine  Ader  anf  der  Oberseite  der  rechten  Decke 
den  nach  unten  umgebogenen  Rand  der  linken  an;  es 
ist  also  hier  im  Vergleich  zum  cT  rechts  und  links,  Ober- 
und  Unterseite  vertauscht,  abgesehen  davon,  dass  der  Fie- 
delbogen in  beiden  Fällen  eine  andere  Ader  ist 

Die  Gattung  Ephippigera  bat  ihren  Namen  von 
der  eigenthümlichen  Bildung  des  Pronotum,  dessen  Hinter- 
rand ungemein  (bis  über  den  Hinterrand  des  Metanotum 
hinaus)  verlängert  und  zugleich  stark  erhoben  ist,  so  dass 
das  Pronotum  einem  Sattel  durchaus  nicht  unähnlich  sieht 
Diese,  zur  Schallverstärknng  dienende  Bildung,  wiederholt 
sich  nun  auch  an  den  bomonomen  Thcilen,  an  dem  Hinter- 
rand des  Meso-  und  Metanotum,  wenn  auch  in  ganz  gerin- 
gem Masse,  gerade  wie  bei  den  <^  der  Gikaden  die  schall- 
verstärkenden Organe  der  Brust,  die  sog.  Schuppen,  auch 
an  der  Mittel-  und  sogar  an  der  Vorderbrust  in  schwacher 
Andeutung  vorhanden  sind.  Da  die  Flügeldecken  seitlich 
fast  an  das  Gewölbe  des  Sattels  anstossen,  so  ist  eine 
volle  Entfaltung  derselben  nicht  möglich:  der  Sattel  erlaubt 
bloss  ein  geringes  Auseinanderspreizen  und,  bei  gleichzei- 
tiger Biegung  des  Hinterleibes  nach  unten,  eine  Drehung 
um  ihre  Längsachse,  wodurch  der  Aussenrand  gesenkt,  der 
Innenrand  gehoben  wird,  so  dass  die  Flügeldecken  erst 
dann,  wenn  sie  etwa  einen  Winkel  von  45  mit  der  Hori- 
zontalebene bilden,  fixirt  sind  und  nun  wieder  zusammen- 
geschlagen werden  müssen.  Ich  habe  das  Zirpen  dieser 
Art  oft  beobachtet  und  dabei  gefunden,  dass  es  einfach  aus 
einem  einmaligen  Auseinanderklappen  (verbunden  mit  einer 
Hebung  des  Innen-  und  Senkung  des  Aussenrandes,)  und 
Zusammenschlagen  besteht;  eine  öftere  Wiederholung  des 
Vorganges  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  kommt  nicht 
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Tor.   Der  Ton  besteht  daher  ans  2  Theilen:  der  erste, 

kürzere  und  schwächere,  entspricht  dem  Auseinanderklappen, 
der  zweite,  länger  gezogene  und  stärkere,  dem  Zusammen- 
flchlagen  der  Flügeldecken. 

Wanun  der  erste  Theil,  der  sieh  gewissermassen  wie 
ein  Anftakt  zu  dem  eigentlichen  Zirpen  verhält,  schwächer 
ist,  ist  aus  der  Stellung  der  Zälmchen  und  des  angegeigten 
Randes  ersichtlich;  beim  Zusammenschlagen  ist  die  Rich- 
tung der  Zähnchen  der  Bewegung  entgegengesetzt;  über- 
dies wird  die  elastische  Chitinhant  der  als  Saite  dienenden 
Decke  zusammengedrückt;  die  Bewegung  kann  ans  dem 
ersten  Grunde  nur  langsam  vor  sich  gehen,  der  Ton  mnss 
aber  aus  dem  zweiten  Grunde  stärker  sein. 

Landois  sagt,  das  Gezirpe  dieser  Art  ähnele  unge- 
mein dem  des  grasgrünen  Henpferdes,  womit  doch  wotd 
Locusia  vmdisdma  gemeint  sein  soll.  Dieser  Vergleich  ist 
ganz  unzutreffend,  und  ich  wäre  überhaupt  in  Verlegenheit, 
wenn  ich  den  Ton  dieser  Art  mit  dem  einer  anderen  Lo- 
CQStide  vergleichen  sollte.  Hinsichtlieh  des  Bhythmus  Hesse 
er  sich  am  ehesten  mit  dem  von  Thanmoiri0on  emerem 
oder  GryUus  damesUeus  vergleichen,  indem  das  Zirpen 
dieser  Arten  ebenfalls  kurz  abgestossen  ist.  In  sofern  steht 
aber  Ephippigera  unter  den  mir  bekannten  Locustiden  iso- 
liert da,  als  ich  nicht  im  Stande  bin,  aus  ihrem  Zirpen 
einen  musikalischen  Ton  von  bestimmter  Höhe  heranszn- 
hören,  sondern  nnr  ein  Knarren  oder  Zischen;  die  Lant- 
änsserung  derselben  würde  also  überhaupt  nicht  in  die  Kate- 
gorie der  Töne,  sondern  der  Geräusche  fallen. 

Noch  in  zwei  Punkten  ist  diese  Art  bemerkenswerth : 
darin,  dass  beide  Geschlechter  zirpen  und  dass  sie,  auch 
wenn  sie  ergriffen  werden,  diese»  thuen.  Den  ersten  Punkt 
gfaubt  Landois  zur  Bestätigung  der  Darwin'schen  An- 
sicht, dass  ursprünglich  die  Tonapparate  beiden  Geschlech- 
tem bei  den  Orthopteren  eigen  gewesen  seien,  heranziehen 
zu  können.  Da  aber  der  Tonapparat  in  beiden  Geschlech- 
tem ein  anderer  ist,  so  kann  Eph^^ppigera  noch  weniger 
als  Beweis  gelten  wie  Dedicus  verrucivorus,  bei  dem  nach 
Landois  das  $  noch  Andeutungen  des  Instrumentes  des 
Männchens  hat.  Während  ferner  alle  anderen  Locustiden 
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nnd  Grylliden  bei  der  geringsten  Störung  mit  ihrem  Zirpen 
aufhören,  lässt  sich  Ephippigera  nicht  nur  verhältnissraässig 
leicht  b^chleichen,  sondern  auch  durch  Drücken  des  Brust- 
kastens willkttrlich  zum  Zirpen  yeranlassen;  beim  Ergreifen 
zirpt  sie  gewöhnlich  mehrere  Mide  hintereinander;  Walsh 
beobachtete  dasselbe  bei  $  von  Flatyphyllum  concamm. 
Man  könnte  hieraus  schliessen,  dass  der  Tonapparat  dieser  $ 
entweder  zur  Warnung  der  Genossen  oder  zum  Ersehrecken 
etwaiger  Feinde  diene.  Eine  viel  natttriiefaere  Erklärung 
seheint  mir  indess  die  zn  sein,  dass  ein  Thier,  wenn  es 
festgehalten  wird,  alle  Thcile,  die  es  noch  bewegen  kann, 
auch  bewegt;  so  hier  die  Flügeldecken,  und  dadurch  denn 
den  Ton  hervorbringt,  der  in  diesem  Moment  ohne  irgend 
welche  andere  Bedeatiing  ist 

Beide  Geschlechter  haben,  wie  ans  der  Darstellung 
ersichtlich  ist,  Einrichtungen,  die  ganz  wie  der  wirksame 
Tonapparat  gebaut  sind,  aber  nicht  als  solcher  yerwandt 
werden  können.  Bei  dem  $  ist  die  gezähnte  Ader  der 
linken  Flflgeldeche  ganz  wie  die  Schrillader  der  rechten 
Decke  gebaut,  fungirt  aber  nicht  als  Schrillader  ;  bei  dem 
hat  andererseits  die  rechte  Decke  auf  ihrer  Unterseite 
eine  gezähnte  Leiste,  die  nur  potentiell  als  Schrillader  be- 
zeichnet werden  kann;  ebenso  ist  das  Homologen  der  Zirp- 
ader des  $  anf  der  Obei^seite  der  Decke  des      bei  der 

1)  Wenn  Oraber  (a.  a.  0.  p.  115  Anm.  1)  meint,  dass  Ephippi- 
gera ^  die  rechte  und  linke  Zirpader  indifferent  als  Bogen  und 
Saite  benutzen  köürie,  so  übersieht  er,  dass  unter  dem  Sattel  kein 
genügender  Raum  dazu  vorhanden  ist.  die  linke  Flügeldecke  unter 
die  rechte  zu  brin^fen,  was  zu  einem  solchen  Rollenwechsel  nöthig 
wäre.  Der  weiterhin  (p.  121)  ausqfesprochene  Satz,  dass  „bei  den 
Locustiden  die  Auff^^abe  des  Fiedelbogens  keineswegs  einem  Flügel 
ausschliesslich  übertragen  ist,  sondern  beide  Flügel  hier  so  gut  wie 
bei  den  Grillen  bald  als  actives,  bald  als  passives  Instrument  in  Ver- 
wendung kommen  können''  kann  daher  auch  nur  mit  derBeschrän- 
knng  angenommen  werden,  dass  dasselbe  Individuum  immer 
nnr  dieselbe  Flügeldecke  (gewöhnlich  die  linke)  als  Bogen  nnd 
die  andere  ils  Saite  benntat;  von  einheimischen  ist  Eph^igera  die 
einsige  Art,  die  im  weiblichen  Geechlecbt  die  linke  Decke  als  Saite» 
die  redite  als  Bogen  benntat.  Es  ist  mir  übrigens  xweifelhafty  ob 
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HerTorbringung  des  Tones  unbetheiligt.  Die  nutzlose  Zirpader 
auf  der  Unterseite  der  rechten  Flügeldecke  des  ^  und  auf  der 
Oberseite  der  linken  des  $  halte  ich  nicht  (wie  Grab  er 
and  Landois)  fOü[  eine  radimentäTe  Bildung  nnd  sehe  in 
ihr  keinen  BewetBy'  dass  früher  beide  Flttgeldeeken  indiffe-  • 
rent  als  Bogen  und  Saite  fungirten,  ich  erkläre  sie  viel- 
mehr als  einfache  Symmetriebildung.  Die  Zähnchen 
auf  dem  Unterrande  dea  Spiegels  und  den  benachbarten 
Adem  beim  ^  halte  ich  dagegen  fiür  eine  von' den  $  ttber«-  ' 
kommene  Einrichtung,  deren  Uebertragung  auf  das  <^  um 
so  leichter  denkbar  ist,  als  ja  die  Adern  der  Flügeldecken 
auf  ihrer  Oberseite  überhaupt  gewöhnlich  mit  Ibharen  be- 
setzt sind,  als  deren  Modification  die  Leistehen  auf  den 
Zirpadern  anzusehen  sind,  wie  Gräber  zuerst  herrorge- 
hoben  hat. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  geogra- 
phische Verbreitung  dieser  Art.  Nach  Landois  wäre  sie 
bei  Bonn  ziemlieb  häufig;  das  ist  aber  entsebieden  nnrieh- 
tig.  Die  Exemplare,  die  Landoi  s  von  mir  erhielt,  stammten 
vom  Rochusberg  bei  Bingen.  Ihre  eigentliche  Heimath 
scheint  das  südwestliche  Europa  zu  sein*  Burmeister, 
der  die  Art  noeh  mit  £.  perforata  yerwechselte  nnd  nnter 
diesem  Namen  anffilhrte,  sagt:  Im  sfldliehen  Deutsehland 
selten,  häufiger  in  Ungarn,  Italien  und  Südfrankreich ;  nach 
Fischer  ist  sie  in  Südfrankreich,  bei  Paris,  Wallis,  bei 
Basel,  Baden^  im  südlichen  Baiern  und  Oesterreich  und 
Siebenbürgen  naebgewiesen;  die  (teste  Siebold)  gemachte 
Angabe,  dass  sie  bei  Thom  in  Prenssen  Torkomme,  ist 
wohl  mit  Vorsicht  aufzunehmeu.  Graber  undKrauss  fan- 
den sie  in  Tirol;  Pierrat  giebt  ihr  Vorkommen  im  Elsass 
und  der  Kette  der  Vogesen,  »Seoane  in  Portugal  an.  Ich 
selbst  sah  sie  im  Freien  zuerst  am  15.  October  1877  (auf 
dem  Niederwald)  bei  Rtldesheim,  durch  ihr  eigenthttmliches 
Gezirpe  auf  sie  aufmerksam  geworden.  Das  Vorkommen  in  . 
dortiger  Gegend  war  sowohl  Kirschbaum  in  Wiesbaden 
als  auch  L.  y.  Heyden  in  Frankfurt  bekannt,  doch  weiss 
leb  nicht,  dass  eine  bezflglicbe  Angabe  darttber  in  der  Lite- 
ratur vorliegt.  Von  Herrn  Landesgeologen  Koeh  erhielt 
ich  auch  Exemplare  aus  dem  Nahethal  und  von  Neustadt 
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a.  d.  Haardt.  Bis  zum  Herbst  dieses  Jahres  aber  waren 

Rüdesheim  und  der  Rochusberg  die  nächsten  Punkte  bei 
Bonn,  wo  ich  die  Art  wusste.  Dagegen  fand  ich  sie  am 
11.  Oct.  d.  J.  auch  bei  Cochem  im  unteren  Moselthal.  Be* 
*  reits  als  ieh  durch  die  Weinberge  bei  Gon2  (Cochem  gegen- 
Uber)  aufetieg,  war  ich  nach  dem  eigenthttmlichen  Zirpen, 
das  ich  hin  und  wieder  vernahm,  von  ihrem  Vorkommen 
überzeugt,  noch  bevor  ich  die  Mosicanten  selbst  gesehen  \ 
hatte,  denen  ich  in  den  Weinbergen  nicht  naehzusptiren 
wagte ;  auf  der  H9he  des  Bergrückens  &nd  ich  denn  auch 
mehrere  (/  und  ein  $  theils  auf  Sarothamus  scoparius,  , 
theils  auf  anderem  niederem  Gebüsche. 


Bonn,  2.  December  1879. 
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Verzeichniss  der  Mitglieder 

des  natarhistorisdieQ  Vereins  der  preossischen 
.  RheinlaDde  und  West&iens, 

Am  l.  Jairaar  1879. 


Beamte  des  Vereins. 

Dr.  H.  von  Dechen,  wirkL  Geh.  Eath,  Exoell.^  Fimndent. 
N.  Fabricius,  Geheimer  Bergrath,  Yioe-PrasicLent. 
Dr.  C/J.  Andrü,  Seorotär. 
G.  Henry,  Bendant  .  ^ 

Sectious-Directoreu« 

Für  Zoologie:  Prof.  Dr.  Förster,  Lehrer  an  der  Realschule  in 
Aachen. 

Prof.  Dr.  Landois  in  Münster.  ♦ 
Für  Botanik:  Rentner  G.  Becker  in  Bonn. 

Prof.  und  Medicinalrath  Dr.  Karsch  in  Münster. 
Für  ^Mineralogie:  Gustav  ^eligmann  in  Coblenz. 

'  Bezirks- Vorsteher. 
A.  Bheinprertin. 

« 

Ffir  C3bi:  unbesetzt. 

Für  Coblens:  Geh.  Postrath  n.  Ober-Postdireotor  Handtmann  in 
Coblenz. 

Für  Düsseldorf:  Oberlebrer  a.  D.  Cornelius  in  Elbevfeld. 

Für  Aachen:  PtoU  Dr.  Förster  in  Aachen. 

Für  Trier:  Sanit&tsrath  Dr.  med.  Bosbach  in  Tries. 

B.  WestMen. 

Für  Arnsberg:  Dr.  v.  d.  Marek  in  Hamm. 

Für  Münster:  Medicinalassessor  Dr.  Wilms  in  Münster. 

Für  Minden:  Dr.  med.  Gramer  in  Minden. 
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Ehren-Vice-Präsident  des  Vereins: 

Dr.  L.  C  Marquart  in  Bonn. 

Ebrenmitglieder. 

Bö  11,  Geh.  Hofirath  in  Garlsntlie. 

Goppert,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath,  Prof.  in  Breslau. 

Heer,  0.,  Dr.,  Prof.  in  Zürich. 

Hinierhnber,  R ,  Apot^idDer  in  Mondsee. 

Kilian,  Prof.  in  Mannheim. 

Kölliker,  Prof.  in  Würzburg. 

de  Köninck,  Dr.,  Prof.  in  Ltittich. 

V.  Massenbach,  Reg. -Präsident  a.  D.  in  Düsseldorf. 

Schuttleworth,  Esqr.,  in  Bern. 

V.  Siebold,  Dr.,  Prof.  in  München. 

Valentin,  Dr.,  Prof.  in  Bern. 

van  Beneden,  Dr.,  Prof.  in  Löwen. 

Ordentliche  Mitglieder. 
A.  ßegieriuig8bezirk  Cölnr. 

Königl.  Obcr-Bergamt  in  Bonn. 

Abels,  Aug.,  Bergassessor  in  Cöln  (Berlich  Nr.  14). 

Alsberg,  Salonion,  Kaufmann  in  Bonn. 

Andrä,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 

Angeibis,  Gustav,  Dr.,  in  Bonn. 

Asten,  Hugo,  in  Bonn, 
von  Auer,  Oberst- Lieutenant  z.  D.  in  Bonn. 
Baedeker,  Ad.,  Rentner  in  Bonn  (Arndtstrasse). 
Bau  da  in,  M.,  Wundarzt  und  Geburtshelfer  in  Cöln. 
▼on  Beaalieu*Maroonnay,  Freiherr^  Bergexspectant  in  Bonn, 
Tom  Baur,  Gustav,  Bentner  in  Bonn. 
Beek  er,  G.,  Bentner  in  Bonn. 
Bendleb,  F.  W.,  Gutsbesitzer  in  Weiler  bei  BrÜhL 
V.  Bernuth,  Kegierungs-Prasident  in  Göln. 
Bertkau,  Philipp,  Dr.,  Privatdooent  in  Bonn. 
Bettendorf,  Anton,  Dr.,  Chemiker  in  Bonn. 
Bickel,  Gustav,  Stud.  philos.  in  Bonn. 
Bibliothek  des  Königl.  Cadettenhauses  in  Bensberg. 
Billau,  Carl,  Hotelbesitzer  in  Rolandsedc. 
Binz,  C,  Dr.  med.,  Prof.  in  Bonn. 
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Bleibt  reu,  G.,  Hüttenbesitzer  in  Ob^r-Cassel  .bei  Bonn* 

Bleibtreu,  H.,  Dr.,  in  Bonn. 

Büker,  Herrn.,  Rentner  in  Bonn. 

Böker,  H.  jun.,  Rentner  in  Bonn. 

Böcking,  £d.,  Hüttenbesitzer  in  Mülheim  a.  Bh. 

Bodeaheim,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 

Borggreve,  Dr.,  Prof.  und  königl.  OberfÖTBter  in  Bonn.. 

Brassert,  H.,  Dr.,  Berghauptmann  in  Bonn.  f 

Bräuker,  Lehrer  in  Derschlag. 

Brockhoff,  Ober-Bergrath  and  üniversitatsnohter  in  Bonn. 
Bulle,  Ednard,  Fabnkberitzer  in  Coln. 
Bürgers,  Ignas,  Geh.  JnstiB-Rath  in  Cohi. 
Bnff ,  Bergrath  in  Bentz. 
Busch,  Ed.,  Beniner  in  Bonn. 
Bvsch,  W.,'6eL  Medieinal-Bath  und  Prof.  in  Bonn. 
Cahen,  Michel,  Bergwerksbesitzer <  und  Ingenieur  in  Cöln  (Hum- 
boldstr.  38). 

Camphausen,  wirkl.  Geh.  Rath,  Staatsminister  a.  D., Excell. in Cölu. 

Clausius,  Geh.  Regicruiigsrath  und  Prof.  in  Bonn. 

Cohen,  Carl,  Techniker  in  Cöln. 

Cohen,  Fr.,  Buchhändler  in  Bonn. 

Crone,  Markscheider  in  Bonn  (Cölner  Chaussee  49). 

C  r  o  n  e ,  Alfr.,  Mascliinen-Inspector  a.  D,  in  Bonn  (Hofgartenstrasse). 

Dahin,  G.,  Dr.,  Apotheker  in  Bonn. 

V.  Dechen,  H.,  Dr.,  wirkl.  Geh.  Rath,  £xcell.  in  Bonn. 

Deichmann,  Frau  Geh.  Commerzienrathin  in  Coln. 

Dernen,  C,  Goldarbeiter  in  Bonn. 

Diekmann,  Privatgeistlicher  in  Bonn. 

Dickert,  Th.,  Conscrvator  a.  D.,  in  Kessenich. 

v.'Diergar dt,  F.  H.,  Freiherr,  in  Bonn. 

Daerr-,  Wilhelm,  Rentner  in  Bonn  (Kaiserstr,  16). 

Doutrelepont,  Dr.,  Arzt,  Prof.  in  Bonn. 

Dünkelberg,,  Geh.  Begierungsrath  und Director  der  landwirthsoh. 

Akademie  in  Pippelsdorf. 
Ehrenberg,  Alex.,  Bergwerksbesitzer  in  C5hi  (Domfiof  12). 
£ndemann,  Willu,  Rentner  in  Bonn.. 
£s8ingh,  H.  J.,  Kaufmann  in  Coln. 
Ewich,  Dr.,  Arzt  in  Coln. 

Faeh,  Emst,  Dr.,  HÜttendirector  a.  D.  in  Bonn  (Badistrasse  88). 

Fabricius,  Nie,  Geheimei*  Bergrath  in  Bonn. 

Feldmann,  W.  A.,  Bergmeister  a.  D.,  in  Bonn. 
Fischer,  Theobald,  Dr.,  Privatdocent  in  Bonn. 
Florschütz,  Regierungsrath  in  Cöln. 

Follenius,  Ober-Bergrath  in  Bonn.  , 
Frey  tag,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 
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Fftrsteüberg-Stammheiiii,  Gisb.,  Graf  auf  Staxmnheim. 
von  Furth,  Freiherr,  Laadgenchtncaih  in  Bonn, 
yan  Gansewinkel,  Heinrich,  Kaufmann  in  C5bi  (JohamuBatr.), 
Geissler,  H^,  Br,,  Techniker  in  Bonn. 
Georgi,  W.,  ünivenitats-BudkdrnckereibeflitEer  in  Bonn.' 
von  Gerolfl^  Friedr.,  Fireiherr,  wirkl  Geh.  itftth,  EzcelL  m  Bonn. 
Gilbert,  Birector  der  GesdUschfilt  »Coloniac  in  C5hi. 
Gdring,  M.  H.,  in  Honnef  am  Rhein. 
Goldsohmidt,  Joseph,  Banquier  in  Bonn. 
Goldschmidt,  Robert,  Banquier  in  Bonn. 
Gray,  Samuel,  Grubendirector  in  Cöln  (Paulstrasse  33). 
Gregor,  Georg,  Civil-Ingenieur  in  Bonn, 
von  Griesheim,  Adolph,  Rentner  in  Bonn. 
Grüneberg,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Cöln  (Holzmarl^t  25a). 
Gurlt,  Ad.,  Dr.  in  Bonn.  • 
Haas,  Landgerichtsrath  in  Bonn  (Quantiusstr.). 
Haniel,  John,  Bergreferendar  in  Bonn  (Franziskanerstr,). 
Hähner,  Geh.  Heg -Rath  und  Eisenbahndirector  in  Cöln. 
Y.  Hanstein,  J.,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  und  Prof.  in  Bonn. 
Hang,  E.,  Apotheker  in  Roisdorf. 
Haugh,  Ap^ellationsgerichtwath  in  Cöln. 

Häven  st  ein,  G.,  Dr.,  Docent  a.  d.  landwirthsohaftl.  Academie'in. 

Poppelsdorf. 
Heidemann^  J.  N.,  General-Birector  in  Coln. 
Heidenreioh,  Emil,  Chemiker  in  Eitorf. 
Henry,  Carl,  Buchhändler  in  Bonn. 
Herder,  August,  Fabrikbesitzer  in  Euskirchen. 
Hermanns,  Aug.,  Fabrikant  in  Mehlem. 
Hertz,  Dr.,  Qanitätsraih  und  Arzt  in  Bonn. 
Herwarth  v.  Bittenfeld,  General-Feldmanidiall,  EzoelL  in  Bonn. 
Heusler,  Ober-Bergrath  in  Bonn. 

V.  Hoiningen  gen.  Huene,  Freiherr,  Bergrath  in  Bonn. 

H  ö  11  c  r ,  Markscheider  in  Königswinter, 

Hop  mann,  C,  Justizrath  in  Bonn. 

von  Holzbrink,  Landrath  a.  D.,  in  Bonn. 

Hüser,  H.,  in  Ober-Cassel  bei  Bonn. 

Joest,  Carl,  in  Cöln. 

Joest,  W.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Katz,  L.  A.,  Kaufmann  in  Bonn. 

Kekule,  A.,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath,  Professor  in  Bonn. 

Keller,  G.,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 

K  est  ermann,  Bergmeister  in  Bonn. 

Ketteier,  Ed.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Kinne,  Leopold,  Bergrath  in  Siegburg. 

Kley,  Civil-Ingenieur  in  Bonn. 
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Klostermaiiijiy  Rnd.,  I>r.^(kiL  Betgrfttli  imd  Prof.  in  Bonn« 
Konig,  Dr.,  Arst,  SanitStnratli  in  GÖln. 
KSnigy  Frits,  Bentner  in  Bonn. 
Ednigs,  F.  W.,.  Gommerzienratli  in  Cöln. 

Kornicke,  Drj,  Prof.  an  der  landwirthschaftlicheu  Acadepiie,  in 
Bonn. 

Kr  an  tz 's  Rheinisches  Mineralien-Comptoir  in  Bonn. 
Kraus,  Wilh.,  General-D irector  in  Bensberg. 
Kreuser,  Carl,  jun.,  Bergwerksbesitzer  in  Bonn. 
Krause r,  Carl,  Grubenbesitzer  in  Bonn. 
Kreaser,  Emil,  Bergbanbefiiasaner  in  Bonn. 
Kubale,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 
Kyll,  Theodor,  Chemiker  in  Cöln. 

La  Yaletie  St.  George,  Baron,  Dr.  phiL  u.  ned^  Prof.  in  Bonn. 

Lehmann,.  Joh.,  Dr.  pÜL,  AsuBtont  am  IdnevaL  ICuBeom  der* 
Univernt&t  in  Bonn. 
,  Lehmann,.  Bentner  in  Bonn. 
I  Leisen,  W.,  Apotheker  in  Deutz. 

^  Leist,  königl.  Bergrath  a.  D.  in  C5ln.  .  . 

'  Lent,  Dr.  med.  und  Sanitätsrath  in  Cöln. 

Leo,  Dr.  med.,  Sanitätsrath  in  Bonn.  • 

Leopold,  Betriebsdirector  in  Deutz, 
j  Lexis,  Ernst,  Dr.,  Arzt  in  Bonn  (Kaiserstr.  22). 
I  V.  Leydig,  Franz,  Dr.,  Geh.  Medicinal-Rath  u.  Pro.fassor  in  Bonn. 
I  Licht,  Notar  in  Kerpen,  , 
I  Lischke,  K.  £.,  Geh.  Begierungsrath  in  Bonn, 
t  Lohr,.M.,  Dr.,  Rentner  in  Cöln. 
:  Loewe,  Postrath  in  Cöln. 

Loewenthal,  Ad.,  Fabrikant  in  Goln. 

Lorsbaoh,  Geh.  Bergrath  in  Bonn. 

Lnling,  ihnst,  KonigL  Oberbargamts-Marksoheider  in  Bonn. 
LfirgeSf  Hubert,  ICanfinann  in  Bonn  (Mbokenhem^prstr.  54). 
'  Lüttke,  A.,  Bergrath  a.  D.  in  Kalk. 
Mallinckrodt,  Fefiz,*  Grubendireotor  in  Cök  (Filzengraben  10). 
Marcus,  G.,  Buchhändler  in  Bonn. 
Marder,  Apotheker  in  Gummersbach. 
Marquart,  L.  C,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 
Marx,  A.,  Ingenieur  in  Bonn. 

Maubach,  Generalinspector  der  preuss.  Hypo.theken-Actie^-Geseli- 

Schaft  in  Cöln. 
Mayer,  Eduard,  Advokat- Anwalt  in  Cöln. 
Med  er,  Aloys,  Cand.  math.  in  Bonn. 
Merk cns,  Fr.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Mets,  Elias,  Banqüier  in  Cöln. 
Menrer,  Otto,  Eaufinann  in.  Coln. 
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If  eyissen.  Geh.  Commerzieiiraih  und  Pnuident  in  GSln. 
Meyer,  Dr.,  SftnltStsiratli  in  Eitorf. 

Meyer,  Jürgen  Bona,  Dr.  und  Prof.  in  Bonn. 
Mohnike,  0.  G.  J.,  Dr.  med.  u.  K.  Niederländ.  General- Arzt a. D., 
in  Bonn. 

Mohr,  Dr.,  Med.-Rath ^und  Prof.  in  Bonn, 

V.  Monschaw,  Justizrath  in  Bonn. 

Müller,  Albert,  Advokat-Anwalt  in  Cöln  (EichmondBtr.) 

Mnnk^  Oberst  z.  D.  in  Bonn. 

Nacken,  A.,  Dr.,  Advokat- Anwalt  in  Cöln. 

Neufville,  W.,  Gutsbesitzer  in  Bonn, 
▼on  KoSl,  Ludwig,  Stadtbanmeister  in  Bonn. 
Obernier,  Dr.  med.  und  Prof.  in  Bonn. 
Opdenhoff,  Osoar,  Apotheker  in  Cobi. 

Oppenheim,  Dagfob.,  Geh.  Begienrngsrath  nnd Präsident  in  Colli. 
Overmann,  Alfred,  Zahnarzt  in  Coln  (Riehartsstr.  14). 
Oyerziery  Lndwig,  Dr.  philos.  in  Cöln  (Benenastr.  67). 
P  e  i  1 1 ,  Carl  Hngo ,  Rentner  in  Bonn. 

Pitschke,  Rud.,  Dr.  in  Bonn. 

Poerting,  C.  Grubendirector  in  Immekeppel  bei  Bensberg. 
Praetorius,  Jakob,  Apotheker  in  Mülheim  a.  Rh.  ♦ 
P rieger,  Oscar,  Dr.  in  Bonn. 

V.  Pro  ff- Irnich,  Dr.  med.,  Landgerichtsrath  in  Bonn. 

Rabe,  Jos.,  Hauptlehrer  an  der  Pfarrschule  St.  Martin  in  Bonn. 

V.  Bappard,  Carl,  Rittmeister  a.  D.  in  Bonn. 

vom  Rath,  Gerhard,  Dr.,  Geh.  Bergrath  n.  Prof.  in  Bonn. 

Rennen,  Geh.  Reg.'Rath,  Speoialdirector  d.  rhein. Eisenb.  inCöb. 

Richarz,  D.,  Dr.,  Geh.  SanitStsrath  in  Endenich. 

Richter,  Dr.,  Apotheker  in  Cöln. 

y.  Rigal-Grnnland,  Freiherr,  Rentner  in  Bonn. 

Rnmler,  A.,  Rentner  in  Bonn. 

¥.  Sandt,  Landratb  in  Bonn. 

Schaaffhausen,  H.,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath  und  Prof.  in  Bonn. 

Schmcidler,  Ernst,  Apotheker  in  Honnef  a.  Rh. 
Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 
Schmitz,  Fr.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Schmitz,  Franz,  Lehrer  in  Eitorf. 
Schmitz,  H.,  Landrentmeister  in  Cöln. 
Schmitz,  Georg,  Dr.  in  Cöln. 
Schlüter,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 

Schneider,  KonigL  Ober-BergamtB-Markscheider  in  Bonn. 
Schreiner,  Ed.  M.,  Apotheker  in  Kalk. 

Sohnbert,  Dr.,  Banrath  und  Lehrer  an  der  landwirthsohäftHohflO 

Academie,  in  Bonn. 
Schalte,  Ebb.,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 
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Sehalx,  J.,  Apotheker  in  Eitorf  (SiegJoreis).  ^ 

Sohnmaolier,  H.,  Rentner  in  Bonn. 

Seligmann,  Moritz,  in  Cöln  (CasinoBtr.  12). 

T.  Seydlits,  Hermann,  Oeneralmajor  a.  B.  in  HonnefJ 

Soehren,  H.,  Gasdireotor  in  Bonn  (Colmantstr.) 

Sonnenburg,  Gymnasiallehrer  in  Bonn. 

von  Spankeren,  Reg.-Präsident  a.  D.  in  Bonn. 

Stahlknecht,  Hermann,  Rentner  in  Bonn. 

Stein,  Siegfried,  Rentner  in  Bonn. 

Spies,  F.  A.,  Rentner  in  Bonn. 

Stephinsky,  Rentner  in  Münstereifel. 

Strauss,  Emil,  Buchhändler  in  Bonn. 

Stürtz,  Bernhard,  Inhaber  des  Mineralien-Comptoirs  in  Bonn.  (Co- 

blenserstrasse.) 
StÜrts,  Ingenienr-Hanptmann  in  Mülheim  a.  Rh. 
Terberger,  Lehrer  in  Godesberg  liei  Bonn. 
Thilmany,  Oenerakecret&r  des  landwirthsöhaftl.  Vereins  in  Bonn. 
TroBchel,  Dr.,  Geh.  Eegierungsrath  und  Prof.  in  Bonn, 
▼on  Velsen,  Bergassessor  in  Bonn  (Goblenzerstr.  98). 
Verhoeff,  Rentner  in  Poppelsdorf  bei  Bonn. 
Wache ndorff,  Th.,  Rentner  in  Bonn. 
Weber,  Robert,  Dr.,  Chemiker  in  Bonn. 
Weiland,  IL,  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Cöln. 
W eicker,  W.,  Grubendirector  in  Honnef. 
Wendelstadt,  Commerzienrath  und  Director  in  Cöln. 
Weniger,  Carl  Leop.,  Rentner  in  Cöln. 

Wey  ermann,  Franz,  Gutsbesitzer  auf  Hagerhof  bei  Honnef  a..  Rh« 
Wieler,  W.,  Apotheker  in  Kerpen  bei  Cöln. 
Wienecke,  Baumeister  in  Cöln. 

Wiesmann,  A.,  Fabrikant  in  Bonn  (Poppeledorfer  Allee  11). 

Wildenhayn,  W.,  Ingenieur  jn  Bonn  (Baumsohuler  Allee  12). 

Wirts,  Th.,  Fabrikant  ohemisother  Producte  in  C51n. 

W Ohlers,  Oeh.  Ober-Finfmzrath  u.  Prov.-Steuerdirector  in  Cöln. 

Wolfers,  Jos.,  Landwirth  in  Bonn. 

Wolff,  Julius  Theodor,  Astronom  in  Bonn. 

Wolffberg,  Dr.  med.,  Privatdocent  in  Bonn. 

W'rede,  J.  J.,  Apotheker  in  Cüln. 

Wrede,  JuL,  Apotheker  in  Bonn. 

Zartmann,  Dr.,  Sanitätsrath,  Arzt  in  Bonn. 

V.  Zastrow,  königl.  Bergrath  in  Euskirchen, 

Zervas,  Joseph,  Steinbruchbesitzer  in  Cöln. 

Zintgraff,  Markscheider  a.  D.  in  Bonn. 
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B.  fiegiernngsbezirk  Coblenz. 

■ 

Ark,  Gnibenverwalter  in  Arenberg  bei  Ehrenbreitsteiiu  > 
Bachem,  Franz,  Steinbruchbesitzer  in  Kieder-Breisig. 
B alias,  Oberlehi^r  in  Linz  a.  Rh. 

von  Bardeleben,  wirkl.  Geh.-Batli,  £soelL,  Ober-Ptfisideiii  der 

Rheinprovinz  in  Coblenz. 
Bartelsi  P&mr  in  Alterkülz  bei  GastellaiUL 
Banm,  Friedriöhy  Apotheker  in  Bendoi^f. 
Belliliger,  Bergwerksdirector  in  Brannfela. 
Bender,  Dr.,  Apotheker  in  Gobienz*' 
Berger,  L.,  Fabrikbesitzer  in  Horchheim  a.  Bhein. 
Bianchi,  Flor.,  in  Neuwied. 

Bischof,  Albrecht,  Dr.,  Salinendirector  in  Münster  am  Stein  bei 
Kreuznach. 

ßoecker,  Maschinenmeister  in  Betzdorf.  * 

Böcking-,  K.  E«,  Hüttenbesitzer  in  Gräfenbacher  Hütte  b.  Kreoznacb« 

Boer,  Peter,  Geschäftsführer  in  Unkelbach  bei  OberwiAter. 

Boerstinghaus ,  Jul.,  Rentner  in  Breisig. 

Brahl,  Ober-Bergrath  a.  D.  in  Boppard. 

y.  Braumühl,  Concordiahütte  bei  Sapn. 

Bürgermeisteramt  in  Neuwied. 

Comb  16 8,  L.,  Bergverwaiter  in  Wetzlar. 

Daub,  Steuerempfanger  in  Andernach. 

Diester  weg.  Dr.,  kgL  Bergmeister  in  Ifouwied. 

Dittmer,  Geh.  Regierungsrath  in  Coblenz. 

Dittmer,  Adolph,  Dr.,  in  Haiuin  a.  d.  Sieg. 

Duhr,  Dr.,  Arzt  in  Coblenz. 

Dunker,  Bergrath  in  Coblenz. 

von  Eckensteen,  Oberst  in  Neuwied. 

Engels,  Fr.,  Bergrath  a.  D.  in  Coblenz. 

Erlenmeyer,  Dr.,  Arzt  in  Bendorf. 

Finzelberg,  Herrn.,  Apotheker  in  Andernacbi 

Fischbach,  Kaufmann  in  Herdorf. 

Geisenheyner,  Gymnasiallehrer  in  Kreuznach. 

Gemmel,  Lothar,  königl.  Gerichtsschreiber  in  Boppard. 

Gerhardt,  Grubenbesitzer  in  Tömusstein«. 

Glaser,  Adalb.,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Wetzlar. 

Grebel,  Apotheker  in  Coblenz. 

Haokenbruoh,  Heinr.,  jun.,  HdtelbesitzeK  in  Andernach. 
Haerohe,  Rudolph,  Grubendirecfcor  in  QberweseL 
Handtmann,  Ober-Postdirector  und  Geh.  Postrath  in  Coblenz. 

Heinrich,  Grabendirector  auf  Grube  St.  Marienberg  bei  Unkel. 

Her  pell,  Gustav,  Rentner  in  St.  Goar. 
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Hertf  Ad.,  Dr.,  Ereisphysikus  in  Wetzlar. 
Hensner,  Dr.,  Kreifiphysikus  in  Boppard. 
Hiepe,  W.,  Apotheker  in  Wetzlar. 
Hillebrand,  Bergmeister  in  Wissen. 
Hostermann,  Dr.  med«,  Arzt  in  Andernach. 
Homjner,  Notar  in  Kim.. 

Jung,  Friedr.  Wilh.,  Hfittenverwalter  in  Heinrichahntte  bei  Hamm. 

a.  d.  Sieg*  • 
Jang,.  Emst,  Bergweriubesitaer  in  Kirchen. 
Kirchmair,  C,  Apotheker  in  Stromberg  bei  Bingerbrück. 
Klein,  Ednard,-  Direotor  auf  Hsinrichshiitte  (Poststation  Aa,  Deotz- 

Giessener  Bahn). 
Kreitz,  Gerh.,  Rentner  in  Boppard. 
Kröber,  Oscar,  Ingenieur  auf  Sayncrhütte  bei  Neuwied.. 
Kruft,  Bürgermeister  in  Andernach. 

Kruni fuss-Remy ,  Hüttenbesitzer  in  liasseistein  bei  Neuwied. 
Landau,  Heinr.,  Commerzienrath  in  Coblenz. 
Lang,  Wilhelm,  Verwalter  in  Hamm  a.  d.  Sieg. 
L  i  e  b  e  r  i  n  g ,  Bergrath  in  Coblenz. 

Ludovici,  Herm.,  Fabrikbesitzer  in  Aubach  bei  Jfenwied. 
Lünenborg,  Kreisschulinspector  in  Ahrweiler. 
M ambn,  K.',  Bergwerksdirector  in  Linz  a.  Bh. 
Marzbansen,  F.,  Kaafmann  in  Wetzlar. 
Yon  Mees,  Regierungsrath  in  Ehrenbreitstein. 
MehlijLS>      Apotheker  in  Linz  a.  Bh. 

Hei  8  beim  er,  J.  L.,  Kaufmann  nnd  Eisfabrikbesitaer  in  Coblenz. 

ICelabeime^r,  Obeefdrster  in  Linz. 

Hilner,  Emst,  Dr.,.  Gymnasiallehrer  in  Kreuznach.  . 

Miacbke,  Carl,  Hütteninspeotor  a.  D.  in  Basselstein  bei  Neuwied. 

Ufiller,.E.,  Bepritfentant  in  Wetzlar. 

Höh,  W.,  Grabenverwalter  in  Wetzlar. 

Polstorf,  Apoth^er  in  KreasBach. 

Prieger,  H.,  Dr.,  in  Kreuznach. 

Probst,  Joseph,  Apotheker  in  Wetzlar. 

Bauff ,  Hermann,  Dr.  philos.,  auf  Sayner-Hütte  bei  Neuwied. 

Bemy,  Alb.,  in  Rasselstein  bei  Neuwied. 

Remy,  Herm.,  zu  Alfer  Eisenwerk  bei  Alf  a.  d.  Mosel. 

Remy,  Moritz,' Hüttenbesitzer  in  Bendorf. 

ßhodiuB,  G.,  in  Linz. 

Ribbentrop,  Alfr.,  Bergmeister  in  Betzdorf  (Kr.  Altenkirchen). 

Riemann,  A.  W.,  Bergrath  in  Wetzlar. 

von  Riesenthal,  Oberförster  in  Neuwied-Heddesdorf. 

Boeder,  Johannes,  Knappachafts-Director  in  Wetzlar. 

Büttger,  Gymnasiallehrer  in  Wetzlar. 

Sack,  Ober-Regiemngsrath  in  Cobloiz., 
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Schaefer,  Phil,  Örnbenreprssentaiit  in  Bmmfehr. 

Scheepers,  königL  Kreisbaumeister  in  Wetzlar. 

Soheuten,  F.,  Kentner  in  Boppard. 

Schmidt,  Julius,  Dr.,  in  HorcUieini  bei  Coblenz. 

Schröder,  Gymnasiallehrer  in  Coblenz. 

Schwarze,  G.,  Bergwerksrepräsentant  in  Bemagen. 

Seibert,  W.,  Optiker  in  Wetzlar. 

Selb,  Franz,  'General-D irector  in  Sinzig. 

Seligmann,  Gust.,  Kaufmann  in  Coblenz  (Schlossrondel  18). 

Sie  bei,  Walther,  Bergwerksbesitzer  in  Kirchen. 

Stein,  Th.,  Hüttenbesitzer  in  Kirchen. 

Stemper,  Hermann,  Bergwerks  Verwalter  auf  Saynerhütte. 

Stephan,  Ober-Kammerrath  in  Braunfels. 

Susewind,  Ferd.,  Hüttenbesitzer  in  Linz. 

Susewind^  E.^  Fabrikant  in  Sayn. 

Terlinden,  Seminarlehrer  in  Neuwied.  ' 

Verein  für  Naturkunde,  Garten-  und  Obstbau  inl^enwied. 

Wagner,  0.,  Ingenieur  in  Cochem  a.  d.  MoaeL 

Waldschmidt,  J.  A.,  Grubenbesitzer  in  Wetzlar. 

Wandesieben,  Fr.,  Apotheker  in  Sobernheim. 

Wandesieben,  Fr.,  in  Stromberger-Hütte  bei  Bingerbrück. 

Weber,  Heinr.,  Oeconom  in  Roth. 

Werkhäuser,  Lehrer  in  Coblenz. 

Wirtgen,  Herm.,  Dr.  med.  u.  Arzt  in  Daaden  (Kr.  Altenkirchen). 
Warmbach,  F.,  Betriebsdirector  der  Werlauer  Gewerkschaft  in 
St.  Goar. 

Wynne,  Wyndham,  H.,  Bergwerksbesitzer  in  N.  Fischbach  bei 
Kirchen  a.  d.  Si^. 


C«  Begiernngsbezirk  Düsseldorf! 

Königliche  Begierung  zu  Düsseldorf. 
Achepohl,  Ludwig,  Markscheider  in  Essen, 
van  Ackeren,  Dr.  med.,  in  Cleve. 

Arnoldi,  Fr.,  Dr.,  Arzt  in  Remscheid. 
Arntz,  W.,  Dr.,  Arzt  in  Cleve. 
Baedeker.  Jul.,  Buchhändler  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 
Barmen,  Stadt  (Vertreter  Geh.  Kegierungsrath  und  Ober-Bürger- 
meister B  r  e  d  t). 
Beckers,  G.,  Seminarlehrer  in  Rheydt. 
Belli ngrath,  Alfred,  Apotheker  in  Bfurmen. 
Bellingrodt,  Apotheker  in  Oberhausen. 
Bitzer,  F.,  in  Mnnoiien-Gladbach. 
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Bleche r,  Jul.,  Architekt  in  Barmen. 

Bölling,  Ang.,  Kaufmann  in  Barmen. 

B  ölten dahl,  Hetnr.,  Kaufmann  in  Crefeld. 

▼on  Born,  Th.,  in  Essen. 

Brabaender,  Wilhehn,  Apotheker  in  Elberfeld. 

Brand,  Friedr.,  Bergassessor  a.  D.  in  Ruhrort. 

Brandhoff,  Geh.  Regierun^rath  in  Elberfeld. 

Brans,  Carl,  l>irector>in  Oberhausen. 

Bredt,  Aug.,  Ober-Bürgermeister  in  Barmen. 

Bredt,  sen.,  Victor,  Kaufmann  in  Barmen. 

Brennscheidt,  Aug.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Brligelmann,  M.,  in  Düsseldorf. 

vom  Bruck,  Emil,  Commerzienrath  in  Crefeld. 

Büren,  Eduard,  Kaufmann  in  Barmen. 

V.  Carnap,  P.,  in  Elberfeld.  » 

Chrzesinski,  Pfarrer  in  Cleve. 

Closset,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Langenberg. 

Colsmann,  Otto  in  Barmen. 

Cülsmann,  W.  Sohn,  in  Laigenberg.' 

Colsmai^n,  Andreas,  Kaufmann  in  Langenberg. 

Colsmann,  Eduard,  jun.,  Kaufmann  in  Langenberg.  . 

Cornelius,  Heinr.,  Dr.  med.  in  Elberfeld. 

Cornelius,  Ober-Lehrer  a.  D.  in  Elberfeld. 

Curtius,  Fr.,  in  Duisburg. 

Custodis,  Jos.,  Hofbaumeister  in  Düsseldorf. 

Czeoh,  Carl,  Dr.,  Ober-Lehrer  in  Düsseldorf. 

Dahl,  6.  A.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Dahl,  Wem.  jun.,  Kaufinann  in  Barmen. 

Danko,  Geh.  Regierungsrath  und  Prüsident  bei  der  berg.  mark. 
Eisenbahn  in  Elberfeld. 

De  icke,  H.,  Dr.,  Professor  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Dieckerhoff,  Emil,  Kaufmann  in  Rauenthal  bei  Barmen-Ritters- 

hausen. 

Dobbelstein,  Carl,  Grundverwaltungs-Commissar  in  Caspersbruch 

bei  Ohligs. 
Doerr,  Carl,  Apotheker  in  Elberfeld. 
Eichhoff,  Richard,  Ober-Ingenieur  in  Essen. 
Eisenlohr,  H,,  Kaufmann  in  Bärmen. 
Ellenberger,  Hermann,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Eynern,  Friedr.,  Geb.  Comm.-Rath  in  Barmen. 
V.  Eynern,  W.,  Kaufmann  in  Barmen. 
Faber,  J.,  Ingenieur  in  Barmen. 
Fels.^  Wilhelm,  Fabrikant  in  Barmen. 
Fischer,  F.  W.,  Dr.,  Gynmasial-Oberlehrer  in  Kempen. 
Für  man  8,  Joh.  Heinr.,  Kaufinann  in  Viersen. 
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Geilenkeuser,  Wilh.,  Hauptlellrer  in  Elberfeld. 
Vtn  Gelder,  Herrn,,  Apotheker  in  Emmerich. 
Gempt,  A.|  Apotheker  in  Schermbeck  bei  We86l» 
Goldenberg,  Friedr.,  in  Dahleraue  bei  Lennep. 
Greef,  Carl;  in  Barmen.  ^ 
Greef,  Carl  Rudolf,  in  Bannen. 
Greef ,  Edward;  Eaufouma  in  Barmen. 
Grevel,  Apotheker  in  Steele. 
Grillo,  Wüh.,  Fabrikbesttser  in  Oberhansen. 
de  Grnyter,  Albert,  in  Ruhrort. 
Gunter  mann,  J.  H.,  Mechaniker  in  Düsseldorf. 
Hache,  Ober-Bürgermeister  in  Essen, 
von  Hagens,  Landgerichtsrath  a.  D.  in  Düsseldorf. 
Haniel,  H.,  Geh.  Commerzienrath,  Grubenbesitzer  in  Kuhrort. 
Hasse,  Apotheker  in  Barmen. 
Ha^selkjas,  C.  W.,  Kaufmann  in  Düsseldorf. 
Hasskarl,  C,  Dr.,  in  Cleve. 
Hausmanb,  Ernst,  Bergrath  in  Essen. 
Heintz,      Apotheker  in  Duisburg.' 
Heintzmann,  Eduard,  Gerichtsrath  in  Essen. 
Heintzmann,  Dr.  jur.,  B^rgwerksbesitzer  in  Düsseldorf. 
Heuse,  Bäurath  in  Elberfeld, 
von  der  Heyden,  Carl,  Dr.  med.  in  Essen, 
von  der  Heyden,  Hdnr.,  Dr.,  Beal-Oberlehrer  in  Essen. 
Hickethier,  G.  A.,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Barmen. 
Hilg  er 8,  Gustav',  Dr.,  \erwalter  der  Gripekoven  sehen  Apotheke 
in  Rees. 

Hink,  Wasserbauaufseher  in  Duisburg. 

Höfer,  Philipp,  Seminarlehrer  in  Kempen, 

Hoelken,  Richard,  Fabrikant  in  Barmen. 

Hoette,  C.  Rud.,  Secretär  der  Handelskammer  in  Elberfeld. 

Hoevel,  Clemens,  Abtheilungs-Baumeister  in  Bannen. 

Hohendahl,  Grubendirector  der  Zeche  Neuessen  in  Altenessen. 

HolLweg,  August,  Kaufmann  in  Brrmen. 

Hueok,  Herrn.,  Kaufmann  in  Düsseldorf  (Blumenstr.  17). 

Hnyssen,  Louis,  in  Essen. 

Jaeger,  0.,  Kaufmann  in  Barmen.  « 
Jaenigin,  Friedrich,  Markscheid^  in  Essen. 
Ibach,  Bichard,  Piänoforte-  und  OrgeUabräani  in  Barmen. 
Jeghers,  E.,  Director  in  Buhrort. 

Jonghaus,  Kaufmann  in  Langenberg. 

Ittenbach,  Carl,  Markscheider  in  Sterkrade. 

Kaifer,  Victor,  Bürgermeister  in  München-Gladbach. 

Kalk  er,  Apotheker  in  Willich  bei  Crcfeld.  * 

Kamp  er 8,  Bernhaid,  Markscheider  in  Essen.  ^ 
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Kampers,  Joseph,  MarkBcheider  in  Essen. 
Karihans,  C,  Commenienratli  in  Barmen* 
Kauert,  A.,  Apotheker  in  Elberfeld.  ^ 
Klooke,  Jnlins,  Dr.,  Oberlehrer  in  Oberhanseo. 
Klüppelberg,  Apotheker  in  Hösclieid,  Kreis  Solingen. 
Kobb6,^Friedr.,  in  Gvefeld. 
KBttgen,  Gustav,  Fabrikant  in  Btrmen. 
Kotigen,  JuL,  in  Qaellenthal  bei  Langenberg. 
Krabler,  Bergassessor  in  Altenessen  (Direetor  des  üSlner  Berg- 
werk-Vereins). 
Kühtze,  Dr.,  Apotheker  in  Crefeld. 
Lauer,  Hermann,  Königl.  Justizrath  in  Barmen. 
Leonhard,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Leysner,  Landrath  in  Crefeld. 
Liekfeld,  H.,  Apotheker  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr., 
Limburg,  Telegraphen-Inspector  in  Oberhansen. 
Löbbecke,  Rentner  in  Düsseldorf  (Schadowstr.  53). 
Lose,  L..  Direetor  der  Seidencondition  in  Crefeld. 
Lüdecke,  Apotheker  in  Elberfeld. 
Martins,  Rud.,  Land^^erichtsrath  in  Elberfeld. 
Matthias,  Friedr.,  Advokat  in  Crefeld. 
May,  A.,  Kaufmann  in  München-Gladbach. 
M eigen,  Gymnasial-Oberlehrer  in  WeseL 
Merschheim,  Gh.  J.,  Apotheker  in  Düsseldorf  (Uofapotheke). 
Molinens,  Friedr.,  in  Barmen. 

M orian,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Nemnfihl  bei  Oberhansen. 

von  der  Mfihlen,  H.  A.,  Kaufmann  in  Düsseldorf  (Krenzstr.  46). 

MfLblinghauSy  Gustav,  Kauftnann  in  Bannen*Rittenhausen. 

Müller,  Friedr.,  Kaufmann  in  Hückeswagen. 

Mnlvany,  W^^iii^»  Grabenrepräsentant  in  PempelfortpDüsseldorf. 

Mathmann,  Wilh.,  Fabrikant  u.  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Natorp,  Gust.,  Dr.,  in  Essen. 

Xatur wissenschaftlicher  Verein  in  Elberfeld  (Dr.  Simons). 
Nedden,  Gustav,  Kaufmann  in  Langenberg. 
Nedelmann,  E.,  Kaufmann  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Neumann,  Carl,  Dr.,  Professor  in  Barmen. 
Nolten,  H.,  Bergreferendar  in  Oberhausen. 
Oertel,  Paul,  Rentner  in  Düsseldorf  (Feldstr.  33). 
Olearius,  Alfred,  Agent  in  Elberfeld. 
Pahlke,       Bürgermeister  und  Hauptmann  a.  D.  in  Rheydt. 
Paltzow,  Apotheker  in  Solingen. 
Peillf  Gust,  Kaufmann  in  Elberfeld. 
Plagge,  Cl.,  Kreis-Schulinspector  in  Essen* 
Plange,  Geh.  Beg.-Rath  u.  Betriebsdirector  der  berg.-mark.  Eisen- 
bahn in  Elberfeld. 
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Platzhoff,  Gast.,  in  Elberfeld.  j 
Poensgen,  Albert,  Commerzienrath  in  Düsseidorf. 
P(j  11  ender,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Barmen.         '  ! 
Prinzen,  W.,  Ck>mmerzieiu-atli  u.  Fabrikbesitzer  in  München-  ' 
Gladbach. 

von  Rappard,  Lieutenant  in  Kettwig.  | 
T.  Bath,  H.,  Präsident  de8  landwirthschaftlichen  Vereins,  InLanen- 
fort  bei  Crefeld. 

BeaUohnle  II.  Ordn.  (Director  Dr.  Barmester)  in  Barmeu* 
Wnpperfeld.  I 

Benm,  Dr.,  Oberlehrer  a.  d.  Bealsohale  II.  Ordn.  in  Barmen. 
.  Bhode,  Maschinenmeister  in  Elberfeld. 

Bive,  Generaldirector  zu  Wolfsbank  bei  Berge-Borbeck,  in  Mal-  ! 
heim  a.  d.  Ruhr. 

Boffhack,  W.,  Dr.,  Apotkeker  in  Crefeld. 

de  Ilossi,  Gustav,  in  Neviges. 

Roter ing,  Ferdinand.  Dr..  Apotheker  in  Kempen. 
Schaeffer,  Ch.,  Apotheker  in  Duisburg. 

S  0 h  a  r  p  e  n  1j  e  r  g ,  Fabrikbesitzer  in  Nierendurf  bei  Langenl>erg. 
SchimmelbuBch,  Hüttendirector  in  üocbdahl  bei  Erkrath. 
Schraekebier,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Elberfeld.  i 
Schmidt,  Albert  (Firma  Jacob  Bänger)  in  Unter^Barmen  (Ailee- 
Strasse  75). 

Schmidt,  Carl,  Kaufmann  (Firma  G,  u.  B. Schmidt,  Bapierwaaren* 
fabrik)  in  Elberfeld. 

Schmidt,  Emannel,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Schmidt,  Emil,  Dr.  med.  und  pract.  Arzt  in  Essen. 

Schmidt,  Fritz  (Firma  Jacob  Bünger)  in  Ünter-Barmen  (Allee- 
strasse 75). 

Schmidt,  Joh.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Schmidt,  Joh.  Dan.,  Kaufmann  in  Barmeu. 

Schmidt,  Julius,  Agent  in  Essen. 

Schmidt,  P.  L.,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Schmidt,  Keinhard,  in  El})erfeld. 

Schneider.  J.,  Dr.,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Diisseldorf. 
Scheeler,  F.  W.,  Privatmann  in  Düsseldorf. 
Schräder,  IL,  Bergrath  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Schräder,  W.,  Bergmeister  in  Essen. 
SehtlUer,  Otto,  Beigeordneter  in  Barmen. 
Schüller,  Wilh.,  Kaufmann  in  Barmen* 
Schulz,  C,  Hüttenbesitzer  in  Essen. 
Schulz,  Friedr.,  Kaufmann  in  Essen. 

Schülke»  Stadtbaumeister  in  Duisburg.  ^ 

Schürmann,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Kempen. 
Selbach,  Bergmeister  in  Ober  hausen. 
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Siebel,  C,  Kaufmium  in  Barmen.  < 

Siebel,  J.,  Kaufmanii  in  Barmen. 

Simons y  homs,  Kaufmann  in  Ell^erfeld. 

Simons,  Morits,  Gommerzienratli  in  Elberfeld. 

Simons,  N.»  Bergwerksbesitzer  in  Düsseldorf.  . 

Simons,  Bobert,  Dr.  med.  in  Elberfeld. 

Simons,  Waltber,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Stambke,  Eisenbahndireetor  in  Elberfeld. 

Stein,  Walther,  Kaufmann  in  Langenberg. 

Steingröver,  A.,  Grubendirector  in  Essen. 

S 1 0 1  i  w  e  r  k ,  Lehrer  in  Uerdingen. 

Storck,  Rud.,  Apotheker  in  Altendorf  bei  Essen. 

Stock  er,  Ed.,  Schloss  Broich  bei  Mülheim  a.  d.  fiuhr. 

Thiele   Dr.,  Dircctor  der  Realschule  in  Barmen. 

Thome,  Otto  Wilh.,  Dr.,  Rector  der  höheren  Bürgersohulfrin  Viersen. 

Thyssen,  HüUenbesitzer  in  Mülheim  a..  d*  Buhr. 

Tillmanns,  Heinr.,  Dr.,  in  Crefeld. 

Tintbof ,  Dr.  med.  in  Schermbeök. 

Tolle,  L.  E.|  Kaufmann  in  Barmen. 

Trosser,  C,  Bankvorsleher  in  Barmen. 

TFhlenbaut,  C,  Ober-ingemenr  in  Essen. 

Waldthausen,  F.  W.,  in  Essen. 

Wegen  er,  Bürgermeister  in  Duisburg. 

Weismüller,  Hüttendircctor  in  Düsseldorf. 

Werth,  Joh.  Wilh.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Wesen  er,  Alexander,  König].  Berginspector  a.  D.  in  Düsseldorf.  . 
Wesenfeld,  C.  L.,  Kaufmann  und  Eabrikbesitzer  in  Barmen. 
Wetter,  Apotheker  in  Düsseldorf. 
Wey m er,  Gustav,  Hauptkassen- Assistent  in  Elberfeld. 
Wiesthoff,  F.,  Glasfabrikant  in  Steele. 
Wissenschaftlicher  Verein  in  München-Gladbach. 
Wolff,  Friedr.,  Gmbendirecior  in  Essen. 
Zehme,  Director  der  Gewerbeschule  in  Barmen.  * 


D.  fiegiermigsbezirk  Aachen. 

d'Alquen,  Carl,  in  Mechernich. 

Becker,  Fr.  Math.,  Rentner  in  Eschweiler.' 

Bei 8 sei,  Ignaz,  in  Burtscheid  bei  Aachen. 

Beling,  Beruh,,  Fabrikbesitzer  in  Ilellenthal.  Kr.  Schleiden. 

Bilharz,  0.,  Ingenieur,  Director  in  Preuas.  Moresnet. 

Bölling,  Justizrath  in  Aachen. 

Braun,  M.,  Bergrath  in  Aachen. 

Brinck,  Dr.,  Hochofendirector  auf  Concordiahütte  bei  Eschweiler. 
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Ca s pari,  Dr.,  in  Düren. 

Cohnen,  C,  Grubeadirector  in  Bardenbei^  bei  Aachen. 

D ahmen,  C,  Bürgermeister  in  Aachen. 

Debey^  Dr.,  Arzt  in  Aachen.  ^ 

Dieckhoff,  Ang.,  E.  Baurath  in  Aachen. 

Direction  der  polytechnischen  Sohnle  in  Aadien. 

Dittmar,  Ewald,  Ingenieur  in  Esohweiler. 

Brecker,  Lehrer  a.  d.  Realschnle  in  Aachen. 

Fetis,  Alph.,  Genenl-Dlrector  der  rhein.-nas8ani8<di.  Bergwerks-  n. 

Hütten-Aktien-Oesellschaft  in  Stolberg  bei  Aachen. 
F5r8ter,  A.,  Dr.,  Prof.  in  Aachen. . 
Frohwein,  E.,  Grabendirector  in  Stolberg. 
Geor^i,  C.  H.,  Buchdruckereibesitzer  in  Aachen, 
van  Gülpen,  Ernst,  jun.,  Kaufiiiami  in  Aachen. 
Hahn,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 
Hahn,  Wilh.,  Dr.,  in  Alsdorf  bei  Aachen, 
von  Hai  fern,  F.,  in  Burtscheid. 
Hasenclevcr,  Robert,  General-Directür  in  Aachen. 
Hasslacher,  Landrath  u.  Pulizei-Direetor  a.  D.  in  Aachen. 
H  e  i  m  b  a  c  h  ,  Laur.,  Apotheker  in  Eschweiler. 
Heuser,  Alfred,  Kaufmann  in  Aachen  (Pontstrasse  147). 
Heuser,  Emil,  Kaufmann  in  Aachen  (Ludwigsallee  38). 
Hilt,  Bergassessor  und  Director  in  Kohlscheid  bei  Aachen. 
Honigmann,  Ed.,  Bergmeister  a.  D.  in  Grevenberg  bei  Aachen. 
Honigmann,  L.,  Bergmeister  a.  D.  in  Höngen  bei  Aachen. 
Honigmann,  F^rits,  Beigingenieur  in  Aachen. 
Hnperts,  Friedr.  Wilh.,  Bergmeister  a.  D.  in  Mechernich. 
Joht^jg,  Johann,  Oeconom  in  Rohe  bei  Esc&weiler. 
Kesselkaul,  Bob.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Kor  tum,  W.  9h.,  Dr.,  Arat  in  Stolberg. 
Kraus,  Oberstelger  in  Moresnet. 

Lamberts,  Abrah.,  Director  der  Aachen-Maestriditer^Eisenbalin* 

gesellschaft  in  Burtscheid. 
Lamberts,  Herrn.,  Maschinenfabrikant  in  Burtscheid  bei  Aachen. 
Lamberts,  Otto,  in  Burtscheid  bei  Aachen. 
Landsberg,  E.,  Generaldirector  in  Aachen. 

Landolt,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath,  Prof.  am  Polytechnikum  in  Aachen. 
Laspeyres,  H,,  Dr.,  Prof.  am  Polytechnikum  in  Aachen. 
Lieck,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Aachen  (Mathiashofstr.  19). 
Lochner,  Joh.  Friedr.,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 
Lorscheid,  J.,  Dr.,  Prof.  u.  Bector  an  der  höheren  Bürgerschule 

in  Eupen. 
Mayer,  Ad.,  Kaufmann  in  Eupen. 
Mayer,  Georg,  Dr.  med.,  Sanitätsrath  in  Aachen. 
Molly,  Dr.  med.,  Arzt  in  Moresnet 


Digitized  by  Googl 


1 


■17 

Monheim,  V.,  Apotheker  in  Aachen. 

Othberg,  Eduard,  Director  des  Eschweiler  Bergwerksvereins  in  ' 

Pumpe  bei  Eschweiler. 
Pauls,  £mil,  Apotheker  in  Comelimünster  bei  Aachen. 
Petersen,  Carl,  fiüttendirector  auf  Pümpchen  bei  Eschw^ler. 
Pieler,  Bergmeister  auf  Ghrube  Qouley  bei  Aachen. 
Pierath»  Ed*,  BergwwkBbesiteer  in  Boggoidorf  bei  Gemünd. 
Ports,  Dr.,  A^zt  in  Aachen. 
Praetorins,  Apotheker  in  Aaehen» 
V.  Prange,  Hob.,  Bürgermeister  in  Aachen. 
Püngeler,  P.  J.,  Tndifabrikant  in  Burtscheid. 
Pütz  er,  Jos.,  Director  der  Provinzial-Gewerbeschole  in  Aachen. 
Renker,  Gustav,  Bergwerksrepräsentant  in  Düren. 
Renvers,  Dr.,  Oberlehrer  in  Aacken. 
Reumont,  Dr.  med.,  Geheim.  Sanitätsrath  in  Aachen. 
Richter,  Ober-Postdirecto  r  in  Aachen. 
Rimbach,  Fr.,  Apotheker  in  Jülich. 
Schervier,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 
Schillings,  Carl,  Bürgermeister  in  Gfinenich. 
Schütz,  A.,  Apotheker  in  St.  Vith. 
Schöller,  Caesar,  in  Dtiren. 
Schfiller,  Br.,  GTmnasiallehr^  in  ^t^^* 
Sieberger,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Bealschnle  in  Aachen. 
Starts,  August,  Kaufmann  in  Aachen. 
Stribeok,  Specialdirector  in  Aachen. 
Suermondt,  Emil  in  Aachen. 

Thelen,  W.  Jos.,  Hüttenmeister  in  Altenberg  bei  Herbesthal. 

Tils,  Richard,  Apotheker  in  Malmedy. 

Trupel,  Aug.,  Advokat- Anwalt  in  Aachen. 

Venator,  E.,  Ingenieur  in  Aachen. 

Voss,  Bergrath  in  Düren. 

Wagner,  Bergrath  in  Aachen. 

Wings,  Dr.,  Apotheker  in  Aachen. 

Wüllner,  Dr.,  Prof.  am  Polytechnikum  in  Aachen. 

Zander,  Peter,  Dr.,  Arzt  in'Eschweüer. 


E.  fiegiernngsbezirk  Trier. 

Königl.  Bergwerksdireotion  in  Saarbrudcen. 

von  Ammon,  Bergrath  in  Saarbrücken  (Grube  T.  d.  Heydt). 

Barthold,  Wilh.,  Bergrath  in  St.  Johann  a.  d.  Saar. 
Becker,  Rechnungsrath  in  Duttweiler  bei  Saarbrücken. 
Becker,  0.,  Apotlieker  in  Rhaunen. 

2 


üiyiiized  by  Google 


18 

Besaelieh,  Niool.,  liitent  in  Triec 
Berre»,  Joseph,  LohgerbäreibeBiteer  in  Trier. 
7.  Beulwits,  Carl,  Eisenhüttenbesitzer  in  Trier. 
Böcking,  Rudolph,  Hüttenbesitzer  auf  Halberger- Werk  bei  Saar- 
brücken. 

Breuer,  Ferd.,  Bergwerksdirector  in  Friedrichsthal. 
Bus 8,  Oberbürgermeister  a.  D.,  Geh.  Keg.-Hath  in  Trier. 
Getto,  sen.,  Gutsbesitzer  iu  St.  Wendel. 
Claise,  A.,  Apothekenbesitzer  in  Prüm. 
Clotten,  Steuerrath  in  Trier. 

Cornelius.  Dr.  med.,  Knappschaftsarzt  in  St.  Wendel. 
Dahlem,  Rentner  in  Trier. 

Drenke,  Ad.,  Dr.,  Director  der  Bealsohule  in  Trier. 
Eberhart,  Kreissecretär  in  Trier. 
Eichhorn,  Fr.,  Landgerichts-Präsident  in  Trier- 
Eiler  t,  Friedr.,  Ober-Bergrath  in  Saarbrüeken. 
Fief »  Ph.,  Hüttenbesitser  in  Nennkirolier  Eisenwerk  b.Nemikirdiea. 
.    Fnohs»  Heinr.  Jos.,  Departements-Thiemrst  In  Trier. 

Oeller/Bobert,  Stadiverordneter  u.  Handelsriditer  in  Trier. 
Oi  erbau  Ben,  Apotheker  in  Nennkirchen  bei  Ottweiler. 
Goldenberg,  F.  Dr.,  Gyninasial-Oberlehrer  in  Maletadt  bei  Saar- 

br&öken.  « 
Grebe,  Königl.  Landesgeologe  In  Trier. 
Groppe,  Königl.  Bergmeister  in  Trier. 
Haldy,  E.,  Kaufmann  in  Saarbrüeken. 
Hasslacher,  Bergassessor  in  Saarbrücken. 
Heinz,  A.,  Berginspector  in  Griesborn  bei  Bous. 
Jordan,  Hermann,  Dr.,  Arzt  in  St.  Johann  a.  d.  Saar. 
Jordan,  Bergassor  in  Saarbrücken. 

von  der  Kall,  J.,  Grubendirector  in  Hostenbach  bei  Saarbrücken. 
Kar  eher.  Ed.,  Commerzienrath  in  Saarbrücken.  * 
Kiefer,  A.,  Apotheker  in  Saarbrücken. 
Klein,  Abtheilungs-Baumeister  in  Trier. 
Kliver,  Ober-Bergamts-Markscheider  in  Saarbrücken. 
Elövekorn,  Carl,  Oberförster  in  Treis  a.  d.  MoseL 
Koster,  A.,  Apotheker  in  ßittburg. 
Kroeffges,  Carl,  Lehrer  in  Prüm. 
Kuhn,  Christ.,  Elaufmami  in  Löwenbrüoken  bei  Trier. 
Lauts,  Ludw.,  Banquier  in  Trier. 
Laymann,  Dr.,  Reg.-  und  Geheim.  Med.-Bath,  in  Trier. 
Lichtenberger,  C,  Dr.,  Rentner  in  Trier. 
Lints,  JiMob,  Buekhindler  in  Trier.  , 
*  Mallmann,  Oberförster  in  St.  Wendel 

Mencke,  Bergwerksdireotor  auf  Gn^be  Reden  bei  Saarbrücken. 
Meyer,  Forstmeister  in  Trier. 
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Mohr,  Emil,  Banquier  in  Trier.  * 

Nasse,      Bergwerksdirector  in  Louiseathal  bei  Saarbrüeken. 

Neu  fang,  Bauinspector  in  Saarbrücken. 

de  Nys,  Ober-Bürgermeister  in  Trier. 

Pabst,  Fr.,  Gutsbesiteer  in  St.  Johann  a.  d.  Saar. 

Pfaehler,  Geh.  Bergrath  in  Salzbach  bei  SaarbrOcken. 

Qnien,  Friedr.,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Eachel,  G.,  Dr.  philos.  n.  k.  Kreis-Sehnlinspeator  in  SaarbnLdken.  * 

Rantensiranch,  Valentin,  Commemenrath  in  Ttieir. 

Rexroth,  Ingenieor  in  SaarMlöken. 

Riegel,  C.  L.,  Dr.,  Apotheker  in  St.  WendeL 

Roechling,  Carl,  Kavfmann  in  Saarbrücken. 

Roeehling,  Fritz,  Eanfinami  in  Saarbrucken. 

Roechling,  Theod.,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Roeraer,  Dr.,  Director  der  Bergschule  in  Saarbrücken. 

Rosbach,  H.,  Dr.,  Kreisphysikus  und  Sanitätsrath  in  Trier. 

Schaeffner,  Hüttendirector  am  Dillinger- Werk  bei  Dillingen. 

Schlachter,  Carl,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Schmelzer,  Kaufmann  in  Trier. 

Schondorff,  Dr.  philos.,  auf  Heinitz  bei  Neunkirchen. 
Schröder,  Richard,  Dr.,  Bergassessor  in  Saarbrücken, 
Schröder,  Director  in  Jünkerath  bei  Stadt-Kyll. 
Schwarzmann,  Moritz,  Civil^Ingenieur  in  Trier, 
Seyffarth,  F.  H.,  Regierungs-  und  Baurath  in  Trier. 
Simon,  Michel,  Banquier  in  Saarbrücken. 

Steeg,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Real-  und  Gewerbeedmle  in  Trier. 
Strassbnrger,  B.,  Apotheker  in  Saarlouia. 
Stumm,  CSarl,  Commerzienrai^  und  EiaenhüttenbebitBer  in  Keunr 
Idrohen. 

SuB»,  Peter,  Bentner  in  St  Panlin  bei  Trier. 
Taegliohebeck,  Bergwerke-Direotor  auf  Heinit^gnibe  bei  Neon- 
Idrchen. 

Till,  Carl,  Fabrikant  in  Snhsbaoh  bei  Saarbrücken. 
Tobias,  Carl,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Saarlonis. 
Ünckenbolt,  Carl,  Kaufmann  in  Trier. 

Vopelius,  Carl,  Hüttenbesitzer  in  Sulzbach  bei  Saarbrücken. 

W  andesleben,  Berginspector  in  Louisenthal  bei  Saarbrücken. 

Winter,  F.,  Apotheker  in  Gerolstein. 

Wirtgen,  Ferd.,  Apotheker  in  St.  Johann  a.  d.  Saar. 

von  Wolff,  Regierungs-Präsident  in  Trier. 

Zachariae,  Aug.,  Bergwerks-Director  in  Bleialf. 

Ziz,  Heinr.,  Bergwerksdirector  in  Ensdorf. 
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F.  Regierungsbezirk  Minden. 

Stadt  Minden. 

Königliche  Begier nng  in  Minden. 
Banningy  Dr.,  Gymnasiallelirer  in  Minden« 
Bansi,  H.,  Kaofinsnn  in  Bielefeld. 
Beokhans,  Saperintendent  in  Höxter. 
'Biermann,  A.,  in  Bielefeld. 

Bohlmann,  Fabrikbesitser  n.  Stadtverordneter  in  Hingen. 

Bozi,  Gust.,  Spinnerei  Vorwärts  bei  Bielefeld. 

Brandt,  Domänenpächter  in  Rodenberg  bei  Nenadorf. 
Bruns,  Buchdruckerei-Besitzer  in  Minden.  v 
Busch,  J.,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Minden. 
Gramer,  Dr.  med.,  in  Minden. 

Damm,  Dr.,  Sanitätsrath  und  Kreisphysikus  in  Warbarg. 

Delins,  G.,  in  Bielefeld. 

D'Oench,  Harry,  Apotheker  in  Vlotho  a.  d.  Weser, 
ron  £ichhorn,  Hegierungs-Prasident  in  Minden. 
Frankenberg,  Ober^Burgermeister  in  Paderborn.  " 
Frey  tag,  BergassesBor  nnd  Salinendirector  in  Bad  Oeynhausen. 
Gerlaoh,  Dr.,  Ereisphysikas  in  Paderborn. 
Hammann,  Dr.,  Apotheker  in  Heepen  bei  Bielefeld. 
Hermann,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Behme. 
Hesse,  F.,  in  Minden.  , 
Heye,  Fabrikbesitzer  in  Porta  bei  Minden. 
Hölscher,  Bauführer  in  Minden. 

Hugues,  Carl,  Gutspächter  in  Haddenhausen  bei  Minden. 

Johow,  Kreis-Thierarzt  in  Minden. 

Jüngst,  Oberlehrer  in  Bielefeld. 

Kreideweiss,  Stadtverordneter  in  Minden. 

Küster,  Stadtrath  in  Minden. 

Lax,  Eduard,  Rentner  in  Minden. 

MetZ)  Rechtsanwalt  in  Minden. 

Meyer,  A.,  Ingenieur  in  Löhne. 

Möller,  Fr.,  anf  dem  Kupferhammer  bei  Bielefeld. 

Müller,  C,  in  Minden  (auf  dem  Bahnhof). 

Müller,  Ludwig,  Dr.,  Sanitütsrath  und  Badearst  in  Minden-Oe^u. 
hausen. 

Muerman,  Kaufmann  in  Minden. 
Notmeier,  F.,  Gewerke  in  Porta  bei  Hauaberge. 
V.  Oeynhausen,  Fr.,  Reg. -Assessor  a.  D.  in  Grevenburg  l>oi 
Vörden. 
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VOD  Oheimb;  Cabineta-Minister  a.  D.  und Landrath  in Holzhausen 

bei  Hausberge. 
Ohly,  A.,  Apotheker  in  Lübbecke. 
Kammstedt,  Otto,  Apotheker  in  Levern. 
Sauerwald,  Dr.  med.  in  Oeynhausen. 
Schaupensteiner,  Apotheker  in  Minden. 
Sehultz-Hfrnke,  Br.  med.,  Regieruags-  und  Medioinal*Bath  in 

Minden. 

Sprengel)  H.,  Apotheker  in  Bielefeld. 
Steinmeister,  Aug.,  Fabrikant  in  Bünde, 
Stohlmann,  Dr.,  Sanitätsraih  in  GUtemloh. 
Tie  mann,      Bfirgermeister  in  Bielefeld. 
Yeltmann,  Apotheker  In  Driburg. 
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Weeren,  Friedr.,  Apotheker  in  Hattingen. 
Weller shaus.  Albert,  Kaufmann  in  Milspe  (Kreit  Hagen). 
Welter,  Ed.,  Apotheker  in  Iserlohn. 
Welt  er,  JuL,  Apotheker  in  Lünen  a.  d.  Lippe. 
West  ermann,  Bergreferendar  in  Bochum. 
Westermann,  Baurath  in  Meschede. 
Westhoff,  Pastor  in  Ergste  bei  Iserlohn. 
Weygandt,  Dr.,  Arst  in  Bodium. 
Weyland,  G.,  Bergwerksdirector  in  Sieg^ 
Wiehe,  Reinhold,  Bergreferendar  in  Herne. 
Wiesner,  Geh.  Bergrath  in  Dortmund. 
Wissenschaftlicher  Verein  in  Witten. 
W^iskott,  Wilh.,  Kaufmann  in  Dortmund. 

Witte,  verw.  Frau  Commerzienräthin  auf  Heidhof  bei  Hamm. 
Würzburger,  Mor.,  Xaufmami  in  Bochum. 
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A'ulff,  Jos.,  Grubendirector  in  Herne. 

Upper  mann,  Ottilius,  in  Dortmand. 
Zöllner,  D«,  Steuerinspector  in  Dortmund. 
Zweigert,  AppellatioiUKGeriidiUhPribident  in  Arnsberg. 


H.  Segienmgsbezirk  Münster* 

Albers,  Apotheker  in  Lengerich. 

Arens,  Dr.  med.,  Regierangs-  und  Medicinalrath  in  Münster. 

Boitze,  Hermann,  ESnigl.  Bergassesspr  in  Ibbenbübren. 

Buseb,  L.,  Befgwerksdirector>.  D.  in  Baxgsteinftirt; 

Dndenhansen,  Rentner  in  Warendorf. 

Engelhardt,  Bergrath  in  Ibbenbfihren. 

Farwick,  Bernard,  Gynmasiallehrer  in  Coesfeld.  • 

Ton  Fo  erst  er,  Architekt  in  Münster. 

Hackebram,  Apotheker  in  Dülmen. 

iiackebram,  Franz,  Apotheker  in  Dülmen. 

Hackebram,  Apotheker  in  Münster. 

Herwig,  Walther,  Königl.  Landrath  in  Ahaus. 

Hittorf,  W.  H.,  Dr.,  Prof.  in  Münster. 

Hoff  mann,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Eealschule  in  Münster. 

Homann,  Apotheker  in  Nottuln. 

Hos i US,  Dr.,  Prof.  in  Münster. 

Josten,  Dr.  med.,  in  Münster. 

Kersch,  Dr.,  Prof.  und  Medicinalrath  in  Münster. 

TOn  Kühl  Wetter,  Wirkl.  Geh.  Rath,  Exc.,  Ober-Pr&sident  in 

Monster.  • 
Landois,  Br.t  Prof.  in  Miinster. 
Michas  Iis,  KönigL  Baorath  in  Mfinster. 
Xnnoh,  Direcior  der  Real-  mid  Gewerbesoihnle  in  Miinster. 
Nitsohke,  Dr.,  Prof.  in  Mfinster. 

Raesfeld,  Dr.,  Arzt  in  Dorsten. 
Speit h,  Apotheker  in  Oelde. 

V.  Spiessen,  Lewin,  f'reiherr,  Ereisgeriöhtsrath  in  Dülmen. 

St  ahm,  Inspector  der  Taubstummen- Anstalt  in  Langenhorst  bei 

Steinfurt.  ^ 
Stege  haus,  Dr.,  in  Senden. 
Storp,  Ingenieur  in  Dülmen. 
Strunk,  Aug.,  Apotheker  in  Recklinghausen. 
Tosse,  E.,  Apotheker  in  Buer. 
Volmer,  Engelb.  Dr.  med.  in  Oelde. 
W eddige,  Heohtsanwalt  in  Kheine. 

Wiesmann,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath  und  EreisphysikuB  in  Dülmen. 
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Wilms,  Dr.,  Mediomal-Atsessor  und  Apotheker  in  Mfinster.  1 
Wynen,  Dr.,  in  Asoheberg  bei  DrentteinfBrt.  1 
.Ziegler,  Kreisgerichtmth  in  Ahaus.  I 

Iq  den  übrigen  Proyinzen  Freiissens. 

Königl.  Ober-Bergamt  in  Breslau. 
Königl.  Über-Bergamt  in  Halle  a.  d.  Saale. 
Achenbach,  Adolph,  Berghauptmann  in  Clausthal. 
Alt  um,  Dr.  und  Prof.  in  Neustadt -Eberswalde. 
Asoherson,  Paul,  Dr.  u.  Prof.  in  Berlin  (S.  W.  Fnedncfa8tr.217).i 
Avemann.  Ph.,  Apotheker  in  Ostercappeln  (Haimover).  j 
Bahr  dt,  H.  A.,  Dr.,  Rector  der  höheren  Bürgenehnle  in  M8ndeii| 
(HannoTer). 

Bartlinge  £.»  Teehniker  in  Gaasel  (IHIhebDsliSker  Allee  48 
*    I.  Etage).  . 
Bauer,  Max,  Dr.  phiL,  Prof..  in  Königsberg  i.  P.  j 
Beel,  L.,  Bergwerksdireotor  in  Weilbmg  a.  d.  Lahn  (Reg.-Bez. 
Wiesbaden). 

Bermann,  Dr.,  Gymnasial-Conrector  in  Liegnitz  in  Schlesien. 
Bergemann,  C,  Dr.,  Prof.  in  Berlin  (Köuiggrätzerstrasse  91). 
Bergschule  in  Clausthal  a.  Harz. 

Beyrich,  Dr.,  Prof.  u.  Geh.-Ratli  in  Berlin  (Franaösische  Str.  29).  | 
Bischof,  C,  Dr.,  Chemiker  in  Wiesbaden.  i 
Böckmann,  W.,  Rentner  in  Berlin  (Hedemannstr.  3). 
Bölsche,  W.,  Dr.  phil.,  in  Osnabrück  (Herderstrasse). 
iFon  Born,  Wühehn,  Beniner  in  Wiesbaden  (Victoriastrasse  1). 
Y.  d.  Borne,  ^rgassessor  a.  D.,  in»  Bemenchen  bei  Wntterwits 
(Nenmark). 

Bothe,  Ferd«,  Dr.,  DirecAor  der  Gewerbesdhnle-  in  GorUts. 
Branns,  D.,  Dr.  phiL,  Dooent  in  Halle  a.  d.  Saale  (Zinks  Garten  6). 
Bndenberg,  G.  F.,  Fabrikant  in  Bndcan  bei  Magdeburg. 
Budge,  Jul.,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath  u.  Prof.  in  Gretfewald. 
Busch,  Herrn.,  Lehrer  a.  d.  höheren  Bürgerschule  in  Uelzen  (Prov. 
Hannover). 

Bücking,  H.,  Dr.  phil.,  in  Berlin  (N.  Invalidenstr.  42). 
Cappell,  Bergmeister  in  Tarnowitz  (Oberschlesien). 
Caspary,  Dr.,  Prof.  in  Königsberg  i.  P. 
Cuno,  Regierungs-  und  Baurath  in  Wiesbaden. 
Cnrtse,  Maximilian,  Gymnasial-Lehrer  in  Thom. 
Dames,  Willy,  Dr.  phil.  in  Berlin  (W.  Lüt«ow-Ufer  3). 
Dedeok,  Dr.  med.  und  Medicinahrath  in  Liegnita. 
Deetz,  Bicbard,  Dr.,  in  Marbui^. 
DeTenB,  PoliwirFKSiidfait  in  Königsbeig  i  P. 
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T.  DU furthy  Theod.,  KSnj^LBe^ennigt-AMenormBretlaii  (TiMieii- 

swnstrtase  8ia.  HI). 
Brniding,  Dr.  med,  Sanitiitmth  in  Heppen  (Hiiiiiotm). 
Erdmann,  Wülielm,  Beniner  in  Hüdeeheim. 
STerken,  Gtoriehtsrath  in  Grünberg. 

£wald,  Dr.,  Mitglied  d.  Akademie  der  WiflsenscJ^aften  in  Berlin. 

Fasbender,  Dr.,  Prof.  in  Thom. 
Finkelnburg,  Dr.,  Geheim.  Medicinalrath  in  Berlin. 
Fleckser,  Geheim.  Bergrath  in  Halle  a.  d.  Saale. 
Frank,  Fritz,  Bergwerksbesitzer  in  Nievern. 
-Freund,  Geh.  Bergrath  in  Berlin. 
Freudenberg,  Max,  Bergwerksdirector  in  Ems. 
Garcke,  Aug.,  Dr.,  Prof.  und  Custos  am  königi  B^barium  in 
Berlin. 

Oiebeler,  Bergrath  in  Wiesbaden.  *  ' 

Wiebeler,  Carl,  Hüitenbesitzer  in  Wiesbaden.  • 

Oiesler,  Bergassoesor  und  Director  in  Limburg  a.  d.  Ijahn.  * 

Gieß  1er,  Emil,  Bergassessor  in  Berlin« 

Greef  f,  Dr.  med.,  Prof.  in  Marburg. 

Grönland,  Dr.,  Assistent  d.  Fersnoiisstation  Dabme  (B^emngi- 

beairk  Potsdam). 
Ornbe,  H.,  Gartendireotor  in  Sigmaringen. 
Haasy  End.,  Hüttenbeeitaer  in  Dülenbiirg. 
Hartwioh,  WirkL  Geh.  Ober-B^gienmgsrath  a.D.inBerUn(IfMier- 

atraase  40). 

Hanohecorne,.Gebeimer  Beigrath  n.  Director  d.  k.  Bergakademie 
in  Berlin. 

Heberle,  Garl,  Bergwerksdirector  von  Grabe  Jß'riedriohstegen  in 

Oberlahnstein. 
Ileusler,  Fr.,  in  LeopoLdshiitte  bei  Haiger. 

V.  Heyden,  Lucas,  Dr.  phil.,  Hauptmann  z.  D.  in  Bockenheim  bei 

Frankfurt  a.  Main. 
Hiecke,  C,  Ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Oberlahnstein. 
Holste,  Grubendirector  auf  Georg's  Marienhütte  bei  Osnabrück 

(Hannover). 

Huyssen,  Dr.,  Berghauptmann  in  Halle  a.  d.  Saale. 
Johanny,  Ewald,  in  Wiesbaden. 
Jung,  Hüttendireotor  in  Burgerhütte  bei  DiUenburg. 
Kamp,  Hanptmann  in  Osnabrück. 

Kersch,  FenU,  Dr.  phil.,  Assistent  am  zoolog.. Museum  in  Berlin. 
Kaya  er,  Emamiel)  Dr.,  Kön.  Landeageologe  und  Privatdooent  in 

Berlin  (Lutgarten  6). 
Kemper,  Bnd.^  Pr.,  Apolheker  in  Binoidorf  bei  Osnabrück. 
Kiefer,  Kammerpräsident  a.  D.,  in  Wieabaden  (Karlaetnuie  1). 
Kinsenbach,  CSarl,  Bergrerwalter  in  WeUbnrg. 
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Kistowtki,  Lüendantnr-Baili  in  Cassel. 

Koch,  Carl.  Dr.,  Kgl.  Landesgeologe  in  Wiesbaden  (Adolphstr.  5). 

Koch,  Heinr.,  Bergmeister  in  Kottbus. 
V.  Koenen,  A.,  Dr.,  Prof.  in  Marburg. 

Kosmann,  B.,  Dr,,  KönigL  Bergiuspector  in  Königshütte  (Ober- 
schlesien). 
Krabler,  Dr.  med.,  in  Greifswald. 

Kranz,  Jul.,  Geh.  Kegierungsrath  a.D.  in  Wiesbaden  (Karlstr.  13)* 
Kretschel,  A.,  Fabrikant  in  Osnabrück.  i 
Krag  T.  Nidda,  Ober-Berghanptnuum  a.  B.»  WirkL  Geh.-Rath 
Ezc,  in  Berlin. 

Ijasanlz,  A.,  Dr.,  Professor  in  Breslau.  i 
Lasard,  Ad.,  Br.  phiL,  Director  der  yereinigten  Telegraphen-Oe-  | 

Seilschaft  in  Berlin  (Kdnigin-Angosta  Str.  62). 
Leisner,  lichrer  in  Waldenburg  in  Schlesien. 
Liebisch,  Theodor,  Dr.  philo«.,  Gnstos  am  minenü.  Moseun  der 

Universität  in  Berlin.  I 
Lossen,  K.  A.,  Dr.,  in  Berlin  (S.  W.  Kleinbeerens tr.  8). 
Marquart,  P.  CL,  Dr.,  in  Cassel.  • 
Meineke,  C,  Chemiker  in  Oberlabnstein. 
Meyer,  Rud.,  Kunstgärtner  in  Potsdam. 
Molly,  Reg.-Rath  in  Potsdam. 

Mösl  er,  KÖnigl.  Salinendirector  in  Schönebeck  bei  Magdeburg. 

Müller,  Ober-Bergrath  a.  D.  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Münte r,  J.,  Dr.,  Professor  in  Greifswald.  j 

Neuss^  Chr.,  Apotheker  in  Wiesbaden  (Hirsohapotheke). 

Nickhorn,  F.,  Beniner  in  Braubaoh  a.  Bh.  , 

No  egger ath,  Albert,  Ober-Bergrath  in  Clansthal.  { 

Pietsoh,  KonigL  Begiwungs-  nnd  Baurath  in  Oppeht. 

Poll,  Bob.,  Dr.  med.,  in  Thnre  bei  Nakel  (Preussen). 

Prohn,  Premier^Lieutenant  a.  D.,  in  Meppen,  Proy.  Hannorer. 

Beiss,  W.,  Dr.  phil.,  in  Berlin  (W.  Potsdamerstr.  113.  Villa  HI). 

V.  Renesse,  Königl.  Bergrath  in  Osnabrück. 

Keusch,  Ferdinand,  Rentner  in  Wiesbaden  (Adolphstr.  10). 

Rh  od  i  US,  Professor  an  der  Bergakademie  in  Berlin. 

Richter,  A.,  General-Landschaftsrath  in  Königsberg  i.  Pr.  (Wü- 

helmstrasse  3). 
Roemer,  C,  in  Quedlinburg. 
V.  Rohr,  Ober-Bergrath  in  Halle  a.  d.  Saale. 
Romberg,  Director  der  Gewerbeschule  a.  D.  in  Görlitz. 
Römer,  F.,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und  Prof.  in  Breslau.  . 
Bosenow,  Hugo,  Dr.,  Lehier  an  der  Sophien-Bealsehule  in  Berlin  | 

(C.  Sophien-Bealsohule). 
Both,  J.,  Dr.,  Prof.  in  Berlin  (Hafenplats  1).  | 
Sadebeck,  Alexandert  Dr.,  Prof.  in  KieL 
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Scheck,  H.,  Dr.  philos.,  in  Hofgeismar  bei  Caas^. 
Scheuten,  A.,  Bentner  in  Wiesbaden. 
.  Schleifenbanm,  W.,  Grabendireotor  in  Elbingerode  am  Harz. 
Schreiber,  Biehard,  E.  Salswerksdireetor,  in  Stassfort. 
Schucbard,  Dr.,  Direotor  der  ehem.  Fabrik  in  Görlitz. 
Schfissler,  Oberlehrer  in  DiUenbnrg. 
Sehwarze,  Dr.,  Geheim.  Bergrath  in  Breelan. 

Seebach,  C,  Dr.,  Prof.  in  Göttingen. 
Serlo,  Dr.,  Ober-Berghauptmann  in  Berlin  (W.  Wilhelmstr.  89). 
Speyer,  Oscar,  Königl.  Landesgeologe  in  Berlin  (Lustgarten  6). 
V.  Spiessen,  Aug.,  Freiherr,  Oberförstercandidat  in  Braiibach  a.  Rh. 
Sprannick,  Hermann,  Lehrer  in  Homburg  v,  d.  Höhe  (Hessen- 
Homburg). 

Stein,  Dr.,  Ober-Bergrath  in  Hallo  a.  d.  Saale. " 

Stippler,  Joseph,  Bergwerksbesitzer  in  Limburg  a.  d.  Lahn. 

Temme,  C,  Bergdirector  in  Osnabrück. 

Trenkner,  W.,  in  Osnabrück. 

Ulrich,  EönigL  Bergmeister  in  Diez  (Nassau). 

Vmber,  Fr.,  Dr.»  Bentner  in  Wiesbaden. 

Vigener,  Anton,  Apotheker  in  Biebericb  a.  Bh.^ 

YÜllers,  Bergwerksdirector  zn  Buda  in  Oberschlesien. 

Wedding,  Dr.,  Geh.  Bergrath  in  Berlin  (S.  W.  Tempelhof-Üfer). 

Weiss,  Ernst,  Dr.,  Prof.  in  Berlin  (Lützowerstr.  54). 

Wenckenbach,  Königl.  Bergmeister  in  Weilburg. 

Wiester,  Rud.,  General-Director  in  Kattowitz  in  Oberschlesien. 

Winkler,  Geh.  Kriegsrath  a.  D.  in  Berlin  (Schillstr.  17). 

Zaddach,  Prof.  in  Königsberg. 

Zintgraff,  August,  in  Dillenburg. 

Zwiok,  Carl,  Dr.,  Städtischer  Schulinspector  in  Berlin  (Schlegel- 
strasse 27,  1  Tr.) 

0 
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E.  Ausserhalb  Prenssens. 

Abich,  K.  rass.  Staatsratfa,  in  Wien  (Museumstr.  8). 

Allmann,  Adolph,  Bergwerksbesitzer  in  Bingen. 

And  rä,  Hans,  Landwirth  in  Bourke,  river  Darling,  New-South- Wales, 

Australien. 

Aragon,  Cliarles,  General- Agent  der  Gesellschaft  Yieille-Montagne, 

in  Rom  (Corso  101). 
Banr,  C,  Dr.,  Bergrath  in  Stuttgart  (Canzlei-Str.  24  i). 
Baamler,  Ernst,  Ober-Bergrath  a.  D.  und  Central direptor  d.  Prager 

Eisen-Industrie-Gesellsohaft  in  Wien  (lY.  Hengasse  58). 
Beck,  W.,  Pharmazent  in  Bitsch  (Lothringen). 
Behr,  J.,  Baron,  in  Löwen  (Belgien). 

S. 
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Bernthsen,  Aug.,  Dr.  phil.,  Privat-Docent  in  Heidelberg. 
Blees,  Bergassesaor  a.  D.  in  Metz. 
Bockholz,  in  Hof. 

Bocking,  G.  A.,  Hüttenbesitzer  in  Abentheuerkütte  in  Birkenf eld. 

Bosqnet.  Job.,  Pharmaceut  in  Maestricht. 

Brand,  Carl,  Dr.,  in  AJt-Orsowa  a.  d.  Donau  (Sod-Ungam). 

Brass,  Arnold,  Stod.  chemian  in  Leipzig  (Münzgane  21.  Ul), 

Briard,  A-,  Ingenienr  zu  Mariemont  in  Belgien. 

▼an  Galker,  Friedrioh,  Dr.,  Prof,  in  Groningen. 

Castel,  Anatoly  Gntsbemtzer  in  Maeatnclit 

Castendy ck,  W.,  Bergwerka-Director  n.  Hauptmann  a.  D.  in  Goalar» 
Dahl,  WiDim  Reallehrer  in  Brannschweig. 

D  e  i  m  e  1 ,  Friedr  ,  Dr.,  Augenarzt  in  Strassborg. 

Dewalque,  Prof,  in  Lüttich. 
Dewalque,  Prof.  in  Löwen  (Belgien). 
Dörr,  H.,  Apotheker  in  Idar. 
Dörr,  Lud.,  Apotheker  in  Oberstem. 

Dreesen,  Peter,  Gärtner  in  Antwerpen  (rue  de  soleü  Nr.  7). 

Dressel,  Ludwig,  S.  J.,  in  Quito. 

Drosch  er,  Friedrich,  Ingenieur  in  Giessen. 

von  Dücker,  F.  F.,  Freiherr,  Bergrath  a.  D.  in  Bückebuxg. 

Eck,  H.,  Dr.,  Prof.  am  Polytechnicum  in  Stuttgart  (Neckarstr.  75). 

Eichhoff,  Oberförster  in  Saarburg  in  Lothnngen. 

Emmel,  Rentner  in  Stuttgart.  ' 

Fassbender,  R.,  Lehrer  in  Maestridit. 

Firket,  Adolph,  Bergingenieur  in  Lüttich  (28,  rue  Dartois). 

Fohrigen,  Ober-Forstmeister  in  Schleswig. 

Fromberg,  Rentner  in  ALmheim. 

Fuchs,  Dr.,  Prof.  in  Meran  in  Tyrol. 

Gilbert,  Kaiserl.  Bergmeister  in  Metz. 

Gille,  J.,  In<:,^eTiieur  au  corps  royal  des  Mines  in  Möns  (rue  de  la 

Halle  40). 

Gilkinet,  Alfred,  Doctor,  in  Lüttich. 
Greve,  Dr.,  Oberthierarzt  in  Oldenburg. 
Grothe,  Prof.  in  Delft  (Holland). 
Grotrian,  H.,  Geh.  Kammerrath  in  Braunschweig. 
Gümbel,  C.  W.,  KönigL  Ober-Beigrath,  Mitglied  der  Akadeinie  m 
München. 

Härtung,  Georg,  Dr.,  Particnlier  in  Heidelberg. 

Haynald,  Ludwig,  Dr.,  k.  wirkL  Geh.  Batii  und  Cardinal-£rz. 

bisohof,  Exc  in  Ealocsa  in  Ungarn. 
Hermes,  Ferd.,  S.  J.,  Ditton-Hall,  Ditton  near  Warrington  in 

England. 

Herwig,  Dr.,  Professor  am  Polytechnicum  in  Darmstadt. 
Hildebrand,  Fr.,  Dr.,  Prof.  in  Freiburg  i.  B. 
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Hornhardt,  Fritz,  Oberförster  in  Biesterfeld  bei  Rischenau  (Lippe- 
Detmold). 

Kanitz,  Aug.,  Dr.  phil.,  Prof.  in  Klausenborg  in  Siebenbürgen. 
Kar  ober,  Laodgeriohts-Pr&sident  in  Saargemünd. 
Kawall,  H.,  Pastor  in  Possen  in  Kurland. 
Kickx,  Dr.,  Prof.  in  Geni.^ 

Klippstein,  Dr.,  Prof.  in  Giessen. 
Krämer,  H.,  Eisenhüttenbesitzer  in  St.  Ingbert 
Laigneanx,  C,  Betriebsdirector  in  Elein-Rosseln  (Elsass). 
Lindemann,  Oberlehrer  in  Lemgo. 

Ludwig,  Fritz,  Dr.,  Director  der  städtischen  Realschule  in  Strass- 

bürg  im  P^lsass.  • 
Maass,  Berginspector  in  Fünfkirchen  in  Ungarn. 
Martens,  Aug.,  Oberförstor  in  Schieder  CLippe-Dotmold). 
Martens,  Ed.,  Prof.  der  Jiotanik  in  Löwen  (Belgien).  ^ 
Maurer,  Friedrich,  Rentner  in  Darmstadt. 

Mayer,  Ed.,  Landforstnieister  in  Strassburff  (Kronenburgerstr.  27). 

Menge,  R.,  Steuerrath  in  Lemgo  (Lippe-Detmold). 

Menn,  Rector  u.  Vorsteher  der  Gewerbehalle  in  Idar. 

Miller,  Konrad,  Dr.,  Kaplan  in  Unter-Essendorf  in  Würtemberg. 

▼on  Möller  5  wirkl.  Geh.  Rath,  Exc.  u.  Oberpräsident  in  Strassburg. 

von  Möller,  Valerian,  Prof.  a.  d.  Bergakademie  in  St.  Petersburg. 

Müller,  Hugo,  Bergassessor  in  Breslau. 

Neumayr,  Melchior,  Dr.  philos.,  Prof.  in  Wien. 

Kobel,  Alfred,  Ingenieur  in  Hamburg. 

Nobiling,  Theodor,  Dr.,  Fabrikdirector  m  Schoeningen  im  Herzog- 
thum Brannschweig. 
Oehmichen,  Dr.,  Prof.  der  Landwirthsohaft  in  Jena. 
Oldh  am,  Thomas,  Prof.  in  Caloutta.  \ 
Ottmer,  £.  J.,  Prof.  in  Brannschweig  (Easemenstr.  88). 
Overbeck,  A.,  Dr.  in  Lemgo  (Lippe^DetmoId). 
Petry,  L.  H.,  Wiesenbaumeister  in  Colmar. 
Ploem,  Dr.  med.,  in  Java. 
Preyer,  Dr.,  Prof.  in  Jena. 

Renard,  A.,  S,  J.,  Musee  royal  in  Brüssel  (Belgien). 
Reusch,  Dr.,  Apotheker  in  Dürkheim  an  der  Hardt, 
van  Rey,  Wilh.,  Apotlieker  in  Vaels  bei  Aachen  (Holland), 
von  Koehl,  Platzmajor  in  Metz. 

von  R  nenne,  Ober-Bergrath  in  Strassburg  (Franciscanerg.  1). 
Rörig,  Carl,  Dr.  med.,  Brunnenarzt  in  Wildungen  (Waldeck). 
Rose,  F.,  Dr.,  Prof.  in  btrassburg  (Federgasse  3). 
Rächte,  S.,  Dr.,  Lehrer  an  der  k.  Gewerbeschule  in  Neuburg  an 
der  Donau. 

Schcmmann,  C.  J.,  Kaufmann  (Firma  Sohemmann  und  Schulte)  in 
Hamburg.  * 
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Schräder,  Carl,  Apotheker  in  Metz. 

Simens,  Charles  William,  Dr.,  F.  ß.  S.  in  London  (3.  Great  George 

Street,  Westmiiister). 
von  Simonowitsch,  Spiridon,  Dr.  und  Prof.  in  Tiflis. 
de  Sin^ay,  St.  Paul,  General-Director  in  Chenee  bei  Lüttich.  • 
Schulze,  Ludwig,  Dr.,  Bankdirector  in  Hambur«;^. 
Schnmaun,  Geheimer  Kriegsrath  a.  D.,  in  Dresden. 
Siems 8 an,  6.  Theodor,  in  Hamburg  (Buschstr.  9). 
von  Straufls  u.  Torney,  Regierungsrath  in  Bückeburg, 
y.  Strombeok,  Herzogl.  Eammerrath  in  Braunschweig. 
Tecklenburg,  Theod.,  Beigmeister  in  Darmstadt. 
T|^orn,  W.,  Bergv^rwalter  in  (Hessen. 
Thywissen,  Herrn.,  Tel^grkplien-yorstand  in  Gera. 
Tischbein,  bberforstmeister  in  Eutin  (Fürstenth.  Lübeck). 
XJbaghs,  Casimir,  in^Maestricht  (Naturalien-Comptoir  rue  desblan- 

diissenrs). 

de  Yanx,  in  Lüttich  (Rne  des  Angis  15). 

Wagener,  K.,  Oberförster  &  Langenholzhansen  (Fürstenth.  Lippe). 
Weber,  Max,  Dr.  med.  und  Prosector  an  der  Universität  in  Am- 
sterdam. 

W innecke,  Aug.,  Dr.,  Professor  in  Strassburg. 
Wittenauer,  G.j  Beigwerksdirector  in  Luxemburg. 
Zartmann,  Ferd.,  Dr.  med.  in  Mets.  ^ 
Zirkel,  Ferd.,  Dr.,  Professor  in  Leipzig. 


Mitglieder,  deren  jetziger  Aufentlialt  anbekannt  ist. 

Badorf,  Magnus,  früher  Lehrer  an  der  Bealschule  in  Aug^sburg. 

Brockmann,  General^Direotor,  früher  in  Gnanaxuato  in  Mexiko. 

Bnrchartz,  Apotheker,  früher  in  Aachen. 

von  dem  Busche,  Freiherr,  früher  in  Bochum. 

Forster,  Theod.,  Chemiker,  früher  in  Stassfnrt. 

Garland,  Jos.,  früher  in  Oberbachem  bei  MehleuL 

George,  Markscheider,  früher  in  Oberhansen. 

Gers t ein.  Ed.,  Dr.  med.,  früher  in  Dortmund. 

Klaas,  Fr.  Wüh.,  Chemiker,  früher  in  Othfresen  bei  Salzgitter. 

Klinkenberg,  Aug.,  Hüttendir.,  früher  in  Landeberg  b.  Kätingen. 

Lenssen,  Ernst,  (  hfiniker,  frülicr  in  llhcydt. 

Moll,  Ingenieur  und  Hüttendir ector,  früher  in  Cöln. 

Mündt,  Hauptmann  a.  D.,  früher  in  Broich erhof  bei  Bensberg. 

Regen iter,  Kud.,  In<2f«'iii<nn',  früher  in  Cöln. 

Hinteln,  Catastercontroieur,  früher  i»  Lübbecke. 
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Roessler,  Dr.,  Ingeaiear,  früher  in  Bonn. 

BoBenkranz,  Grabenverwaltor,  früher  auf  Zeohe  Henriette  bei 
Barop. 

?.  Rykom,  J.  H.,  Bergwerksbesitzer,  früher  in  Burgsteinfuri. 
Sch oller,  F.  W.,  Bergbeamter,  froher  in  Bübeland. 
Sehwürz,  L.,  Landwirthschafts-Lehrer,  früher  in  Deutz  (Siegburger- 
strasse  lOda). 

Spieker,  Alb.,  Berfrexspectant,  früher  in  Bochum. 

Welkner,  C.  Ilüttendircctor,  früher  in  Wittmarschen  bei  Lingen. 

Wüster,  Apotheker,  früher  in  Bielefeld. 


Am  1.  Januar  1879  betrug: 


Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  .    .    .  •   12 

Die  Zahl  der  ordentlicheu  Mitglieder: 

im  BegienmgBbezirk  Cöln   283 

n            „            Coblenz   109 

„            „           Düsseldorf  .  .   .   ;   211 

„            „           Aaohen   84 

9         ♦  n  Trier  ^t»**.88 

ff            ff           liGnden  *..  66' 

f,            »           Arnsberg   826 

„             „            Münster   87 

In  den  übrigen  Provinzen  Preussens   136 

Ausserhalb  Preussen   110 

Aufenthalt  unbekannt  •  28  « 
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Seit  dem  1.  JannaT  1879  sind  dem  Verein  beigetreten: 

1.  Riemann,  Carl,  Stud.  rer.  nat.,  in  Bonn. 

2.  Bonnet,  A.,  in  St.  Johann  a.  d-  Saar. 

3.  V.  Fürth,  Baron,  Major  a.  D.,  in  Bonn. 

4.  Dumreicher,  Alfr.,  K.Bau-  u.  Maschinen-Inspector  in  Saar- 

brücken. 

5.  ülrnst,  Bergverwalter  in  Ems. 

6.  Waldschmidt,  Lehrer  der  Gewerbeschule  in  Elberfeld. 

7.  Schenk,  Adolph,  Stud.  rer.  natnr.,  in  Bonn. 

8.  G.eogno8tisch-palaeontolog.  Institut  der  Universität  in 

Strassburg  i.  £. 
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9.  Gieselert  6.  A.,  Apotheker  in  Kirchen. 

10.  Stratmann,  Dr.  med.  u.  pract.  Arzt  in  Duisburg. 

U.f  Caron,  Albert^  Bergreferendar,  in  Bonn  (Belderberg  18). 

12.  Hiltrop»  BeirgMsessor  in  Dortmund. 

13.  Nonne,  Alfred,  Ingenienr  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 
U.  K Otting,  Rieh.,  Geediäftsfnhrer  in  Sfirth  b.  Cöbi. 

15.  Freusberg,  Jos.,  Oeoon.-Gonmussar  in  Soest. 

16.  Köhler,  Gnstav,  Bergassessor  in  Bochum. 

17.  Steinmann,  Reg.-PrSsident  in  Arnsberg. 

18.  Niesen,  Wilh.,  Bergwerksbesitzer  in  Essen. 

19.  Schöneraann,  P.,  Gymnasiallehrer  in  Soest. 

20.  rieiiler,  iieiitiier  in  Meliitsm. 
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Correspondenzblatt. 


Geognoatische  Besehreibung  des  Fichtelgebirges  mit  dem 
Frankenwalde  und  dem  westlichen  Vorlande,  von  Dr. 
C.  W.  Gümbel;  Oberbergamtsdirector  und  Professor. 
Gotha.  Perthes  1879. 

Yon  Dr.  H.  von  Dechen. 

Dieser  stattliche  Band  bildet  die  dritte  Abtheilnngf  der  geo- 
gDOstischen  Beschreibung  des  Königreichs  Bayern,  während  die  erste 
das  bayerische  Alpengebirge  und  sein  Vorland  (1861),  die  zweite 
das  ostbayerische  Grenzgebirge  oder  das  bayerische  und  Oberpfälzer 
Waldgebirge  (1868)  umfasst.  Zu  der  jetzt  vorliegenden  Abtheilung 
gehören  zwei  Kortenbl&tter  No.  XI  Münchberg,  No.  XII  Kronach 
gegen  W.  daran  anschliessend  and  das  erstere  Blatt  an  No.  VIII  Erben- 
dorf der  zweiten  Abtheil  ung  gegen  N.  anschliessend.  Die  Karte  ist 
im  Maassstabe  von  1/100  000  ausgeführt.  Ausser  einem  grossen  Blatte 
Ctobirgsansiehten,  swei  Tafeln  mit  Yersteineningen,  10  Tafehi  mit 
29  oolorirten  Gestnnsdftnnschliffeni  dienen  smUreidie  Plftne,  Holz* 
schnitte  zur  VeranschanUohnng  Ton  Felsformeo  nnd  geognostisohen  < 
Yerhftltmssen,  anöh  yon  Dfinnschli£fon* 

Die  Beiohbaltigkeit  des  hier  dargelegten  Stoffes  ans  einer  der 
wwickeltesten  Gegenden  nnseres  Vaterlandes  liest  es  nnmöglieh  er- 
sdieinen,  in  dinr  Efirze  dsTon  ein  fibersichtliches  Bild  zu  geben.  Ein- 
zelne Bemerkungen  mögen  aber  dazu  dienen,  den  überaus  wichtigen 
Dienst,  welchen  der  Verfasser  durch  diese  Arbeit  seinem  speziellen 
Vaterlande  Bayern,  aber  auch  in  gleichem  Maaase  der  Wissenschaft 
im  Allgemeinen  geleistet  hat,  wenigstens  nach  einzelnen  Beziehun- 
gen zu  kennzeichnen. 

In  dem  Fichtelgebirge  machen  sich  besonders  zwei  Richtungs- 
linien in  dem  Schichtenbau,  ebenso  wie  in  der  Oberflächengestaltung 
bemerkbar;  die  des  Erzgebirges  und  des  hercynischen  Systems. 

Der  ersteren  nach,  welche  von  SW.  gegen  NO.  verläuft, 
folgen  an  dem  Nordende  des  ost- bayerischen  Grenzgebirges  in 
rascher  Aufeinanderfolge  dem  jüngeren  Gneiss  bei  Tirsohenreuth- 
M&hring  der  Glimmerschiefer  der  Waldsasser  Stiftsberge  und  der 
vorliegende  Phyllit.  Danach  würde  im  Ficbtelgebirge  selbst  eine  Wie- 
derholung älterer  Qebirgsformationfen  nicht  su  erwarten  sein.  Dass 
aber  deniiOGh  im  innersten  Theile  dieses  Gebirges  nnd  an  seiner  svd- 
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liehen  Seite  im  Steinwaldgebirge  diese  Formationen  in  so  grosaar- 
tiger  Ausdehnung  sich  entfalten,  wird  dadurch  erklärt,  dasa  au  dem 
Darchaohnittspunkte  des  hercynischen  und  des  firzgobirgssystems  ein 
gioeeartiger  Stock  von  eruptivem  Granit  zwischem  dem  PhjUit  und 
dem  ältesten  paläozoischen  (cambrischen)  Schiefer  sich  eingeschoben 
und  Theile  der  älteren  GesteinemaMen  mit  sich  empoigehoben  hat 
80  Terhilt  es  sich  mit  dem  Gneisse  Ton  Selb  nnd  Wansiedd,  mit  den 
Gneissseholton  mitten  im  Grani^  mit  der  berühmten  grteeren  Gneisa- 
insel  (oder  Linse)  Ton  MAndiberg.  Es  sind  diess  grosse  Bmchstüeks 
des  tieferen  Untergfmndes,  In  dem  sfidlichen  Distrikte,  wo  der  Granit- 
zweig des  Eombergs  absetat,  tancht  der  von  Granit  mUhoh  dnrdi* 
äderte  Gneiss  in  regelmässiger  Verbindung  mit  aufgelagertem  Glim. 
merschiefer  und  Phyllit  gleichsam  nur  als  Anbang  des  Granites  auf. 
Die  Münschberger  Gneisslinse  ist  als  eine  von  Granit  getragene 
Scholle  zu  betrachten,  der  die  Hülle  nur  ausnahmsweise  durchbrochen 
hat,  so  dass  sie  sich  als  eine  weit  ausgespannte  Gesteinsdecke  erhalten 
konnte.    Weit  gegen  N.  im  jüugeren  Schiefergebirge  treten,  wenn 
auch  nur  spärlich,  Granitpunkte  an  Tage,  als  die  äussersten  Spitzen, 
mit  denen  der  in  der  Tiefe  lagernde  Granit  yorgedrongen  ist.  Der 
Granit  ist  als  der  eigentliche  Kern  des  Fichtelgebirges  an  betrachten, 
jünger  als  die  meisten  der  Schiefeigebilde  hat  er  sich  erst  später 
«m  Anfban  ^des  Gebirges  betheiligt,  in  dem  er  als  emptiye  Masse 
▼ielfaeh  gangförmig  in  die  älteren  Schiefer  hervor  gedrungen  ist  nnd 
sie  nicht  nur  im  Emaelnen  verschoben,  sondern  aneb  im  Grossen  ans 
ihrem  normalen  Zusammenhang  gebracht  hat.  Dennoch  hat  der  Granit 
auf  die  Sehiehtenstellung,  auf  das  Streichen  der, Schiefer  keinen 
maasgebenden  Einfluss  geübt,  indem  der  ganze  Gebirgsbau  schon 
vorher  seine  Hauptordnung  erhalten  hatte. 

Seltener  auf  kleinere  Distrikte  und  schmale  Zonen  beschränkt, 
kommt  die  hercynische  Richtung  zur  Geltung,  ebenso  wie  sie  der 
Erzgeb irgischen  in  Wirksamkeit  nachsteht,  erweist  sie  sich  auch 
entiohieden  als  die  jüngere,  welche  die  älteren  vorhandenen  La- 
gerungsformen wohl  SU  modifidren,  aber  nicht  an  Terwiseben  im 
Stande  war. 

Die  nrsprfingUche  Anlage  der  Lagerungsform  «weisst  sich  als 
eine  muldenförmige»  deren  Sfidflflgel  sieh  sn  das  bajerisehoböhmisehe 
Grundgebirge  ansehliesst,  während  YCb  dem  Hordflugel  nur  yerein- 
aelte  Sehollen  in  dem  Thfiiringer  Walde  noch  erkennbar  sind. Die 
krystallinisehen  SchieHsr  über  dem  Gneiss  bilden  die  MuldeMnder, 
in  der  Mitte  liegt  als  jüngste  AnsfCillung  die  unterste  Abtheilung 
des  Carbon,  welche  der  Verfasser  Praecarbon  nennt.  Die  dazwischen 
liegenden  Formationen  folgen  regelmässig  in  dem  Streichen  von  SW. 
gegen  NO.  derselben  Erzgebirgischen  Richtung.  Diese  Anordnung 
wird  nun  im  Grossen,  wie  bereits  erwähnt,  durch  grosse  Granit- 
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manen,  im  Eleineii  doreh  sahlreiehe  Dnrobbrflöbe  von  venchieden- 
artigeii  Diabasen  in  einen  höehftt  yerwiokelten  Fältenban  verftndert,  ' 
i&  «debem  dorob  leitlieb  geknieUe  Lagen  die  kreuzweise  Streieb- 
liohtnBg  ausgeprägt  ist.  Am  meisten  leigten  sieb  die  Wirkungen 
des  heroyniscben  Gebirgssystems  am  Westrande  des  Gebirges  in  den 
anfgericbteten  Scbicbten  von  der  Trias  bis  sar  Kreide.  Im  Innern 
des  Gebirges  wird  dagegen  diese  Richtung  von  SO.  gegen  NW.  in 
den  zahlreichen  Spalten,  Verwerfung^en  und  Gängen  erkannt,  welche 
nicht  selten  durch  Verschiebungen  auch  auf  die  Vertheilung  der  ver- 
schiedenen Formationen  in  dem  Gebiete  der  alten  Schiefer  bestim- 
mend eingewirkt  haben. 

Die  Ermittelang  der  Folgereihe  der  Formationen  ist  angemein 
schwierig,  z.  Tb.  anmöglicb,  weil  die  regelmässige,  ursprüngliche 
Aufeiuanderfolge  durch  Zusammenfaltung,  üeberkippnrg  nnd«  Yer- 
sobiebnng  der  Sebiobten  oft  gradecn  nmgekebrt  wird.  Ans  der  Lage- 
nmg  ist  daber  keine  Orientirong  an  gewinnen.  Die  Gesteinsbesebaf- 
fenbeit  bilft  in  vielen  Fällen  über  diese  ünsicberbeit  niobt  binweg, 
da  sieb  dieselbe  in  den  Tersebiedensten  Formationen  übereinstimmend 
oder  &bnlicb  TieiUaob  wiederbolt  üm  so  wiobtiger  erscbeinen  die  or- 
gsniseben  Beste  in  diesen  Sebiobten.  Aber  leider  sind  diesdben  in 
dea  älteren  Abtheilungen  theils  überaus  sparsam,  theils  sind  sie  wie 
die  Phycoden  und  Nereiten  auf  dieses  Gebiet  beschränkt,  finden  sich 
in  andern  Distrikten  gar  nicht,  oder  nicht  in  vollständiger  üeber- 
einstimmung.  Die  Aufklärung,  welche  der  Verfasser  über  alle  diese 
Verhältnisse  giebt,  ist  nur  mit  Aufwendung  ungewöhnlicher  Aus- 
dauer and  mit  Yergleicbang  anderer  begünstigterer  Gegenden  au 
eneieben  gewesen. 

Die  Münchberger  Gneisslinso  ist  durob  die  Untersuchungen 
von  Fr.  Hoff  mann  (1829)  nnd  C.  Naumann  als  ein  Beispiel  jün- 
gern  Gneisses,  mindestens  jünger  als  DeTon  berfibmt  geworden.  Der 
Ver&sser  bat  anerst  (1861)  darauf  aufmerksam  gemaobt,  dass  an  dem 
Bsnde  derselben  die  Sebiobten  überkippt  sind,  das  Aeltere  dem  Jün- 
geren anfliegt  und  dass  ans  den  Yerbftltnissen  an  der  Grense  sioh 
ergiebt,  dass  diese  Gneissbildung  im  Alter  den  umgebenden  Sobie- 
fem  vorangeht  und  ebenso  wie  jene  des  Centralstoeks  dem  eigent* 
liehen  Grundgebirge  angehört.  Dieser  Gneiss  wird  als  ein  glimmer- 
reiches,  flasrigkörniges  Gestein  beschrieben,  bald  äusserst  feinkörnig, 
bald  mittolkörnig,  ausserordentlich  reich  an  Granaten,  eher  quarz- 
arm, als  quarzreich.  An  dem  Rande  der  Linse  ist  derselbe  als  Augen- 
gneiss  entwickelt,  der  durch  einzelne,  grosse  Okothoklasknollen  auf- 
fallt. Am  auffallendsten  ist  der  Gehalt  an  einem  grünen  Chloritähn- 
liehen  Bestandtheil,  welcher  aber  nicht  ursprünglich  dem  Gesteine 
angehftrt»  sondern  durch  Umbildung  und  Pseudomorphose  aus  Glim* 
mer,  Granat  oder  Diobroit,  auweilen  aus  Hornblende  bervorg^gangen 
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ist.  Die  Lagerungsverhältniase  sind  in  dem  mitgetheilten  Profile  von 
SO.  gegen  NW.,  vom  grossen  Korrtborge,  der  aus  Granit  besteht, 
über  Schwarzenbach  a.  d.  Saale,  über  den  Ahornberg,  Schauenstein 
bis  über  Mariesreuth  gegen  NW.  hinaus  sehr  übersichtlich  darge- 
stellt. In  SO.  wird  der  Granit  in  regelmässiger  Lagerung  von  Flecken- 
schiefer  und  Phyllit,  von  Camber,  Silur,  Devon  and  Culm,  deren 
Schichten  gegen  NW.  dem  Münchberger  Gneisse  entgegen  falleoi 
bedeckt.  Dann  treten  an  dessem  SO.  Rande  bei  Schwarzenbach  a. 
d.  Saale  Chloritschiefer  und  Serpentin  mit  grossen  Störungen  auf^ 
denen  Hornbleodesohiefer  und  dann  der  Münchberger  Gneise  (Horn* 
blende  nnd  Qlimmergneita)  folgt  Am  NW.  Bande  bei  SchaneneteiB 
findet  lieh  zwiichen  demselben  AngengneiM  und  derselbe  endet  mit 
einer  Kluft,  die  ihn  von  den  nahe  aenkrechten  Gambrieehen  Schichten 
trennt,  welche  von  Silur  und  De?on  fiberlagert  in  Falten  aoftreton, 
deren  betderaeitige  Flügel  gegen  den  Gneise  nach  80.  ein&llen.  Im 
.  Innern  der  Gneisslinee  zeigen  sich  die  Ycrschiedeneii  Gesteinsabftn« 
derungen  in  vielfach  zickzackfonnigen  Schichtenbiegungen.  Die  €te- 
steinsabiiuderungen  sind  in  einem  Profile  bei  Weisdorf  sehr  anschau- 
lich dargestellt.  Ein  enger  Sattel  von  ülimmergneiss  mit  parallelen 
Flügeln  zeigt  auf  der  einen  Seite  3  Wiederholungen  desselben  Ge- 
steins, auf  der  anderen  10;  Hornblendegneiss  tritt  8  mal,  körniger 
Gneiss  3  mal,  Hornblendeschiefer  1  mal,  Die  ritschiefer  1  mal,  quarzige 
Schiefer  2  mal  und  Granatreicher  Hornblendeschiefer  im  Uebergange 
zuEklogit  auf.  Die  Gründe,  welche  der  Verfasser  hiernach  gegen  die 
gemeinschafiiche  Ansicht  von  Hoffmann  und  Naumann  über  das 
jugendliche  Alter  dieser  Gneisslinse,  gegen  die  Ansicht  des  ersteren 
über  die  metamorphische,  gegen  die  Ansicht  des  letzteren  (1863)  über 
die  eruptive  Bildung  derselben  anfuhrt,  erscheinen  als  durchaus  ge- 
rechtfertigt Ganz  besonders  hebt  derselbe  noch  das  Verhalten  einet 
schmalen  spitaen  Zwickels  Ton  Gneiss  bei  Epplas,  W.  Yon  Hof  her- 
vor, welcher  wohl  als  ein  gangförmiges  Eingreifen  in  dam  angren- 
senden  Schiefer  anfgefasst  worden  ist  und  aeigt,  dass  hier  eme  Veru 
sehiebong  der  äussersten  Gneisssdhichten  durch  swei,  sich  anter 
spitaen  Winkel  schneidende  Verwerfungsklüfte  vorliegt.  Diese  Stelle 
Uegt  an  der  Ecke,  wekdie  die  merkwürdige  Umbiegung  der  Gneiaa- 
grenze  ans  der  BW. — VO.  Richtung  in  die  rein  Ostliche  büdei,  da- 
her schon  von  vornherein  hier  ein  Brucii  des  Gesteinsverbandes  ver- 
muthet  werden  durfte. 

Eine  grosse  Sorgfalt  ist  der  Beschreibung  der  einzelnen  Ge- 
steine und  ihren  manigfachen  Abänderungen  gewidmet.  Einen  Theil 
dieses  Abschnittes  hat  der  Verfasser  bereits  1874  in  einer  beson- 
deren Schrift  „die  paläol.  Eruptivgesteine  des  Fichtelgebirges**  be- 
kannt gemacht,  aber  vielfach  findet  auch  dieser  hier  noch  eine  weitere 
Auslolvung.  Dieser  Theil  des  Werkes  hat  eine  ganz  allgemeine  Be- 
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deutung  nnd  wird  auf  lange  Zeit  hin  den  Vergleich ungspunkt  mit 
anderen,  weniger  durchgearbeiteten  Gegenden  liefern.  Alle  Geateins- 
abänderungen  sind  mikroskopisch  untersucht  und  von  dem  Verfasser 
telbst,  besonders  aber  von  Dr.  von  Amraon,  von  Gerichten,  Dr. 
Loretz,  Meyer,  Dr.  Naumann  und  Schwager  in  aiuführlich- 
ater  Weise  cheiniscli  untersucht  worden. 

Bei  den  gneissartigeo  krystallinischea  Schiefern  findet  sich  be- 
sonders bebandelt:  Schuppen-,  Mänchberger-,  Weissstein-,  Syenit* 
oder  Hornblende-,  Phyllii-,  Hirschberger  Qneits  nnd  GranuUt.  Beim 
WeisstteingneiM  .  wird  aadigewieeen,  dsM  der  einen  weeentlichen 
Bestandihell  bildende  Plagioklas  dem  Albit  angehört. 

Die  granitartigen  Gesteine  aind  swar  nnr  in  Lager-,  Stock-, 
Gang-  nnd  Spritgranit  abgetheüt,  aber  in  der  Beadireibung  sind 
ncoh  zahlreiche  Ab&uderungen  erwfthnt.  Ausser  dem  eigentlichen 
Srystallgranit  wird  noch  unterschieden  eine  gleichmässig  mittelkör- 
nige und  eine  feinkörnigere,  oft  porphyrähnlich  ausgebildete  Abände- 
rung. Beim  Ganggranit  wird  unterschieden:  eigentlicher  Schriftgranit 
(Pegmatit),  Steinachgranit,  dem  sich  der  Epidosit  anschliesst  und 
die  gewöhnliche  grobkörnige  Abänderung. 

Die  übrigen  primitiven  Gesteine  enthalten  sehr  verschiedene 
reme  Homblendegesteine,  Eklogit,  Olivinfels,  Paläopikrit,  Diorit,  Gab- 
tro,  Serpentin,  dann  folgen  die  Schiefer,  wie  Talk-,  Cliiortt-  nnd 
Glimmerscbiefer,  Phyllit  (ürtbonachiefer),  Quarsgeateine)  kömiger. 
Kalk  nnd  Dolomit,  nnd  Erlan. 

Der  Kalk  nnd  Dolomit  tritt  im  Fbyllit  als  ein  mftohtige^  La- 
ger in  swei  Zflgen*  von  Ebnatb  bis  gegen  Sohimding  und  von  Enlen- 
lohe  über  Wnnsiedel,  Göpfersgrün,  Tbiersbeim  bis  Hohenberg  auf. 
Dieses  Lager  enthält  vielfach  Lagen,  Putzen  und  Einsprengungen 
von  Dolomit  und  Spatheisenstein,  welcher  letztere  au  der  Oberfläche 
in  Brauneisenstein  umgewandelt  sich  an  Stelle  des  fortgeführten  Kal- 
kes, auch  in  Spalten  und  Klüften  absetzte  und  die  reichen  Eisen- 
erzlagerstätten bei  Neusorg  bis  Schirnding  auf  dem  S.  und  von  Euler- 
lohe bis  Hohenberg  auf  dem  N.  Zuge  bildet,  gleichsam  den  Eisen- 
hat  des  Kalklagers,  wftbrend  sieb  der  nnsersetzte  Spatheisenstein  in 
grösserer  Tiefe  findet. 

Noch  merkwürdiger  ist  die  Umwandlung  des  Dolomits  viel- 
Iflieht  im  Gemenge  mit  Magnesit,  wo  derselbe,  wie  awisoben  GÖpfers- 
grfin  und  TMersheim  von  Granitg&ngen  dnrobsetst  wird.  Indem  diese 
der  Zenetsnng  Terfielen,  bildeten  sieb  die  Speckstdnmassen,  selbst 
mit  Pseudomorphosen  von  Speekstein  naob  Bergkrystall,  welcbe  in 
vielen  Qmben'  ausgebeutet  werden.  Am  Str^lenborg  bei  Bedwitz 
kommen  Krystallgruppen  von  Quarz  in  Drusen  des  Dolomits  vor. 
Die  wichtigste  Rolle,  welche  der  Zersetzung  des  Granits  bei  dieser 
Umbildung  zugefallen  ist,  hat  früher  keine  Beachtung  gefunden,  ist 
aber  von  dem  Verfasser  mit  grosser  Klarheit  dargelegt  worden. 
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Die  PorpbyrgMtflioe  siiid  bödhrt  manigfUtig.  luieriislb  des 
kijvUllinwehfin  Gebietes  sind  es  Felsitporpbyre^  die  immer  nnr  in 
kleinen  Dorobbrvoben  beeonden  in  einem  besebrinkten  Siriefae  NO« 
T0&  Wnnriedel  eoftreton  nnd  eidi  dorob  eine  grosse  Yerftnderliob- 
keit  der  Ansbildnng,  siebt  nur  in  versobiedenen  Partien,  sondern 
in  demselben  Vorkommen  auszeichnen.  Die  Grundmasse  erweisst  sich 
u.  d.  M.  als  durchweg  krystallinisch  mit  nur  spärlicher  amorpher 
Zwischenmasse,  der  aller  Abänderung  gemeinsame  Charakter  ist 
thoils  deutlich  theils  versteckt  sphärolitisch.  Als  mikroskopischer 
Gemengtheil  ist  Hornblende  anzuführen,  welche  sonst  in  den  Por- 
phyren wenig  verbreitet  sich  findet. 

Der  Porphyr  aus  den  älteren  Sohichten  ist  mit  dem  vom  Yer^ 
fasser  ji^etrennten  Eerotaphyr  snsammengefasst.  Dieser  Porphyr  ist 
früher  wegen  des  Gebaltes  an  Plagioklas  als  Porpbyrit  beseibhnet 
worden,  doch  wird  durch  die  gleiebe  Analyse  naobgewiesen,  daas  die 
Haaptmasse  ans  Orthoklas  besteht,  so  sind  die  beiden  siemlieh  mldh- 
tigen  Gangzfige  bei  Heinersrenth,  und  das  C^estein  bei  Wildenste». 
Die  Grondmasse  ist  der  Hauptsaohe  naeh  krystallinisch- ktaiig  nsd 
aeigt  oft  Flnotuationsersebmnnngen.  Der  Keratophyr  bat  swar  eise 
ansebeinend  dichte  Hornfei sähnliche  Grandmasse,  die  sich  aber  o. 
d.  M.  als  eine  krystallinisch-körnige  erweist.  Ausser  feinsten  Feld- 
spathnädelchen  und  gekörneltem  Quarz  findet  sich  ein  chioritisches 
Mineral  in  feinen  Blättchen,  welches  weitaus  in  eine  braune  Sub- 
stanz umgeändert  ist  und  in  Aederchen,  Fasern  und  Putzen  die  ganze 
Masse  durchdringt.  Der  Quarz  tritt  selten  in  einzelnen  Körnchen  auf, 
vielmehr  in  anregelmässigen  Flecken,  durch  deren  üeberiiandnahme 
der  Keratophyr  in  Quarzit  oder  Uomfels  übergeht,  wie  durch  Ver- 
mehrung des  Feldspathes  in  Thonstein.  Quarz  auf  Spalten,  Biissn 
und  Adern  ist  eharakteristisch  für  dieses  Gestein. 

Felsitporphyr  des  Carbon  4>ildet  in  den  Cnlmsclii^ten  bei 
Stockbeim  eine  kleine  Enppe,  dessen  Hauptmasse,  eine  OrtboUas- 
artige  Substanz  in  unbestimmt  begrensten  Flecken  auftritt^  darin 
liegen  ErystäUohen  von  Orthoklas,  seltener  Plagioklas,  auch  Qosfi* 
kdmcben  und  sehr  bftufig  Kftdelchen  und  St&bchen  eines  durch  Zer- 
setzung hervorgegangenen  Pinits.  So  sind  auch  die  makroskopisch 
ausgeschiedenen  porphyrartigen  Ausscheidungen:  rother  Orthoklas  in 
gröster  Häufigkeit,  etwas  Plagioklas,  brauner  Glimmer. 

Paläophyr,  nur  an  wenigen  Stellen  bei  Ludwigstadt  und  Stein- 
bach a.  H.  als  schmale  Gänge  im  Silur  auftretend,  zeichnet  sich 
durch  dass  Ueberwiegen  von  Plagioklas  in  der  krystallinisoh  kör- 
nigen Grundmasse  aus,  der  eine  eigenthümliche  Umänderung  erlitten 
hat  und  sich  nach  der  Analyse  als  Oligoklas  erweist;  obgleich  die 
Bauschanalyse  auch  auf  das  Vorhandensein  von  Orthoklas  hinweist 
Schwarzer  Glimmer  nnd  gr&ne  Hornblende  haben  eben&Us  eine 
Umänderung  in  eine  ofaleritisehe  Substanz  theilweise  erlitten.  Den- 
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nodi  ist  das  Gettem  so  harti  da»  et  als  Strasssnmaterial  ge- 
Inrandit  wird. 

•  Lamprophyr,  ein  Gestein,  besonders  glimmerreich,  welches  zwi- 
schen Porphyr  und  Diabas  steht,  von  veränderlicher  Zusammen- 
setzung, findet  einen  typischen  Ausdruck  in  dem  Vorkommen  von  Mar- 
iesreuth. Er  besteht  aus  einem  krystallinisch^kömigen  Gemenge  von 
Orthoklas,  Pla^ioklas,  braunem  Glimmer,  hellgrünem  Augit  und  Mag- 
neteisen,  zwischen  welchen  Quarz  eingeklemmt  ist.  Dazu  kommt  noch 
Apatit,  Schwefelkies,  Kalkspath  und  stellenweise  Hornblende.  • 

Auf  demselben  Gange  kommt  eine  in  das  scheinbar  dichte 
nbergehende  Abftndenmg  vor,  welchem  sieb  der  Minette  der  Yogesan 
und  des  Odenwaldes  sehr  nftheri,  aber  doeh  TOa  der  erstem  niclit 
getrennt  werden  kann.  Ein  sehr  glimmeireiohes  Gestein  aas  dem 
Fiusgmnd  bei  Göhren  zeigt  nngeaohtet  seines  frischen  Ansehens  be- 
reits einen  hohen  Grad  von  Zersetsnng,  denn  die  weissen  Plagio- 
Uase  sind  erdig  und  weich;  Shnlich  ist  ein  Gestein  oberhalb  Wallen- 
ÜbIb,  in  dem  Plagioklas,  wenig  Orthoklas,  Glimmer,  viel  Quarz,  etwas 
Magneteisen  und  Augit  erkannt  werden  kann,  während  Apatit  und 
Kalkspath  nicht  fehlt.  Aus  dem  schmalen  Gang  im  Bergkalk  bei 
Schwarzenbach  a.  W.  ist  theils  ein  dichtes  basaltartiges  Gestein  mit 
theilweise  amorpher  Hauptmasse  bekannt,  während  an  einer  anderen 
Stelle  dasselbe  wieder  die  normale  Beschaffenheit  annimmt.  Das  Ge- 
stein bildet  viele  schmale,  im  Striche  von  N. — S.  weit  aushaltende 
Qangsnge  nnd  kommt  in  Folge  der  Yerwitterang  selur  h&nfig  in 
kugeligen  und  scbaligen  Blöcken  vor. 

Leuoophyr,  ein  bisher  mit  Diabas  insammengesteiltes  Gestein^ 
ihidet  sich  in  meist  hohem  Grade  nmgeftndert  in  Gingen  im  Unter* 
Sibr  an  aiemlich  yielen  Stellen,  besonders  bei  KÖdÜB  nnd  ünter- 
kotsan  W.  nnd  N.  ron  Hof.  Dasselbe  besteht  hanptsftehHch  ans  einem 
Oemenge  emes  Plagioklas  •  Sanssorit- artigen  nnd  Augit  •  fthnHehen 
lOnerals  nebst  yielem  lltaneisen.  Eine  durch  Zersetzung  des  Angits 
gebildete  Chloropit-ähnliche  Substanz  dringt  in  die  Risse  und  Spal- 
ten der  Hauptgemengtheile  und  verbreitet  sich  in  die  ganze  Haupt- 
masse, so  dass  das  Gestein  von  Unterkotzau  davon  35  Procent  ent- 
hält. Apatit,  Kalkspath,  Quarz,  Hornblende  und  Schwefelkies  als 
aecundäre  Bildungen  fehlen  nicht. 

Epidiorit  aus  Plagioklas,  faseriger  Hornblende,  Magnet-  und 
Titancisen  bestehend,  von  einer  tiefgreifenden  Umbildung  ergriffen, 
bildet  schmale  Gänge  in  dem  Obercamber  und  Untersilur.  Die 
Homblendeahat  wohl  den  grössten  Tbeil  des  Chloropits  geliefert. 
Bei  TiefengrBn  nnd  Moos  ist  die  Form  des  Uralits  erkennbar.  Angit, 
^naebe  Orthoklase,  Apatit  nnd  Schwefelkies  sind  als  accessorische  . 
Bsstaadiheile,  Qnars,  Asbest,  Pistaeit  und  Albit  als  NenbUdongen 
sBsafiihrsn,  w^he  das  Gestein  in  Schnüren  und  Adern  dnrcfasiehen. 

Ptroterobaa  bildet  Ginge  in  den  ftltesten  Silur-  oder  oberan 
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cambrischen  Schichten,  besonders  wird  ein  Gang  hervorgehoben, 
welcher  vom  Dorfe  Fichtelberg  bis  N.  über  Bichofsgrün  hinaus  zu 
verfolgen  ist.  Derselbe  ist  zusammengesetzt  aus  Hornblendet  -bis- 
weilen Uralitarüg  ausgebildet,  Augit,  beide  ganz  oder  theilweise  in 
Chloropit  vingewandelty  Plagioklas  (Labradorit),  Magnet-  und  Titan« 
eisen,  Magnesiaglimmer;  aooessonsch:  Apatit,  EiükspsUi,  Qoara, 
FistaÜt,  Schwefelkies.  Es  wird  noch  ontersefaieden:  feinkdmiger, 
grosskömiger  and  porphyrartiger  Proterobas;  der  letstere  fUlt  daiek 
die  weiasliohea  Flecken  eines  Feldspathes  anf,  der  dem  Sanssoxit 
znlaUen  dürfte. 

Diabas  kommt  ausgedehnter,  als  die  übrigen  naliestehendea 

Gesteine  im  Silur  und  im  Devon  vor  und  ist  im  letzteren  mit  Man- 
delstein und  Schalatein  verbunden.  Dieser  letztere  ist  sehr  mannig- 
fach ausgebildet.  Es  wird  unterschieden:  tuffiger  Schalstein  und  ge- 
schichteter Diubastuff,  Hauptschalstein,  Kalkschalstein,  Schalstein- 
schiefer,  kalkiger  Schalstein,  Chloropitschiefer,  Schalsteinbreccie  und 
SohalBteinconglomerat.  Der  Diabas  ist  krystallinisch-körnigy  bald  fei- 
ner: Diabasaphanit,  bald  gröber  oder  porphyrartig,  zusammengesetst 
aus  Plagioklas,  Augit,  Magnet-  oder  Titaneisen  und  Chloropit,  als  aoes- 
sorisoh  wird  angefahrt:  Apati^  Schwefelkies;  Quarz  wird  für  aeeim* 
dftr  gehalten^  in  Oesellaebaft  von  Kalkspath,  Epidot»  Chloropit^  Aa- 
gitasbest  and  Albit,  so  auf  Elfiflen  and  Riwen.  Die  porphyrart^fen 
Abftnderangen  werden  als  Angit-  oder  Plagwklas-Porpyrdiabase  aof- 
gefiihrt  Mehrfach  hat  der  Terfosser  den  Grandsats  yertreten,  die* 
jenigen  Eruptivgesteine,  welche  zwar  mineralogisch  gleich,  aber  in 
verschiedenen  Formationen  auftreten,  also  einer  verschiedenen  geologi- 
schen Zeit  angehören,  durch  verschiedene  Benennungen  zu  unter- 
scheiden, sieht  sich  jedoch  bei  den  Diabasen  gezwungen,  diese  Unter- 
scheidung aufzugeben,  da  die  gleichförmig  grobkörnigen  Varietäten, 
welche  den  ältesten  Eruptionen  der  Silurzeit  angehören,  vielfach  in 
feinkörnigere  selbst  in  aphanitische  und  mandelsteinartige  Abände« 
rnngen  übergehen«  Da  der  Diabas  hier  aber  unter  den  Eruptiv- 
gesteine eine  hervorragende  Stellnng  einnimmt^  so  dürfte  wohl  in 
den  übrigen  FÜUen  von  der  Btldnng  nener  Namen  Abstand  sa  nah* 
man  sem,  da  die  Zosammengehörigkeit  sa  den  ssdimestiren  Forma- 
tionen leicht  dnvch  deren  Namenzniaftsy  wie  8üar*  oder  Defondiabas, 
die  Sache  aaf  das  Bestimmteste  aasgedrfiekt  wird* 

Die  llandelsteine  finden  sich  voraugs  weise  an  den  Bindern 
grösserer  Diabasgebiete.  Die  nach  einer  Richtung  aasgedehnten 
Blasenräume  deuten  die  Bewegung  der  in  Erstarrung  begriffenen 
Masse  an.  Die  Grundmasse  ist  aphanitisch  ausgebildet  und  in  hohem 
Grade  verändert. 

Als  Perldiabas  werden  variolitische  Abänderungen  angeführt, 
welche  Endlichen  von  Erbsengrösse  einschliessen,  die  härter  als  die 
stark  verwitterte  aphanitische  Grandmasse  an  der  Oberfläche  kleine 
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Höcker  bilden  und  dicht  oder  feinfasrig  sind.  Der  Porldiabas  von 
Steinbach  bei  Naila  hängt  mit  normalem  Diabas  zusammen  und  tritt 
im  Contact  mit  Tbonschiefer  auf. 

Wo  der  Diabas  als  Gang  oder  Lagergang  das  Nehengestein 
unmittelbar  berührt»  ist  das  Letztere  gewöhnlich  verändert,  aber 
eine  sturke  Yerwitterong  verdeokt  dieie  ursprüngüehe  Umftnderong 
in  dem  lehr  serUftfteten  und  lent&ekelten  Nebengestein.  In  den 
mittleren  nnd  oberen  Deronstufen  tind  die  dem  Diabas  benachbarten 
Sebiefer  in  aebr  eisenreiehe^  selbst  benntibaree  Eiseners  übergehende 
Abindenmgen,  in  Brauneisenstein,  Botheisen-  mid  Magneteisenstein 
umgeändert  und  nimmt  der  benachbarte  Diabas  und  Mandelstein  an 
diaaor  Uminderung  Theü.  , 

Das  Maximum  der  Entwickeluug  des  Diabas  ftlH  in  die  Mittel- 
deronische  Zeit,  hält  bis  in  die  Oberdevonisohe  an  nnd  erüseht  als- 
dann rasch.  Cambrische  und  ältere  Gebilde  werden  zwar  auch  vom 
Diabas  durchbrochen,  nirgends  zeigt  jsich  aber  darin  eine  lagerför- 
mige  Ausbreitung.  Mit  dem  Auftreten  der  Diabase  im  Mitteldevon 
hängt  auch  das  Vorkommen  der  Schalsteine  zusammen,  welche  das- 
selbe bisweilen  ganz  vertreten.  Während  die  übrigen  Eruptivgesteine 
beinahe  nur  gangförmig  TOrkommen,  erscheint  der  Diabas  lager- 
form ig  zwischen  sedimentären  Schichten,  wie  im  Loquitzgrunde  an 
der  Strasse  nach  Lehesten,  doch  auch  gangförmig  bei  Berneck  an 
der  Gefreeeer  Strasse  und  im  Stollen  bei  Stehen.  Das  lagerformige 
Vorkommen  ist  aber  nur  eine  bestimmte  Form  des  eruptiven  Auf- 
tretens, ein  Eindringen  swisoben  serspaltenes  Sohichtgestein.  Der 
Zusammenhang  eines  Lagers  und  Ganges  isi  bei  Selbita  nnd  Warten- 
fels dentUch  apligssoUossen. 

Die  Mannlgüsltigkeit  der  Ausbildung  der  Yersohiedenen  Ab- 
inderongen  des  Sobalsteins,  weloher  aus  den  Gemengtbeilen  des 
Diabae  benrorgegangeti,  ist  so  überaus  gross,  dass  hier  darsuf  Ter* 
nebtet  werden  muss,  näher  darauf  ebsugehen.  Schichtung,  bank- 
weise Ablagerung  ist  mit  Ausschluss  des  Schalsteintaflh  bei  allen 
übrigen  Abänderungen  deutlich.  Versteinerungen  kommen  in  dem 
Hauptschalstein  und  im  Kalkschalstein  vor.  Zahlreiche  chemische 
Analysen,  sowohl  von  dem  ganzen  Gestein,  als  von  dem  in^^Säuren 
löslichen  Antheile  und  dem  unlöslichen  Reste  erläutern  die  Zusam- 
mensetzung, ebenso  sind  Dünnschliffe  mikroskopisch  untersaoht,  einige 
davon  abgebildet  worden. 

Aus  der  Cambriseben  Formation  wird  als  einziger  organischer 
Rest  eine  Alge  Phycodes  eireinnatum  Brong.  spea  angeführt  und  für 
die  Selbstständigkeit  derselben  zwischen  dem  azoischen  Phyllit  und 
dem  Silar  die  bedeutende  Mächtigkeit  und  der  Umstand,  dass  sie 
auch  da  auftritt,  wo  der  Phyllit  ganz  oder  beinahe  ganz  fehlte  wie 
am  W.  Rande  die  Mfinobberger  Qneisslinse.  Eine  scharfe  Grenze  ist 
nicht  TorhandesV      Phyllit  TerUert  nor  nach  nnd  nach  seine  kry- 
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stallioische  Ausbildung,  soweit  sie  mikroskopisch  erkennbar  ist  and 
stellen  sich  dabei  qaanrei<^e  and  ihonsteinartige  Zwischenschichten 
ein.  Die  Phyooden  kommen  geg^en  die  obere,  ebenfalls  nicht  scharf 
bestimmte  Grense  tot,  da  die  PrimordiaUanne  Ton  fiamnde  hier 
febU  und  die  organisoben  Bdste  des  Lelmiiier  Schiefers  swisohen 
der  Primordial-  und  der  zweiten  Faana  za  stehen  scheinen.  In  den  Gam- 
brisohen  Schichten  treten  bei.Goldkronaob  die  in  alter  Zeit  berfUtm- 
ten  Gold-  nnd  Antimonerse  lehrenden  Gftnge  wat  Sie  enthalten: 
Scbwefebitttimon,  Gold  und  Silberhaltige  Sehivelel-  und  Arsenikhaese, 
etwas  Bleisohweif,  Blende  und  ein  Goldhaltiges  Antimoners  und  ge- 
diegen Gold.  IMe  Auffindung  von  Phycoden  bei  Escherlich  beweist, 
dass  diese  Schichten  mit  Recht  den  Cambrischen  zugerechnet  wer- 
den. Ebenso  gehört  das  wahrscheinlich  lagerartige  Vorkommen  von 
Schwefel-  und  Kupferkies  hierher;  womit  auch  gediegen  .Kupfer, 
Kupferglanz,  Rothkupfererz,  Malachit  und  Kieselmalachit,  Buntkupfer- 
erz, Kobalthaltige  Kupferschwärze  und  Galmei  vorkommt.  Auf  den 
Gängen  bei  Stehen  und  Lichtenberg  finden  sich  Kupfererze,  Spatb- 
und Brauneisensteine.  Hier  finden  sich  noch  die  Spuren  der  Thätig- 
keit  A.  von  Hum bo  1  d t's  als  Oberbergmeister,  deren  er  noch  im  ho« 
hen  Alter  gern  gedachte. 

Die  Silnrformation  findet  ihre  Begfrensung  gegen  die  Cambrischen 
Schichten  in  einer  sehr  eigenthümlichen  Schicht,  dem  Thuringrit- 
sddefer.  Der  Hanptbestandtheil  desselben  bildet  der  Tnringiti  ein 
Chloritartiges  Mineral,  dabei  ist  es  Magneteisenreioh  und  bei  Schmie- 
defeld im  Thfiringer  Wald^  so  wie  bei  Quellenrenth  unfern  Sohwar- 
senbach  a.  d.  8.  seit  langer  Zeit  als  Eäsenen  gewonnen  worden.  Da 
diese  Schicht  an  sehr  sablreiohen  Orten  in  dem  ganaen  Verbreitunge- 
gebiete auftritt  und  leicht  erkennbar  ist^  so  dient  sie  Tortrefllieh 
als  Leitscliicht.  Bei  Stebeut  Hirsdiberg,  Gefress  bildet  es  ein  Mag- 
neteisengestein, bei  Tannenreuth  ein  Magnet^isensebiefer,  ein  ooli- 
thisches  Rotheisenerz  wie  bei  Gr&fentbal.  In  Lenchthols  unfern 
Hirschberg  enthält  es  zahllose,  nicht  genau  zu  bestimmende  Stein- 
kerne von  Orthis,  der  0.  Lindstroemi  Linnors.  nahestehend  und  auf 
die  Primordialfauna,  Unter-Silur  deutend.  Ebenso  haben  sich  auch 
bei  Leimitz  unfern  Hof  Versteinerungen  gefunden,  welche  Bar  an  de 
einer  üebergangsphase  zwisclien  seinen  zwei  ersten  Silur-Faunen  zu- 
weist, von  diesen  sind  18  Species  in  Holzschnitt  sehr  deutlich  ab- 
gebildet. Die  ganze  Fauna  umfasst  41  Species.  Im  Westen,  im  Fran- 
ken- und  Thüringer  Walde],  fehlt  das  Anhalten  dieser  Leimitzschieb- 
ten, dagegen  stellen  sich  in  dem  Griffelschiefer  von  Steinach 
grosse,  an  Äsaphus  tyrannus  und  Ogygia  Mttchi  der  Llandeilo-  und 
Caradoc-Sohiohten!erinnemdeTrilobiten  ein,  welche  BarYande  seiner 
2.  Fauna,  also  einem  jüngeren  Horizonte  anweist.  Noch  höher  treten 
dann  in  swei  Horizonten  Graptolithen  auf;  der  untere,  welcher  26 
Speeles  aus  der  Familie  der  Qraptolithen  geliefert  hat,  stellt  Bar- 
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rande  der  Stnfi»      des  bdbniisoheii  Silm  gleioli  ;  liier  hemeben 

sehr  harte  Lydite,  wechselnd  mit  oft  Sohwefelkiesreieben  Alann- 
schiefern.  In  dem  oberen  Horizonte  mit  14  Species,  fast  ausschliess- 
lich gradgestreckter  Graptolithen,  insbesondere  mit  dem  Gr.  collonus 
lagern  weichere,  schwarz  abfärbende  Schiefer.  Zwischen  beiden  treten 
kalkige  Bildungen,  der  sogenannte  Ockerkalk  mit  Cardiola  interrupta 
auf.  Aufwärts  über  dem  oberen  Graptolithenschiefer  folgt  Thon- 
whiefer  mit  zahlreichen  Tentacaliten  uDd  mit  knolligen  Ealkschich- 
ien,  welche  die  obersten  Silurschichten,  unmittelbar  unter  dem  De- 
?on  bilden.  Aas  demselben  wird  Cardium  (CardiM)  striaium  8ow. 
ond  Ort^oeeroß  imhrieaiHm  Wahletib»  herrorgeboben;  flberbaapt  In- 
bea  dieae  15  bis  20  m  mäohüge  Schiebten  nur  7  Speciei  geliefert. 

Dia  Deronformation,  deren  richtige  Erkennung  dem  Yerfbaaer 
Tonngsweiae  so^Terdanlcen  ist,  folgt  in  gleichförmiger  Lagerung 
dem  Silarisohen  Tentaeoliten  Knolleidmlk  mit  einer  Beibenfolge  Ton 
Bebiefem,  die  ganz  mit  Abdrücken  organischer  Formen  zweifelhaf- 
ten Ursprungs  erfüllt  sind.  Alle  Verwirrung,  welche  so  lange  in 
der  Beurtheilung  dieser  Gebirgsformationen  geherrscht  hat,  ist  aus 
der  irrthümlichen  IdentificiruDg  dieser  organischen  Formen  hervor- 
gegangen, welche  der  Cambrischen  oder  Silurformation  zugeschrie- 
ben wurden,  während  die  Lagerungsverhältnisse  unbeachtet  gelassen 
wurden.  Der  Verfasser  hat  den  richtigen  Weg  eingeschlagen  und 
bat  diesen  orgmisdien  Formen,  den  sogenannten  Nereiten,  wahr- 
sebeinlich  Spuren  von  Anneliden,  welche  ähnlich  in  Cambrischen 
md  SUnr-Sohiehten  aber'aach  im  Golm  anftreten,  ihre  richtige  Stelle 
ah  Vertreter  dea  Ünter-Deron  angewiesen.  Die  Abbildung  von  10 
dieser  mit  verschiedenen  Namen  belegten  Fprmen  ist  im  Holzschnitt 
gegeben«  Die  Auffindung  Yoa  16  gut  bestimmbaren  Arten  in  Qnar- 
liten  Bwiaohen  Nereitenadhichten  am  Wege  awisehen  HSmmem  und 
Sfceinbach  bei  Lositz  und  Laiasen,  unter  denen  sich  wohl  bekannte 
anterdevonische  Formen  aus  dem  grossen  Rheinisch-Westfälischen 
Gebiete  befinden  bestätigt  diese  Ansicht.  Es  könnte  auch  noch 
angeführt  werden,  dass  sich  Nereiten  ähnlihhe  Formen  auch  in  die- 
sem letzteren  Gebiete  finden.  Die  Devonformation  im  Fichtelgebirge 
ist  von  unten  nach  oben  zusammengesetzt,  ünterdevon:  Nereiten- 
schiefer  mif  Zwischenlagen  von  Quarzit-  und  tuffiger  Grauwacke; 
Mitteldevon:  Tuff,  Schalstein  mit  Kalkputzen  und  Lehmschiefer;  Ober- 
devcn:  grober  Gr^elaohiefer  und  Tuff,  untere  Ealkbänder,  h^rte 
Grauwadse  mit  weissen  Qnansadem  und  Pflanzeneinsehlüssen,  obere 
Kalldagen  meist  in  Oeoden  abgesondert  Der  Verfasser  wendet  den 
Kimen  «Orauwaoke*'  nur  als  petrographische  Bezeiehnung  an  und 
findet  den  Unterschied  derselben  and  des  Sandsteins  darin,  dass  die 
ersteren  auf  Körnern  yersehiedener  Gesteine  und  Mineralien  •  mit 
einem  Thonsdiieforihitlidien  Bindemittel,  letzterer  dagegen  vorhenv 
sehend  aus  Quarzhömem  und  einem  Bindemittel  besteht,  welches 
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niohi  Thontethieferartig  ist;  bemerkt  aber,  ätm  der  allgemeine  Sprach- 

gebrauch  neuerdings  alle  Sandsteine  der  älteren  pal&ozoisohen  For- 
mationen mit  diesem  Namen  belegt.  Der  Verfasser  hat  sich  durch 
Untersuchung  der,  in  den  verschiedenen  Sammlungen  unter  der  Be- 
nennung Grauwacke  befindlichen  Gesteine  und  Vergleichung  der  in 
der  Litteratur  gebrauchten  Bezeichnung  überzeugt,  dass  Sandsteine 
öfter  als  die  echte  Grauwacke  die  Bezeichnung  der  letz- 
teren tragen,  wobei  er  ganz  besonders  an  die  rheinische  Grau- 
wacke erinnert.  Das  aus  dem  Fichtelgebirge  geBammelte  Material 
bat  bei  näherer  Unterancbung  ergeben,  dass  eine  sichere  Trennang^ 
der  Gesteine  als  Grauwacke  und  Sandstein  nicht  ausführbar  ist,  da 
sie  durch  alle  mögliche  Uebergftnge  mit  einander  verbunden  sind. 
Dennoch  räumt  der  Yerfaner  ein,  dass  Sandsteone  mit  dem  Typus 
der  Grauwacke  fttr  die  ftlteren  pattosoisolien  Formationen  eharak- 
teristiseh  sind  und  fthnliohe  Gesteine  sp&ter  'nur  annäherungswetse 
und  ausnahmsweise  auftreten  und  sohliesst  damit,  dase  wenn  die  Be- 
aeichnang  Grauwacke  beibehalten  werden  soll,  sie  auf  die  ▼orwaltend 
Idastischen  Gesteine  der  Cambrischen,  Silur,  Devon  und  ünter^Gar- 
bon  (d.  i.  Oulm,  F)6tzleerer)  Formation  zu  beschränken  seii  welche  sieb 
als  polygene  Breccien  oder  Conglomerate  darstellen.  Ich  vermag  nicht 
einzusehen,  dass  die  Beibehaltung  der  Benennung  Grauwacke,  mit 
der  sehr  verschiedenartige  Gesteine  bezeichnet  werden  und  der  ein 
bestimmter  Begriff  auch  hiernach  nicht  unterliegt,  irgend  einen 
Nutzen  gewährt  und  habe  mich  derselben  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren nicht  mehr  bedient. 

Das  Mittel-Devon  hat  zuerst  Geinitz  in  Sachsen  erkannt  und 
als  Planschwitzer  Schiebten  bezeichnet.  Im  Fichtelgebirge  besteht 
dasselbe  besonders  aus  Schalstein  und  ist  der  paläontologisohe  Cha- 
rakter bei  Hof,  in  der  Biohtung  gegen  die  Sächsische  Grenze  nach 
Planschwitz,  in  den  nester-  und  knollenförmig  abgesetzten  Kalkbän- 
den im  Tuff  ausgeprägt.  Es  werden  von  8  Fundorten  in  der  Gegend 
von  Hof  20  Spedes  aufgeführt,  welche  auch  dem  Bheinisehen  Mittel- 
Devon,  Eifel  und  Lahn  angehören. 

Das  Ober-Devon  nimmt  die  hervpiragendste  Stellung  ein.  Graf 
von  l^unster  hat  in  den  zahlreichen  Ealksteinbruchen  sehr  fleiBsig 
gesammelt  und  liegt  daher  ein  reichhaltiges  Material  vor.  Die  Fauna 
der  unteren  und  oberen  Ealkbänke  hat  aber  durchgreifend  nicht 
geschieden  werden  können,  wiewohl  sich  lokale  Yerschiedenheiten 
bemerkbar  machen.  Der  paläontologische  Theil  ist  recht  ausfährlich 
behandelt.  Auf  2  Tafeln  sind  20  Species  von  Trilobiten  dargestellt 
und  ausführlich  beschrieben 

üeber  die  für  die  Formation  sehr  wichtige  Entomostracee, 
welche  als  Cypridina  serrato-striata  Sdbg.  bekannt  und  welche  R.  Jo- 
nes dem  neu  aufgestellten  öeni4«  i?w*omts  zurechnet,  wird  ausführlich 
berichtet.  Von  Orthocereu  werden  21  Species  angeführt,  welche  aber 
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nicht  alle  als  sicher  gelten  können.  Die  Bemerkung,  dass  Barrande 
einige  derselben  mit  böhmischen  Silurformen  identificirt,  ist  beson- 
ders für  einige  Fragen,  welche  sich  auf  Vorkommen  im  Rheinischen 
Devon  beziehen,  von  grosser  Wichtigkeit.  Diesen  treten  noch  2  Gom- 
phoceras,  1  Phragmoceras,  2  Cyrtoceras  und  1  Bactriies  hinzu.  Fer- 
ner sind  aufgeführt:  10  Species  yon  Goniatites,  18  Species  TOn  Cly* 
menia;  Yon  Qasteropoden  12  Genera  mit  36  Species;  von  Pieropoden 
3  Species ;  von  Peleoypoden  15  Genera  mit  60  Species;  von  Bracbio- 
poden  Id  Species;  von  Crinoideen  7  Spede«;  von  Korallen  6  Speeies. 
Hieraus  ergiebt  sieli  eine  Fanna  von  190  Species^  wobei  alle  die- 
jenigen nnberftakeichtigt  geblieben  sind,  welche  Graf  von  tfünstier 
swar  benannt  nnd  angef&hrt  bat,  die  aber  nach  den  in  der  üniversi- 
tika*S«anmlnng  in  München  vorhandenen  Original-Exemplaren  wegen 
mangelhafter  Erhaltang  einer  Bestimmung  nicht  fthig.  sind. 

Ebenso  reich  wie  diese  Fauna  ist  auch  die  Flora  in  dem  swi* 
sehen  dem  Kalk  lagernden  Sandstein.  Richter  hat  die  Pflansenreste 
von  Bohlen  bei  Saalfeld  gesammelt,  Uuger  dieselben  beschrieben, 
damnter  7  Galamarien,  25  Farne  zum  grössten  Theile  neuer  Genera. 

Die  Oberdevonschichten  sind  durch  das  Vorkommen  von  Braun- 
eisenerzen ausgezeichnet,  während  Rotheisenerze  mit  Eisenkiesel  auf 
einzelne  Punkte  beschränkt  sind.  Dieses  Vorkommen  schliesst  sich 
theils  dem  Diabas  und  Schalstein  an,  indem  sich  Erzanreicherungen 
an  den  Contactstellen  auf  Spalten  und  Klüften  finden,  aber  auch 
in  das  Nebengestein  ausbreiten.  Seltener  sind  Gänge  oder  Gangadern 
von  Spatheisenstein  im  Diabas,  deren  Zersetzung  die  aüsgedehntere 
Yerbreitang  von  Eisenerzen  in  die  Nachbarschaft  bedingen. 

Dem  Ober-Devon  schliesst  sich  gleichförmig,  ohne  Wechsel  in 
der  Lagerung  und  der  Gesteinsbeschaffenheit,  die  Culmformation  an, 
welche  der  Yerfssser  andh  mit  dem,  nicht  glücklich  gewählten 
Namen  FMiecarbon  bezeichnet.  Diese  Verbindung  des  Devon  und 
Cufan  Sm  Gegensatse  zu  der  smSW.  Abhänge  des  Fiohtelgebitges  ge- 
trennt auftretenden  jüngeren  Abtheilung  des  Garbon,  dem  eigentlichen 
Steinkohlengebirge»  hat  offenbar  dahin  gefohrt,  dass  der  Zusammen* 
hang  der  ilteren  und  jöngeren  Glieder  des  Carbon,  wie!  sie  am  N. 
Bande  des  Bhemisoh-Westftlischen  Gebirges  in  völlig  gleichförmiger 
Lagerung  und  ohne  irgend  welche  Unterbrechung  auftritt,  in  der 
allgemeinen  Betrachtnng  nicht  die  ihr  zukommende  Berücksichtigung 
gefunden  hat.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  wesentliche 
Veränderungen  in  der  physischen  Beschaffenheit  des  Landes  während 
der  Carbon-Periode  hier  eingetreten  sind,  daraus  folgt  aber  keine 
Berechtigung,  diese  letztere  in  der  Weise  zu  trennen,  dass  die  untere 
Abtheilung  als  besondere  Formation  mehr  dem  Devon  angeschlossen 
wird.  Auf  der  Grenze  des  Devon  und  des  Culm  verschwinden  die  kal- 
kigen knolligen  Zwischenlagen  in  dem  schwarzen,  kieseligen  Schiefer 
von  unten  nach  oben  ebenso  allmalig,  wie  vom  Bergkalk  (Culm-, 
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EoUenkalk)  abwftrts  lieh  die  Grappe  der  DaohsehiefoneIntihteB  tiie- 
büdet.  Es  floheiiit  diees  jedoeh  Niohts  anffaUendos  zu  aein.  Dieselbe 
Erscheinang  tritt  überall  da  ein,  die  Ablagemsgen  einer  For^ 
mation  ohne  ünterbredmog  in  die  nftehst  höhere  fbrlsetsen  ond  ge- 
naa  ebenso  Terhftlt  es  sich  in  der  Carbon-Formation  selbst,  wo  die 
AblageruDg  des  Kohlenkalk,  des  Cnlm,  des  Flötzleeren  in  die  des 
productiven  Steinkohlengebirges  ohne  Unterbrechung  fortsetzt. 

Die  jüngeren  Culmschichten  zeigen  Sandsteine  und  Conglome- 
rate  in  weiter  Verbreitung,  welche  viele  Reste  von  Landpflanzen, 
aber  ohne  Lager  von  Kohle  oder  Anthracit  einschliessen.  Dabei 
unterscheiden  sich  aber  die  Ablagerungen  in  den  östlichen  Gebieten 
des  eigentlichen  Fichtelgebirges  von  den  westlichen  des  Franken- 
waldes recht  auffallend.  In  den  ersteren  treten  in  den  tiefsten  La> 
gen  sdiwarze  Kalke  mit  vielen  Kesten  von  Meeresthieren  erfüllt  aaf| 
ganz  besonders  an  der  Sächsischen  Grenze  bei  Trogenau,  Rehau  und 
Ho£.  W.  an  diesem  letzteren  Orte  bei  Naila  fangen  die  Culmschich- 
ten an,  sieh  auszubreiten.  In  dem  grossen  Culmgebiete  des  Franken- 
waldes  finden  sieh  zwischen  den  älteren  Sohiefem  eingeschaltete  Kalk- 
lagen bei  Schwarzenbaeh  t.  W.  und  Stadt  Steinaoh  mit  lahlreiohai 
Yersteinerangen.  In  NW.  Richtung  verlieren  sich  die  KaUdager 
ganz,  dagegen  Vtdlen  sich  kalkige,  grobkörnige  Granwadcen  und 
Conglomerate  und  schwarze  Thonschiefer  (Dachschiefer  von  Lehesten) 
ein,  welche  ISngs  des  Loquizthales  bis  nun  N.  Bande  des  Gebirges 
fortsetzen.  Die  Fauna  des  Kohlenkalks  in  diesen  Gebieten  ist  immer- 
hin eine  reiche  zu  nennen.  Es  werden  daraus  angeführt:  zahlreiche 
Foraminiferen,  Corallen,  Echinodermen,  Crinoideen,  unter  den  Bra- 
chiopoden  7  Speeles  von  Productus,  und  sonst  aus  verschiedenen  Ge- 
schlechtern, einige  Pelecypoden.  reichlicher  Gasteropoden,  2  Gonia- 
titen  und  noch  einige  andere  Cephalopoden,  Bryozoen  und  Entamos- 
traceen.  Einige  wenigi'  Algen  und  LandpÜanzeu  kommen  in  schie- 
frigen  Zwischenlagern  des  Kalkes  mit  einer  Menge  von  ganz  unbe- 
stimm baren  Pflanzenresten  vor.  « 

Der  organische  Inhalt  der  Daohschiefer  (Lehesten)  ist  sehr 
versdhieden.  Die  Meeres-Algen,  11  Species  in  6  Genera,  treten  darin 
am  meisten  hervor,  viele  Formen,  die  anderweitig  nicht  bekannt 
sind,  einige  sind  denen  ähnlich,  die  in  den  Silarschichten  auftreten 
und  im  Flysch,  einer  Stufe  des  Eocän  wiederkehren,  wie  8  Arten 
▼on  Päheodiktjfym  und  Taewidium  praeearbameumy  während  Tatmkni» 
praeearbmUeiu  sich  an  eine  Juraform  anschliessL  Dazu  kommen  die 
Spuren  kriechender  Thiere,  Herpiöhnites,  welche  Geinits  von  Wnn- 
baoh  unter  yerschiedenen  Namen  beschrieben  nnd  dem  takonischen 
Schiefer  des  Silur  augerechnet  hat,  wi&hrend  derselbe  gana  entschie- 
den dem  Culm  angehört. 

Die  Landpflanzen  gehören  Formen  an,  die  sich  anöh  noch  in 
höheren  Schichten  fortsetzen.  Die  merkwürdigen  kleinen  Körperchen 
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werden  für  Sporen  gehalten  und  möchten  sich  auf  Archaeocalamites 
und  Sagenaria  beziehen. 

Aus  der  oberen  Culm-Abtheilung  wird  nur  eine  Meeresalge 
und  12  Speeles  von  Landpflanzen  angeführt.  Die  in  anderen  Gebieten 
in  diesen  Schichten  so  sehr  häufige  Posidonomjfa  JB^dkm  ist  hier  da« 
gingen  selten  und  nur  zu  Rothenberg  gefunden. 

Mit  der  Bemerkongi  dass  in  der  Culmformation  schmale,  aber 
weit  erstreckte  Gänge  von  Lamprophyr  imd  kleine  Partien  von  ech- 
tem Diabat  antreten,  mag  dieser  knrse  und  aphoristische  Abriss 
der  das  Gebiigsland  aufbauenden  Formationen  schliessen. 

Die  Steinkohlenfonnation,  auf  welche  der  Y  erfius^  die  Benen- 
nimg  Carbon  beschränkt,  tritt  ausserhalb  am  SW.  Rande  des  Ge- 
birges auf,  ähnlich  wie  das  nächstfolgende  Kothliegende  und  die 
Trias.  Diese  wesentliche  UnterbrechuDg  in  der  Lagerung  wird  auch 
begleitet  von  einem  Fehlen  der  untersten  Stufen  der  Steinkohlen- 
formation, indem  sich  in  den  Einbiegurgen  und  Buchten  des  Ge- 
birgslandüs  nur  die  oberen  Stufen  der  Formation  bei  Stockheim  in 
W.  und  bei  Reitsch  in  ü.  finden  und  dabei  die  geringe  Mächtigkeit 
Ton  40  bis  120  m  besitzen.  Unter  denselben  liegen  rothe  Conglome- 
rate,  Brecden  mit  Porphyrstücken,  Schieferletten  und  Thonsteine, 
Wfdcbe  Ton  dem  Bothliegenden  im  Hangenden  der  Steinkohlenfor- 
nstion  sdiwer  an  unterscheiden  sind  und  bis  76  m  mächtig  werden. 
Disw  Verhältnisse  dienten  aar  Stätee  der  Ansicht,  dass  das  Stock- 
lisimer  Kohlenflots  dem  Bothliegenden  eingelagert  sei.  Dieser  Ansicht 
widerspricht  jedoch  die  Flora  dieser  Sohiditen,  weldie  zwar  nur  86 
Spedes  umfasst,  ihnen  aber  eine  Stellung  in  der  obersten  Zone  der 
productiven  Steinkohlenformation  •  anweist.  Die  Verhältnisse  haben 
fcinige  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Ilfeld  am  Harz  und  diiifen  viel- 
leicht noch  einer  weiteren  Behandlung  werth  sein.  Die  grauen 
Kohlenschichten  bei  Stockheira  theilen  sich  sowohl  bei  Neukenroth, 
als  bei  Traindorf  und  N.  von  dieser  Stelle  liegt  das  Rothliegende 
auf  den  unteren  liegenden  rothen  Schichten  (welche  dem  Carbon  zu- 
gerechnet werden),  unmittelbar  auf. 

Während  die  Trias  auf  den  SW.  Band  des  Gebirges  be- 
Bcfaränkt  ist,  dringen  die  Tertiärschichten  von  0.  her  aus  dem  boh- 
flUMhen  Becken  in  buchten-  und  muldenförmigen  Yertiefungen  in 
das  Innere  des  Gebirges  ein,  indem  sie  sich  mit  den  Flnssthäleni 
eiD|K>rsiehen.  Diese  thonigen  Ablagerungen  mit  Braunkohlenlager 
Terbonden  sind  wie  in  Böhmen  von  zahlreichen  Basalten  b^leitet; 
das  basaltische  Gruppengebirge  im  Reiohsforst  zwischen  Fichtelge- 
Wpge  und  Oberpfälzerwald,  die  kleinen  spitzen  Dasaltkegel  rings  um 
den  granitischen  Steinwald  sind  besonders  bemerkenswerth.  Die 
Braunkohlen-Ablagerungen  erstrecken  sich  aus  dem  Naab-Wondreb- 
Becken  über  Konnersreuth  und  Grünmühl  bis  Seussen  und  Hohenberg 
einerseits  nach  Zottenwies,  wo  sie  mit  Brauneisensteinabaätzen 
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neben  Basalt  auftreten  und  sich  denen  von  Mitterteich  und  Thum- 
senreuth  anschliessen.  Der  bituminöse  Blätterschiefer  bei  Seussen, 
wo  schon  vor  mehr  als  Hundert  Jahren  ein  grosses  Alaunwerk  be- 
trieben wurde,  hat  in  der  ungewöhnlichen  Mächtigkeit  von  42  m 
eine  grosse  Zahl  von  Pflanzen- Abdrücken  geliefert ;  das  Yerseiohiun 
weist  62  Speoies  nach.  Der  YerfaBser  hält  diese  Ablagerung  für 
Mioo&n  nnd  weilt  sie  der  nnteren  oder  mittleren  Abtheilnng  des- 
selben SQ.  Es  ist  fraglich,  ob  dieser  Einreihnng  allgemein  angestimmt 
wird.  Bei  den  fielen  mit  dem  Kiederrheinisohen  Braunkoblengebixge 
gemeinsamen  Pflanzen  ist  der  Anschlnss  an  die  Ober-OIigocänen 
Lager  TieHeioht  zutreffender.  Einige  Inseeten  nnd  der  Xeueteis 
papyracetiSf  welcher  am  Siebengebirge  so  häufig  ist,  werden  ange- 
führt.  Bemerkens  Werth  ist  das  Braunkohlenlager  von  Zotten  wies,  bei 
dessen  Abbau  sich  ein  Phospboritlager  und  ein  Basaltdurchbruch 
fand,  der  sich  bei  Pilgramsreuth  an  der  OberÜäche  zu  einer  Kuppe 
erweitert. 

Diese  Basalte  sind  mikroskopisch  und  chemisch  sehr  genau 
untersucht  worden.  Ungeachtet  def  Zertheilung  des  Basaltes  auf 
zahlreiche  Einzelpunkte  scheint  derselbe  für  das  unbewaffnete  Auge 
eine  erstaunlich  gleichartige  Beschaffenheit  su  besitsen.  Diese  Wahr- 
nehmung hat  sich  auch  bei  geinanerer  Untersuchung  bestiltigt^  so  dass 
sich  nur  ein  kleiner  Umfang  von  YersohiedenartiglBeit  hat  erkennen 
lassen.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  dieselben  als  Magma-Kephelin 
und  Feldspath  (d.  i.  Plagioklas)  Basalte  ansprechen.  Es  ist  ein  äus- 
serst feinkörniges  (aphanitisches)  Gestein,  indem  eine  glashelle  didite 
Substanz  neben  den  vorherrschenden  kleinsten  Augiten  und  Magne- 
titen  bald  mehr  Kephelin,  bald  mehr  l^agioklas  enthält,  während 
porphyrige  Augite  und  Olivin  in  reichlicher  Menge  vorhanden  sind, 
auch  die  gwöhnlichen  mit  Olivin  gemengten  Gesteine  fehlen  nicht. 
Als  accessorische  Gemengtheile  werden  angeführt:  Nosean,  Leucit, 
Apatit,  Glimmer,  Schwefelkies  und  Titaneiseni  welches  letstere  sehr 
bestimmt  durch  die  chemische  Analyse  nachgewiesen  wird.  Die  4 
Abbildungen  in  einhundertmaliger  Yergrösserung  in  Holzschnitt  von 
Basalt  mit  Glaszwischenmassei  mit  leptomoxpher  Nephelinswisohen- 
masse  von  swei  PlagicUasföhrenden  Basalten^  sind  Tortrefflioh  aus- 
geführt 

Wenn  auch  der  Abschnitt  über  die  quartSren  oder  diluvia^ 
len  Bildungen  und  über  die  noviren  oder  recenten  Bildungen  recht 

viele  bedeutsame  Nachweise  enthält,  so  mögen  dieselben  doch  über- 
gangen und  nur  noch  Einiges  aus  dem  letzten  Abschnitt  der  geogno- 
stischen  Folgerungen  angeführt  werden. 

Die  gegenwärtige  Oberflächengestaltung  ist  die  Arbeit  sehr 
verschiedener  Factoren  innerhalb  lang  dauernder  Zeiten ;  aus  ihr  ist 
daher  ein  grosser  Theil  der  Gleschichte  zu  ermitteln,  welche  über 
dieses  Gebiet  hinweg  gegangen  ist,  um  so  schwieriger,  je  groaser 
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die  Veränderungen  sind,  welche  sich  auf  kleinstem  Räume  vollzogen 
und  sich  gegenseitig  verdeckend  unserer  unmittelbaren  Beobachtung 
entzogen  haben.  Die  wichtigsten  Factoren  hierin  sind:  Erosion, 
Denudation  und  AUttvion,  die  WxrkoDg  eine  nivellirende.  Der  Ab- 
trag fällt  weniger  in-  die  Augen  weil  vert heilt,  als  der  Auftrag  an 
ecueinen  Stellen  concentrirt;  bedingend  ist  die  Featigkeity  Harte  und 
Zersetzbarkeit  der  Geateiney  weiche  den  Untergrund  zusanunenaetsen. 
Struktur  und  Lagerung  nehmen  daran  Theil,  Spalten  groeaer  Yer* 
Bchiebnngen  werden  an  Thalengen  erweitert. 

Die  Erotipn  snr  Dfluvialseit  aoheint  Tcunragaweise  an  der  Ana- 
bildong  der  OberffiUshe  th&tig  gewesen  an  aein.  Die  dibtvialen  Abla- 
gerungen inaerhalb  dea  Gebirges,  wie  in  der  Eger-K6aaeinbnöht| 
im  Saalthale  bei  Hof,  oberhalb  der  Thalenge  der  Selbita,  nnd  bei 
LndwigsBtadt  zeigen,  daBs  bereita'  vor  der  DilnTialaeit  groaaartige 
Erosionen  stattgefunden  hatten.  Grade  in  dieser  Gegend  finden  sich 
aber  in  den  erodirten  Buchten  vonO.  her  tertiäre  Ablagerungen  (der 
älteren  oder  mittleren  Miocän-Zeit  nach  dem  Verfasser)  verbreitet, 
so  dass  also  bereits  vor  dieser  Zeit  Erosionen,  Denudationen  statt- 
gefunden haben  müssen.  Der  Verfasser  glaubt  darin  die  Bewegungen 
der  Erdrinde  zu  erkennen,  welche  auch  die  Basaltausbrüche  herbeige- 
führt haben  und  versetzt  dieselben  daher  in  die  Basaltepoche.  Am  SW. 
Hände  des  Gebirges,  weiter  gegen  S.,  finden  sich  die  Kreide- Schichten 
geknickt  und  verschoben.  Die  Hauptbewegung  des  Gebietes  iat  da- 
her in  der  Zwischenzeit  der  Kreide-  und  der  Miocän-Ablagerung 
erfolgt.  Von  dieser  Zeit  an  begann  die  ununterbroohne  thatige  Ero- 
sion an  der  ZerstSmng  des  filteren  Gebirgea  au  arbeiten.  Der  W. 
Band  des  Gebirges  als  Fe^land  war  bereita  vor  der  Ablagerung  der 
jüngeren  Stufen  des  Steinkohlengebirges  durch  einen  Steilabbru<Ä  be- 
aeidmet,  w&hrend  die  Culmbildungen  noch  den  wesentlichsten  Antheil 
an  dem  Aufbau  des  Gebirges  nehmen,  daher  hat  eine  Hauptbewegung 
swisehen  der  Ablagerung  der  jüngsten  Culmschioihten  und  der  Steina 
kohlenformation  stattgefunden. 

IMe  Conglomerate  des  Rothliegenden,  die  vielen  Sandsteine  im 
Keni>er,  im  Lias  und  in  der  Kreide  weisen  auf  die  Nähe  des  im  Osten 
gel^enen  Festlandes  hin. 

Im  Inneren  des  Gebirgea  sind  die  sämmtlichen  Schichten  vom 
Gneiss  bis  zum  Culm  gleichartig  in  der  Erzgebirgsrichtung  von 
SW. — NO.  gefaltet  und  zusammengeschoben,  eine  Faltung,  Bewe- 
gung, welche  mithin  nadh  der  Culmzeit  und  vor  der  Ablagerung  der 
jüngeren  Schichten  des  Steinkohlengebirges  eingetreten  ist.  Die  äl- 
teren Schichten  desselben  fehlen  in  diesem  Gebiete.  Der  Ausbruch 
der  Granite  im  Centraistock  des  Fichtelgebirgs  ist  jünger  ala  die 
Bildung  des  Phyllits,  dessen  Schichten  in  der  Grenzzone  von  Granit- 
adem  durchaogen  sind,  ja  sogar  ala  die  Culmschiehten,  welche  im 
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Thale  der  Gr.-Sorbitz  unterhalb  Wurzbach  von  Granitgängen  durch- 
setzt werden.  Diese  Granitadem  sind  aber  sammtlich  jünger  als  die 
Faltmig  der  von  ihnen  duroliBeteten  Sohiditen,  und  die  Onuiitmanen 
haben  erst  naoh  der  Sohiöhtenfidtung  am  Weiterban  des  Gebirges 
Theü  genommen. 

Die  Sohiohtenfaltniig  Iftsst  sich  schon  in  der  besten  der  älteren 
Gebirgskarten  ▼onOoldfnss  nnd  Bischof  1816  in  den  verschiede- 
nen yon  SW.  gegen  NO.  verlaufenden  Zpnen  bemerken.  Die  grosse 
Regehnftssiglrait  in  der  Atfordnnng  der  Qesteinslager  ISsst  darin  die 
Wirkung  des  den  ganzen  Gebirgsbau  beherrsobenden  geotektonischen 
Gesetzes  erkennen.  Dieselbe  hat  aber  auch  ihre  Ausnahmen.  Der 
W.  Abbruch  des  Granitstocks  am  Ochsenkopf  und  an  der  Kösseln,  die 
zahlreichen  damit  parallel  streichenden  Quarzgänge,  der  Proterobas- 
gang  vom  Ochsenkopf  bis  Fichtelberg,  die  ümbiegung  der  Schichten 
am  W.  Rande  von  Goldkronach  bis  Stadt-Steinach,  der  Abbruch  der 
Gneissschichten  S.  von  Hof,  die  Wendung  im  Streichen  der  darauf  fol- 
genden Schichten,  und  an  der  Nordgrenze  das  Streiclv^n  der  Schichten 
bei  Lndwigstadt  und  Sieben  folgen  der  Richtung  von  SO.  —  NW.,  , 
grade  winkelrecht  gegen  die  erstere.  Beide  Richtungen,  die  der  Fal- 
ten und  die  der  Spalten  (Dislocationen)  sind  von  einander  abhängig. 

Bei  dem  sehr  regelmässigen  Streichen  der  Schiebten  von  SW. 
gegen  NO.  weist  das  wechselnde  Einfallen  anf  eine  in  sofamalen 
parallelen  Streifen  sich  stets  wiederholende  wellenlSrmige  Schichten- 
ftltuig  hin,  bei  der  nur  selten  .üeberki^pnng  oder  üeberscfaie- 
bnng  eintritt  Die  Falten  sind  von  sehr  verschiedener  Breite,  die 
grosseren  werden  als  dominirende,  die  kleineren  als  secondare  be- 
seichnet.  Becht  hftofig  ist  die  nahe  senkrechte  Stellong  der  Schich- 
ten von  über  75  Grad  nnd  die  knppelf drmige  Wölbung  (antikline) ; 
nur  im  NW.  Gebiete  findet  sich  flacheres  Einfallen  nnter  35  Grad  i 
Ulnfiger.  Auch  die  stärksten  Biegungen  erscheinen  bei  verschiedenen  ^ 
(Gesteinen,  wie  Thonschiefer  und  Sandsteine,  <ranz  zusammenhängend, 
was  aus  der  bis  ins  Kleinste  gehenden  Zerklüftung  zu  erklären  ist,  j 
welche  dem  Material  eine  gewisse  Verschiebbarkeit  verleiht.    Dabei  t 
sind  zahllose  Klüfte  dieser  Art,  nachträglich  wieder  ausgefüllt,  mit  ^ 
blossem  Auge  unbemerkbar.  Das  Gestein  ist  zu  einem  anscheinend  ; 
Ganzen  zusammengeheilt.  ' 

Die  dem  Granit  des  Kornberg  und  Waldstein  wie  des  Ochsen-  j 
köpf  und  Schneeberg  zunächst  lieg^endon  Schiefer  zeigen  eine  petro- 
graphisch  abweichende  Beschaffenheit  —  Fleckscbiefer,  Fleckphyllit, 
Conmbianit  —  wahrscheinlich  Folge  einer  Contactmetamorphose,  die 
aber  wegen  der  Waldbedeckung  und  der  starken,  oberflächlichen 
Gesteinsgflgsetrang  nicht  eingehend  untersucht  nnd  festgestellt  wer- 
den kann.  Eine  Besiehnng  dieser  Umänderung  svr  Faltenbildong 
ist  niöht  nachweisbar. 
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Als  ümehe  der  Falteiibilfhmg  wird  al]g«nMin  Lateraldniok 
angenommen,  in  dem  Süme,  äam  die  Biehtnng  desselben  niöht  ani- 
lehHessHeh  als  eine  horixontali  vielmehr  unter  Tersohiedenen  Win- 
ksfai  wirkende  Kraft  gedacht  wird.   So  ersoheint  im  Gneiss  eine 

centrale  Faltung,  an  welche  die  anderen  sich  seitlich  anschliessen. 

Die  von  der  Schichtung  abweichende  Schieferung  (Spaltbar- 
keit) wird  von  dem  auf  dieselbe  normalen  Druck  abgeleitet  und  ist 
in  dieser  Beziehung  bemerkenswerth,  dass  sie  in  dem  ganzen  Phyllit- 
gebiete  nur  selten  beobachtet  wird,  selbst  bei  dem  sehr  dünnge- 
schichteten, ebenflächigen  Material,  welches  zur  Dachdeckong  ver- 
wendet wird.  Am  vollkommensten  ist  diese  Erscheinung  bei  den 
Cnlmdachaohiefern  (Lehesten)  entwickelt  und  dabei  auffallend,  dass 
sie  an  ganz  benachbarten  Stellen  nur  ondeutUdi  aoftritt  oder  gaos 
fehlt  Dabei  hat  die  chemische  Analyse  und  die  mikroskopisohe 
Untersnohmig  dnrchaiis  keine  Versohiedänheit  in  dem  geschieferten 
Material  ergeben.  Im  Allgemeinen  ist  die  Sohiefemng  da  beobachtet 
irorden^  wo  Thonsohiefer  mit  Quarzit  und  Sandsteinschichten  aV 
wediselKoder  wo  in  Thonsehiefersdiiokten  Eruptivgesteme  einge- 
schaltet sind. 

Aehnlich  der  abweichenden  Schiefemng  ist  das  Zerspalten  des 
Thonschiefers  in  längliche  stengelige  Stücke  —  Griffel  — ,  welche  sich 
recht  allgemein  bei  den  jüngeren  Ablagerungen  findet.  Es  darf  hier 
daran  erinnert  werden,  dass  diese  Erscheinung  in  einer  Schieferzone 
zwischen  dem  Culm  und  dem  Flötzleeren  am  N.  Abhänge  des  West- 
fälischen Devon  so  allgemein  auftritt,  dass  dieselben  als  i^Griffel- 
ichiefer'*  bezeichnet  worden  ist. 

Die  Zerklüftung,  eine  der  wichtigsten '  Strukturformen,  tritt 
bei  Sandstein-  oder  KalksteinbiUiken  an  die  Stelle  der  Sohiefemng  ^ 
vid  Griffelung  und  giebt  Aufschluss  über  die  Wirkung  der  Druck- 
kraft und  die  Bewegung  der  Gesteinsmassen.  Der  Yerfasser  em- 
pfiehlt mit  Becht  ihre  genauere  Beachtung.  Sie  führt  aur  Betraeh- 
tong  der  grossen  Spalten,  an  denen  die  Dislocation  ganzer  Gebirgs- 
theile  stattgefunden  hat.  * 

Die  Bemerkungen  über  die  ins  kleinste  gehende  Parallelfal- 
tung vieler  Schiefer  und  über  die  Verzerrung  organischer  Reste 
schliessen  diese  wichtigen  Betraclitungen,  denen  sich  noch  eine  kurze 
Erörterung  über  Thal-  und  Bergformen  anreiht,  um  mit  einer  flüch- 
tigen Skizze  der  Entstehungsgeschichte  des  Fichtelgebirges  zu  enden. 

Der  Gneiss,  wie  der  Verfasser  bereits  in  der  vorhergehenden 
2ten  Abtheilung  dieses  Werkes  über  das  ostbayerische  Grenzgebirge 
entwickelt  hat»  erscheint  geschichtet  wie  ein  Sedimentgebilde  als 
das  ilteste  an  der  Oberfläche  sichtbare  Glied  des  Materials,  welches 
das  Fichielgebirge  bildet,  Ton  gleichem  Alter  wie  im  Ol^erpfäker 
Walde;  seine  Entstehung  ist  hydato-pyrogenen  Ursprunges,  das  Sedi- 
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ment  durch  Diagenese  in  krystallinische  Gemengtheile  übergeführt. 
Aelmlich  ist  der  Glünmenchiefer  und  der  Phyllit  gebildet.  Der  er- 
fitere  verbindet  sich  an  seiner  Basis  durch  Wechflellagerung  mit  dem 
GneisSf  der  lettiere  geht  naeh  oben  allmählig  in  die  Cambriseben 
SoUchten  fiber.  Sie  bilden  das  tiefste  Gerippe  Gebirges.  Aber 
innerhalb  dieser  ersten  ^üdungsperioden  fanden  bereits  Bewegungen 
{gewisser  Bindentheile  statt,  wodnreh  der  Gneiss  dnroh  Glinlmel^ 
schiefer-  nnd  Phyllitzonen  getrennt  wnrde,  die  sidi  in  Einbuchtungen 
ablagerten^  im  Ersgebirge  fortsetzen  nnd  den  Kern  des  Fiohtelge- 
birges  von  der  übrigen  südlichen  Masse  des  hercynischen  Systems 
los  lösten. 

In  dem  umgebenden  Meere  lagern  sich  die  Cambrischen-,  Silur-, 
Devon-  und  Ciilmschichten  bis  zum  Fuss  des  Erzgebirges  und  über 
das  Ilarzgebiet  ab;  mit  untergeordneten  Kalklagen  im  Nord  zur  Silur- 
und  im  Süd  zur  Culmzeit  weisen  sie  auf  eine  zeitweise  Yertiefong 
des  Meeres  hin.  Die  Verbindung  dieses  Meeres  und  desjenigen  im  \ 
Innern  yon  Böhmen  kann  nur  eine  mittelbare  gewesen  sein,  da  der  ! 
Charakter  des  Silur  in  Böhmen  nnd  im  Fiohteibiige  ein  reobt  vet- 
schiedener  ist,  daher  der  Verfasser  von  einer  beninischen  PzoTinz 
spricht.  Besonders  in  der  Oberdevon-Zeit  sind  die  sablreicben  unter- 
meerisdtön  Diabas- Ansbrnefae,  welche  die  Dedken  in  den  Schichten 
bilden  nnd  das  grosse  Material  für  die  Bildung  der  Schalsteine  lie- 
ferten, Ton  vielfachen  Bewegungen  begleitet  gewesen.  Auch  das 
Hervorbrechen  des  Granites  des  Centraistocks  in  der  paläozoischen 
Zeit  wird  von  heftigen  Bewegungen  begleitet  gewesen  sein. 

Die  Zusammenfaltung  der  Schichtgesteine  mag  mit  diesem 
Ausbruche,  nicht  von  demselben  bewirkt,  gleichzeitig  gewesen  sein. 

Daran  reihet  sich  die  grossartig^e  Bewegung  am  SW.  Rande 
in  der  Hercynischen  Richtung,  wodurch  das  Gebiet  des  Fichteige-  I 
birges  Festland  und  als  solches  von  Ablagerungen  zwischen  der  Stein-  i 
kohlen-  und  der  Tertiär(Mio(»n)-zeit  frei  blieb.  Erst  mit  dem  Em- 
pordringen des  Basaltee  beginnt  die  Ablagerung  von  Sedimenten  mit 
Brannkohlen  im  inneren  des  Gebirges.  Dazwisoben  arbeitet  die  Ero- 
sion schon  anr  Tertiineit,  wahrscheinlich  nodi  stSrker  rar  QuartSr- 
seit  an  der  Gestaltung  der  Oberflache  nnd  liefert  in  den  HaoptEÜ- 
gen  das  wechselvolle  Bild,  wie  es  gegeni^tig  in  den  nmdkuppigen 
Bergen,  langgezognen  Rücken  und  welligen  Hügeln  und  den  viel- 
fach versweigten  Thälem  eradiemt 
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Bericht  über  die  XXXVI.  General* Versammlung 

des  Naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und 

Westfalen. 


Die  diesjährige  Generalversammlung  fand  am  8.  und  4.  Juni  in 
Soest  Statt;  die  Gesellschaft  „Ressource"  hatte  für  die  Sitzungen  ihre 
Baume  zur  Verfügung  gestellt.  Nachdem  bereits  am  Abend  des  2.  Juni 
eine  grönere  Zahl  von  Mitgliedern  sich  zu  gegenseitager  Begros- 
song  im  H6tel  Qverweg  eingefimden  hatte,  wurde  am  folgenden 
Tage,  '^rmittftgs  9Vt  Uhr,  die  erste  Sitsong  durch  den  Herrn  Yer- 
emsprasidenteii  Ezoellenz  von  Beohen  vor  etwa  100  Personen  er* 
öffnet  Herr  Bürgermeister  C Oester  bewillkommnete  die  Ver- 
sammlung nnd  brachte  eine  von  Hemf  Reetor  Göpner  verfasste 
Schrift:  „Soest  in  Vergangenheit  und  Gegenwart",  zur  Vertheilung. 
worauf  der  Vice-rräsideiit,  Herr  Geh.  Bergrath  Fabricius  aus 
Bonn,  den  nachstehenden  Jahresbericht  über  das  verflossene  Jahr 
1878  verlas. 

Am  Schluss  des  Jahres  1877  betrug  die  Zahl  der  Mitglieder 
U13.  Hiervon  schieden  im  Laufe  des  Jahres  1878  26  durch  den  Tod 
ftU8,  und  zwar  die  Ehrenmitglieder  Dr.  Schultz  in  Bitsch  und  Hof- 
rath Seubert  in  Carlsruhe,  femer  die  ordentlichen  Mitglieder  Reo- 
tor  Haberti  in  Siegburg,  Rentner  Kyll  mann  in  Bonn,  Ingenieur 
Wiepen  in  Honnef,  Seminarlehrer  Dr.  Bach  in  Boppard»  Posihal- 
ter  Waldaobmidt  in  Wetslar,  Friedenageriohtsichreiber  Wehn  in 
Littieratli,  Frans  Baedeker  in  Düsseldorf»  Fried.  Schmidt  in 
Unter -Barmen,  Bergwerksdireotor  Koerfer  in  Eschweiler  Pompe, 
Kentaer  Bleking  in  Saarbarg;  Gasdireetor  Bonnet  in  St  Johann, 
Apotheker  Sch  weite  er  in  Bielefeld,  Bauunternehmer  Vollmer  in 
Paderborn,  Lederfabrikaut  Hütte  u  h  ei  n  in  Hilchenbach  bei  Siegen, 
Conrector  Keller  in  Schwelm,  Bürgermeister  Schmidt  in  Hagen, 
Ober-Bergrath  von  Sparre  in  Dortmund,  Hermann  Stamm  in 
Voerde,  Bergmeister  von  Derschau  in  Recklinghausen,  Gruben- 
Betriebsführer  Baabe  in  Ibbenbühren,  Dr.  Drees  in  Fredeburg, 
Ober-Bergrath  Wagner  in  Halle  a.  d.  S.,  Hüttendirector  Weiss- 
gerber in  Qieasen,  Director  von  Scherpenseel  sn  Valentin-Cocq 
in  Belgien. 

Ans  verschiedenen  Gründen  traten  84  Bfitglieder  ans,  so  dass  der 
Verein  un  Gänsen  eineEinbusse  von  00  Mitgliedern  erfahr.  Dagegen 
worden  70  nene  angenommen,  wodaroh  am  Scbloss  des  Jahres  1876  die 
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Gesammtsamme  sich  auf  1423  erhöbt  hatte.  Seit  dem  1.  Jaaoar 
1879  erfpigten  bis  jetzt  14  Anfimhmen. 

Bezüglich  der  eingangs  erwähnten  Verstorbraen  müraen  wir 
laet  auf  den  Verlaet  zweier  Mitglieder  besonders  znräckkommen,  da 
mß  lieh  um  den  Verein  hervorragende  Yerdienete  erworben  haben. 
Dr.  Baoh  in  Boppard,  welcher  am  17.  April  1878  etarb,  gehörte 
dem  Yerein  seit  der  ersten  oonstitaireivien  Versammlnng  in  Aachen 
im  Jahre  1848  an,  nnd  bekundete  seine  rege  Theiloabme  för  den- 
selben bis  in  die  letzten  Jahre  durch  seine  mannigfaltigen  und  stets 
sehr  anziehenden  Vorträge  auf  nnsem  Yersammlangen,  wovon  die 
Vereins -Verhandlungen  Zeugniss  ablegen.  Franz  Baedeker  in 
Düsseldorf  verschied  am  8.  Juni  1878  und  hinterliess  dem  Verein 
testamentarisch  die  berühmte  und  von  ihm  erweiterte  Eiersammlung 
seines  Vaters  F.  W.  J.  Baedeker,  in  welchem  kostbaren  Geschenk 
ein  Beweis  der  hohen  Werthschätzung  des  Vereins  seitens  des  Ver- 
storbenen zu  erkennen  ist.  Ein  dauerndes  ehrenTolles  Andenken  ist 
diesen  Männern  durch  ihre  Theten  gesichert. 

Von  den  herausgegebenen  Druckschriften  der  Gesellschaft  ist 
der  S6.  Jahrgang  der  Verhandlungen  bereits  versandt  worden.  Er 
nmfasst  im  Ganzen  incl.  Inhaltsanzeige  und  Titel  48  Bogen,  wovon 
28  auf  Originalaufs&tze  entfallen,  zu  welchen  die  Herrn  Frans 
Leydig  in  Bonn,  A.  Förster  in  Aachen,  P.  Hesse  in  Minden, 
Th.  Wolf  in  Quito,  A.  yon  Lasaulz  in  Breslau,  Ton  der  Marek 
in  Hamm,  Herrn.  MftUer  in  Lippstadt,  Cl.  SohlfLier,  Ph.  Bert» 
kau  und  G.  Becker  in  Bonn  beigetragen  haben;  8  Bogen  eoi- 
hält  das  Correspondenzblatt,  welches  das  Mitgliederverzeichniss,  die 
Sitzungsberichte  der  Vereinsversammlungen,  eine  kleine  geolop^ische 
Mittheilung  von  Herrn  Oberförster  Wagen  er  in  Langenholzhau- 
sen, und  den  Nachweis  der  Erwerbungen  für  Bibliothek  und  natur- 
historische Sammlungen  zum  Inhalt  hat;  11  Vs  Bogen  zählen  die 
Sitzungsberichte  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natuf-  und 
Heilkunde  in  Bonn.  Die  lllustratipnen  des  Gesammtbandes  bestehen 
in  7  Tafeln  Abbildungen,  worunter  zwei  in  Buntdruck  ansgefährfe 
sind,  und  in  acht  Holzschnitten. 

Der  Sohriftentanschverkehr  mit  den  gelehrten  Gesellsehaften 
ist  um  zehn  neu  hinzugekommene  erweitert  worden,  so  dass  die 
Joumalnummer  jetzt  232  beträgt.  Insbesondere  wurden  die  Ter- 
bmdungen  mit  Vereinen  in  Halle  a.  d.  S.,  Leipzig,  Prag,  Graz 
Buda-Pest,  Brüssel,  Glasgow,  Helsingfors,  Philadelphia  und  Toronto 
angeknüpft  Zahlreiche  Geschenke  erhielt  die  Bibliothek  von  Gönnern 
und  Mitgliedern  des  Vereins  und  die  naturhistorischen  Sammlungen 
wurden  gleichfalls  durch  viele  und  zum  Theil  sehr  werthvolle  Na- 
turalien vermehrt,  worüber  sich  im  Correspondenzblatt  No.  2  die 
speziellen  Angaben  befinden.  Bezüglich  dieser  machen  wir  insbe- 
sondere auf  die  überaus  reichhaltigen  JSinsendungen  an  fischen, 
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Amphibien  und  Vögeln  von  Herrn  Oberförster  Melahe im  er  in  Linz 
anfmerksam,  der  in  daDkenswerthester  Weise  für  die  Erweiterung 
der  zoologischen  Abtheilung  bemüht  ist.  Einige  Bücher  und  Na- 
turalien wurden  käuflich  erworben,  die  einzehi  ftn  vorgenannter 
Stelle  aufgeführt  sind. 

Der  erhebliche  Zuwaolis  der  Bibliothek  und  der  Sammlungen 
erforderte  die  Beschaffoog  Ton  swei  Doppelschrjjkoken,  deren  einer, 
mit  bohem  GUsanliMls  Tersehen,  zur  Unterbrisgung  der  Büober  im 
SitBongMaale  angestellt  worden  ist,  und  wovon  der  endere,  mit  88 
Sebnbkaaten  aosgeetattet  nnd  snr  Aqfaehme  Ton  Yenteinerangeii 
bestimmti  im  enten  pelftontologiedben  Saale  des  Neobans  «einen 
Plate  erbalten  bat.  Die  bierdnreh  erwachaenen  Eoaten  eind  siemr 
Ucb  erbeblieh  nnd  betragen  in  Verbindung  mit  den  nöthig  gewor- 
denen Yerbeisernngen  der  Gebftoliebkeiten  dnrob  Hanrefarbeiten, 
Oelaaatricli  nnd  Wasserleitung  gegen  2070  Mark,  was  bier  speziell  er- 
w&bnt  edn  mag,  nm  bei  der  demnäehst  folgenden  Darlegung  der 
Geldverhältnisse  des  Vereins  die  bedeutenden  diesjährigen  Mehraus- 
gaben ersichtlich  zu  machen. 

Nach  vorliegender  von  Hrn.  Ren- 
dan ten  Henry  eingereichter  Rech- 
nung für  das  Jahr  1878  ergiebt  sich 
ein  Eassenbestand  aus  1877  von  .        29  Mark  47  Pf. 

An  Einnahme  im  Jahre  1878  incl. 
eines  aus  den  Eapitalzinsen  im  Jahre 
1879  entnommenen  Znscbnsses  Ton 
2600  Mark  10711     »     75  > 

10741  Mark  22  Pf. 

Die  Aasgaben  betrugen  in  1878   10740    »    28  » 

Bleibt  als  baarer  Kassenbestand       —   Mark  94  Pf. 

Das  GuthabenbeimBan^uierGold* 
Schmidt  &  Comp,  zu  Bonn  betrag 

Sdünss  1878  !  2187  Mark  15  Pf. 

An  Wertbpapieren  waren  Torbanden  im  Nominalbeträge: 
40  Stflek  ongarisobe  Anleiben  k  80 Tblr.»  8200  Thbr.  oder  9600Mk. 
15     >  >  >      äiOO   >   —6000  >     »   18000  > 

E6hi-Mindener  Prioritfttsobligaiionen  .   •   1400   >     >     4200  » 
nnd  die  im  Lanfe  des  Jabres  1877  ans  Ea> 
pitalzinsen  angeschafften  Priorilfttsobliga- 
tionen  der  Bergisob-Mftrkisehen  Eisenbahn 

von   8000  » 

zusammen  84600  Mk. 

Die  Pfingstversammlung  1878  zu  Barmen  verlief  unter  sehr 
reger  Betfieiligang  der  Mitglieder  und  hatte  sieh  der  gastlichsteu 
Anlnabaie  seitens  der  Stadt  zn  erfirenen.  In  gesehaftlioher  Beeis- 
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hung  ist  hier  vom  ersten  Sitzungstage  za  bemerken,  dass  die  Stadt 
Essen  den  Wunsch  zu  erkennen  gab,  die  General -Versamiplang  für 
1880  in  ihren  Manem  isgeux  sa  sehen,  worauf  der  Herr  Präsident 
in  üebereinstimmnng  mit  den  Anwesenden  dieses  Anerbieten  in  be- 
jahendem Sinn  zu  beantworten  übernahm.  Am  zweiten  Sitzungstage 
wurde  an  Stelle  des  yerstorbenen  Prof.  Fnhlrott  Herr  Oberlehrer 
a.  D.  Cornelias  in  Elberfeld  als  BeiirksTorsteher  für  Düsseldorf  ge- 
wihlti  nnd  femer  die  Wiederwahl  des  Herrn  Ober-Postdirekiors 
Bandtmann  snm  Besirksvorsteher  ffir  Gobiens  doreh  Aedamaticm 
Tollsogen. 

Die  Herbstrersaminlnng  in  Bonn  fhnd  Sonntag  den  6.  Oktober 
Statt  und  war  sehr  sahlreiöh  besucht,  was  wohl  mit  der  Nenemag, 
einen  Sonntag  anstatt  des  bisher  üblichen  Montagea  dafür  an  yer- 
wenden,  in  Verbindung  gestanden  hat 

Nach  Verlesung  dieses  Berichtes  kamen  die  folgenden  geschäft- 
lichen Angelegenheiten  zur  Erledigung.  Auf  Vorschlag  des  Herrn  Prä- 
sidenten werden  die  Herren  Dr.  von  der  Marek  aus  Hamm  und  Apo- 
theker Vielhaber  aus  Soest  als  Rechnungsrevisoren  aceeptirt.  Herr 
Geh.  Bergrath  Fabricius  wurde  als  Vice-Präsident  und  Herr  Buch- 
händler Henry  als  Rendant  durch  Acclamation  wiedergewählt,  des- 
gleichen die  Herren  Prof.  Karsch  in  Münster  als  Sections  vorsteh  er, 
Dr.  Wilm  s  in  Münster  und  Sanitätsrath  Dr.  R  o  s  b  a  ch  in  Trier  als  Be- 
zirksYorsteher.  Darauf  wurde  über  die  Wahl  des  Versammlnngsortes 
des  Vereins  für  1881  abgestimmt,  wozu  Einladungen  von  Siggen,  Oeyn- 
hausen nlid  Paderborn  eingelaufen  waren;  die  Abstimmung  erg^ 
die  Mehrheit  fOr  Oeynhausen,  worauf  Herr  Salinendirektor  Frey- 
tag, der  persönlich  für  diese  Wahl  plaidirt  hatte,  seinen  Dank  für 
die  Annahme  derselben  ausspradh. 

Die  Reihe  der  wissensdiaftliöhen  YortrSge  eröffnete  Herr 
Gymnasiallehrer  Schönemann  aus  Soest  mit  der  Demonstri- 
rung  des  von  ihm  constrnirten  Apparats  zur  graphi- 
schen Darstellung  der  Lissajo  us'schen  Schwingungs- 
curven.  An  vier  verticalen  Pfosten  sind  zwei  in  horizontaler 
Richtung  schwingende  Bretter  derartig  aufgehängt,  dass  die  Schwin- 
gungsrichtung des  einen  senkrecht  zu  der  des^  andern  steht.  Beide 
sind  dicht  übereinander  angebracht ;  auf  dem  unteren  befindet  sich 
ein  Gestell,  mittels  dessen  sich  ein  an  demselben  befindlicher  Stift 
auf  das  obere  Brett  herabsenkt.  Werden  beide  Bretter  in  pen- 
delnde Bewegung  versetzt,  so  beschreibt  die  schwingende  Spitse 
des  Stiftes  leicht  auf  der  schwindenden  Fläche  des  oberen  Brettes 
eine  Figur,  welche  betrachtet  werden  kann  als  die  Bahnlinie  eines 
Punktes,  der  auf  ruheader  Fläohe  sich  mit  der  äesdiwindigkeit 
des  unteren  Brettes  naoh  gleicher  Richtung,  mit  der  Gesohwindlg- 
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keit  des  oberen  Brettes  nach  entg^gfengesetzter  Richtung  desseibca 
zugleich  sich  bewegt.  Durch  die  verschiedeiie  Kinatellung  der  Pen- 
dellängen der  schwingenden  Bretter  kann  man  verschiedene  Ver- 
hältnisse der  Sohwingongsdaaer  der  pendelnden  Bretter  erzielen. 
Darcli  gleiclimissiges  oder  wsehiedenes  Loslassen  der  Bretter  kdn- 
nen  Tersohiedene  Phasen-Differenzen  hervorgebraohi  werden. 

Darauf  legte  Herr  Beallehrer  Dr.  Adolph  ans  Sohwelm  vier 
Tafeln  mit  Mikrophotogrammen  tot,  weldie  zu  euiOT  dem- 
nSoiist  in  den- Nora  Aeta  der  Lepoldinischen  Akademie  zn  Halle  er^ 
seheineiiden  Abhandlang  über  Inseotenflügel  gehören. 

Herr  Berg -Assessor  Till  mann  machte  einige  Mittheilungen 
über  die  Ergebnisse  der  Schachtbohrarbeit  der  Gewerk- 
schaft Königsborn.  Der  Schacht  liegt  800m  nördlich  des  Bahn- 
hofes Ünna-Könnigsborn  und  hat  mit  99,6m  Teufe  den  oberen  Grün- 
sand 3,77  m  mächtig,  bei  171.33m  den  unteren  Griinsand  (Tmirtia) 
7,12m  mächtig  und  bei  178,45m  sandigen  Schiefer  mit  regelmässigem 
Streichen  von  Ost  nach  West  und  48°  Einfallen  nach  Norden  angetrof- 
fen. Unter  Vorlage  der  Gesteinsproben  aus  den  einzelnen  Schichten 
machte  HerrTilmann  auf  die  aossergc wohnliche  Härte  der  durch- 
tenften  Mergelschichten  besonders  aufmerksam.  Ueber  eine  Beobaoh- 
timg  bei  demselben  Sohaohtabteafeni  dass  in  den  sohroiedeeisemen 
Beionageröhren  von  0,1m  Darehmesser  bei  170m  Länge  die  innere 
Wassersäule  bei  nngehinderier  Godunonioation  1,4m  höher  staftd  als 
das  Niveau  der  äusseren  Wassersäule,  wurden  versehiedene  Mei- 
nungen geäussert  Der  Vorsitzende  hielt  aber  dafür,  dass  bei  nooh- 
ma]%er  Gelegenheit,  nadidem  jetzt  auf  die  MÖgliobkeit  einer  solchen 
Ersoheinung  aufinerksam  gemacht  sei,  genauere  Beobaohtungen  Yon 
▼om  herein  empfehlenswerth  seien. 

Hierauf  theiltc  Herr  Dr.  Wilms  aus  Münster  die  Fundorte 
einer  grosseren  Anzahl  für  die  Flora  Westfalens  neuer 
Pflanzen  mit,  worüber  bereits  in  dem  Jahresbericht  der  botani- 
schen Section  des  westfälischen  Provinzial Vereins  für  Wissenschaft 
and  Kunst  pro  1878  aosführliohe  Mittheilongen  erschienen  sind. 

Herr  Bergassessor  a.  D.  von  dem  Borne  aus  Bemeuchen 
machte,  anknüpfend  an  eine  von  ihm  für  flon  Druck  vorbereitete 
ichthyologischo  Karte  Deutschlands,  Oesterreichs  und 
der  Schweiz,  folgende  Mittheilung: 

Das  Yorkommen  und  Gedeihen  der  Thiere  und  Pflanzen  ist 
davon  abhängig,  dass  die  f&r  sie  gfinstigen  Lebensbedingungen  vor- 
handen sind;  wir  finden  verschiedene  Arten  in  warmem  und  kaltem 
Blima,  verschiedene  im  Gebirge  und  in  der  Ebene. 
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Anob  die  Fiecharten  sind  in  dieser  Weise  an  gewisse  Eigen- 
scbaften  der  Gewässer ,  in  welchem  sie  leben ,  gebunden,  und  wir 
können  aus  dem  Vorkommen  einzelner  Arten  Schlüsse  ziehen,  wie 
das  Wasser  beschaffen  ist,  in  dem  sie  gefunden  werden,  wie  stark 
die  Strömung,  ob  der  Grand  steinig  oder  schlammig»  ob  das  Wasser 
tief  oder  flach  ist. 

Herr  Professor  Friö  in  Prag  hat  es  zuerst  versucht,  die  Ge- 
wässer Böhmens  nach  gewissen  leitenden  Fischarten  zu  classificiren. 
£ine  solche  Eintheilung  der  Gewässer  hat  für  den  Fischzüchter  eine 
grosse  praktische  Wichtigkeit,  weil  nicht  jeder  Fisch  in  jedem  Was- 
ser gedeiht,  und  weil  nur  dann  mit  Aussicht  auf  Erfolg  gezflohtei 
werden  kann,  wenn  man  die  Arten  begünstigt^  welchen  die  Beschaf- 
fenheit des  betreffenden  Wassers  ansagt. 

Diese  Betrachtungen  haben  micÄi  Teranlasit»  die  Gewisser  in 
Deatschland,  Oesterreieh,  Ungarn  und  der  Schweiz  nach  gewissen  lei« 
tenden  Fiseharten  an  classificiren  und  ich  erlaube  mir  hier  eine 
Karte  vorEnlegen,  auf  welcher  die  Verbreitung  dieser  Leitfische 
durch  Farben  beseichnet  ist  Oes  Material  ist  in  der  Weise  gesam- 
melt worden,  dass  der  Ausschuss  des  Deutschen  Fischerei -Vereins 
Circulare  und  Fragebogen  zur  Beantwortung  vertheilt  hat. 

Ich  habe  unterschieden: 

1.  Die  Begion  der  Forellen,  welche  durch  Grün  bezeichnet 
ist.  Hierher  gehören  Bäche  und  kleine  Flüsse  mit  starker  Strömung 
und  steinigem,  kiesigem  Grunde.  Wir  treffen  hier  ausser  der  Fo- 
relle £llritzen,  Mühlkoppen,  Schmerlen. 

2.  Die  Region  der  A eschen  ist  auf  der  Karte  violett  be- 
seichnet. Die  Aesche  liebt  Bäche  und  Flüsse  mit  ähnlicher  Be- 
schaffenheit|  wie  sie  die  Forelle  Tsriano^t;  sie  findet  sieh  aber  mehr 
in  tiefen,  wasserreichen  Flüssen,  und  liebt  eine  Abwechslung  von 
starker  flacher  8tr5nrong  und  ruhigen  tiefen  Dümpeln.  Die  Region 
der  Aeschen  deckt  sich  sum  Theil  mit  der  der  Forelle  und  greift 
Bum  Theil  in  die  Begion  der  Barbe  fiber. 

8.  Die  Barbe  lebt  in  grösseren  Flfissen  mit  tiefinn  Wasser 
und  starker  Strömung  auf  steinigem  und  kiesigem  Grunde.  Ihn 
Verbreitung  ist  durch  Both  auf  der  Karte  beceichnet. 

Mit  der  Barbe  und  Aesche  leben  folgende  Fiseharten  sii- 
sammen: 

Quappe,  Aal,  kleine  Nennaugen,  Nase,  Döbel,  Gründling,  Udie» 
lei,  Kaulbarsch  in  der  oberen  Abtheilung  neben  der  Aesche;  —  ausser* 

dem  Barsch,  Plötze,  Hecht  in  der  eigentlichen  Barben-Region. 

4.  Die  Region  des  Blei  erstreckt  sich  über  Flüsse  mit 
schwächerer  Strömung:  und  sandigem,  schlammigem,  torfigeTii  Grunde, 
und  die  Seen  von  dem  Flachlande  an  bis  hinauf  in  die  niederen 
Alpen.  In  diese  Region  gehören  namentlich  noch  der  Wels,  Aland, 
J^arpfen,  öchlei. 
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5.  Für  unsere  Landseen  sind  antfer  dam  Blei  der  Saibling  und 
die  Coregonen,  wichtige  Leitfische. 

Der  Saibling,  mit  Donkelgrfin  beaaiekneii  lebt  in  den  Sean 
der  Hoohalpen. 

6.  Die  Coregonen,  anter  denen  die  Felehen  der  AlpenieeB 
mä  die  Ifarftnan  Norddentielilands  die  wichtigsten  sind,  finden  wir 
in  Seen  der  Ebene  und  der  Berge,  mit  Ausnahme  der  Hochalpon, 
aber  nur  dort,  wo  tiefes  Wasser  vorhanden  ist;  die  kleine  Marina 
aeheint  mindestens  60,  die  fibrigen  Arten  mindestens  100  Fase  tiefes 
Wasser  ra  beanspruchen. 

Ausser  den  hier  erwähnten  Standfischen  sind  die  Wander- 
fische von  Wichtigkeit,  welche  im  Meere  leben,  und  die  Flüsse 
besuchen,  um  zu  leichen.  Die  meisten  dieser  Fische  fressen  im 
Flusse  nicht  mehr,  wenn  sie  einmal  im  Meer  gewesen  sind;  z.  B. 
ist  der  Magen  der  Lachse,  die  in  Flüssen  gefangen  werden,  im- 
mer leer. 

Die  Reisen  der  Wanderfische  sind  auf  der  Karte  durch  Pfeile 
bezeichnet,  und  zwar:  des  Lachs  Scharlach,  des  Maifisoh  orange,  des 
Stör  hellbraun,  des  Euchen  dunkelbraun,  der  Meer-  und  Seeforelle 
grfin,  der  Schruzel  blau. 

Da  meine  Arbeit  noch  nicht  vollendet  ist^  so  bitte  ich,  yo^ 
haodene  Liieken  an  entschuldigen. 

Der  Präsident  yerlas  hierauf  eine  scihriftUdhe  Einladung 
des  Herrn'  Oberbürgermeisters  Hache  von  Essen  snr  Yersamm- 
hmg  1880. 

Hierauf  beriehtete  Herr  Prof.  Hosius  aus  Münster  Über 
üniersnohnngen  der  Flora  der  westfilisobon  Kreide- 
formation. 

In  Verbindung  mit  Dr.  von  der  Marek  habe  ich  es  unter- 
nommen, die  Flora  der  westfälischen  Kreidefomiation,  welche  bis 
jetzt  noch  nicht  Gegenstand  einer  umfassenden  Darstellung  geworden 
ist,  zusammenzustellen  und  zu  beschreiben.  Abgesehen  von  ver- 
einzelten Notizen  über  das  eine  oder  andere  interessante  Vorkom- 
men, Notizen  welche  niemals  von  Zeichnungen,  oft  sogar  nicht  ein- 
mal von  Beschreibungen  begleitet  waren,  sind  bis  jetzt  nur  zwei  Ar- 
beiten vorhanden,  in  denen  wenigstens  einige  Pflanzen  von  bestimm- 
ten Lokalitäten  im  Znsammenhang  beschrieben  und  abgebildet  sind. 
Die  erste  ist  die  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  von  der  Marok, 
„Fossile  Fische,  Krebse  und  Pflanzen  aus  den  Plattenkalken  von 
Sendenhorst'^  die  andere  ist  meine  Abhandlung  „Ueber  einige  Dico- 
tyledonen  der  obem  Kreide  von  Legden  bei  Coesfeld".  Beide  Ab- 
handlungen sind  in  der  Zeitschrift  „Palaeontographicä'*  Bd.  11  resp, 
Bd.  17  erschienen. 


Digitized  by  Google 


66 

# 

Verschiedene  Ursachen  haben  zusammen  darauf  eingewirkt, 
dass  bis  dahin  so  wenig  über  die  Pflanzen  der  westfähschen  Kreide 
veröffentlicht  ist.  Einmal  ist  unsere  Kreide,  wie  überhaupt  die  Kreide- 
formation, als  reine  Meeresbildung  recht  arm  an  Pflanzen,  nament- 
lich an  Landpflanzen.  Zusammenhängende  Lager  pflanzlicher  Reste 
kommen  in  derselben  nicht  vor,  stets  sind  es  nur  ganz  vereinzelte 
Funde,  aus  denen  wir  unsere  Kenntniss  der  Flora  jener  weit  hinter 
uns  liegenden  Zeit  schöpfen  müssen.  Beschrankt  sind  dieselben  auf 
vereixvBelte  Blätter,  oft  nur  Blattfetzen ;  Blüthen,  Früchte,  überbaupi 
diejenigen  Organe,  auf  weiche  die  Eintheilung  der  Pflanzen  wps ent- 
lieh gegründet  ist,  fehlen  uns  bis  jetast  in  der  weatf&Usoheii  Kreide 
TolktSadig  oder  fast  ToUstftndig.  ' 

Aber  aooh  dasjenige,  was  nns  Ton  den  Pflanzen  erhalten  ist, 
die  Blatter  selbst,  finden  sidi  oft  in  einem  Zustande,  dass  eine  ge^ 
nane  Bestinunnng  derselben  nnmogliöh  ist.  Nnr  da,  wo  das  Material 
der  Schichten  ans  einem  lemkömigen  kalkigen  oder  kiesligem  Sand- 
steine besteht,  finden  wir  die  Blattformen  so  erhalten,  dass  aneh  die 
feinere  Nervatur  derselben,  dann  allerdings  oft  sehr  schön,  henrcnr- 
tritt.  Diese  Schichten  sind  aber  verhältnissmässig  selten,  selbst 
scheinbar  recht  feinkörnige  Sandsteine  sind  oft  noch  zu  grobkörnig, 
oft  derartig  mit  Kieselnadeln  und  ähnlichen  Gebilden  durchzogen, 
dass  die  feinere  Nervatur  vollständig  unkenntlich  geworden  ist ;  wo 
aber  das  Material  aus  groben  Sandsteinen  und  Conglomeraten,  aus 
Sand,  Kalk  und  bröcklichem  Mergel  besteht,  und  diese  bilden  ja  die 
Mehrzahl  der  westfälischen  Kreidegesteine,  sind  uns  von  pflanzlichen 
Resten  nur  undeutliche  Spuren  erhalten.  Auch  jene  feinkörnigen, 
zur  Erhaltung  pflanzlicher  Reste  am  besten  geeigneten  Sandsteine 
liefern  bei  weitem  nicht  überall  Abdrücke  von  Pflanzen.  In  grossen  * 
seit  Jahrzehnten,  vielleicht  seit  Jahrhunderten '  betriebenen  Stein- 
broohen  haben  sich  bis  jetst  oder  bis  vor  knrsem  kaum  einige  Ab- 
drucke gefunden;  nur  vereinzelt  tritt  bisweilen  eine  Stelle  anf,  an 
welcher  sieh  einige  Pflansenreste  einstellen,  um  bald  darauf  wieder 
zu  verschwinden. 

Ist  aber  das  Material,  welches  überhaupt  gefunden  wird,  sehen 
an  und  für  sieh  ein  sehr  beschränktes,  so  wird  eine  susammenfas- 
sende  Darstellung  noch  dadurch  erschwert»  dass  dasjenige  was  ge- 
fanden  ist,  oft  sehr  zerstreut,  ja  bisweilen  ganz  unzugänglich,  und 
für  die  Wissenschaft  verloren  ist.  Nur  dadurch,  dass  das  gesammte 
Material,  welches  in  Sendenhorst  gefunden  wurde,  in  die  Hände 
von  Dr.  von  der  Marek  gelangte,  und  dass  ich  so  ziemlich  alles, 
was  Legden  lieferte,  der  akademischen  Sammlung  in  Münster  ein- 
verleiben konnte,  war  es  uns  möglich,  in  unsern  vorerwähnten  Ab- 
handlungen ein  ziemlich  vollständiges  Bild  der  Flora  jener  Fund- 
orte zu  liefern.  Um  aber  z.  B.  von  dem  Fundorte  von  Haldem  bei 
Lemförde,  der  bei  weitem  das  meiste  geliefert  bat,  eine  einigennassen 
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erscliopfende  Darstellung  der  bis  jetzt  gefundenen  Pflanzenreste  geben 
zu  können,  mus^ten  wir  von  den  verschiedensten  Seiten  unterstützt 
"werden.  Ausser  der  nicht  unbedeutenden  Sammlung,  welche  ich  in  der 
Akademie  Yom  Münster  niedergelegt  habe,  ausser  der  Privatsammlung 
des  Herrn  von  ^er  Marek  verfügten  wir,  Dank  der  Liberalität  der 
Besitzer  oder  der  Museums-Yorstände  über  die  Sammlung  des  Dr. 
Debey  in  Aachen,  des  Prof.  Schlüter,  onaera  Naturhist.  Vereine 
md  der  Mmeralien-Handlnng  Kr  ante  in  Boim,  der  Univertitilteii 
Ton  MSnohen,  Odttixigen,  Berlin,  dea  Dr.  Müller  in  Lippetadt^ 
der  GeoL  Laodesanstalt  und  des  Herrn  Ewald  in  Berlin,  und 
über  eine  kleine  Privateammlnng  in  Oanabrüek.  Idi  darf  behaiap- 
ten,  dasa  wenn  mu  eine  dieser  Sammlongen  gefehlt  hätte,  in  un- 
serer Arbeit  entschiedene  Lücken  geblieben  waren,  sei  es  dass 
überhaupt  uns  einzelne  Blattformen  gefehlt,  sei  es,  dass  die  richtige 
Erkennung  einzelner  Reste  einer  Sammlung,  die  nur  durch  Ver- 
gleichung  mit  Stücken  anderer  Sammlungen  möglich  war,  unmög- 
lich geworden  wäre.  — 

Aber  es  gibt  noch  Sammlungen  von  Haldem  oder  hat  wenig- 
stens solche  gegeben,  die  uns  unzugänglich  geblieben  sind,  oder  die 
vielleicht  schon  verkommen  sind,  und  es  ist  sehr  leicht  möglich, 
dass  in  denselben  Pflanzenformen  sich  fanden,  die  unseru  Sammlun- 
gen fehlen,  oder  in  denselben  in  so  schlechtem  Zustande  Torhanden 
sind,  dass  ihre  sichere  Bestimmung  nicht  möglich  war.  Ich  möchte 
daher  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  alle  diejenigen^  die  sich  über- 
haupt mit  Sammeln  der  Petrefacten  unserer  Formationen  beschäfti- 
gen, dringteid  za  eraaohen,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  daqenige, 
was  sie  finden,  entweder  direkt  oder  dooh  später  einer  öffentliohen 
Sammlung  einverleibt  werde;  nur  daduroh  wird  es  vor  dem  Ver- 
derben bewahrt  und  der  Wissenschaft  erhalten.  — • 

Ein  anderer  Grund,  warum  bis  dahin  die  Pflanzenreste  un- 
serer Kreide  noch  niöht  beschrieben  sind,  liegt  aber  wohl  darin, 
dass  bis  vor  Kurzem  nur  wenige*  litterarische  Hülfonittel  für  die 
Bestimmung  der  Kreidepflanzen  vorhanden  waren.  Als  Herr  von 
der  Marek  und  ich  unsere  ersten  Arbeiten  lieferten,  hatten  wir  aus- 
ser den  Arbeiten  von  Zenker,  Stiehler,  llampe.  Dunker  über 
Crednerien  und  einige  andere  Pflanzen  des  Harzes,  ausser  der  Arbeit 
von  Corda  inlleuss  (böhmische  Kreide)  und  einigen  Arbeiten  von 
Göppert  und  Heer  kaum  ein  anderes  Werk  über  Kreidepflanzen 
und  speciell  über  Dicotyledonm  zur  Verfügung,  und  es  standen  uns 
nur  einige  allerdings  bedeutende  Arbeiten  über  die  eocene  Flora  zu 
Gebote.  Auch  dieses  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit  geändert,  da  in- 
swisehen  nidit  nur  von  Heer  eine  Reihe  neuer  Beiträge  erschienen 
sindy  sondern  auch  die  amerikanische  Kreideflora  inLesquereux  und 
aame&tlioh  die  französische  resp.  belgische  Kreide,  sowie  die  un- 
mittelbar über  der  Kreide  liegenden  Schiebten  von  Gelinden  und 
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Sesanne  im  Grafen  von  Saporta  sehr  kundige  Bearbeiter  gefon- 
den  haben,  v&hrend  zugleich  über  die  ältere  Tertürflora  wiedenun 
eine  Reihe  Ton  wertliTollen  Arbeiten  eno)iienen  ist. 

Deswegen  haben  Herr  Dr.  von  der  Marek  und  ich  uns  ent- 
schlossen, eine  umfassende  Darstellung  der  jetzigen  Funde  der  westf- 
fälischen  KreideÜora  zu  geben.  Die  Abhandlung,  zwar  noch  nicht 
ganz  vollendet,  wird  hoffendlich  binnen  Kurzem  erscheinen  können, 
und  ich  erlaube  mir,  Ihnen  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  ge- 
wonnenen Eesultate  vorzulegen. 

Die  Pflanzenreste,  welche  uns  sogftnglioh  waren,  und  von  uns 
beschrieben  werden,  stammen  zum  kleinem  Thefl  aus  der  untem 
Kreide,  dem  .KeocoiD  oder  HUs  des  Teutobnrger  Walctes  und  dem 
untern  Gault  von  Ahaus-Rheine,  zum  grössem  Thei^^aus  dem  mitt- 
lem undtohem  Senon.  Die  ganze  zwisehenliegaide  Partie  von 
Flammenmergel  aufwärts  durch  den  oenomanen  und  turonen  Pläner, 
den  Emscher  Mergel  bis  in  das  untere  Senon,  den  Sandmergel  tob 
Recklinghausen,  hat  uns  ausser  den  wohl  überall  mehr  oder  weniger 
verbreiteten  Fucoiden  gar  keine,  oder  doch  nur  undeutliche  Reste 
geliefert. 

Nur  in  dem  dem  Pläner  eingelagerten  obem  Grünsande  fan- 
den sich  vereinzelte  Nadeln,  welche  auf  Araucarien  deuten,  sowie 
Holzstücke,  welche  namentlich  nach  der  Behandlung  mit  Säure  die 
Struktur  der  Coniferen  zeigten,  und  Kohle,  die  nach  der  Verbren- 
nung eine  ähnliche  Struktur  erkennen  Hess.  Dikotjledonen-Reste  sind 
uns  dagegen  aus  diesen  Schichten  nicht  bekannt  geworden,  obgleich 
gewiss  nach  dem  hoch  entwickelten  Zustande,  in  weldiem  sich  die^ 
selben  gleich  in  den  folgenden  Sdiichten  finden,  zu  schliessen,  eine 
nicht  unbedeutende  Entwicklung  derselben  schon  zur  Zeit  der  Bil- 
dung dieser  Schichten  vorausgesetzt  werden  darf . 

Die  Pflanzenreste,  die  uns  aus  dem  Neocom  zur  Verfügung 
standen,  befinden  sich  theils  in  der  Akadem.  Sammlung  in  Münster 
und  der  Universität  Breslau,  durch  die  Güte  des  Herrn  Geh.  Rath 
Römer  uns  anvertraut,  theils  aber  und  zwar  der  bei  weitem  wich- 
tigste Theil  in  der  Gymnasialsammlung  von  Detmold,  welche  uns 
Herr  Dr.  Weerth  zur  Verfügung  stellte.  Die  Fundorte  sind:  Tecklen- 
burg, Iburg  und  namentlich  die  Umgegend  von  Oerlinghausen.  Wie 
überall,  so  gehören  auch  hier  diese  Reste,  unter  denen  wir  etwa  16 
Species  unterscheiden  konnten,  den  niedrigen  Pflanzenfamilien  an. 
iieoiykäanm  fehlen  voUstindig,  von  den  MoMoat^kdonm  finden 
rieh  nur  unsichere  Spuren,  Tielleicht  zwef  Arten  aus  der  Familie 
der  Bromeliaeeen.  Von  den  übrigen  fünfzehn  g^ören  zehn  zu  den 
gymnospermen  Phanerogamen  und  zwar  drei  zu  der  Coniferen-F»- 
inilie  der  JJrietineenf  die  andern  zu  den  Gj^/codtiiee«- Familie  der 
zwar  der  Gattung  ZamUes  zwei  Arteoi  JMkMfomiikt  eme 


Digitized  by  Google 


ee 


und  namentlich  der  Gattung  PterophyUumj  die  zugleich  wohl  die 
meisten  Exemplare  geliefert  hat,  vier  Arten. 

Die  fünf  anderen  Arten  gehören  den  Cryptogamefi  der  Ord- 
nung der  Filices  an,  und  zwar  je  eine  Art  den  Gattungen  Protopte^ 
ris,  Weichsclia^  Lonchopteris,  Laccopteris  und  Sagenopteris, 

Auch  unsere  Neocomflora  steht  daher,  wie  nicht  anders  nach 
den  Untersuchangen  aa  andern  Fundorten  zu  erwarten  war,  in 
D&chster  Beziehung  zur  Flora  des  Wälderthons.  Abgesehen  von 
aolchen  Arten,  die  wir  mit  keiner  bereits  beschriebenen  identifi- 
ciren  konnten,  glauben  wir  in  den  Camferen'CiBiUakgpa  Ahietites 
lAnkii  xmd8phen0lepi8  Sternbergif  ebenso  in  einem  Pierophyllum, 
Pt.  abkUmm,  dann  in  Podosamiiea  nnd  Laeeopieria  Dttnkm 
sülehe  Arten  zu  erirannen,  die  mit  denen  des  Korddeafsohen  W&l- 
derthons  überemstinunen.  Ton  den  ftbrigen  ist  die  Weichselia 
iMäovieae  dardi  Stiehler  aas  dem  Langeberg  bei  Qaedlinburg 
lind  nach  Eicbwald  aucb  aus  der  mssisdien  Kreide  bekannt. 
Pterophyllum  QmMri  und  eaxonieim  finden  sich  in  dem  sftchsi- 
sAen  nnd  böhmisohen  Unterquader.  J^otopteria  punctata  in  gleich- 
altrigen Schichten  Böhmens  und  Sachsens,  sowie  auch  nach  Heer 
in  Grönland.  Nur  die  Lonchopteris  recentior  und  Zatnites  nervosus 
glauben  wir  mit  Arten  aus  Wernsdorf  übereinstimmend  gefunden  zu 
haben,  also  mit  Arten  aus  solchen  Schichten,  die  eine  Mittelstellung 
zwischen  Neocom  und  Gault  einnehmen.  Sie  fanden  sich  bis  dahin 
nur  an  einer  Stelle  bei  Oerlinghausen. 

Unbedeutend  sind  die  erkennbaren  Reste  aus  dem  Gault,  von 
dem  bekanntlich  die  älteren  Glieder  bei  Ahaus,  Ochtrup,  Rheine 
in  ziemlioher  Entwicklung  auftreten.  Reste  vegetabilischen  Ur- 
ipmngs  sind  in  diesen  Schichten  nicht  selten,  Stücke  fossilen  Hol- 
zes von  Bohrwürmern  durchlöchert-,  Einlagerungen  von  asphaltar- 
tiger Masse,  welche  c.  Th.  wenigstens  durch  Umwandlung  yon  Vege- 
tabilien  entstanden,  finden  sich  häufig.  Erkennbare  Reste  haben 
lieh  nur  im  Qanlt  von  Ahaus  gefunden,  nnd  sind  von  mir' der  aka- 
dsmischen  Sammlung  in  Münster  emverleibt.  Es  ist  eine  Lonehih 
pteris,  wetebe  mit  der  Lonekopt.  recentior  die  grösste  Aehnlichkeit 
hat,  jedoch  nicht  so  gut  erhalten  ist,  dass  die  Identität  sicher  ist. 
I«eider  sind  von  dieser  Art  bessere  und  schdnere  Stücke  beim  Brande 
Tcn  Ahaus  yemichtet  worden.  Ausserdem  besitaen  wir  noch  ein 
«.  17  cm  langes,  in  mulmigen  Brauneisenstein  verwandeltes  Stück 
eines  Gycadeenstammes ,  am  nächsten  verwandt  der  Clathraria  Ly- 
ttii  aus  dem  W^älderthon  von  England  und  Norddeutschland. 

Zwischen  diesem  Gliede  der  untern  Kreide  und  dem  mittleren 
Senon  findet  sich  die  bedeutende  Lücke,  welche  uns  fast  nichts 
geliefert  hat.  Dem  entsprechend  tritt  nun  die  Flora  mit  durchaus 
verändertem  Charakter  auf.  Abgesehen  davon,  dass  die  früheren 
Arten  ToUständig  oder  doch  fast  voUatandig  verschwunden  sind,  ist 
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es  das  Auftreten  der  Monocotyledonen  und  namentlich  der  JDicoty- 
ledonen,  welches  diesen  Gliedern  der  Kreideflora  einen  durchaus  an- 
dern Habitus  gibt;  bei  der  folgenden  Darstellung  werde  ich  daher 
die  Dicotyledonen  vorzufjsweise  ins  Auge  fassen.  — 

Prof.  Schlüter  iu  Bonn  hat  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft  1876  die  Schichten  über  dem  Emsoher  Mer* 
gel  in  folgende  secba  sehr  natürliobe  Zonen  g«theilt: 

Unteres  Senon: 

1.  Sandmergel  yon  B6oklin{r|uiasen  mit  Matrnipitei  amaltm. 

2.  Qiuum-GeBteine  Ton  Haltern  mit  IMen  muiHeaim. 

8.  Kalkig-sandige  Gesteine  toq  Dfilmen  mit  8eaphiUB  bUioäiom. 
Oberes  Senon: 

4.  Mergel  yon  Goesfeld  mit  Beäksia  SSkdaM, 

6.  Mergel  von  Darup  mit  Lepidospongia  rugosa, 

6.  Sandstein  von  den  Baumbergen  bei  Münster  und  Haldem 

mit  Heteroceras  po^yplocum. 
Aus  den  unteren  Schichten  haben  wir,  wie  bereits  erwähnt, 
nichts  erhalten.  —  In  den  quarzigen  Gesteinen  der  Umgegend  von 
Haltern,  der  hohen  Mark,  Haardt  und  den  Borkenbergen,  finden  sich 
einige  Reste  von  Algen  und  Baumfarrn,  dami  sehr  zahlreich  die 
verkieselten  Stücke  von  Coniferenhols;  aasgeseiehnet  aber  sind  sie 
durch  das  Auftreten  der  Creduerien  und  zwar  der  echten  Crednerien, 
.  welche  Yorcugsweise-  in  der  Umgebung  yon  Blankenburg  am  Hars 
Yorkommen»  nicht  der  fittinghausenien,  die  sich  in  der  sftchsisoh- 
böbmisoben  Kreide  finden.  Das  Museum  der  EönigUohen  Akademie 
besitst  mehrere  allerdings  meist  etwas  yerletzte  Stücke,  welche  idi 
sum  grossten  Theil  der  Gftte  des  Herrn  Bektor  Weinewnth  in 
Haltern  yerdanke.  Von  den  im  Harz  vorkommenden  durch  Zenker, 
Stich  1er  und  Hampe  beschriebenen  Arten  konnten  wir  zwei 
Credn.  integerrima  und  denticulata  erkennen  und  noch  dazu  die  von 
mir  bereits  von  Legden  beschriebene  Cred,  Westfalica.  —  Bekannt- 
lich hat  die  Ansicht  über  die  Stellung  der  Crednerien  sehr  ge- 
wechselt. Zenker  rechnete  sie  zu  Corylus  oder  PopiUuSj  Geinite 
auch  zu  den  Salieineent  Hampe  zu  Coccolobüt  Ettinghausen  au 
CissiiSj  Stiehler  zu  den  Polygoneen,  Miquel  zu  den  Attoearpem 
und  Mareen.  Saport a  endlich  betrachtet  sie  als  die  gemeinsame 
Urform,  einerseits  der  SamamMken,  andererseits  der  jPiakmem 
und  Jmentacem  und  zieht  namentlich  die  Gattungen  Buetiandia, 
FlaUmuSf  Bopiäm  und  Fkua  zur  Yergleichnng  heran.  Wir  glauben 
uns  dieser  Ansicht  anschliessen  zu  müssen  und  möchten  speciell  die 
Gattung  Fkm  heryorheben,  in  welcher  namentlich  jFVeus  Bio>tibwrghii^ 
Artoearpus  imperialis  in  Grösse,  Form,  Beschaffenheit  des  Stengels 
und  Nervatur  die  meisten  Analogien  darbietet.  Die  Crednerien  sind 
die  einzigen  dicotyledonen  Reste,  welche  uns  in  erkennbaren  Stücken 
aus  dem  Gestein  von  Haltern  zugekommen  sind.   Erwähnen  wiU  ich 
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jedoch,  dass  auf  den  leider  sehr  lo9en  bröcklichen  Sandsteinen  oder 
eigWDtlich  verhärteten  Sanden  der  Haardt  sich  Spuren  von  dicotyle- 
donen  Blättern  finden,  die  auf  andere  Familien  deuten,  aber  leider 
sofort  zerfallen.  — 

Die  zweite  Zone»  die  aandig-kalkigen  Geateiae  toh  D&lmen, 
enihalten  eioe  Menge  Abdrfioke^  «om  'Theil  von  Algen,  svm  Tbeü 
aneh  wohl  Ton  Jfonoeo^leelofie»«  aber  sor  flieliem  Beetimmniig  hat 
mh  bia  jetit  kein  geeignetes  StAek  geftinden.  — 

Yen  DiiaiyUdonm  fand  sieh  bis  jetzt  nor  ein  einziges  Stfiok 
sines  Blattea  bei  D&lmen,  wahrsefaeiniioh  einer  Creäneria  angehörig, 
und  ein  schönes  yollständiges  Crednerienblatt,  Credneria  triacumi' 
naia  Hampe,  im  nordwestlichen  Ausläufer  dieses  Hügelzuges  im  so- 
genannten Ahler  Esch  bei  Ahaus.  Aber  noch  dieser  Zone  ange- 
hörig  und  zwar  auf  der  obern  Grenze  derselben  gegen  die  folgende 
Zone  findet  sich  nun  die  ausgezeichnete  Fundstelle  von  Pflanzen- 
resten bei  Legden,  von  denen  ich  die  Dicotyledonen,  wie  bereits  er« 
wihnt,  im  17.  Bde.  derPaläontographica  beschrieben  habe.  Ausser  die- 
sen Dicotyledonen,  auf  welche  ich  gleich  zurückkomme,  finden  sieh 
dori  Algen  der  Gattungen  ConferviteSy  Chandrites,  DeiessertiteSj  mit 
denen  Tollatftndig  oder  faat  vollständig  flbereinstimmead,  welche  in 
der  Aaebener  Kreide  gefunden  werden. 

Consyeret^Beeie  aind  zahlreiob  «nd  gehösin  der  Gttttsng 
Cmminffhamited ,  dami  der  unter  lafalreieben  Namen  beaebriebenen 
AfNofo.  Sadkenbaeki  Mm  an,  einzehie  «neb  der  Gattung  l^tm^ 
lopsis  aus  der  Familie  der  Cupressineen.  Interessant  sind  die  MonO' 
CO  tyledonen  diesas  Fundortes.  In  meiner  ersten  Arbeit  hatte  ich 
eine  Reihe  von  Blattfragmenten,  die  ich  nicht  mit  Sicherheit  erken- 
nen und  unterzubringen  wusste,  unter  dem  allgemeinen  Sammel- 
namen Phyllites  hinzugefügt  und  abgebildet,  in  der  Hoffnung,  dasa  ander- 
weitige Funde  über  die  systematische  Stellang  dieser  eitrenthümlichen 
Blätter  Aufklärung  bringen  würden.  Dies  ist  i;^un  auch  eingetreten. 
Wir  verdanken  dem  Grafen  Saporta  die  Mittheilung,  dasa  er  die« 
sslben  Beste  iu  den  oberoretaoeischen  Süsswasserschiohten  von  Fn- 
?eaa  in  der  Provence  gefunden  habe  und  diese  besser  erhaltenen 
Abdröcke  als  PigHaeem  erkannt  habe.  Und  in  der  That  haben  auch 
mtj  nachdem  wir  lebende  Pflanzen  dieeer  FamIKe  vergleioben  konn- 
tflOy  uns  ganz  der  Meinung  dea  Grafion  Saporta  anaoblieeeen  und 
diei  venoiiiedene  Fernen  dieeer  Familie  unteracbeiden  kennen.  — 
Torwiegend  sind  nun  aber  hier  die  DieotyledoMn  Tortreten,  zuerst 
Formen,  welche  sich  am  nächsten  an  die' Gattung  Qei^rcti«  ansehllee* 
sen,  oder  an  die  von  Dr.  Debey  aufgoetellte  Untergattung  Dryo- 
pliyUum.  Die  deutlich  zu  unterscheidenden  vier  Arten  achliessen  sich 
sämmtiich  derjenigen  lebenden  Gruppe  df^r  Quercineen  an,  welche 
jetzt  ihre  nächsten  Verwandten  im  tropischen  und  subtropischen 
Asien  hat  und  einen  Uebergang  der  Gattung  Quercus  durch  CaataiV' 
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opsis  zu  Castanea  bilden,  und  die  auch  in  den  altern  Terti&rablage- 
rungen  vorzugsweise  vertreten  ist.  —  Noch  zahlreicher  als  Quercus 
ist  die  Gattung  Ficus  vertreten  ;  selbst  wenn  einige  von  den  Formen, 
die  ich  früher  zu  dieser  Gattung  rechnete,  und  die  auch  Les- 
quereux  in  seiner  ersten  Arbeit  noch  zu  derselben  Gruppe  stellte, 
jetzt  durch  Saporta  den  Laurineen  der  Gattung  Persea  mehr  ge- 
nähert werden,  so  bleibt  doch  noch  eine  ziemliche  Reihe  von  For- 
omh  dieser  Gattung  übrig,  die  ihre  nächsten  Yerwandtea  in  den 
entsprechenden  Arien  dieser  Gattung  im  untern  Tertiär  von  Sagor 
liaben.  Von  Ärtocarpeen  finden  sich  ausser  einer  Art  der  Gsttttiig 
Ätioearpus  drei  Arten  der  Gattung  Crediima,  yon  denen  zwei  auch 
schon  im  Gestein  von  Haitem  vorkommen.  Lantnmen  finden  sich 
durch  eine  Art  der  Gattung  JAUaea  und  wie  öben  erwfthnt  vieUeiöfat 
durdi  1 — 2  Arten  der  Gattung  Penea  vertreten. 

Endlich  sind  auch  schon  die  ChxmopekiUn  durch  eine  Art  dar 
Gattung  Vibwmim  ans  den  Caprifoliaeeen  und  die  PolfpeMen 
durch  eine  Art  der  Gattung  Jfelaatomtte«  aus  dsn  Melastomeen 
vertreten,  so  dass  sich  die  Zahl  der  Dkotißedonen  auf  acht  Gat» 
timgen  mit  ca.  achteehn  Arten  beBluit,  woia  noch  sirölf  Arten  der 
niedern  ^flansenklassen  hinzutreten. 

Aus  der  folgenden  Zone,  den  obersten  Quadratenschichten  mit 
Becksia  Sökeliindi  habeu  wir  keine  deutlichen  Pflanzenreste  erhalten. 
Das  Gestein,  fast  überall  nur  bröcklicher  Mergel,  mit  wenigen  Kalk- 
steinbänken, war  offenbar  der  Erhaltung  derselben  zu  ungünstig. 
Ebenso  lieferte  die  folgende  Zone  abgesehen  von  einigen  Algen  nur 
eine  einzige  Pflanze,  Dieselbe  ist  von  Dr.  Debey  in  Aachen  bereits 
früher  aufgefunden,  von  ihm  TJMlassocharis  benannt,  und  hat  sich 
in  z.  Th.  wohl  erhaltenen  ziemlich  grossen  Bruchstücken  bei  Da- 
rup neuerdings  gefunden.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel;  dass 
diese  Pflanze  zu  den  Najadeen  im  weiteren  Sinne  gehört.  Schon 
Schimper  bringt  sie  in  die  Nähe  von  ZostenUa  und  nachdem  wir 
die  Zeichnungen  von  ZosterUes  and  Originale  Tön  PoMmien,  welche 
uns  durch  das  soologisohe  Institut  in  Neapel  angekommen  sind,  haben 
▼ergleiohen  können,  haben  wir  keinen  Zweifei  mehr,  dass  sie  der 
Gattung  Pimidonia  am  nächsten  yerwandt  ist 

Am  reichsten  ist  nun  unstreitig  die  Flora  der  letsten  Zone 
mit  SSsUroemu  pcif^oeumf  wozu  die  Banmberge  bei  Münster  und 
die  Hügelgruppe  von  Haldem  bei  Lemförde  gehdren.  Ueber  die 
Stellung  des  Plattenkalks  Ton  Sendenhorst  spricht  sich  Prof.  Schlü- 
ter nicht  aus.  MBteneeroB  polyploewn  und  einige  andere  ihn  be- 
gleitende Petrefakten  sind  in  ihm  nicht  gefunden.  Nach  unserer 
Ansicht  ist  es  wohl  unzweifelhaft,  dass  derselbe  dem  obersten  Gliede 
der  Kreideformation  zuzurechnen  ist,  und  nach  dem  ganzen  Charak- 
ter der  Fauna  und  Flora  sind  wir  sogar  geneigt,  die  obersten  Schich- 
'  ten  dieses  Platteokalks  überhaupt  als  die  letzte  Ereidebildung  im 
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Iimera  des  westföliscben  Beokeni  anzusehen.  Da  die  Sendenhonier 
Flora  von  der  der  Banmberge  und  der  Haldemer  Hägelgmppe  Ab- 
weicht, so  betrachten  wir  die  letztere  zuerst. 

Von  diesen  beiden  Fundorten  hat  Haldem  bei  weitem  die 
gröeste  Menge  Pflanzemreste  geliefert,  ond  loh  habe  bereits  im  An- 
fang die  Torsdiiedenen  Sammlungen  namhaft  gemaoht,  ans  denen 
uns  Fflancenabdrücke  Ton  Haldem  sagesandt  sind.  Die  Banmberge, 
in  denen  trots  des  sehr  alten  mehrere  Jahrhunderte  aaritokreiehen- 
den  Steinbrachbetriebe  bis  Tor  Knrsem  kamn  Pflanaenreste  gefun- 
den waren,  haben  jetit  wenigstens  einige  Arten  geliefert,  die  gans 
mit  denen  Toa  Haldem,  niofat  aber  mit  den  Legdener  Pflansen  ftber- 
emitimmen* 

Von  Haldem  resp.  den  Baumberjsfen  besitzen  wir,  ausser  den  Algen, 
unter  den  Filices  eine  Osmunda,  unter  den  Coniferen  eine  Art  Pinus, 
zwei  Arten  Cunnin^hamites,  C.  sq^uamosus,  auch  vom  Harz  bekannt  und 
C.  degans  auch  in  Böhmen  gefunden.  Unter  den  Monocotyledonen  ist 
die  Gattung  Thalassocharis  sehr  verbreitet,  ausserdem  finden  sich 
einige  sehr  wahrscheinlich  den  Lüiaceen,  der  Gattung  EoUrion  zu- 
gehörige Reste. 

Die  Hauptmassen  bilden  aber  die  Dicotyledoneh,  sowohl  in  Be- 
sag auf  die  Zahl  der  Arten  wie  Individaen.  Wir  fanden  eine  Art  JPo- 
puhUf  zwei  Arten  Myrica,  Qtiercus  in  zahlreichen  Individnen  und 
sehr  wechselnden  Formen,  vielleicht  acht  Arten,  JFVcMff,  Laurus  spar- 
sam, jer  eine  Art  in  ein,  höchstens  zwei  Exemplaren.  Endlich  ziem- 
lich hüofig  Üe  Proteacem  in  vielleicht  6 — 6  Arten.  Die  Gamopetakn 
«ind  kaom  vertreten,  vielleibht  darch  eine  Gattong  detJpaeyneen^  Äpih 
eytiophjßmn.  Wichtig^  sind  dagegen  die  Aj^etalen,  von  denen  die 
ÄraUaeeen  in  1—2  Arten,  BammaUaeem  in  Gattung  jDewotgiiMy 
welche  nach  den  schönen  üntemchangen  von  Saport a  ond  Marion 
den  SMMforem  angehört,  in  drei  Arten  ond  zahlreichen  Individoen, 
und  endlich  die  Myrtaeem  doroh  die  Gattung  Eueälifphu  nicht  sehr 
selten  sind.  Wir  haben  daher  Dicotyledonen  in  nenn  Gattungen  ans  den 
verschiedenen  Ordnungen  mit  etwa  25—86  Arten,  wosa  dann  noeh 
sechs  Arten  der  niedrigen  Klassen  treten;  QuercuSy  DewalqueUj  dann 
die  Proteaceen  und  Thalassocharis  sind  der  Reihe  nach  die  häufigsten. 

Vergleichen  wir  die  Flora  von  Haldem  und  den  Baumbergen 
mit  der  von  Legden,  so  finden  wir  verhältnissmässig  wenig  Ueber- 
einstimmung.  Es  fehlen  bei  Haldem  vollständig  die  Crednerien  und 
die  Moreen  von  Legden,  sowie  umgekehrt  bei  Legden  die  Protea- 
ceen und  die  Detcalqueefi.  Auch  unter  den  zahlreichen  imbestimm- 
baren Bruchstücken  von  Legden  fand  sich  nicht  ein  Stück,  welches 
die  charakteristische  Nervation  der  genannten  Familien  zeigte,  wie 
überhaupt  die  Proteaceen  und  Dewälqueen  im  Innern  des  Beckens 
auch  in  den  Baumbergen  und  bei  Sendenhorst  noch  nicht  gefun- 
den sind.  So  bleibt  aber  zor  Yergleichong  fast  nur  die  Gattung 
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Quercus,  und-  diese  erscheint  in  Haldem  allerdings  in  Formen,  die 
mit  denen  von  Legden  zwar  nicht  identisch  sind,  aber  doch  ent- 
schieden ihnen  nahe  stehn,  und  nur  eine  grössere  Yerwandtachaft 
mit  denjenigen^  zeigen,  welohe  in  den  obercrotaceischen  und  eooe» 
nen  Ablagerungen  auftreten,  so  dass  ^ir  die  Haldemer  Formen 
all  eine  weitere  Entwicklungsstufe  der  Legdener  betrachten  äiSa»  ' 
to.  lügeuthümlich  ist,  und  dies  gilt  nicht  allein  für  die  Gattmg^ 
QtMTOiM,  Bondem  für  allo  Legdener  Blfttter  ohne  üntendded  im 
Gegensats  zu  den  Haldem-Baumberger,  dan  die  Legdener  alle  be- 
deutend krSItiger  entinekelt  «md»  nieht  nnr  in  der  Chfoeae^  sondeni. 
aownt  man  «ob  dem  Abdniek  scUiMBeii  darf^  andi  in  der  Dioke; 
ne  nShem  sich  hierin  gans  cTen  Cfrednerim, 

ZnmVergleiöhe  mit  Qaldem-Banmberg  ist  von  nicht  westfälischen  * 
Kreideablagerungen  zuerst  wohl  Aachen  heranauziehen.  Die  Gattungen 
Quereus  resp.  DrtfophyUum,  DmoalquWr  EuealyptuSf  die  J^raieacem^ 
ThalassochariSy  welche  in  Haldem  vorherrschen,  sind  auch  Vorzugs-  ■ 
weise  in  Aachen  vertreten,  einzelne  Arten  sind  unzweifelhaft  iden- 
tisch, und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die  so  sehr  reichhaltige  und 
oft  vorzüglich  erhaltene  Aachener  Dicotyledonentiora  noch  nicht  be- 
schrieben ist,  sie  würde  auf  unsere  minder  gut  erhaltenen  Haldemer 
Pflanzen  manches  Licht  werfen.  — 

Weiterhin  kommt  aber  namentlich  in  Betracht  die  Flora  von 
CMinden  in  Belgien;  von  den  genannten  Gattungen  herrschen  Quer* 
aus  und  Jkwalquea  auch  in  Gelinden  und  zwar  die  erste  in  Arten» 
die  sich  eng  an  die  Haldemer  anBofaUessen,  zum  Th^  sogar  odi 

identisch  sind.    Doch  treten  ausser  diesen  und  einigen  an- 
dem  gecneinechaftlichen  Gattungen  bei  Geliiylen  schon  eine  Reihe 
Formesa^  nsmantiich  der  polypetalen  imd  gamopetalen  Dieo- 
tgMonen  an^  die  bei  Haldem' kaum  angedeutet  sind»,  oder  nook 
gaouBÜdi  fahlen«  — 

IMgenthtimlicii  ist  der  Mangel  an  IMeaceiH  resp.  HjyrtttiMsii 
in  GelindeD.  (Bekamitlieh  bringt  Saporta.  fast  sSmmtliehe  fossile 
JMeaeasn  za  den  MyricaeMn,  Aach  Heer  und  mit  ihm  andere 
namhafte  Paläontologen  sind  dieser  Ansieht  beigetreten»)  In  der 
Ilora  von  Gelinden  findet  sich  nur  eine  Myrica,  die  wahrsdieinlidh 
auch  bei  Haldem  vorkommt.  Sämmtlidhe  übrigen  Arten  dieser  Fa- 
milien, die  übrigens  den  Charakter  der  Proteaceen  viel  mehr  als  den 
der  3Iyricacecn  haben  und  in  Haldem  nicht  seltou  sind,  fehlen  bei 
Gelinden;  ihre  nächsten  Verwandten  finden  wir  in  dem  Eocen  Süd- 
frankreichs, der  Schweiz  und  Oestreichs. 

Das  letzte  Glied  unserer  Kreideformation  bilden  die  Plat- 
tenkalke von  Sendenhorst,  deren  pflanzliche  Reste  Herr  von  der 
Marek  zum  grössten  Thcil  schon  früher  beschrieben  hat.  Wir 
finden  hier,  wenn  wir  wiederum  die  Algen  unberücksichtigt  lassen, 
YonConiferen  ^e  Frendopsia  aus  den  öupreaaineen  und  die  weit  vei^ 
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breitete  Sequoia  Jtei^ienlmdHi  von  MonoootyledimiBn  eine  PoMmiß 
and  ein  Eolirion.  Die  apetalen  DiootylefUmeii  sind  auf  sparsame 
Beste  Iwfdiriinki,  auf  ciiie  Art  Qiferci««,  rwei  Arten  Fieu»,  die 
einer  Art  -vi»  Legden  nahe  ^tefaen,  denn  eiber  beben  mir  Ton  Oth 
e^pefafcw  Apocffmopkffllmm  mmä  Nerimm^  vtm  M^ftUHm  Bn^ 
ealff^UB  in  woUerbeHeneii  BKen^bm,  «ber  in  Arten,  -die  voft 
denen,  wAcbe  in  den  friber  geBsnaten  LokelÜftten  geftmden  werden, 
entsobieden  «bveioben.  Im  Geosen  eind  dort  etwa  sdin  BuMnagm 
ndi  ew61f  Arten  -geAmden.  Zur  Vergleiebnng  ndt  der  Flore  derlieg^ 
dener  «nd  Heldeiiier  Soldobten  bietet  *diese  kleine  ZeU  keine  An- 
beltepnnVte,  dagegen  sohUessen  steh  ibre  Arten,  ivie  &err  Br.  «reu 
der  M«rok  «dm  frfiber  gezeigt  hat,  nahe  -an  die  Formen  des 
älteren  Tertiärgebirges  an. 

Ziehen  wir  zum  Schluss  das OesamintresuHat  in  Bezng  auf  die 
obere  Kreide,  so  finden  wir,  dass  aus  der  westfälischen  obern  Kreide 
bekannt  sind  im  Ganzen  ca.  Biebenzif^  Arten,  worunter:  6  Cryptogamen, 
etwa  G  Coniferen,  8  Monocotyledonen,  vielleicht  40  apetale  THcotyle- 
€hnen  und  10 — 12  gamo-  resp.  polypetale,  welches,  wenn  wir  die 
16—17  Arten  der  älteren  Kreide  hinzu  nehmen,  fast  90  Arten  aus- 
macht, an  und  für  sich  zwar  wenig,  aber  doch  erheblich,  wenn  man 
bedenkt,  dass  in  einer  im  Jahre  18öO  aufgestellten  Uebersicht  der 
Mmeenreste  der  Kreideformation  die  westfälische  Kreide  überbanj^ 
.•mit  -zwei  Arten  figururte,  von  denen  die  eine  Art  in  Bezng  anf  ibreli 
^vegetabibMhen  Ursprung  noobetets  sebr  eweiDBlbalt  ist 

Keeb  einer  belbstOndigen  ^we  wurde  die  Biteeng  gegen 
1  -übr  wieder  sefjsempimen,*  Indem  l>t,  S'ebineekebier  sms  ElbMv 
Md  eiaage  Oberkiefer  -einer  grossen  Vogelspinne  vorlegte, 
«n  4eM  Slane  4ier<GiftQanal  sehr  dentUob  sohon  mit  bleseein  Ange 
sa  seben  war,  und  ferner  emge  von  'den  Snnda^Insebi.staiimende 
wHene  Spinnen  vomigte. 

Herr  Dr.  Ph.  Bert  kau  aus  Bonn  sprach  einige  Worte  über 

die  von  Herni  Dr.  Schmeckebier  vorgelegten  Spinneu,  nament- 
lich JEpeira  caput  lupi  Dol.,  und  nahm  ferner  ans  der  Mittheilung 
des  Vorredners  Veranlassung,  den  gröberen  Bau  der  Gift-  und  Spinn- 
drüsen unserer  einheimischen  Arten  kurz  auseinanderzusetzen,  so  wie 
den  mannigfachen  Gebrauch  zu  schildern,  den  die  Spinnen  von  ihrem 
Gespinnst  machen.  Hierbei  AÄTirde  hervorgehoben,  dass  alle  Arten 
ihre  Eier  mit  einer  schützenden  Hülle  von  Gespiunstfäden  umgeben, 
aber  tmr  ein  Theil,  vielleicht  der  kleinere  Tbeii  sogar,  Netze  ver- 
fertigt,  «m  mittels  derselben  i^  Beate  an  fangen. 

Heer  Bentner  G.  Beckef  aus  Bonn  machte  über  einige  «ebr 
aelteiie,  unser  Yereinsgebiet  scharf  berührende  Pflanzen  nach- 
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stehende  Mittheilung:  ,^8  ist  immer  für  die  Botaniker  wie  Dilettan- 
ten angenehm  zu  erfahren,  wie  so  manche  scheinbar  verborgene, 
unbekannt  und  unerkannt  dahin  wachsende  Pflanzen  endlich  an 
die  Oeffentlichkeit  treten,  und  ihre  Rechte  als  neue  Bürger  geltend 
machen  können.  Wie  solche  Seltenheiten  aus  ihrem  Verbreitungs- 
oentrom  an  ganz  ferA  gelegene  Orte  gelangen,  warum  sie  sich  von 
den  neuen  Stellen  nicht  weiter  verbreitet  haben,  das  sind  pflanzengeo- 
graphische Fragen,  welche  für  ihre  Beantwortung  noch  manche  Unter* 
socihong,  Beobachtung  und  Vergleichung  in  der  freien  Natur  erfordern. 

Hier  berühre  ich  sonächst  eine  Pflanze. ans  der  Familie  der 
Boragineen,  die  Pulmonana  angutUfoUa  L. 

Linn^,  wie  Kerner  in  seiner  Monographie  der  Pu/manairien 
sagty  verstand  nnter  seiner  P,  angustifioUa  mehrere  sehmalbl&ttrige 
Formen.  Die  hier  nnn  besondere  zu  betrachtende  sohwedisohe  Pflanse 
ist  von  Eerner  eingehend  nntersnoht  nnd  Ton  ihren  Yerwandten 
möglichst  genau  nntersohieden.  In  Deutedhiand  ist  sie  dem  Otten 
nnd  Nordosten»  wie  dem  Süden  angehörend  nnd  erreicsht  ihre  nörd- 
lidiste  nnd  nordwestlichste  Qrenae  bei  Bamberg. 

Dieser  gegenüber  nnn  kommt  im  Nahe*  .nnd  obem  Rhein-' 
gebiet,  gern  auf  Kalkboden,  eine  Pülm,  vor,  welche  von  den  meisten 
Autoren  bis  in  die  jüngste  Zeit  als  P.  angustifoUa  L.  sjmonym  mit 
P.  azurea  Besser  angesehen  wurde.  Koch  beschreibt  in  seiner  Synopsis 
diese  oberrheinische  Pflanze  unter  dem  Namen  P.  angustifoUa  L.  als 
synonym  mit  P.  tüberosa  Schrk.,  giebt  aber  eine  sehr  kurze  Diagnose. 
Als  Hauptmerkmal  für  seine  Pflanze  gilt,  dass  unterhalb  der  einen 
Kranz  bildenden  kleinen  Haarbüschel  im  Schlünde  der  Kronröhre 
sich  wiederum  Härchen  vorfinden,  dass*  also  diese  Stelle  mehr  oder 
weniger  behaart  ist.  Die  genaue  Form  and  Grösse  der  Blätter  ist 
nicht  angegeben,  auch  schwierig  wiedenrogeben.  Andere  genauere 
Merkmale  gibt  Koch  bei  seiner  Pflanze  nicht  an. 

Ich  komme  nun  zu  der  in  Frage  stehenden  echten  schwedi- 
schen P.  angustifolia  L.  Kerner  nennt  bei  der  geographischen  Ver- 
breitung dieser  Pflanse  nnter  andern  Oriem.  auch  Frankfurt  a.  M. 
Auf  eine  Anfrage  bei  Profi  Kerner  konnte  derselbe  mir  aber  kei- 
nen genauen  Standort  dieser  seltenen  Pflanse  bei  FrankfM  angeben, 
imd  so  wandte  ich  mioh  an  befreundete  Frankfurter  Harten^  wekhe 
denn  mit  der  grosten  Gefälligkeit  Pflanzen  aus  der  Frankfurter  Gegend 
einsandten,  worunter  sich  wirklich  die  echte,  gesuchte  befand,  ge* 
fimden  von  Herrn  Dr.  Tisch  er  sn  Frankfurt  Sofort  begaben  Prof. 
Kornicke  jind  ich  uns  dorthin,  und  wurden  wir  durch  die  Gefällig- 
keit der  persönlich  erschienenen  Herren  mit  dem  Standort  bekannt» 

Es  ist  dies  ein  Theil  des  Frankfurter  Stadtwaldes,  welchen  die 
Eisenbahn  in  der  Richtung  von  Station  Schwanheim  auf  Frankfurt 
durchschneidet,  und  zwar  stehen  dift  Pflanzen  auf  der  Südseite  des 
Bahndammes,  wie  auch  am  Waldsaum  und  im  Walde  selbst.  Die 
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« 

Pflanzen  stehen  daselbst  auf  einer  Strecke  von  etwa  */» — Stunde 
in  Menge,  sowohl  auf  Haideboden  wie  Waldboden. 

Vergleicht  man  nun  diese  schwedische  P.  anffUStifoUa  Jj,  des 
Frankfurter  Gebietes  mit  unserer  P.  tuherosa  Sehrk.  yom  Obeirrhein, 
dem  Nahethal,  von  Büdesheim  und  Gaualgesheim,  to  stellt  sieb 
folgesides  heraus. 

P.  angusHfdlia  L.,  synonym  mit  P.  a»una  B€$$er,  hat  einen 
«negeprSgt  spedfisohen  Habitus;  die  Pflanze  nrt,  niedrig,  Blüthen 
klein»  fein,  hell  und  intensiv  asorblan,  unterhalb  des  Haarbüschel-  , 
kranzes  im  Schlünde  der  EronrShre  stets  ganz  kahl;  Kelch  von  etwas 
anliegenden,  nicht  abstehenden  Borstenhaaren  raoh,  schmal  oonisch,  znr 
Fmcbtzeit  am  Grunde  nicht  aufgeblasen  und  nicht  verbreitert.  Sten- 
gdblatter  nach  oben  hin  sehr  schmal  zugespitzt,  aufrecht  apgedrückt, 
mit  breiter  Basis  halbumfassend,  am  Bande  fast  bis  zur  Mitte  um* 
gerollt,  mit  meist  umgebogenen  etwas  anliegenden  Borstenhaaren, 
8 — lOmal  länger  als  die  mittlere  Breite,  straff  und  von  eigenthüm- 
licber  etwas  blassgriiner  Farbe.  Blatter  der  sterilen  Triebe  sohr  schmal 
lanzettlich,  8 — 10  mal  länger  als  die  mittlere  Breite  und  gleich  den 
Stengelblättern  ungefleckt,  (Es  ist  dies  diese  hier  vorliegende  Pflanze, 
welche  vollständig  übereinstmmt  mit  Exemplaren  aus  Schweden, 
die  ich  der  Güte  des  Prof.  El.  Fries  verdanke.) 

P.  tuherosa  Schrk.  (synonym  mit  P.  angustifolia  in  Koch 
Synopsis),  dagegen,  wie  sie  an  vorerwähnten  oberrheinischen  Stellen 
häufig  vorkommt,  hat  starken,  groben  Habitus,  ist  grösser  wie  die 
schwedische,  dunkel  mattgrün ;  Blüthen  gross,  dunkel  azurblau,  untere 
halb  des  Haarbüschelkranzes  im  Schlünde  der  Kronröhre  in  der 
Begel  behaart,  selten  kahl;  Kelch  rauiier  von  weniger  anliegenden, 
und  mehr  abstehenden  Borstenhaaren  zur  Fruchtzeit  am  Grunde  auf- 
geblasen  und  verbreitert.  Stengelblätter  eiförmig  länglich,  zugespitzt) 
abstehend,  mit  breiter  etwas  herzförmiger  Basis  halbumfassend,  am 
Bande  niöht  umgerollt,  mit  umgebogenen  und  abstehenden  Borsten- 
haaren, 2 — 8  mal  langer  als  breit,  weich,  dunkelgriin.  Blätter  der 
sterilen  Triebe  eiförmig  lanzettKch,  4 — 6mal  länger  als  breit,  und 
gleich  den  Stengelblätiem  nngeflckt.  Sehr  selten  finden  sich  Pflan- 
zen, woran  die  Blätter  undeutlich  matt  weisslich  gefleckt  sind,  so 
z.  B.  bei  liangenlohnslieim,  von  Herrn  Gymnasiallehrer  Q eisen- 
heyner  in  Kreuznach  aufgefunden. 

Biese  letztere  P.  tuherosa  Schrk.  wird  von  vielen,  besonders 
aber  süddeutschen  Floristen  als  P.  angustifolia  L.  synonym  mit  P. 
azurea  Besser  beschrieben,  und  hat  Kern  er  durch  seine  monogra- 
phische Arbeit  über  Ptdmonaria  hierin  mehr  Licht  gebracht.  Lebende 
Pflanzen  dieser  beiden  kritischen  Arten  mit  einander  verglichen  zei- 
gen ihre  Unterschiede  sofort,  und  lassen  meist  selbst  gute  Beschrei- 
bungen und  Abbildungen  hinter  sieb.  —  Es  dürfte  diese  siciiere 
Fundstelle  einer  so  ausgezeichneten  und  seltenen  Pflanze  manchen 
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Botaniker  intcrossiren  und  ihn  zum  Aufsuchen  und  Beobachten  an 
Ort  und  Stelle  veranlassen. 

Ferner  habe  ich  über  Lavandula  vera  DG.  eine  Mittheilung  zu 
machen.  Der  echte  Lavendelstrauch  war  in  Deutschland  bis  zum 
Jahre  1640  nur  bekannt  von  einer  einzigen  Stelle,  dem  sogenannten 
Lavendelberg  bei  Laubenheim  a.  d.  Nahe,  und  hat  in  älteren  Zeiten 
dieser  Berg,  eben  der  Larendelpflanze  weg«i,-  wie  wahrscheinlich, 
diesen  Namen  von  den  dortigen  Bewohnern  erhalten.  Nach  1840 
wurden  die  Lavend^träuohe  ausgerottet  und  die  betreffende  Bei^ 
teite  Btt  Weiiibergen  nmgeimiit,  mithin  versohwaaiden  dieee  efarwQr- 
digen  alten  baumartigen  Iieraiddstvijaoiie  von  ihrem  IdasrnBoim 
Stuadorte.  Es  schieb  nun  diese  Pflanae  TpQst&idig  der  Yergangea- 
heit  aozQgehSren,  da  man  trotz  «ngeetreogterNadiforschiingen  spift» 
ter  nichts'  weiter  davon  fKoA, 

Yor  Kurzem  jedoch,  noch  im  Maid.  J.  ist  es  dem  Gymnasiallehrer 
Herrn  G^isenheyner  zu  Kreuznach  —  laut  brieflicher  Mitdieihtng, 
welche  ic»h  hier  in  K^rze  wiedergebe  —  nach  vielen  vorhergegangenen 
vergeblichen  Bemühungen  gelungen,  einen  starken  buschigen  Laven- 
delstrauch in  der  Nähe  des  früheren,  jetzt  zu  Weinbergen  umculti- 
virten  Lavende Iberges  aufzufinden;  es  sei  auch  nicht  unwahrschein- 
lich, bei  fernerem  Nachforschen  noch  mehr  solcher  Stöcke  anzutrefien. 

Herr  Geisenheyner  bemerkt  ausdrücklich,  dass  der  Lavendel 
hier  eine  als  wildwachsende,  indigene  Pflanze  angesehen  worden 
könne,  wie  aus  seinem  Standorte  hervorgebe.  Der  Strauch  hat  nach 
einer  ohngefähren  Schätzung  1  Meter  in  der  Breite,  und  steht  an 
einer  Felswand  im  Hungerthal  bei  Laubenheim.  Es  ist  also,  wie 
Herr  Geiaenheyner  schreibt,  nicht  die  alte  klassische  Stelle,  son- 
dern ein«  neue,  wenn  auch  der  ersten  alten  nahe  gelegene.  Heir 
O-eisenheyner  wird  über  seine  bisherigen  und  fortzusetzenden 
weitern  Nachforschungen  dieses  Gegenstandes  seiner  Zeit  in  unserer 
Yereinssclaift  genauen  Bericht  erstatten,  und  ist  zu  wUnscftien,  dass 
aeme  Bmlihungen  Ton  gutem  Erfolg  sein  m5gen»  und  der  wieder- 
au^efiondene  a1tehrwürd^[e  Lavendeüstrauoh  unserem  Gebiete  erhal- 
ten bleibe,  als  der  einzigen  Wohnstfttte  in  Deutschland.  — 

Dann  iet  eine  sftdH^e,  eingewanderte  Pflanze,  Vennioa  per^- 
grima,  bisher  an  sehr  wenigen  Stellen  im  nSrdlicAien  und  mittlem 
Deutschland  angetroffen)  ganz  nahe  uneerm  Gebiet  auf  einer  ddr 
Blieminseln  bei  Geisenheim,  und  audb  in  der  HShe  von  Bidesheua 
in  letzter  Zeit  von  Herrn  Dr.  Müller:Thnrgau  zu  Geiseiiheiiii,. 
aufgefunden.  Es  ist  sehr  zu  empfehlen,  der  Weiterverbreitung  dieser 
seltenen  Waldpflanze  Aufmerksamkeit  zu  schenken;  sie  mag  wohl 
mit  dem  Rhein  weiter  nordwärts  gelangen,  und  würden  die  vielen 
der  Rheininundation  ausgesetzten  Stellen  im  Auge  zu  halten  sein. 

Noch  erwähne  ich,  dass  eine  sehr  interessante  und  seltene 
Pflanze  aus  der  Familie  der  Liliaceen,  OrnithogalMm  chioramiliwm  Sau- 
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ter,  welche  dem  Osten  und  Nordosten  Deutschlands  angehört,  durch 
Herrn  Apotheker  Vi  gen  er  zu  Biebrich  in  der  Nähe  Biebrichs,  wie 
bei  Schierstein,  etwas  östlich  unseres  Gebietes,  1876  aufgefundea 
wurde.  Sie  mag  wohl  ein  Garteuflüchtling  sein,  ist  aber  an  den  er- 
ivähnten  Stellen  verwildert. 

Schliesslich  ersuche  ich  alle,  welche  Sinn  und  Eifer  &ac  unsere 
edle  nnd  liebenswürdige  Wissensdisfty  für  die  Botanik,  hegen,  die  ja 
einen  nidit  geringen  Antheil  des  gesammten  wissenschaftlichen  Stre- 
ben» in  nnsonn  Terein  bildet,  ich  ersuche  alle  diese  Herren,  wenn  sie 
glanbeU)  etwas  Neues  oder  Bemerkenswerthes,  oder  Beobaditongen 
mütheÜra  za  kSnnen,  dies  direct  dem  betreffenden  Seotions-Yorsteher 
zngehen  zu  lassen,  damit  solche  MittheOnngen  in  geeigneter  Weise 
von  demselben  unter  AnfShrung  des  Gewährsmannes  veröffentlicht 
werden  können^  xmd  so  dem  Ganaen  mtsbringend  gemadit  werden«^ 

Herr  Dr.  tob  der  Harok  aas  Hamm  sprach  Sber  die  Sool- 
Tberme  Ton  Werries  bei  Hamm  in  geologiseher,  balneo« 
logischer  und  hygienischer  Beziehung.  Das  von  der  Bohr- 
gesellschaft „Schlägel  und  Eisen-Fortsetzung"  in  den  Jahren  1873 — 
1876  niedergebrachte  Bohrloch  hat  eine  Tiefe  von  2100  preuss.  Fuss 
erreicht  und  bei  einer  Tiefe  von  1981  pr.  Fuss  eine  fast  R  pCt.  Soole 
von  26,3^  R.  Temperatur  erbohrt,  welche  in  einer  Mächtipfkeit  vou 
80  Kubikfuss  in  der  Minute  ausfloss.  Nach  den  Ergebnissen  der 
■chemischen  Untersuchung,  denen  die  wenif^en  in  den  Bohrproben 
eingeschlossenen  organischen  Reste  nicht  widersprechen,  ist  die  Ar- 
beit in  der  oberen  Abtlieilung  der  mittleren  Kreide  eingestellt.  Die 
Soole  gehört  zu  den  salzrcichsten  nicht  allein  des  Kreidebeckens  von 
Münster,  sondern  auch  der  weiteren  Umgebung.  Obgleich  noch  keine 
erschöpfende  Analyse  der  Sool- Therme  vorliegt  t  muss  doch  ihr 
Beicfathum  an  kohlensaurem  Eisen-  und  Manganoxydul  so  vric  an 
BromTerbindongen  erwähnt  werden.  Die  noch  primitiven  Badevorrich- 
tongen  gestatteten  dennodi,  dass  im  Jahre  1877  4670  nnd  im  Jahre 
1878  8090  BSder  gegeben  werden  konnten.  Sdiliesslich  mnss  bemeikt 
werden,  dass  eine  Yersalauig  des  Lippeflnsses  dnioh  das  ablaufende 
ThsrmalaoohnMser  nicht  an  beforobten  ist,  wenngleieb  pro  Jakr 
800000  Ctr.  Kochsalz  dem  Flosse  zugeführt  wtoden.  Der  Gehalt  des 
Lippewaaseis  an  CUorrerbindiuigen  hat  sich  seit  dem  Einflnssc  dar 
Soole  nur  von  U  Theilen  auf  29—80  Iheile  in  100000  TheOen  dea 
Flnsswassers  erhöht;  euoie  Steigerung,  welche  die  BefBrohtung  sdül« 
digenden  Einflusses  aussdiHesBt. 

Herr  Greh.-Bergrath  Fabricius  aus  Bonn  legte  die  zur  Be- 
schreibung des  Bergroviers  Weilburg  bestimmte  Uebersichtskarte 
von  dem  Vorkommen  der  nutzbaren  M i neral-Lagerstätteu 
ümerhalb  jenes  Bezirkes  vor  und  besprach  in  Kürze  diese  demnächst 
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sn  veröffentlielieiule  Arbeit  des  'kgi^  Bergmeitton  Wenokenbach  m 
Weülmig.  , 

Herr  WirU.  Geh.  t.  Dechen  maohie  «if  den  bo  eben  er^ 
echienenen  ersten  Band  der  nAllgemeinen  nnd  ehemiflchen  Geologio 
von  Both,  Berlin  IdTOi**  anfinerksam,  welcher  die  Bildnng  und 
Umbildang  der  Mineralien  dnroh  Quell-,  Fluse-  und  Meerwasfler  und 
deren  Ab^tee  enthält.  Seitdem  die  xweite  An8ga1>e  des  Lehrbuches 
der  chemiBchen  und  physicalisehen  Geologie  von  G.  Bischof  in  den 
Jahren  1868  bis  1868  bekannt  geworden,  hat  CSiemie,  Physik  und 
Geologie  so  schnelle  und  ausserordentliche  Fortschritte  gemacht,  dass 
die  Behandlung  desselben  Gegenstandes  und  besonders  durch  einen 
80  fähigen  und  mit  der  betreffenden  Literatur  vertrauten  Gelehrten 
als  ein  höchst  nützliches  und  zeitgemässes  Unternehmen  erscheint. 
Dasselbe  wird  eben  so  sehr  den  gegenwärtigen  Zustand  unserer  ^ 
Kenntnisse  in  diesem  Zweige  der  Naturwissenschaften  allgemeiner 
kennen  lehren,  als  Anregung  zu  neuen  Fortschritten  geben.  Der 
vorliegende  Band  beschäftigt  sich  mit  der  chemischen  Mineralogie, 
vorzugsweise  der  geognostisch  wichtigen  Mineralien,  und  fasst  die 
Zusammensetzung,  Veränderung  und  Bildung  derselben  ins  Auge» 
Daran  schliesst  sich  die  Darlegung  der  Beschaffenheit  der  Lösungen, 
welche  als  Quell-,  Thermal-,  Fluss-,  See-  und  Meerwasser  auftreten, 
und  der  «Gemischen  oder  mechanischen  Absätze  dieser  Lösungen. 
Es  werden  noch  awei  weitere  Bände  dieses  Werkes  in  Aussicht 
gestellt,  Ton  denen  einer  die  Lehre  von  den  Mineral-Aggregaten, 
die  Lehre  von  den  Gesteinen,  die  Petrographie  umfassen  und  die 
.  Bildung,  Zusammensetzung,  Yeränderung  der  Gesteine  behandeln^ 
wShrend  der  andere,  der  Sohlusshand,  die  allgemeine  Geologie  bildea 
soll,  welche  Kenntnis«  der  beiden  ersten  Toranssetzt.  Es  kann  hier- 
bei nur  der  Wunsch  ausgesprochen  werden,  dass  diese  beiden  in 
Aussicht  genommenen  Bände  dem  ersten  recht  bald  nachfolgen 
mögen,  um  in  möglidist  einheitlicher  Darstellnng  das  ganze  Gebiet 
den  Facbgenossen  Yorzuffihren. 

Es  wurde  ferner  nodi  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  durch 
Herrn  Apotheker  Yielhaber  das  Herbarium  des  verstorbenen  Prof. 
Koppe  und  das  „Kranterbu<dL"  von  Adam  Lonicer  aus  d.  J.  1677 
zur  Einsicht  ausgelegt  sei,  femer  durch  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Win- 
ter eine  Sammlung  Moose  aus  der  Umgegend  Soest's. 

Nachdem  hierauf  gegen  27«  Uhr  der  Schluss  der  Sitzung  er» 
folgt  war,  versammelten  sich  die  Mitglieder  an  der  gemeinsamen 
Mittagstafel,  jdie  wegen  der  sehr  starken  Bethdligung  (über  100  Per- 
sonen) nicht  programmmässig  im  Hotel  Overweg  Statt  fsnd,  son- 
dern in  dem  freundlichst  zu  diesem  Zwecke  überlassenen  und  sehr  • 
ansprechend  decorirten  „blauen  Saale*'  des  Bathhauses. 
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An  dM  Fettessen  sdUoii  Mk  —  wie  beabalthtigt  —  unter 
Fühlung  des  Herrn  Reetor  Göpner  ein  Gang  darcb  Soest,  am  die 
herrlichen  Denkmale,  die  der  Stadt  aus  der  Zeit  ihrer  Blüthe  ge- 
blieben, die  Kirchen,  kennen  zu  lernen.  Zuerst  wurde  besichtig^ 
die  Petri-Kirche,  die  allmählich  erweitert,  mehrere  Stylformen 
zeig^,  vom  Rundbogen  im  Schiff  bis  zu  der  Gothik  in  dem  hoch- 
halligen  Chore,  dann  der  Dom,  ein  mächtiger  Bau,  welcher  der 
romanischen  und  üebergangszeit  angehört;  von  imposanter  Wirkung 
ist  der  Thurm  mit  seiner  eigenthüm  liehen  Vorhalle,  in  welcher  sich 
die  frühere  Rüstkammer  der  Stadt  mit  Tausenden  von  Pfeilen  be- 
findet; besondere  Aufmerksamkeit  erregten  die  sehr  alien^  jetzt  wie« 
der  hergestellten  Wand-  und  Glasgemädde. 

.  Nahebei  liegt  dieNioolai-Capolle,  ein  zierliches  Kirchlein 
I  von  zwei  Schiffen,  ebenfalls  mit  sehr  alten  Wandmalereien,  welches 
I  wahrscheinlieh  die  Gilde  der  Kaafherren  ihrem  .Schutipatron  ge- 
weiht hat.  ^ 

Von  dort  wnr^en  die  Sohritte  mr  Wieten-Kirohe  (St.  Maria . 
in  pratte)  gelenkt  Sie  iet  ein  Werk  der  Gothik,  1814  begonnen, 
aber  nicht  Tolleidei;  Friedrich  Wilhelm  IV.  hat  die  ▼erwitterie 
Üm&seiingimaner  durch  me  neue  Yon  Qaader^Sanditein  enetsen 
^  ond  Kaiser  Wilhelm  die  beiden  Thürme  adRihren  lassen.  Die  neue 
Srehe  mit  ihren  beiden  durch  Fialen  yenderten  und  oben  dnrch- 
hrochenen  Thurm- Pyramiden,  mit  ihrem  hochhalligen,  von  vier 
I  schlanken  S&ulen  getragenen  SohüF  und  Chor,  mit  ihren  hohen  Fen- 
I  Stern  and  reich  geschmfickten  Portalen  ist  ein  majestätisches  Bau- 
werk; der  reiche  Schatz  an  Sculpturen  und   Gemälden  nahm  die 
Aufmerksamkeit  lange  in  Anspruch.  —  Nachdem  dann  noch  unweit 
derselben  die  dicke  Eiche,  ein  würdiges  Seitenstück  zu  dem  mehr- 
I  hundertjährigen  Weissdorn  im  Garten  der   Ressource,  sowie  das 
1  Osthoven -Thor  in  Augenschein  genommen  waren,  versammelte  ein 
von  der  Stadt  veranstaltetes  Concert  die  Theilnehmer  in  der  Res- 
source bei  einer  freundlichst  gespendeten  Erdbeerbowle. 

Mittwoch  den  4.  Juni  wurden  am  Morgen  die  Stunden  vor 
der  Eröffnung  der  Versammlung  dem  Besuche  einer  Ausstellung  auf  * 
dem  Rathhause  wieder  unter  Führung  des  Herrn  Rectors  Göpner 
gewidmet,  wo  aus  dem  Archive  und  der  Stadtbibliothek  namentlich 
die  folgenden  Sehenswfirdi^roiten  eine  besondere  Beachtnng  fanden; 
I  die  BeohtshSoh^  der  Stadt  aus  dm  Mittelalter,  das  alte  Seester 
Stadtreoht,  „die  Schrae**,  so  wie  die  Zeidien  peinlicher  Gerichtsbar- 
keit, das  Kichtschwert,  die  Hslseisen  u.  dgL,  das  Nequamsbuoh  von 
1820  mit  Id^piatnren,  wekhe  die  Strafen  des  Mittelalters  bildlich 
I  TorfUhren;  eine  Sammlung  Kupferstiche  vom  Soester  Meister  Alde- 
'  grevex;  ausserdem  noch  eine  Reihe  alter  Druokworke,  welche  auf 
den  ^twieklnngsgang  der  Katnrwissensdiaffcen  Bezug  hatten. 
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Die  Sitmng  wurde  qsl  9^4  XJht  tot  etm  40  Penenen  eröffioei, 
SB  welchen  'tich  im  Laufe  der  Verträge  eine  grSisere  Anathl  geeellte. 
Die  Herren  Rechnnngnevisoreni  Dr.  Ton  der  Marek  und  A.p^ 
Übxket  Yielhaber,  hatten  die  Beolwinigiablage  für  riehtig  befan- 
den, worauf  dem  Bendanten,  Herrn  Henry,  Deoharge  eräieilt  wurde» 

Bezüglich  der  Herbstversammlnng  d.  J.  erklärte  der  PrS ai- 
de nt,  dass  es  sich  nach  der  Erfahrung  des  letzten  Jahres  empfehle, 
einen  Sonntag  für  dieselbe  wieder  zu  wählen,  und  dass  der  5.  Ooto- 
ber  dazu  in  Aussieht  genommen  sei. 

Wirklicher  Geheimer  Rath  von  Dechen  sprach  sodann  über 
das  Vorkommen  nordischerGeschiebe  oder  erratischer  Blöcke 
in  Rheinland  und  Westfalen.  Dieser  Bezirk  bildet  den  südwest- 
lichsten Theil  der  weit  gegen  Ost  und  Nord  über  das  baltische  Tief- 
land bis  an  die  nördlichen  Abhänge  der  deutschen  Hügelreihen  and 
Gebirge  und  weit  in  Rassland  hinein  aasgedehnten  Ycrbreitang  eol- 
ober  Geschiebe  und  Blöcke.  Die  Ansicht,  dass  dieselben  Ton  Nord, 
von  den  Skandinavischen  Gebirgen  her  durch  Eisberge»  Treibeis  und 
Eisschollen  za  einer  Zeit  ihren  beatigen  Fandstätten  angeführt  wor- 
den stten,  wo  diese  in  einer  entspreobenden  Tiefe  unter  dem.  Meepee» 
Riegel  eingetaueht  waren,  iat  w&hrend  einer  l&Bgeran  Zeit  «icanÜrfi 
allgemein  festgehalten  worden.  Zwar  hatte  Bernhard!  sohon  188S 
(Jahrb.  von  lisonb.  n.  Bronn)  die  Ansiebt  aoageeproeben,  dass  '4bb 
Polareia  einst  bis  mr  sddlidien  Qrense  der  erratisohen  Bteeioe  in 
Korddeutscbland  gereicht  haber  nndSefstrdm  hatte  die  Sebramnaen 
anf  der  Oberfliebe  dee  von  Bkwklebm  bedeckten  Moscdielkalk  za 
Bedersdorf  bcd  Berlin  1896  aa%eftmden.  Da  aber,  wie  0.  Berendt^ 
der  geBaue  Kenner  des  norddeotsohen  Diluyiams,  der  an  diese  That* 
Sachen  erinnert,  in  einem  trefflichen  Aufsatze  »Gletscher-  oder  Drift- 
theorie« in  der  Zeitschrift  d.  d.  geol.  Ges.  zeigt,  sich  nicht  alle  Er- 
scheinungen des  norddeutschen  Diluviums  aus  der  Gletschertheorie 
erklären  lassen,  so  war  dadurch  die  Ansicht  über  den  Transport 
durch  schwimmendes  Eis  nicht  ernsthaft  erschüttert  worden.  Tore  11, 
mit  den  Eis-  und  Gletecherverhaltnissen  des  Nordens  gründlich  be- 
•  kannt,  erkannte  bei  einem  gemeinschaftlichen  Besuche  mit  B  ere  n  d  t 
in  Rüdersdorf  die  geschrammte  Oberfläche  des  Moschelkalkes 
als  Gletscher  Wirkung. 

Seit  dieser  Zeit  bai  van  H.  Credner  in  der  Nähe  von  Leip- 
sig  Beobachtungen  gemacht,  wdohe  das  einstmalige  Vorhandensein 
von  Gletsobem,  die  von  Nord  gegen  Süd  vorgedrongen  sind,  in  die- 
sen Gegenden  ausser  allem  Zweifel  setxen.  Sie  führen  dasu,  eine  ¥<e^ 
gkteoberung  des  aördliofaen  TbeUes  uaaersa  Vatorlaades  amnsdi- 
men,  wie  sie  gegenwirtig  in  OrSnlaad  ttatlfindet. 

So  Üat  detaelbe  an  den  mit  fleschjebeishin  bedaefctan  Kuppen 
des  kleinen  Steinberges  onfem  Bencba,  östiüeh  von  Leipaig  an  der 
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ISaenbalm  nach  Dresden  nnd  de«  Dcwitzerberges,  1  km  von  Taucha, 
welche  aus  augitführendem  Quarzporphyr  bestehen,  bei  der  Anlage 
von  Steinbrüchen  und  der  WegschaflfuDg  des  bedeckenden  Lehms 
glatte  Schlififflächen  mit  parallelen  Furchen  und  Ritzen  beobachtet. 
Die  nördlichen  Abhänge  zeigen  die  ausnahmslos  geglätteten  Rund- 
höcker, welche  auf  der  südlichen  Seite  plötzlich  aufhören.  Die  obe- 
ren Flächen  des  Porphyrs  sind  mit  parallelen  Schrammen  und  Ritzen 
in  der  Richtung  von  NNW.  gegen  SSO.  bedockt.  Die  nordischen 
Geschiebe  in  dem  bedeckenden  Lehm  dieser  Hiigel,  iheils  Silurkalke, 
theils  krystalline  Gesteine,  zeigen  dreierlei  Arten  von  Schrammen: 
grössere  Blöcke  sind  an  einer  Stette  uigeseblififeiiy  oder  sie  besitsen 
zwöi  selbst  drei  obere  Schlifffiächen.  Die  kleineren  Geschiebe  foa 
Ei-  bis  Faustgrösse  sind  abgerundet,  geglättet,  und  mit  kanea 
freien  Bitien.  kreuz  und  i|iier,  Bogenförmig  i»d  gekrtomt  venehen. 
Dieea  letstmn  attMmwi  eli'Beetaadtheile  der  GnuidmorlaeD  dnxch 
stete  Bewegung  innerkelb  des  selilammigen  Morftnea-Materiala  ibre 
unregeliaiesige  filtfinng  erhalten  za  haben. 

Die  Heimath  aller  Geschiebe  des  Geschiebelehms  liegt  nörd- 
lich von  ihren  jetzigen  Fundstätteu,  dagegen  führt  der  Diluvialkies 
in  gewissen  Strichen  und  bis  nördlich  von  Leipzig  südliche  GeröUe 
und  daraus  stammen  dann  offenbar  die  einzelnen  Geschiebe  von 
Granulit  (aus  dem  Sächsischen  Mittelgebirge)  im  Geschiebelehm, 
welche  der  Gletscher  erfaeat  und  rückwärts  gegen  Süden  fortgescbo- 
ben  hat. 

An  zwei  Stellen  hat  monCredner  auch  einheimisohe  Gesteine 
gefimdeii,  die  znsammen  mit  den  nordisohen  von  N.  gegen  S.  trans- 
portirt  worden  sind;  sie  sind  gleid^aUs  gefordit,  geschliffen  and 
geritzt.    So  finden  sich  bei  Mischwitz,  5  km  Ton  Dobeln,  im  Ge- 

schiebelehm  Geschiebe  von  einheimischer  Grauwacker  und  Grau- 
wacken schiefer,  Phyliit  und  Andalusitschiefer,  der  23  km  gegen  N. 
bei  Strehla  ansteht.  Bei  Klein-Zschocher,  5  km  von  Leipzig,  und 
zwischen  diesem  Orte  und  Plagwitz  ist  der  silurische  Sandstein  mit 
Geschiebelehm  bedeckt,  welcher  nordische  und  solche  dieses  selben 
Sandsteins  enthält,  welche  mit  ebnen  und  glatten  SchlitYtlächen  ver- 
sehen sind  und  auch  sich  kreuzende  Schrammen  und  Ritzen  zeigen. 
Auf  der  Südseite  der  Sandsteinhügel  von  Klein-  und  Gross-Zschocher 
finden  aiofa  im  Geschiebelehm  neben  grossen  nordischen  Blöcken  ge- 
schliffene und  geritzte  Sandstoing^chiebe.  Die  einheimischen  ge- 
schliffenen ond  geritzten  Geschiebe  von  Silursandstein  haben  diese 
Zeichen  nur  hier  in  derselben  Gegend  erhalten  können ;  die  Gletscher 
haben  also  in  gleicher  Weise  wie  in  Skandinavien  auch  auf  deutschem 
Boden  gewirkt 

Gegen  diese  Beobachtungen  werden  keine  Siawendnngen  sr- 
hoben  werden  können  und  es  ist  daher  anzuerkennen,  dass  in  der 
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Eineii  Oletteher  von  Skaadinavieii  aus  bis  tber  LeipsiK  UnMi 
gegen  Südin  TorgcdruDgen  find. 

Bisher  nnd  in  Rlieuiluid-WestpbaleD  heane  Oletaehenpureii« 

weder  an  anstehenden  Gesteinen  noch  an  nordischen  oder  einheimi«! 
sehen  Geschieben  aufgefunden  worden.  Nur  wissen  wir  aus  den  Mit- 
theilungen von  von  der  Mark  (Verhandl.  unseres  Ver.  15.  Jahrg. 
1658),  dass  gleichzeitig  mit  den  skandinavischen  Geschieben  auch  ein- 
heimische Geschiebe  in  der  Richtung  von  N.  oder  NW.  gegen  S. 
fortgeführt  und  abgelagert  worden  sind. 

Auf  der  linken  Seite  des  Rheins  finden  sich  die  akandinavi- 
sehen  Geschiebe  yon  Norden  her  nicht  weiter  als  Tönisberg  nördlich 
von  Crefeld.  Der  westliche  Theü  der  Niederlande,  ganz  Belgien  ist  frei  \ 
davon;  wUirend  Oroningen  ein  alt  bertttunter  Fmdort  Ton  skandi* 
navisdben  Obenüurkalk-GesohiBbeD  itC,  deren  Vertteloeningen  Ferd. 
Rdmer  einer  eingehenden  üntenoehnng  nntersogen  hat.  Anf  der 
lediten  Seite  des  Bheins  finden  sieh  die  nordisofaen  Geschiebe  hii 
in  die  Gegend  von  Kettwig,  Eupferdreh  als  sfidlieliste  Punkte.  Auf 
einem  Exemplar  der  bekannten  geologischen  üebersichtskarte  von 
Eheinland -Westfalen  (1866)  war  die  südliche  Grenze  der  ßkandina- 
vischen  Blöcke  durch  eine  starke  rothe  Linie  bezeichnet  worden  und 
wurde  vorgelegt.  Zwischen  Bochum  und  Witten  (Wullen),  Dort- 
mund und  Hörde,  bei  Unna  und  Werl,  südlich  von  Soest  linden  sich 
dieselben  einzeln  und  zerstreut,  in  der  Nähe  der  letzten  Stadt  aber 
dooh  so  reichlich)  am  an  vielen  Strassen-Ecken  als  Prellsteine  und 
Abweiser  zu  dienen.  Sie  folgen  dem  nördlichen  Abhänge  der  Haar 
nnd  nehmen  dabei  in  östlicher  Richtung,  zwischen  Tudorf  und  At- 
teln immer  mehr  au.  Von  Lichtenau  an  folgen  sie  dem  westlidien 
Abhänge  des  Teutoburger  Waldes  Aber  Paderborn  hinaus  in  ndrdli- 
ober  Richtung  bis  anrDörensehlnoht  südlich  von  Lage.  Yom  Rhein 
aus,  von  Kettwig  und  Kupferdreh  bis  nachTudorf  und  Atteln,  nimmt 
die  Höhenlage  der  Geschiebe  immer  mehr,  su  und  steigt  von  80  \m 
826  m  über  dem  Meeresspiegel.  Ton  hier  ans  gegen  Norden  bleibt 
sich  dieselbe  ziemlich  gleich,  denn  an  der  Strasse  von  Haustenbeck  nach 
Horn  ist  dieselbe  zu  315  m  bestimmt.  Sie  nimmt  von  hier  aus  in 
nordwestlicher  Richtung  ab.  An  der  Dörenschlucht,  am  Abhänge 
der  Grotenburg,  welche  das  Hermannsdenkmal  trägt,  erreichten  die 
nordischen  Geschiebe  nicht  über  260  m  Meereshöhe.  Die  Abnahme 
dieser  Höhe  in  nordwestlicher  Richtung  macht  weitere  Fortschritte, 
denn  bei  Brackwede  und  Bielefeld  übersteigt  sie  kaum  200  m.  Diese 
Verhältnisse  sind  von  äusserster  Wichtigkeit  unter  der  Annähmet 
dass  die  nordischen  G^chiebe  anf  schwimmendem  Eise  von  ihrer 
Heimath  an  die  jetsigen  Fundstätten  geführt  worden  sind.  Damab 
war  der  Raum,  in  dem  sie  sich  finden,  mit  Moor  bedeckt,  gegsn- 
wirtig  ist  derselbe  über  dessen  als  unverinderlidi  ansunehmenden 
Spiegel  um  80  bis  896  m  erhaben.  Diese  ist  das  Minimum  der  He- 
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buDg/  denn  an  einer  flachen  Küste  werden  die  Eisberge  besonders, 
bchon  beträchtlich  unter  dem  Meeresspiegel,  gestrandet  sein  und  ihre 
Steinlasten  abgelagert  haben.  Bemerkensweith  ist  auch  die  ver- 
schiedene Grösse  der  Hebung;  im  Westen  am  Rhein  beträgt  sie 
245  m  weniger  als  am  südöstlichen  Scheitel  dos  Busens  von  Münster 
und  bei  Bielefeld  125  m.  Die  Bewegung  war  mithin  eine  drehende, 
deren  Achse  gegen  Westen  zu  suchen  ist.  Die  Zeit,  in  welcher  die- 
selbe stattgefunden  hat,  darf  im  Allgemeinen  als  jünger  oder  neuer, 
als  die  Eiszeit  bezeichnet  werden,  das  ist  die  Zeit  des  Diluviums 
oder  des  Pleistooant  und  nicht  sehr  weit  ent£Brnt  von  den  ersten 
Spuren  des  Menschengeschlechts  aal  der  Erde. 

Ton  der  Dörenschlucht  aus  zieht  die  Grenze  der  nordisobeif 
Geschiebe  vom  nordöstlichen  Abhänge  des  Teutobu rger  Waldes  gegtti 
das  Werrethal  bis  in  die  Gegend  von  Horn  in  der  Buditang  gegen 
SO.  Anf  der  reohten  Seite  des  WerreÜmlae  nnigiebi  fie  Detmold  in 
einem  groteen  Bogen,  in  dem  ne  in  nördUdher  Biohtnng  bis  g^gen 
die  Abbftnge  des  Begntbeles  neht  und  siob  dann  gegen  Barntrup 
naeh  Osten  wendet  Yon  hier  aus  richtet  sie  sich,  wieder  gegen 
Osten  und  erreiefat  die  Weser  in  der  KUie  von  Hehlen  und  Boden- 
werder,  indem  sie  nur  im  Emmerthale  bei  Lügde,  sttdlich  yon  Pyr- 
mont, sich  buaenidrmig  gegen  Sftden  mriicksieht. 

In  der  NU»  dieser  Grenze,  finden  stdi  die  grössten  Anhio*  . 
fungen  von  nordischen  Blöcken  in  den  oberen  Theilen  der  Thfiler 
der  Werre  und  Bega.  So  ist  auf  dem  Johannisfeldo ,  in  der  Mitte  , 
zwischen  Lage  und  Ottenhausen,  auf  der  rechten  Seite  der  Werre 
der  Johannisstein,  einer  der  grössten  Blöcke  von  grobkörnigem  Gra- 
nit, sehr  ausgezeichnet,  2  m  hoch,  3  m  breit  und  4  bis  5  m  lang. 
Daneben  liegen  zwei  kleinere  Blöcke  desselben  Gesteins  und  in  der 
Nähe  sollen  noch  drei  Blöcke  aus  dem  Boden  hervorragen.  Am 
nördlichen  Abhänge  des  Rothebergs,  nördlich  von  Detmold,  sind  die 
nordischen  Geschiebe  sehr  häuüg.  Im  Thaie  bei  Bentrup,  welches 
sich  gegen  die  Bega  öffnet,  finden  sich  viele  Granitblöcke,  darunter 
euer  Ton  8  bis  3.6  m  Länge.  Auf  der  linken  Seite  der  Werre  und 
bis  gegen  den  nordöstlichen  Abhang  des  Teutoburger  Waldes  sind 
dieselben  häufig  bei  Pottenhausen,  Erentrup,  Schakenhausen,  Bech- 
terdissen, Frordissen.  Die  Gegend  von  Vlotho  ist  reich  daran. 
0.  Brandt  hat  dieselben  mit  vieleip  Fleiss  gesammelt  und  unsere 
Tereins-Sammlung  bewahrt  die  lahlreicb^  Mutterstftcke. 

Dee  guise  mit  mannigfochen  Hfig^reihen  durchzogene  Iiand 
swiscihen  dem  Teutoburger  Walde  und  dem  Weser-  oder  Wiehenge- 
hirg^  welches  durch  die  Else  nach  der  Werre  und  Weser  und  durcb 
die  Blaase  nach  der  Ems  entwftssert  wird,  ist  mit  nordischen  0e- . 
schieben  tberetreut,  theils  nur  einseln,  theQs  dichter,  ebenso  wie 
der  ganze  Bnsen  von  Münster  und  das  Tiefland  auf  der  nordHehen 
Seite  des  Wiehengebirges.   Nor  wenige  Stellen  in  den  beiden  Hügel* 
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kfitta%  die  Ibnrger  Berge  (böeheter  Fankt  Dörnberg  844 m)  mit  dem 
Teutoburger  Walde  eng  EusenuBeBli&iigend  iind\dw  Tbeil  dei  Wiehfti- 
gebirges  swMcbeii  der  Straeie  von  L&bbeeike  Beeh  Herford  uad  sid* 
Hdi  Ton  Fr.  Oldendorf  (Wnnelfarink  815  m  und  Bödinghftueevbefig' 
886 m)  scheinen  ganz  frei  von  nordischen  GeBcUeben  sn  sein.  Dieer 
ergiebt  sich  aus  den  Untersuchungen .  die  Fr.  Hoffmann  ber^ta 
1824  und  1825  mit  grösster  Ausdauer  durchgeführt  hat  und  die  auch 
vielen  der  vorhergehenden  speziellen  Angaben  zu  Grunde  liegen. 

Unter  den  nordischen  Geschieben  sind  in  dem  ganzen  Bereiche 
von  Rheinland -Westfalen  die  Granite  bei  weitem  die  häufigsten; 
ihnen  gehören  auch  die  prrössten  Blöcke  an,  was  mit  der  ursprüng- 
lichen Zerklüftung  des  anstehenden  Gesteins  zusammenhängt.  Den- 
selben folgt  Gneiss,  Syenit  und  Fe  Is  itporphy  r,  die  letzteren 
erreichen  nirgends  die  Grösse  der  ersteren,  als  nothwendige  Folge 
ihrer  ursprünglichen  Zerklüftung.  Stellenweise  kommen  die  Felsit- 
porphyre  recht  häufig  vor.  IHomte  nnd  Aphanito,  welche  von  d^r 
Xfrrck  aai  der  Umgegend  TOn  Hamm  anfährt,  ebenso  die  Dioritpor'> 
phyre,  während  Fr.  Ho  ff  mann,  diese  und  ähnliche  Gesteine  mla 
Orfinetein  beaeiohnei,  enthalten  aooh  saUreiche  Abänderungen  vrm 
Diabai.  Seitoer  sind  GlimnersehiefBri  Hombleadesehisfer  und  ÄMJOf 
phibolite. 

Von  nordischen  aMmeaiSinakf^  verekemerangrfBbrenden  Gestei- 
nen ist  nur  der  Obersilurfcalk  —  «ogedannte  B^rieiiienkalk  —  aa* 
^  suführen^  den  von  der  Marek  in  der  Umgegend  seines  Wobaorlas 
an%e{nnden  hat  Wenn  es  bis  jetzt  niebt  mdgüch  war,  eine  grösaaM 
Verbreitung  dieser  sewoM  bei  Groningen,  als  im  g^sen  östlichen 
Dtttsohland  so  ungemein  zahlreichen  Kalkgesohiebe  naehsuwaiaeB» 
so  mnss  es  doch  als  sehr  unwahrseheinlioh  bezeichnet  werden»  das» 
sie  überhaupt  überall  da  fehlen  sollten,  wo  die  mehr  ins  Auge  fid* 
lenden  und  viel  grösseren  Granitblöcke  vorhanden  sind. 

Es  hat  bisher  nur  an  der  Sorgfalt  der  Untersuchung  gefehlt. 
Dagegen  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sich  nirgends  in  diesem  Bezirke 
eine  solche  Anhäufung  dieser  Kalkgeschiebe  findet,  welche  zu  einer 
technischen  Verwendung  derselben  auffordern  könnte,  wie  das  in 
Preussen  und  Schlesien  der  Fall  ist.  Solohe  Anhäufungen  würden 
längst  bekannt  pein. 

Ein  steter  nie  fehlender  Be^jfleiter  dieser  nordischen  Geschiebe 
ist  der  schw-arze,  schwarzbraune  Feuerstein  der  weissen  Schreib- 
kreide,  welcher  theils  in  den  eigenthümlichen  knolligen  Gestalten» 
theils  als  abgerolltes  Geschiebe  auftritt.  Diese  Feuersteine  kommen 
in  Westfalen  anstehend  nicht  yor.  £s  scheint  bei  einer  Yerglei- 
chung  mit  dem  ostwärts  gelegenen  ricandinavischen  Diluvium ,  in 
welchem  sie  ebenso  häufig  sind»  ganz  unzweifelhaft,  dass  dieselben 
aus  den  &eideablagerungen  der  Dänischen  Inseln  und  der  Küsten 
des  baltischen  Meeres,  Mecklenburg  und  Pommerns  stammen,  welche 
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aaf  dem  Wege  angetroffen  and  mitgenommen  wurden,  den  die  skan- 
dinaviflohdD  Blöoke  und  Sobottmaasen  genommen  haben.  In  welcher 
Welse  die  weiste  Kreide  sieb  gegenwärtig  auf  Moen  und  Rügen 
durch  die  Wirkungen  der  Tormeligen  Gletscher  zerstört  und  zer- 
brochen zeigt,  hat  Johnstrap  (Zeitsch.  d.  d.  geol  Ges.  Bd.  26 
1874)  sehr  ansehaolioh  dargestellt.  Seit  langer  Zeit  war  schon  bei 
Pn^juflli  (Steltiti)  eine  M^ohe  grosse,  im  Diliivial*Sand  eingebettete 
Kreidesdidlle  bekannt,  viele  ibnUdie  in  MeoUenbnrg  nnd  in  der 
U^eemiftrle.  Bei  sdlohen  Zerstörungen  wird  die  nnendliohe  Menge 
dir  Aber  das  Land  serstrenten  Feuersteine  leiobt  erklftrlieb. 

Die  einbeiniisoben  Gesteine^  welche  sich  in  den  mit  dem  nor- 
disehen  gtmtngten  Geschieben  erkennen  lassen,  haben  in  vielen  Fil- 
ier ein  ebenso  grosses  InteMse  als  diese,  indem  sie  Anskanft  fiber 
dum  Weg,  den  sie  genommen  oder  Uber  die  Richtung  ihrer  FcvU 
föhrung  geben  können. 

So  hat  von  der  Marek  in  der  Nähe  von  Hamm  häufig  die 
Gesteine  der  Wealdenbildungen  mit  ihren  charakteristischen  Ver- 
steinerungen aufgefunden,  welche  in  dem  nördlich  gelegenen  Teuto- 
burger Walde  und  in  den  nordwestlich  in  der  Gegend  von  Ochtrup 
auftretenden  Hügeln  vorkommen  und  also  im  Allgemeinen  denselben 
Weg  genommen  haben  wie  die  skandinavischen  Blöcke. 

Die  quarzigen  und  kiesligen  Gesteine  aus  dem  mittleren  Jura 
des  Wiehengebirges  haben  reichlich  Geschiebe  auf  die  südliche  Seite 
dieses  Höhenzuges  geliefart,  die  sich  bis  gegen  den  Teutoburger 
Wald  verbreitete  Aber  anf  der  nördlichen  Seite  desselben  bis  gegen 
^  Stemnierberge  bei  Lemförde  hin  fehlen  sie  ganz,  während  stel- 
lenweise wie  auf  der  Oberflftcfae  d^s  Sundern  bei  Arenkamp  kleinetfB 
bie  fanstgnMse  Geschiebe  von  Granit  angemein  h&ufig  sind. 

Nur  eine  gana  genane  üntemcbnng  der  Qeröllablagenmgcn 
in  dem  ganian  Bereiche  nnaerer  Provins  wird  die  Frage  zur  Ent- 
sefaeidang  bringen,  ob  dieselben  ausschliesslich  auf  schwimmendem 
Eise,  oder  theilweise  durch  Gletscher  an  ihre  heutigen  Fundpunkte 
g^fiUirt  worden  sind.  ^ 

Hieran  emeuerle  und  allgemeine  Anregung  zu  geben  ist  der 
Zwede  dieses  Vortrages.  * 

Herr  Prof.  Schaaffhausen  sprach  über  die  Eintheilung  der 
Mensohenracen,  die,  zuerst  von  Buffon  und  Linne  versucht,  fort- 
wahrend eine  wichtige  Aufgabe  der  anthropologischen  ForschuDg 
geblieben  ist.  Den  fünf  liacen  Buffon's,  der  selbst  schon  Lappen 
imd  Tataren  vereinigt  hatte,  gab  Blumenba ch  nur  andere  Namen, 
Cuvier  Hess  die  americanische,  Rudolphi  die  malayische  Race 
fallen,  und  so  blieben  als  bestimmt  unterschiedene  Typen  nur  drei, 
die  äthiopische,  die  mongolische  und  die  kaukasische,  übrig.  Geht 
man  aber,  wie  es  bei  Festatellong  des  Begrifla  der  Baqq  nothwen- 
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dig  ist,  auf  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  deri>elben  zurück,  §o 
muss  auch  die  kaukasische  aufgegeben  werden,  die  keine  ursprüng- 
liche ist  und  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  keine  Spuren  hinter- 
lassen hat,  also  aus  einer  andern  entstanden  sein  muss.  Die  Wan- 
delbarkeit organischer  Formen  durch  Klima  und  Cultur  wird  auch 
für  das  Menschengeschlecht  durch  unsere  Beobachtangen  bestätigt. 
Eine  ungemeine  Zähigkeit  gewisser  typischer  Merkmale,  die  siflii 
doieh  Fortpflummg  erhalten,  steht  damit  nicht  im  Widertpnicfa. 
Betrachten  wir  alle  auf  der  Erde  lebenden  Völker,  ao  d&rfen  wir 
die  Tjrpen  nicht  aar  nebeneinender,  aoodera  wir  mfiaaen  aie  andi 
übereinander  stellen,  denn  wir  erkennen  höhere  nnd  niedere  Formen 
der  menschlichen  Entwi<^nng.  In  der  üntercnchnng  nnd  in  dem 
Yeratändnias  der  einzelnMi  Bacenmerkmale  sind  grosse  Fortschritte 
gemacht  worden  dnreh  nm&saende  krsniometrische  Arbeiten,  doroh 
die  Aufstellung  von  Farbentabellen  zur  Bestimmung  der  Farbe  von 
Haut,  Haar  und  Iris.  Für  die  verschiedenen  Formen  des  Kieferge- 
rüstes und  der  Nase  können  wir  eine  Entwicklung  nachweisen. 
Auch  das  menschliche  Ohr,  die  Hand,  der  Fuss  haben  ihre  Ge- 
schichte und  die  verschiedenen  Volker  stehen  gleichsam  nur  auf  den 
verschiedenen  Stufen  der  zu  höherer  Bildung  auCsteigenden  Bahn. 
Der neaeste Schriftsteller  über  Meusehenracen, Top inard,  theüt  di^ 
Belben  nach  dem  Qaerschoitt  des  Haaresein.  Nach  Browne,  Prnner- 
Bey  und  Latteaz  ist  derselbe  beim  Neger  elliptisch,  beim  Mongolen 
rund,  die  anderen  Völker  aeigen  eine  daawiachen  lief^ende  mittlere, 
OTsle  Form.  Es  ist  von  grösster  Bedeutung,  dasa^  wie  es  nur  zwei 
nr8prangli<die  Bacentypen  gibt,  aoeh  das  Haar  bei  denselben  swei 
extreme  Formen  leigt  Auch  die  Gnltnr  hat^  wie  es  scheint,  awei 
ursprüngliche  Sitae,  in  denen  sie  entstanden  ist,  Äfrica  und  Asien. 
Für  Europa  weisen  sowohl  die  alten  Schädelformen  wie  die  Cultur- 
pflanzen  und  Hausthiero  auf  eine  Einwanderung^  aus  beiden  Ländern 
hin,  und  merkwürdiger  Weise  sind  auch  nur  diese  Länder  die  Hei- 
math der  noch  lebenden  Anthropoiden.  Der  Redner  legte  zur  Erläu- 
terung seines  Vortrags  Kacenbilder  vor,  darunter  die  nach  C.  v.  Baerls 
Angaben  gefertigten,  nun  auch  in  farbiger  Darstellung  herausgegebe- 
neu  Bilder  der  ßacen  der  Erde  und  der  Bewohner  des  mssiacheii 
Reiches. 

Herr  Dr.  Ton  der  Marek  theilte  hierauf  nachstehenden  In- 
halt eines  Briefes  des  Herrn  Dr.  Karl  List  ans  Hagen  {Iber  den 
Dolomit  von  Letmathe  mit.  „Die  Aufinerksamkeit,  welche  der 
Dolomit  durch  seine  Verwendung  bei  der  neuesten  Methode  äsar 
Entphosphonmg  des  Eisens  in  industriellen  Ereisoi  auf  sidi  gesogen 
hat,  ist  Veranlassung  geworden,  dass  Ablagerungen  wahren  Dolo- 
mites in  den  Kalksteinen  von  LemathL".  aufgefunden  sind.  Vier  von 
mir  untersuchte  Proben  haben  einen  Gehalt  von  Magneaiumoarbonat 
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ergeben  von  bez.  39,24  pCt.,  34,65  pCt.,  31,69  pCt.  und  28,41  pCt. 
In  der  ersten  Probe  ist  neben  50,04  pCt.  Calciumcarbonat  und  ge- 
ringen Mengen  Eisen  nur  noch  krystallisirter  Quarz  vorhanden;  sie 
enthält  also  das  reine  Doppelcarbonat  MgCO«  +  CaCO«  (oder 
MgO,CO,  4*  GaOjCO,),  worin  etwas  Magnesium  durch  Eisen,  ersetct 
ist.  —  SämmtUohe  Proben  erhalten  ein  erhöhtes  Interesse  dadurch, 
dass  sie  deutliche  Sporen  TonZink  enthalten  und  also  einen  Zusam- 
menhang mit  dem  benachbarten  Zinkensrorkommen  von  Iserlohn  ver- 
muthen  lassen.  Das  Stadium  der  geognostisdien  Yerhältnisse  habe 
ich  mir  zur  Aufgabe  der  n&chsten  Tage  g^emacht.  — 

Die  üntersacihung  einer  getemperten  Hoohofensehlacke, 
welche  ich  vor  %ngerer  Zeit  aus  MÜgdesprung  am  Harz  mitgebracht, 
hat  mir  ergeben,  dass,  während  der  äussere  vollkommen  glasige 
Theil  sich  in  Salzsäure  auflöste  und  gallertartige  Kieselsäure  lieferte, 
der  innere,  faserig  krystallinisclie  bei  der  Zersetzung  ein  sandiges 
Pulver  ausschied,  welches  ich  tiiifangs  für  Kieselsäure  hielt,  das  sich 
aber  als  ein  saures  Silicat  —  vielleicht  Diopsid?  —  herausstellte.  In 
zwei  verschiedenen  Proben  betrug  das  Ungelöste  43  und  44  pCt.  Das- 
selbe Verhalten  gepfcn  Salzsäure  habe  ich  bei  andern  Schlacken  ge- 
fanden, deren  Mittheilung  ich  der  Güte  des  Herrn  Geh.  Rath  Wed- 
ding verdanke,  und  welche  ebenfalls  aus  einem  langsam  erstarrten, 
krystallinischen  und  einem  schnell  abgekühlten  amorphen  Theil  be- 
stehen. Das  Zusammenvorkommen  eines  sauren  und  stark  basischen 
Silicates  unter  Umständen,  wo  eine  Metamorphose  nicht  stattgefunden 
haben  kann,  scheint  mir  in  geologischer  Beisiehung  interessant  ge- 
nug, um  eine  vorläufige  Mittheihmg  meiner  Beobachtung  zu  redit- 
fertigeUf  während  ich  mir  vorbehalte,  sie  in  verschiedenen  fiieh- 
tongen  weiter  zu  verfolgen.  ' 

Diese  Beobachtung  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Wahr- 
ndunung,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  kalkreichen  Doppelsilioaten 
beim  Glühen  eine  Veränderung  erleidet»  die  bisher  nodi  nicht  be- 
merkt zu  sein  scheint.  Sie  zeigt  sich  am  deutlichsten  am  Kalkgranat, 
Wemerit  und  einigen  2Seolithen.  Man  braucht  von  dem  gepulverten 
Mineral  —  das  sicherheitshalber  durch  Salzsäure  vonEalkspath  ge- 
reinigt ist  —  geringe  Mengen  im  Oehr  des  Platindraths  einige  Minu- 
ten lang  in  einer  Spiritus-  oder  Gasflamme  zu  glühen  und  dann 
auf  rothem  Lakmuspapier  mit  einem  Tropfen  Wasser  zu  befeuchten, 
um  sogleich  einen  stark  blauen  Fleck  zu  erhalten,  während  das  un- 
geglühte Pulver  (nach  Kenngott's  Beobachtung)  nur  nach  langer 
Zeit 'eine  schwache  alkalische  Reaction  liefert.  —  Da  das  Verhalten 
eine  bei  Mineralbestimmung-en  brauchbare  Reaction  liefern  könnte, 
werde  ich  eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Mineralien  in  dieser 
Richtung  untersuchen  und  das  Besultat  sobald  als  möglich  mit- 
theilen. 

Einige  Mineralien,  welche  von  Salzsäure  unter  Ausscheidung 
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von  gallertartiger  Kieselsäure  zersetzt  werden,  scheinen  nach  dem  ♦ 
Glühen  sioh  wie  die  getemperte  Hochofensohlaoke  zu  verhalteiL"  — 

• 

Herr  Wirkl.  Geh.  Rath  t.  Dechen  berichtete  über  eine  Mii- 
theilung,  die  ihm  von  Herrn  Apotheker  C.  Crem  er  in  Balve  öber 
die  im  letzten  Winter  Yorgenommenen  Ausgrabungen  in  der  grosMii 
Balver  Höhle  sngegangen  wAr.  Diese  Arbeiten  sind  in  dem*  gegen 
Nordoit  gelegenen,  theilweiie  aehon  fr&her  aoBgerftomten  Arme  nne- 
geföhrt  worden.  Die  Sehtchten,  die  aagetvoflen  wordeHt  lind  mit 
demjenigen  (Nr.  4  bis  einaohL  Nr.  7)  in  dem  Sfidweek*  Hohlenarme 
(die  in  den  Vereins  •Yerhandhiagen  28.  Jahrgang,  1871,  Corr.,  8. 102, 
auli|;ef&hrt  worden  sind)  sv  vergleichen.  Sie  enthalten  eine,  grom 
Masse  feiner  Knoohensplitter,  eine  ziemliche  Anzahl  von  Backen- 
zfthnen  des  Ekphas  primigeniuSf  unter  denen  jedoch  nur  wenige  gut 
erhalten  sind.  Herr  Crem  er  gibt  folgendet  YerBeiclmiss  der  Thieroi 
deren  Beste  sich  bisher  in  dieser  Höhle  gefunden  haben:  ElephM 
primigenius,  Bhinoceros  tichorhinus,  Ursus  spelaeus,  Hyaena  spetaett. 
Felis  tigris  spelaea,  Equus  cahallus  fossüis,  Bos  priscus,  Cervus  eu- 
ryceros,  Cervus  elaphus^  Cervus  tarandus  priscusy  Castor  fiber,  Su3 
scrofa^  Canis  lupus,  CarUs  vtUpes,  Felis  catus,  Mustela,  L^uSf  Sciu' 
ru8  und  Mus. 

Hiermit  wurde  die  General -Versammlung  gegen  11 '/4  ühr  ge- 
schlossen, nachdem  der  Präsident  den  Anwesenden  seinen  Dank  für 
die  bewiesene  Theilnahme  ausgesprochen  hatte. 

Die  Mitglieder  rdsteten  sioh  hierauf  zur  Fahrt  nach  dem  Sool- 
bad  Königsbom  bei  Unna,  zu  dessen  Besuch  sie  durch  den  Director 
and  Bergassossor  Herrn  Tilmann  eingeladen  worden  waren  und 
woau  die  Königliche  Direction  der  Bergisch-Märkisohen  Eisenbahn 
bereitwilligst  Salonwagen  zur  Disposition  gestellt  hatte.  In  Königs- 
bom selbst  fimd  in  der  grossen  Halle  des  Cnrgartens  um  2Vs  Uhr 
ein  Festdiner  statt,  welches  sich  trotz  der  leider  wenig  günstigen 
Witterung  dennoch  einer  sahireichen  TheUnafame  zu  erfreuen  hatte 
und  von  der  Cordirection  in  höchst  ansprechender  Weise  amn* 
girt  war. 

Hieran  schlössen  rieh  ein  Garteneoncert  und  die  Besichtigung 
der  schönen  CuranlageD^  des  neaen  Badehauses  für  Sool-  und  Mntter^ 
•  laugenbäder,  die  Sooldampfbäder,  Inhalationen  und  dergi.  Einzelne 

scheuten  den  weiten  Weg  nicht  zum  Tiefbauschachto  Königsbom 
und  zur  Besichtigung  der  Saline.  Hierüber  war  der  Abend  heran- 
gekommen, und  die  Mitglieder  eilten  auf  den  verschiedenen  Eisen- 
bahnen, voll  der  angenehmsten  Erinnerungen  an  Soest  und  Königs- 
bom der  Heimatb  zu. 
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Bericht  über  die  Herbst-Versammlung  des  Natur- 
bistorischen Vereins  für  Kheinland  und  Westfalen. 


Die  Herbst-Versftmmlaiig  fand  am  5.  Oei.  mstev  gvoeser  Be- 
thftiKgnng  im  Bonn  Statt.  Am  nUrttclifteii  waren  aOerdingt  die 
liieiniMhen  MitgUedar  Tertreten;  aber  anch  ans  Weitfii^len,  der  llaik 
«nd  SoUesien  haMen  sloh  viele,  irenl>evihrte  YeveiugwuMMen  ein- 
gafmden,  so  daat  der  Herr  PtSsident«  BxoeUeni  ron  Bechen,  die 
Sitaang  um  IIV4  Uhr  mir  mehr  als  60  Personen  (welehe  Zahl  ^i- 
ter  bis  etwa  80  stieg)  erÖffiMn  koonite,  Naohdem  derselbe  sieh  er- 
firM  über  den  sahlreidhen  Beenbh  gegnssert,  legte  er  nachstehende 
Weifce  ¥or: 

Geognostierohe  Beschreibung  des  Fiohtelgebirges  mit  dem  Fram- 
kemvaldc  und  dem  westlichen  Vorlande  von  Dr.  C.  W.  Gümbel, 
Oberbergamtsdirector  und  Profesgor.  Gotha  Perthes  1879.  Bei  der 
Wichtigkeit  dieses  die  dritte  Abtbeilung-  der  geog-nostischen  Be- 
schreibung des  Königreichs  Bayern  bildenden  Werkes  ist  eine  aus- 
führlichere Besprechung  desselben  an  einer  anderen  Stelle  gegeben 
worden  (s.  dieses  Correspondenzblatt  S.  39). 

Carte  geologique  de  la  Belgique  et  des  provinccs  voisines  par 
G.  Dewalqne.  Echelle  1/500  OOO.  Gestochen  von  E  ig enbrodt, 
Molenbeck-Brüssel,  chromolitiiographirt  bei  L.  Wuhrer  In 
Pftris.  Dieselbe  ist  begleitet  von  einer  Notioe  explicative,  l^i^ge, 
Imj^nmearie  von  H.  Yaillant-Carmanne,  1879.  8.  p.  17.  Als  Text 
zu  dieser  Karte  kann  der  Prodrome  d'une  description  g6ok>gique 
de  la  Belgique  par  G.  Dewalque,  Bruxelles,  Lidge,  Bonn  und  Pa- 
ria 18S8  dienen.  Es  durfte  hierbei  an  die  Bemerkungen  erinnert 
werden,  wekshe  in  nnsmr  Yersammlung  am  2.  Ootober  1876  (Correspw 
BL  6.  136)  bei  der  Vorlage  des  2.  Abdmolcs  der  geologis<dien  Karte 
rom  Beigitta  tob  A.  Dumont  Torgetragsn  wnrden.  Die  jetrt  tov- 
Kegende  Karte  touG.  Dewalque  weist  wesentliche  Verbesserungen 
nach  und  gewihrt  bei  sdir  guter  Ausführung  eine  Uare  üebersidht.  * 
I>er  Maaesstab  ist  betr&ohtlioh  grSsser  als  der  der  Karte  von  Dumo  n  t, 
welcher  das  VerhältnisB  1 : 800  000  hat.  Das  dargestellte  Gebiet  ist 
dagegen  kleiner  und  reicht  gegen  NW.  und  S.  nur  unbedeutend 
weiter  als  die  Grenzen  von  Belgien.  Auf  der  Ostseite  ist  dagegen 
ein  Streifen  von  etwa  70  km  hinzugefügt,  welcher  grÖsstentheils 
unsere  Provinz  und  das  Grossherzogthum  Luxemburg  bedeckt.  Da 
die  Gebirgsformationen  hier  unmittelbar  von  Belgien  aus  in  die 
Rheinprovinz  fortsetzen,  so  gewährt  dies  um  so  mehr  eine  leichte 
Yergleichung,  als  die  Uebersiohtskarte  der  Bheinproyinz  und  der 
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Provinz  Westfalen  (Jahrg.  28.  1866  unserer  Verh.)  denselben  Maass- 
stab von  1  :  500  000  besitzt. 

Ausser  den  6  für  die  Eiuptiv-Gesteine  bestimmten  Farben  stellt 
die  Karte  die  Abtlieilnngen  der  sedimentären  Schichten  mit  44  Far- 
ben, theils  einfachen,  theils  schraffirten  dar.  Die  grösseren  Abthei- 
lungen bezeichnet  Dewalque  als  terrains  und  deren  Glieder  als 
Systeme.  Das  Ardennais  vou  Dumont  wird  als  Cambrien  bezeich- 
net, obgleich  ein  Grund  für  diese  Zusammenfassung  nicht  angeführt 
wird,  und  in  die  drei  Unterabtheilungen:  Devillien,  Kevinien  und 
Salmien  gebracht.  Diepe  Eintheilung  ist  specifisch  belgisch  und  ver- 
stattet keine  anderweitige  Vergleichung.  Das  Silur  in  Condroz  mid 
in  Brabant,  welches  bei  Dumönt  fehlt,  ist  nach  der  jetzt  allge- 
mein  in  Belgien  angenommenen  Auffassung  dargestellt.  Das  Devon  ist 
nach  seiner  jetzt  allgemeinen  Dreitheünng  aber  mit  anderai  Namen 
au%efiüirt:  das  Ünter-Devon  als  Bheinisehes  System,  das  Mittel- 
Devon  als  Eifel-System,  das  Obei>DeTon  als  Systeme  Famemiien  (de 
la  Famenne).  Das  ünter-DoYon  ist  in  4  Abtheilungen  unterschieden» 
eine  Grund&rbe  und  drei  ferbige  Sehraffimngen,  von  unten  nach 
oben:  1.  Gonglomerat  von  Tepin,  Sandstein  und  Schiefer  von  Ge- 
dinne;  2.  Sandsteine  Ton  Bestogne  und  vom  Taunus  und  Schiefer 
von  Honffalise  und  vom  Hundsrficik;  2.  Sandsteine  und  SohiefBr  von 
Yireux  und  von  der  Ahr;  4.  Gonglomerat  vonBumot,  rother  Schie- 
fer von  Vicht. 

Das  Mittel-Devon  ist  in  2  Abtheilungen  gebracht,  welclie  mit- 
hin unserem  Lenne  -  (Calceüla)Schicfer  und  Eifel  -  (Stringocephalen)- 
kalk  entsprechen;  sie  werden  bezeichnet:  1.  als  Schiefer  und  Kalk- 
steine von  Couvin  und  Bure;  2.  als  Kalksteine  von  Givent.  Das  Ober- 
Devon  ist  in  3  Abtlieilungen  untergebracht  und  die  Grundfarbe  ist 
da  angew^endet,  wo  die  Abtheilungen  der  geringen  Verbreitung 
wegen  nicht  unterschieden  werden  könnten.  Diese  Abtheilungen 
werd^  von  unten  nach  oben  bezeichnet  als:  1.  Schiefer  und  Kalk- 
steine von  Frasnes,  worin  die  Kalklagcr  noch  durch  eine  besondere 
Schrafürung  ausgezeichnet  sind;  2.  Schiefer  der  Famenne;  3.  Psam- 
mit  des  Condroz.  Im  Carbon  wird  nur  unterschieden:  Kohlenkalk 
und  das  Systtoe  houiller  ohne  und  mit  Kohle.  Die  mittlere  Abthei- 
lung umfasst  daher  den  Oulm  und  Flötsleeren,  üeber  die  für  die 
Karte  wenig  bedeutungsvollen  Formationen  des  Perm,  der  Triaa 
und  des  Jura  mag  hinweggegangen  werden.  Die  Kreide  ist  dagegoa 
in  6,  resp.  in  6  Abtheilungen  gebracht  und  der  von  Dumont  irrig 
angewendete  Kamen  des  „Sand  yon  Aachen'*  fOr  den  Hilssandstein 
unter  dem  Gault  beibehalten  worden,  während  die  Kreide  bei  Aachen 
keine  tiefere  Sdiicht  als  Unter- Simon  mit  Bdmmtdla  quadrata 
aufzuweisen  hat.  Der  damit  gleichgestellte  Thon  von  Hautrange 
gehört  dagegen  in  diese  Stelle,  üeber  dem  Gault  folgen  aufwärts: 
Tourtia,  Meule  und  Gaize  (nach  der  gewöhnlich  angenommenen  Be-» 
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Zeichnung  Cenoman);  weiter  Systeme  nervien-craie  marneiise  (Turon); 
dann  für  die  Provinz  Limburg  S.  hervien  und  S.  senoinien,  während 
das  erstere  für  das  Hainaut  und  das  Pariser  Becken  ausfällt,  weil 
die  Trennung'  nicht  durchgeführt  werden  konnte.  Das  oberste  Glied 
der  Kreideformation  bildet  das  S.  maeestrichtien  und  nicht  wie  bei 
Dumont  das  S.  höersien,  welches  richtig  dem  folgenden  Eodln  nt- 
getheilt  worden  ist.  Diese  Slteste  AhthefloDg  des  TertiSrgebirges, 
des  Eoc&n,  ist  in  niobt  weniger  als  4  Systeme  nnd  deren  8  tiefere  in 
7  Etagen  getlleflt,  welcbe  jedoch  nicht  alle  durch  besondere  Farben 
nntersdhieden  sind.  Die  4  Systeme  werden  beseichnet  als:  S.  lande- 
nien  mit  8  Etagen  als  heersien,  Sables  de  Bracheux,  Lignites  dn  Sois. 
ßonnais,  die  beiden  oberen  aber  in  der  Farbe  nicht  unterschieden ;  S. 
londuiiien  oder  Sables  de  luise  und  eine  Farbe,  umfassend  die  E. 
ypresien  und  E.  paniselien;  S.  parisien  oder  Calcaire  grossier  umfas- 
send E.  bruxellien  und  E.  lackenien  auch  in  den  Farben  unterschieden 
im  Brüsseler  Becken,  während  beide  im  Pariser  Becken  zusammen- 
gefasst  sind ;  S.  bartonien  oder  Gres  de  Beauchamps  ohne  weit^'e 
Abtheilung.  Bei  der  merkwürdigen  Verbreitung  des  Eocäns  auf  der 
N.  Seite  der  paläozoischen  Formationen,  welches  in  der  Kreide  von 
Aachen  und  Lättich  auch  seine  Grenze  in  der  Yerbreitmig  gegen  O. 
findet,  w&re  wohl  eine  grössere  Uebereinstimmnng  in  den  Farben 
der  Abtheilnngen  zn  wünschen  gewesen,  nm  die  Verbreitnng  des 
Eocftn  als  ein  Ganzes  mehr  hervortreten  zn  lassen. 

Das  folgende  Oligooin  ist  in  drei  Systeme  getheilt:  S.  tongrien, 
S.  mpelien  nnd  8.  bolderien,  eine  Anffassong,  die  wenigstens  nicht  . 
allgemein  getheilt  wird  und  für  die  östlichen  Gegenden  nicht  passt; 
daraus  ergeben  sich  auch  Idcutilicirungen,  die  nicht  richtig  sind. 

Die  weitere  Abtheilung  des  S.  tongrien  und  bolderien  ist 
in  den  Farben  nicht  ausgedrückt,  während  das  mittlere  S.  rupelien 
als  Sables  de  Looz-Gres  de  Fontainebleau,  untere  Ahtlieilung,  und 
Argile  de  Boom-Depot  lacustre  superieur.  obere  Abtheilung,  durch 
Farben  unterschieden  sind.  Das  S.  tongrien  umfasst:  Sables  de 
Lethen-Gypso  de  Montmartre  et  calcaire  de  S.  Ouen,  unten,  Argile 
de  Nenis-Calcaire  de  la  Brie  et  mame  Terte  oben ;  das  S.  bolderien : 
Sables  sans  fossiles  du  Bolderberg,  unten  und  Lignites  du  Rhin  in- 
f&rieur,  oben. 

Das  folgende  Pliodbi  zerfällt  in  die  beiden  Systeme  S.  distiien 
und  8.  scaldisien,  welche  beide  durch  yerschiedene  Farben  unter- 
schieden sind. 

Als  Terrains  modernes  finden  sich  Diluvium  und  Alluvium 
znsammengefasst  und  ohne  Oolorirung,  in  vielen  Flussthitem  ange- 
geben, dag'egen  in  den  Gegenden,  wo  die  unterliegenden  Formationen 
bekannt  oder  mit  Walirscheinlichkeit  vermuthet  werden,  als  abge- 
hoben gedacht,  wie  dies  auf  der  Karte  von  Dumont  unter  aus- 
drücklicher Angabe  ausgeführt  ist,  dass  die  unter  dem  Limon  Hes- 
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bayen  (JUim)  und  Sable  Cwpinien  (Düuirift^*$ait4)  mMteioi^'f»  Fof- 
HUttionen  zur  Darstellung  gebracht  seien. 

Auffallend  erscheint  es,  dass  der  Misstand  der  Karte 
Duviont,  welche  das  S.  Bolderien  «wisohioa  niul  So)i«149  im 
bis  zur  BelgischpNiadarUiadiaolm  Qrmm  «Vigidbt  w|ji|i?ei|d  8<wt 
auf  der  gansen  Kwrte  diß  liandMüreosoft  kein^tf  Untoiaohied  in  4er 
Belmdlmig  Gploriroog  iMgrundfi»  andi  ^nf  d^r  varUegonie» 
Karte  viederholt  ist. 

Jeder,  der  bUAi  mit  der  Qeplogie  «querer  Proviw  bewluil%ti 
wird  gewias  dem  Professor  Bewalque  für  die  HeraiwgAbe  diüifr 
sehr  gut  ausgeführten  B^^rte  ab  wm  wesentUohen  HfUtaiitteli  Im 
seinen  eigenen  Studien  besten  I>ank  vissen.  Hoffentlich  wird  die» 
selbe  dazu  beitragen,  dsss  die  Frage  über  die  natürlichen  Abthei- 
lungen des  Unter-Devon  in  Uebereinstimmung  der  stratigraphiscben 
und  (kr  j^aläontologischen  Beziehungen  augh  bei  uns  festgestellt 
werden. 

Hierauf  theilte  Herr  Oberförster  M.  Mein  heimer  über  das 
Auffinden  von  Pelohates  fuscus  Linz  a.  Rh.  gegenüber  in  eijiQm 
Wassertümpel  des  Sinziger  Feldes  folgendes  mit. 

Die  von  mir  bei  Linz  a.  Rh.  und  dessen  Umgegend  beobachte- 
ten Amphibien  und  Reptilien  habe  ich  in  den  Herbstversammlungon 
unseres  Vereins  1876  (Verhandlungen  Seite  87—90)  und  J877  (Ver- ' 
handlungen  Seite  99)  besprochen.  Bis  de^bii^  hatte  ich  von  den  11 
in  Deutschland  vorkommenden  Annren-Speeiefl  10  in  vollkommener 
Entvickelung  in  der  Umgegend  Ton  Linz  (aufgefunden.  Nur  der 
zwischen  denFrösefaen  und  Kröt^  stehiendp  J^eWates  fiuom  Jjom^ 
dessen  Larven  iqh  in  Wasaertünqpeln  der  nnt^  Ahr  wiederholt 
gefunden  hatte,  war  es,  welohmi  ich  im  amgebildeten  Znstmde  blP 
dahin  niflibt  auffinden  konnte.  Am  16.  April  diese«  Jelures  ist  es  mir 
«nerst  gelungen,  zwei  m&nnUahe  Individnen  des  MMc»  fvmm  ip 
einem  Wassertftmpel  des  Sinsiger  Feldes  mittels  «nnee  JÜTetpes  M 
fangen  nnd  am  folgenden  Tage  fing  an  deneUp»n  Stelle  der  mioii 
begleitende  Stadiosns  der  Philologie  Herr  Fl^ek  ana  OoMigm  aber- 
mikls  ein  M&nnehen,  welches  gegen  die  beiden  vom  Torigen  Tage 
durch  viel  hellere  Färbung  sich  auszeichnete.  Von  diesen  3  Indivi- 
duen habe  ich  2  in  Gläsern  mit  Petroleum  und  das  eine  nebst  2  aus 
Larven  erzogenen  einjährigen  Weibchen  lebend  mitgebracht  und  in 
einem  Glase  hier  zur  Ansicht  ausgestellt.  Da  die  Larven  des  FeLo- 
totes  von  weichen  Wasserpflanzen,  besonders  niedern  Algen  leben, 
80  machen  dieselben  die  Metamorphose  in  Aquarien  ziemlich  sicher, 
wenn  zuweilen  auch  erst  nach  der  Ueberwinterung  durch.  Die  jun- 
gen Thiere  lassen  sich  von  da  an  leicht  durch  Stücke  lebender 
Eegenwürmer  aufziehen.  Ich  hatte  eins  von  den  im  Tümpel  des 
Sinsiger  Feldes  gefangenen  Thieren  lebend  gelassen  nnd  mit  den 
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beiden  aus  Larven  erzogenen  in  einen  mit  Gartenerde  bis  zur  Hälfte 
gefüllten  Holzkasten  gethan,  in  welchem  ich  sie  mit  den  zerschnii- 
i^sieta  Regenwürmern  fütterte  und  bis  jetzt  am  Leben  erhielt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  habe  ich  die  Erfahrung  gemacht,  dass  dje  Tbiere, 
nachdem  aie  tkßt  vor  Tagesanbraoh  sehr  raeoh,  etwa  während  1—2 
ItiiiiitMi,  bis*  znm  gänzlichen  Yerschwundensein  unter  Benutzimg 
4er  »ehr  soharfen  Hornschwielen  ihrer  Fersen  in  die  Erde  verteflikt» 
Bidht  imner  die  lolgMida  Kaobt  wieder  siim  Voraohein  kamen» 
•0ii4m9  iia4shdem  aie  eine-  foDe  MafalaeH  erhalte«  und  an  alok  ge- 
nmmeii  kattan,  oftmala  aiekrere  Kichle  naekeiiiaiider  in  der  Brde 
▼erborgen  blieken. 

Kaok  Dr.  Sehr  eiber  a  Sarpetotogia  JBtoreym,  au  «eleker 
4ereelbe  wokl  die  geaanunfte  eioBchl&gige  Literailiir,  nftmliok  aa^ 
seiner  Aagnbe  die  8(Ariften  ▼on  170  AiitoMn  benatMe,  wire  die 
Verbraituig  dieaer  Art  beaendevi  deikalb  aeeh  niobt  mit  Gewiaabelt 
festgestellt  «erden,  weil  aie  imi  manehen  Antoren  mit  dem  Fir» 
bung  und  Zeicbnang  ähnliehen  Bufo  variahiHs  vermengt  oder  ver- 
wechselt zu  sein  scheine;  jedoch  dürfte  sich  dieselbe  vorzogsweise 
auf  Deutschland  und  Frankreich  beschränken.  Zur  Vergleichun^ 
habe  ich  ein  Paar  von  Bufo  variabüis,  sowie  ein  solches  von  Bufo 
calamita,  welch  letztere  Kröte  mit  dem  Pelohates  fuscus  in  der  Fär- 
bung zuweilen  auch  einige  Aehnlichkeit  hat,  in  Gläsern  mitgebracht. 
Wer  sich  diese  3  Arten  nebeneinander  genau  ansieht,  dürfte  nicht 
wohl  mehr  in  den  Fall  kommen,  die  eine  Art  mit  der  andern  cu 
verwechseln.  Pdobates  besitzt  alleine  die  dem  vorgewachsenen  Theile 
eines  Fingernagels  ähnliche  scharf  schneidige  und  hornige  Scheibe 
an  den  Fersen,  sowie  Schwimmhäute  an  den  Hinterfüssen,  welche 
bis  zu  den  Spitzen  der  Zehen  reichen  und  bat  einen  stark  gewölbten 
Kopf  gegenüber  den  beiden  andern  Kröten,  von  denen  der  Kopf  der 
vmrimMi»  besonders  breit  und  flach  eraokeint.  Bufo  ealatniia  ist 
fohoB  allein  dnroh  die  vom  Eepf  bis  an  dem  After  Über  den  Riloken 
▼eplaafende,  atata,  wenn  anoh  in  aeHenen  IP^Uen  nur  stftekwelse,  Tor- 
hnndene  vertiefte,  keUgelbe  Linie  gekennaeiehnet.  Sehreiber  sagt 
ia  «einem  bareita  erw&bnten  Werke.  Seite  91  nnd  92,  daas  unter  den 
im  FrtUgahre  eraekeinenden  Batraokiem  PekMe$  fi$icw  einer  der 
avaten  sei  und  daaa  bei  dieaer  Art  die  Paarung  selten  linger  als  einen 
Tag  dante,  meiatens  aber  in  einer  Nad&t  yallendet  wftrde;  femer 
Seite  89,  dasa  die  PMaks  als  Landthiere  nitr  aur  Paarungszeit  im 
Wasser  angetroffen  würden,  welohea  sie  naoh  dem  Brunstgesobüfte 
sogleich  wieder  verliessen.  Hiermit  scheint  der  Fang  vom- 16.  und 
16.  April  nicht  ganz  überein  zu  stimmen,  denn  um  di^e  Zeit  hatte 
Hmui  temporaria  ihren  Laich  schon  längst  abgesetzt  und  Rana  escU' 
lenta  wie  Hyla  arborea  waren  vorher  schon  anzutreffen,  obgleich, 
wie  mir  schien,  die  Paarung  des  Pelohates  fuscus  noch  nicht  be- 
gonnen hatte,  denn  trotz  sorgfältiger  Untersuchung  des  Tümpels 
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konnte  ich  weder  ein  weiblicbes  Individanm  davon,  nooh  von  einem 
aolohen  Abgesetzten  Laich  auffinden  nnd  die  3  gefengenen  Hiimehea 
seigten  nooh  keine  Spar  von  der  snr  Brnnatcext  vorhandenen,  pord» 
een  Droee  des  Oberarms. 

Brehm  sagt  im  6.  Bande  seines  berfthntten  Werkes,  lUoi^rir- 
tes  Tfaierleben  vom  Jahre  1869  Seite  898  über  P.  fkieus,  oder  die 
Kioblanchkrdte:  „Wic^  die  ünke  lebt  sie  viel  im  Wasser,  verlftsaA 
dasselbe  namentlich  im  Frühjahre  nieht,  kommt  aber  im  Sommer 
doch  anf  trockenes  Land  heraus  und  treibt  sich  dann  vorzugsweise 
auf  sandigen  Feldern  umher"  und  wenn  dann  Brehm  weiter  sagt: 
„In  ihren  Bewegungen  übertrifft  sie  die  eigentlichen  Kröten  bei 
weitem  und  ähnelt  hierin  den  Fröschen  mehr  als  diese",  so  ist  diese 
Angabe  jedenfalls  richtiger,  als  diejenige  Schreibers  in  seiner 
Herpetologia  Europaea,  wo  er  Seite  89  Zeile  8  von  unten  von  den 
Pelohaten  82Lgi:  „Im  Allgemeinen  nähern  sich  die  Arten  dieser  Gattung- 
in  ihrer  Lebensweise  mehr  den  Kröten  als  den  Fröschen,  obwohl 
sie  womöglich  noch  plumper  und  träger  sind  als  jene.*'  Pdobates 
fmcus  dürfte  nach  meiner  Beurtheilong  in  der  Rheingegend  nicht 

*  häufig  nnd  nur  da  zu  finden  sein,  wo  in  einem  sandigen,  vor  Ueber- 
flotnngen  zur  Winterzeit  geschützten  Boden  sieh  im  Frühjahre  und 
Sommer  Wassertümpeln  befinden,  in  denen  er  sein  Laichgeschäft 
vollföhrm  kann*  Unser  Verein  besüst  dn  Individnam  des  Pdobates 
fmeua^  welches  der  beigefügten  Notis  nach  bei  Godesberg  gefangen 

«worden  ist» 

Herr  Prof.  Schaaffhansen  legt  das  demYereine  von  Herrn 
Emil  vom  Rath  geschenkte  Werk  des  Dr.  Gross:  Dmx  ttatums 
laautres  de  MBrigen  et  ä^Amernier  vor,  nnd  berfaditet  sodann  über  die 
Auffindung  einer  alten  Erdwohnung  in  der  N&he  vonHeddesdorf  bei 

Neuwied.   Dieselbe  ist  in  den  Lehm  eingeschnitten  nnd  war  ganz  mit 

Bimssteinsand  gefüllt.  Lehrer  Kratz  hat  in  der  Bendorfer  Zeitung 
die  erste  Mittheilung  darüber  gemacht  und  dieselbe  als  eine  altger- 
manische Wohnstätte  deuten  zu  dürfen  geglaubt.  Der  Redner  sah 
dieselbe  am  15.  Sept.,  als  sie  kaum  zur  Hälfte  ausgeräumt  war.  Doch 
waren  zwei  Thierzeichnunpfen  blosgelegt,  beide  Darstellungen  eines 
Pferdes,  die  in  die  Lehmwand  eingeritzt  sind.  Man  muss  anneh- 
men, dass  diese  leicht  zerstörbaren  Zeichnungen  bald,  nachdem  sie 
gemacht  waren,  verschüttet  wurden,  weil  sie,  den  Einflüssen  des 
Wetters  preisgegeben,  sich  kaum  einige  Wochen  würden  erhalten 
haben.  Das  eine  der  Bilder  trägt  den  unzweideutigen  Beweis  seines 
Alters  an  sich,  indem  das  zwischen  der  Lehmwand  und  dem  Bims- 
stein  hinabsinkende  Wasser  die  Zeiohnnngen  vieler  Stellen  mit  einer 
Kalkhinterschicht  bedeckt  hat.  Bis  aum  4.  October  war  unter  Leis- 
tung des  Herrn  Dr.  Kratz  in  Neuwied  die  vöUstftndige  Aasr&nmnn; 
der  etwa  8  m  im  Dnrohmesser  grossen  nnd  dm  hohen  Gmbe  bewerk* 
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tfeoUigt  und  es  kam  niio  «m  reeht  auffallender  Bau  zu  Tage.  Man 
uh  einen  grosseren  Baum  mit  senkrechten  Wänden,  in  dem  ein 
regeliniMiger  Sobneokenweg  m  einer  kleinen  Lehmbank  binabf&hrte, 
?ar  welcher-  der  Boden  %*  hoch  mit  reinem  Bimtstem  bedeckt 
war,  anf  dieser  Bimasteinachicht  lagen  aieben*  Sohieferplatten  wie 
afai  Pflaater.  An  dea  Wänden  dieses  Baumea  konnte  man  die  Schau- 
fel ond  den  Spilahaken.  erkennen,  womit  er  hergestellt  war.  Yor 
einer  Stelle  des  obersten  Schneckenganges  führte  ein  aweiter  Weg  nach 
der  andern  Seite  abwärts  in  den  kleineren  Raum,  auf  dessen  platten 
Winden  sich  die  Zeichnungen,  ein  kleines  Ornament,  vielerlei  Striche 
und  mehrere  kleine  Nischen  fanden.  An  einer  Stelle  war  die  Wand 
von  anhängender  Kohle  geschwärzt  und  wie  vom  Feuer  roth  ge- 
färbt. Bis  in  die  untersten  Schichten  der  ausfüllenden  Bimestein- 
masse  kamen  kleine  Kohlenreste  vor,  in  den  oberen  Schichten  sehr 
mürbe  Pferdeknochen,  einige  kleine  Scherben,  die,  eine  neuere 
aasgenommen,  römisch  oder  fränkisch  sein  können,  gegen  die  Mitte 
hin  fand  'sich  ein  stark  gerosteter  Eisenring.  Bei  dem  unvorsehr* 
ten  Zustand  der  Wände  dieser  Grabe  fragt  man  sich,  ob  vielleioht 
jener  ynlkanische  Ansbrooh,  der  das  Neawieder  Becken  mit  Bima- 
sfcem  bedeckt  hat,  die  Grabe  plötzlich  versohnttet  habe.  Dagegen 
spricht  der  Umstand,  dass  8ber  der  Grabe  die  an  beiden  Seiten 
derselben  fest  anstehende  Bimssteinsohidht  sich  nicht  mehr  in  na- 
türlicher liage  fand,  das  duvehgehende  Beitsband  war  serbro^hen 
oder  fehlte  und  der  Bimssteinsand  ist  mit  erdigen  Theilen  gemischt. 
Grosse  Löcher  am  obern  Rande  der  Lehmwand  deuten  auf  eine 
Balkenlage,  womit  der  Raum  gedeckt  war.  Das  Fehlen  jeglichen 
Stein geräthes,  die  gute  Zeichnung  des  einen  Bildes,  welches  ein 
Maulthier  darstellt,  die  künstliche  Form  der  Schnecke,  das  kleine 
Ornament  und  die  Nischen  veranlassen  den  Redner,  diese  Wobnatätte 
in  die  römische  Zeit  za  setzen. 

Herr  Prof.  Schlüter  l^espraoh  ein  paläontologisch  interessantes 
Qaarsgesohiebe  ana  einer  Kiesgrabe  Yon  Nieder- Brechen.  In  Ter» 
tehiedeoer  Richtnng  gfiffibrteDünnschUfifo  lieferten  den  Beweis,  dasa 
eine  foaaile  Kora&e,  SMlUes  forosa,  welche  nnr  ans  dem  'Mitteldeyon 
bekannt  ist,  Torlioge«  —  Dann  demonstrirte  Bedner  an  Lings«  ond 
Qaerscfanitten  den  Bau  Ton  Diikma  Deehem,  einer  neuen  deronischen, 
durch  Herrn  Winter  bei 'Gerolstein  anf  gefundenen  Foraminifere.  — 
Zuletzt  legte  derselbe  sechs  Tafeln  mit  Abbildungen  fossiler  Krebse 
vor,  deren  eingehende  Besprechung  das  nächste  IJeft  der  geologi-- 
sehen  Zeitschrift  bringen  wird. 

Herr  Prof.  von  Banst  ein  besprach  die  Blattformen  der 
Wiassergewächse  und  ihre  Ausbildangaweise  in  Rück- 
sicht der  Waiserbewirthschaftang,  wobei  die  verschiedenen 
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YoriiSltmtie  8,  onior  Vorlage  »ihlrekher  lebtnder  Pflavsen,  hu- 
tratondere  der  OaUangfeD  AMuMa,  IHanea,  HpdroehariSj  Vütar^ia, 
Nymphaea,  Victoria,  Pistia,  Ponted€ria,  Vaüisneria  u.  a.  eingehend 
erörtert  wurden. 

Hierauf  besprach  Herr  Ober-Bergamts-Markgcheider  Schnei- 
der unter  Vorlegung  der  betreffenden  Blätter  die  üobersichts- 
karte  der  nutzbaren  Minerallagerstätten  im  Bergre- 
vier  DiUeubarg,  Oborbergamtsbesirk  Bonn.  In  ähn- 
üober  Weise,  wie  dies  bereits  im  vori|{Oii  Jahre  für  das  Berg- 
revisr  Wetzlar  geachehea  ist,  erfolgte  neuerdings  die  Heratelkuig 
▼on  Üeberaiebtolaurteii  von  den  nntabaran  MinarallagevatltteiL  der 
Beigveviere  Weilbofg  nnd  Dillanbvrg.  Die  Kavto  für  daa  Revier 
Wdlbofg  befindet  nab  gegeowiilig  in  Berlin,  nm  aaf  litbograpbi- 
•cbem  Wege  vervielfBlIagri  nnd  denmaoliat  deaa  Bochbandd  fiber- 
geben an  werden^  diejenige  fftr  das  Bevier  Dillenbnrg  liegt  im  Original 
hier  vor.  —  Sie  bat  den  Zweck,  eine  dbereiehtliche  Dargtellung  der 
ausserordentlich  mannigfaltigen  Mineralschatze  zu  liefern ,  welche 
seit  vielen  Jahrhunderten  Gegenstand  des  Bergbaues  im  Dillenburger 
Revier  bilden  und  soll  der  in  der  Bearbeitung  befindlichen  Revier- 
beschreibung beigegeben  werden.  Als  topographische  Grundlage 
sind  die  Schwarzdruckexemplare  der  Sectionen  Laasphe,  Siegen, 
Coblenz  nnd  Wetzlar  der  von  Dechen'schen  geologischen  Karte  der 
iUieinprovinz  und  der  Provinz  Westfalen  benutzt  worden. 

Die  im  Beruhe  der  Karte  liegenden  und  auf  Grand  der 
Beneaten  Aa£BehlüaBe  ergänzten  geognoaiiaehen  Yerbilimsae,  aowie 
die  ▼eraehiedttaen  Arten  der  aar  ParateUnng  gelangten  nntsbaien 
MInerallagealitten  im  I>eitaü  an  beleuobten^  iatSaehoder  erwibnteo  Be- 
▼ierlMMihreibang;  iob  kann  mieh  hier  darauf  beacbrftnken^  dieaeTer* 
UUtnisae,  aoweit  aie  eumTeratftndniaa  die  vorliegenden  Karle  aÖÜiig 
■ind,  in  grosaen  Zügen  anaudenten. 

Den  DÖrdliehsten  Tbeil  des  Reviers  in  einer  Breite  von  7  bis 
10  Kilometer  und  abg<^g^renzt  durch  den  unteren  Lauf  der  Dietz- 
hölz,  nimmt  die  ältere  Rheinische  Grauwacke  (Spiriferensandstein) 
ein.  In  ihrem  Bereiche  treten  die  meist  gangförmigen  Lagerstätten 
der  Blei-,  Silber-  und  Kupfererze  auf.  Nun  folgt  in  einem  verhält- 
nissmässig  schmalen,  aber  regelmässig  aus  Südwest  nach  Nordost 
durchstreichenden  Streifen  das  nächstjüngere  Glied  des  Unter>Devoni^ 
der  Orthooerai-Schiefer ,  in  technischer  Richtung  wichtig  geworden 
durch  den  schoii  über  ein  Jahrhundert  bekannten  Dachschieferberg* 
bau  bei  Winenbach  und  den  in  den  lotsten  -Jahren  eröffneten  Be- 
trieb auaaerhalb  der  Grenae  dea  Reviera  bei  Nieder-  nnd  Ober- 
Dreaaelndorf,  Hieran  reiht  aieh  die  aowobl  in  geologiaohar  wie  in 
bergmänniacber  Beaiehung  iQtereaaanteate,  durcbBehnittliob  10  Kilo* 
»eter  breite  Zone,  aasanunengeietat  ana  den  Geatetnen  der  GrSn- 
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Steingruppe  und  oberdevonischen  Schichten,  welche  in  boniem  und 
häufigem  Wechsel  mit  schmalen  Parthien  des  Mittel-Devons  und  des 
unteren  Steinkohlengebirgea  auftreten«  In  dieser  Zone  sind  sanficbst 
clie  bedeutenden  Rotheisenenl^^  enthalieiii,  welche  deai  nassaulr 
sehen  Dillgebiete  seinen  woblverdiaaten  Buf  begründet  liaben.  Die- 
seOwn  lassen  sieb  Sa  mben  Hanpttegenüge  matumenfiMsea,  welfthe  ' 
im  Osten  und  Westen  von  DQlenbvrg  4en  FiKnaven  der  paUU»oi- 
aehen  Sobiehten  «nd  den  krystaklimsob^  Gesteioea  der  Grüna^n- 
gruppe  eingelagert  und  YOn  denen  die  beiden  Lagerzüge  der  £lier- 
nenhand  wohl  am  weitesten  bekannt  f»"ewordeu  sind.  Diese  Haupt- 
lagerzüge werden  von  einer  Aneahl  nahezu  in  derselben  Richtung 
streichender  Nebenzüge  begleitet,  welche  in  Gemeinschaft  mit  den 
vielen  übrigen  in  regelloser  Folge  auftretenden  Einzellagern  die  so 
dioht  zusammengedrängte  Lagerstättengruppe  der  Karte  bilden. 

Das  Mittel-Devon,  welches  in  den  angrenzenden  Bergrevieren 
Wetzlar  imd  Weilburg  eine  hervorragende  Stelle  einnimmt,  ist  im 
Dillenbarger  Bezirk  durch  den  StringocephaleBkalk  in  grösserer 
Messe  nur  bei  Medeabaob  and  ürdbaoh  repriaentirt  nnd  wird  da- 
selbet  darob  die  flaoben  nnldenförmigen  Lagerstttten  von  mangan- 
baltigam  Eiseners  nnd  den  eieh  bieran  ansebÜessenden  Pbospborit 
überlagert.  Ob  die  Mmganerae  von  Hdrbacb,  waldie  nmA  vorUia- 
figsn  ErmitteUingaB  an  eine  Culm^Partbie  gebonden  arseheinen)  sn 
dem  walirscbeintich  in  grösserer  Tenfe  durdisetienden  Strtngooepba« 
Ittkkalk  in  Beriebiing  stehen,  ist  noch  unerwiesen. 

Im  Südosten  wird  der  bisher  besprochene  Theil  des  Reviers 
abgeschlossen  durch  Glieder  des  unteren  und  mittleren  Steinkohlen- 
gebirges,  nämlich  durch  die  Culmschiefer  von  Sinn  und  Ballersbach, 
~  bekannt  geworden  durch  den  schon  seit  vielen  Jahren  auf  den- 
selben betriebenen  Daohschieferbergbau  —  und  den  Flötzleeren 
Sandstein,  welcher,  wie  die  Karte  ersichtlich  macht)  nicht  eine  ein* 
zige  Lagerstatte  von  bergmännischer  Bedeutung  enthält. 

Das  weohselvoUe  Bild,  welcibes  wir  bis  jetzt  flüchtig  über- 
»dMWite»,  wird  naa  dadorah  noek  wesentliob  belebt,  dass  beinahe 
Bsakrecibt  sa  der  bisher  matkirten  Starcsobnngsviohtung  der  Gebirgs* 
Uten  und  Lagerst&tten  ein.  gansas  System  yon  Kaptoengftngen  die 
Sebiehten  dnrebeiebt»  Dieso  Gangbildfiingen  begianen-  schon  im 
Synifersasaadstein  (A;  B.  in  den  Bergwerkan  Wilhelmsaeehe,  Lad. 
wigsauvendobt  ete.),  sind  im  Ortbeeeras-Safalefer  nachgewiesen 
(Amorland  and  Odin)  und  durchsetzen  nun  in  einer  grossen  Zahl 
parallel  streichender  Ganggruppen  das  Gebiet  der  oben  erwähnten 
iDiitel-  und  oberdevonischen  Schichten  und  der  mit  ihnen  wechsel- 
lagernden kryatalliniachen  Gesteine.  Die  auf  diesen  Gängen  durch 
früher  stattgefundenen  Betrieb  bekannt  gewordenen  Gruben  sind: 
Staogeawaage,  Gnade  Gottes,  Haus  Itassau,  Bergmannsglüok«  Forta- 
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D«tii8y  Nieoians,  Keoer  Moth  6  GemeiBMeehe,  Hülfe  Gottes,  AKe 
und  Nene  Conetans  ete. 

Als  ein  sehr  intereasABtes  Erigebmss  der  YorHegenden  Kar- 
tiruDg  ist  es  sn  betrachten,  dass  die  Enpfererzgange  weder  unregel- 
mftssig  zerstreut,  noeh  —  wie  man  ebenfklls  Mhisr  annahm  —  an 
Zuge  gebunden  erscheinen,  welche  dem  allgemeinen  Streichen  der 
Gebirgsglieder  parallel  laufen.  Sie  durchseszen  \Tielmehr,  wie  schon 
erwähnt,  jene  Schichten  nahezu  rechtwinkelig  und  dürfte  es  un- 
schwer sein,  in  der  Richtung  ihres  Streichens  nunmehr  be- 
stimmte Gangzüge  zu  bilden.  Bemerkt  wird  hier  noch,  dass  das  in 
der  Neuzeit  besser  aufgeschloBsene ,  dem  Kotheisenerzlager  der 
Grabe  Stangeowaage  parallel  auftretende  lagerartige  Eupfererzvor- 
kommen  offenbar  eine  secnndäre  Bildung  ist. 

Aus  der  Kartirung  geht  aber  weiter  hervor,  dass  da,  wo  die 
Kupferenginge  mit  den  Euensteinlagerstätten  in,  Berührung  treteni 
die  ersteren  wie  Klüfte  abschneidend  und  verwerfen^  wirken;  dass 
femer. in  dem  Gebiet,  wo  die  Colmbildung  breiter  entwiekelt  und 
dnroli  Thonsebiefer  mit  eingelagerten  Daobsehieferflötzen  reprftsen- 
tirt  ist,  die  Kupfererzgäoge  nioht  mehr  durobsetzen.  Hieraus  er- 
edheint  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  die  Eupfererzgäugtr  jünger 
als  die  oberdevonischen  Schichten  und  die  Rotheiseuerzlagerstätten 
sind,  ihre  Bildung  jedoch  früher  als  die  Ablagerung  der  unteren, 
Steinkohlenformation  erfolgte.  ' 

Ein  den  Kupfererzgängen  ähnliches  Verhalten  zeigen  die  in 
demselben  Bezirk  auftretenden  Barytspathgänge.  Sie  bilden  der 
Hauptsache  nach  drei  Gangzüge,  von  welchen  der  erste  westlich  Ton 
Dillenburp  und  Niederscheld,  der  zweite  östlich  von  Oberscheld,  der 
dritte  bei  Wallenfels  und  Hartenrod  (letzterer  Ort  im  Bevier  Wetz- 
lar  gelegen)  aufsetst.  Der  grösste,  Theil  dieser  Gänge  soheint  mit 
den  Kupferangüngen  gleiohalterig  su  sein. 

Wenden  wUr  uns  nun  au  dem  übrigen  Tbeü  der  kartirten  Yor- 
kommen,  so  ist  es  banpts&oblioh  die  Miocen-Bildung  der  Tertiär- 
formation,  deren  grosse  Yerbreitung  dureb  die  Vorkommen  deutUeli 
markirt  ist.  Sie  beginnt  westKob  Ton  Langenaubach  und  nördlich 
von  Beilstein  und  sieht  sieb  von  da,  den  grössten  Theil  dos  Reviers 
Dillenburg  überdeckend,  in  Westen,  Südwesten  und  Süden  noch  zum 
Theil  in  die  Nachbarreviere  Burbach,  Daaden,  Wied,  Diez  und  Weil- 
burg über.  Die  kartirten  nutzbaren  Fossilien  dieses  Bezirks  sind 
Braunkohle,  Thon,  Walkererde  und  Eisenerze.  Beim  Anblick  der 
Karte  fkWt  sofort  der  Umstand  auf,  dass  die  bedeutenderen  Braun- 
kohlenflötze  in  zwei  Hauptgruppen  auftreten,  die  eine  Gruppe  öst- 
lieh,  die  andere  westlich  der  höchsten  Rücken  des  Westerwaldes  ab* 
gelagert.  Es  sind  viele  Versuche  durch  Schürfen  gemaebt  wordeOf 
im  Bereiche  der  daswisohen  liegenden  Lücke  bauwtlrdige  Braun- 
koblenflötse  naohsuweiseDy  allein  bis  jetat  ohne  Erfolg. 
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Für  den  Geologen  wie  fui*  den  Berprmann  von  hohem  Interesse 
war  von  jeher  die  Beziehung  der  Höhenlage ,  in  welcher  der  unter 
den  Braunkohlenflötzen  auftretende  sog.  Sohlbasalt  zu  diesen  Fletzen 
steht.  Die  25ÜüOtheilige  Lagerstattenkarto  hat  nun  die  überraschende 
Thatsache  geliefert,  daas  alle  bedeutenderen  Brauukohlenflöize  dea 
hohen  Wester waldes,  resp.  der  im  Liegenden  derselben  auftretende 
Sohlbasalt  im  Horizont  von  1500  Fuss  rhein.  oder  rund  470  m  über 
dem  Meere  liegen,  dass  also  die  nördlich  des  Breitengrades 
YOnBennerod  aufgescbloasenen Braunkohlenflötie  nebst 
dem  Sohlbasalt  ein  ganz  besiimsites  Niveau  repräsen* 
tiren.  Es  gilb  dies  nicht  allein  von  den  Flötzen  der  beiden  oben^ 
genannten  bei  Marienberg  einerseits  und  Breitscheid  und  Gustern- 
hain anderseits  gelegenen  Haoptgrappen,  sondern  l&sst  sich  in  Osten 
nsdehnen  auf  das  Vorkommen  des  Bergwerks  Bieriiain  bei  Greifeiih 
stein  im  Bergrevier  WeisUtr  und  in  Westen  bis  auf  das  Fl<tts  der 
Bergwerke  Leopoldine  and  ESehwies  bei  Alpenrod,  also  auf 'eine 
Strecke  von  80  Kilometer. 

Die  Thonlager  schliessen  sich,  wie  die  Karte  tiagi,  am  öst- 
UchenBand  des  Tertiargebietee  dicht  an  die  Braunkohlen^rkommen 
a%  während  im  westliehen  Beviertheil  dieselben  weiter  von  den 


Hhmntbal  hineinreichen.  Die  wichtigeren  Thonvorkommen  von  Baum- 
haeh,  Ransbach,  Mogendorf  und  Niederahr  bilden  im  Zusammen- 
hange mit  denjenigen  des  angrenzenden  Bergreviers  Diez  eine  von 
Westen  über  Norden  nach  Osten  sich  hinziehende  mantelförmige 
Ümlagerung  der  ausSpiriferensandstein  bestehenden  MontabaurerHöhe. 

Indem  ich  an  dem  vorliegenden  Beispiel  auf  die  Bedeutung 
und  den  wissenschaftlichen  Werth  der  üebersichtskarten  von  den 
nutzbaren  Minerallagerstätten  hingewiesen  habe,  bemerke  ich  noch, 
dasB  in  der  Folge  von  jedem  Bergrevier  dea  Oberbergamtsbezirks 
Bonn  ähnliche  Üebersichtskarten  angefertigt  werden  sollen. 

Herr.Dr.  J.  Lehmann  legte  Stücke  von  Oranulit  (Weiss- 
stein)  aus  dem  Granulitgebirge  des  Egr.  Sachsen  mit  den  mannig* 
lachsten  Scbichtenbicgnngen  Tor  und  besprich  den  Vorgang  der 
mechaaisehen  Umformnng  fester  Oesteine.  Die  hmcblosen  Biegno^ 
geOy  welche  namentlich  an  gewissen  dünngeschiohteten  Gxannlit- 
▼arietiiten  sieb  besonders  schön  ausgebildet  finden,  beweisen,  dass 
tote,  selbst  völlig  loTstsllimsche  Gesteine  bei  saecolaren  BewejBpongen 
der  Erdrinde  nnd  unter  allsmtigem  gewaltigem  Gebirgsdrudk  sidi 
wie  plastische  Massen  verhalten  können.  Die  mit  der  bmchlosen  Fei* 
tung  Hand  in  Hand  gehenden  gleiohalterigen  Knickungen,  Zev- 
reissungen  und  Zertriimmeningen  der  Schiebten  infolge  lokaler  schnei* 
lerer  Bewegung  beweisen,  dass  die  Granulite  dabei  jederzeit  ebenso 
starr  und  fest  gewesen  sind,  als  sie  uns  jetzt  erscheinen.   Es  giebt 
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damnach  keiiie  abtolat  itemik  GmI^b.  Hit»  Pkiüoilib  orlfiürt  rieh 
dae  in  gmngem  Grade  mllfiki  ihna.  GemengUiflflfln  «igaie 
Elaiticitfti,  dQroh  eine  Vmebiebmig  dar  Oemcngthnte  aa^iduidBr 
fjAa»  Aofhebiiiig  der  Adhisioiit  dnnli  Htranslnlduig^  f oil  Gkit-  imd 
Bntaobflielieii,  welohe  Md  eine  mehr  oder  fliinder  wMtniMshi)^ 
Flaserung,  bald  einejdünne  Schief  er  an  g  der  Gesteine  erzengen,  sowie 
durch  eine  langsame  stoffliche  Umwandlung  einzelner  oder  aller 
Gemengtheile.  So  ist  mehrfach  ans  der  Umwandlung  von  Granat 
Glimmer  hervorgegangen  und  hat  mechanische  Einwirkung  ersicht- 
lich den  Anstoss  dazu  gegeben;  aber  nicht  nur  aus  der  Verwand- 
lung des  Granats,  sondern  überhaupt  ist  neben  ausgesohiedenem 
Qnars  Glimmer  als  Neubildong  häufig.  So  entstehen  glimmer- 
fShrende,  gneissartige  Gesteine  ans  glimmesfreien  und  es  zeigt  sich, 
dase  im  Granulitgebirge  Sachsens  das  nrspranglielie  Snbsirat  fiir  . 
demrkige  Umwandiangen  eatgifsn  der  Theorie  foa  de»'  tJügd- 
meinen  Metamorphose  der  aithryetalBnisehan  Geet^ae  —  Mdspitih* 
reiche  völlig  krystaHinische  Gesteine  waren. 

Herr  G.  Beeker  legte  vor  nnd  heqpvaeh  attniefast  vevaeiuedtfie 
kritische  and  seltene  Pflanzen  von  neuen  Standorten  in  der 

Rheinproviuz.  Dann  sprach  Vortragender  über  die  Orchidee  Mala- 
xis  paliidosa  S^o.y  legte  davon  Pflanzen  in  den  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen vor,  von  wenigen  Millimetern  Grösse  bis  zur  normalen. 
Eine  ganze  CoUection  solcher  von  embryonaler  bis  zur  normalen 
Grösse  hatte  sich,  nicht  wie  natnrgemäss  im  Sumpfmoos,  sondern  im 
weichen,  feuchten  Sandboden  am  Bande  von  Graben  entwickelt,  doch 
in  der  N&he  von  normalen  im  Moose  yegetirenden  Pflanzen,  pnrch 
Vereinigung  verschiedener  Umstände  liegt  die  Vermuthang  nahe« 
dasB  die  Pilänzchen  ans  den  ao  den  Blattspitsen  iioii  in  der  Bsgel 
badenden  Knöspehen  entstanden  sind. 

Herr  Dr.  Angeibis  besprach  die  vulkanischen  Gesteine 
des  Weste rwaldes*  Von  den  drei  grossen  Gruppen  der  basalti- 
schen Gesteine  sind  in  diesem  Gebiete  swei  vertreten:  Plagioldas* 

und  Nephelin^Basalte.  Das  Vorkommen  der  dritten  Abtheilung,  der 

Leucit-Basalte,  ist  noch  zweifelhaft.  Die  Mittheiluug  Rosenbusch^s, 
das6  das  Gestein  von  Langenscheid  hierhin  zu  rechnen,  beruht  nach 
Angeibis  auf  einer  Verwechselung,  indem  fragliches  Gestein  Pla- 
gioklas-ßasalt  sei.  Echte  Phonolithe  treten  nur  an  zwei  Punkten  auf, 
indem  die  Angaben  von  Möhl  über  weitere  Vorkommen  dieser  Ge- 
steine in  Kassau  sich  durch  Verwechselung  des  Apatits  mit  Nosean 
erklaren. 

Unter  den  tracbytischen  Gesteinen  überwiegen  die  Andesite 
bei  Weitem  die  Sanidin-Traohyte.  Der  Vortragende  nntersefaeids 
Amphibol-  und  Angit-AndesitOi  die  fi^ioh  an  manchen  Stellen  in 
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einander  übergehen.  Es  wurde  betont,  dass  sich  die  als  Augit-Ande- 
lite  bezeichneten  Gesteine  des  Westerwaldes  durch  ihre  Mikrostruk- 
tor  wesentlich  von  den  bislang  als  solche  ^eschriebenoi  nntencheiden. 

Die  versohiedenen  trachytischen  Gesteine  lassen  in  Besag  auf 
ilure  Yerbreitoog  dnrehans  keine  Regelmftssigkeit  erkennen. 

Herr  G.  Söhwar  s  e  ans  Remagen  machte  beiognehmend  anf  seine 
TOijälirige  Mittheilang  über  die  fossilen  Thierreste  am  Unkel- 
stein,  weloher  zufolge  er  aus  den  aufgefundenen  Geweihen  Cerms 
i<»randus  X.  (Benntbier),  Cervu8  daphua  L,  (Edelhirsch)  und  Gervua 
alccs  L.  erkannt  hatte,  die  weitere  Mittheilung,  das3  es  feststehe, 
dass  die  am  Uukelsteia  gefundenen  Hirschreste  von  miudestens 
fünf  verschiedenen  Hirscharten  stammen ;  ausser  den  oben  genannten 
kommen  nämlich  noch  nach  gütiger  Mittheilung  von  Prof.  Fr  aas 
in  Stuttgart  hinzu :  Cervus  euryceros  Cuv.  (Megaceros  hibemicus  Owen) 
ond  C  fossilis  £[.  v.  Meyer. 

Herr  Bergmeister  Kibbentrop  sprach  über  nachstehendes 
Vorkommen  Ton  Basaltg&ngen  anf  der  Grube  Gottessegen 
hei  Sehutzbach.  ^ 

Der  Bergbau  auf  dßa  am  Kordabhange  des  Westerwaldes  im 
Bevonsohiefer  und  awar  in  den  sogenannten  Coblenzschiohten  auf* 
setzenden  Ersgingen^  namentlich  auf  den  Eisenerzgängen,  ist  sehon 
an  vietlen  Stellen  unter  Tage  auf  Basaltgänge  gestossen,  welehe  die 
Gesteinsschichten  in  verschiedenen  Kichtungen  durchsetzen.  Bei 
einem  Erzgange  erscheinen  diese  Basaltgänge  gewöhnlich  nur  an 
einem  seiner  Saalbänder,  mit  jenem  sich  schleppend,  bis  sie  wieder 
in  das  Nebengestein,  aus  dem  sie  heraustraten,  verschwinden.  Selten 
dringen  sie  in  den  Erzgang  ein  oder  durchsetzen  denselben  ganz,  in 
dem  jenseitigen  Saalbande  sich  mit  letzterem  dann  wieder  schleppend, 
bis  sie  in  das  Nebengestein  fortsetzen,  ohne  hierbei  Verwerfungen 
sn  bilden.  Auf  der  Eisen steingrube  Gottessegen  bei  Schutzbach  im 
Revier  Daaden  finden  sieh  solche  Basaltgange  besonders  häufig  und 
■war  (wie  eine  vorgelegte  gmndrissliehe  Barstellung  der  Gruben- 
baue zeigte)  in  aUan  angeführten  Lagen.  Der  aus  Braun-  und  Both- 
eisenstein  bestehende,  von  Norden  naeh  Süden  streichende  und  west- 
fieh  emfaUende  Gang  der  Grube,  der  übrigens  dureh  Klüfte  sehr 
zerstüekelt  ist,  wird  dort  in  drei  unter  einander  liegenden  Stollen- 
sohlen  abgebaut.  Denselben  durchsetzen  die  in  dem  Grundriss  mit 
AB,  CDEFG,  HI,  KL  und  MN  bezeichneten  Basaltgänge,  von  welchen 
der  Letztere  in  ganz  besonders  innige  Berührung  mit  dem  Gang 
geräth.  In  der  Strecke,  worin  derselbe  angehauen  wurde,  erscheint 
er  am  rechten  Stesse  von  einer  Mächtigkeit  von  ca.  0,5m,  an  bei- 
den Seiten  umgeben  durch  je  ein  0,3  m  mächtiges  Erzgangtrumm, 
welebes  ebenfalls  noch  von  Basaltmaaae  darobaetzt  wird,  die  wieder 
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dünne  Eiscnerzschnürchen  einschliesst.  Nach  einigen  Meiern  Länge 
keilt  sich  das  Erztrumm  an  der  linken  Seite  aus,  der  Basaltgfang 
wird  noch  etwas  mächtiger  und  verliert  sich  in  den  linken  Stoss 
der  Strecke,  wogegen  das  rechtsliegende  Erztrumm  mächtiger  wird. 
Wie  gewöhnlich  bei  den  Basaltgängen  ist  auch  auf  Grube  Gottes- 
segen der  Basalt  in  Thonwacke.  die  oft  ganz  in  plastischen  Thon 
übergeht,  umgewandelt;  diese  Zersetzung-  nimmt  von  den  Saalbän- 
dern nach  dessen  Inneren  hin  zu  und  an  letzterer  Stelle  zeigt  sich 
der  Basalt  zuweilen  noch  ganz  unverändert  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung. Struktur  und  Festigkeit  und  ganz  so,  wie  er  aioh 
in  den  die  Grube  in  einer  Entfernung  von  1—2  Kilometern  um- 
gebenden Basaltbergen  findet.  Die  basaltische  Tbonwacke  zeigt  eine 
dunkel-  bis  hellgraue  Färbung  und  nur  in  dem  zuletzt  gedachten 
Gange  BIN  ist  sie,  wohl  hauptsächlich  durch  die  YoUst&udige  Zer- 
setzung des  Magneteisensteins  und  das  Augits,  hjUgelb  bis  weiss; 
sie  hat  daselbst  auch  am  meisten  die  Gonsistena  Terloren  und  ist 
weich  und  bröoklieh,  die  weisse  Masse  zum  Theil  ganz  plastisch 
geworden.  Dabei  sind  in  ihr  zahlreiche  Poren  enthalt«^.  Das  Eisen- 
erz, soweit  es  aus  Braun-  und  Botheisenstein  besteht,  zeigt  keine 
Yerindernng  an  der  Contaktstelle  mit  dem  Basalt,  der  an  vielen 
SteHen  an  jenem  dieht  ansitzt,  an  anderen  von  ihm  durch  einen 
dfinnen  Lettenstreifsn  ebenso  wie  vom  Nebengestein  getrennt  wird., 
Nester  von  Spatheisenstein,  welche  hin  und  wieder  von  dem  Basalte 
durchsetzt  wurden,  fanden  sich  aber  an  der  Contaktstelle  dunkel- 
gefärbt  und  magnetisch.  Zu  Tage  schienen  die  Basaltgänge  auf 
Grube  Gottessegen  nicht  zu  gehen,  da  sie  sich  in  deren  Tagefelde 
nicht  finden. 

Herr  Prof  Andrä  legte  sehr  schön  erhaltene  Bruchstücke 
eines  Steinkohlenfarnvon  Stradonitzin  Böhmen  vor,  die  er  im 
Handel  unter  der  Bezeichnung  Odontopteris  Eeichiana  Gutb.  erhalten 
hatte.  £s  ist  dies  offenbar  dieselbe  Pflanze,  welche  Bichard  Andr^ 
(im  Neuen  Jahrbuch  1864)  bereits  in  einem  kleinen  Fragmente  ab- 
gebildet und  für  eine  Odontopteris  ohne  Artbezeichnung  ausgege- 
ben hat,  und  die  sp&ter  von  Feis  tmantel  mit  obiger  Art  ausSaoh- 
sen  als  identisch  angesehen  wurde.  Die  Untersuchung  des  Vortragen- 
den ergab  indess,  dass  Form  und  Nervatur  der  Fiederohen  gaas 
gegen  die  angezogene  Gattung  sprechen,  fiberhai^t  von  einer  Yer- 
einigung  mit  0.  SeitSnuma  Outb.  nicht  die  Bede  sein  kann,  hn, 
Gesammthabitus  gleichen  die  Wedelstüoke  sehr  wohl  manchen  Aspi- 
dien  und  stellen  eine  bisher  noch  nicht  nntersohiedene  Art  dar, 
welcher  die  Benennung  Aspiditea  Stradotdtgmuis  beigel^  wurde. 
Im  Anschlnss  hieran  gedachte  Andrft  noch  einer  Controverae  mit 
seinem  befreundeten  Fachgenossen  D.  Stnr  in  Wien  über  einige 
Sphenopteris-Arten  der  Steinkohlenflora,  insbesondere  Sphen,  8dHo* 
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theirnnBrong.  njiäSpken, öbtU9Üoba  Andr.,  die  nach  S tu r's  Einsicht  des 
Originalexemplan  von  enterer  in  Strassburg  identisch  sein  sollen, 
indem  die  Zeichiiimg  dayon  bei  Brongniart  total  verfehlt  wäre.  Da 
lelstetee  bei  den  vorzflgUclieD  Leietnngen  Brongniart 's  wenig 
glaublich  erscheint,  ist  A.  der  Meinung,  dass  das  angebliche  Strass- 
barger  Original,  selbst  wenn  obige  Benennnng  daninter  steht,  den- 
noch nioht  ao  der  Abbildung  irgend  welche  Besiehung  hat 

Prof.  Tom  Rath  legte  eine  Sammlung  von  Mineralien  und 
Gesteinen  aus  der  Umgebung  von  Bodenmais  (091  m  hoch)  in  Nie- 
derbaiem  vor  und  entwarf  eiii  Bild  der  dortigen  Mineralvorkomm- 
nisse. —  Seit  Eröffnung  der  Bahn  von  Pilsen  über  Eisenstein  nach 
Deggendorf  ist  die  Umnrebunff  des  grossen  Arber  (^/^  Ml.  WSW  vom 
Grenzbahnhof  Eisenstein,  P/i  Ml.  NW  vom  Markt  Zwisel)  und  mit 
ihr  ein  durch  mannigfache  Minerallagerstätten  vor  andern  Theilen 
des  Königreichs  ausgezeichnetes  Gebiet  leicht  zugänglich  geworden. 
Der  grosse  Arber  (1458  m)  bildet,  obgleich  nicht  dem  mittleren, 
hier  durch  das  Klinische  Gebirge  dargestellten  Rücken,  sondern 
einem  südwestl.  Parallelrücken  nng^hörif^,  den  Culminationspimkt 
des  ganzen  böhmisch-bairischen  Waldes.  Der  Berg,  welcher  gegen 
N  und  W  in  sanften  Wölbungen  sich  senkt,  stürzt  gegen  S  und  0 
steil  in  gebrochenen  felsigen  Gehangen  ab.  Gegen  SO,  V4  ^h  ^eni 
vom  Gipfel  ruht,  umschlossen  von  Fels-  und  Waldgehäugen,  der 
grosse  Ärbersee  (929  m  h.)»  dessen  dunkle  Wasserfläche  einen  Neben- 
flnss  zum  grossen  Regen  entsendet.  In  gleicher  Entfernung  gegen 
NW  liegt  in  einer  Wald-  und  Wiesenmulde  der  kleine  Arbersee 
(920  m),  dem  ein  Qudlbaoh  des  weissen  Regen  entstrdmt.  En^  ^ 
sprechend  dem  SteilabfUl,  gewfthrt  der  Ärber,  vom  0  gesehen«  dtti 
praehtvollftten  Anblick;  er  erhebt  sieh  über  dem  Grenzbahnhof 
(728  m  h.)  786  m  hoch  als  ebne  gewaltige  pyramidale  Kuppe,  deren 
Gipfel  durch  unregelmftssige  groteske  Felsmassen  ein  eigenthümliohes 
Gepräge  erbfüt.  Es  -^nd  mftehtige  Chieisspartien,  riffartig  über  der 
domlSfrmigen  Wölbung  emporragend,  entweder  in  Folge  von  Abwit- 
terung  oder  dureh  Einsturz  der  zwisehenliegenden  Massen  isolirt. 
Dieselbe,  durch  anfragende  Felsmassen  rauhe,  gleichsam  gebrochene 
Gipfelgestalt  zeigt  der  Berg  auch  von  S.  aus  der  Thalebene  von 
Bodenmais ;  er  bildet  dort  den  Abschluaa  der  waldigen  Thalschlucht 
des  Riesbachs.  Das  Gestein  des  Arbers  ist  die  typische  Abänderung 
des  Gümbel 'sehen  Körnelgneiss,  „ein  körnigstreifiges  Gestein  mit 
abwechselnden  Schichtenlagen  von  fein-  und  grobkörnigem  Gemenge; 
•  seltener  sind  die  Feldspaththeile  gross  und  in  länglich-runden  Knollen 
ausgeschieden"  (Gümbel,  Geognost.  Beschreib,  des  Königr.  Bayern; 
II.  Ostbayr.  Grenzgebirge,  S.  231).  Als  wesentliche  Gemengtheile 
hebt  der  gen.,  um  die  geol.  Kenntniss  Baiems  hochYordiente  For^ 
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Bcher  hervor:  Feldspath,  Quarz,  braunen  und  —  seltener  —  weissen 
Glimmer;  als  accessorische  Gemengtheile :  Granat,  Hornblende,  Tur- 
malin,  Eisenkiea,  Titaneisen.  Der  Kieselsäuregehalt  der  Kömel- 
gneisse  schwankt  nach  den  Analysen  von  R  e  ber  zwischen  58,8  und 
76  pCt.  Titansftare  scheint  immer  vorhanden  so  sein.  Zwei  von 
Wittstein  analytirte  Yarieiftten  yon  Sohwendreuth  unfern  Wolfstein 
und  TOB  Hofkirdiea  ergaben  eine  deijenigen  des  rothen  Gneisa  yon 
Sc  he  er  er  entsprechende  Mischung.  Der  Kömelgneiss,  ein  Glied 
der  hercynisohen  oder  jüngeren  Gneisslnldong  des  böhm.-bair.  Waldes, 
dehnt  sich  gegen  80  bis  über  den  Rachel  (1454  m,  SV«  Ifl.  80  vom 
grossen  Arber),  gegen  NW  bis  über  die  Keitersberge  bei  Kötzting 
(3  Ml.  NW  vom  Arber)  am  weissen  Regen  aus.  Das  Streichen  der 
Gneissstraten  ist  SO — NW,  entsprechend  dem  allgemeinen  Gebirgs- 
streicben;  das  Fallen  durchaus  vorherrschend  gegen  NO.  Dem  Zug 
des  Körnelgneiss  folgt  gegen  NO  der  Schuppengneiss  Gümbel's, 
hier  nur  einen  schmalen,  vom  Glimmerschiefer  des  Ossa  (1303  m  im 
KfUiischen  Gebirge)  überlagerten  Zag  bildend.  Gegen  SW  erscheint, 
den  Körnelgneiss  unterlagemd,  der  Cordieritgneiss,  welchem  die 
Kieslager  von  Bodenmais  angehören.  —  Zu  diesen  Ersen  gesellen 
sich  im  Gebiete  des  Cordieritgneisses  sahireiche  iagerartige  oder 
stodkfdrmige  Massen  von  grobkörnigem  Granit»  Pegmatit»  deren 
Mineralreichthum  der  in  Rede  stehenden  Qneissvarietftt  ein  erhöhtes 
Interesse  verleiht.  Der  Cordieritgneiss  ist  ein  kömigstreifiges  Ge- 
stein, welches,  neben  den  wesentlichen  Gemengtheilen  Feldspath, 
Plagioklas,  Quarz  und  sweierlei  Arten  von  Glimmer,  als  accessorische» 
doch  sehr  charakteristische  Bestandtheile  Cordierit  und  Almandin- 
granat  führt.  Die  Zahl  der  übrigen  accessorischen  Mineralien, 
welche  durch  den  Borgbau  auf  Magnetkies  und  in  dessen  Gesell- 
schaft aufgefunden  worden  sind,  ist  eine  sehr  grosse,  nämlich :  (nach 
Gümbela.  a.  0.  S.  240):  Pinit,  ein  ümwandlucgsprodukt  des  Cor- 
dierit, Jollyit,  Buchholzit  (Faserkiesel),  Andalusit,  Hornblende,  Fluss- 
spath,  Turmalin,  Graphit;  hierzu  kommen  die  metallischen  Mine- 
ralien: Eisenkies,  Markasit,  Kupferkies,  Zinkblende,  Bleiglanz,  Magnet» 
eisen,  Titaneisen,  Zinkspinell,  Zinnstein  nnd  eine  grosse  Zahl  sekan«- 
direr  Mineralien.  Das  Gebiet  des  Cordieritgneisses  erstreckt  sich  von 
Bodenmais  einerseits  gegen  SO  über  Zwiesel  und  den  Rachelbergr- 
bis^;egen  den  Lusenberg  und  den  granitisohen  Dreisesselberg,  dem 
östlichsten  Punkte  Baiems;  andererseits  gegen  NW  über  Draobselsried 
und  Kötsting  bis  über  Cham  und  Waldmünchen.  Gegen  8W  wird 
das  Gebiet  des  Cordieritgneisses  begrenzt  durch  den  Pfahl,  jenes 
merkwürdige,  von  Schwarzenfeld  an  der  Naab  bis  zum  südlichen 
Gehänge  des  Dreisesselberges  (19 ^'^  ^^1-)  gradlinig  (NW— SO)  strei- 
chende Quarzitiager,  welches,  einer  weissen  zerbrochenen  Mauer 
ähnlichj  hier  meilenweit  ununterbroohen  (bei  Viechtachj,  dort  in  em- 
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seinen  zerstückten  Felsrififen  (so  am  Weissenstein  bei  Regen)  bald 
*  ans  Waldungen,  bald  aus  Oedland  hervorragt.  —  Bodenmais  liegt 
ftnf  einem  kleinen,  ca.  50  m  hohen  Hügel  inmitten  einer  rings  von 
waldigen  Höhen  umgebenen  Thalmulde,  dem  Quellgebiet  des  Eoih- 
iMche,  dessen  Name  sehon  andeutet,  dass  ihm  die  ockrigen  Abflüsse 
der  sersetsten  Kieemassen  sniiillen.  Der  Rothbaefa,  wie  die  meisten 
grösseren  ond  kleineren  Rinnsale  dieses  LandatricliB  (vor  allem  der 
Begen  selbei)  fliesst  theils  in  L&ngentWem  ond  «Mulden,  theils  in 
Qnertli&lem.  Daher  die  auffiUlend  schnellen  reebiwinkligen  Umbie- 
gongen  der  Wasserl&ufe  im  bairisehen  Walde.  Etwa  Vs  ML  OSO 
Ton  Bodenmais  erhebt  si<di  naoh  dieser  Seite,  die  Thalweitung  ab« 
achliesssend,  der  Silberberg,  ftber  dessen  waldigen 'Gehftngen  ein 
kahler,  mit  mächtigen  Gndssmassen  gekrönter  Gipfel  emporragt,  der 
nach  dner  entfernten  Aehnliohkeit«  welche  «wei  aufstarrende  Gneiss* 
massen  bedingen,  den  Namen  „Bischof ahaube"  (957  m)  führt.  Unter- 
halb des  Gipfels,  über  dem  Walde,  fallen  röthlichbraune  Halden 
sogleich  in'a  Auge  und  verratlieu  schon  von  ferne  den  Kiesbergfbau 
von  Bodenmais.  Am  Fusse  der  Halden,  am  Saum  des  Tannenwaldes, 
liegt  das  Haus  des  königl.  Steigers,  Herrn  Wohlfahrt,  welchem  der 
Vortragende  für  die  belehrende  Geleitung  zu  Dank  verpflichtet  ist. 
Das  Kieslager  von  Bodenmais,  zugleich  die  wichtigste  Mineralfund- 
stätte der  Umgebung,  stellt  sich  als  eine  im  Streichen  auftretende 
Impragnationszone  des  Cordieritgneisses  dar  und  hat  demnach  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Fahlbändern  des  skandinavischen 
Gneisses,  wenngleich  diese  letzteren  wohl  kaum  zu  ähnlichen  reinen 
und  mächtigen  Kiesmassen  sich  gestalten,  wie  es  zu  Bodenmais  der 
Fall.  Die  kiesreiche  Zone  ist  nicht  auf  den  Silberberg  beschrftnkt, 
sondern  erstreckt  sich,  wenngleich  mit  ansserordentHoh  ▼ermindertem 
Eeichthum,  gegen  NW  über  das  Dorf  Bodenmais,  über  Mais  bis 
Draehselsried,  IV4  Ml.  (hier  nach  Gümbel  im  Winter  ein  Fleck 
E«rde  schneefrei;  wohl  in  Folge  der  durch  Zersetsung  der  Kiese 
erzeugten  Wirme);  gegen  080  bis  in  die  Umgebung  yon  Lindberg, 
iVs  Ml.  weit  (etwas  nordöstl.  von  Zwisel).  Wie  die  Kieszone  im 
Allgemeinen  östl.  Ton  Bodenmais  ihre  Richtung  gegen  OSO  indert» 
so  hat  man  auch  am  Süberberg  selbst  konstatirt»  dass  das  Erzlager, 
dessen  allgemeines  Streichen  h.  9  bis  10  eine  Krümmung  gegen  OSO 
beschreibt.  Das  mittlere  Fallen  ist  45*^  gegen  NO,  entsprechend 
demjenigen  der  einschliessenden  Gneissstraten.  Die  Erzmassen  fol- 
gen zwar  in  ihrem  Hauptstreichen  der  Streichungslinie  des  Gneiases  ; 
betrachtet  mau  aber  die  einzelnen  Massen,  so  hat  man  zahlreiche 
Abweichungen  zu  konstatiren.  Die  Form  der  bauwürdigen  Kies- 
partien ist  eine  ausserordentlich  unregelmässige,  wie  es  schon  die 
wechselnde  Mächtigkeit  ergibt,  welche  bis  6  ja  8  m  anwächst,  und 
wiederum  bis  auf  wenige  dorn  herabsinkt,  ja  es  keilen  sich  die  einzelnen 
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MMsen  aneh  ToUstiadIg  ras.  Dm  En  blaibt  keineewi^  stets  in  dem- 
selben Oneissstratum,  es  sieht  sieh  Tielmehr  durch  scdunsto  Trümmer 

in  nebenliegeDde  Straten  hinüber,  schwillt  dort  plötzlich  ao,  um  ebenso 
schnell  wieder  zu  schwinden.  Zu  den  grösseren  Erzpartien  (Putzen) 
gehören  solche,  welche  12  bis  20  m  im  Streichen,  8  bis  12  im  Ver- 
flachen messen.  Dass  diese  Unregelmässigkeiten  den  Bau  ausser- 
ordentlich erschweren,  bedarf  keiner  Auslührung.  Endet  eine  Erz- 
partie,  so  weiss  man  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  wo  eine  folgende 
bauwürdige  Masse  zu  suchen  ist ;  die  durch  den  Abbau  entstandenen 
Hohlräume  geben  das  zutreffendste  Bild  der  Erzimprägnationen.  Bei 
der  Befahrung  der  Grube  sieht  man  sich  bald  in  weiten  Hallen,  bald 
in  schmalen  Durchgängen,  bald  dehnt  sich  der  Verhau  horizontal 
ans,  bald  nieder-  oder  absteigend.  Im  Allgemeinen  Termindert  sieh 
der  Erzreichthum  mit  der  Tiefe.  „So  wie  der  Berg  sich  gegen  den 
Signalpunkt  (höchster  Funkt  des  Silberberges)  hebt,  so  steigen  anoh 
die  Erze  im  Innern  empor»  daher  kommt  es,  dass  im  Unterbaustollen 
sich  keine  Ene  mskr  finden.  Dies  sa  konstatiren,  kostete  viele  Zeit 
and  Geld  durch  die  Verbindung  des  Sohaohtes  im  m.  Qaersohlag 
des  Ludwigstollens  mit  dem  Unterbanstollen,  wo  die  Erse  an  der 
Sohle  des  IiudwigstoUens  doch  eine  Mftohtigkeit  von  S  bis  4  m  hatten, 
sich  aber  schon  bis  sur  halben  Teufe  des  UnterhaustoUens  ausk^ten* 
(kön.  Steiger  Wohlfahrt).  IKe  Straten  des  Gordleritgneiss  des 
SUberberges  sind  keineswegs  ebenflftohig,  sondern  viel&ch  wellenf 
iSrmig  gekrftmmt  und  gewunden.  Im  Liegenden  des  Erses  wird  der 
GordieritgneisB  durch  Ausscheidung  grosser  Orthoklase  zu  einem 
lagerartigen  Granitgneiss,  welcher  etwa  1  Ml.  weit  zu  verfolgen  ist 
und  ara  Silberberg  dadurch  besondere  Wichtigkeit  erhält,  dass  er 
mit  Sicherheit  das  Liegende  der  Erze  bezeichnet.  Ein  zweiter  Zug 
von  Granitgneiss  im  Gebiet  des  Cordieritgneiss  erstreckt  sich,  im 
Hangenden  des  eben  genannten,  von  der  alten  Vitriolhütte  '■^|^  Ml.  0 
von  Bodenmais  über  Kiautzenbach  Va  Ml.  N  Zwisel,  um  sich  auf  der 
1.,  östl.  Seite  des  Regentbals  zu  zerschlagen.  Noch  ist  zu  bemerken, 
dass  im  Hangenden  der  Erse  gewöhnlich  der  Gnei/Bs  reich  an  Fels- 
Späth  ist,  wahrend  im  Liegenden  quarzige  Zwischenmassen  vor- 
walten. Die  Partien  des  Erses  werden  mehrfach  von  Gneissstreifen 
und  Schmitzen  durchzogen. 

Von  Herrn  Wohlfahrt  geleitet,  stieg  ich  längs  des  Brems- 
berges (ca.  100  m)  empor  bis  zur  Bremshütte,  eine  Strecke  von  oa. 
480  m.  Hier  umgaben  uns  aufragende  Oneissfelsen,  welche  durch 
ihre  rothzersetzte  Oberfläche  den  Oehalt  von  Sohwefeleisen-Yerbin* 
düngen  offenbaren.  Wir  traten  hier  in  einen  höhlen&bnlichen  grossen 
Verhan,  10  m  hoch,  20  m  weit,  von  welchem  ans  wir  uns  bald  in 
weiten  Exkavationen,  bald  in  engen,  durch  taube  Partlenr  geführten 
Strecken  nach  dem  Giesshnhler  Haupttrumm  begaben.  Von  dort 
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folgten  wir  der  Bnumerstreeke  und  fuhren  unfern  der  Gottesgabe 
wieder  zu  Tag-e  aus  an  einem  gradlinig,  etwa  400  m  vom  Einfahrts- 
pfmkt  gegen  OSO  entfernten  Punkt.  W&hrend  die  Giesehäbelseofaey 
EiiiifteliBt  der  Biaohofehaube  oder  der  Spitze  des  Silberberges  liegend, 
dnroth  das  Alter  ibrer  Baue  tind  grosse  alte  Abbaurftume  sieb  aue- 
seidhnety  gilt  die  fiarbaraseehe,  eine  der  tieferen  Orabenabtbeiliaigen, 
for  die  reichste  Fundstätte  von  Mineralien.  —  Das  Feaersetsen, 
wodnreb  die  Srs-  und  Gesteinsmassen  leicbter  brechbar  und  sn- 
gleieh  sur  Röstong  Yorbereitet  wurden,  ist  am  Silberberg  erst  seit  • 
wenigen  Jahrzehnten  durch  Sprengaibeit  verdrängt  worden,  lieber 
die  Erze  des  Silberberges  möge  hier  uoch  (nach  Gümbel)  das  Fol- 
gende mitgetheilt  werden.  Es  überwiegt  Magnetkies,  derb,  nicht 
nickelhaltig,  mit  einem  sehr  kleinen  und  das  Scheiden  nicht  loh- 
nenden Gold-  und  Silbergehalt  (Au  im  Mittel  nur  0,00012  pCt.j. 
Eisenkies  nicht  selten  in  Würfeln  krystallisirt ;  zuweilen  von  Höh* 
lung^n  durchzogen,  welche  ein  schlackenartiges  Ansehen  bedingen 
und  nach  Gümbel.  von  zersetstem  Markaait  herrühren.  Letsteres 
Mineral  kommt  siemlich  selten  unter  den  Erzen  des  Silberberges  vor. 
Auch  Kupferkies  findet  sich  nur  selten  und  in  kleinen  Partien  ein- 
gesprengt, so  dass  eine-Verwerthung  derselben  nicht  geschehen  kann» 
Dnnkdbraune  Blendet  Bleiglanz  mit  einem  namhaften  Silbergehalt 
(0|84  bis  0,68  pCt.),  wehdiem  der  Berg  wahrscheinlich  seinen  Kamen 
verdankt,  kam  besonders  in  obem  Teufen  nicht  ganz  selten  TOr. 
Das  Vorkommen  des  Zinnsteins  verdient,  obgleich  es  von  keiner  tech- 
nischen Bedeutung  ist,  gewiss  einer  besondern  Hervorhebung,  da 
dies  Erz  im  Allgemeinen  andere,  ihm  eigenthtimliche  Lagerstätteu 
•besitzt.  „Es  findet  sich  am  Silberberg  meist  in  grossen  Krystallen 
mit  geflossen  auasehender  Oberfläche,  auch  eingesprengt  in  kleinen, 
nicht  deutlich  als  Krystalle  erkennbaren  Körnchen  sowohl  in  dem 
körnigen  Gemenge  von  Magnetkies,  Kupferkies  und  Fettquarz,  als 
auch  in  Gesellschaft  des  grossblattrigen  Magnetkieses  oder  einge-  • 
sprengt  mit  Hornblende,  Quarz  und  Eisenkies.  Immer  nur  sehr 
spirlioh«  (Gümbel). 

Yen  der  Eieslagerst&tte  des  Silberberges  wurden  folgende 
Mineralien  vorgelegt: 

Ot&iMm^  theils  von  gelblicher,  theils  von  helllauchgrüner 
Farbe,  in  bis  faustgrossen  Krystallen,  an  denen  bestimmt  wurden: 
P  =  oP,  M=  oo^x,  T=  ooP,  z  ==  ooP^,  x  =  Poo,  y  =  aPx  ,  o  =  P, 
n  =  2P00  .  Die  Analyse  Wittstein's  ergab  für  diesen  Feldspath  10,8* 
Kali  neben  2,8  Natron ;  Potyka  fand  2,1  Natron.  Nach  den  Unter- 
suchungen Des  Cloizeaux's  (Memoire  sur  le  microcline,  Ann.  de 
Chimie  et  de  Phys.  5.  serie  t.  IX.  1876)  Hessen  sehr  dünne,  parallel 
oP  geschliffene  Platten  dieses  Feldspaths  einige  wenige  unregeimässige 
Einschlüsse,  wahrscheinlich  von  Albit,  erkennen.  Platten  parallel 
oofi?co  zeigten  zweierlei  Arten  von  Streifen:  gradlinige,  welche  mit 
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der  £anie  P :  M  Winkel  Yoa  annähernd  107  bis  109  ^  bilden  und 
wahrscheinlich  einer  beflonderen  Art  von  Orthoklas  angehören  (wel- 
cher dem  Mikroklin  zuweilen  regelmässig  eingesohaltet  ist)  und  wellig 
gekrümmte,  der  Kante  P :  M  parallele  Lagen,  welche  sehr  wahr- 
scheinlich Albit  iind.  —  Neben  dem  Orthoklas  und  Mikroklin,  an 

,  dessen  Vorkommen  im  Silberberg  ich  nicht  sweifS^  kann,  findet 
sich  auch,  früher  oft  mit  Orthoklas  verwechselt, 

OUgoKhs.  Diese  Erystalle»  selten  grösser  als  8  om,  sind  stete 

•  dankler  lauohgrftn  als  der  Orthoklas  und  >  mit  einer  sehr  dflnnen 
grünlioh-sohwarsen  bu  sohwaraen  flülle  bedeckt;  folgende  Fl&chen 
wn'rden  bestimmt:  P=soP,  M=  ot»Poo,  T  =  'od'P,  las  ooP',  faa»jf'a 
aaa  0D*j?8,  ic  =  ,P,a),  ey  =  2,P,co ,  t—'1^,1\cOj  P  =  ,P,  e  =  ,P*<D. 

Bei  genauer  Betrachtung  erkennt  man  ein  zweifaches  Streifen« 
System.  Die  sehr  Feinen  Linien,  deutlicher  erkennbar  auf  den  Spal- 
tungsflächen als  auf  den  stets  etwas  unebenen  und  häufig  matten, 
Krystallfläcben,  gehen  theils  parallel  den  Kanten  der  betrettenden 
Flächen  mit  dem  Brachypinakoid ,  theils  annähernd  parallel  den 
Kanten  mit  der  Basis.  So  ergibt  sich  eine  doppelte  Polysyntheaie 
bewirkt  durch  Lamellen,  welche  einerseits  dem  Brachypinakoid  pa- 
rallel dem  bekannten,  sog.  Albit-Zwillingsgesetze  entsprechen,  ande- 
rerseits nach  dem  Gesetze  der  Makrodiagonale  verbunden  sind  und 
bei  der  vorliegenden  Varietät  auf  M  Zwillingsstreifen  bedingen^ 
welche  zwar  anscheinend  fast  parallel  der  Kante  P :  M  verlaufen,  in 
Wahrheit  aber  etwas  weniger  steil  geneigt  sind,  als  die  genannte 
Kante.  Die  untenstehenden  Figg.  st^en  £ast  naturgetreu  awei  der 


OUgoklM  vom  Silberberg  bei  Bodemaals. 
ng.  1.  ng.  9. 


NB.  1 1  und  T  II  in  Flg.  2  begrenzen  sich  unregelmässig. 
vorgelegten  Krystalle  dar.  1  ist  ein  anscheinend  einfacher  Krystall 
(der  sich  indess  durch  jene  zweifachen  Streifensysteme  als  in  hohem 
GradQ  polysynthetisch  erweist),  während  bei  2  ein  Zwillingsstück 
(II)  nach  dem  Gesetze  der  Makrodiagonale  eingeschaltet  ist.  lÜe 
St&oke  I  und  la  gehören  ein-  und  demselben  Individ  an.  Diese  Yer* 
wachanng  ist  demnach  in  überraschendem  Maasee  den  früher  be* 
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«chriebenen  Vorkommnissen  von  Arendal  etc.  ähnlich  (s.  N.  Jahrb. 
f.  Min.  1876.  S.  708;  Taf.  XIII,  Fig.  13,  14).  —  Die  krystallograph. 
Beobochtang  der  annähernden  Parallelität  der  Zwillingskante  auf 
M  mit  der  Kante  P :  M  steht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Ergeb* 
nies  der  chemischeo  Analyse  Rammeisberg 's,  welche  ergab:  Thon* 
«rde  20,15,  Eisennxyd  2,54,  Kftlk  5,62,  Baryt  0,24,  Magnesia  0,20, 
Katron  9,70,  Kali  2,8.  Das  aossere  Ansehen  des  (Uigoklas  Ton  Bo- 
deninais  ist  in  hohem  Grade  fthnliah  denjenigen  des  OUftoUas  von 
Bamle,  dem  Anoribit  Ton  Tanaberg,  dem  Amphodelit.  von  Lojo  in 
ilnland  sowie*  dem  Lepolith  Ton  Logo  und  Orij&rwi  (finnisoli  ^Hengsi- 
•eei*)  in  Finland.  und  dem  LindBayit  (vom  letctgen.  Orte). 

Unter  den  Torgelegten  CÄiriitmtkrystaUen  befand  sieb  ein 
Exemplar  von  7  om  Grösse.  Die  beobaobtelen  Flftehen  sind  »P, 
ooj^s,  ooPqo  ,  ooPco ,  oP,  P,  VuP>  ^»  •  Gesehiebte  des  Oordierit 

ist  'wohl  die  Poblikation  einer  Ton  J.  J.  Bernhardi's  (greb.  1774, 
gest.  1850)  Hand  zu  einer  ausgezeichneten  Stufe  der  früher  Krantz'- 
schen  Sammlung  geschriebenen  Etikette  nicht  ohne  Interesse:  „Dichroit 
in  128eitigen  Prismen  von  Bodenmais.  Man  will  mir  die  kleine  Ehre 
nicht  lassen,  dieses  Mineral  zuerst  richtig  bestimmt  zu  haben,  was 
schon  1813  geschah,  wo  man  es  überall,  auch  in  Freiberg  noch  für 
Quarz  hielt."  Gdhnit  (Kreittonit  von  Kobeils  1831)  in  ausgezeich- 
neten bis  2  cm  grossen  Krystallen  0,  cdO.  —  Unter  den  secundären 
Mineralien  verdient  namentlich  der  Vivianit  Erwähnung. 

BeTor  wir  die  Lagerstätte  von  Bodenmais  verlassen,  möge  noch 
der  neuesten  sorgfältigen  Analysen  des  dortigen  Magnetkies  duroh 
Herrn  Heinr.  Habermebl  (XVIII  Bericht  d.  Oberh.  Ges.  f.  Natur-  u. 
Beilk.  S.  83)  Erw&bnmig  gesoheben.  Dieselben  bewiesen,  dass  das 
Mineral  homogen  und  von  konstanter  Mischung  ist;  der  im  Ver- 
gleiche sum.  Monosnlforet  höhere  Sobwefelgebalt  kann  weder  durch 
«ine  meebänisohe  Beimengan^  von  Eisenkies  noch  von  Sebwefel 
erklftrt  werden..  Als  wahrscheinlichste  Zosammensetzung  wurde  die 
der  Formel  Fe,S|  entsprechende  ermittelt.  Dieselbe  erheischt:  60,49 
Eisen,  89,61  Schwefel. 

Nach  gefälliger  Mittheilong  des  Herrn  Steiger  Wohl  fahrt  be- 
img  das  Quantum  der  gewonnenen  Erze  am  Silberberg  1877  81 563  Ctr. 
h  60  kg,  1878  ^  150.  Die  Produktion  des  letztern  Jahres  stellte 
einen  Verkaufsworth  am  Gewinnungsort  von  20  120  JC  dar.  Die  Zahl 
der  am  Silberberg  beschäftigten  Arbeiter  betrug  34.  Die  Vitriol- 
und  Potee-Darstellung  geschieht  in  folgender  Weise :  die  Erze  werden 
zunächst  im  Freien  24  bis  30  Stunden  geröstet,  dann  in  kleine  Stücke 
zerschlagen,  auf  grosse  Haufen  (6  bis  7  m  lang,  3  breit,  2  bis  3  hoch) 
g-eschüttet,  mit  Wasser  Übergossen  und  der  freiwilligen  Zersetzung 
überlassen,  welche  2  bis  4  Jahre  in  Anspruch  nimmt.  Dann  werden 
die  Haufen  auseinander  genommen,  unter  Dach  gebracht  und  von 
2(euem  zu  flaufen  gethürmt,  mit  Wasser  und  Matterlauge  über- 
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gössen.  Nachdem  die  Vitriolbildung  vollendet,  wird  ausgelaugt  und 
die  Lauge  versotten.  Die  Potee  (Eisenroth;  Eisenoxyd)  wird  durch 
sorgsames  Pulvern  und  Schlemmen  aus  dem  calcinirten  Rückstcuid 
der  Vitriolmutterlaugen  dargestellt.  Die  1878  erzeugte  Menge  von 
Vitriol  und  Pütee  betrug  6476  Ctr.,  deren  Werth  38  460  olC,  die  Zahl 
der  beschäftigten  Arbeiter  26.  Annähernd  gebraucht  man  durcli- 
schnittlich  zur  Erzeugung  von  100  Ctr.  Potee  500  Ctr.  Erze,  für  100 
Ctr.  gemischten,  kupferhaltigen  Eisenvitriol  ca.  125  Ctr.  Erze.  Eine 
kleine  Menge  von  Alaun  wird  aas  den  letzten  MutterUuigen  des 
Vitriols  dargestellt. 

Mit  dem  Namen  der  Pegmatite  beseiohnet  man  bekanntlich 
sehr  grosskörnige  Granite,  welche  nur  von  geringer  räumlicher  Aus- 
dehnung ,  bald  als  Ausscheidungen,  bald  als  Gänge  im  normalen 
Granit  oder  in  krystaUinen  Schiefem  anftreten.  Die  ausserordentliche 
QriSiie  einseUier  Gemengtheüe,  des  Feldspathsi  des  Oligokks,  des 
Qoars  oder  des  Glimmers,  sowie  das  Vorkommen  seltener,  im  sor- 
malen  Gemenge  nicht  erscheinender  Mineralien,  vor  allem  anch  die 
eigenthfimliehe  nnter  dem  Namen  des  Schriftgranits  bekannte  Ver- 
waehsnng  des  Quars  mit  Feldspath  oder  Oligoklaa  sind  charakte- 
riatisch  für  die  Pegmatite.  Am  sahlreiohsten  und  durch  seltene 
Mineralien  ausgezeichnet  sind  die  PegmatitTorkoimnnisse  am  8> Ab- 
hänge des  Arber  in  der  Umgebung  von  Rabenstein  nnd  Zwisei.  Der 
letztere  Ort,  Bahnstation,  liegt  in  einem  schönen  weiten  Thalgrunde 
am  Vereinioimgspunkte  des  vom  Rachelberg  kommenden  kleinen, 
mit  dem  vom  Arber  und  den  Höhen  um  Eisenstein  herubkommenden 
grossen  Regen.  Auf  dem  Wege  nach  Dorf  Rabenstein  (080  m)  er- 
blickt man  zunächst  dem  Bahnhof  in  den  Weg-  und  Bahneinschnitten 
granatführenden  Gneiss  entblösst.  Sehr  auft'aliend  ofl'enbart  sich  hier 
die  verschiedene  Verwitterungsfäbigkeit  des  Gesteins,  in  Folge  deren 
grosse  linsenförmige  Partien  von  hartem,  unzersetztem  Fels  mitten 
in  fast  gänzlich  zu  Grus  verwitterten  Massen  liegen.  Bei  Kabeu- 
stein  tritt  man  in  den  Wald  ein,  der  sich  in  zusammenhängendem 
Bestände  über  viele  Quadratmeilen  ausdehnt.  Mehrhundertjährige, 
bis  40  ni  hohe,  2  m  dicke  Fichten  und  Tannen  sind  nicht  selten  in 
den  Urwäldern,  die  sich  um  Rabenstein  ausdehnen,  streckenweise 
gelichtet  durch  die  Windbrüche,  welche  die  f&rchterliche  Gewalt  der 
hier  herrschenden  Stürme  Terrathen.  Der  Weg  znm  Qnarzbrach 
am  Hühnerkobel,  dem  ausgezeichnetsten  Pegmatitvorkommniss,  fuhrt 
von  Babenstein  sanft  ansteigend  bis  etwa  940  m,  Vt  gegen 
WNW.  Auf  dem  höchsten  Punkt  des  Weges,  in  gleicher  Ent- 
fernung von  Zwisei  wie  von  Bodenmais  öflbet  sich  unmittelbar  am 
Wege  der  Bruch  von  Bosenquarz,  auf  den  man  schon  zuvor  dur^ 
die  Beschotterung  des  Weges,  welche  streckenweise  ans  rosen- 
rotbem  Quarze  bestand,  aufmerksam  wurde.  Wie  nur  irgend  eine 
Miueralvarietät  für  eine  Oertlichheit  bezeichnend  ist,  so  charak- 
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terisirt  der  Kosenqaarz  den  Bruch  am  Hühnerkobel.  Mit  diesem 
Hineral  ist  —  was  hier  wohl  erwfthot  werden  darf  —  der  Name 
eines  der  ausgezeichnetsten  Chemiker  und  eines  der  trefifiichstea 
Söhne  des  bairieohen  Wälde«,  Joh.  Nep.  Facha  (geb*  sn  Matten- 
zdl  bei  Falkaiatouk  1774,  gett  sa  Münehe|i  1856)  verbandeir.  Er 
ennittelte  im  Roaenqnars  dnen  Titanosydgehalt  yon  1  bii  höohstena 
IVi  pCt  «Was  die  Farbe  des  Minerals  ankngt,  so  möchte  kaum  sa 
beiweifeln  sein,  dass  es  dieselbe  dem  Titaaozyd,  und  nicht,  wie  man 
hisher  glaubte,  dem  Manganozyd  an  Terdanken  habe**  (vgl.  Ges. 
Sijbriften  v.  J.  Nep.  v.  Fuchs,  S.  126).  Seine  ursprüngliche  Ver- 
muthung,  dass  in  dieser  Quarzvarietät  Litbion  vorhanden  sei,  konnte 
Fuchs  nicht  bewahrheiten.  —  Der  jetzt  leider  verlassene  Bruch  am 
Hühnerkobel  stellt  sich  als  eine  zum  Theil  mit  fast  senkrechten 
Wänden  niedergehende  Aushöhlung  von  ca.  80  m  Länge  (NW — SO), 
35  m  Breite,  ca.  15  bis  20  m  Tiefe  dar.  Die  horizontalen  Dimen- 
sionen möchten  ungefähr  der  ursprünglichen  Ausdehnung  der  Peg- 
matitmasse  entsprechen,  welche  nach  der  Tiefe  sich  schnell  auskeflt, 
und  mit  höchst  nnregelmässigen,  ansgebnchteten  Grenzen,  einen  rings 
isfdirten.  Qesteinskörper  im  lagerarfcigen  Gneissgranit  bildet.  Dia 
Arbeiten  lassen  deutlich  erkennen,  dasa  die  Pegmatitmasse  sich  in 
SW-lUchtong  hinabsenkt.  Ursprünglich  ging  nach  Gftmbel  ein 
schmales  Qnarznff  an  der  Stelle  an  Tage  aus,  wo  jetzt  der  Bruch 
sich  öffioet.  Der  zur  Olasikbrikation  in  beftonder^  Grade  geeignete 
Bosenquarz  (die  Glasfabrikanten  behaupteten,  wie  Fuchs  berichtet, 
dass  mit  keiner  andern  Varietät,  selbst  nicht  mit  dem  reinsten  Berg- 
krystall  eine  so  reine,  so  schmelzbare  und  überhaupt  so  leicht  zu 
behandelnde  Glasmasse  dargestellt  werden  könne)  war  es,  welcher 
zur  Eröffnung  des  Bruches  Veranlassung  bot  und  die  Mineralogie 
mit  einigen  der  seltensten  und  merkwürdigsten  Mineralien  berei- 
cherte. Den  vorherrschenden  Bestandtheü  der  Pegmatitmasse  bildet 
der  Quarz,  thoils  von  rosenrother,  theils  yon  graulichweisser  Farbe. 
Klaftergrosse  Massen  des  Pegmatits  bestehen  aus  fast  reinem  Quarz. 
Nftehst  ihm  erscheint  der  SMspath  theils  in  einzelnen  grossen  Kry- 
vtaUen  und  derben  Partien  dem  Quarz  eingemengt,  thmls  grossere 
Massen  und  Zonen  für  sich  konstituirend,  namentlich  gegen  die  Grenzen 
des  Pegmaütstockes  hin.  Des  Cloizeaux  untersuchte  einen  licht- 
grauen  Orthoklas  von  Rabenstein  (Hfihnerkobel),  welcher  sich  durch 
eme  einzig^e  nur  unTOllkommene  Spaltbarkeit  parallel  einer  Prismen- 
fläche auszeichnete,  und  entdeckte  in  demselben  eine  sehr  grosse 
Zahl  unregelmässig  begrenzter,  gleichsam  mit  zerrissenen  Conturen 
versehener  Albiteinschlüsse,  welche  ihrerseits  aus  verticalen  Zwil- 
lingslainellen  bestehen.  Zum  Orthoklasfeldspath  gesellt  sich  Flagioklas, 
beide  häufig  mit  Quarz  in  breiten  Zonen  zu  Schriftofranit  durch- 
wachsen. Orthoklas  resp.  Plagioklas  und  Quarz  berühren  sich  zu- 
weilen in  einer  merkwürdig  ausgezackten  Grenzlinie.   Zu  den  gen. 
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hemohenden  MineraHen  gesellen  noli  san&oihet  lichter  Kall-  und 
dunkler  Maguesiaglimmer.   Ferner  lieferte  der  Bühnerkobler  Brach 

folgende  zum  Theil  ip  aasgezeichneten  Exemplaren  vorgelegte  Mine- 
ralien, —  Triphylin;  dies  merkwürdige,  von  Fuchs  1835  analysirte  und 
als  neu  erkannte  Mineral,  kommt  sowohl  in  frischem,  als  in  verän- 
dertem Zustande  vor.  In  letzterem  Falle,  als  sog.  Pseudotriplit, 
dessen  Entstehung  aus  dem  Triphylin  bereits  Fuchs  1835  erkannte, 
erscheint  der  Triphylin  auffallender  Weise  häufiger  in  wohlorebil- 
deten,  wenngleich  rauhflächigen  Kry stallen,  als  im  frischen  Zustande. 
Dennoch  fehlt  es  (in  der  früher  Kr  an  tz 'sehen  Sammlung)  auch  an 
echten  Triphylinkrystalleu  nicht.  Bekanntlich  gebührt  Tscher- 
mak  das  Verdienst,  die  Krystallform  des  Triphylin  zuerst  erforscht 
zu  haben.  Seiner  Untersuchimg  lagen  ansier  den  veränderten,  sog. 
Peeudotripliten  die  Krystalle  von  Norwich  zu  Grunde.  Einer  der 
vorgelegten  Kryeftalle  (in  der  Richtung  der  Makroaze  70,  parallel 
der  Brachyaze  40,  Hohe  70-  mm,  ist  Ton  vollkommen  regelmässiger 
Ansbfldnng,  eine  Gombination  von  ooP  (ca.  183*),  oofs,  qo^qd,  Poo, 
s£^ao  %  —  Die  noch  unTeränderten  Triphyline  sind  meist  in  der  k5r- 
nigen  Pegmatitmasse  eingewadhaen;  wo  sie  indesa  Krystallfl&chien 
erkennen  lassen,  seigen  sie  meist  die  ToUkommenste  Äehnlicbkeit 
mit  den  eben  erwähnten  Formen;  so  namentlich  an  einem  in  der 
Bichtnng  der  Yertioalaxe  80  mm  grossen  Krystall  (coP,  oP,  Poo). 
Ein  etwas  abweichendes  Ansehen  besitst  ein  anderes,  70  mm  grosses 
Bzemplar,  ein  sehr  spitzes,  scheinbares  Dihexaeder,  welches  am 
Scheitel  durch  eine  Wölbung  der  Flächen  begrenzt  wird.  Es  war 
mir  nicht  möglich,  diese  beiden  Formen  auf  einander  zurückzuführen. 
Der  Triphylin  ist  durch  eine  vollkommene  basische  Spaltbarkeit  aus- 
gezeichnet, die  Farbe  ist  lichtgrau,  gelblich-  bis  bräunlichgrau.  In 
Folge  der  Verwitterung  ändert  sich  die  Farbe  an  der  Peripherie 
und  auch  an  zahllosen  Punkten  des  Innern,  welche  durch  Spalten 
mit  der  Oberfläche  in  Verbindung  stehen,  zunächst  in  Himmelblau 
—  Heterosit.  Schreite!;  die  Verwitterung  weiter  fort,  so  wird  die  Masse 
schwärzlichgrrün,  —  MeUinckUtr  (Fuchs  1839).  Der  unveränderte 
Triphylin  ist  vergleichsweise  selten,  während  der  Melanchlor  nicht 
selten  in  faustgrossen  Stücken  vorkommt.  Die  Umwandlung  beruht 
im  Verlast  des  Lithions,  in  Aufnahme  von  Wasser,  sowie  in  der 
höheren  Oxydation  des  Eisens  und  des,  Mangans. 

Von  trefflicher  Ausbildung  sind  die  Torgelegten  Krystalle  des 
sog.  TümtdoMpia,  —  ein  nicht  glücklich  gewählter  Name.  Aof 
Grand  dieser  Krystalle,  sowie  der  bereits  frfiher  im  Museum  vor- 
handenen, kann  Redner  das  Ergebniss  der  Untersuchung  Tsohor- 
mak's  (Sitzangsber.  d.  Kais.  Ak.  d.  Wissenschaften,  Bd.  XLYII, 
8. 443)  durchaus  bestätigen,  dass  nSmlich  der  Pseudotriplit  lediglich 

1)  ^gl*  Quenstedt,  Mineralogie  8.  Aufl.  8.  578. 
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ein  ümwaiidlungBprodukt  des  TriphyUn  ist  und  demnach  keine 
nähere  Beziehung  zum  Triplit,  einem  üuorhaltigen  Phosphat  von 
noch  unbekannter  Krystallfcvrm,  besitzt.  Der  sog.  Pseadotriplit  stellt 
sich  als  ein  Gemenge,  wesentlich  bestehend  aus  Grüneisenstein  oder  4 
Kraarit,  sqwie  aus  Eisen-  und  Manganoxydbydrat  und  Wad  dar.  Die 
Yer&iiderang,  welche  bei  der  UmwancUiuiiC  von  Triphylin  in  Pseado- 
triplit erfolgte,  bestand  in  einer  FortfOhmng  desLithion,  einer 
höhem  Oxydation  der  Monozyde  von  Bisen  und  Mangan  nnd  in  der 
AofDahme  Yon  Wasser.  Die  nenerworbenen  Erystalle,  welche  sich 
dordi  me  sehr  regelmfissige  Bildang  aasseiohnen,  messen  parallel  • 
der  Axe  c  70  viXDf  parallel  b  40  mm,  in  der  Bichtang  von  a  30  mm* 
Es  kommen  indess  noch  grössere,  wenngleich  weniger  regelmässig 
gebildete  Krystalle  vor;  ein  solcher  aus  der  früher  Krantz'schen 
Sammlung  misst  über  15  cm  in  Länge  und  Breite.  Die  beobachteten 
Flächen  sind  das  Prisma  ooP  (dessen  Kante  ungefähr  133®),  ferner 
00P2,  die  beiden  Domen  Poo  (gewöhnlich  in  der  Eudigung  vorherr- 
schend) und  21:*  00  (leicht  bestimmbar  durch  eine  Zone  Poo  :  ao^2), 
endlich  die  beiden  Pinakoide  oo^oo  und  oP.  Fast  immer  um* 
schliessen  die  Triphylin-Pseudomorphosen  drusenähniiche  Hohlr&anie, 
in  denen  man  saweilen  knunnifl&ohige  ErystaUehen  von  Kranrit  olid 
kugelige  Partien  einer  Manganyerbindung  erblickt. 

Das  bemerken^ertheste  und  berühmteste  der  Mineralien  Yom 
Efähnerkobel  ist  der  NiMt  (frfther  Baieriny  TaataHt  von  Bodeamais, 
Cdiimbit  genannt). 

Darein  den  BergwerksoberTerweser  Brunner  warde  1812  zu- 
erst die  Aufmerksamkeit  der  Mineralogen  auf  dies  schwarze  Mineral 
gelenkt.  Es  wurde  anfänglich  theils  für  Uranpecherz,  theils  für 
Wolfram  gehalten,  bis  der,  in  Folge  seiner  Versuche  mit  Arsenwas- 
serstofi',  39jährig  zu  München  (1815)  gestorbene  Gehlen  1813  die 
nahe  Beziehung  des  Bodenmaiser  Minerals  mit  dem  von  Hatchett 
(1801)  entdeckten  und  untersuchten  amerikanischen  und  den  von 
Ekeberg  aufgefundenen,  durch  ihn  (1802)  und  Klaproth  (1809) 
analysirten  schwedischen  und  finnländischen  Tantaliten  nachwies  (die 
letzteren  Vorkommnisse  lagen  den  umfassenden  Arbeiten  Berselius* 
11617  SU  Grunde).  Die  Abweichungen  im  spec.  Qew.  der  versohie» 
denen  tantalit&hnlichen  Mineralien  und  der  aus  ihnen  dargestellten 
Taatalsaure  sowie  die  Beeiehungen  ihrer  Formen,  zum  Wolfram  yer«  . 
anlassten  H.  Bose,  sich  der  Üntersuchung  dieser  Mineralien,  bu- 
naehst  und  yorzüglieh  dem  Bodenmaiser  Vorkommen,  zu  widmen 
(seit  1840).  So  wurde  er  Entdecker  des  Niob's  1844.  Mit  Recht 
sagt  Rammeisberg  in  seiner  Gedäohtnissredo  auf  Heinr.  Rose 
(ibh.  kön.  Ak.  Wiss.  Berlin-  1865)  von  diesen  Untersuchungen, 
welche  mehr  als  20  Jahre  umfassten:  „Es  dürfte  schwer  sein,  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaft  eine  ebenso  ausgedehnte,  ebenso  schwie- 
rige und  mühevolle  Arbeit  wie  diese  zu  finden."   Wie  tief  der  For- 
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sebergeiBt  H.  Bosens  4urch  die  Eigenschaften  des  Kiob's  ergriffen 
wurde»  beweisen  sor  Genüge  seine  Worte:  «Der  Gegenstand  streifte 
nahe  an  ein  Gebiet,  das  bis  jetat  una  darob  einen  nndarehdring- 
lißhen  Sohleier  verborgen  ist.  Das  Besnltat  derUntersoohung  IdftM 
■war  diesen  auf  keine  Weise,  kdnnte  aber  geeignet  sein/  könftigaii 
üntersnehMDgen  eine  Richtung  au  geben,  um  sidi  mit  der  Beant- 
wortung von  Fragen  Aber  die  interessantesten,  aber  zugleich  aueh 
über  die  dunkelsten  llkeile  der  ohemisehen  Wissenschaft  Tielleioht 
mit  einigem  Erfolge  sn  beschiftigen.'*   YergegenwftrtigeD  wir  uns 
•    die  wesentlichsten  Stafen  in  der  fortschreitenden  Erkenntniss  des 
,,BodenmaisGr  Tantalits",  von  nun  an  Columbit  genannt.    1844  sprach 
der  grosse  Analytiker  die  Ueberzeugung  aus,  dass  das  Bodenmaiser 
Mineral  zwei  Säuren  enthalte,  von  denen  die  eine  der  Tantalsäure 
hächst  ähnlich,  vielleicht  mit  ihr  identisch,  die  andere  jene  neu  ent- 
deckte Niobsäure  sei.    Nachdem  die  Untersuchungen  während  zweier 
Jahre  mit  grösstem  Eifer  fortgesetzt  waren,  glaubte  H.  Rose  die 
Gewissheit  erlangt  zu  liaben,  dass  die  neben  der  Niobsäure  vorhan- 
dene Säure  doch  von  der  Tantalsäure  wesentlich  verschieden  sei,  sie 
erhielt  den  Namen  der  Pelopsaure.   Da  es  in  keiner  Weise  möglioh 
war,  die  eine  in  die  andere  zu  verwandeln,  so  wurde  neben  dem 
Niob  das  Pelop  als  ein  eigonthümliches  Element  angesehen,  und  ee 
erinnerte  die  Zasammensetsung  des  Minerals  vom  Hfihnerkobel  an 
des  Tantalus  leidoisTolles  Qesohleeht  und  gemahnte  augleioh  an  das 
•  ungewöhnliche  Maass  von  Nofh  und  Arbeit,  welche  die  Trennung 
und  Untersuchung  dieser  Körper  dem  Chemiker  bereitet.  Nach  7 
weiteren  Jahren  der  Arbeit  glaubte  H.  Rose  erkannt  sn  haben,  dass 
beiden  8&uren  dennoch  ein  und  dasselbe  Badical  an  Grunde  liege, 
die  bisherige  Niobs&ure  wurde  nun  als  Unterniobs&uTe  Nb^O,,  die 
Pelopsäore  als  Niobsftnre  NbO,  beseiohnet:  Dennoch  blieb  es  un- 
möglich, die  eine  in  die  andere  übersufSbren,  und  so  betrachtete 
H.  Rose  das  in  beiden  Verbindungen  vorhandeDO  Metall  als  allo- 
tropisch  verschieden.  —  Trotz  ausserordentlicher  Mühe  und  ein- 
dringenden Scharfsinns  war  es  H.  Kose  in  Bezug  auf  den  bairi- 
sehen  „Columbit"  nicht  beschieden,  weder  das  Richtige  zu  finden, 
noch  auch  die  Lösung  des  grossen  Räthsels  zu  erleben.    Bald  nach 
dem  Hinscheiden  des  vortrefflichen  Mannes  zeigte  nämlich  Marignac 
im  Verfolg  seiner  Arbeit  über  die  Doppelfluorüre,  dass  das  Mineral 
neben  Niobsäure  auch  Tantalsäure  enthalte  und  dass  die  Formel 
beider  eine  analoge  sei,  Nb^Oj,  TajOs-   Die  neuesten  und  besten 
Analysen  ergaben  merkwürdiger  Weise,  dass  das  nun  nach  R  a  mmels- 
berg's  Vorschlag  „Niobit"  zu  nennende  Mineoal  eine  schwankende 
Zusammensetzung  habe,  indem  der  Werth  von  m  in  der  Formel 
FeTa|0,+mFeNbaO«  schwankt  zwischen  den  Zahlen  2,  S,  4,  a  Je 
kleiner  der  Werth  m,  um  so  höher  steigt  das  spee.  Qew«,  wdches 
den  vorliegenden  Angaben  anfolge  swisohen  6,74  und  6,29  schwankt. 
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Der  Niobit  vom  Hühnerkobel  ist  in  mehreren  vortrefflichen, 
aus  der  früher  Krantz'schen  Sammlung  stammenden  Krystallon 
vertreten.  Ausser  zwei  kleineren,  schön  ausgebildeten  einfachen 
Krystallen  verdient  besonders  ein  prachtvoller  Zwilling  alle  Bewunde- 
nmg.  Die  Fig.  stellt  denselben  nur  wenig  v«rgrdssert  d«r.  Der  - 


«o£  dieselben,  wekshe  Sehr  an  f  in  seiner  trefflichen  Monographie 
des  Cblnmbit  gebrandht  hat  (Sitsangsber.  k.  Ak.  d.  Wies.  Wien,  18. 
JoU  1861).  Die  0nnidlomi  n  misst  in-  den  braehydiagonalen  Pol- 
ksaten  151*  0',  in  den  makrodiagonalen  104*^  10',  in  den  Lateral- 
kanten 83^  8'.  Wie  die  Fig.  leicht  erkennen  lässt,  ist  e  die  Zwil- 
lingsebene. Da  der  Niobit  von  Bodenmais  eine  starke  Streifung  auf 
b,  parallel  der  Verticalaxe,  besitzt,  so  zeigt  die  Zwillingsplatte  eine 
sehr  charakteristische  federförmige  Streifung.  Da  der  Rosenquarz- 
bruch  wohl  für  immer  eingestellt  ist,  das  Brechen  von  Mineralien 
daaelbst  bei  der  brüchigen  Beschaffenheit  des  Gesteins  mit  Gefahr 
mbonden  ist,  so  werden  Krystalle,  wie  der  in  der  Fig.  dargestellte 
wohl  grösste  Seltenheiten  bleiben.  —  Schlieeslieh  möge  znr  Vervoll- 
itindigang  der  Fände  am  flühnerkobel  noch  erwähnt  werden  Arsen- 
eiaen,  üraagfimmer  nnd  Viviaatt. 

Der  Silbwberg  nnd  der  Hfihnerkobel  sind  nicht  die  einägen 
ttineralliindstStten  der  Umgebung  von  Bodenmais,  vielmehr  gibt  es 
aoeh  maa<die  andere  nünmlreidie  Pegmatitvorkommnisse.  Welt- 
bsrQhmt  sind  ja  die  Tnrmaline  vom  Hörlberg  bei  Lam,  2  Ml.  KNW, 
und  die  Orthoklase  von  Frath,  Ml.  NW  von  Bodenmais.  Die 
hräunlichschwarzen  Turraaline  vom  Hörlberg,  welche  bereits  von  G. 
Kose  beschrieben  und  abgebildet  wurden  (Abh.  Ak.  d.  Wissensch. 
Berlin  1838),  sind  gar  nicht  so  selten  an  beiden  Enden  auskrystalli- 
sirt  und  zeigen  dann  oben  (d.  h.  am  antilogen  Pole)  R  und  — 211. 
mim  (am  analogen  Pole)  B,  —  Vs^  und  oE.  Das  erste  Phsma  tritt 


Figur  3. 


Zwilling  {mit  BerjFU  yer> 
wachsen)  ist  am  untern 
Ende  verbrochen,  so  dass 
hier  die  Figur  ergftnat 
wnrde.  Wir  haben  fol- 
gende Combination:  as 
ooPoo  ,  b=ccPoo,  cs=oP, 
u  =  P,  e=2Poo,  g  =  ooP, 
m  =  oo?3,  n=2P2.  Unter 


diesen  scheint  n  bisher 
beim  Niobit  von  Boden- 
mais noch  nicht  beobach- 
tet au  sein,  wohl  aber  ist 
es  am  Colambit  von  Grön- 
land dnrch  8  ehr  auf  ge- 
schehen. Die  Bachstaben 
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IwB»  bekanntUoh  reeht  nngewöhnlieh  ist)  an  diesen  Krystallen  y<ril- 
Aichig  anf,  inweilan  mobeint  eine  cyliodriache  Randang  an  Stelle 
der  gesonderten  Prismenfl&ohen.  —  JÜe  Feldi^the  Ton  Frath  er- 
retohen  snweilen  eine  bedeutende  Grösse,  einer  der  yorliegenden 
Erystalle  ist  14  cm  bocb,  11  resp.  18  cm  breit  and  dick.  Die  Erystalle 
dieses  gleichfalls  Rosenquarz  liefernden  Pegmatitvorkommens  sind  von 
weisser  Farbe,  Zwillinge  nach  dem  sog.  Karlsbader  Gesetz  und  da- 
durch  besonders  ausgezeichnet,  dass  sie  als  herrschende  Endflächen 
P  und  X  zeigen.  Beim  Zwillinge  liegen  nun  P  und  x  nebeneinander, 
erstere  Fläche  ist  eben,  x  etwas  gewölbt.  Obgleich  die  Krystalle, 
welche  meist  mit  Turmalin  verwachsen  sind,  eine  genauere  Messung 
in  keiner  Weise  gestatten,  so  erkennt  man  dennoch  mit  Sicherheit, 
dass  X  nicht  ganz  in  das  Niveau  von  P  fällt.  Bemerkenswerth  ist 
nocb  an  diesen  Erystallen,  daas  die  Verwacbsungsebene  der  Indivi- 
duen Tie!  ebenflachiger  und  regelmässiger  anagebildet  ist,  als  bei  den 
eingewaobsenen  sog.  Carlsbader  Zwillingen. 

■ 

Herr  6.  Seliginann  bespricht  unter  Yoriegung  betreffender 
Stücke:  1)  Schwefelkrystalle  von  Betadorf  an  der  Sieg.  Diesel- 
ben finden  sieb  mit  schönen  Yitriolbleierakrystallen  auf  firauneiaen- 
atein,  der  Ton  Bleiglanz  in  Schnüren  dorohsetat  wird.  Sie  seigen  nur  die 
Hanptpyramide  P  mit  seltenen  kleinen  Flftcben  yon  Vs  ^  und  sind 
in  derBicbtung  derHauptaxe  bia.2  und  8  nun  lang.  Qebildet  haben 
sieb  dieselben  dnrdi  Zersetaung  des  Bleiglanses. 

2)  Pseudomorphosen  naoh  Olivin,  wdefae  am  Findelen- 
gletscher  bei  Zermatt,  in  dem  Sohweizerit  genannten  Serpentin  Tor- 

kommen.    Die  Krystalle  sind  bis  zu  3  cm  gross  und  vortrefflich 

^  — 

erhalten;  sie  zeigen  folgende  Formen:  oo  P,  ooP3,  oo  P  od,  coFcd, 
P  00,  Poo,  2Poo,  4  P  00,  6  P  00  (neu!  Mittelkante  mit  dem  Anlage- 
goniometer gemessen  149'^  cm,  berechnet  148°  8')  und  die  Pyramide 
P.  Häufig  erscheinen  sie  in  der  Richtung  der  Brachyaxe  prismatisch 
verlängert,  entgegen  der  sonstigen  Ausbildungsweise.  Die  Ausfül- 
lungsmasse der  Krystalle  ist  verschieden  von  dem  umgebenden  Ge- 
stein. Die  von  Dräsche  und  Groth  beobachteten  ähnlichen Pseu- 
domorphoBMi  yom  Fen-  und  Findelengletscher  stimmen  demnaob, 
abgesdienTon  ihrer  Kleinheit^  nicht  mit  den  obenerwähnten  überetn. 

Herr  Dr.  Ph.  Bertkau  sprach  ftber  die  Dnftschnppen  der 
Sehmetterlinge  im  Allgemeinen  und  ftber  den  Dultapparat  von 
J3€|Nokw  h§eta  L.  ^  insbesondere.  Da  der  wesentlidie  Inhalt  die- 
ses Vortrags  bereits  in  den  Sitaungsberlchten  der  Niederrh.  Ges.  f. 
Natur-  und  Heilknnde  abgedruckt  ist,  so  ist  hier  yon  einem  an^ 
fiihrlidiefen  Referate  abausehen. 

Kaeh  diesem  Vortrage  war  bereits  8  Uhr  nahe  herangekommen 
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wesshalb  der  Herr  Präsident  mit  einem  Dank  fiir  den  Besuch  der  vie- 
len auswärtigen  Herren  den  Scbluss  verkündete.  Ein  gemeinsames 
Mittagessen  in  der  Lese-  und  Erholungs-Gesellschaft  vereinigte  noch 
gegen  50  Theilnehmer  in  offenbar  sehr  froher  und  befriedigter 
SümHiung  bis  zur  Abendstaade. 


Verzeichniss  der  Schriften,  welche  der  Verein 
während  des  Jahres  1879  erhielt 

a.  Im  Tausch: 

Von  dem  Gewerberereiii  in  Bamberg:  Wotdienachrift»  27.  Jabrgetig 
1878  No.  1-^.  Katttrw.  Beilage.  18.  Jahrgang  No.  1^12. 

Ton  der  Königlich  Preaesiiehen  Akademie  der  ^V^aeansehaften  in 
Berlin:  MonaUberiohte  1878*  September,  Ootober,  NoVember, 
Beoember.  1879.  Jannar,  Febmar,  Min,  April,  Mai,  Jooi,  Jnli. 

Yen  der  Bentaofaen  Geologischen  Gegellachaft  in  Berlin:  Zeiticfarift. 
ZXX.  Bd.  i.  Heft.  Begieter  sa  dem  XXI.— XXX.  Bde.  XXXI.  Bd. 
1.— 3.  Heft 

Von  dem  Prensrigohen  Gartenbauverein  in  Berlin:  Monatsschrift.  21. 

Jahrgang  (1878). 

Von  dem  Botanischen  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg  in  Berlin: 
Verhandlungen  20.  Jahrgang  (1878). 

Von  dem  Entomologischen  Verein  in  Berlin:  Zeitschrift.  XXllI.  Jahr- 
gang 1.  Heft. 

Von  der  Gesellschaft  Naturforschender  Freunde  in  Berlin:  Sitzungs- 
berichte Jahrgang  1878. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Bremen:  Abhandlungen. 
6.  Bd.  1.  Heft. 

Ton  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Coltur  in  Bres- 

-lan:  66.  Jahresbericht  der  Schles.  Ges.  f.  Vaterl.  Cultur.  General- 

Saidiregister  der  in  etc.  von  1804—1876  incL  enthaltenen  AoMtae, 

Statnt  der  Schles.  Ges.  f.  vaterL  Caltnr. 
Von  dem  Yerein  für  Sohlesisofae  Inseetenknnde  in  Breslaa:  Zeit* 

solirift  für  Entomologie.  7.  Heft 
Von  dem  Katnrforschenden  Verein  in  Brftnn:  Verhandlangen  XVI. 

(1877)  BrOnn,  1878. 
Von  der  M&hrisoh-sohlesisehen  GeseUsohaft  in  Brünn:  Mittheilnngen. 

58.  Jahrgang  (1878). 
Von  der  Nntorforsoihenden  GeseUsohaft  in  Danzig :  Schriften  N.  F. 

IV.  Bd.  8.  Heft. 

Von  dem  Verein  für  Erdkunde  in  Darmstadt:  Notizblatt.  III  Folge, 
XVII.  Heft,  No.  193-204. 
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Von  der  Leopoldinisch- Carolinischen  Akademie  der  Naturforscher 
in  Dresden:  Leopoldinia.  Heft  XIV.  No.  19—24;  Heft  XV.  No. 
1—24. 

Von  dem  Naturhistorischen  Verein  Isis  in  Dresden:  Sitzungsberichte, 

1878.  Januar — Juli ;  Juli— December.  Natnrwiseepsohaftiiohe  Bei- 
träge zur  Kenntoiss  der  Eaukasusländer. 

Von  Herrn  Liesei^ang   in  Düsseldorf:  Photogfraphischet  ArchiT: 

XIX.  No.  383  u.  384. 
Von  der  Natucforaehenden  Gesellschaffe  in  £mde&:  68.  Jahresberioht. 

64.  Jahresbericht.  Kleine  Schriften.  XVIJL 
Von  der  Senkenbergischen  Natnrforsohenden  Oesellschaft  In  Rraak- 

furt  a.  M.:  Bericht  über  die  Senkenbergisdie  Natnrf.  Oesellsohaft 

1876—1877;  1877-1878.  Abhudlnngen  11.  Bd.  2.  n.  3.  Heft.  . 
Von  der  Bedactaon  des  Zoologischen  Gartens  In '  Frankfurt  a.  M: 

Der  Zool.  Garten.  Jahrgang.  1870,  1871.  1872,  1878,  187^  1876, 

1876,  1877  No.  1—6;  1878  No.  1—12;  1879  No.  1—6. 
Von  der  Gesellschaft  snr  Beförderung  der  Natnrwisseiischaften  in 

Freibarg  im  Breisgaa:  Berichte  Uber  die  Verhandlungen  d.  natnrf. 

Gesellschaft,  Bd.  VII.  Heft  III. 
Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Fulda:  Meteoroloo^isch-phaeno- 

logische  Beobaclitungen  aus  der  Fuldaer  Gcorend.  Fulda  1879. 
Von  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in 

Giessen:  18.  Bericht. 
Von  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  LIV.  Bd.  2.  Hoft.  LV.  Bd.  1.  Heft. 
Von  der  Naturforscheudeu  Geseilschaft  in  Görlitz :  Abhandlungen 

XVI.  Bd.  Görlitz  1879. 
Von  dem  Natnrwisscnschaftlichen  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 

Mittheilun^en.  Jahrgang  1^78. 
Von  dem  Akademischen  Natur wissenschafUiohen  Verein  in  Oras: 

Jahresbericht  1876,  1877,  1878. 
Von  dem  Verein  der  Aerzte  in  Steiermark  in  Gras:  Mitiheilungen* 

15.  Yereinijahr,  1878. 
Von  dem  NatarwissensohaftUchen  Verein  Ton  Neavorpommem  und 

Rfigen  in  Greifswald:  Hittheilnngen.  10.  and  11.  Jahrgang. 
Von  dem  Natorwissenschaftliehen  Verein  ftr  Sachsen  nnd  Thnringen 

in  Halle:  Zeitschrift  fftr  die  gesammten  Naturwissenschaften.  (8.  F.) 

Bd.  m.   Der  ganzen  Reihe  Bd.  LI.  .(1878.} 
Von  dem  Natnrwissenschaftlichen  Verein  in  Hamburg :  Verhandlan- 
gen 1877.  Nene  Folge.  H.  Hl. 
Von  der  Wetteraaischen  Gesellschaft  in  Hanaa:  Bericht  Uber  1878— 

1879.  Hanau  1879.* 

Von  der  Naturhistorischon  Gesellschaft  in  Hannover:  27.  u.  28  Jahres- 
bericht (1876.  1878). 
Von  der  Redactiou  des  Neuen  Jahrbuchs  für  Mineralogie,  Geologie 
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und  Paläontologie  in  Heidelberg:  Jahrbuch«  1879.  1.  Heft;  3.  u.  4. 
Heft;  5.  6.  u.  7.  Heft. 

Von  dem  Naturhistorisch -raedicinischen  Verein  in  Heidelberg:  Ver- 
handlungen.  Neue  Folge.  IL  Bd.  3.  u.  4.  Heft. 

Von  dem  Siebenbärgitdien  Verein  für  NetarwissensoluilteD  in  Her- 
mannttodt:  Verhandlungen  und  Mittheflangen.  XXIX.  Jahrgang. 

Von  der  HediziniBOh-natorwiBBeneohalUichen  Oeaellsohaft  in  Jena: 
Sitznngsberiohte  1878.  Jenaisehe  Zeitschrift.  XIII.  Bd.  (Nene  Folge. 
VI.  Bd.)  1.  2.  8.  u.  4.  Heft.   Supplementheft  zu  Bd.  XIU.  (Neue  ' 
Folge  VI). 

Von  dem  Ferdinandeura  für  Tirol  und  Voralberg  in  Innsbruck: 

Zeitschrift  des  Ferdinandeums.  3.  Folge.  23.  Heft. 
Von  dem  Naturhistorischen  Landesmuseum  in  Kämtbeo  in  Klagen- 

fort;  Jahrbuch.  13.  Heft.  Bericht  über  das  naturbistoriflche  liandes- 

nraseum.  1877. 

Von  der  K*  phygikalieoh  -dkonomiaehen  Geeellsohaft  in  Königsberg: 
Schriften.  XVIIL  2.  Abtb.,  XIX.  1.  o.  2.  Abih.,  XX.  1,  Abth. 

Von  der  Uniyeriiit&te-Bibliotbek  in  Leipzig:  B.  Leackart:  Ueber  die 
iiinlieitsbestrebttngen  in  der  Zoologie.  F.  Hofnumn:  lieber  das 
Vorkommen  von  Arsenik  in  einer  st&dtisehen  Wasserleitung.  G. 

Bronne:  Ueber  die  Torsion  der  menschlichen  Tibia.  C.  Chun:  Das 
Nervensystem  und  die  Muskulatur  der  Rippenquallen.  E.  Kal- 
kowsky :  Die  Gneissformation  des  Eulengebirges.  P.  Sobczyk :  Das 
pythagoräische  System  in  seinen  Grundgedanken.  W.  Th.  Oswald: 
Untersuchungen  über  Moorcultur.  H.  Ritter  von  Gecz -Linden wald: 
Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Besteuerung  des  Branntweins.  E.  Less: 
Ueber  die  Wärmeleitungsfähif  keit  der  Gesteine  und  Hölzer.  A. 
Ott:  Behandlung  eines  elektro-dynamischen  Problems.  P.  Harzer: 
Brorsen's  Comet  i.  J.  1842.  E.  Hussak:  Die  basaltischen  Laven 
der  Eifel.  A.  Penck :  Studien  über  lockere  Yulkanische  Aus- 
würflinge. H.  Pohlig:  Der  archäische  District  von  Strehla  bei 
Riesa  i.  S.  0.  Meyer:  Untersughungen  über  die  Gesteine  des  Gott- 
hardtunnels.  E.  R.  Riess :  Unterenehongen  über  die  Zasammen- 
•etsang  dee  Eklogits.  £•  Blankenborn;  fiiawir)cang  von  Solfocjan- 
■ftore  anf  Alkohole.  C.  Clewing :  Ueber  Verbindungen  der  j^fro- 
galloasinre  mit  den  Sulfiten  der  Alkalien  nnd  aUcaltschen  Erden. 
H.  'Ka|iferberg:  Beitrag  aar  Kenntoise  der  drei  isomeren  0:^- 
benaoSsfturen.  L.  WengbASer:  Verhalten  von  Snlforylehlorid 
nnd  AethylaelnrofeUfturechlorld  gegen  Anilin  nnd  Anilide.  £.  0. 
Beckmann:  Oxydationsprodocte  der  Dalkylanlfide  und  Uinliche 
Verbindungen«  R  Dittrich:  Heber  Methyltaurin  und  die  Bildang 
TOn  Methyltaurocyamin  und  Taurocyamin.  A.  Morgen:  Asaisii« 
latiensprocess  in  der  keimenden  Kresse  (Lepidium  sativum  L). 
A.  Gruber:  Ueber  zwei  Süsswasser-Calanideu.    K.  R.  Petri:  Die 
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GopulaftioDsorgaae  der  Pbgiostommi.  Sehindler:  Beiträge  rar 
Eenntniu  der  Malpighi'schen  Geflsee  der  Insecten. 

Von  dem  Naturwissensohaftlichen  Ver^  für  das  FürsteDthum  Lüne« 
bürg  in  Lüneburg:  Jahreehefte.  VII.  (1874 — 1878. 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Mannheim ;  41. — 44.  Jahres- 
bericht für  1874  —  1877.    Mannheim  1878. 

Von  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
München:  Sitzungberichte  1878.  Heft  IV.  1879.  Heft I,  II.  Abhand- 
lungen der  mathematisch-physikalischen  Classe  XIII.  Bd.  2.  Abth. 
(in  der  Rheihe  der  Denkschriften  der  XL VIII.  Bd.)  Festrede  von 
Adolf  Baeyer:  üeber  die  chemische  Synthese. 

Von  dem  Verein  der  Philomathie  in  Neisse:  20.  Bericht. 

Von  dem  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mekleobarg 
in  Neubrandenburg:  Archiv  32.  Jahr.  (1878). 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  PoUichia  der  Kheinpfahs  in 
Dürkheim:  XXIU.,  XXIV.  u.  XXV.  Jahresbericht. 

Von  dem  Landwirthacliaftliolien  Verein  in  Neatiteohein :  MittbeUnngeii. 
XVm.  Jahrgang  1879.  No.  1.  2.  8.  4.  5.  6.  7.  a  9.  10.  Müthei- 
Inngen.  XVI.  Jahrgang  1878.  No.  8. 

Von  dem  NatarhietoriBchen  Verein  in  PMian:  11.  Benoht  f&r  187B^ 

1877.  Pwsaa  1878. 

Von  der  JL  Bdhmiachen  GeaeUaohaft  der  Wisieneehaften  in  Prag : 
Abhandlnngen  der  maihematiioh  •  naturwiteenaohafUiohen  Glaaae. 
VL  Folge,  IX.  Bd.  Siiinngaberichte.  Jahrgang  187B.  Jahreeberiolit 
der  E.  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften;  9.  Mai  1877, 
10.  Mai  1878. 

Von  dem  Zoologisch -mineralogischen  Verein  in  Regensburg:  Corre- 
spondenzblatt.  32.  Jahrgang.  Abhandlungen  11.  Heft. 

Von  der  Botanischen  (iesellschaft  in  Regensburg:  Flora.  Neue  Reihe. 
36.  Jahrgang.    Der  ganzen  Reihe  61.  Jahrgang. 

Von  dem  Entomologischen  Verein  in  Stettin :  Entomologische  Zei- 
tung,   39.  Jahrgang  (1878.) 

Von  der  Gesellschaft  für  rationelle  Naturkunde  in  Würtemberg  in 

Stuttgart:  Jahreshefte  35.  Jahrgang. 

Von  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien:  Sitzungfs- 
berichte.  LXXVI.  Bd.  1.  Abth.  Heft  I-V.  2.  Abth.  Heft  H— V. 
3.  Abth.  Heft  I  — V.  LXXVII.  1.  Abth.  Heft  I  — V.  2.  Abth. 
Heft  1— V.  8.  Abth.  Heft  I— V.  Begietor  an  den  Bftndaa 
66—76. 

Von  der  Kaiserliohen  Geologiiohen  Beiohsanitalt  in  Wien:  Jahrlmoh. 
XXVni.  Bd.  No.  8.  4.  XXIZ.  Bd.  No.  1,  2,  8.  Verhandlun- 
gen. 1878.  No.  11—18  nebet  ÜmseUag  und  Inhalteaagmbe.  1879. 
No.  1—18. 

Von  dem  Zoologisch-botanieefaen  Verein  in  Wien:  Verhandhingea 

1878.  (XXVIII.) 
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Ton  der  K.  K.  Geographischen  Gesallsohaft  in  Wien:  Mittheilungen 
XXI.  Bd.  1878. 

Von  dem  Verein  zur  Yerbreitang  NaturwiseensohaftUcher  S^ennt- 
nime  in  Wien:  Sohriften,  XIX.  Bd. 

Von  derPhyBikalieoh-medioinieohen  GeseUadiaft  in  Wfinbarg:  Ter- 
handlnngen.  Nene  Folge.  Xm.  Bd.  1.  n.  2.  Heft  8.  n.  4.  Heft. 

Von  dem  NatorwiMenaeltaftlich-niedieinisclito  Verein  in  Innshmek: 
Berichte  YIII.  Jahrgang  1877.  1.  Heft,  2.  n.  8.  Heft.  IX.  Jahr- 
gang. 1878. 

Von  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden :  Jahres- 
bericht. September  1877 — August  1878.  Leipzig  1879.  September 
'    1878— Mai  1879.  Dresden.  1879. 

Von  dem  Botanischen  Verein  in  Landshut:  7.  Bericht. 

Von  der  Physikalisch-medicinischen  Societät  in  Erlangen:  Sitsung^- 
berichte.  10.  Heft.  November  1877— August  1878. 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Zwickau :  Jahresbericht.  1878. 

Von  der  Redaction  der  Entomologiscben  Nachrichten  (L.  Katter)  in 
Pntbns:  Entomologiaehe  Naehrichten,  Y.  Jahrgang  Heft  1.  2.  8. 
4.  6.  6.  7.  8.  9.  10.  11.  Ii  18.  16.  16.  17.  la  19.  20.  21.  22. 

Von  dem  Yerein  für  Natarwissenachaftliefae  Unterhaltung  in  Ham- 
burg: Verhandlungen.  II.  Bd. 

Von  der  E5nigl.  Ung.  Oeologiacfaen  Anstalt  in  Budapest:  Mitthei- 
lungen. ni.  Bd.  4.  Heft. 

Von  der  Redaction  der  Termeszetrajzi  Füzetek  (Naturhistorische 
Hefte)  in  Budapest:  Termesz.  Füzet.  II.  (1878.) 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  an  der  E.  K.  Technischen 
Hochschule  in  Wien:  Bericht  I.  II.  III. 

Von  dem  Verein  für  Erdkunde  in  Halle  a.  d.  S. :  Mittheilungen  1877, 
1878,  1879. 

Von  der  Naturforscbenden  Gesellsohaft  Graobandteus  in  Chur:  Jah* 

reebericht.   Neue  Folge.  XXI.  Jahrgang. 
Von  der  St.  Ghüliaohen  KaturwisienicdiaftUohen  QeieUaohaft  in  St. 

GaUen:  Bericht  1877/78.  St  GaUen  1879. 
Von  dar  EomM  Taudoise  in  Lanaaime:  BnUetin.  2e  8*  YoL  XYI. 

No.  81,  82. 

Von  djBT  8ociet4  dee  edenoes  natnreUes  in  Neufeh&tel:  Bulletin. 

Tome  XI.  8«  CMiier. 
Von  der  Naturforscbenden  Gesellschaft  in  Zürich:  Yierteljahrsachrift. 

19.  20.  u.  23.  Jahrgang. 
Von  der  Societe  Murithienne  in  Sion  :  (Valais)  Guide  du  botaniste 

en  Valais,  par  R.  Ritz  et  F.  0.  Wolf.   Guide  du  botaniste  sur  le 

Grand  St.  Bernard  p.  M.  P.  G.  Tissiere.  Notice  sur  le  Chauoine  8. 

J.  Murith  p.  M.  P.  G.  Tissier.    Bulletins.  Faso.  II— VIII. 
Von  der  Academie  royale  des  sciences  in  Amsterdam:  Yerhandelingen, 

Achttiende  DeeL  Yerslagen  en  Mededeelingen,  Afd.  Natuurkunde. 
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Tweede  Beeks.  12  n.  18.  Mededeelingen  Afd.  Leiterbuide.  Ttmde 
Beeks.  7.  Deel.  Jaarboek  voor  1877.  Idyllia  aliaqite  poemata.  Pro- 
cessen-Verb&al,  Mai  1877.  April  1878. 

Von  L'Institut  royal  grand-ducal  de  Luxembourg  in  Luxemburg: 

Publications.  Tome  XVII. 
Von  der  Redaction  des  Nederlandsch  Archief  voor  Genees-  en  Natur- 
kunde von  Donders  en  Koster  in  Utrecht,:  Onderzoekingen  eto.^ 

Derde  Recks.  V.  2.  Aflev.  ■ 
Von  der  Nederlandsche  Maatschappij  ter  Bevordering  van  Nijverheid 

inHarlem:  Tijdschrift  ter  Bevord.  van  Nijverheit.  1878.  December. 

1879.  Januar,  Februar,  Marz,  April,  Mai,  Jani,  Jali,  Aagust^ 

November,  December. 
Yon  der  Societe  HolIandaiBo  des  sciences  in  Harlem :  Archives  N^rlaa- 

daises.  Tome  XIII.  4me^  6me  Hvr.  Tome  VIV.  l^*©,  2«"«  livr. 
Yon  der  Nederlandsche  botanische  Vereinigung  in  N^megen:  Yen* 

lagen  en  Mededeelingen.  Tweede  Serie,  8«  Deel,  2«  Stoek. 
Yon  der  Bedaetion  des  Arofcires  da  Muste  Teiler  in  Harlem :  Arehi- 

ves,  YoL  lY.  Faso.  II— lY.  YoL  Y.  partie. 
Yon  der  Nederkndsehe  Diericnndige  Yereentging  in  S'Gravenliage: 

Xydsohrilt,  4.  Deel  2.  Afl. 
Yon  der  Acad6mie  royale  de  Belgique  k  Bnaelles:  Balletin,  Aiin6e 

1878.  8«  86rie.  Tome  XU.  No.  10.  11.  1879.  S«  s^rie  Tome  XIII. 

No.  I.  2.  8.  4.  5.  8.  7.  8.  9.  10.  11.  Mtooires  ooaronnte,  GolL 

in  8^,  Tome  Y.  Fase.  2. 
Yon  der  8ooi4td  nqrale  des  sdenoes  k  LiSge:  Mömoirea.  Tome 

Yii.  vm. 

Yon  der  Föderation  des  societes  d'horticulture  de  Belgique  ä  Liege: 
Bulletin  1878. 

Yon  der  Societe  Entomologique  de  Belgique  ä  Broxelles :  Annales, 
Tome  XXI.  CSompte  Bendn.  1878.  No.  68.  69.  80.  61.  62.  68.  64. 
66.  66.  67.  68.  69.  70.  71.  72. 

Yon  der  Association  des  Ing^niears  k  Li^ge:  Revue  universelle  des 
mines,  de  la  mtollnrgie  eto.  Tome  m.  2«  No.  Tome  lY.  2*  Ko. 
8«  No.  Tome  Y.  1**  No.  2«  Na  8«No.  Tome  YL  1«  No.  BoBe- 
tin,  Nonv.  S6rie.  Tome  IL  No.  9—12.  Tome  IIL  No.  1.  2.  8--6, 
7—10.  11—12. 

Von  dem  Musee  royal  d'Historie  naturelle  de  Belgique  in  Brüssel: 
Annales,  Tome  II.  Faune  du  Calcaire  carbonifere  de  la  Belgique. 
part.  avec  un  atlas  de  31  pl.  in  folio.  Par  L.  de  Köninck.  1878.  Prem. 

Yon  der  Societe  des  sciences  phyaiques  et  naturelles  ä  Bordeaux: 
Memoires.  2.  Serie.  Tome  III.  2.  Cahier. 

Yon  der  Society  Nationale  des  soienoes  naturelles  k  Cherbourg: 
Memoires.  Tome  XXL  Oataiogue  de  la  Biblioth&que  Denx.  Partie. 
2.  ÜTraison. 
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Von  der  Academie  des  sciences  et  lettres  k  Montpellier :  Memoires. 

Tome  IX.  II.  Fase. 
Von  der  Societe  geolo^ique  de  France  a  Paris:  Bulletin,  Treis.  Serie. 

Tome  V.  Feuill.  47—50.  51—54.  55.    Tome  VI.  Feuill.  17—20. 

21—25.  26—83.  34-36.    Tome  VIL  1879  No,  1  FeuiU.  1—8.  «t 

A.  4—6.  et  B.  7—12.  C— E. 
Von  der  Bedaction  der  Annales  des  aciences  naturelles,  Zoologie, 

in  Paris :  Annale«.  VI.  Serie.  Tome  YII.  No.  2—4.  5,  6b  Tome 

VUL  No.  1. 

Ton  der  SoeiSU  boiamqne  de  France  ii  Paria:  Bulletin.  Tome  XXY, 
Revue  Bibliograpikiqae  B— C.  B.  E.  Tüel  nnd  Inhalttverzeiehnias 
sa  Tome  XXIY.  Bulletin.  Tome  XXY.  1878.  C.  R.  d.  Söanoes. 

'  1.  8.  4. 

Ton  der  Sodetö  dea  aeieneeB  de  Nancy:  Bulletin.  S6rie  II.  Tome  IV, . 

Wtmc  Yin  et.  IX. 
Yott  der  SociM  Geologique  du  Nord  k Lille:  Annales.  Y.  1877—1878. 

Von  der  Societa  dei  Naturalisti  in  Modena :  Annuario,  Anno  XU. 

Disp.  4a.  Anno  XIII.  Disp.  la,  e  2a. 
Von  dem  R-  Instituto  Lombardo  in  Milano  (Mailand) :  Rendi  conti. 

Ser.  II.  Vol.  XI.  Memorie.  Vol.  XIV.  (V.  della  Ser.  III.)  Fase.  II. 
Von  dem  R.  Istituto  Veneto  di  Science,  Ijettere  cd  Arti  in  Vonezia: 

Atti.  Ser.  quinta.  Tomo  terze.  Dispensa  8 — 10.  quinta.  Tomo  quarto 

Dispensa  1 — 9. 

Von  dem  R.  Comitato  geologico  d'Italia  in  Roma :  Bolletino,  1878. 

No.  11  e  12.    1879.  No.  1  e  2.  8  e  4.  5  e  6.  7  e  8. 
Von  der  Societi  Toscana  di  sciettze  naturäli  in  Pisa :  Processi  Ver- 

bali.  12.  gennaio  1879.  9.  marzo.  11.  maggio.  Atti  Vol.  IV.  Fase.  V, 
Von  der  Societä  Adriatica  di  scienze  naturali  in  Tr^est:  BoUetino^ 

Vol.  IV.  No.  2.   Vol.  V.  No.  1. 
Von  der  B.  Aeademia  dei  Linoei  in  Borna:  Atti,  1877/78.  Serie.  TO, 

YoL  II.  Disp.  I  e  II.  Trantunti  Vol.  HL  Fase.  1.  2.  8.  4.  5.  6.  7. 
Von  der  Zoologiichen  Station  in  Neapel:  Mittheilungen.  I.  Band. 

Heft  1—4. 

Von  der  Naturforaclienden  Gesellachaft  im  Dorpat:  Sitsungtberiolite 
der  Natorforsohenden  Geaellsohafb.  Archiv,  f.  d.  Naturk.  Liv-, 
Ehst.-  und  Kurlands  (2.  Serie).  Bd.  YIIL  8.  Lief.  (1.  Serie.)  Bd. 
YIII.  4.  Lief. 

Von  der  Universitftts- Bibliothek  in  Dorpat:  Personal  der  Kaiser- 
lichen Universität.  1878.  Semester  II.  1879.  Semester  I.  Verzeich- 
niss  der  Vorlesungen  an  der  Kaiserlichen  Universität  Dorpat.  1878. 
Semester  II.  1879.  Semester  I.  Festrede  zur  Jahresfeier  der  Stif- 
tung am  12.  December  1878  von  F.  Mühlau.  Einladung  zur  Jahres- 
feier am  12.  December  1878.  M.  Lagorio:  Die  Andesite  des  Kauka- 
sus. C.  Grewingk:  Die  Steinscliiffe  von  Musching  und  die  Wella- 
Laiwe  oder  Teufelsböte  Kurlands  überhaupt  H.  Witt;  Die  Schädel- 
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form  der  EateiL  0.  Waeber:  Beitrige  wu  Anthropologie  der 
Letten.  F.  Waldhaner:  Zur  Anthropologie  der  LWen.  C  t.  Lataea: 
Beitrag  zur  Camiistik  der  multiplen  Lipome.  W.  E.  B.  Biecker: 
Ueber  emboUsebe  GeediwaUtmetastaeen.  J.  Pols:  üeber  Eiweiis* 
resorption.  O.  Schmidt :  Ein  Beitrag  zar  Frage  der  ESimiDation 
des  Quecksilbers  aus  dem  Körper.  B.  Bonge:  Ueber  Wirkungen 
des  Cyans  auf  den  tbieriscben  Organismus.  A.  Henko.  Zur  Lehre 
von  den  perforierenden  Bauchschüssen.  A.  H.  Schwartz :  üeber 
Spontanheilung  des  Anus  praeternaturalis.  V.  Podwisotzky:  Ana- 
tomische Untersuchungen  über  die  Zungendrüsen  des  Menschen 
und  der  Säugethiere.  0.  Lange  :  Die  Eigenfarbe  der  Netzhaut.  ^ 
J.  Szydlowski :  Beiträge  zur  Mikroskopie  der  Faeces.  W.  Ostwald: 
Volum-chemische  uud  optisch-chemische  Studien.  A.  Stockraann: 
Stadien  über  die  Zusammensetzung  des  Holzes.  A.  Thon :  Die 
Industrie  im  Regierungsbezirk  Aachen  in  der  letzten  Kriais.  W. 
Stieda:  Die  Gewerbliche  Thätigkeit  in  der  Stadt  Dorpat. 

Von  der  Finnländiscben  medicinisehen  Geeeilecbaft  in  fieisingfon: 
Handlingar  Bd.  XXL  No.  L  2. 

Yon*  der  Sooi^te  des  soiencea  de  Finlande  in  fieleingfoni:  Bidrag  tili 
Kinnedom  af  Finlands  Natur  oeh  Folk  Heft  27—81.  Oefrereigt  af 
Fineka  Vetensk.  Sk.  För.  XIX.  XX.  XXL  OhBerrationa  mötdordL 

1875.  1876.  1877.  Carl  v.  Linn6  eom  L&kare  etc.  af  Otto  E. 
A.  Hielt 

Von  der  Eaiterlichen  Natnrforeehenden  Gesellschaft  in  Moekan: 
Bulletin.  (Annee  1878.)  Tome  LIII.  No.  8.  (Ann^e  1879.)  Tome 
LIT.  No.  1.  Noa^eauz  Memoires.  Tome  XIV.  ^ 

Von  der  Aeademie  imperiale  des  aciences  in  St.  Petersburg :  Bulletin 

Tome  XXY.  No.  3.  4. 
Von  dem  Kaiserlichen  botanischen  Garten  in  Petersburg:  Acta  Horii 

Petropoiitani.  Tomus  V.  Fase  II,    Tom.  VI.  Fase.  I. 
Von  der  Societas  pro  Fauna  et  Flora  Fennica  in  Helsingfors ;  Acta 

Vol.  I.  Meddelanden  af  Soc.  p.  Faun,  et  Flor.  Fenn.  1878.  I.  2. 

3.  Heft. 

Von  der  Königlichen  Universität  in  Christian i a  :  Sars:  Molluska  Re- 
gionis  arcticae  Norweg:iae.  A.  Blytt:  Norges  Flora  eller  Beskr.  af  de 
i  Norge  vildvoxende  Karplantor  etc.  Register  tili  Christiania 
Videnskabs  eelskalJs  Forhandlinger  1868 — 1877.  Kjerulf:  Om  Strati- 
fications  Spor.  Forhandlingar  i  Videnskabs  Selskabet  i  Christiania 

1876.  1877.  1878.  Fortegnelse  wer  Separat -Aftryk  af  Christiania 
Vidensk.  Selsk.  Forh.  Christiania  1878.  Tromsji^  Moeeams  Aarshef- 
ter I.   Nyt  Magasin  for  Natnrvid.  23.  Bd.  24.  Bd.  1.  8.  Heft. 

Von  der  Königlich  Norwegieohen  Wissensehaftsgeeelbchaft  in  Thrond* 

jem:  Skrifter;  Ottende  Bind.  4.  5.  Heft. 
Ton  der  Botanical  Soeiety  in  Edinburgh:  Report;  Traneaot.  a.  Pro- 

eeed.  YoL  Xm.  Part  IL 
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Ton  der  TiinniMin  Society  in  London:  Tnosaotioiii  Zoolog.  (IL  8er.) 

YoL  L  Pts  6—8.  Boteny.  (IL  8er.)  VoL  L  Pia.  6.  6.  JonnmL  Zoo- 
log. VoL  Xin.  No.  72.  Vol.  Xiy.  Ko.  7S— 79.  BoUmy.  YoL  XIV.  Ko. 

93—97.  Vd  XVH.  No.  98—102.  Lisi  of  the  Lianean  8oc.  1877. 
Von  der  Nalnre.  A.  weekly  ilhutrated  Journal  of  Seienoe  in  London: 

Katue.  Vol.  XIX.  Ifo.  477-48a  482. 488. 484.  486.  486.  487.  488. 

489.  490.  491.  492.  498.  494.  496.  VoL  XX.  496.  49&  499.  600. 

601.  602.  608.  604.  606.  606.  607.  608.  609.  612.  618.  614.  616. 

616.  617.  619.  620.  621.  632.  Vol.  XXI.  52S.  626.  626.  627.  (Titel 

zu  Vol.  XX.)  529.  531.  532. 
Von  der  Royal  Microscopical  Societi  in  Londoa:  Journal.  YoL  IL 

No.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  7a. 
Von  The  Zoologist  in  London:  The  Zoologist.  Vol.  III.  No.  29. 
Von  dem  Museum  of  Comparative  Zoology  in  »Cambridge,  Mass.: 

Bulletin  Vol.  V.  No.  a  9.  10.  Ii— U.  Memoira.  VoL  VI.  No.  l. 

(1.  St.  Part). 

Von  der  American  Association  for  the  advancement  of  Soience  in 

Cambridge  (Salem) :  Proceedings.  26th  Meeting. 
Von  der  Ohio  State  Board  of  Agricoltore  in  Coloraboe,  Ohio :  82. 

Jahresberieht. « 

Von  dem  Ameriean  Journal  of  Science  and  Arts  in  New  Häven: 

American  Jonmal.  Vol.  XVIL  No.  97.  98.  99.  100.  101.  102.  VoL 

XVm.  106.  104.  106.  106.  107.  108.  VoL  XDL  109. 
Von  der  Aeademy  of  Soienoea  in  New  York:  Annalt  of  tbe  Lyoenm 

of  Nat  Bist.  VoL  XL  No.  9—12.  VoL  XH.  No.  1--4. 
Von  der  Ameriean  Philoeopliical  Sodety  in  Philadelplila :  Prooee* 

dings  VoL  18  No.  102. 
Von  der  Aeademy  of  Natüral  Sdeneee  in  Philadelphia:  Prooeedinga 

1878.  Part.  L  n.  DI. 
Von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington  r  Smithsonian  Mis- 

cellaneous  CoUections.  301.  List  of  Publications.  Vol.  XIII.  XIV. 

XV.    Smithsonian  Report,  for  1877.  Bull.  ü.  S.  Nation.  Museum 

1.  2.  3.  6.  12. 

Von  dem  Departement  of  Agriculture  of  the  United  States  of  Ame- 
rica in  Washington:  Beport  of  tbe  Commis&ioner  of  Agriculture 

for  1877. 

Von  der  Office  U.  S.  Geological  Survey  of  the  Territories  in  Wa»- 
hington:  8  topographische  Karten:  Map  of  lower  Geyser  Basin,  of 
upper  Geyaer  Baain,  of  the  sources  of  Snake  River.  Bullet.  U.  S. 
Geol.  a.  Geogr.  Surv.  No.  2.  See.  Ser.  No.  4—6.  VoL  II.  No. 
2-4.  Vol.  III.  No.  1-4.  Vol.  IV.  No.  1-4.  VoL  V.  No.  2.  8.  Ifia- 
eelL  PnbL  6.  Demi*.  Cat  of  the  Photogr.  MiaeelL  PobL  1.  Liii  ol 
Elevationa  eto.  Ann.  Rep  U.  8.  Geol.  eto.  Sonr.  IX.  X.  8npple> 
ment  to  te  Vth.  A.  Rep.  lUnatrations  of  Cretaoeona  and  Tertiary- 
Planta.  First  A.  R.  ü.  8.  Entom.Gomm.  for  1877  reLto  the  Rocky- 
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Monnt.  Locust.  Misoell.  Pabl.  No.  9:  Desccript.  Catalogue  of  Photo- 
grapbs  ofN.  A.  lodians.  Miscell.  Puhl.  No.  10  :  Bibliogr.  of  North. 

•  Am.  Infortobr.  Pakeontology.  MiscdL  Pabl.  No.  11:  Birda  of  tbe 
Colondo  YaUy  by  EIL  Cones.  Material  for  a  BibUdgrapby  of  NorOi 
Am.  Mammala  by  Th.  QiU  a.  £11.  Goaes.  Bull.  0«  8.  £Sntom.  Comm. 
No.  IS.  Pnaiminary  Rep.  of  the  Fidd  Worin  for  1877;  for  1878. 

Von  der  Soeiedad  Mezioaiia  de  Hiitoria  Natoral  in  Hezioo:  La 
Natnralesa.  T.  m.  No.  16—21.  T.  lY.  No.  1—11. 

Ton  der  Boyal  8ooiety  of  New  South  Walee  in  Sydney :  Baflways 
of  Nl»w  Sontb  Wales.  Annnal  Beport  of  the  Departmen  of  Minee 
for  1877.  Remarks  on  the  sedimentary  formations  of  New  South 
Wales.  Report  of  the  Council  of  Edacation  ...  for  1877.  Journal 
and  Proceedings.  1877.  Vol.  XI. 

b.  An  Qeschenken  erhielt  die  Bibliothek 

von  den  Herren: 

J.  Wrede  in  Köln:  Index  alphabeticus  specierum  hymenomycetam 
conscr.  J.  E.  Sehlmeyer.  1852.  (In  20  Exemplaren.)  —  Mantissa 
botanica  sistens  Generum  plantarum  Supplement,  secund.  auct. 
Steph.  Endlicher.  1842. 

G.  Seligmann  in  Gobiens:  Ueber  russische  Topase  und  über  £n- 
statit  von  Snarum.   Seppratabdr.    Von  G.  Seligmami. 

Dr.  Wilms:  Jahresberioht  der  botanischen  Seetion  des  westfälischen- 
Frovinzial-Yereins.  pro  1878. 
«  von  Dechen:  Der  Naturforscher  von  Dr.  W.  Sklarek.  1—6.  Jahr- 
gang 1868—1878.  —  Bevne  der  Fortschritte  der  Naturwissen- 
schaften, Ton  H.  Klein.  Bd.  1—6.  1878—1878.  Bd.  7.  No.  1.  — 
Bfichner,  Kraft  and  Stoff.  1868.  —  B&chner,  Die  Stellang  des  Men- 
sehen in  der  Natur.  1868.  —  Haedkel,  Natürliche  Sohöpfungege- 
scdiiehte.  1868.  —  Charles  Darwin,  über  die  Entstdhnng  der  Arten. 
Yen  Y.  OaruB.  1870.  —  Schellen,  Die  Spectralanalyse  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Stoffe  der  Erde  etc.  1870.  —  Eoscoe,  Die 
Spectralanalyse.  Deutsche  Ausgabe  von  Schorlemmer.  1870.  —  Lie- 
legg,  Die  Spectralanalyse.  —  Haggins,  Ergebnisse  der  Spectral- 
analyse. 1869.  —  Burmeister,  Geschichte  der  Schöpfung.  1867.  — 
Mädler,  Der  Wunderbau  des  Weltalls  oder  populäre  Astronomie. 
1867.  —  H.  Klein,  Das  Sonnensystem.  1871.—  Nilson,  Das  Stein- 
alter oder  die  Ureinwohner  des  Scandinav.  Nordens.  1868.  — 
Quenstedt,  Klar  und  Wahr.  1872.  —  Lommel,  Wind  und  Wetter. 
1873.  —  Rammeisberg,  Grundriss  der  anorgan.  Chemie.  1867.  — 
Kummer,  Der  Führer  in  die  Pilzkunde,  1871.  Zittel,  Aus  der 
Urzeit.  1875.  —  Reis,  Die  Sonne.  1869.  —  Bridgewater-Bücher  über- 
setat  von  H.  Haa£^  n.  A.:  Chemie^  Meteorologie  etc.  von  Prout.  18^6. 
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—  Die  Erscheinungen  und  Gesetze  des  Leben«*  von  Roget,  1.  u.  2. 
Bd.  I8d7.  —  Die  Urwelt  und  ihre  Wunder,  TOD  fiookiand.  1887. 
Der  menschliche  Körper  in  seinen  Verhältnissen  zur  äossem  Ne» 
tnr,  von  Kidd.  1888»      Die  innere  Welt,  Ton  Chelmers.  1888. 

—  A.  Hirsch,  Die  Sonne.  1875.  Hirsch,  Die  Stemschnappen.  1873. 

—  Mbibeaer,  Der  Novemberaobwemi  der  Sternschnuppen.  1868. 

—  Alb.  Müller,  Das  Wachsen  der  Steine.  1874.  —  Desor,  Die 
Sahara.  1871.  —  Prejeri  Die  fi&nf  Sinne  des  Menschen.  1870.  — 
Da  Bois-Beymond,  Voltaire  in  seiner  Besiehung  znr  Naturwissen- 
Schaft  1868.  —  Ose.  Schmidt,  Die  Anwendung  der  Deacendeni* 
lehre  auf  den  MensdiieD.  1878.  —  Bastian,  Die  Weltauffikssung  der 
Buddhisten.  1870.  —  Vierteljahrssehrifb  der  Astronom.  Gesellschaft 
Herausgfe^ebeu  von  Schönfeld  und  Winnecke.  14.  Jahr^jf.  1.  2.  3. 
Heft.  —  Geschichte  der  Stadt  Baden  und  ihrer  Bäder,  von  Heiligen- 
thal  1879. 

£mil  vom  Rath  in  Cöln:  Deux  Stations  laciistres  de  Moerigen  et 
d'Auvemier,  £poque  du  bronzc.  Douze  planches  pbotographiques 
figoraot  environs  100  objets  demi-grandeur  avec  notes  et  expU- 
cations  en  regard.  Par  le  Dr.  Victor  Gross.  Neuveville  1878.  — 

TOn  Dechen:  The  American  Palaeozoic  fossile:  a  Oatalogue  of  the 
Genera  and  Speeles.  By  S.  A.  Müler.  1877. 

Geh.-B.  vom  Rath:  Naturwissenschaftliche  Studien.  Erinnerungen 
an  die  Pariser  Wdtauistellung  1878.  Ton  Pror.O.  vom  Rath.  1879. 
Yon  Dechen:  Dr.  A.  Petermann's  Mittheihingen  aus  Justus  Perthes 

geograph.  Anstalt.   Herausgegeben  von  Dr.  Behm  und  Dr.  M. 

Lindemann.  25.  Bd  1879. 

Von  Koenen:  Ueber  das  Alter  und  die  Gliederung  der  Tertiärbil- 

duiigen  zwischen  Guntershausen  und  Marburg,  von  Dr.  von  Koenen. 
Krug  von  Nidda:  läthographirtes  Portrait  seiner  Exellenz  des 

wirkl.  Geb.  Raths  Krug  von  Nidda. 
J.  A.  Allen:  Descript.  of  a  fossil  Passerine  Bird.  Washington  1878w 

The  Geogr.  Distrihation  of  the  Mammalia  etc.  Washington  187a 

Synonymatio  List  of  the  American  Scinri. 

V.  T.  Chambers:  Papers  on  the  Tineina  and  Entomostraca  of 
Colorado;  New  Tineina  from  Texas;  Food -Planta  of  Tineina;  In- 
dex to    the  described  Tineina  of  the  ü.  States  and  Canada.  ' 

Elliott  Co  lies:  Field  ^otes  on  Birds.  Notes  on  the  Mammals 
of  Fort  Sisseton. 

D.  S.  Jordan:  Report  on  the  Collection  of  Fishes  eto. 

A.  E.  Grote:  Descriptions  of  Noctuidae. 

F.  jM.  Endlich:  On  some  striking  Products  ot  Erosion  in  Colorado. 
Prof.  J.  W.  Chickering:  Catalogue  of  Phaenogamous  and  Yascolar 
Cryptogamotts  Plauts  etc. 

B.  Bridgway:  Studios  of  the  American  Herodiones. 
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EIL  Coues  a.  H.  C  Yarrow:  Notes  on  the  Herpetology  of  DftkoU 

and  Montana. 
C.  A.  White:  Ramarki  upon  the  Laramie  Groap. 
£.  D.  Gope:  Report  on  the  Geology  of  the  Biypoii  of  the  lodith 

Rhrer  etc. 

Leo  Lesqaoreaz:  A  Beview  of  the^Fossfl  Florm  of  Kiwth  Ameriea. 
Henry  6»nnett:  On  the  enble  end  pestore  Leadt  of  Colormdo. 
A«  Ernet:  Ertadioa  tobfe  la  Flora  j  Fauna  de  Venesnela.  Cara> 
cas  1677. 

J.  Barrande:  Brachiopodea.  Vol.  V.  Paris  et  Pra^e.  1879. 
Preadhomme  de  Borre:  Note  sur  le  Hreyeria  Borinensis.   De  la 

meilleure  disposition  ä  donner  aax  caisses  et  cartons  des  Collect 

d'Insectes. 

Manifestation  en  Thoaneur  de  M.  le  Profesa.  Tb.  Schwann.  LidgOy  23. 
Jttin  1879. 

c.  Durch  Ankauf  wurden  erworben: 
Cottean,  JBohtnidea  nonv.  oa  pen  oonmn.  Partie  X — XIV  nnd  XV. 


Erwerbungen  für  die  NaturhistorischeB 

Sammliingen. 
a.  Geschenke  von  den  Herren: 

Bergmeister  Hillebrand  in  Wissen:  Devonische  Sandsteine  mit 
Versteinerungen  aus  der  Grube  Bleiberg  \yei  Altenkirchen. 

G.  Herpell  ans  St.  Goar:  2  Mappen  Laub-  und  Lebermoose  der 
Gegend  von  St.  Goar  (als  Nachtrag  zu  frühem  Sendungen.) 

Ober-Ingenienr  Bilharz  Tom  Alteuberg  in  Preoss.  Moresnet:  Mine- 
ralien nnd  Gebirgsarton  von  daher. 

Landesgeologe  Grebe  in  Trier:  EifeUnlkferstememiigen,  Steiii- 
kohlenpflanaen  von  SaarbrOcken.  V^ldeselte  Hölaer  angeblieh  von 
Iiockweiler,  Zihne  und  Knoohen  von  Ehrang  (DUnTinm),  Devon- 
yersteiaemngen  ans  dem  Dachaehiefer  von  Gehlweiler. 

Bergrath  Giebel  er  in  Wiesbaden:  Daohschieferversteuierungen  Ton 
den  Graben  Witperstein  im  Wisperthal,  Vogelsang  bei  Weise!« 
Kreuzberg  bei  Dorscheid  und  von  Rupbach. 

Landesgeologe  Grebe:  Versteinerung-en  aus  dem  devonischen  Quar- 
zit  von  Kirschweilcr.  Versteinerungen  aus  dem  Dacbschiefer  vom 
Kaiserbruch  bei  Gemünden. 

Ober-Bergrath  Follenias:  Stein kohienpflanzen  aus  der  Cregend  von 
Saarbrnoken. 

Bergassessor  Tillmann  in  Königsbom :  Bohrproben  von  Saline 
Königsbom. 
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Oberförster  Melsheimer  in  Linz:  Vogelbälgo  von  Ardea  cinerea, 
Corvus  glandarius,  Lanius  collurio  (2  Expl.),  Anthus  pratentiB  (2 
Expl.),  Sazioola  rabicolai  Sylvia  tithys  (2  Expl.),  Caoalus  oaaoras, 
Panis  caernlens.  Ein  jonges  E^pl.  .Ton  Sob  wtoh. 

Dr.  Bertkan:  eine  Fledermaus. 

K.  Besselieb  In  Trier:  1  Elephantenknoohep  ans  dem  Mtemlfoael- 
diluiium  in  der  Nfthe  von  Oiann  a.  d.  Motel. 

b.  Durch  Ankauf : 

AnsgCBtopfte  Vögel:  Pyrrhula  vulgaris  (2  Expl.),  Pams  palustris,  Junx 
torquilla,  Certhia  familiaris,  Regulus  ignicapillns,  Troglodytes  par- 
Tulas,  Xurdus  merula,  SoolopaK  rusticola.   (Von  Fendler.) 
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Sitzungsberichte 

der 

niederrheiuischea .  Gesellschaft  für.  Natur-  und 

Heilkunde  in  Bonn. 


Berieht  ftber  den  Zustand  der  Oesellsctaaft  während 

des  Jahres  i878. 


im  Phyflikaligclie  Seetton« 

tka  abgelauflBiie  Jalir  ist,  in  töfern  ein  glückliolies  sn  neimen, 
als  uns  der  Tod  kein  Mitglied  geraubt  bat.  Dagegen  sind  dorob 
Yerindemng  dee  Wobnsitiee  sechs  ordentliche  Mitglieder  in  die  Reihe 
der  auswärtigen  Mitglieder  übergetreten :  1)  Herr  Bergassessor  Gies- 
1er  nach  Berlin,  2)  Herr  Lindemuth  nach  Geisenheim,  3)  Herr 
Professor  Voechting  nach  Basel,  4)  Herr  Dr.  Hansen  nach  Baael, 
6)  Herr  Dr.  Rauff  nach  Sayn,  6)  Herr  Seeliger  nach  Leipzig. 
Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  betrug  am  Anfang  des  jetzt 
ablaufenden  Geschäftsjahres  84,  davon  gingen  die  sechs  Genannten 
ab,  was  die  Zahl  78  lässt. 

Als  neue  ordentliche  Mitglieder  wurden  aufgenommen; 

1)  Herr  Dr.  Hansen, 

2)  Herr  Major  von  Bülow, 

3)  Herr  Dr.  Rauff, 

4)  Herr  Landgerichtsrath  Haas, 

5)  Herr  Stadtbaumeister  v.  Noel^ 

6)  Herr  Oberbeigrath  FoUenins, 

7)  Herr  Hauptmann  Tb«  Hoff  mann  in  Honnef, 
S)  Herr  Professor  Fr.  Sobmits, 

9)  Herr  Bergassessor  Gustav  von  Velsen, 
10)  Herr  Wilhelm  vom  Rath  in  *Hehlem. 
Dadurch  stieg  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  auf  S8. 
Die  Zahl  der  aus^ir&rtigen  Mitglieder  ist  dorob  die  oben  ge- 
nannten sechs  bisher  ordentlichen  und  ausserdem  duroh  Herrn 
4.  BisdsniMin.  Ostdlsahsfl  la  Booa.  ISNL  1 
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Dr.  Hermanik  H&ller  in  Qeisenhdm,  der  neu  gewUilt  wurde^ 

vermehrt  worden.  ^ 

Die  atatatenmftsngen  Sitzungen  sind  abgehalten  worden;  die 
MärzsitzuDg  wurde  zn  einer  öd'entlichen  aasgedehnt,  an  weloher  sahl-  | 

reiche  Gäste,  namentlich  auch  Damen  thelhiahmen.  In  den  allge- 
meinen Sitzungen  wurden  von  20  Mitgliedern  beider  Sectionen  42  Vor- 
träge gehalten.  In  den  Sitzungen  der  physikalischen  Section  be- 
theiligten sich  13  Mitglieder  mit  18  Vorträgen.  Von  dem  Inhalte 
der  Vorträge  geben  die  gedruckten  Sitzungsberichte  Nachricht. 

Zu  dem  Denkmal  für  Julius  Robert  Mayer  in  üeilbronn  | 
'  bat  die  physikalische  Section  44  Mark  beigetragen.  j 
In  der  Sitzung  vom  9.  December  wurde  zur  Neuwahl  des  Vor-  ! 
Standes  für  das  Jahr  1379  geschritten.    Der  bisherige  Vorstand 
wurde  wiedergewfthlt,  n&mlidh  Professor  Troschel  anm  Director,  { 
Professor  Andr&  zum  Seoretar.  1 

II.  Mediziuisclie  Section« 

Die  Seotion  hielt  im  Jahre  1878  iusbt  Sitzungen  anter  den 
Vorsitz  des  Geb.  Raths     Leydig.  ^ 
Es  hielten  Vorträge: 

21.  Januar  Prof.  Doutrelepont:  1)  über  Osteotomie,  2)  über 
Radikaloperation  der  Sero talher nie,  beide  mit  Vorstellung  der  bo- 
^effendeu  Patienten. 

Geh.  Rath  Busch:  über  Luxatio  penis.  j 

Dr.  Walb:  über  einen  Apparat  zur  Zerstäubung  von  Flussig-  j 
keit  im  Rachen. 

Dr.  Kocks:  1)  über  den  diagnostischen  Werth  der  Dammrisse 
in  Bezug  auf  die  Sohädellage  bei  der  Geburt^  2)  UnTerletstes  Hymen 
nach  der  Oeburt. 

6eh.-Bath  Leydig:'  über  das  Jacobson'sobe  Organ  bei 
Mensoben  und  Thieren. 

25. 'Februar  Dr.  Madelang:  spontane  Luxation  im  Handge- 
lenk  (Ifanns  valga). 

Geh. Rath  v.  Leydig:  Anatomie  einbrnmiseber  OifitooblaDgen. 

18.  März  Prof.  v.  Mos  engeil:  1)  Maschinen  Verletzung  dea 
•  »      linken  Armes,  2)  brandige  Phlegmone  des  Oberarmes  etc.,  beide  Vor- 
träge mit  Vorstellung  der  Patienten. 

Geh.  Rath  Busch:  über  Neurome,  mit  Vorstellung  zweier 
Patienten. 

/      Prof.  Köster:  über  compensatorische  Hypertrophien.. 

20.  Mai  Dr.  Mohnike:  Kind  mit  Naevus. 

« 

Dr.  Nussbanm:  über  die  Niere  der  Wirbelthiere. 
Prof.  Binz:  fiber  den  Anstritt  weisser  Blutkdrperehen  dnvoh 
die  Oefftsshaut  nnd  das  treibende  Hottv  daeb. 
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Prof.  y.  La  Yalettd:  Eiitwiokelaxig  der  Samenelemente  bei 
dm  Säagethieren. 

Geb.  Baih  Bn^cb:  Bebandluog  Ton  Haatkrebe  durch  Alkali- 

lÖBIUlg. 

24.  Juni  Dr.  Ungar:  1)  YorateHnng  eines  Mannes  mit  sitni 
invenua,  2)  tweier  Patienten  mit  reip.  Wandemiere  und  Wandennilz, 

Dr.  Samelsobn:  Ophtbalmosemiotik,  Erkennung  innerer ETrank- 
heiten,  namentliob  von  Hirntumoren,  dorohs  Ophthalmoskop. 

22.  Juli  Dr.  Nussbanm:  Uber  Diffeiensimng  der  Gesoihleohter. 

Dr.  Herta:  Defirinm  acutum  idiopathieum. 

Dr.  Kocks:  Totalezstirpation  des  ütems. 

18.  November  Dr.  Kocks:  Operation  zur  Sterilisation  des 
Weibes. 

Prof.  Binz:  1)  die  Wandlungen  der  Salicylsäure  im  tbierischeu 
Körper,  2)  über  die  Wirkungsweise  der  arsenigen  Säure. 

16.  December  Dr.  Samelsohn:  1)  Blepharoplastik,  2)  Tuber- 
calose  der  Iris,  beide  mit  Vorstellung. 

Geh.  Rath  Busch:  1)  Epithelialkrebe  mit  Sodaaufschlägen  be- 
handelt, 2)  Myeloidsarcome,  beide  Vorträge  mit  Vorstellung  der 
Patisnten. 


In  der  Sitsung  vom  18.  November  wurde  der  bisherige  Vor- 
stand pro  1879  wiedergewählt ;  nachdem  jedoch  Hr.  Geh.  Bath 
V.  Iieydig  bestimmt  abgelehnt  hatte,  wurde  am  16.  December  Herr 
Qeh.  Rath  Busch  cum  Yorsitzenden  gewählt 


Für  das  Denkmal  von  Bob.  Mayer  in  Hdlbronn  hat  die 
Seotion  50  Mark  aus  .ihrer  Kasse  beigetragen. 

Mitgliederbestand  Ende  1877    ........  48 

Zugang: 

Dr.  Max  Weber  in  Bonn. 

Dr.  Joh.  Hess      i>      »        }  8 

.  Dr.  Schultz         >  > 


Summa  51 


Abgang: 

Dr;  V.  Platen  nach  Tübingen 


Best  50 
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Allgemeine  Sitzaug  wom  19.  JTanuaj*  1879, 

Vorntcender  Geh.  Rath  Prof.  TrofleheL 
Anweaend  24  Mitglieder  und  1  Gast. 

Prof.  Binz  spricht  über  die  chemische  Ursache  der 
Giftigkeit  des  A rso n i  ks.  Die  Viel^estaltigkeit  der  Erscheinungen, 
welche  das  altberüchtigte  Ingrediens  der  Aqua  di  Tofa  im  Körper 
hervorruft,  hat  bisher  eine  einheitliche  Erklärung  nicht  möglich  ge- 
macht. Die  von  einigen  Fachchemikern  gegebene  lautete  dahin,  der 
Arsenik  verbinde  sich  mit  dem  Eiweiss  der  lebenden  Gewebe  und 
mache  sie  dadurch  unfähig,  Umsetzungen  einzugehen,  also  auch  die 
Veränderungen  zu  erleiden,  von  denen  das  Leben  abhänge.  Beweis 
dafür  sei  die  fäulnisswidrige  Wirkung  des  Arseniks.  Gegen  diese 
willkührliche  Erklärung  spricht  eine  Reihe  von  Gründen,  am  meisten 
der,  dass  der  Arsenik  keiner  chemischen  Verbindung  mit  dem  £i- 
weias  fähig  ist»  wie  andere  ftohusswidrige  Gifte,  s.  B.  das  Qoeok- 
silbersnUimat,  dies  sind.  Unter  den  ▼erschiedensten  Tersuohsbe- 
dingongen  ist  die  arsenige  Säure  den  Eiweissarten  des  Thierkorpers 
gegenüber  ganz  indolent.  Erst  nach  einigem  Verweilen  im  .Organis- 
mus entfaltet  sie  ihre  alsdann  sturmisch  serstörende  Th&tigkeit*  Am 
meisten  werden  von  ihr  der  Magen  und  Darmkanal  betroffen,  sodann 
die  Ner?en  des  flersens  und  der  Athmang.  Ffir  den  Erfolg  ist  es 
gleichgfQltig,'  ob  das  Gift  von  der  Haut  her  oder  durch  den  Mund 
eingeführt  werde.  Der  Vortragende  hat  nun  durch  Untersuchungen, 
welche  er  zusammen  mit  Dr.  11.  Schulz  anstellte,  nachgewiesen, 
dass  von  den  Drüsen  und  drüsenartigen  Organen  bei  Blutwärme  dip  ar- 
senige Säure  zu  Arsensäure  und  diese  wiederum  in  jene  verwandelt  wird. 
Es  findet  darum  innerhalb  der  lebenden  Gewebe  ein  heftiger,  die  Zellen 
zerstörender  Austausch  von  nascirendem  Sauerstoff  statt,  sowie  beim 
Umwandeln  von  Stickoxyd  in  Untersalpetersäure  und  bei  deren  Rück- 
bildung in  Stickoxyd  oder  wie  bei  der  Verwandlung  des  Wasserstoff- 
superoxyds in  Wasser.  Wie  dort  der  Stickstoff  und  das  Wasser,  so 
bildet  beim  weissen  Arsenik  das  Metalloid  Arsen  nur  den  Träger 
des  die  inneren  Organe  anätzenden  nascirenden  Sauerstoffs.  Im 
Schema  wurde  sich  denmach  folgende  Uebereinstimmung  aeigen: 

I.   NO   .    NO,  NO 

n.  H^O        H,Oa  H,0 
III.  NsjAsOa  NagAsO,  NasAsOs 

Also  jedesmal  Aufnahme  und  Abgabe  von  je  1  At.  Sauerstoff,  und 
dadurch  die  kaustische  Wirkung  auf  die  Zellen.  Die  Möglichkeit, 
den  nascirenden  Sauerstoff  erst  innerhalb  der  Gewebe  sich  entwickeln 
zu  lassen,  macht  den  wichtigen  Unterschied  aus  zwischen  den  übrigen 
Aetzgiften  and  dem  Arsenik.  Die  vorliegende  Theorie  bringt  alias, 
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was  wir  von  Arsen^virkung  wissen,  ohne  Zwang  unter  einen  einheit- 
liehen  Gesiebtapnnkt,  widmpHoht  keiner  bekannten  Tkatsaobe  und 
bembt  auf  e]qperime|iteUeii  Ergebniasen.  Niheres  Tgl.  im  Gentralbl. 
f.  d.  med.  WisMneeh.  1879.  Nr.  2. 

Prof. TomRatb  gab  zonaisluitEenntniaiiyon  zweiBriefen 
des  Hrn.  Prof.  George  ülrieb  (üniTersify  of  Otago,  Dunedin,  Nen- 
Seeland)  vom  5.  und  28.  Nov.  v.  J.  Das  erstere  Schreiben,  welches 
ein  ausführliches  Gutachten  des  erfahrenen  Geologen  und  Bergmannes 
bezüglich  der  Frage  nach  der  »Zukunft  des  Goldes«,  soweit  sie' 
Australien  und  Neu-Seeland  betrifft,  enthält,  wird  im  N.  Jahrb.  f. 
Mineralogie,  Jahrg.  1879  zur  Veröffentlichung  gelangen.  Hier  möge  ■ 
deshalb  nur  erw&b^^^  werden,  dass  Ulrich  allerdings  für  die  Colonie 
Victoria  eine  fernere  erhebliche  Abnahme  der  Goldpro duktion  und 
beginnende  Erschöpfung  der  edlen  Lagerstätten  annimmt,  —  nicht 
10  iber  für  <Ue  andern  Golonien  Queensland,  Süd-Aastralien,  Neu- 
SSd-Wales,  Taamania,  Neu-Seeland,  welcbe  Länder  noeh  auf  eine  sebr 
lange  Beibe'Yon  Jahren  eine  gleichUeibende  Produktion  oder  sogar 
eine  Zunahme  derselben  in  siohere  Aussicht  stellen. 

Der  zweite  Brief  berichtet  von  einigen  neuen  mineralogischen 
Beobachtungen  des  Hrn.  Ulrich  und  seiner  Freunde  Prof.  R.  W.  E. 
Mac  Ivor,  AgricuUural  Chemist  T.  0.  S.  und  J.  Cosmo  Newbcry, 
Chemiker  der  Bergwerksabtbeilang  und  Direktor  des  technologischen 
Museums  zu  Melbourne.  Diese  MittheilUngen,  denen  die  Ergebnisse 
mehrerer  Analysen  des  Hrn.  Mac  Ivor  beigefügt  sind,  gestatten  es 
dem  Vortragenden  —7  da  Hr.  Ulrich  mit  dem  Briefe  auch  Mineral- 
und  Erystall-Proben  gesandt  hatte  — ,  swei  neue  Mineralapezies  aus 
derStruTit-Gruppe'anfzuatellen,  den  Hannayit  und  denNewberyit. 

Bereite  in  der  Sitzang  vom  10.  Januar  1878  beschrieb  der  Yor^ 
tragende  trikline  Krystalle  eines  Minerals  aus  der  Struvit-Gruppe, 
welche  Hr.  Mac  Ivor  in  den  Skiptonhöhlen  aufgefunden  hatte.  Da 
damals  eine  Analyse  des  betreffenden  Minerals  noch  nicht  vorlag,  so 
konnte  —  auch  mit  Rücksicht  auf  unsere  ungenügende  Kenntniss 
der  Krystallformen  dos  Brushit  und  JVIetabrushit  —  die  Frage  nicht» 
entschieden  werden,  ob  die  triklinen  Krystalle  von  Skipton  einem 
der  beiden  genannten  Mineralien  oder  einer  neuen  Spezies  ange- 
hören. Dieser  Zweifel  findet  jetzt  durch  die  jüngste  briefliche  Mit- 
tbeilung  G.  Ulrich 's  seine  Erledigung.  • 

»Jn  Bezug  auf  das  früher  muthmaasslich  als  Brushit  bezeichnete 
liberal  aus  dem  Guano  der  Skipton-Höhlen  bin  ich  genöthigt,  meine 
damalige  —  sich  auf  die  Unterauohung  einea  kleinen  Eryatalls  durch 
eben  jungen  Assistenten  im  Laboratorium  zu  Melbourne  stützende  — 
Angabe,  das  Mineral  enthalte  kein  Ammoniak,  zu  berichtigen.  Hr.  Mac 
I?or  hat  n&mlioh  inzwischen  selbst  zwei  Analysen  anageführt  und  be- 
gleitet die  Uebersenduug  des  Ergebuiäses  mit  folgenden  Bemerkungen; 
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Die  Erystalle  zeigten,  ,36  Stunden  einer  Temperatur  von  100^  C. 
ausgesetzt,  keine  Verändeninng.   Bei  110  bis  115^  C.  wurden  sie 
nndorohsichtig  und  verloren,  nachdem  12  Stunden  diese  Tempen^ 
tar  eingewirkt,  21.08  p.  C.  an  Gewicht.  Ueber  einem  Bonaen'schen 
Brenner  in  einem  Flatintiegel  erhitzt,  verlieren  die  ErysteUe  sehr 
flohnell  iliren  Gehalt  anWaaeer  und  Ammoniak  nnd  krtmmen  sidi 
wurmf5rmig.  Der  Geaämmtverlast  (Wasser  nnd  Ammoniak)  be- 
trägt  86.48     0.  Die  aarfickUeibende  Masse  ist     d.L.  abhmels- 
bar,  IM  rieh  nur  theilweise  in  conc.  Ghlorwasserstofisftnre^  seibat 
Baoh  24stflbidiger  Einwirkung.  Die  Analysen  ergaben: 
Phosphors&nre   45.68  45.77 
Magnesia .    .    .  18.72  19.08 
Ammoniumoxyd   8.19  7.99 
Wasser    .   .   .  28.12  28.29 


100.66 


101.18 


Die  gef&llte  Magnesia  enthielt  eine  wahrnehmbare  Menge  Eisen 
und  Spuren  von  Magnesia.  Doch  war  es  mir  wegen  der  geringen 
zur  Verfügung  stehenden  Menge  nicht  möglich,  jene  Bestandtheile 
quantitativ  zu  bestimmen.  Die  Kryetalie  kommen  nicht  selten  mit 
Struvit  verwachsen  vor,  finden  sich  auch  in  Guanobrocken,  welche 
zersetzten  Struvit  enthalten.  Es  würde  mir  sehr  erwünscht  sein, 
wenn  das  Mineral  nach  meinem  Freunde,  Herrn  J.  ß.  Hannay, 
Lecturer  on  Chemistry  at  Owen's  College,  l^anehester,  England, 
Hannayit  genannt  würde«. 

Die  Analysen  Mac  Ivor's  führen  za  folgender  Formel: 
(NH«0).2H,0.8Mg0.2PaOs+8H,0, 
walohe  diese  procentisdhe  Zusammensetanng  erbeiacht:  *  * 

PhoaphprOnre  .  .  .  44.88 

Magneaia  18.76 

Ammoninmoiyd.  .  .  8.76  ' 
C!onatitationawaaser   .  5.61  \^ 
ErystaUisaftionswaaaer  22.511 

"lÖO.OO 

Die  dnroh  eine  Figur  (s.  die  nebenstehende 
Copie)  erläuterte  Beschreibung  der  Krystallform  des 
Hannayit  wurde  bereits  früher  (s.  a.  a.  0.)  gegeben. 

»Nun noch  über  ein  anderes,  jedenfalls  neuea 
Mineral  ans  dem  frochtbaren  Skipton-Cavee-Goano 
(fiUirt  Hr.  G.  Ulrioh  in  aeinem  Schreiben  fori), 
deaaen  Entdeoknng  Hm.  Ooamo  Newbery  an 
danken  ist  Bei  meinem  letaten  fieanohe  der  Samm- 
lung, deaaen  Direktor  Hr.  Newbery  iat,  zeigte  er 
mir  einen  fwt  1  Qu«-ZoIl  grossen,  Vs  dicken 
Kryätall,  deaaen  allgemeines  Ansehen  demjenigen 
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mancher  tafelförmiger  BftrytkiTstaUe  sehr  ähnlich  erschien.  Diese  Form 

aowie  die  SpalÜnngendhiungen  nuMJ^en  ei  mir  sehr  wahrseheinlicb, 

dan  das  Blineral  im  rhombischen  System  krystaUisirt,  docb  hatte  ich. 

natirlioh  au  eingebenden  üntersnchnngen  keine  Zeit.,  Hr.  Haclvor 

ennittelteftr  dies  neue  Mineral  ans  der  Strnvit-Gruppe  die  Zusammen- 

letsimg  I,  während  die  Werthe  nnter  II  der  Formel: 

2MgO,Pa06+7H,0, 
entsprechen.  I  II 

Phospborsäure  41.25  40.80 

Ma^esia  (ans  dem  Yerlnst  bestimmt)  23.02  22.99 

Wasser   35.73  86.21  - 

100.00  100.00 
Das  Mineral  enthält  kisin  Ammoniak.  Die  Magnesia  war  durch  eine 
kleine  Menge  von  Mangan  veranreinigt,  welche  indess  vor  Abgang 
diews  Briefes  wegen  Mangels  an  Zeit  nicbt  geschieden  werden 
konnte.  Leiefat  and  schon  in  der  Kälte  auflösfich  in  Cfalorwasser- 
stoffsänre  oder  Salpetersänrcp 

Das  System  ist  rhom- 
bisch. Die  mir  vorliegen- 
•  den  Krystaile  (s.  Fig.), 
eine  Combination  der 
Flächen  o,  e,  f,  a,  b,  c, 
sind  sämzntlich  parallel 
der  Fläche  b  verbrochen, 
zeigen  hier  eine  voll- 
kommene Spaltungsfläche« 
.  Eine  kleine  Fanstskiase, 
welohe  Hr.  U 1  r  i ob  seinem 
geschätzten  Schreiben  bei- 
fttgt^  lässt  indess  erken- 
nen, dass  der  von  Hm. 
Newbery  ihm  geaeigte 
tafelförmige  Krystall  einerseits  durch  ein  Makrodoms,  andrerseits 
dnroli  ein  vertikales  Prisma  begrenzt  war.  Wahlen  wir  o  zur  Grund- 
form, so  erhalten  die  genannten  Flächen  folgende  Symbole: 

ü  —  (a:b:c),  P 
e.=  (2a:  oob:c)  V2'^oo 
f  =  (ooa:;b:2c),  2Poo 
a  =  (a:oob:ooc),  ooPqd 
•  b  =  ( ooa:b:  ooc),  ooi^oo 
c  =  (ooa;  oob'.c)  oP 
Unter  Berncksichtignng  dieser  Formeln  berechnet  sich  aus  den 
beiden  Fundamentalmessnngen: 

c:  es  158«  46'  und  b:fsl51«44' 
fdgendes  Azenverbältniss: 

a:b :  csO.94861 : 1 :0.9299. 
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Die  Grundform  misst  demnach  in  den 

makrodia^ronalen  Polkanten  108«  217»'  (gem.  108°  26—44') 
brachydiagonalen      „•      112°  58'  • 
Lateralkanten  \QV  BV,' 

Es  bereohneii  sich  ferner  folgende  Kanten: 

0:0=126°  25V  (gem.  ca.  127°)       *  * 
e:o  =  142°  ISVs'  (gem.  142°  44^ 
f :o  B  140°   8'     (gern.  140®  26') 
e:eiss       82'    (gem.  127«  88') 
Wm  das  von  Hrn.  G.  Ülrioh  beobftohteto  Prisma  betrifft»  eo 
läwt  die  kleine  Skizse  nur  bo  viel  erkennen,  daas  es  sieb  am  ein 
Braobyprisma  oo^m  (wabrsebeinlieb  m  s  2)  handelt.  Es  konTergiren 
nimliob  die  Kanten,  welebe  eine  Prismenflacbe  oben  ond  unten  mit 
den  Fl&cben  des  Oktafider  bildet,  gegeü  die  Fliehe  a  bin,  d.  h.  in 
in  der  Bichtang  der  Braohyaze.  Fläche  a  ist  m&tt  ond  gibt  nar 
einen  ganz  Yerwascheneii  Beflex.  Die  Fttchen  o,  an  zwei  der  mir 
▼erliegenden  Krystalle  beobachtet,  sind  etwas  gewölbt,  e  ond  o,  sowie 
f,  sind  die  am  besten  ausgebildeten  Flächen.  —  Ausser  der  bereits 
oben  erwähnten  vollkommenen  Spaltbarkeit  parallel  dem  Brachy- 
pinakoid  b  ist  noch  eine  undeutliche  Spaltbarkeit  parallel  der  Basis 
0  bemerkbar.  Für  dies  neue  und  interessante  Mineral  erlaubt  sich  der 
Vortragende  den  Namen  Newbery  it  vorzuschlagen  in  dem  Glauben, 
hiermit  einem  Wunsche  des  Hrn.  Ulrich  entgegenzukommen,  welcher 
das  Verdienst  des  Hrn.  Newbery  um  die  Entdeckung  des  Minerals 
in  Eede  alta  voce  hervorhebt. 

»Herr  Mac  Ivor,  so  fihrt  Hr.  G.Ulrich  in  seinem  Schreiben 
fort,  bat  aooh  den  Struyit  aus  ^den  Skipton-Höhlen  untersucht: 

Phosphors&ure  .  28.45 
*  Magnesia .  .   .  16.27 
Ammomomoxyd  10.74' 
WasB^   .  .  .  44.28 

99.74 

[demnach  in  sehr  naher  Uebereinstimmung  mit  der  durch  die  Formel 
verlangten  Mischung;  über  die  Krystallfonu  des  Skiptou-Struvit  s. 
Sitzber.  10.  Jan.  1878]. 

Das  Mittel  aus  16  von  Mac  Ivor  ausgeführten  Analysen  des 
Guano  der  Skipton-Höhlen  nach  Auslesung  aller  Krystalle  ist:  Or- 
ganische Substanzen  32.60.  Mineralische  Substanzen  22.90.  Wasser 
44.50.  Die  organischen  Substanzen  enthalten  2.8  p.  C.  Stickstoff, 
entsprechend  3.4  Ammoniak.  Der  grösste  Theil  des  Ammoniak  des 
Guano  geht  in  wässrige  Lösung  Aber,  die  sich  in  Gegenwart  yon 
Humin-  und  Ulminsauren  dankel  braun  färbt.  Noch  mache  ich  auf 
ein  eigenthAmliches  Faktum  aaimerksam:  der  Struvit  verliert  sein 
Wasser  anter  100^  G.,  der  Hamii^t  bei  105— 110»,  das  neae  Mineral 
(der  NewbeiTit)  bei  IW. 
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Au!  meinen  Reisen  durch  einige  Goldfelder  der  Provinz  Otago 
ist  es  mir  bis  jetzt  nicht  geglückt,  etwas  mineralogisch  Bemerkens- 
weribas  sn  finden.  Doeh  erhielt  .ich  dnroh  einen  Goldgräber  eine 
interessante  Stufe  mit  prächtigen  Pseudomorpliosen  Yon  QnarB  nach 
Kalkspath  in  spitsen  Bl|omboedern  yom  Thames  Goldfeld  in  der 
Provins  Auokknd.  —  Ferner  ist  es  wohl  der  Ifittheilnng  werth,  dass 
im  Hnseum  an  Danedin  ein  Handstack  Ton  einer  sehr  schönen  Fela- 
art,  einem  C^^anitgestein, «bestehend  ans  Oyanitj  Glimmer  und  Horn- 
blende (?)  sich  befindet  Das  Gestdn  soll  von  einem  Morinenblock 
der  Provinz  Westland  geschlagen  sein.  —  In  Queensland  (Charters- 
Towers?)  ist  gediegen  Antimon  in  grossen  Maasen  vorgekommen. 
Einige  Tonnen,  desselben  wurden  von  einer  Antinionhütte  in  Victoria 
angekauft  und  veraehmolzen.  Es  gelang  Hrn.  Mac  Ivor  einig-e 
Stücke  zu  bekommen.  Als  sein  Assistent,  Hr.  A.  Stitt  eines  der- 
selben zerschlug,  fand  sich  im  Innern  eine  kleine  Drusenhöhle  mit 
sehr  kleinen  demantglänzenden  Kryställchen,  welche  regulär  zu  sein 
scheinen  und  deshalb  sehr  wahrscheinlich  Senarmontit  sind  [die 
Richtigkeit  der  Bestimmung  unterliegt  keinem  Zweifel].  —  Die  Zinn* 
Steingrube  des  Mount  Bischoft',  welcher  ich  in  der  nächsten  Woche 
einen  Besuoh  abzustatten  gedenke,  hat  seit  Januar  1878  42,000  Dollars 
Dividende  geiahlt.  Die  monatliche  Ausbeute  ist  jetzt  durchschnitt* 
lieh  260  Tonnen.  Auch  die  Silbergrube  Hampshire-Hills  (Granai- 
fels  und  Magnetit  bilden  das  Ausgehende)  schmt  sich  sehr^  gut 
machen  wollen,  nachdem  der  Betrieb  etwa  ein  Jahr  geruht.  Als 
ich  sie  knrs  yor  meiner  Abreise  nach  Nen-Seeland  besuchte,  fand 
ich,  dass  die  unerfahrenen  Arbeiter,  anstatt  dem  Streichen  des  Ganges 
m  folgen,  den  Stollen  rechtwinklig  durch  denselben  getrieben  hatten. 
In  einem  neben  dem  8tollenmundlo<^  aufgethfirmten  Hanfwerk  fimd 
ieh  reichere  Silberstnfen  (mit  gediegen  Silber),  als  frfOier  zur  Unter- 
suchung gelangt  waren.  Ich  bestimmte  den  Agenten  der  »Van 
Diemensland-Comp.  4,  welcher  das  Land  gehört,  den  sehr  reichen  Gang 
an  einer  bestimmten  Stelle  zu  verfolgen  und  dann  eine  neue  Probe 
des  Erzes  durch  Hrn.  Newbery  analysircn  zu  lassen.  Das  ist  nun 
auch,  aber  erst  ganz  kürzlich,  geschehen  und  das  Resultat  der  Durch- 
Bchnittsfeuerprobe  einer  grossen  Quantität  ist  340  Unzen  Silber  per 
Tonne;  bei  Amalgamation  im  Mörser  wurden  2 — 300  Unzen  erhalten. 
Wird  sich  das  nicht  auszahlen?!  Das  Silber  ist  bis  jetzt  nur  in  ge- 
diegenem Zustande  eingesprengt  vorgekommen.  Da  ich  auf  meiner 
Beise  nach  dem  Mt.  Bischoff  -an  der  Grube  Hampshire-Hills  vorbei- 
komme, 80  werde  ich  versnoben,  gute  Stufen  zu  erhalten,  c 

Hr.  Ulrich  hatte  endlich  auch  die  Güte,  seinem  inhaltreiohen 
Briefe  noch  einige  kleine  Proben  des  »Sillimanitc  (so  genannt  aof 
Grand  einer  Analyse  des  Hm.  Stitt,  Assistenten  des  Hm.  Kewbery, 
welefae  Eifleelsfrare  85.18;  Thonerde  62.98;  Wasser  0.&8  ergeben 
hatte)  yon  der  Waratah-Grabe  am  Mt  Bisohoff  beisolegen  »mit  deni- 
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lieben,  monoklin,  wenn  nicht  gar  durch  Verwachsung  rhombisch,  aus- 
seheiideaKrystallspitzen,  welche  hoffentlich  anzerbrochen  ankommen 
werden.  €  Diese  V4  bis  ^liVam  grossen  Kryställcben,  welche  ein  fein- 
laystallines  Aggregat  bilden,  in  welchem  kleine  Zinnsteinkrystalle 
eingebet^t,  sind  nichts  anders  als  Topas.  Es  gelang  tA  diessn 
Eryst&llchen  trois  ihrer  äusserst  geringen  Grösse  die  Gombination 
des  vertikalen  Prisma  0Di^2  mit  dem  Braohydoma  %Ptc  au  bestimmen; 
Untergeordnet  tritt  das  Prisma  ooP  sowie  din  Oktaeder  anf,  welohsiD 
wahrseheinHoh  das  Symbol  ^I^P^  ankommt  (diese  Form  wurde  von 
T.  Eoksobarow  beschrieben,  s.  Materialien  Bd.  III.  S.  882).  Das 
Brachydoma  Ve^oo »  welches  bisher  nicht  beobachtet  zu  sein  scheint, 
misst  der  Rechnung  zufolge  103"  2'  (in  der  Axe  c),  mit  welchem 
Warthe  die  —  freilich  nur  annäherndcL  —  Messungen  in  befrie- 
digender Weise  übereinstimmen.  Die  Prismenflächen  sind  vertikal 
gestreift,  diejenigen  des  Brachydoma  etwas  gewölbt.  —  Diese  Be« 
Stimmung  veranlasste  nun  auch  die  Berichtigung  der  früheren,  den 
Sillimanit  von  der  Waratah-Grube  betretenden  Angabe.  Die  radial- 
strahligen  Fasern  des  9SiUimanitt,  welche  10  mm  Länge  bei  einer 
IKdke  yon  V4  bis  Vi  nun  erreiehen,  oft  aber  zur  Dünne  eines  Haare« 
herabsinken,  sind  Pyknit  (Topas)  und  swar  die  feinfebrahligste  Ab- 
änderung, in  welcher'  dieses  Mineral  bisher  beohaohtet  wurde.  Um 
keinen  Zweifel  übrig  su  lassen,  prüfte  Hr.  Stud.  Kiepenheuer  die 
strahlige  Substanz  auf  Fluor  und  erhielt  eine  sehr  starke  Beaktion. 

Der  Pyknit  von  der  Waratah*<}rube  hat  ein  von  den  bisher 
bekannten  Pyknit- Varietäten  recht  abweichendes  Ansehen,  sei  es  dass 
man  die,  einem  zerfressenen  Quarz  nicht  unähnlichen  Stücke  im 
Ganzen  betrachtet  oder  die  feinen,  strahlig  gruppirten  Prismen,  aus 
denen  die  zellige,  zuweilen  fast  schwani mähnliche  Masse  besteht. 
Die  basische  Spaltbarkeit  tritt  sehr  vollkommen  hervor  und  be- 
dingt, dass  die  Fasern  fast  sämmtlich  abge- 
brochen sind.  Wo  Zuspitzungsfiächen  erscheinen, 
sind  sie  gestört  und  schwierig  auf  die  Topasform 
zu  beziehen,  während  die  Prismenfläehen  odP  und 

00  ^2  unschwer  nachzuweisen  sind.  In  den  Figg.  1 
uiid  2  (Sitzung;sber.  vom  17.  Jui.  1878)  gehören 
die  Flächen  m  und  n  dem  Prisma  coP  an,  während 

1  und  k  00^2  entsprechen.  Für  die  Fläche  p'  des 
Kryställcbens  Fig.  1  konnte  ausserdem  nachge- 
wiesen werden,  dass  sie  mit  einer  Fläche  P  (0)  des 
Topas  identisch  ist  (s.  nebenstehende  Copie). 

Prof.  vom  Rath  zeigte  ferner  einige  von 
den  HH.  Fouquc  und  Michel  Levy  in  Paris 
verehrte  Schmelzprodukte  und  Dünnschliffe  von  ' 
solchen,  Belege  der  neuen,  erfolgreichen  Bestre-^ 
bungen  der  genannten  ForscW,  Mineralien  und 
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Gesteine  künstlich,  auf  feurigem  Wege  darzustellen.  Das  ungemeusi 
einfiiMshe  Verfahren  *  besteht  darin,  dass  die  betreffende  Substanx» 
wMiB  man  aas  dem  SohmelBflass  krystallisirt  erhalten  will,  in  einem 
Flatintiegel  mittelst  des  Seblösing^sehen  Ofens  sa  einem  vollkommen 
homogenen  Glas«  geschmolsen  wird.  Diese  Bchmelzmasse  wird  dann 
sofort  fiber  einen  finnsen'sehen  Brenner  gebracht  nnd*  anhaltend 
(48  bis  72  Stnnden)  bei  einer,  nur  wenig  anter  der  Schmebtemperatar 
der  Substanz  liegenden  Hitse  erhalten.  Es  bietet  stob  dann  eine 
porcellanShnliehe,  aa^blfthte  Masse  dar,  an  welcher  man  mit  der 
Loope  kaum  die  geringste  Spur  von  Krystallisation  wahrnimmt. 
Das  Mikroskop  enthüllt  indess  an  DünnscblifiVn  der  geschmolzenen 
und  längere  Zeit  einer  hohen  Temperatur  unterworfenen  Massen 
interessante  Krystallisationen  von  Mineralien,  —  in  ähnlicher,  ja  fast 
identischer  Ausbildung,  wie  sie  auch  in  den  vulkanischen  Gesteinen 
sich  finden.  Auf  diese  Weise  stellten  die  genannten  französischen 
Forscher  folgende  Mineralien  dar:  Olipoklas,  Labrador,  Albit,  An- 
orthit,  Nephelin,  Leucit,  selbst  ein  doleritisches  Mineralaggregat  von 
Labrador,  Augit  und  Magneteisen  (gewissen  Aetnalaven  nicht  un- 
ihnliob).  Die  Darstellung  des  Orthoklas  gelang  ihnen  nicht  in  gleich 
vollkommener  Weise.  Der  Schmelzfloss  blieb,  selbst  nachdem  er  an- 
haltend einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  war,  stets  glasig;  dooh 
deuteten  Gruppen  äusserst  feiner,  rechtwinkUg  gekreuster  Priamon 
auf  beginnende  Krystallisation  hin.  —  Unter  den  vergelegten  Olijekten 
nahmen  vorzugsweise  die  folgenden  das  Interesse  in  Anspruch: 

1.  Oligoklasglas,  ans  kfinstlicher  Mengong  dargestellt^  wasserheO, 
aus  dem  Schmekfluss  ohne  erneute  Glühung  erstarrt  (tavant  recuitc). 

2.  Porcellanähnlioher  Oligoklas,  gleichfiedls  durch  Schmehsen  eines 
kj&nsüichen  Gemenges  erhalten,  48  Standen  geglüht;  dieSabstanz  ist 
mattweiss,  schimmernd.  Unter  der  Loupe  zeigen  sich  an '  einigen 
Stellen  Andentunjifen  eines  äusserst  feinen,  strahligen  Gefüges.  3.  An- 
orthit  (Düunsciiliii),  aus  künstlicher  Mischung  hergestellt.  Das  Prä- 
parat stellt  u.  d.  M.  ein  Aggregat  verhältnissmässig  grosser  Prismen 
bis  1  mm)  dar,  welche  in  Bezug  auf  Zwillingsstreifung  vollkommen 
den  Plagioklas-Zwillinn^en  nach  dem  Albit-Gesetze  gleichen.  Kaum 
eine  Spur  von  Grundmasse  ist  wahrnehmbar.  Zahlreiche  kleine  Glas- 
einschlüsse liegen  in  den  krystallinen  Gebilden.  4.  Aggregat  von 
Labrador  und  Aug^t,  dargestellt  durch  Zusammenschmelzen  eines 
gepulverten  Gemenges  von  Labrador  und  V4  Augit.  Die  zu  einem 
homogenen  schwarzen  Glase  geschmolzene  Masse  bildete  nach  72- 
stündigem  Erhitzen  ein  Krystallgemenge.  Partien  eines  relativ  gpross- 
köinigen  Aggregats  (dessen  Elemente  etwa  V«  Vi  111°^  erreichen), 
liegen,  mit  ziemlich  scharfen  Grenzen,  neben  sehr  feinkömi|[en  Par* 
tien.  Die  Labradore  seigen  langprismatische  Durchschnitte  und  zu- 
weilen eine  radiale  Gruppirung.  Die  als  Augit  gedeuteten  Formen 
sind  thei]s  von  rundliche^,  theils  von  aohtseitigem  —  dem  der  Augite 
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ahnlichem  Umriss,  —  ihre  Farbe  ist  lieh  tgf  elblich.  Ihre  Anordnung  wurde 
augenscheinlich  durch  die  Labradorstrahlen  bedangt,  welche  zuerst 
krystallisirten.  Zwischen  zwei  nahe  parallelen  Labradorprismen  lagert 
sich  zuweilen  eine  Reihe  jener  ^-elbeu  Krystallkörner.    Trotz  der 
überraschenden  Aehnlichkeit  des  vorliegenden  Kunstprodukts  mit 
gewissen  vulkanisohen  Gesteinen  (ohne  oder  nur  mit  sehr  spärlicher 
amorpher  Grundmasse)  findet  man  —  wie  a  priori  zu  erwarten  — 
doob  aucb  wieder  rnjuicho  Yerscbiedenheiten.   Ueber  die  Bildung  des 
MagoetasenB  (welches  in  niebt  gaif»  geringer  Menge  yorbanden  ist) 
aus  einem  yollkommen  homogenen  Sobmel^flats  von  Labrador  ond 
Angii  apreohen  sieh  die  Verfasser  niebt  axut,  *^  Eine  intereasaate 
Mittbeilnng  über  Krystallbildungen  aas  feorigem  fhm^mchie  vor 
Knraem  Hr.  Gb.  Velain  in  Paria  (BnIL  soc.  min.  Frane^K^^  HS), 
indem  er  die  nach  Einäscherung  von  Getreidemagazinen  oder  FV^icht- 
Bchoborn  u.  s.  w.  zurückbleibenden  Schlacken  (pierres  de  foudre 
nördlichen  Frankreich  genannt)  mikroskopisch  untersuchte.  Obgleicb 
diese  Schlacken  (wi-lclie  in   ihrer  cheinisclien  Zusammensetzung  der. 
Getreideasche  ähnlich  sind  und  wie  diese  einen  ansehnlichen  Phos- 
pboraauregehalt  aufweisen)  dem  blossen  Auge  völlig  amorph  er- 
scheinen, konnte  Hr.  Velain  doch,  ausgeschieden  im  glasigen  Magma, 
Krystallgebilde  von  Angit,  Anortbit,  WoUastonit,  Tridymit,  ja  seibat 
Apatit  luushweisett. 

Der  Vortragende  l^gtedann  das  eben  erscbienene  Werk  lOeo- 
logisobe  Forscbnngen  in  den  Kaakasiscben  Ländern  von 
H.  Abieb,  I.  Theü,  Eine  Bergkalkfanha  aus  der  Afaxesenge 
bei  Djoulfain  Armenien.c  Wien  1878,  vor.  Das  Werk (12G  Quart- 
seiten nebst  11  Tafeln)  bildet  den  ersten  Theil  einer  Reibe  von  mono- 
graphischen Publikationen,  in  denen  der  berühmte  Vtrfasser  die 
Resultate  vieljährigcr  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geologie, 
physikalischen  Geographie  und  Paläontologie  in  den  kaukasischen 
Ländern  niederzulegen  gedenkt.  —  Unter  den  umfangreichen  Auf- 
gaben, welche  sich  Abich  in  Transkaukasieu  stellte,  war  auch  die 
Untersuchung  und  Kartirang  der  paläozoisoben  Bildungen,  welche 
östlich  des  Ararat  im  rusRisch-persisehen  Grenzgebiet  auftreten,  Einen 
besonders  interessanten  Theii  dieser  paläozoischen  Forschungen  ent- 
bält  nun  das  vorliegende,  der  Fauna  des  Bergkalks  von  Djoul£a  ge» 
widmete  Werk.  Die  altarmeniscbe  Stadt  Djoulfa  liegt  am  linken  oder 
rassiscben  Araxes-Ufer,  20  d.  M.  snddstlieh  vom  Gipfel  des  grossen 
Ararat  Nachdem  d^r  Arazes  das  cirknsfibnliobeTbal  vonDarascbam 
(1  llfl.  lang.  Vi  breit)  dnrcbflossen,  tritt  er  in  die  aus  steil  aufge- 
riebteten  Sand-  und  Kalksteinschichten  des  Devon's  and  Eohlenkalks 
bestehende,  enge  Thalschlucht  von  Djoulfa  ein.  Ueberlagert  Werden 
die  genannten  Bildungen  von  wenig  geneigten  oder  horizontalen 
Schichten  der  obern  Kreide  und  des  Eocäns.  Die  Versteinerungen 
liegen  nach  der  Verwitterung  der  sie  einschiiesseaden  Kaikschicbten 
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lose  umher.  Unter  den  beschriebenen  Formen  finden  sich  Arten  der 
Gattungen:  Gh>niatiteB,  Ceratites,  Nautilus,  Orthoceras,  Productus, 
Spirigera,  Rhynchonella,  Terebratula,  Streptorhynchuty  Orthis,  Spi* 
rifer,  Buccinum,  Peoten ;  Poteriocrinus,  endlich  Polypen.  Nach  einem 
Vergleiche  der  Faiinft  von  Djoulfa  mit  den  organiflchen  Besten,  welche 
Stakenberg  ans  dem  Petaehoralande  and  ans  der  Timanisclien 
Tondra  beaehrieben  hat^  kommt  AbieK  iH  dem  Scfalnne,  dan  die 
Schichten  yon  Djoulfa,  tdem  obem  Koblenkalk  aqgehiöng,  eine 
Grenabildung  swieohen  der  carboniieben  und  der  pei^ 
mischen  Formation  daritellen«.  Za  niherem  Vergleiche  bieten 
sieh  femer  dar  die  von  Tonla  besehriebene  Bergkalkiknna  von  Spite- 
bexgen,  die  artinskisehe  Faona  im  orenburgisehen  Gonvemement 
(fon  Karpiniky  beschrieben),  die  durch  das  Zusammenvorkommen 
▼on  An^moniten  mit  Ceratiten  und  Goniatiten  aitsgezeichneten  Schichten 
des  Salzgebirges  am  oberen  Indus  (nach  der  Beschreibung  von 
"Waagen)  u.  a.  —  Möchte  es  dem  hochverdienten  Verfasser  ver- 
gönnt sein,  die  in  Aussicht  genommene  Folge  von  Publikationen, 
unter  denen  wir  zunächst  eine  geologische  Monographie  des  Tria- 
lethischen  Gebirges  im  westlichen  Georgien  (12  bis  15  d.  M.  westlich 
von  Tiflis)  erhoffen  dürfen,  zu  vollenden. 

Prof.  vom  Rath  berichtete  dann  über  seine  im  vorigen  Herbste 
imtemommene  Reise  durch  einige  Theile  des  österreiohisoh^onga- 
rischen  Staates. 

Um  sunachst  Agram,  die  aufstrebende  Hauptstadt  Kroatiens,  za 
erreiöhen,  wurde*  der  Weg  über  Gratz,  Cilli  und  Steinbrück  gfew&hlt. 
An  orographisoher  und  geologischer  Manniehfaltigkeit'  kann  sich 
lohwerlioh  eine  Bahnlinie  mit  der  dsterrei<diisehen  Sildbahn  (Wien- 
Triest)  vergleichen,  welche  das  mächtige  Alpensystem  an  seiner  brei* 
testen  Stelle  ^rsehreitet,  grade .  dort,  wo  es  sieh  iii  die  beiden 
Haaptzweige  gespalten  hat,  deren  weitere  Fortsetsungen  dem  s&d- 
östliehen  Europa  sein  Gepräge  geben«  Die  ansserordentUohe  Mannieh- 
fiiltigkeit  des  ReHefo  bedingt  es,  dass  die  Bahn  in  Tielfachem  Wech- 
sel bald  in  Lange nthälem,  bald  in  Querthälem  sich  bewegt  Von 
Wien  bis  Bruck  au  der  Mur  entspricht  die  Wegrichtung  dem  Strei- 
chen des  nördlichen  grossen  Gebirgszweiges,  Dann  wird  in  vielge- 
krümmter  Linie,  dem  Erosionsthal  der  Miir  folgend,  die  centrale 
Zone  jenes  nördlichen  Alpenzweiges  durchschnitten  und  in  der 
»Gratzer  Bucht«  der  westliche  Saum  der  weiten  ungarischen  Ebene 
erreicht.  Nur  wenige  Meilen  fem  liegt  der  merkwürdige  Gabelungs- 
punkt; devonische  Schiefer-  und  Kalkschichten  sind  es,  welche  sich 
in  den  innersten  Winkel  der  Spaltung  anlegen.  Von  Gratz  und  sei- 
nem schönen  Schlossberg  führt  nun  die  Bahn  in  weiter  Ebene  hin; 
nur  in  der  Ferne  stellen  sich  die  Vorhöhen  der  Kor-Alpe  dar,  über 
deren  plateauähnlichen  Rücken  die  Grenze  zwischen  Kämthen  und 
Steiermark  hinzieht.  Jenseits  Marburg  a.  d.  Dran  nmgeht  die  Bahn* 
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linie  den  osiliohea  iFius  des  BAohorgdbirges,  ein  isoliitee  Mmit 
körnigen  Granits,  der  Gima  d'Asta  im  endliolien  ^^rrol  vergleicUMr. 
Eine  weite  Ebene,  eUi  alter  Seeboden,  dehnt  eioh,  vom  O.-FoMe  du 
Baohergebirges  gegen  Pettau  aus,  svia^en  den  Flflaien  Dran  nnd 
Drann.  Wo  die  Bahn  den  letztem  Flosa  nnfem  Pöltschach  über- 
schreitet, verlässt  sie  den  Saum  der  Ebene  und  tritt  wieder  iu  das 
Gebirge  ein.  Es  ist  der  Drau-Save-Zug,  wie  Theob.  v.  Zollikofer  in 
seiner  trefiflichen  Arbeit  (Die  gcolog.  Verhältnisse  des  südöstl.  Theiles 
von  Untersteiermark;  Jahrb.  geol.Reichsanst.  1861 — 62;  311 — 36G)  den 
schmalen  WNW — OSO  streichenden  Wasserscheider  zwischen  den 
genannten  Flüssen'  nennt  (der  indess  grade  hier  in  seinem  mittlem 
Theile  mehrfach  von  Wasserläufen  quer  dnrohbroohen  wird).  Kalk- 
steine  und  Dolomite  der  obern  Trias,  zu  denen  sich  auch  schmale 
Zttge  der  Gailthaler  Sohichten  (Carbon)  gesellen,  bilden  ^en  Kern 
des  genannten  Bergsagee.  Wo  indess  die  BaW  bei  der  Raine  Plan* 
kenstein  in  einem  Tnnnel  (290  m  b.)  den  Rücken  dorcbbricbt,  sind 
nnr  koblenfObrende  eoeftne  Schichten  vorhanden  und  die  &Itei;en 
Gebilde  sind,  in  Folge  einer  Depression  des  Gebirgs,  hier  in  der 
Tiefe  verborgen  geblieben.  Gegen  W  und  O  ragen  aber  als  mäch- 
tige Wölbungen  des  Hallstädter  Kalks  {obere  Trias)  der  Landthurm- 
berg  1020  m  mit  der  Gora  und  dem  Wotsch  973  m  empor.  Weiter 
gegen  0.  erhebt  sich  der  scharfe  Kamm  des  Donatiberges  (987  m), 
aus  senkrecht  aufgerichteten  Schichten  von  Leithaconglomerat  (Neo- 
gen)  bestehend.  Nun  sinkt  die  Bahn  durch  waldiges  Hügelland  und 
tritt  in  das  Tertiärbecken  von  Gilli  ein  (230  m),  welches  bei  einer 
Fläche  von  etwa  10  Q.-Ml.  im  N  vom  Drau-Save  Zuge,  im  S.  vom 
Wachberg  (957  m)  «Zuge  (beginnt  nach  v.  ZoUikofer's  Aofiassung 
bei  Steinbriiok,  erstreckt  sich  4  Hl.  gegen  0)  begrenzt  wird.  Zwei  W-0 
streichende  antiklinale  Linien  ziehen  dem  genannten  Forseher  in- 
folge durch  dies  Becken,  bedingt  durch  die  aus  Triaskalkstein  be- 
stehenden Gebirgszüge  Rosena  und  Rudenza,  welche  einerseits  m 
W,  andrerseits  von  0  in  das  Tertiftrbecken  eingreifen.  Der  nördliche 
Thcil  wird  vorzugsweise  durch  eocäne,  der  südliche  durch  jüngere 
Tertiärschichten  gebildet,  v.  Zollikofer  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Erhebung  der  genannten  Triasgebirgszüge  die  Scbichtenlage 
des  Neogens  veranlasst  hat,  dass  also  jedenfalls  die  letzte  Gestaltung 
dieses  Theils  der  Alpen  ein  sehr  spätes  Ereignisa  war.  —  Bei  Cilh 
tritt  nun  die  Bahn  in  das  von  hohen  waldigen  Bergen  eingeschlossene 
Thal  des  Sannflusses  ein,  welcher  zwischen  Cilli  und  Tüfifer  (IV4MI.) 
den  Rosena-Zug  durchbricht.  Hier  haben  die  Gailthaler  Ealkschich- 
ten  eine  noch  grossere  Yerbreitung  als  im  nördlichen»  dem  Dran- 
8aye-Zuge.  Kach  t.  Zollikofer  kommen  die  ilteren  Schichten  vor- 
mgsweise  in  Anfbmehsthälem  sum  Vorschein,  welche  durch  Bersti^ig 
der  Triaskalke  entstanden  sind.  Sehr  merkwürdig  sind  die  dureli  f. 
Zoll,  nachgewiesenen  GrfLnsteinmassen,  welche,  TOrzngvweise  als  La^i;ep 
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gänge  in  den  obern  Triasschichten  auftreten  und  auf  dieselben  so- 
wohl mechanisch  (Breccien),  als  auch  metamorphisch  (Jaspise)  ein- 
gewirkt haben.  E3  sind  wohl  ähnlicho  Gebilde,  wie  sie  in  neuerer 
Zeit  an  mehreren  Punkten  der  Alpen  die  Aufmerksamkeit  erweckt 
haben  und  als  tPietra  verde«  beschrieben  wurden.  Von  Tüffer  bis 
Aömerbad  durchschneidet  die  Bahn,  stets  den  Fluss  zur  Seite,  wie- 
der eine  Terüftrinalde;  es  ist  eine  sich  g^en  W  verBchmilemde, 
i9dweaft]iche  Nebenmulde  des  CilUer  BeckeDs,  in  welcher  die  eooftnen 
Wehten  gans  fehlen.  Von  Bömerfaad  endlich  bis  Stmnbrück,  wo 
die  Sann  in  die  Save  mündet,  wird  in  engem,  waldigem  Thal  der 
Wiohbergzug,  gleich  den  nördlicheren  Gebirgssfigen  ein  0*W  strei- 
chendes Oewolbe  von  Triaskalkscbichten,  durchschnitten.  Die  Strecke 
Cilli-Steinbrück  ist  berühmt  durch  landschaftliche  Schönheit.  Das 
starkgekrümmte  Querthal  bedingt  einen  schnellen  Wechsel  der  Berg- 
formen, die  durchschnittenen  Kamme  stellen  sich  oft  als  spitze  kegel- 
förmige Berge  dar,  bedeckt  mit  prächtigem,  aus  verschiedenen  Baum- 
gattungen gemischtem  Wald.  Auf  den  Höhen  Burgen  und  Kirchen, 
im  Thal  und  an  den  Gehängen  freundliche  Ansiedelungen,  von  Fleiss 
nd  Wohlhabenheit  sengend,  Btwas  NO  von  Steinbrüc,k  erblickt 
man  in  dem  anmotbigen  nnd  schönen  Thale  die  traarigen  Spuren 
des  furchtbaren  Bergsturzes,  welcher  (nachdem  bereits  drei  Tage  sn- 
Tor  eine  bedeutende  Erdratschung  8tattge!hnden)aml8.  Januar  1877 
den  BahnYcrkehr  längere  Zeit  unterbradi,  die  Sann  sn  einem  12  m 
tiefen  See  aufstaute,  Hänser  serstörte  und  die  Bewohner  elendiglidh 
begrub.  Die  gerutschte  und  gestürzte  Masse  wird  ▼on  ffm«  Sm« 
Riedl  (N.  Jahrb.  1877,  S.928)  —  gering  —  zu  ca.  20  Millionen  Ctr. 
tngegeben,  woraus  sich,  unter  Annahme  des  spec.  Gew.  der  durch- 
feuchteten Erd-  und  Mergelmassen  =2,2,  ein  Volum  von  45  Tausend 
Cub.-m  berechnet,  d.  b.  gleich  einem  Würfel,  dessen  Kantenlänge 
etwas  mehr  als  35 V2  ni  beträft.  In  dem  von  hohen  Felswänden 
(Kalkstein  und  Dolomit  der  Hallstädter  Schichten,  obere  Trias)  um* 
Bchlossenen  Kessel  von  Steinbrück  zweigt  sich  von  der  Wien-Triester 
Linie  die  kroatische  ab,  welche  —  hoö'entlich  schon  innerhalb  des 
nächsten  Jahrsehnts  —  durch  Bosnien  fortgeführt»  Saloniohi  und 
das  ägäisohe  Meer  mit  dem  centralen  Europa  verbinden  wird.  So 
enge  ist  der  Felsenkasael  von  Steinbrück  178  m  h.  (überragt  gegen 
0  vom  Kositii  078  m,  gegen  W  vom  Kopimik  872  m),  dass  der  Bahn 
tu  einer  Curve  kein  Baum  gelassen  und  sie  genöthigt  ißt,  in  einer 
spitsen  Kehre  sunicshst  rückläufig  au  werden,  um  aus  der  Klamm, 
dem  Schnellstromenden  grünen  Save- Wasser  folgend,  auszutreten. 
Das  Thal  der  Save  zwischen  Steinbrück  und  Gurkfeld  resp.  Rann 
streicht  gegen  OSO,  während  das  Gebirgsstreichen  hier  W-0  ist. 
Wenn  wir  demnach  es  hier  auch  nicht  mit  einem  wahren  Längen- 
thal zu  thun  haben,  indem  vielmehr  die  Borgzüge  und  Schichten- 
Wölbungen  unter  einem  spitzen  Winkel  durchschnitten  werden,  so 
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ist  dennoch  der  Charakter  dieses  Abschnittes  des  Savethales  sehr 
verschieden  von  dem  Querthale  der  Sann  zwischen  Cilli  und  Stein-  * 
brück.  Die  Gehänge  sind  einförmiger,  niedriger;  oft  erscheint,  statt 
der  spitzen  Pyramiden  an  der  Sann,  eine  horizontale  Eammlinie  der 
langgestreckten  Höhenzüge.  Etwa  Vt  unterhalb  Steinbrück  endet 
die  Thalenge.  £b  beginnen  etwas  oberhalb  Laak  Thonschiefer  der 
Gaüthaler  SchiohteD,  stark  gewanden  und  geknickt  Diese  Sduefer, 
dnxüh  welche  die  Bahn  anf  eine  Strecke  von  1 V«  ML  geführt  werden 
muBste^  bereiteten  wegen  ihrer  hrfiohigen,  serfaUenden  Beschaffenheit 
dem  Baa  nicht  geringe  Schwierigkeiten« 

Bei  Laak  weitet  sich  das  Savethal  und  stellt  eine  schone 
Fmchtebene  dar,  an  beiden  Seiten  von  waldbedeekten  Bergr&cfcen 
begleitet.  Gegen  NO  erhebt  sich  988  m  h.^  der  Leissberg,  dessen 
0-W  streichender  Kamm  abgebrochene  Schichtenproftle  gegen  S,  die 
Verfiächulig  gegen  N  wendet;  es  sind  die  Guttensteiner  und  Hall- 
städter Kalke  und  Dolomite,  welch'  letztere  namentlich  am  nördlichen 
Gehänge  durch  zerrissene  Felsen  sich  bemerkbar  machen,  während 
gegen  S  in  Folge  einer  mächtigen  Aufbruchsspalte  grauwackenähn- 
liche  Thonschiefer  (Gailthalpr  Schichten)  hervortreten.  Bei  Lichten- 
wald berührt  die  Bahn  das  westliche  Ende  des  merkwürdigen,  fast 
rings  von  hohen  Triasbergen  umschlossenen  Reichenburger  Tertiär- 
beckens, dessen  Oberfläche  etwa  2  Q.-Ml.  beträgt.   Nach  v.  Z.  stellt 
dies  ansschliesslich  dorch  neogene  Schichten  gebildete  Becken  ein 
wahres  kleines  Binnenmeer  dar,  nur  gegen  0  durch  den  ca.  1  MI. 
langen,  V«  Ml.  breiten  Canal  von  Hörberg  mit  dem  ausgedehnten 
kroatischen  Tertiärgebiet  verbanden.  Die  Save  auf  ihrem  2  MI.  langen 
Lanfevon  Lichtenwald  bisReichenburgbleibt  in  anmittelbarer  N&he  des 
s&dliohen  Beckenrandes,  ohne  doch  das  Terti&rgebiet  zn  berfihren; 
vielmehr  einen  schmalen  Gebirgstheil  derTHas-ürnwallnng  abschnei- 
dend. Auch  in  mancher  anderer  Hinsicht  bietet  dies  kleine  Tertiär- 
becken  Thatsachen  dar,  welche  eine  gewisse  Unabhängigkeit  der 
Wasserlftufe  von  den  orographischen  Verhältnissen  beweisen.  Die 
Bidhe^  welche  vom  hohen  Wachbergzuge  in  die  Mulde  eintreten,  er- 
giessen  sich  nicht  etwa  durch  den  Hörbergcr  Canal  in  die  Ebene, 
sondern  durchbrechen  die  festeren  Triaskalke  der  schmalen  südlichen 
Wallhöhe  und  treten  durch  enge  Felsschluchten  in  das  Savethal  aus. 
In  demselben  sind  nun  bei  Lichtenwald,  Reichenburg  und  Gurkfeld 
vorzugsweise  zwei  Schichtengruppen  der  obern  Trias  vertreten,  welche 
M.  Vinzenz  Lipoid  (Jahrb.  g.  R.  1858  S.  271)  als  Gurkfelder  und  ' 
Grossdorner  Schichten  bezeichnete.    Die  ersteren  sind  wohlgeschich- 
tete, kompakte  Plattenkalke,  die  als  Bau-  und  Ziersteine  viel  ver- 
wendet werden  (v.  Z.).    Sie  sind  zu  beiden  Seiten  der  Save  (welche 
von  Steinbrück  bis  zur  kroatischen  Grenze  Steiermark  von  Krain 
scheidet)  in  der  Umgebung  von  Gurkfeld  sehr  verbreitet.  Die  Gross- 
dorner Schichten  (Grossdorn  liegt  1  ML  W  von  Gnrkfeid,  in  Krain) 
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•teilen  sich  ala  »fette  ab^r  sebr  konUflftigelfergel-  oder  KaTkadriefor" 
dar,  welehe  snweilen  in  sandige,  foeoidenffilirende  Schiefer  ftbergehen 
mid  eine  noch  gröeaere  Yerbreitang  zu  liaben  aeheinen  wie  die  nnter- 
lagernden  Onrkfelder  Sehidiien.  Diese  beiden  BUdungen  sind  es, 
wdofae  durch  ihre  Felsgestaltang  dem  Sayethal  um  Reichenburg  and 
Gurkfeld  ein  besonderes  Gepräge  verleihen.  Ans  den  waldigen  Ge- 
hängen ragen  bis  50  m  hohe  ruinenahuliche  Kalkmassen  hervor;  auch 
sind  viele  Steinbrüche  hier  eröffnet,  in  welchen  man  deutlich-ge- 
schichteten, gelblichweissen  Kalkstein  anstehen  sieht.  Oberhalb  Rei- 
chenburg ragt  ein  isolirter  Schlossberg  empor,  ein  durch  Erosion 
getrennter  Gebirgstheil  der  aus  Triasschichten  gebildeten  südlichen 
Beckenumwallung.  Zwischen  Reichenburg  und  Gnrkfeld  (163  m)  ist 
das  Savethal  eine  genau  rechtwinklig  gegen  die  Erstreckung  des 
Gebirgs  (OrlisasngWS  W-ONO)  gerichtete,  enge  felsige  Erosionsschlucht. 
Dann  tritt  man  in  eine  weite  Ebene  ein,  das  Becken  von  Rann« 
Diese  weite  Mulde,  Tom  .Gurkfluss  durchströmt,  erstreckt  sich  aus 
Erain  mit  ONO-Richtung  naoh  Steiermark  hinein  und  verbindet  sich 
gleich  den  Tertiärbecken  von  Beiohenburg  nnd  CSlti  mit  den  weit-  - 
ausgedehnten  gleidudtrigen  Bildmigen  Kroatiens  nnd  Ungarns.  Die 
eentralen  Ebenen  des  Banner  Beckens  tind  von  diluvialen  Ab* 
lagemngen  bedeckt,  während  die  peripherisehen  Theile  durch  neogene 
Sdnohten  gebildet  werden.  Aus  der  engen  Sohludit  hervortretend 
sieht  man  mit  Ueberraschnng  diese  weite  Qebirgsmulde  sich  pldts- 
Uoh  aofthun,  welche  die  deutlichsten  Spuren  einee  einstigen  See* 
bodens  darbietet.  Die  Save  (etwa  76  bis  100  m  breit,  im  untern 
Theil  ihrer,  wenige  m  hohen,  Uferbank  Kies  und  Gerolle,  im  obern 
dunklen  Humusboden  eutblössend)  durchschneidet  quer  die  Ranner 
Mulde  und  tritt  durch  die  breite  Lücke  zwischen  dem  Samoborer 
oder  Üskoken  und  dem  Agramer  Gebirge,  wie  durch  ein  weit  geöff- 
netes Thor,  in  die  kroatische  Ebene  hinaus.  Beide  Gebirge,  wenn- 
gleich durch  einen  1^2  Ml.  breiten,  völlig  ebenen  Landstrich  ge- 
trennt, stellen  sich  dennoch  als  Theile  einer  und  derselben  Erhebung 
dar,  welche  gegen  SO  die  Ranner  Mulde  begrenzt.  Das  Samoborer 
Gebirge  (höchster  Gipfel  etwa  1100  m),  welches  mit  sanftgewölbtem 
und  langgestrecktem  Rücken  die  kroatische  Ebene  überragt,  ist 
namentlich  aus  dem  Grunde  so  bemerkenswerth,  weil  es  das  verlnn- 
dende  Glied  ist,  durch  welches  das  ungarische  Mittelgebirge  d.  h.  jene 
Reihe  NO-SW-streichender  isolirter  Erhebungen  (Buk,  Gserhat,  Ma- 
tra,  Yertes,  Bakony,  Sleme),  sich  mit  den  Alpen  verbindet  Nach 
Hm.  Bion.  Stur  (Ged.  Uebers.-Anihahme  im  mittleren  Theile  Kroa- 
tiens; J.  g.  R.  1888»  486)  beeitst  das  Samoborer-Gebirge  einen  ausser- 
ordentlich einfeehen  geologisdhen  Bau.  Die  ältesten,  in  den  tiefen 
Sdhluchten  zu  Tage  gehenden,  thonig-schiefrigen  Kalke  gehören  den 
GaUthaler  Schichten  (Carbon)  an.  Es  folgen  ^  ebenfalls  nur  in 
geringer  Ausdehnung  entblösst  —  Kalkschiefer  und  Dolomit  der 
Situuigsb.  iL  aiedmlitfii.  OeaeÜMhalt  ia  Boma.  1S9S.  2 
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Gutteneteiner  Schichten  (untere  Trias).  Darüber  ruhen  und  nehmen 
den  bei  weitem  grössten  Theil  des  Berggewölbes  ein  weisse  dolomi- 
tische Kalke  der  obern  Trias.  Kreideschichten,  welche  in  den  süd- 
lich angrenzenden,  die  Verbindung  mit  dem  eigentlichen  Karat  ver- 
mittelnden Gebirgen  (durch  welche  die  obere  Kulpa  ihren  vielge- 
•  wimdenen  Lauf  nimmt)  so  sehr  verbreitet  sind,  treten  im  Gebirge 
von  Samobor  nur  ganz  sporadisch  auf.  Das  SO-Gehänge  des. Gebir- 
ges begreift  das  Land  der  üskoken  (d.  h.  der  um  ihres  Glaubens 
halbef  aus  Bosnien  »Ansgewandertenc),  bis  vor  Kurzem  ein  kleiner 
gans  ieoUrter  .Theil  der  Militärgrenze.  Dort  liegen,  in  einer  jetst 
.yereineamten  Gegend,  die  lieber reste  der  alten  Sichelbarg  auf  einem 
MharfenBolomitgräA^wiflehen  tief  eingeriBsenenSohhiGhten  (D«  Stax). 

AUmalig  nimmt  die  J^beoBi  in  welche  wir,  die  laroatieobe 
Orense  überBchreitend  (Spiegdi  d^  Save  bei  ihr«  Teieinignng  mit 
dem  steixisch-kroat.  Grensflosee  SotÜlk^  etwa  130  mh.),  eintreten,  den 
Charakter  des  Niederlands  an.  —  Agram  liegt  ongfÜGUir  Vt  Ml«  roa 
der  Saye  am  Foss  und  auf  den  letzten  gegen  S  gerichteten  Aus- 
l&ttfeni  des  schönen  Slemc  (»Firste)  ode^  Agramer  Gebirgs,  dessen 
höchster  Gipfel,  Bistra  oder  grosser  Slem^  genannt,  1086  m  h.,  sich 
IVa  MJ.  gegen  N  erhebt.  Vom  Fusse  des  Gebirgs  erstrecken  sieb 
gegen  die  südlich  vorliegende  Ebene  mehrere  durch  Erosionsscliluch- 
ten  getrennte  plateauähnliche  Höhenrücken,  welche  gegen  die  Save- 
Ebene  ziemlich  steil  abfallen,  gegen  N  indess  zu  einer  weiten  Ter- 
rasse oder  niedern  Vorstufe  des  Gebirgs  sich  verbinden.  Theils  auf  ^ 
diesen  Höhen,  theils  am  Gehänge  und  in  der  Thali^bene  liegt  die  auf- 
blühende Stadt,  welche  bestrebt  ist,  den  Mittelpunkt  der  geistigen 
Bestrebungen  der  römisoh-katholisohen  Südslawen  zü.  bilden.  Die  alte 
Stadt  bestand  aus  drei  getrennten,  ummauerten  TheiW,  welche  sich 
noch  jetzt  erhalten  haben.  Auf  dem  östlichsten  der\  angedeuteten 
Höhenrücken  liegt  die  Kapitelstadt  mit  den  Wohnungen  der  28  Dom- 
herren; gegen  W  doreh  eine  Sohlnoht  getrennt,  folgt  ^ie  Bischofs- 
sta4t  mit  dem  erzhisohöflichen  Palaste  nnd  der  Kathedrale  (Höhe 
des  Thormkrcntes  143Vtin).  Daran  reiht  sich  die  kön.\  Freistadt. 
Jede  dieser  Stftdte  besass  ihre  eigene  Jnrisdiktion.  Dea  Verkehr 
EwiBohen  der  Kapitel-  nnd  der  BischofiBstadt  vermittelte  dieVblntige 
Brnoke«,  so  genannt  wegen  der  mörderischen  Kimpfci  wetphe  auf 
diesem  Stege  in  früheren  Jahrhunderten  statt&nden.  ^ 

Das  waldreiche  Sleme-Gebirge,  dardi  einige  tief  einsehneS^iende 
Schlnöhten  gegliedert,  erhebt  sich  über  der  sehr  allmälig  ansteigenden 
Oolturebene  mit  sanftgewölbten  Kämmen  und  Gipfeln.  Eine  Bur^mine 
auf  waldbedecktem  Kegel,  überragt  vom  hohem  Gebirgshintergrund, 
tritt  deutlich  hervor  zur  Seite  einer  Schlucht,  welche  zur  höchsten 
Gipfelwölbung  hinanzieht.  Es  ist  der  Bärenstein,  unterhalb  dessen 
das  Dörflein  Schistina,  unmittelbar  am  Waldessaum  und  an  der 
obern  Grenze  des  Cultur-  und  Rebenlandes,  den  beliebtesten  Aus* 
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flagspankt  der  Agramer  und  zugleich  den  ersten  Rasipunkt  der 
Sleme*Be6teiger  bildet.    In   dankenswerther  Begleitung  des  Stud.  ^ 
Termatschitseh,  Neffen  des  Hm«  ErBlneohofe  HiliailowitBph, 
erstieg  loh  (16.  Ang.)  den  höchsten  GipfeL  —  Das  Agramer  oder 
Sleme-Gebirge,  welches  sieh  auf  einer  elliptisohenSW— NO  gestreckten 
Basis  erhebt»  ist'  gegen  NW  nnd  W,  S  und  0  dnrch  die  weiten 
Thidebenen  der  Krapina  (Banner  Becken),  der  Save  nnd  der  Loiga 
wohl  begrenzt,  doch  in  nicht  gleich  bestimmter  Weise  gegen  NO. 
Betrachtet  man  auch  in  letzterer  Richtung  die  Senkung  des  Lonja- 
Thals  als  Grenze,  so  beträgt  die  Längenausdehnung  des  Gebirges 
5  Ml.  bei  einer  Breite  von  2  Ml.   Die  durch  die  Senkung  des  Lonja- 
Thals  <^etrennte  Fortsetzung  des  Agramer  Gebirges  (welche  geolo- 
gisch nicht  wohl  von  letzterem  gesondert  werden  kann)  wird  geo- 
graphisch als  »Kalniker  Gebirge«  unterschieden.  Die  Länge  des- 
aelhen  von  den  Quellen  der  Lonja  bis  zu  den 'Ebenen  der  Drau 
.unfern  Kopreinic  beträgt  2Va  Ml.   Der  einen  schmalen  Felskamm 
darstellende  kulminirende  Gipfel  des  Gebirge,  der  eigen^che  Gipfel 
Kabiky  erreicht  die  Höhe  T^n  744       Die  nftohst  Lehsten  Gipfel, 
Bamniea  nnd  GlaYica,  messen'  455  resp.  488m.  —  Das  Agramer  Gebirge 
beaitst  2wei  in  annähernd  SW-^NO*Bichtung  gereihte,  centrale,  ans 
j  kryitallinen  Sehiefem  bestehende  Hassen,  welche  yon  terti&ren  BU*  ' 
I  düngen  nmgeben  sind.   Die  Zone  dieser  jfingeren  Schichten  (nnd 
zwar  Congerien- und  Cerithienschichten,  sowie  Luitbakalk  und  -mergel) 
ist  es,  welche  man  von  Agram  zunächst   überschreiten  muss,  um 
nach  Schistina  an  den  Fuss  des  steiler  anstrebenden  Waldgebirges 
zu  gelangen.    Von  der  walachischen  Gasse  (die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Wortes  »Vlache«  ist  f  Andersgläubig«  d.  h.  griechisch- 
orientalisch.  Jene  Gasse,  die  Ylai^ca  Ulica,  war  einst  eine  Nieder- 
lassung von  Serben)  durch  die  Kapitelstadt  (an  welche  sich  der  l&nd- 
liche  StadttheüNowawess  »Neudorf«  anschliesst)  gelangten  wir  gegen 
,  N  duroh  eine  vom  Gebirge  herabaiehende  Schincht  allmälig  auf  das 
dieSave-fibene  etwa  100  bis  160  m.  überragende  Platean  der  Tertiftr- 
,  gebildet  ^  Das  Land  ist  trefflich  angebaut,  tum  grossen  Theil  mit 
i  Beben  bepflanzt  (welche  in  Kroatien  in  anderer  Weise,  als  höhere 
'  Stöcke  n&mlich,  gezogen  werden  als  in  Ungarn).  Alles  varrith  ein 
begünstigtes  Klima  (mittlere  Temperatur  Agrams  11,8^  C).  üeber 
I  weisse  Kalk-  und  Mergelscbicliten  führt  die  Strasse,  schliesslich  in 
einer  Curve  ansteigend,  nach  Schistina,  herrlich  am  Saum  des  aus 
prachtvollen  Kastanien  bestehenden,  untern  Waldesgürtels  gelegen. 
Die  kleine  Häusergruppe  (Ve  Ml.  von  Agram  entfernt)  ist  eine  Frak- 
tion der  weitzerstreuten  Gemeinde  Prekriie  („über  dem  Kreuz"), 
i  Seiir  verbreitet  sind  in  Kroatien  noch  die  Ciommunitäten,  d.  i.  grosse 
Familiengemeinschaften  •  mit  gemeinsamem  Besitz  und  Hauswesen).  ^ 
Von  dem  anter  schattigem  Lau'bgewölbe  liegenden  kleinen  Bastort 
hat  man  gegen  SW  und  SO  bereits  eine  fast  unbegrenzte  Aassicht 
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über  die  Ebenen,  während  der  Blick  gegen  S,  auf  Agram,  durch  die 
flachgewölbte  Höhe  von  Prekrize  gehemmt  ist.   Etwas  gegen  W 
liegen  Schloss  und  Herrschaft  dee  Grafen  Kulmer.   Wir  traten  nun 
in  das  eigentliche  Gebirge  ein,  dessen  Anblick  indess  sanächst  noch 
durch  Hochwald  yerdeokt  wurde.  Schnell  war  in  steilem  Anitieg  über 
groBM  QnarBiibldoke  der  nur  aohmalc  (Gürtel  von  Eattonieniwald 
durchacfaritt«n,  da  dffiiete  sieh  die  Aumofat  ins  Innare  des  Gebitg«.  i 
Wir  befandenuns  im  unteren  Theile  einer  grosMn,g4sgenN.ansteifendeD  \ 
Sobhicht^  welche  in  der  Entfernung  ?on  ca.  1  ML  gogen  N  an  emem  hslb>  | 
kreisförmigen  Gcbirgskamm  ihren  Ursprung  nimmt.  Den  höchsten  Pnnkt  ' 
dieses  Kammes  bezeichnete  eine  aus  Balken  errichtete  Gerüstpyramide, 
das  Ziel  unserer  Wanderung,  der  hohe  Sleme  oder  die  Bistra.  Gegen  " 
W.  uns  unmittelbar  zur  Seite,  erhob  sich  der  steile  waldige  Kegel  1 
der  Bärenburg.    Wir  befanden  uns  hier  auf  Thonschiefer,  welcher 
weiterhin  in  grünen   Schiefer  übergeht.    An  den  Kastaniengürtel 
echliesst  sich  der  Buchenwald.    Der  Pfad  t heilt  sich;  an  einer 
grossen  Buche  angebrachte  Weiser  verkünden  ),k.  crevenom  mramoru  ' 
(nach  den  »rotheU  Marmorsteinen f),  i^n.  Jakobuc  (eine  Wallfahrte-  ! 
kapeUe  auf  dem  zweithöchsten  Gipfel  des  Gebirge  961  m»  etwa 
ML  vom  grossen  Sleme  gegen  SW)  und  »Era^rom  sdencuc  (nur 
»KÖnigsquellec).  Wir  w&hlten,  im  Thal  aufwärts  wandernd,  letstern, 
den  östlichen  Weg.    Im  herrschenden  Schiefer  treten  hier  hslb  1 
krystallhie,  röthUche  Kalkschichten  auf,  SW— KO  streiehendy  sehr  ' 
steil  fallend.  Es  folgen  dann  grüne  SchiefiMr,  welelie  den  gansen 
höhern  Theil  des  Sleme-Gebirges  bilden.    Es  ist  ein  nur  wenig  aus- : 
gesprochenes  Gestein,  meist  nicht  sehr  vollkommen  schiefrig,  häufig  | 
dem  blossen  Auge  gleichartig  erscheinend,  ohne  erkennbare  ausge- 
schiedene  Gemengtheile ;   zuweilen   mit  lichten  Feldspathkömern. 
Auch  y:rüne  konglomeratische  Schiefer  kommen  vor.  Der  ganze  mitt- 
lere und  obere  Theil  der  Gebirgsschlucht  ist  vor  wenigen  Jahren 
abgebolzt  worden.   Die  Blumenflora  war  in  Folge  dessen  um  so 
mannichfaltiger  und  herrlicher.  Im  Thalhintergrund,  wo  die  Schlnoht 
sich  in  einen  hohen  Gebirgsoirkus  verwandelt,  fanden  wir  die  Sommer-  j 
Wohnung  des  Försters,  ein  kleines  Blockhaus.  Nun  wendeten  wir 
uns  gegen  0  und  erstiegen  auf  langen  Treppenreihen  (einer  Art  too  i 
Knüppelstiegen)  den  s.  ö.  Zweig  des  halbmondförmigen,  naek  S  ge* 
öffiseten  Kammes,  folgten  demselben  und  errmohten  nach  sweistfin- 1 
diger  Wanderung  (von  Schistina)  die  Balkenpyramide,  welche  den 
breit  gewölbten  Gipfel  ca.  15  m.  fiberragt  Dies  von  der  Stadt  Agrsm 
errichtete  Grerüst  gestattet  trotz  des  gegen  N  plateauähnlichen  Cha- 
rakters des  Gipfels  eine  freie  Umschau.    Fast  das  ganze  nördliche 
Kroatien,  diesseits  der  Kulpa,  das  alte  eigentliche  Civilkr6atien  (die 
jetzigen  Komitate  Agram,  Warasdin  und  Kreuz)  liegt  vor  uns  aus- 
gebreitet.  —  Die  hervorragendsten  Punkte  und  Distrikte  sind:  gegeu 
H  und  ^NÜ  das  Ivancitsa  (d.  h.  Johannis-)  Gebirge  (4  ML  fenii 
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kulminirender  Gipfel :  die  Ivancitsa  1062  m;  5  10.  von  0 — W  ans-  • 
gedehnt;  ein  langer  8<^aler  Zng  Ton  Trias  bildet  den  Kern  dieses 
Gebirges)  gegen  KO  das  Kalniker  Gebiige  (bereits  oben  erwfthnt>, 
2VtMLTonSW— HO;  MertrittOlimmersobiefer  alsGebirgskemberror; 
smGebftnge  desKalniker-Oebirgs  Hegt  dasBrannkoUen-und  Sohwefel- 
▼orkommen  Badobcj,  berühmt  doroh  seine  neogenen  Yersteinemngen 
(Fische,  Insekten  ete.,  Pflanzen).  Gegen  NO  und  0  (Kreuz  und 
Belo?ar)  erscheint  die  Ebene  unbegrenzt. 

Am  fernen  südöstl.  Horizont  (8V2  Ml.)  wird  eine  Erhebung 
von  geringer  Ausdehnung  und  Höhe  sichtbar,  das  Moslawiner  Gebirge. 
In  dieser  etwa  2  Q-Ml.  bedeckenden,  isolirten  Erhebung  wurden  als 
höchste  Punkte  die  folgenden  gemessen  (s.  Zeithammer,  in  Peter- 
mann's  Mittheil.  1861  S.  95):  Set.  Benedict,  Kapelle  auf  einer  Höhe 
oberhalb  Jelenska  gonga,  831  m;  Slatinski  bn  g,  ▼on  Sln' 

tioa,  263  m.  Ueber  dies  rings  aus  weiten  diluvialen  Ebenen  auf- 
steigende Gebirge  verdanken  m  Heinr.  Wolf  (J.  g.  B.  12.  Jahrg. 
1861,  1862.  Verh.  216)  einige  Mitiheilnngen,  ^ehen  zufolge  Glim- 
mer», Homblendsohiefer  nnd  Gneise  die  östUohe,  feinkörniger- 
Gnmit  die  westliehe  HiUte  konstitnirt.  Alle  seknndftren  Gebüde 
seheinen  su  fehlen;  die  neogenen  Schiebten  der  Tertiarformation  be- 
decken unmittelbar  die  krystallinen  Massen.  Dieser  blaugraue,  aus 
Orthoklas,  Quarz,  schwarzem  und  weissem  Glimmer  bestehende  »natio- 
nale« Granit  wurde  als  Basis  für  das  in  Agram  dem  grossen  Ban 
Jellaßid  errichtete  Denkmal  (gewählt.  —  Gegen  S  und  SW  überblickt 
man  das  Niederland,  durch  welches  die  Save  ihren  vielgekrümmten, 
unstäten  Lauf  nimmt.  In  der  Ferne  werden  die  langen  Rücken  der 
Karstgebirge  sichtbar,  bei  heller  Luft,  als  einer  ihrer  kulminirenden 
Gipfel,  auch  der  Kiek  bei  Ogulin.  —  Die  Gebirge  von  Samobor,  die  fer* 
nen  krainerischen  und  steirisohen  Alpen  begrenzen  den  westlichen 
Horiaont*  —  Senken  wir  unsere  Blicke  ans  der  verschwimmenden 
Feme  an  den  den  Sleme-Gipfel  zunächst  umgebenden  Tlädsohaften, 
so  tritt  das  gegen  Schistina  siehende  Thal  als  schönstes  Bild  her- 
▼or.  Es  scheint  geschlossen  durch  den  steilen  waldigen  Eegel  -des 
Bftfeusteins,  dessen  zerbrochene  Mauern  in  grosser  Tiefe  unter  uns 
hegen.  Darüber  hinaus,  am  ftussersten  Gebirgshang  wird  Agram 
sichtbar.  Die  schnelle  Entwicklung  der  Stadt,  die  sich  schon  weit- 
hin dehnt  in  der  Flussebene  und  auf  der  untersten  Gebirgsterrasae, 
scheint  eine  Gewähr  für  die  Erfüllung  der  nationalen  Hoffnungen 
der  Kroaten  zu  bieten.  —  Tief  unten  am  weßtl.  Fuss  des  Sleme 
wird,  fast  verborgen  in  Wäldern,  Schloss  Bisra  sichtbar.  Von  dort 
gelangt  man  in  das  obere  Thal  der  Krapina,  in  die  Landschaft  Za- 
gorien,  geschmückt  durch  Schlossrüinen  und  berühmt  durch  ihre  alther- 
kömmliche Gastfreundschaft  (s.  Ludw.  v.  Farcas-Vucotinoviö, 
Mttth.  üb.  d.  Kalniker  Gebirge  J.  g.  B.  1853,  8.  550).  Als  wir  Schi- 
stina verlieisen  war  der  Hiopiel  fast  durchaus  wolkenlos  nnd  Ter* 
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sprach  einen  ungeträbten  Tag.  Doch  schnell  wechseln  die  atmo* 
sphirifchen  Eneheinangen  in  diesem  Iiande,  wo  die  brennende  Tiel- 
ebene  nahe  an  das  Hochgebirge  herantritt;  denn  sohon  nach  2 Stan- 
den hatte  dunkles  Gewölk  den  ganzen  Himmel  fibersogen.  Die 
offene  Gerfistpyramide  bot  keinen  *Schinn,  sodass  wir  schatslos  im 
RegeD  fiber  den  sfidwestlichen  Zweig  des  Gebirgscirkns  nach  der 
Wallfahrtsstitte  8.  Jakoba  eilten.  Hier  bot  eine  com  fiehntse  der 
Pilger  neben  der  Kapelle  erbaute,  stets  geöffnete  Hütte  Zuflacht. 
Etwa  eine  Stunde  dauerte  das  Unwetter;  dann  traten  in  der  weiten 
dunklen  Fläche,  welche  sich  tief  unter  uns  ausdehnte,  einige  lichte 
sonnenbeschienene  Stellen  hervor.  So  schnell  es  sich  zusammeDge- 
zogen,  ebenso  schnell  zog  das  Wetter  vorüber  und  als  wir  nach 
ffinfstündiger  Abwesenheit  wieder  in  Schistina  eintrafen,  lag  die 
Landschaft  wieder  in  ruhigem  Sonnenglanze  vor  ans. 

Die  Bahn  von  Agram  über  Kreuz  und  Kopreiniö  nach  Zakany 
onfem  Legrad  (18,6  ML)  dorehsohneidet  der  Breite  nach  das  Meso- 
potamien der  Zwillingsstrdme  Save  und  Drau.  Das  Land  bietet  eben 
wechselnden  Anblick  dar.  Bald  nachdem  die  kroatische  Hauptstadt» 
ausgeeeidhnet  dnnsh  ihre  Lage  auf  der  Grenze  zwischen  Bei^  joA 
Niederland,  dem  Blicke  entschwunden,  sieht  man  sich  von  Eichen- 
wald umgeben.  Weiter  gegen  Ost  in  jenem  Zwischenstromland,  na- 
mentlich in  Slavonien,  beßnden  sich  die  schönsten  und  ausgedehn- 
testen Eichenwälder  Europas.  Wenn  erst  die  Bahn  von  Sissek  nach 
Brod  und  Esseg  gebaut  ist,  dann  wird  die  Axt  gewaltig  in  diesen 
Urwäldern  aufräumen.  Zwischen  Agram  und  Zakany  sind  die  Wäl- 
der nur  von  geringer  Ausdehnung  und  wechseln  vielfach  mit  Mais-  ' 
felderu  und  Wiesen.  Weithin  gegen  NO  erstreckt  sich  das  Sleme- 
Gebirge;  die  Höhenlinie,  die  »Firstet,  erscheint  (von  SO  und  0  ge-  , 
sehen)  sanftwellig,  ohne  imponirende  Gipfel  oder  tiefere  Einsenkungen. 
Kur  die  nordöstliche  Hälfte,  die  Glimmerschieferhöhen  von  Prekop 
und  Toplida  sind  durch  eine  deutliche  Senkung  vom  hohen  Sleme 
geschieden.  Die  Wasserscheide  zwischen  Save  und  Dran  liegt,  dem 
letzteren  Strome  sehr  genähert,  auf  einer  sehr  flachen,  von  neoge- 
nen  Schichten  gebildeten  Bodenwölbung  zwischen  Kreuz  (157  m.)  und 
Eopreinid  (141  m.).  Die  Bahn  überschreitet  bei  Zakany  die  Drau 
und  mündet  in  die  Barcs-Eanizsaer  Linie.  Bei  Zakany  (das  Dorf 
selbst  bleibt  unsichtbar)  treten  flache  Höhen  einer  diluvialen  Ter- 
rasse nahe  an  die  Drau,  welche  in  vielfachen  Krümmungen  zwischen 
sandigen,  Weiden-bewachsenen  Ufern  träge  dahinfliesst.  In  reizloser 
Gegend  führt  die  liahn  von  Zakany  nach  Bares  (7,6  Ml.).  Fast  2  Ml. 
breit  dehnt  sich  gegen  S  die  AUuvionsebene  aus,  welche  von  den 
vielgetheilten,  häufig  ihren  Lauf  verändernden  Drau-Armen  durch- 
strömt wird.  Die  Dörfer  Gsurgo,  l^erzencze  u.  s.  w.  liegen  auf  einer 
etwas  erhöhten  Diluvialtenrasse,  welche  zuweilen  steil  gegen  die  Nie- 
derung  abftUt  ^Bei  Bares,  wo  die  Bahn  unmittelbar  ta  die  Dran 
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herantritt,  deren  Wassermasae  hier  in  einem  fester  geschlossenen 
Bett  dahinströmt,  gewinnt  man  gegen  S  die  Ausaichi  auf  den  8  ML 
(0-W)  laogMi  Zog  des  BbtTOQiaohen  Gebirgea.   Da  ea  noch  mehr  ala 
4  Ml.  entfernt  iaty  ao  unteraeheidet  man  nur  die  allgemeinen  üm- 
riaae,  wemg  gegliederte  Ftofillinien.  Diea  Gebirge,  deaaen  Srforachiing 
wir  Yorangafweiae  Dion.  Star  (Jahrb.  geoi  R.  1861  and  1862,  Verb. 
8.  115  and  900)  Tcrdanken,  hat  annlhemd  die  Geatalt  einea  Huf- 
eiaena,  swiaohen  deaaen  nach  0  geöffiieten  Sohoikeln  das  mit  neoge- 
nen  Bildungen  erfüllte  Becken  von  Pozega  eindringt.  Der  nördliche, 
höhere  und  umfangreichere  Gebirgszweig,  das  Orljava-Gebirge  kul- 
minirt  in  den  Gipfeln  Papok  (954  m.,  Q^L^  Ml.  S  gegen  0  von  Bares) 
and  Brezovo-Polje  (984  m.).    Der  südliche  Zweig  wird  durch  die 
Pozeganer  Berggruppe  gebildet,  welche  von  Neu-Gradiska  in  W  bis 
P^eternica  in  0  sich  ausdehnt  und  ihre  östliche  Fortsetzung  in  der 
firoder  Berggmppe  findet,  deren  letzte  Ausläufer  gegen  Diakovar 
sieben;  Granit  (gewöhnlich  grobkörnig  mit  grossen  Orthoklaszwillin* 
gen),  Syenit  and  Gneiaa  aetaen  nach  Stur  den  gröaaten  Theii  dea 
Or^va-Gebirgea  luaammen  and  awar  in  eihem  gröaaeren  nördlichen 
Maaaiy  (von  Daruvar  gegen  and  über  den  Gipfel  Papok  atreiobend) 
and  einem  kleinen  afldweattichen  (O'von  Pakraö).  Aach  Glinimer- 
aohiefer  bildet  einen  anaehnlicben  Th^l  dea  Gebirgea.  Daa  älteato 
aedimentäre  Geatein  gehört  nach  Star  der  Triaa  an;  ea  aind  rothe 
Sandsteine  und  Tnffe,  graae  Kalke  und  Dolomite,  sowie  Schiefer  mit 
Halobia  Lommeli.  Das  Vorkommen  dieserVersteinerung,  auf  welche  hin 
die  Bestimmung  dieser  ganzen  Schieferbildung  erfolgte,  beobachtete 
Stur  in  der  Umgebung  der  Ruine  Velica  unfern  Daruvar.  Im  Poze- 
ganer Gebirge  sind  die  krystalliuischen  Gesteine  auf  einen  sehr  ge- 
ringen Kaum  beschränkt;  es  sind  Felsitporphyre  zum  Theil  mit 
.sphäroUthischer  Struktur,  welche  S  von  Pozega  einen  schmalen  Zug 
bilden.   In  der  genannten  Stadt  selbst  erhebt  sich  ein  steiler,  mit 
einer  Ruine  gekrönter  Hügel,  welchei^  aus  FelsittufF  besteht.  Auf 
diese  Tuffe  and  die  damit  yerbandenen  Sandateine  (von  Star  and 
von  Hauer  der  Garbon-  reap.  der  Dyaaformation  augeaftblt)  folgen  im 
Poieganer  Gebirge  mftobti|re  Conglomerate,  deren  Gerölle  theib  aua 
kryatalliniachen6eeteinen,theila  taaSalkateinenandSandateinen  beate- 
henandweksheTonBrn.     Haner  mit  Yovbebalt  ala  Eocftn  beatimmt 
werden.  Im  Orljava-Gebirge  ruhen  unmittelbar  auf  den  Trias-Sdiiehten 
neogene  Bildungen :  Leithakalk,  weisse  Mergel  der  sarmatischen  Stufe 
und  Congerienschichten  in  einer  Entwicklung,  welche  nach  Stur's  * 
und  Neumayr's  Untersuchungen  genau  die  Verhältnisse  des  Mosla- 
winer,  Agramer  und  Kalniker  Gebirges  wiederholen.  Erwähnens- 
werthe  Vorkommnisse  im  alavonischen  Gebirge,  welches  nur  aus 
der  Ferne  zu  erblicken  mir  vergönnt  war,  sind:  die  Naphtha-Quel- 
len  N  von  PetroToselo,  östlich  von  Neu-Gradiska,  sowie  die  jodhal- 
tigen Thermen  von  Lippik  und  die  eiaenhaltigen  Thermen  vonDara- 
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var;  die  beidBii  letetem  QaeUengrappen  -tretcm  am  W.-Abbaage  des 
Or^afa-Gebirges  im  Gebiete  des  Gongerien^TegelB  £a  Tage. 

jkuf  der  ^eiterfiUirt  von  Baroi  nacb  Ffinfkirdieii  (Pte;  87, 
Ml.)  enttcihwindet  da«  «laTOiUBohe  Gebirge,  welobei  gegen  OSO  sieht» 
während  die  Bahn  nun  eine  OKO-Biöhtang  nimmt,  bald  dem  Ange. 
Gegen  S  dehnt  sieh,  hier  nnftbersdibar,  die  von  BahUosen  aofaleieha:!- 
den  Wasseradern  durehsogene  Alluvialebene  der  Drau  aus,  wihrend 
gegen  N  ein  diluviales  Hügelland  (unter  welchem  nur  an  wenigen 
Punkten  neogene  Schichten  hervortreten)  bis  an  das  Gestade  des 
Plattensees  sich  erstreckt  (s.  Corresp.-Blatt  Nr.  2,  S.  109—127;  Verh. 
naturhist.  Verein  XXXIII.  Jahrg.  1876).    Dies  Gebiet  mit  vorherr- 
schend sandigem  Boden  besitzt  ein  im  Einzelnen  durch  die  Erosion 
äusserst  vielartig  ausgestaltetes  Relief,  dessen  höchste  Punkte  wohl 
über  500  m.  erreichen.    Bei  Szigetvar  wird  man  des  Fünf kirchener 
Gebirges  ansichtig;  gleich  einer  Insel  erhebt  es  sich  aus  dem  weiten 
Flachland ;  und  es  war  in  der  That  eine  Insel  während  der  grosse 
dilnyiale  Binnensee  das  Alföld  bedeckte.    Als  der  Bahnzug  am  16. 
Aug  um  9Va  Uhr  Fünfidroben  erreichte,  wölbte  sich  über  der  Stadt 
und  den  B^benhügeln,  an  welchen  sie  sich  amphitheatralisch  empor- 
zieht, ein  wolkmloBer  Himmel;  kein  Windhaneh  kühlte  die  Luft 
(Schattentemperatur  2»^  B.).  Die  Stadt,  welche  von  O^W  sich  wohl 
Vi  Ml*  bei  nur  sehr  geringer  Brette  hinaieht,  gewfthrt,  vom  Bahnhof 
geiehen,  mit  ihrer  arohitektoniBch  höchst  merkwftrdigen  Kathedrale^ 
dem  bisehdflichen  Fallaat  n.  e.  w.  einen  interesBanten  und  prSditigen 
Anblick.  Diesem  ersten  Eindruck  entspricht  indess  das  Innere  der 
Stadt  (ca.  25  000  Einw.)  nicht,  yoUkommen.  Das  Gebirge  misst  von 
SW-NO  5  Hl.  bei  einer  Breite  von  2Vs  Ml.  In  Hinsicht  seiner  Strei- 
chungsriehtung  ordnet  .es  sich  an  den  Erhebangen  des  nngarisehen 
Mittelgebirges  (Sleme,  Bakony,  Vertes  eta).  Mit  dieser  L&ngenrioh- 
tung  stimmt  anch  die  herrschende  Streichungsrichtung  der  Schichten 
überein.    Die  beste  Uebersicht  des  Fünfkirchener  Gebirges  gewinnen 
wir  (der  Führung  des  Prof.  Karl  F.  Peters  folgend,  s.  dessen  trefif- 
lichen  Aufsatz  »der  Lias  von  Fünfkirchen«,  in  Sitzungsber.  d.  kais. 
Ak.  d.  Wiss.,  Wien  1862,  I.  Abth.,  S.  241—293)  vom  Harsanyer  Berg 
(436  mh.,  3  Ml.  SO  von  Fünfkirchen;  Jurakalkstein).  Es  nimmt  das 
Gebirge  von  diesem  Standpunkte  aus  am  Horizont  gegen  N  und  NW 
eine  Bogenausdehnung  von  60  ^  ein  und  sondert  sich  deutlich  in 
zwei  Hälften,  von  denen  die  südwestliche  im  Mecsekbegy,  zunächst 
der  Stadt,  bis  612  m.  aufragend,  und  im  Jakobsberg  582  m.;  die 
nordöstliche  im  Haromhegy  (über  Vasas)  587  m.  und  im  Zengövar 
(bei  PecsT&r)  671  m.  knlminirt.  Da  die  Ebene  bei  Fünfkirchen 
etwa  140  m.  ftber  dem  Meere  liegt»  so  ergibt  sich  die  relative  Höhe 
des  letatgenannten  Gipfels  581  m.  Ueber  die  Binsenkmig  swisdiien 
jenen  beiden  Gebirgahftlften  (etwa  879      900  EL  üb.  M.)  itthrt'  die 
Strasse  von  Ffinfkirdhen  nadi  Ibposvar,  anl  welcher  im  ^thetfbst 
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1818..Beudant  reiste.  —  Naohst  Peters  haben  sich  die  Herren  Chef- 
lieologen  Joh.  Böckh  (Pees  varosa  kömyekenek  földtani  6§  visi 
szonyai.  EYkönyve  V  köt.  1.  fäz)  und  Dr.  K.  Hofmann  f^ome 
Verdienrte  nm  die  geologische  Kenniniss  des  FunfkireheDor  Gebirges 
erworben.  Ereterer  nahm  den  tildlieben,  Hr.  Hof  mann  den  ndrd- 
liehen  TkM  des  Oebirges  auf.  '  In  jener  Hftlfte  trlrten  Tonnigiweiie 
£e  ftlterea  Büdnngen  der  Oyas  nnd  Trias  anf,  in  dieser  die  jüngem, 
Lies  and  Jnra.  —  Als  ältestes  Gebüde  ersdieint  rother  Sandstein 
der  Dyas.  Znm  Bonien  Sandstein,  den  Werfener  Schiefem  mit 
Myophoria  costata  reehnet  Böckh  den  Sandstein  des  Jacobsberges. 
Der  Muschelkalk  wird  durch  drei  Schichtengruppen  repräsentirt, 
welche  Böckh  auf  Grund  von  Versteinerungen  mit  den  Bildungen 
der  Alpen  parallelisiren  konnte;  und  zwar  entsprechen  die  zwei  un- 
tern Gruppen  des  Fünfkirchener  Gebirges  dem  untern,  die  dritte 
dem  oberen  alpinen  Muschelkalke.  Die  gennannten  Bildungen  neh- 
men den  westlichen  Theü  des  Gebirges  ein,  sie  erstrecken  sich  hin- 
über bis  zum  NW-Abhang,  wo  sie  onmittelbar  von  tertiären  Schich- 
ten bedeckt  werden.  Ein  doroh  den  Gipfel  'des  Jacobsberges  BW— NO 
gelegtes  Profil,  welohes  Peters  mittheilt,  leigt  den  horisontal  lie- 
genden röthU«dien  Sandstein  jenes  Berges  von  einem  Mantel  Werfe- 
ner Sehiehten  lungeben,  anf  webdien  gegen  NO  der  Mnsehelkalk 
(Gnttensteiner  Kalk)  folgt.  Längs  des  sfidliehen  Gehänges  des  Ja- 
kobsberges länft  eine  Yerwerfcmgsspalte,  an  weleber  der  südliche, 
aus  Werfener  Schichten  bestehende  Gebirgstheil  herabgesunken  ist. 
Auch  im  Relief  des  Gebirges  macht  sich  diese  Verwerfung,  durch 
welche  der  ältere  Sandstein  des  Jakobsberges  entblösst  wurde,  deut- 
lich bemerkbar.  Das  Gebiet  des  Muschelkalks,  ungefähr  eine  Qu. -Ml. 
umfassend,  erstreckt  sich  von  Fünfkirchen  gegen  N  über  den  ßar- 
tholomäosberg,  den  Mecsekberg  (-hegy)  und  —  mit  einer  nordöstliohen 
Zange  —  bis  unfern  des  Dorfs  Manfa,  dann  g^gen  NW  bis  an  den 
jenseitigen  Fuss  des  Gebirgs.  —  £]s  folgt  nun  in  geringer  Verbrei- 
tung dankler  bituminöser  Mergelsohiefer  mit  JEguiMiUa  ammeeuB 
imd  Maenpterigkm  Brotmiy  welehe  Böokh  mit  den  Wengener 
Sehiehten  perallelisirt  Der  in  Bede  stehende  Sohiefer  bildet,  dem 
Mnsehelkalk  oonform  aufgelagert,  einen  sehmalen  Streifen,  weloher 
NO  Yon  Ffbilkirehen  •  am  Bartholomäusberg  beginnend,  am  0-Ab- 
hang  des  Meesekhegy  hinsieht.  Anf  diesen  dunklen  Schieftrn  resp. 
unmittelbar  auf  dem  Muschelkalk  ruht  nun  der  sog.  „Flötzleere  Sand- 
stein" des  Fünfkirchener  Kohlengebiets,  630  bis  950 m  mächtig.  Es  ist  ein 
bald  grob-  bald  feinkörniger  dunkel  bräunlichgrauer  Sandstein  mit  tho- 
nigem Bindemittel,  welcher,  etwas  N  von  Fünfkirchen  beginnend,  bis 
gegen  Vasas  fortsetzend,  einen  V2  bis  1  km  breiten,  1  Ml.  langen  Zu^ 
(8W — NO)  konstituirt  und  das  unmittelbar  Liegende  der  kohlen- 
führenden Schichten  darstellt  Auf  Grund  von  Pflanzenresten  (Zik' 
mUea  lüslwis,  FäU89ffa  BramUf  ThamMiUiptm$  BramU),  welehe  von 
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Bookh  aufgefunden  wurden,  stellte  Stur  diesen  flötzleeron  Sandstein 
zur  Rhätischen  Formation  (Keuper).  —  Die  Kohlcnformation,  aus 
Sandstein,  Mergelschiefer,  Schieferthon  und  Fletzen  bestehend,  etwa 
800  m  mächtig,  bildet  einen  fast  IV2  Ml,  langen,  V4  bis  */$ 
breiten  Streifen  von  S-Gestalt.  Von  Fünfkirchen  bis  zur  Colonie 
Szabolcs  zmulchst  gegen  N  ziehead,  nimmt  jeaes  breite  Band  bis 
Vasas  eine  NO-Bichtung  an,  um  dann  wieder  gi^en  N  streichend, 
an  den  Eruptivgesteinen  des  grossen  und  kleinen  KöTesbegy  abzu- 
stossen.  Die  Zahl  der  FlÖtze  wird  anf  180  angegeben,  davon  26  bis 
28  bauw&rdige;  doch  andh  diese  letztem  lohnen  nidit  in  ihrer  gan- 
zen Erstreekong  den  Abban,  da  sie  streckenweise  an  Mächtigkeit 
verlieren  oder  unrein  werden.  Von  der  gesammten  Schichten^  und 
Flotzfolge,  welche  man  bei  Yasas,  am  KO-Ende  des  Kohlenterrito- . 
riums  beobadiiet,  fehlt  in  der  sudSstl.  HSlfte  bei  der  Szaboloser 
CrOlonie  die  oberste  Abtheilung  mit  den  drei  hängendsten  Flötzen. 
Vor  Ablagerung  der  tertiSren  Schichten  hat  hier  offenbar  eine  grosse 
Denudation  stattgefunden.  Das  Verflachen  der  Schichten  erfolget  unter 
30  bis  ÖO'',  auf  der  mittleren  Strecke  von  der  Colonie  bis  Vasas  gegen 
SO,  an  den  theils  gegen  S  theils  gegen  N  umbiegenden  Enden  der 
S- Gestalt  gegen  0.  Die  Gesammtmächtigkeit  der  Flötze  beträgt 
52  m  (6V2  pCt.  der  flötzführenden  Schichtengruppe),  wovon  indess 
nur  etwa  26  ra  bauwürdi^^e  Kohle  ist.  Zahlreiche  pflanzliche  und 
thierische  Ueberreste  wurden  aus  den  kohlenführenden  Schichten  theils 
von  Hrn.  JStur  theils  von  Prof.  P  et  er  s  bestimmt,  darunter  Cardtma 
Listeri  und  unioides,  Melius  Morrisi,  Lima  gigantea^  Panopaea  lia- 
sina,  Geromya  infraliasicat  Ferna  infraliasica.  Im  schwarzen  Mergel- 
schiefer fand  Peters  auch  eine  intessante  Ophiure,  welche  indess 
eine  sichere  Bestimmnng  nach  Gattung  und  Art  nicht  gestattete. 
Während  in  der  s.-w.  Hälfte  des  Gebiets  bei  der  Szabolcser  Colo- 
nie die  kohlenfuhrenden  Schichten  unmittelbar  vom  Tertiär  bedeckt 
werden,  erscheinen  bei  Vasas,  mJie  der  nördliehen  Umbißgong  noch 
hangende  Schichten,  ausgezeichnet  durch  ihren  Beiöhthum  an  Gry- 
phaen  (Or,  arcuata)  auf.  Diese  zunächst  mergeligen,  höher  hinaof 
kalkigen,  fiStfeleeren  Schichten  gehören  der  oberen  Abtiieilung  des 
unteren.  Lies  an.  ^  Der  mittlere  und  obere  Lias  (Kalksteine,  Sand- 
steine und  bituminöse  Mergelscfaiefer)  nehmen  vorzugsweise  den 
KO-Theil  des  Gebirges  ein  von  Vasas  über  (resp.  N.  von)  Ptovir 
bis  Nadasd.  Auch  in  dem  von  Pecsvar  gegen  N  zur  Seite  des  Zengö- 
bergs  nach  Uj-Banya  gezogenen  Profil,  welches  in  seinem  südlichen 
Thüile  mittleren  und  oberen  Lias,  im  nördlichen  Theile  braunen 
Jura  (Fleckenmergel,  Hornsteinkalk  und  weissen  Kalk)  durchschnei- 
det, wies  Peters  mehrere  Verwerfungen  nach.  Durch  eine  solche 
sollen  auch  die  Sandsteinschichten  des  mittleren  liias,  welche  den 
ragenden  Gipfel  des  Zengövar  bilden,  ihre  hohe  Lage  erhalten  haben. 
Auch  in  unmittelbarer  Nähe  von  Fünf kirchen  erwähnt  Peters  eine 
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sehr  kleine,  ring^s  von  Muschelkalk  umgebene  Partie  von  mittlerem 
Liaskalk,  welche  durch  den  um  die  geolog.  Kenntniss  des  Fünf- 
kirchener  Gebirgs  sehr  verdienten  Herrn  A.  Riegel  aufgefunden 
wurde.  Was  den  braunen  Jura  betrifft,  so  sind  von  Peters  und 
Böckh  die  drei  Abtheilungen  des  Dogy-er  durch  charakteristische 
Versteinerungen,  Amvwnites  Opalinus,  Humphreystanus  und  Parkinr 
8oni  nachgewiesen,  desgleichen  der  Malm.  Diese  Schichten  treten 
vorzugsweise  im  NNW-Territoritun  zwischen  Janosi,  Yarallya,  Ma- 
gynr-Egregy  und  0-Banya  auf.  la  der  Nähe  der  beiden  letztge- 
naimten  Orte  glaubt  Dr.  K.  Hofmann  in  Schichten  eines  basal* 
tischen  Conglomerats  Repräsentanten  der  Kreide  gefunden  zu  habem 
Einen  höohst  merkwürdigen  Kreideponkt  (Caprotinenkalk)  wies  Pe^ 
ters  bei  Beiremend  4Vs  Ml*  NW  von  Em^,  eliengo  weit  gegen  80 
von  Fnnfkirofaen  nach.  ,^ei  der  Yolligen  Identiti&t  dieses  EalketMns 
mit  dem  Gaprotinenkalk  von  Unter-Krain  und  Istrien  wird  es  in 
hohem  Grade  wahrecheinliohy  dass  die  eigenthümUohe  Earstaone 
gleich  am  sfidl.  Fnsse  des  Tillanyer*  Beiges  h^gfinnt  and  unter  dem 
Los  und  den  AUuvien  der  ungarisch*  slavonisohen  Niedemng  ver- 
borgen, bis  zu  den  eigentlichen  Karstgebieten  fortsetzt.  Ragte  nicht 
der  winzige  Beremender-Hügel  (66  m)  über  die  Alluvien  der  Nach- 
barschaft empor,  —  so  hätte  man  nie  erfahren,  dass  unter  den 
Sandebenen,  Wäldern  und  Sümpfen  entlang  der  Drau  eine  dem  Karsto 
angehörige  Kreideschicht  verborgen  liegt"  (Peters),  v.  Hauer 
weist  noch  auf  das  Vorkommen  des  Caprotinenkalkes  im  Banat  und 
bei  Grosswardein  hin  und  erachtet  es  „als  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Gebilde  oberflächlich  verhüllt  durch  Dilu- 
vial- und  Alluvialablagerungen  im  Süden  des  ungarischen  Tief- 
landes eine  weite  Verbreitung  besitzen."  In  den  Klüften  des  Kalk- 
steinhögels  von  Beremend  findet  sich  eine  grosse  Zahl  kleiner  dilu- 
vialer Säugcthierknoctien  (Xept«,  CricetuSj  Hypudaeu8f  Talpa  etc.) 
theils  von  eisenschüssigem  Lehm,  theils  von  Kalksinter  umhüllt  und 
bedeckt.  Bies,  einigermaassen  an  die  knoohenerfiiUten  Höhlen  nnd 
*  Spalten  der  mediterranen  üferfelsen  erinnernde  Vorkommen  erklart 
Hr.'  Peters  in  ziemlich  anmuthiger  Weise  dnroh  eine  allmalig  stei- 
gende Ueberflnthvng  des  Inselfelsens,  vor  welcher  die  grosseren 
Thiere  sich  dnroh  die  Flucht  retteten,  wahrend  die  kleineren  Nager 
a.  a.  sich  eine  Zeitlang  noch  ganz  wohl  befanden  anf  dem  stets 

mehr  verengten  Raum,  bis  sie  ihrem  Sehicksal  verfielen.  Das 

Fünfkirchener  Gebirge  wird  fast  rings  umsäumt  von  obertertiären 
Gebilden  (Leithakalk,  Cerithien-  und  Congerienschichten),  welche 
auch  in  einiger  Entfernung  vom  Fuss  des  Gebirges  als  inselförmigo 
Partien  aus  den  mächtigen  Diluvialablagerungen  auftauchen.  Diese 
tertiären  Gebilde  bedecken  im  südlichen,  dem  Szabolcser  Gebiet  einen 
Theil  der  kulilcnführenden  Schichten,  sodass  die  Sehächte  zunächst  die 
schnell  sehr  nüUihtig  werdenden  tertiären  Massen  durchsiuken  müssen. 
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bevor  sie  das  Kohlengebirge  erreichen.  —  Wenn  wir  von  den  zahl- 
reichen Schiohtenstörungen  und  Verwerfungen  absehen,  so  stellt  sich 
uns  im  Grof?sen  und  Ganzen  der  Bau  des  Fünfkirchencr  Gebirges  als  ein 
mächtiges  Schichtengewölbe  mit  nach  aussen  gerichtetem  Fallen  dar. 

Unter  der  mich  zu  grösstem  Dank  verpflichtenden  Führung 
des  Herrn  Generaldirektor  Maas 8  begab  ich  mich  zunächst  nach 
der  „Colonie"  unfern  Szaboics  (4  km).    Der  führt  nach  NO, 

dann  nach  N,  angesichts  des  BartholomäuBber<^es  und  des  Mecsek- 
h^gy  über  tertiäre  Bildungen  hin.  Mehrere  Tbalschluchtea  zidten 
▼om  Gebirge  g^gm  SO  und  S  herab  und  entbUknen  sehone  Profite  der 
koblenftibrenden  Scbiöhten  sowie  der  auflagernden  Tertiärbildungeii. 
Auf  einen  besonders  lehrreichen  Punkt  bei  der  Golonie  zwisohen 
dem  auf  der  Eohlenformation  liegenden  Oarlschaoht  und  den  auf 
Tertfilkrscfaiöhten  angesetzten  Sbhrollsohaoht  madhte  mich  Herr  Haasa 
aufionerksam.  Zwischen  beiden  in  NW— SO-Bicbtung  nur  etwa  800  m 
entfernten  Punkten  Terl&uft  die  Grenze  zwischen  dem  TertiSr  und 
der  Kohlenbildung.  Wir  sahen  hier  Congerien-Schichten  (Thonmergel) 
mit  charakteristischen  Versteinerungen  (ausser  Congerien  finden  sich 
nach  Böckh:  besonders  Melanopsis  3Iartiniana  und  M.  Bouei) 
anstehen.  Merkwürdig  ist  nun,  dass  zwischen  den  Schichten  mit 
der  typischen  Fauna  der  Congerienstufe  einige  mit  Lithothamnien 
(algenähnlichen  Pflanzen)  erfüllte  Straten  lagern.  Beim  Anblick  der- 
selben könnte  man  glauben,  Schichten  der  Leithastufe  vor  sich  zu 
haben.  Herr  Böckh  (s.  »Die  Kohlenflötze  und  der  Kohlenbergbau 
in  den  Ländern  der  ungar.  Krone«,  vonM.  Hantken.  Ritt.  v.  Prudnik, 
Budapest  1878  S.  1^7)  wies  die  interessante  Thatsache  nach,  dass 
diese  Lithothamnien  nicht  auf  ursprünglicher  Lagerstätte  sich  be- 
finden, sondern  nach  der  Zerstörung  von  Schichten  der  Leithastufe 
(welche  noch  jetst  um  Szaboics  zu  Tage  tritt)  in  die  jüngere  Bil- 
dung hineingesdhwemmt  wurden»  Der  Schroflschaeht  wurde  bis  zu 
einer  Tiefe  von  224  m  abgeteuft,  ohne  die  Eohlenformation  zu  er- 
reichen. Yom  Tagkranz  abwärts  bis  auf  140  m  reichen  die  Oon- 
genen-Schichten,  dann  folgen  bis  zu  187  m  Teufb  Cerithienkalkey  * 
endlich  durclisinkt  der  Schacht  bläuliche  Thone  der  Mediterranstufe. 
Beim  Garlscfaacht  fallen  die  flotzfnhrenden  Schichten  unter  30  Ins 
50<^  gegen  SO.  Wie  bereits  oben  angedeutet,  fehlt  bei  der  Oolonie, 
wie  überhaupt*  in  der  ganzen  SW-Hälfte  des  Territorium,  der  oberste 
Theil  der  Kohlenbildung  mit  den  drei  hängendsten  Fletzen.  Die  Zahl 
der  bauwürdigen  Flötze  bei  der  Colonie  (Eigonthum  der  k.  k.  Do- 
naudampfsch.-Gesellsch.)  beträgt  24  bis  25.  Zwanzig  haben  eine 
durchschnittliche  Mächtigkeit  von  0,5  bis  1,5  m;  fünf  messen  2—3  m. 
Ein  Flötz  {das  11.)  erreicht  stellenweise  eine  Mächtigkeit  bis  zu  12  m.  Bei 
geringerer  Mächtigkeit  als  0,3  m  gelten  die  Flötze  für  unbauwürdig. 
Die  Kohle  lagert  zwischen  Sandsteinen  und  Schiefern,  welche  zu- 
weilen eine  sehr  grosse  Menge  von  Pflanzenabdrücken  enthalten  j 
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dimlben  Vörden  Ton  BSokh  gesammelt* und  von  Star  bestimmt; 
unter  ihnen:  C^Simmib»  Itotmw  Stur,  Eq^uM^  UngtH  EU.,  Ckh 
thropterii  Jßinstmana  Schenk,  DktyophyUim  Nüsam  Goepp.,  JPts- 
rcpkjflkm  A»äiram  Stur*  nnd  viele  andm.  IMe  Yerforeitimg  der 
Pflanzen  in  den  einseinen  Etagen  des  Sohlengebirges  ist  bisher  nur 
sehr  Tmyollkommen  bekannt.  —  Von  der  Colonie  begaben  wir  uns 
nach  Vasas  uud  bis  an  den  Fuss  des  in  sanfter  Wölbung  über  einer 
unuähernd  kreisförmigen  Basis  von  ca.  1500  m  ])urchme8ser  sich 
erhebenden  Nagy  -  Koves,  einer  Kuppe  von  Eruptivgestein,  welche 
die  kohlenführende  Formation  abschneidet.  Das  Gestein  des  N.  Kö- 
ves  wurde  bisher  bald  zu  den  Phonolithen,  bald  zu  den  „Tra- 
chyt-Doleriten"  gezählt.  Nach  einem  mir  vorliegenden  Stücke,  wel- 
ches ich  der  Güte  des  Herrn  Maass  verdanke,  kann  ich  indess 
keiner  dieser  beiden  Ansichten  zustimmen,  glaube  vielmehr,  dass 
wir  es  am  Köves  mit  Teschenit  zu  thun  haben,  jenem  merkwürdigen 
Gesteine,  dessen  genauere  Eenntniss  wir  Tschermak  verdanken. 
Das  Kövesgestein  besteht  vorherrschend  aus  einem  feinkörnigen 
Gemenge  eines  weissen  Minerals,  Plagioklas»  nnd  eines  noch 
nidit  beetimmten  geltkliehgraoen  (Kephelin?)  In  diesem  Aggregat 
Hegen  nnn  sehr  .zahlreiöhe  bis  1  mm  lange  sohwane  zierlidie  Ezy- 
atalkhen  von  Augit,  bemerkenswerth  durch  den  sehr  lebhaften  Glanz 
ihrer  Flächen.  Sehr  kleine  Kömchen  von  Magnetit  fehlen  nicht.  Die 
mikwisk.  Betrachtung  lehrt,  dass  das  Gestein  trotz  der  gllnaenden 
Oberfläche  der  AngitliTyställchen  bereits  sehr  verändert  ist.  Auch 
die  Streiftmg  der  Plagioklase  ist  gleichsam  nur  durch  einen  Schleier 
sichtbar.  Eigenthümlich  sind  gewisse  lichtere  Partien  des  Gesteins 
(1 — 2  cm  gross),  welche  sich  bei  genauerer  Betrachtung  als  drusen- 
ähnliche Gebilde  erweisen,  obgleich  sie  allmälig  in  das  normale  Ge- 
steinsaggregat übergehen.  In  diesen  Räumen  ist  ein  zeolithisches 
Mineral  ausgebildet,  welches  Analcim  zu  sein  scheint.  In  viel  ge- 
ringerer Menge  sind  kleine  strahlige  Partien  von  Natrolith  (?)  vor- 
handen. Salzsäure  bewirkt  nirgendwo  auf  der  Cresteinsfläche  ein 
Aufbrausen.  Bei  einem  Vergleiche  des  Kövesgesteins  mit  dengenigen 
von  Boguschowitz  unweit  Teschen  bleibt  kaum  ein  Zweifel  an  der 
wesentlichen  Idmtität  beider  Vorkommnisse  übrig.  Möchte  diese 
Andeutung  ein»  genauere  Untersuchung  der  Eruptivgesteine  des 
Fänfkiz^ener  Kohlengebirges  dnreh  die  nngansohen  Geologen  ver- 
anlassen. —  Von  grossem  geol<^[isdiem  Interesse  ist  der  District 
von  Vasas,  weU  dort  die  fidtzfohrenden  Schichten  von  einem  Gestein 
donshbrochen  werden,  welches  in  Bernhmng  mit  der  Kohle  dieselbe 
in  eine  koksähnliche  Masse  umgewandelt  hat.  AxuHi  von  diesem 
Vorkommen  verdai^  ich  Herrn  Maass  eine  Beihe  lehrreicher  Zeich- 
nungen nnd  Mittheilungen,  von  vielen  Gesteins-  nnd  it^ohlei^roben 
begleitet.  Der  petrographisohen  Bestimmung  des  in  den  kohlenfBh- 
renden  Schichten  des  Vasaser  Gebiets  auftretenden  Erruptivgesteins 
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•teDen  neh  bei  der  weit  torgeschrittenen  2ferBetBUDg  desselben  niebt 
geringe  Sdiwierigkeiten  entgegen.    Die  Farbe  ist  liehtbr&anHob 
,  oder  lichtgrau.   Kohlensaurer  Kalk  imprägnirt  die  Oesteinsmasse 

in  dem  Maasse,  dass  sie  an  jedem  Punkte  bei  Benetzung  mit  Säure 
aufbraust.  Sehr  gewöhnlich  ist  eine  variolithische  Struktur.  Auf 
dem  Bruche  erscheinen  zahlreiche,  nicht  selten  dicht  gedrängte, 
kleine  (V2  his  höchstens  2  mm)  Kugeln,  zugleich  mit  rundlichen 
Vertiefungen,  welche  von  den  Eindrücken  solcher  Kugeln  herrühren. 
Die  Sphäroide  bestehen  aus  blättrigem  Kalkspath  und  ähneln  in 
dieser  Hinsicht  also  den  Kalkspathkörnern  der  Blattersteine.  Nicht 
selten  ist  das  Innere  der  Kugeln  hohl,  in  diesem  Falle  zeigt  sich 
-die  innere  Wandung  mit  zierlichen  tafelförmigen  Kalkspathkryställ- 
chen  bekleidet.  Mit  der  Lupe  sieht  man  spärliche  1  bis  2  mm 
grosse  Quarzköraer.  U.  d.  M.  erkannte  ich  als  vorherrschenden  Ge^ 
mengtheil  des  Gesteins  ans  den  kohlenführenden  Schichten  von  Vasas 
einen  Flagioklas,  Magnetit^  sowie  eine  ehloritisehe  Substanz,  von 
veloher  ioh  niohi  su  entsebetden  wage,  aus  welebem  primIren  Mine- 
ral sie  entstanden  ist  Feine  Apatit-N&deloben  sind  in  niebt  ge- 
ringer Menge  vorhanden.  Ansserdem  nimmt  in  dem  jetzigen  weit 
vorgesohrittenen  Zersetsnngsznstand  des  Gesteins  Kalkspath  wesant^ 
lieh  Anthefl  an  der  Zusammensetaung,  Kalkspath  bildet  theils  jene 
•  oben  erwähnten  Kugeln  (sie  ganz  erfallend  oder  eine  centrale  krystall- 
bedeokte  Höhlang  frettassend),  theils  dringt  er  überall  in  das  Ge- 
steinsaggregat selbst  ein.  Anf  dies  seltsame  Gestein  berieht  sich 
yielleicht  die  Erwähnung  phonolithischer  Gesteine  bei  Vasas  (s.  Die 
Kohlentlütze  etc.  von  v.  Hantken,  1878).  Indess  ist  ausser  der 
lichten,  an  die  verwitterte  Oberfläche  der  Phonolithe  erinnernden 
Farbe  kaum  eine  Aehnlichkeit  zu  entdecken.  Der  hohe  Kalkgehalt, 
das  Vorherrschen  des  Plagioklas  möchten  es  eher  rechtfertigen,  das 
Vasaser  Gestein  als  durch  weit  vorgeschrittene  Umwandlung  aus 
einem  Diabas  abzuleiten.  Die  Lagerung  dieses  Eruptivgesteins,  wie 
sie  in  den  Gruben  zu  beobachten,  stellt  sich  scheinbar  in  zweifacher 
Weise  dar,  theils  konkordant  den  Schichten  eingelagert,  theils  mit 
den  deutlichsten  Merkmalen  einer  intmsiven  Natur.  Das  Erstere 
wurde  im  Wasserstollen  von  Vasas  wahrgenommen,  welcher  378  m 
lang,  die  noch  zum  unteren  Lias  gehörigen,  bangenden  üötzleeren  ' 
Schichten  durchschneidet.  Auf  einer  Strecke  von  179  m  durchfuhr 
man  drei  Lager  des  Eruptivgesteins  (2,g,  1,9  und  3,8  m  machtig),  welche 
mit  Mergel  und  Grryphäen*fübrenden  Kalksohiehten  wechseln  (s.  a. 
a.  O.  S.  128).  Von  der  gleichen  konkordanten  Einlagerung  gibt  aueb 
die  Barstellnng  Fig.  1  ein  BeispieL  Die  folgenden  Bilder  Fig.  2—6, 
streng  natorgetreu  geaeiehnet,  gewähren  eine  deutliche  Anaohauung 
des  abnoxmen  Verbandes  ^wischen  dem  Eruptivgestein  und  den 
kohlenführenden  Schichten  und  swar  suid  die  hier  dargestellten  Punkte 
von  um  so  höherem  Interesse,  als,  sie  uns  die  Kohle  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  dem  Eruptivgesteine  »eigen. 
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lOtz  Nr.  6  südlich  in  13G.8  m 
EntfernuDg  vom  Liegeud- 
Quersoblag. 

Fig.  4. 


Flötz  Nr.  6  südlich  in  142,G  m 
Entfernung  vom  Liegend- 
Querschlag. 

Fig.  5. 


Flötz  Nr.  8  nördlich  in  64,8  m 
Entfernung  vom  Hangend« 
Querschlag. 


Fig.  6. 


!  (z  Nr.  8  nördlich  in  49,7  m 
LDtfofDimg  vom  Ilangoud- 
Querschlag. 


Flötz  Nr.  8  nördlich  iu  15,8  m 
Entfernung  vom  Hangeud- 
Querschlag. 


Flötz  Nr.  10  nördlich  in  28,5  m 
Entfernung  vom  Haugcnd- 
Querschlag. 


Eohle.  Natürlicher  Koks.  Eruptivgestein.  Thonelsenstein.  Schiefer. 
Als  herrschende  Regel  bewährt  sich,  dass  die  Kohle  im  Con- 
takt  des  Eruptivgesteins  in  eine  koksähnlicbe  Masse  (natürlicher 
Koks)  umgeändert  ist,  eine  Modification  der  Kohle,  welche  sonst  im 
ganzen  Fünfkirchener  Territorium  nicht  vorkommt  und  ausschliess- 
lich auf  solche  Conlaktpimkte  beschränkt  ist.  Auch  die  stängliche 
Absonderung  des  Koks  findet  sich  zuweilen  sehr  schön,  während 
sie  bei  der  Fünfkirchener  Kohle  sonst  nirgend  beobachtet  wird. 
Mehrere  grosse  (bis  0,3  m)  Stücke,  welche  das  Ünivers.-Museum 
der  Güte  des  Hrn.  Maass  verdankt,  zeigen  die  angedeuteten  That- 
sachen  auf  das  Deutlichste;  —  so  namentlich  die  koksähnliche  Be- 
schaffenheit der  Kohle  im  Contakt  und  den  üebergang  in  ihren  nor- 
malen Zustand  in  der  Entfernung  von  5  bis  10  cm  von  der  Grenze. 
Von  lebhaftestem  Interesse  für  die  hier  zur  Sprache  kommenden 
Thatsachen  erfüllt,  hat  Hr.  Maass  drei  von  ihm  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Verkokung  ausgewählte  Probeft  im  Laboratorium 
der  k.  k.  Donau-Dampfschifffahrts- Gesellschaft  analysiren  lassen.  A 
ist  gewöhnliche  Kohle,  ausserhalb  des  Bereichs  des  Eruptivgesteins. 
B  theil weise  veränderte  Kohle  in  ca.  0,3  m.  Entfernung  vom  Erup- 
tivgestein genommen.  C  ganz  veränderte  Kohle  (natürlicher  Koks) 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  eruptiven  Gestein. 
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I            n       Uittel     Soltwefel  Koks  BäumiD 

2,074  79,7  %  % 

1,1191  87,8  12,2 

0,11^1  96,8  4,7 


A  8,18  %    8,89  «/o    8,29  •U 
B  9,68         9,78  9,78 
G  45,98       46,95  46,96 


Der  Mitiheflang  dieser  sehUsenswertlieii  Ergebnisse  fftgt  Hr. 
Haess  nooli  Folgendes  hinsa:  »Bei  der  Verbrenniing  im  geschlosse- 
nen  Tiegel  seigte  die  Probe  A  eine  lange,  mftssig  lenehtende  und 
mssende  Flamme,  dabei  fiel  ein  stark  blähender,  schöner  und  leichter 
Koks.  B  gab  eine  kurze,  intensiy  leuchtende,  nicht  russende  Flamme, 
wobei  die  Kohle  weder  kokte,  noch  sinterte,  eondern  sich  wie  Sand- 
kohle  verhielt.  C  zeigte  keine  Flammenbildnng,  auch  blieb  die  Kohle 
(ohne  zu  koken  oder  zu  sintern)  vollständig  unverändert.  Unter 
»Bitnmen«  sind  in  Obigem  sämmtliclie  beim  Glühen  entweichenden, 
flüchtigen  Bestandtheile  verstanden,  daher  Koks-f Bitumen  =  100. 
Die  Analysen  im  Verein  mit  dem  veränderten  Ansehen  und.  der 
stängeligen  Beschaffenheit  der  Kohle  lassen  wohl  nicht  leicht  einen 
Zweifel  an  der  erlittenen  plutonischen  Einwirkung  übrig.  Selbst 
wenn  ein  erheblich  höherer  Bitumengehalt  im  »uatürliohen  Koks« 
gefunden  worden  wäre,  wnrde  dies  meines  Eraobtens  auch  oodi 
nicht  gegen  dieVerkoknog  spreehen,  weil  man  eine  so  vollkommene 
Verkokung  wie  bei  dem  Eoksbetrieb,  von  der  Einwirkung  der  Erup- 
tivgesteine doeh  nicht  erwarten  darf,  und  es  mir  anoh  nioht  ausge- 
schlossen erscheint,  dass  der  »natfirlicbe  Koksc  sp&ter  wieder  bita- 
mindse  Bestandtheile  aas  den  umgebenden  Kohlenlagern  angenommen 
haben  könne.  Dasselbe  gilt  von  der  Abnahme  des  Schwefeigekalts. 
Die  Zunahme  des  Aschengehalts  bei  C  ist  bedeutender  als  die  Redh- 
nung  ergibt,  falls  man  es  hier  mit  nichts  Anderem  als  einer  mehr 
oder  weniger  durchgeführten  Verkokung  zu  thun  hfttte,  und  voraas- 
gesetzt,  dass  das  Kohlenfidti  an  den  drei  Punkten,  wo  die  Proben 
entnommen  sind,  vor  der  Eruption  von  ganz  gleicher  Zusammen- 
setzung gewesen  wäre.  Indess  lässt  sich  der  höhere  Aschengehalt 
unschwer  dadurch  erklären,  dass  in  deu  (je  garer,  desto  poröseren) 
Koks  später  durch  die  Tagewasser  erdige  Bestandtheile  hineingeführt 
wurden,  welche  jetzt  gleichfalls  als  »Aschet  erscheinen«.  —  Was 
das  zweifache  Verhaltendes  Eruptivgesteins  gegen  die  koblenführenden 
Schichten  betrifft,  theils  gleichsinnig  eingeschaltet,  theils  intrusiv, 
so  macht  Hr.  Maas  9  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Gleiches 
auch  bei  den  Porphyren  des  Waldenburger  Stein kohiengebiets  u.  s.  w. 
zu  beobachten  ist  und  sich  leicht  unter  der  Voraussetzung  erklärt» 
»dass  das  emporgedrückte  feuerflüssige  Gestein  den  bequemsten 
Wegen  folgte  und  diese  sich  zwischen  den  sediment&ren  Schichten 
auf  den  Schichtungsfläcben  oder  in  der  noch  lockeren  Kohlenmasse 
darboten.«  —  Recht  merkwürdig  smd  die  im  Fünfkirchener  Gebiet 
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vorkommenden  »Kugelkohlen  *)c.  Es  sind  kugelige  oder  ellipsoidiaolie 
Kohlen  (6  bis  20  cm  im  DarchmesBer),  oin  wohl  mit  Flötntdnmgmi 
latammenhftagendee,  doch  nicht  genügend  erklärtes  Vorkommnies. 
Merkwürdig  ist  es»  dass  diese  innerhalb  der  Kohknflötse  liegende 
Kngplkohle  sieh  von  der  sie  umgebenden  Kohle  darch  ihre  vorzfigUohe 
Qualität  unterscheidet;  auch  zeigt  sie  nicht  immer  concentrisch  Bcha- 
lige  Al^ndemng,  sondern  «uweilen  eine  parallele  ebene  Schichtung.« 

DieBetrachtnng  der  Contaktstüolre  swiscbein  Kohle  und  Eruptiv- 
gestein lehrt,  dass  beide  so  heterogene  ^bstanzen  zuweilen  sehr 
innig  mit  einander  gemengt  und  gleichsam  verflochten  sind.  — 
Apophysen  des  Eruptivgesteins  dringen  in  die  Kohle,  und  umgekehrt, 
68  erfüllt  Kohle,  theils  für  sich,  thcils  mit  Kalkspath,  Klüfte,  welche 
von  der  Contaktfläche  in  das  Gestein  sich  hineinziehen.  Dabei  bildet 
saweilen  Kohle  gleichsam  die  Salbänder  jener  Klüfte,  welche  im 
Innern  aus  weissem  Kalkspath  bestehen.  Zuweilen  liegen  grössere  , 
und  kleinere  (bis  herab  su  1  mm  Grösse)  Kohlenttfkte  im  Eruptiv- 
gestein, .  welches  nahe  der  Grense  auch  wohl  ein  gemengtes  Gonglo- 
merat darstellt  Losgetrennte  Stücke  des  EruptiTgesteins,  in  der 
Kohfe  liegend,  sind  gldohfalls  nioht  selten  su  beobachten.  In  unmittel- 
barer Ni^e  der  Eohle  ist  dae  Gestein  suweilen  sehr  rebdiHdi  mit 
Eisenkies  imprägnirt; 

Seitdem  die  k.  k.  Donau-Dampfschifff-Ges.  Haupteigeuthümerin 
des  Fünfkirchener  Kohlenterrains  geworden,  d.  h.  im  Laufe  der  letzten 
3  Jahrzehnte,  weist  die  Produktion  eine  fast  stetige  Zunahme  auf. 
Das  Eigenthum  der  Gesellschaft  iimfasste  Ende  1877  14Va  Q.-km,  wozu 
noch  fast  3  Q.-km  gepachteter  Grubenmaasse  hinzukommen.  Als  Be- 
sitzer sind  ferner  zu  nennen :  die  k.  Freistadt  Fünf  klrchen,  die  Käthe- 
drale,  das  Bisthum,  endlich  die  Gewerkschaft  Victoria,  deren  Ge- 
sammtbesitz  im  Fünfkirchener  Kohlengebiet  indess  nur  von  sehr  ge- 
ringer Ausdehnung  ist.  —  Die  Fünfkirchener  Eohle  ist  mürbe  und  ser* 
fikllt  bei  der  Gewinnung  zam  grösseren  Theil  in  kleine  Bruohetfidce. 
Man  erhUt  bei  dem  gewöhnlichen  Abbau  nur  1  pCt  Stückkohle 
(von  Eopfgrösse  und  mehr),  20  p.  C.  Grobkohle  (von  IM)  mm  und 
darüber),  70  pCt  Staubkohle  (unter  20  mm).  Die  Fflnfk.  Eohle  liefert 
82  pCt.  Koks,  die  Szabolcser  77  pCt.  Der  Aschengehalt  schwankt 
zwischen  6  und  24  pCt.  Die  Kohlenproduktion  im  Fünfk.  Gebiet 
betrug  187G  3417  Tonnen,  davon  entfielen  2094  T.  auf  die  D.  D.-Ge- 
sellsch.  1877  war  die  Produktion  der  Gesellsch.  3665  T.,  1878  unge- 
fiihr  4000  T.  gegen  1161  T.  im  J.  1860.  Um  die  Staubkohle  best- 
möglichst zu  verwerthen,  hat  die  Gesellsch.  eine  Briquette-Fabrikation  • 
eingerichtet.  Die  Kohle  wird  zu  diesem  Zweck  mit  6  pCt.  Pech 
gemischt,  mit  überhitstem  Dampf  erw&rmt  undgepresst.  1677  wurden 

1)8*  Zinoken  in  Berg-  und  Hüttenmftnn.  Zeitung  Eerl 
und  Wimmer  Nr.  32,  Jahrg.  1877,  S.  272. 

aitamiVilMr.  d.  ntodwflwiii*  Q— ollioh.  in  Bonn.  1879.  8 
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900  T.  Briquettes  dargestellt.  Die  Zahl  der  von  der  Gesellschaft  beadttf' 
tiglen  Arbeiter  belief  «ich  1878  auf  etwa  2000. 

Da  die  Eeise  von  FänfkirchfiQ  über  Vülany  nach  £sz^  in  der 
Xaciit  znrnd^gelegi  wnrde,  so  entging  der  Horsanyer  Berg  bei  Yü- 
kuiy,  SB  dciDOCin  O-Foss  die  Bahn  hinführt»  eowie  der  kleine^  merk- 
w6rd%e  Higel  Betenend  der  WeluBeliiiniQg.  Bneg^  eifenllidi  eine 
Beihe  von  dreiStidten  ndwt  derFettirag,  üegi  auf  einer  woogmm, 
eefar  wenig  vbSt  der  Drau  (Uer  etwa  IMG  m  breü)  erinbeoeA  Ter- 
rawe.  A«f  der  gegennberliegeiideB  nOidEdieD  Seite  des  Fluwci 
dehnen  sieh  weite  Sfimpfe  aoe,  in  denen  die  todten  Hmtervaaaer  tob 
Drau  und  Donan  sich  Terbinden.  IMe  Ufer  der  Dran  vfm  Esaeg  bb 
zu  ihrer  Mündung  beim  sog.  Draueck  i>pi»  gel  der  Drau  hier  ca.  85  m 
öb.  M.)  sind  zum  grossen  Theil  sumpfig.  Der  Aielfach  zertheilte 
Strom  um«:chlir--t  waldige  Inseln.  Schwärme  von  Wassen.ögehi  be- 
leben die'ie  Flu-?-  und  Surnpfwelt.  Südlich  des  Drauecks  erhebt  sich 
eine  flache  Xeogenterrasse,  welche  die  Donau  zwingt,  im  rechten  Winkel 
umbiegend  zunächst  noch  (l'  j  Ml.  weit)  die  Richtung  der  Drau 
brämbdialien.  Während  das  linke  Ufer  flacher  AIluTialboden,  ist 
das  rediie  etw»  80  bis  40  m  hoch.  Bei  Draoeok  stieg  man  anf  das 
grosse  DonanscbÜf  ober.  Bei  Erdod,  wo  die  AUoldbahn  mittelst  Tra- 
jekts die  Donan  nbendnreitet,  erhebt  sidi  ein  raineng^drSnter  Hngd 
ans  löeriibnlioher  Masse  bestehend.  Unfern  Dalya  nimmt  der  Strom 
wieder  (bis  Tnkorar)  eine  S-Bicbtong  an;  das  red&te  Ufer  aeigt  senk- 
recht abbrechende,  gelblidie,  8  bis  10  m.  b.  Losswande  (bei  YnkoTar 
bis  20  m)  und  so  bleibt  stets,  bis  Belgrad  und  weiter,  das  rechte  Ufer 
hoch,  das  linke  flach.  Die  Dörfer  und  Städte  (fast  ausschliesslich 
serbischer  Nationalitüt  I  auf  den  Strom terrassen  oder  in  Erosions- 
senkungen liegend,  haben  meist  ein  freundliches  Ansehen.  Weithin 
glänzende,  mit  Weissblech  gedeckte  Kirchen,  viele  Bäume  zwischen 
den  einzeln  steiienden  Häusern*  Zar  Rechten  folgt  Scharengrad 
mü  den  Trnmmem  einer  Festong,  dann  Illok,  gleichfiaUs  mit  krene- 
Hrten  Mauern.  Oßgennber  am  flachen  L  Ufer  der  grosse  Fledren 
Palanka.  Nun  gewinnt  die  Fabrt  ein  noch  höheres  Interesse,  da 
gegen  OSO  das  Yrdniker  Gebirge  oder  die  Fmsca  €km  (anch 
Peterwardeiner  oder  Syrmisches  Gebirge  genannt)  siditbar  wird. 
Dies  Gebirge  (Ton  0— W  6  bis  6  ML  lang,  lYt  Ml.  breit)  eratrodEt 
sidi  ans  der  Gegend  von  Earlowita  bis  nnfem  Dlok  nnd  Terdient 
als  ein  Termittefaides  Glied  zwischen  den  kroatischen  und  westelaTO- 
nischen  Gebirgen  einerseits  und  dem  Banat  andrerseits  grosse  Be- 
achtung. Die  Formen  des  Gebirges  sind  im  Allgemeinen  flachgewölbte, 
langgestreckte  Kiicken.  Der  Absturz  gegen  die  Donau  ist  ziemlich 
steil,  während  die  Abdachung  gegen  S  nur  ganz  allmälig  erfolgen 
soll.  Die  mittlere  Gipfelliöhe  wird  zu  etwa  330  m  angenonuuen, 
während  der  höchste  Punkt  (der  Csemi  Csott  bei  dem  Kloster  Vrd- 
nik  am  südlichen  Bergabhang)  290^  (660  m)  misst   Bei  Banostor 
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bietet  sich  ein  schöner  Any)lick   des  nördlichen  Gebirgsabhanges. 
Unmittelbar  am  Strome  steigen  etwa  30  bis  35  m  hohe,  mit  zer- 
streutem Buschwerk  bestandene  Lösshügel  empor,  welche  den  Ab- 
hang einer  gegen  das  Gebirge  sich  erstreckenden^  rebenbepflanzten 
(der  beste  Wein  des  Gbbirgs  iat  der  Salaxia)  Terrasse  bezeichnen, 
üeber  dieser  vorgelagerten,  von  Thälern  vielfach  durchschnitte- 
nen Terrdsse  steigen  (hiep  bis  etwa  275  m  ü!ber  äeir  Donau)  val* 
dige  Berge  en^r.  —7  Um  die  ^logisöhe  Eenntmsft  der  Fruscä  Qora 
machte  sich  Berg^tb  Heinr.  Wolf  verdient  (s.  Jahrb.  k.  k.  geo- 
B;-A.  1861  und  62;  Yerhandl.  S.  158-160).  Diese  üniersücfamig 
'       YOtmgsweise  der  y.  Hanersöhen  üebersichtskarte  zu  Qnmde. 
Ein  Jahrzehnt  spiter  besuchte  Prof.  A.  Koch,  damals  in  Ofen,  jetzt 
in  Klausenburg,  wiederholt  das  Gebirge  und  legte  die  Ergebnisse 
.    seiner  Untersuchung  in  zwei  Aufsätzen  nieder  (Jahrb.  k.  k.  geol.  R.  A. 
1871.  S.  23—30;  und  1876  S.  1—48).  Femer  verdanken  wir  Dr.  O.  * 
Lenz  einen  »Beitrag  zur  Geologie  der  Frusca  Gora  in  Syrmien« 
(ib.  1873).  Den  genannten  Untersuchungen  zufolge  wird  die  älteste 
Bildung  durch  ThongJimmerschiefer,  Thonschiefer  mit  eingelagerten 
;   Kalkbänken  (und  Spuren  von  Rotheisensteinlagem)  vertreten.  Diese 
Schichten  bilden  nach  Koch  (welcher  das  Gebirge  von  Cerevic  im 
I  N.  bis  Gergurevce  im  S.  Überschritt)  ein  0-W  streichendes,  antüdi- 
I  nales  Gewölbe;  sie  erstrecken  «ich  ,als  herrschende  Bildung  vom  westL 
■  bis  zum  5etL  Ende  des  Gebii^.  Auf  den  Schiefem  ruhen  weisse 
grobe  quarzitisdlie  Sandsteine,  nach  oben  hin  in  feinkörnige  Sajidsteine  * 
fibergehend.  y.  H  au  er  rechnet  diese,  vorzugsweise  am  iiördliöhen  Ge- 
hänge sehr  verbreiteten  Schichten  zur  Steinkohlenformation,  »da  silu- 
rische oder  devonische  Grauwackengesteine  in  den  Inselgebirgen  des 
j  Donaubeckens  sowie  in  den  SO-Alpen  und  in  den  Banater-Gebirgen 
.  bisher  nicht  nachgewiesen  sind«.     Auf  diesen  Sandsteinen  ruhen 
i  wieder  dunkle  Thonschiefer  und  glinimerige  Sandsteine  (mit  Spuren 
von  Pflanzen),  welche  gleichfalls  als  carbonisch  betrachtet  werden. 
Nach  der  Auffassung  von  A.  Koch  würden  indess  die  Sandsteine, 
Conglomerate  und  die  zugehörigen  Schieferthone  und  schiefrigen 
Mergel  viel  jünger  sein  und  den  Gösau-Schichten  (obere  Kreide)  ange- 
hdren.  In  diesen  treten  als  langgestreckte  Zvige  (das  Ausgehende ' 
Ton  Ijagem)  OUyingabbro  und  Serpentin  hervor,  deren  Tuffe  toU- 
kojimen  konkordant  zwischen  den  Ereideschiöhten  rohen,  wie  es 
A.  Eooh  in  dem  If^hrreichen  Profil  entlang  des  Gerevitoer  Thaies 
▼on  der  Donau  gegen  S.  bis  auf  den  Gtebirgskamm  tieschreibt.  Durch 
eine  sorgsame  Untersuchung  wies  Koch  ferner  nach,  dass  der  Seipen- 
tin der  Frusca  Gora  sowie  des  Peterwardeiner  Schlossbergs  ein  in 
Umwandlung  begriffenes  Olivin-Enstatit-Gcstein  (Lherzolith)  ist.  Bei 
i  Vrdnik  entdeckte  der  um  die  geolog.  Kenntniss  Ungarn-Siebenbür- 
gens sehr  verdiente  Forscher  auch   eigentlichen  Gabbro,  bestehend 
aus  Labrador  und  Diallag  \  ein  nicht  geringeres  Interesse  verdient 
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die  Auffindung  eines  ausgezeichneten  »doleritischen  PhonoliUisc  imlieni 
Kakovaez  ^s.  A.  Kocli  a.  a.  0.  1876  S.  38—46). 

^  Wie  bei  den  andern  Inselgcbirgen  der  südungarischen  Ebene 
-  legt  sich  auch  um  den  Fuss  der  Frusca  Gora  ein  Saum  von  Tertiär- 
schiebten, worüber  wir  gleichfalls  Hrn.  A.  Koch  eingehende  Mit- 
theilongen  verdanken.  Die  Reihe  der  tertiären  Bildungen  begfinnt 
mit  den  Sotzka-Schichten,  welche  Braunkohlenflötze  einschliessen. 
Zahlreiche  Pflanzenabdriicke,  welche  sich  in  diesen  Schichten  finden, 
lassen  keinen  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  zum  Yorkommeo  von 
Sotzka  in  Steiermark.  Es  folgen  Leithakalk  und  •mergoL;  beide  Ab- 
theilnngen  sind  reich  an  bezeichnenden  YersteiHerangen.  Auf  dieser 
marinen  Bildong  raben  brackische  und  SüiBwassergebilde,  Conge- 
rienmergel  (als  Material  für  die  Cementfabrikation  gewonnen),  Con- 
gerientegel  und  Sande.  Als  Jüngste  Bildung  erscheint  eine  oft  sehr 
mächtige  Lössdecke.  —  Unfern  Cereii6>  am  Ausgang  einer  scfadnoi 
Tbalmulde,  die  sich  Tom  waldigen  Gebirge  berabsiefat,  lagen  am 
Stromufer  au^bftnft  grosse  Mengen  von  weissen  Pflastersteineii, 
wahrscheinlich  den  quarsitischen  Schichten  ^tstammend.  Etwas 
weiter  bei  dem  Dorf  und  Kloster  Beocin  wurden  am  Gehänge  Gement- 
gruben,  in  Gongerienmergel  angelegt,  sichtbar.  Die  beiden  Fabriken, 
welche  das  Material  verarbeiten,  liegen  nahe  dabei.  Bald  wird  Ka- 
meuitz  erreicht,  anmuthig  gelegen  am  baumreichen  Gelände.  Nun. 
wendet  sich  der  Strom  gegen  N  und  der  Fostungsberg  von  Peter- 
wardein  tritt  hervor,  während  auf  dem  gegenüberliegenden  flinken 
Ufer  Neusatz  (Mittelpunkt  des  serbischen  nationalen  Strebens  in  Un- 
garn) sichtbar  wird.  Der  Petorwardeiner  Festungsberg,  49  m  über 
der  Donau  (deren  Spiegel  hier  ca.  80  m  h.)  sich  erhebend  besteht  aus 
Serpentin  (hervorgegangen  aus  Enstatit-  und  Olivin^führendem  Grabbro ; 
s.  A.  Koch,  J.  g.  R.  1876  S.  23—30).  Vom  Schifife  aus  erkennt 
man  an  den  jähen,  durch  Kunst  abgeschrägten  Felswänden  des  mit 
kolossalen  Festangswei'ken  bedeckten  Berges  Gftnge  eines  lichtem 
Gesteins.  Die  Donau  'besitzt  hier  eine  Breite  ytm  250  bis  260  m. 
Unterhalb  Neusats  bildet  der  Strom  eine  flache,  etwas  sumpfige  Insel 
Yon  nahe  kreis(&rmiger  Gestalt  (Durchmesser  etwas  mehr  als  VsMl.); 
es  ist  die  sog.  Eriegsinsel.  Der  Strom  wendet  sich  g^gen  SO  auf 
Belgrad  su.  Die  Stadt  Karlowits  (eine  etwas  unterhalb  dtr  Stadt  am 
Berge  liegende  Kuppelktrche  »Maria-Friede  erinnert  an  den  Friedcns- 
schloss  1699),  sehr  schön  am  baumreichen,  rebenbedeckten  O-Abbang 
der  Frusca  Gora  erhöht,  Sitz  eines  griedi.*orient.  Patriarchen,  wurde 
bei  sinkendem  Abend  passirt.  Die  letzten  niedem  Ausllufer  der 
Frusca  Gora  begleiten  noch  weithin  den  Strom,  etwa  100  m  seinen 
Spiegel  überragend.  Spät  am  Abend  lagen  die  Lichter  von  Slanka- 
ment  vor  uns,  wo  unter  der  Lössdecke  die  Tertiärschichten  in  gleicher 
Folge  wie  am  Fusse  der  Frusca  Gora  hervortreten.  Gegenüber  wälzt 
die  Theiss  ihre  trüben  Fluthen  in  die  Donau.   Meilenweit  dehnt 
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nch  gegen  K  nnd  0  das  üebenebwemmnngsgebiet.  Der  erste  etwte 
lioher  liegende  Pnnkt  an  der  Theiss  ist  Titel,  am  SCVRande  des 
»Titler  Plateau«,-  einem  rings  von  niederem  Allnvialboden  der  Theiss 
umgebeuen  Reste  (ca.  IV4  Q.-Ml.  gross,  100  bis  133  m  hoch)  der  Löss- 
decke.  —  Als  der  Morgen  anbracli,  waren  wir  in  Basiascb,  dem  End- 
punkte der  k.  k.^priv.  österr.  Staatsbahn.  Basiasch  bezeichnet  den 
südöstlichen  tiefsten  Punkt  der  grossen  ungar.  Ebene  und  ist  dess- 
halb  von  grossem  geograph.  Interesse.  Hier  beginnen  die  Vorhöhen 
der  Banater'  Qebirge  an  den  Strom  heranzutreten  und  auch  die  ser- 
biaehen  Berge,  nach  der  Unterbrechung  des  breiten  Morawathals, 
olhem  sich  wieder  der  Donau,  bis  onfem  Coronini,  4  Ml.  unterhalb 
BuiaaQh  die  Donau  auf  den  vereinigten  eerbiseh-banater  iGlebirgssug 
trifft  nnd  durch  denselben  im  Laufe  der  Zeiten  sieh  einen  Weg 
cffiiete.  Basiasch  (wesentlich  nur  aus  den  Bahnhofsgebäuden  be- 
lieihend}  liegt  auf  sdhmalem  üferaaum  zwischen  dem  Strome  und 
niedenit  'steilen,  unschönen  Hügeln  von  Glimmerschiefer,  welche  sieh 
von  hier  donauabwärts  bis  Moldowa  und  gegen  NO  bis  Szaszka  er- 
strecken. Die  Landschaft  ist  trotz  des  mächtigen  Stroms  ziemlich 
reizlos,  nur  wenig  kultivirt;  namentlich  zeigt  die  serbische  Seite 
ein  etwas  ödes  Gepräge.  Westlich  von  Basiasch,  jenseits  des  Karas- 
'  Flusses  beginnt  die  berüchtigte  BanaterWüste,  eine  mehrere  Q.-Ml.  aus- 
gedehnte Fläche  offenen  Flugsandes.  Kaum  2'/,  Ml. NNW  von  Basiasch, 
bei  Jassenowa,  zweigt  die  Banater  Bahn  von  der  Hauptlinie  ab  und  bot 
mir  (1875)  eine  erwünschte  Gelegenheit,  um  Orawitza  zu  erreichen 
und  von  dort  aus  einige  der  mineralog^isch  interessantesten  Punkte  des 
ßanater  Montandistrihts  zu  besuchen.  Die  Bahn  f&hrt  zunächst 
•gegen  NO  in  dem  breiten  flachen  Thal  dee  Earas-Flusses  aufwärts, 
ttuft,  dann  gegen  0  angesichts  des  stattlicdien,  mit  domiormigen 
Gipfeln  gekrönten  westlichen  Banater  Gebirgszuges  übw  die  allmälig  > 
rieh  hebende  Fläche  hin.  Der  Anstieg  zum  Banater  Montandistrikt 
gewährt  fÖr  den  aus  den  meergleichen  ungarischen  Ebenen  Kommen- 
den einen  ebenso  überraschenden  wie  erfreulichen  Eindruck.  Gegen 
N  begrenzen  die  Werschitzer  Gneisshöhen,  ein  mehrere  Q.-Ml.  aus- 
gedehntes, sehr  sanftes  Berggewölbe,  den  Horizont,  es  ist  einer  der 
rebenreichsten  Distrikte  der  gesammten  Monarchie.  Vom  Banat  im 
weitem  Sinne,  d.  h.  dem  Lande  zwischen  Maros,  Theiss,  Donau  und 
der  rumänisch-siebenbürgisohen  Grenze  unterscheidet  man  in  engerm 
Sinn  das  Banater  Gebirgsland,  umfassend  die  beiden  Comitate  Krasso 
and  Soreny.  In  dieser  engeren  Umgrenzung  besitzt  das  Land  eine 
Länge  (N--S}  von  etwa  24^  eine  Breite  von  nahe  12  Ml.  Es  ist,  mit 
Ausnahme  einiger  Thalebenen  ron  geringer  Ausdehnung,  durchaus 
gebirgig.  Das  Streichen  des  sehr  breite  mächtige  Bfioken  daitotellen- 
te  Gebirges  ist  NNO-SSW;  einige  derliochsten  Gipfel  sind:  die  Pojana 
(»Bergwiesec)  Ruszka  1882  m  h.,  4^»  Ml.  NO  Ton  .Karansebes;  Munlje 
Mik  1807  m,  3  ML  OSO  von  K.  sebes;  Muntje  Sarko  2179  m,  6  ML 
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SO  von  E.  iebei;  Mnnlje  Gag»  2298  m  auf  dimTriplex  Confininm: 

Rumänien,  Siebenbürgen,  Banat;  Totodia  mare  1990n),  V^'^Ml. N  gegen 
0  von  Orschowa;  Boldoven  1805m  IVaMl.  S  vom  vor..  (Diese  Gipfel  ge- 
hören sammtlichdem  östlichen  Greuzgebirge  desBanats  an.)  VuluiSenae- 
nik  1455  m,  3^/4 Ml.  S  gegen  W  von  Karanaebes;  PiatraNedaj  1439  m,  l'/^ 
Ml.NO  vonSteierdorf;  Sviniacia  1235  m,  3^/^  Ml. NW  von  Orschowa.  Die 
letztgenannten  Berge  liegen  westl.  des  grossen  Thalzugs  Temes-Tscherna, 
durchweichen  das  Grenzgebirge  von  dem  eigentlichen  inner-banater  Ge- 
birgsstock  geschieden  wird.  Letzteres  erhält  seine  Gliederung  vor- 
angsweiw  dorch  folgende  Thäler:  daa  der  Nera  (über  13  Ml.  laag)» 
welche  am  Semenik  entspringend,  zunächst  gegen  S,  dann  gegen 
8W  endliob  g^gea  W  fliesst,  im  Allgemeinen  also  einen  der  Dona« 
grade  entgegengesetzten  Lauf  besitzt.  Der  mohtigste  Theü  des 
Nerathäls,  aogleioh  auch  eine  der  bedentaanitten  Efecheimiiigen  im 
Belief  dei  Benabi  iei  die  Almaiioh»  eine  grone  beokenartig»,  mit  Tertifir- 
büdnngen  erfttUte  Weitong  (bei  B<moinaB  oa.  260  m  h.)  »ein  frochi- 
bares,  wohlbeTölkertes,  grosses  Tludbeoken,  welches  einer  Oase 
gl^ob,  inmitten  der  ranben  Berge  gelegen,  seine  ebemalige  Nator 
als  ierüteer  Binnensee  mobi  verläugnen  bann  und  einer  kfinftigan 
Industrie  die  Sebllae  reicber  Braonkoblenfldtse  dffiien  ?nrdc  (J.  Kn- 
dematsob,  J.  g.  B.  1666  8.  219).  Das  zweite  grosse  Thal  ist  das 
des  KarasflusseSt  welcher  bei  der  Piatra  Neda]  entsprungen,  einen 
sfldwestl.  Lauf  nimmt.  Dieser  Fluse  tbeilt  den  eigentlichen  Banater 
Hontandistrikt  in  eine  nördliche  (Bokschan,  Morawitza,  Dognacska,  Re- 
schitza)  und  eine  südliche  Hälfte  (Anina-Steierdorf,  Orawitza,  Csiklowa, 
SzGiszka,  Neu-Moldowa).  Es  folgt  gegen  N  das  Thal  der  Berzava,  am 
Semenik  entspringend,  in  ihrem  auf  das  Gebirge  entfallenden  Lauf 
gegen WNW  fliessend,  Reschitza  und  Bokschan  bespülend;  —  endlich 
das  Thal  des  Poganis,  2  bis  2^2  Ml.  nördlich  der  Berzava,  dieser 
ungefähr  parallel  ziehend.  Die  beiden  letztgenannten  Flüsse  gehen 
aar  Temes,  breiten  siob  aber  wie  diese  bei  ihrem  Eintritt  in  die 
Ebene  in  Sümpfen  ans,  welche  bisher  nnr  zum  Theü  durch  Cana- 
lisirnng  bewältigt  werden  konnten.  Als  fundamentale  und  zugleiob 
herrsobenda  Qebirgiari  erscbeini  im  Banat  der  Gneiss^  wekber,  bei 
Karansebes  im  K  und  auf  der  reobtan  Seite  des  BenaTarFlussea  be- 
ginnend, bis  Sur  Donau  und  über  dieselbe  weg  nacb  Serbien  siebt) 
sowie  in^O-W-Biobtang  Ton  der  ungar.  Tiefebene  resp^  den  Tertiftr- 
hügehü  bis  aar  rttmin.-slebenbürg.  Grense  und  weit«  darüber  binaus 
an  verfolgen  isi  .Das  allgemeine  Streioben  ist  naeh  Kudemataeb 
8W— NO.  Diesem  um  die  Kenntniss  des  Banats  verdienten  Qw- 
logen  zufolge  sind  die  Straten  des  Gneiss  in  mächtige  Falten  gelegt 
und  bilden  namentlich  in  der  Almasch  eine  Mulde,  da  bei  Bania  NYf-, 
bei  Bosovics  SO-Fallen  stattfindet.  Kudernatsch  macht  zufolge 
seiner  Beobachtungen  über  den  Gneiss  des  Karasthals  und  dessen  Be- 
eidungen zum  Granit  die  sehr  zutreffende  Bemerkung  (1856),  daas 
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die  Sobfidihuig'des  Oneki  lieh  nntbbftngig  Yom  Qmdt  erweite' 
and  die  Sielloiig  der  GneioMtraten  ia  dem  gansen  grotien  Banaler 
Terrttoriiim  durch  Mliero  (ak  die  Qraaiteraption)  und  allgemeinere 
Unaohen  hervorgeruKm  worden  sei.  üebergänge  in  Glimmer-  und 
-Homblendesohiefer  sind  niclii  ungewöhnlioÜL  Im  Grondgebivge  er- 
sclieiiienTiuii,  vorherrschend  in  Zügen,  die  von  SSW — NNO  gerichtet  sind, 
sowohl  sedimentäre,  als  emptive  Gebilde.  Die  Sedimcntärformationei!! 
lagern*  in  zwei  grossen  Zonen,  von  denen  die  westliche  am  Berzava- 
FluöB,  die  östliche  etwa  3  Ml.  SO  vonKaransebes  im  Grenzgebiet  beginnt. 
Die  erstere  wird  von  der  Donau  durchbrochen  zwischen  Alt-Moldowa 
und  Ljubkova;  die  östliche  Zone,  welche  sich  in  mehrere  Züge  zer- 
schlägt, erreicht  den  Strqm  auf  der  Strecke  von  Berszaszka  bis  Svi- 
nitza.  Beide  setzen  nach  Sq^rbien  fort.  Die  durch  bezeichnende  Ver- 
steinerungen im  Banate  bisher  nachgewiesenen  Formationen  sind 
die  folgenden:  das  Steinkohlengebirgfe  zu  Eiben th al  -  Ujbanya  im 
südl.  Theil  der  östl.  Sedimentärzone,  nahe  der  Südkrümmung  der 
Donau;  zu  Szeknl^  im  Quellgebiet  der  Berzava,  dem  östliehen  Bande 
der  weetL  Zone  aageihörig,  1  III.  SO  von  R^^ohitia;  au  Lwpak-Kloko- 
diei  und  Gerliitye,  im  Gebiet  des  Earas»  nahe  dem  MW-Bande  der 
wettl.  Zone,  endlioli  bei  Zagradia,.  swiaehen  Sieierdorf  und  Booovics 
im  Kerathal.  Die  betleffenden,  duroh  earbonigehe  Pflanaenresie  eba* 
nkteriiirten  SohioBten  sind  mehr  weniger  Glimmer  f&hrendey  braune 
oder  sohwane  äohieferthone.  ^  Die  Dyas  (dureh  rothe  Smidsteine 
und  Conglomerale  reprfttentirt)  tritt  auf  im  Grenagebirge  gegen 
Rumänien ;  in  einem  schmalen  etwa  4  Ml.  langen  Streifen,  der  von 
Eibenthal  gegen  N  streicht;  iu  einer  kleineren  Partie,  welche  den 
Sviniacia-Gipfel  zusammensetzt.  In  ansehnlicher  Verbreitung  finden 
sich  diese  Sandsteine  im  westlichen  Sedimentzuge,  unmittelbar  auf 
dem  Gneiss  lagernd,  wenn  nicht  etwa  Kohlenschiefer  vorhanden  ist. 
Ausgezeichnet  und  mächtig  entwickelt  ist  der  rothe  Sandstein  in  der 
Aufbruchswelle  von  Steierdorf-Anina.  Vermöge  der  Schichtenwöl- 
bung sind  hier  die  ältesten  Schichten  (Dyas)  zu  Tage  getreten,  eine 
schmale  Ellipse  von  Va  Ml.  Läuge  und  Vio  Ml.  Breite  einnehmend, 
während  Lias-  und  Juraschiohten  in  dliptischen  Zonen  sich  um  jene 
eeatrale  Sandsteinmasse  legen.  Auch  am  W-Rande  des  westl.  Sedi-. 
mentzuges  sind  gleiohaltrige  Schiehttti  vorhanden.  —  üeber  daa 
Auftreten  von  TriaisohiohteB  im  Banater  Gebirge  ist  kaum  etwas 
Sieheree  bekannt  geworden.  Nach  Hauer  (Geologie  S.  867. 1.  Aufl.) 
ist  ihr  Yorkominen  an  manohen  Stellen  mehr  weniger  wahrsohein^ 
li<di,  aber  nirgendwo  mit  Sioherheit  naohgewieto».  Auf  der  üeber» 
•iflii^harte  sind  ftbrigena  die  SandateiafloUehten,  welche  N  u;id  NO 
von  Orawitza  beginnend,  bii  über  die  Beraaya  fortetr^ohenf  an  den 
Wertoer  Sehiefaten  (untere  Trias)  geaUdi.  Wichtige  Bemerkungen 
tber  das  Auftreten  dieser  Gesteine  im  »sW.  Theüe  des  Banater  Ge- 
birgsstocks«  tbeilt  Dr.  £.  Tietze  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit 
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(J.  g.  S.  1872  S.  86—149}  mit.  &  ist  gmieigt,  die  wenigen  Vot^ 
komnmiflse  tob  grellrotbem  Suidiieb  in  jenem  Gebiet  für  untere 

Trias  zu  nehmen,  \^'ährend  die  bunten  Brecoien  tmd  Gonglonerate 
aammt  den  damit  verbundenen  Porphyrtuflfen  der  permischen  Gruppe 
zufallen  würden.  Von  der  grössten  Bedeutang  für  unser  Gebirge 
ist  der  Lias,  da  die  Kohlenvorkommniase  von  Berszaszka,  von  Steier- 
dorf-Anina  und  von  Doman-Reschitza  dieser  Formation  angehören. 
Schichten  dieses  Alters  (grobe  Conglomerate,  lichte  Sandsteine,  Kalk- 
steine,  Mergelscbiefer,  schwarze  Schieferthone  etc.)  sind  am  ausge- 
dehntesten in  der  östlichen  Zone,  wo  sie  im  Donauthal  auf  einer 
Strecke  von  ca.  3  Ml.  (in  der  W.-Hallte  der  grossen  Südkrümmung 
des  Stroms)  als  herrschende  Bildung  ersöheiiien  und  gegen  NNO,  an 
Breite  abnehmend,  bis  etwa  in  die  Breite  von  Mehadia  ziehen.  Die 
Kohlenbildung  TOnBerssasska  erstreckt  sich  in  zwei  Zügen  vom  Donau» 
tbal  gegen  N,  uid  swar  der  weatliebe  rai  der  Sirima-Mündmig  ('/4  Ml. 
nnterbalb  Bern*  fiber  Koala  bis  in  die  Qegend  von  Eamenioaa;  der 
ösUiehe  über  das  JelisMya^  und  Staristie-Thal  und  über  SobnsAlen» 
ruh  weit  nach  N.  Naob  .Hantken  gebdrt  die  Kohlenbilduiig  Ton 
Bern.,  deren  Scbiohten  sich  in  ftberstfirater  Lage  bisfindea,  dem 
mittleren  Lias  an.  Unfern  Berssaiska  und  Syinitaa  liegen  mebrere 
berttbmte  Fnndpunkte  von  tiassisoben  Petre&kten  (s.  Tietee  a.  a.  0. 
8.  60^69).  Ein  sweites  Liasterritorium  dee  östfidben  Zages  gehört 
dem  Orenzgebirge  an,  beginnend  bei  Toplitza  zwisoben  Orscbow» 
und  Mehadia  und  mit  zunehmender  Breite  gegen  N  bis  in  die  Nähe 
des  Sarkoberges  ziehend.  —  Weniger  verbreitet  sind  die  Liasschichten 
im  w.  Zuge.  Wir  erwähnen  zunächst  die  dem  Lias  angehörige 
Kohlenbildung  von  Steierdorf-Anina :  um  das  oben  bereits  erwähnte 
centrale  Gewölbe  von  rothem  Sandstein  der  Dyas  legt  sich  gleich 
einem  elliptischen  Saum  lichtprefarbter  Sandstein  mit  Kohlenflötzen 
und  darüber  bituminöser  Schiefer.  B.e8chitza  liegt  im  obern  Thale 
der  Berzava  in  unmittelbarer  Nähe  des  N-£ndes  der  wesÜ.  Sediment- 
zone. Znnaehst  auf  dem  Gneiss  ruht  (sofern  nicht  eine  schmale 
Zone  carbonisoher  Schichten  vorhanden)  rother  Sandstein  der  Dyas, 
darauf  Glimmer-lährender  Sandstein  mit  Kohlenflötzen,  welche  zu  der 
grossertigen  Montanindustrie  von  Doman  und  Beaehitza  die  Grund- 
lage bieten.  Während  die  Sohiohten  bei  Steierdorf-Anina  eine  anti- 
klinale  Iiage  beeitien,  gleiebsam  ein  Gewölbe  bilden,  erffillen  sie  bei 
Bescfaitia  eine  Mulde;  Die  beiden  Flögel  dieser  Mulde  werden  durob 
sohmale  Säume  von  Liassohiehten  bezeiehnet,  welche,  in  Folge  mehr- 
hobttt  Faltungen  auoh  im  centralen  Theile  der  Mulde  sieh  wieder- 
holendt  wnt  nach  8  bis  Orawitea  and  Ssaszka  zu  verfolgen  sind. 
Dem  Idas  edieint  femer  ein  Theil  des  schmalen  in  Marmor  nmgeän* 
derten  Kalkzuges  anzugehören,  welcher  theils  in  Gneiss,  theils  in  Quarz- 
diorit  lagernd  von  Bokschan  über  Dognacska  streicht  und  in  inniger 
Verbindung  mit  den  Magnetit-  und  Granatmassen  der  gen.  OertUch- 
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ketten  tteM.  In  Bemg*  wsd  das  Yorkommen  des  mittleren  Jnra 

(Dogger)  möge  hier  nur  an  die  merkwürdige  Fundst&tte  nahe  der 
Stromschnelle  Greben  unfern  Svinitza,  rothe  Eisenoolithe  in  einer 
nur  Va  0^  mächtigen,  auch  horizontal  sehr  beschrankten  Sclucht  mit 
einer  ausgezeichneten  Ammonitenfauna  (entdockt  von  Joh,  Kudcr- 
natsch),  erinnert  werden.  Mittlere  und  obere  Juraschichten  sind 
auch  bei  Mehadia  im  östlichen,  sowie  bei  Steierdorf  im  westlichen  Sedi- 
mentzuge bekannt.  —  Kalksteine  der  Kreideformation  nnd  ewar  Neo- 
com  (Caprotinenkalk)  bilden  zum  weitaus  grösRten  Theil  den  westl. 
SedimentarzQg  von  Coronini  an  der  Donaa  bis  nach  Resebitza  (eine 
Strecke  Ton  h»i  11  Ml).  Die  Schichten  stellen  zwischen  Gneise  und 
Glimmerschiefer  eingelagerte,  durch  SatteUinien  (in  denen  Jura  und 
Lias  zu  Tage  tritt)  mehrfach  getheilte,  von  SSW— NNO  gestreckte 
Mulden  dar.  Dieser  Kreidekalkatein  ist  ffir  die  Erslagertt&tten  dee 
weetU  Baaater  Qebirgee  von  groaaer  Bedeatang.  —  Eine  weit  ge- 
ringere  Yerbreitang  beeitat  die  &eidefonnation  im  öeUiehen  Znge. 
Doch  konnte  Dr.  Tietse  (a.  a.  0. '74-^87)  hier  sowohl  dasNeocom, 
ala  auch  den  Oanlt  (Aptien)  sowie  obere  Kreide  nachweisen.  Die 
widitigsten  Kreidepartien  des  O-Zages  liegen  nahe  der  Donau  bei 
STinitia  sowie  im  Thal  des  Sirinnia-Baehes,  von  SohneUersmh  gegen 
8W  snr  Donau  {^U  ML  nnterh.  Berssaszka)  herabsiehend.  —  TertÜre 
Schichten  (Neogen)  umlagern  nicht  nur  das  Banater  Gebirge,  son-^ 
dem  erfüllen  auch  beckenartige  Thalweituugen  desselben.  Sie  bilden 
einen  zusammenbangenden  breiten  Saum  von  vorherrschend  thonigen 
Massen,  welcher  unfern  Szaszka  beginnt,  gegen  N  am  Fusse  des  Ge- 
birge bis  zum  Temesthal  zieht,  diesem  aufwärts  bis  zu  seinem  Ursprung 
folgend  und  weiter  gegen  S  im  Tschernathal  fortsetzend.  Im  Innern 
des  Gebirge  besitzt  das  Tertiär  eine  grosse  Verbreitung  in  der  bereits 
oben  erwähnten  Almasch)  der  Weitung  des  mittleren  Nerathals.  Klei- 
nere Tertiärpartienerscheinen  bei  Krassowa, Kohldorf  u.  a.  a.  O.Braun- 
kohlenflötse  sind  namentlich  in  der  Almasch  nachgewiesen,  darunter 
zwei  wegen  ihrer  Eeinheit  und  Mächtigkeit  (1,9  und  2,2  m)  jedenfalls 
bauwürdige.  Die  Ausdehnung  der  Almascher  Kohlenbildung  wird  sa 
etwa  8  Q.-Jü.  angegeben;  die  Produktion  ist  indees  wegeb  mangefai- 
der  Nachfrage  bisher  nur  eine  äosserst  geringe  (1876  287  Tonnen, 
8.  H.  Hantken,  9Die  l^hlenflötze  a.  d.  Kohlenbergban  in  denL&n- 
dem  der  nng.  Krönet  8.  889).  - 

Kaum  geringeres  Interesse  als  die  SedimenUrsohiohten  des 
Bftnater  Gebirges  verdienen  die  in  demselben  auftretenden  mannioh* 
fiscihen  Eruptivgesteine:  Granit,  Serpentib  (OabbroX  -Porphyr,  Diorit 
und  Trachyt.  ~  Der  Granit  constitnirt  (nach  der  8childerang  von 
Kudernatsch  a.  a.  0.  S.  227)  vor  allem  einen  ca.  1000m  h.,  810. 
von  SSW— NNO  ausgedehnten  breiten  Rücken,  fast  genau  in  der 
Mitte  des  Banater  Gebirges  (etwa  2  Ml.  NNW  von  Bozovics  in  der 
Almasch  beginnend  und  bis  zu  den  Quellen  der  Berzava  fortsetzend). 
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Das  meist*  grobkörnige  Qestoin  entibilt  sUbenreissen  Katigiimnier. 
»Ifdr^liob,  in  der  Gegend  der  Bergwiase  Bnssol,  ist  der  Granit  feio- 
krärnig,  gleiobfalls  mit  weissem  Glimmer,  c  Als  Einschlösse  beobach- 
tete End.  bier  eine  Grpmitranet&t  mit  sohwaraem  Glimmer.  Der- 
selbe Forscher  berichtet  auch,  dass  der  Kalkstein  (Caprotinenkalk); 
welcher  längs  der  W-Grense  des  Granits  einen  schmalen  Zug  bildet, 
anf  etwa  lOOi  bis  160  Schritte  Tom  Gontakt  in  Marmor  omgeändert 
wL  Diese^  Beobadttong  bedarf  indess  wohl  der  Bestätigung.  Als  süd- 
liche Fortsetzung  dieses  Granitzuges  möchte  jener  andere  zu  l>e- 
•  trachten  sein,  welcher  zwischen  Coronini  und  Ljubkova  an  derDoaau 
erscheint  und  fast  4  Ml.  gegen  N  auf  der  Grenze  zwischen  Gneiss 
und.  dem  westl.  Sedimentärzuge  sich  erstreckt.  Ein  ähnlicher  Granit- 
zug tritt  in  der  0-Hältte  des  Gehirgs  auf,  westlich  des  Tschernathals 
in  etwa  2  Ml.  Abstand  von  demselben,  vom  Parallel  von  Mehadia 
bis^  unfern  Ogradina  streichend.    Die  Ansicht  von  Kudernatsch 
(welche  grössere  Verbreitung  gefunden),  dass  der  Banater  Granit 
jünger  alsjdie  Kreide  sein  soUte,  ist  durch  Tietze  widerlegt  worden* 
Derselbe  vermochte  f&r  ein  so  abnormes  Alter  dieses  Granits  keinen 
Beweis  aufzufinden^  wohl  aber  konstatirte  er,  dass  derselbe  in  ab- 
normem Verbände  zum  krystallinen  Schiefer  steht  und  jünger  wie  * 
dieser  ist.  —  Serpentin  bildet  das  linke  Bonan-Ufer  unterhalb  Svi- 
nitsa,  am  S-Punkte  der  grossen  Strombeugung*  beginnend  und  bis 
unterhalb  PlaTizevitza  reichend.  Diese  Serpentinmasse^  wdehe  aU 
Mttttorgestein  des  Chromeisens  von  bergbanlidiem  Interesse  ist, 
scheint  nach  End  er  nat  8  oh,  Schlonbach  und  Tietze  mit  den 
krjstallinen  Schiefem  verbunden  zu  sidn  und  durch  Schichten  der 
Steinkohlenformation  überlagert  zu  werden.  Auch  im  Gebiete  ton 
Steierdorf  soll  nach  Eud.  Serpentin  nicht  fehlen.  —  Porphyre  nebet 
ihren  Conglomeraten  treten  sowohl  im  westlichen  als  im  östl.  Ge- 
birgstheile  auf.   Unter  besonders  interessanten  Verhältnissen  erscheint 
das  Eruptivgestein  im  Kohlenterritoriura  von  Anina-Steierdorf;  es 
bildet  hier  Lagergänge,  welche  vorzugsweise  an  der  Grenze  zwischen 
dem  flötzführenden  Sandstein  und  dem  bituminösen  Schiefer  (beide 
dem  Lias  angehörig)  auftreten.    Dieser  Porphyr,  welcher  an  der 
Oberfläche  meist  sehr  zersetzt  ist,  tritt  auch  in  Gontakt  mitKohlen- 
fiötzen.    Die  Kohle  hat  nach  Kud.  im  Contakte  ihr  Bitumen  ver- 
loren, ist  eisenschwarz  und  anthracitisch  and  besitzt  bis  zu  einem 
Abstand  von  8  bis  15  cm  vom  Gontakt  eine  sehr  deutliche  pris-  . 
matische  Spaltbarkeit,  senkrecht  znr  Oontaktfläche.  —  »Die  Zone 
prismatisch  abgesonderter  Eohle  schneidet  scharf  an  der  gewöhn- 
lichen, regelbs  zerklüfteten  Varlet&t  ab,  so  dass  ne  gewissermassen 
eine  Sehieht  für  sich,  ein  Saalband  des  Porphyrs  bildete  (End.). 
Diese  Beobachtungen  zeigen  eine  neue  Analogie  zwischen  den  Eohlsn* 
▼orkonunnissen  von  Steierdorf  und  Fünf  kirchen.  —  Porplqnrc,  welche 
dem  östL  Sediment&rzuge  angehören,  beschreibt  Tietze  aus  dem 
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Siriniathal  unfern  der  Donaurinne.  Mit  einigem  Vorbehalt  schreibt 
er  diesem  Porphyr,  welcher  scheinbar  eine  sattelförmige  Wölbung 
der  Lias-  und  Neoconi schichten  hervorgebracht  hat,  ein  ungewöhn- 
lich jugendliches  Alter  zu.  Auch  unfern  Mehadia  tritt  Porphyr,  theils 
in  einer  kleinern  Partie  östlich  der  Tscherna,  tbeils  in  einem  ca.  3 
Ml  langen  schmalen  Zuge  auf,  welcher  wesU.  jenes  Flusses  gegen  S 
stveiolit.  — '  Die  Gesteine,  welche  wir,  dem  Vorgänge  Niedzwiedzki's,  in 
eeiner  verdienstvollen  Arbeit  »Zur  Kenntniss  des  Banater  ErapÜTge- 
steinsc  (Tschermak,  Mittheikingen  1873,  S.  256)  folgend,  als  Diorite,resp. 
QnafBdiorit«  beseichnen  wollen,  sind  unter  den  emptfven  Maiften  desB»- 
nsU  sowohl  in  berghanlieher  Hinsicht  wegen  Ihrer  Beaehong  m*  den 
Enkgerstttten  die  wichtigsten,  als  aneh  diewissenflo]iaftli4diinteressa&- 
testen.  B.  y.  Cotta  (»Erilagerst.  imBanat  nnd  in8erbiencyl$8$)  beiddf 
Bete  die  Gesteine  in  Bede  nebst  manehen  andern  des  Banats  und  8er- 
hiens  mit  einem  Iiokalnamen,  derjsioh  —  obgleich  die  betreffende  Defi- 
nition nnTereinbar  mit  den  wissensoliaftliclwn  Ortindlagen  der  Petro- 
graphie  ist  —  unvertilgbar  bis  in  die  neusten  Lehrbücher  fortge- 
schleppt hat  (vergl.  E.  Tietze,  geolog.  Notizen  aus  d.  nordöstl.  Ser- 
bien, J.  g.  R.  1870  S.  698).  Die  Diorite,  theils  zur  quarzführenden, 
theils  zur  quarzarmen  oder  -freien  Abtheilung  dieser  Familie  ge- 
hörend, bilden  einen  vielfach  unterbrochenen  Gangzug,  dessen  einzelne 
höchst  unregelmässig  gestaltete  Durohbrüche  im  Allgemeinen  auf  der 
W-Grenze  der  westl.  Sedimentärmaese  erscheinen,  sich  wenigstens 
nicht  weit  von  dieser  entfernen.  Nen-Moldowa,  Szaszka,  Csiklowa 
und  Orawitza,  Dognaoska,  Morawitsa  und  Bokschan  sind  die  vorzüg- 
lichsten Oertlichkeiten,  an  denen  die  Gesteine  hervortreten.  Jene 
Orte  sind  zugleich  durch  ihre  Erzlagerstätten,  sowie  doreh  meta- 
morphische  Bildungen  berühmt,  welche  beide  Erscheinungen  in  un- 
leugbarem Zusammenhang  mit  den  Dnrchbrüehen  der  Diorite  stehen. 
Da  die  Omtaktmetamori^osen,  welche  Ton  diesen  Dioriten  aosgingen, 
Torsttgsweise  Schichten  des  Gaprotinenlcalks  betroffiBn  (nach  der  be- 
stätigenden Ansieht  Haner's,  s.  Geologie  etc.  8.  486),  so  kann 
ihre  Entstehung  nieht  Über  die  ültere  Kreide  hinanireiehen.  Die 
herrschenden  Yarietüten  des  Banater  Diorits  besitsen  eine  grosse 
Aehnliehheü  mit  dem.  Tonafit  des  Adamello-Gebirges,  sowie  mit  dem 
den  westliohen  Theil  des  Schemnitz-Hodritscher  Grangreviers  bilden- 
den Gestein.  Diese  beiden  petrographisch  ähnlichen  Vorkommnisse 
scheinen  indess  von  höherem  Alter  zu  sein.  —  Die  Banater  Trachyte 
sind  sowohl  nach  ihrem  geolog.  Vorkommen,  als  in  Hinsicht  ihrer 
mineralog.  Constitution  am  ungenügendsten  bekannt.  Tietze  be- 
schreibt das  Gestein  des  imponirenden  Berges  Treskowac  an  der 
Donau,  etwa  l'/g  Ml.  unterhalb  Berszaszka  als  Rhyolith.  Ein  ähnliches 
Gestein  findet  sich  nach  demselben  Forscher  unfern  Weizenried,  Vj^ 
Ml.  NO  von  Neu-Moldowa.  Künftigen  Untersuchungen  muss  die  Ent- 
•cbeidung  vorbehalten  bleiben,  ob  auch  bei  Ssasska  und  NeorMoldowa 
traohytisehe  (req^  andesitische)  Gesteine  vorkommen« 
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Nachdem  wir  eine  allgemeiiie  Uebersicht  der  geolog.  Ersehe! 
nuBgen  des  Banaler  Gebirges  gewonnen,  kehren  wir  nach  Orawilza, 
(Höhe  des  Bahnhofs  206  m),  dem  Sitz  der  Berghauptmannscbaft, 
sur&ck.  Die  Ideixie  Stadt,  mit  zwei  r&nmlich  und  national  getrennten 
Häuten,  Deuticb-  und  Roman-Oravitaa,  zieht  sieh  wohl  V»  Ml.  weit 
ton  NO— 8W  hinab,  im  Thal  eines  ZuflüMes  der  Lisoya»  welche  in  die 
Karaaftllt  Iha  Thal  ron  Orawitfea»  nnten  sanft  nnd  mnldenf5rmigf  engt 
sieh  im  oberen  deutsehen  Thefl  des  Ortes  sohlaöhtahnlioh  und  steigt 
dann  inm  Qehänffe  der  Ueinen  Tilva,  eines  sohönen  kappeUormigsa 
Berges  empor,  weu^er  den  östlichen  Horisont  vonOrawitaa  behemdifc. 
Gr.  wie  auch  Gsildowa  (3  km  gegen  S)  nnd  Saasska  (16  km  gegen  S) 
liegen  auf  resp.  nahe  der  W-Grenze  des  westl.  Sedimenteuges.  Ei 
brechen  nun  hier,  zwischen  Glimmerschiefer  nnd  KreidekaUc  odsf 
wenigstens  sehr  nahe  dieser  Grenze,  die  erwähnten  Dioritstöcke  empor. 
Das  Thal  von  Orawitza  und  ebenso  das  parallel,  nur  Vs  ^1.  weiter  in  S 
ziehende  von  Csikloiva  durchschneidet  quer  die  Gesteinsgrenze  und 
die  hier  mannichfach  sicii  durchdringenden  und  gleichsam  verfloch- 
tenen Massen.  —  Mein  er8tervtV"eg;^^r  zu  dem  würdigen  Hrn.  Ober- 
Verwalter  Louis  Maderspaoh  undÜöy^n^rdienten  Hrn.  Distrikts- 
markscheider Samuel  Husz,  welchen  beideJT^jch  für  freundliche 
Aufnahme  und  Belehrung  dankbar  verpflichtet  biÄs^^'"-  Husz  be- 
gleitete mich  sogleieh  auf  einem  Ausfluge  nach  Csiklo^dü^  Fund- 
stitte des  Granats,  Veennans  nnd  WoUastaniU.   Wir  bK^^^" 
Dentsch-Orawitsa  gegen  SO  empor  nnd  gelangten  auf  eine^^^^^' 
wölbte,  aus  Glimmerschiefer  bestehende  Höhe.  Nachdem  ^ 
Thal  von  GsiUowa  erreicht,  folgten  wir  der  r.  Seite  desselb^*^^* 
wftrts  und  befanden  uns  sehr  bald  am  Ziele.   In  swei  rnftchtlf^^'^, 
G^ngzügen,  jeder  wohl  4  bis  500  m  m&chtig,  bricht  der  Diorit  iwisc^^ 
Orawitaa  nnd  Gsiklowa  auf  der  Grenee  von  Glimmerschiefer  uSF 
Kalkstein  empor,  machtige  Apophysen  in  beide  Gesteine  treiben! 
und  rrroBSü  Massen,  ganze  Gebirgstheile,  von  Kalkstein  umschliesscno 
und  dieselben  raetamorphosirend.   Das  kleine  Thal,  Petrilova  genannt, 
welches  gegen  NNO  ansteigt,  ist  in  Diorit  eingesenkt,  welcher  gerade 
hier  eine  grosse  metamorphosirte  Kalkmasse  umhüllt.    Es  ist  der- 
selbe Punkt,  welchen  Cotta  (a.  a.  0.  S.  23)  darstellt.  —  Der  Diorit, 
klein-  bis   feinkörnig,  besteht  aus  Plagioklas,   Quarz,  Hornblende, 
etwas  Biotit,  wenig  Orthoklas.    Dies  Gestein  (eine  quarzführende 
Varietät  des  in  Rede  stehenden  Banater  Diorit)  bot  recht  interessante 
Verwitterangsersoheinnngen  dar :  die  Hauptmasse  des  Gesteins  ist,' 
hier  tief  hinab  in  einem  saudähnlichen  Gruss  zersetzt.  Darin  liegeil 
metergrosse,  vollkommen  frische,  feste  Kugeln  desselben  Gesteins,  welch^ 
nicht  etwa  allmäHg  in  die  ser£sUende  Masse  übergehen,  sondert^ 
scharf  gegen  dieselbe  abstossen.  Eine  mineralog.  YersebiedsDheit^ 
ist  trotadem  zwischen  dem  Dioritgrtiss  und  den  fest^  Engeln  nicht* 
an  entdecken.  Aebnliehes  bietet  die  Zersetsung  granitiseher  Ge^ 
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steine  häufig  dar.  Doch  möchte  eine  solche  Verschiedenheit  in  der 
Verwitterbarkeit  ein  und  derselben  Gesteinsmasse  wohl  nur  selten 
zu  beobachten  sein.  Auf  dem  Diorit  ruht  nun  mit  höchst  unregel- 
mässiger Contaktßäche  KaUttteiii;  zahlreiche  Apophysen  und  Aus- 
buchtungen des  Diorits  dringen  in  ihn  ein.  Der  Kalkstein  ist  weit« 
liin  von  der  Grenze  in  grosBkömigen  Marmor  verwandelt,  welcher . 
—  in  nnregeli9&ing  Bohwarmweieer  VertheUnng  mit  folgenden  Gontakt* 
mineraBen,  snweilen  bia  snr  Verdrängung  dea  nmaohUesaenden  E^lk- 
spatba  erffillt  ist:  Granat,  liohtgdb  bis  Mnnliohgelb,  faerraohend  das 
Dodekaeder  mit  untergeordnetem  Ikositetra6der  b02  und  Hexakis* 
oktaSder  80*/«.  Diese  bis  5  und  6  ctm  grossen  Krystalle  sind  oft 
schalenförmig  gebildet  und  nmscbliesien  bl&ttrigen  Kalkspatb  nach 
Art  der  Perimorphosen.  Die  Flächen  haben  zuweilen  (beim  Granat 
recht  ungewöhnliche)  bunte  Anlauffarben.  Wollastonit  theils  in 
(bis  12  cm  grossen)  Spaltungsmassen,  theils  in  wohlgebildeten,  doch 
nicht  glattflächigen  Krystallen  (bis  4  cm.  gr.)  Deh  schönsten  Woll. -Kr. 
dieses  Fundorts  hatte  Hr.  Verwalter  Wessely  zu  Morawitza  mir  zu 
zeigen  die  Güte.  Der  V  esuviaiiy  lichtgelblich,  in  grossen  Krystallen 
(bis  5  cm:  P,  ooP,  ooPoo  nebst  schmalen  Fliehen  eines  dseitigen 
Prisma).  —  Die  Schönheit  der  Contaktstufen  von  Csiklowa  tritt  be- 
simders  dann  hervor^  wenn  der  Ealki^th,  in  den  die  SiUoate  ge- 
bettet sind,  von  liditblftttUoher  Farbe  ist»  —  Der  Granat  bildet  schon 
hier  —  noch  ein  weit  massenhafteres  Auftreten  werden  wir  bei  On^ 


witoa  und  Dognacte  kennen  lernen  —  derbe  und  körnige  Massen. 
Diese  metamorphischen  Gebilde  sind  swar  augenscheinlidi  an  den 
Contakt  von  Kalkstein  und  Eruptivgestein  (Diorit)  gebunden.  Doch 

beobachtete  ich  auch  bei  Csiklowa  dichten  unveränderten  Kalkstein 
in  unmittelbarem  Contakt  mit  Diorit.  —  Ueber  die  Gruben  von 
Csiklowa,  welche  vorzugsweise  Kupfererze  lieferten,  leider  aber  zur 
Zeit  meines  Besuches  ruhten,  g'aben  Nachricht  v.  Cotta  a.  a.  0.  S.  55, 
sowie  G.  Marka  (»Einige  Notizen  über  dasBanater  Gebirge«,  J.^g.  R. 
1869.  S.  812).  £b  geht  aus  den  gen.  Mittheiinngen  hervor,  dass  die 
|.  ßraCi  welche  ausser  Kupfer  auch  Blei,  Silber  and  Gold  eDthalten^ 
vorzugsweise  dem  Contakt  von  Syenit  und  Kalk  resp.  dem  auf  jener 
Grenae  lagernden  Grranatfels  (der  sog.  Gangart,  wie  dies  Gontakt- 
prodokt  im  Banate  genannt  wird)  angehören  (Baronschaeht),  dass 
iodess  snweilen  auch  die  Grense  swisohen  Ealkstün  und  Glimmer- 
eoMefer  durch  Granatmassen  beseicfanet  ist,  in  welchen  Erse  auf- 
treten (Speissohaoht).  Die  Erse  bilden  in  den  beiden  gen.  Gruben 
nictht  abgesonderte  Korper,  sondern  ein  feines,  die  Granat->Gangartc 
durchziehendes  Trtimmernetz. 

Ein  zweiter  Ausflug  führte  raicli  nach  der  kleinen  Tilva,  jenem 
schönen,  kuppeiförmigen  Berge,  welcher  sich  NO  von  Orawitza  er- 
hebt. Im  »SchmoUinzer  Graben«  (unmittelbar  oberhalb  Or.)  steht 
sunachst  Diorit  an,  jenem  vielzertheilten  Gangzage  angehörig,  welcher 
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gegen  880  über  DwtMh-Orildotia*  etwa  1  Ml.  mit,  gegen  MKW  wp. 
gegen  N  bit  unfern  Maidan  *U  MI.  sa  verfolgen  ist.  DerDiorit  um- 
hüllt hier,  in  «wel  Hauptzüge  getheüt,  eine  über  2  km  von  N" — 8 
Äusgedeimte  Masse  von  körnigem  Kalk.    Im  Schmolliuzer  Graben, 
wo  wir  diese  Masse  überschritten,  stellt  sie  sich  indess  wesentlich 
als  Granat  dar  (am  Fusse  des  auf  der  1.  Thalaeite  sich  erhebenden 
«Müllerköpfelc),  welcher  von  Gängen  und  Adern  des  Diorit  durch- 
zogen wird.    Auf  den  Coutaktflächen  von  Granatfels   und  Eruptiv- 
gestein sind  mehrfach  alte  Stollenanlagen  bemerkbar,  welche  den 
hier  auftretenden  Erzspuren  folgten.   Ktwas  weiter  kamen  wir  auf 
körnigen  Kalk,  iu  welchem  wir  einen  Sm  breiten  Dioritgang  (N  geg«B 
W— S  gegen  0)  fanden.  Weiterhin  gegen  die  kleine  Xilva  aa  »ffies- 
köpfel«  sahen  wir  mehrere  verlassene  Schächte,  aus  denen  ausser 
Kupferersen  auch  Oalmei  gefördert  worden  wai*.   Nach  Marka  (a.  a. 
0.  Si.  SU)  bestellt  das  hiesige  Vorkommen  »ans  Ti^&ohen  parallelen 
und  wieder  diagonal  sich  kreoaenden,  gewöhnlich  gana  senkrecht 
stehenden  Klüftohen  .und  Schnürchen  von  Kupfiarkies^  SohwefeUdeB 
und  deren  Zersetanngsprodnkten;  manchmal  in  dem  Knoten-  nnd 
Ereuzungspunkte  durch  sehr  reichhaltige  Ente  r^rftsentirt  und  so 
vBu  weitläu6gen  Arbeiten  veranlassend:  Diese  Anhftnfung  der  Klüfte 
nennt  man  hier  »Bottenzengc,  Entsprechend  dem  höchst  nnregelmla- 
sigen  Auftreten  in  Oomu-Tilva  sind  auch  die  Baue  hier  sehr  regellos. 
Zur  Zeit  meines  Besuches  fand  auf  denselben  keine  Förderung  statt. 
In  einen»  Schürf  am  SW-Fusse  der  kl.  Tilva  bemerkte  ich  ein  sehr  * 
merkwürdiges  Gangvorkommen:  im  dunklen  geschichteten  Kalkstein 
setzt  ein  fast  senkrecht  stehender,  ungefähr  N— S  streichender,  5  m 
mächtiger  Gang  auf;  die  seitlichen  Zonen  desselben,  je  1  m  breit, 
bestehen  aus  einer  lichtgrünen  Varietät  von  Granatfels,  während  die 
mittlere  Gangmasse  ein  weisses  quarzhartes  Gestein  darbietet,  welches 
mir  gleichfalls  Granat  zu  sein  schien.    Weisser  oder  liohtgrauer 
resp- lichtgrünlich-grauer  Granatfels  kommt  u.  a.  vor  zu  Schwarzenberg 
und  Berggieshubel  in  Sachsen  und  im  Zillerthal.  —  Dies  Gebiet,  welches 
nur  fluchtig  zu  durcheilen  mir  vergönnt,  verdient  in  hohem  Grade 
eine  recht  eingehende  Dnrohforsohnngl  — >  Weiterhin  beobachtete 
ich  noch  die  Auflagerung  eines  diehten  grauen  Kalks  auf  weissem 
körnigem  Kalkstein,  wobei  zwischen  beiden  kein  Uebergang^stattan* 
finden  schien.  Gegen  den  Gipfel  der  kl.  Tilva  trifft  man  eine  Art 
Hornstein,  welchem  Eisenkies  und  Epidot  eingesprengt  sind.  Indem 
wir  uns  nun  gegen  W  ffandten,  betraten  wir  wieder  Diorit,  weicher 
im  Bakowitaer  Brach  gut  aufgesdhlosscD  war.  Der  hier  anstehende 
Diorit  von  der  kl.  TlWa  zeigt  eine  graue  Farbe  und  besteht  aus 
Plagioklas,  Quarz,  Biotit,  Hornblende,  accossoriscb  Magnetit,  Ortho- 
klas (sehr  spärlich).    Der  Plagioklas  besitzt  einen  ungewöhnlichen 
Fettglauz,  welcher  dem  ganzen  Gestein  ein  eigenthümliches  Ansehen 
verleiht.   Auch  die  Uorubleude  besitst  eine  nicht  gewöhnliche  Be- 
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schafifenheit.  Ihre  Spaltungsflächen  erscheinnn  fasripf  dh.  zusammen- 
gesetzt aus  zahllosen  parallelgewtellten  Kryötallelementen.  Dies  er- 
innert zwar  sehr  an  den  Uralit  d.  h.  an  die  aus  Augit  entstandene 
Hornblende;  doch  konnte  ich  weder  im  Gestein  der  kleinen  Tilva 
noch  im  bauater  Diorit  überhaupt  Augit  oder  eine  Ai^gitform  ent- 
decken. —  lieber  die  Koschowitzer  Höhe  kehrten  wir  wieder  nach 
Orawitza  zurück.  Dieser  letztgenannte,  sich  unmittelbar  N.  von  Cr. 
erhebende  Höhenzag  umscbliesst  zwei  merkwürdige  Erzlagerstätten 
(auf  denen  indets  (1875)  nicht  gehant  wurde);  es  sind:  die  Kopfer- 
erzgrube  Bockas  und  die  Goldgmhe  EHsabetha;  Das  Kapferers 
(KupferUeSy  Bmitkapfereni}  hegt  nesterförmig  im  Oraoatfeb,  der  hier 
wohl  die  grösste  susamiMDhlogende  Masse  bildet  —  einen  gansen 
Berg  Ton  N--4ä  mehr  als  IVs  km  lang  und  km  breit.  Dieser 
Gfnnatberg  ruht  auf  Glimmenohiefer  und  steht  nicht  in  sichtbarer 
Yerlnndang  mit  Diöritl  Die  Elisabetha»  weldie  südlich  ¥om  Bochus» 
unmittelbar  nürdlich  Ton  Orawitsa  Hegt,  ist  eine  der  merkwürdigsten 
Ctoldhigerstätten.  Ein  trichterförmiger  Schlund  Ton  dreiseitigem 
Umries  und  etwa  180  m  Durchmesser  in  der  Stollen  sohle,  umgeben 
von  blauem  Kalkmergel,  Granatgestein  und  Glimniorschiefer,  ist  er- 
füllt mit  grösK^rn  und  kleinern  Blöcken  von  Kalkstein,  Glimmer- 
schiefer, Granatfels  sowie  einem  granitähnlichen  Gestein  (welch'  letz- 
teres in  der  Tiefe  auch  anstehend  gefunden  wurde).  Diese  Massen 
werden  umhüllt  von  einer  bald  thonigen,  'bald  sandigen  Erde,  aus 
welcher  Gold  in  z^ten  Blättchen  und  Körnchen  gewaschen  wurde. 
(Ausführlicheres  über  diese  jetzt  aufgelassene  Grube  s.  Marka  a.  a. 
0.  S.  314  und  v.  Cotta  a.  a.  0.  S.  58.) 

Von  grösserer  Bedeutung  in  bergbaulicher  Hinsicht  als  Ora- 
witsa und  Csiklowa  (nebst  Szaszka  and  Neu-Moldowa)  ist  durch  seine 
Eisensteingewinnnng  Dogpiacska  (Höhe  des  dortigen  Amtshanses  üb. 
M.  280  mX  8  Vi  sowie  Morawitaa  (Höhe  des  Eirchenpflasters  807  m) 
4Vi  Ml*  gegen  N^on  Orawitza. 

Man  überschreitet  die  Bahn,  weldie  von  Or.  Über  Maidan  in 
einer  weit  g^gen  N  geschwungenen  Gurve  (84  km)  nach  Steierdorf 
führt  und  gelangt  über  beinahe  ebenes  tertiüres  Land  am  W^Fnsse 
def  Ghieiss-Hügel  hin  in  das  breite  flache  Thal  des  Earas.'  Der  Weg 
setzt  über  den  Fluss,  i&nft  eine  Strecke  weit  in  der  breiten  Thal- 
sohle hin,  um  dann  in  ein  Nebenthal  einzubiegen,  welches,  in  Gneiss 
eingeschnitten,  sich  bald  verengt  und  am  Dorfe  Szekas  vorbei  mit 
vielfachen  Krümmungen  nach  Dognacska  führt.  Die  schmale  Thal- 
soble  ist  Wicsengrund,  die  Gehänge  und  Höhen  mit  gemischtem 
Walde  bedeckt.  Der  Ort  liegt  lang  hingestreckt  nahe  dem  Ursprung 
des  gleichnamigen  Thals.  Die  Deutschen,  hier  etwa  V*  ^^^^  Bevölke- 
rung, wohnen  in  der  Mitte  um  das  Amtshaus,  während  die  Häuschen 
der  Bumänen  in  langgedehnter  Reihe  gegen  N  thalaufwärts  und 
gegen  S  ziehen.  —  Dnroh  freundliche  Führung  und  Tielfache  Be- 
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lehrung  in  der  Umgebnng  von  Dognacska  sowie  auf  dem  Wege  ueh 
Morawitza  verpflichtete  mich  zu  lobhaftem  Danke  Hr.  Ingenieor 
Katzer,  welcher  auch  die  Güte  hatte,  dem  naturhist.  Museum  eine 
Sammlung  der  dortigen  Gesteine  zu  verehren.  Am  grossen  Gruben- 
teiche vorbei  (eine  Inschrift  verkündet,  dass  unter  Kaiser  Carl  VI. 
General  Merci  1740  denselben  graben  liess)  erreichten  wir  ^4  St. 
tbalaufwärts  den  Punkt,  wo  die  Eisenerze  der  nahen  Gruben  gestürzt 
werden,  am  von  dort  weiter  9a  den  Hochöfen  zu  gelangen.  Es  war 
▼orherrsdhend  Blagneteisenitem,  xnm  Theil  im  Gemenge  mit  körni- 
gem Qranat»  dann  Both-  und  Brauneisenstein.  Wir  stiegen  ftber  die 
Halde  empor  und  erreiobten  die  Orubenbabn,  weteber  wir  duieb 
ein  enges,  waldiges,  gewundenes  Thal '  folgten.  Nadbdem  wir  dann 
einen  Bremsberg  von  ea.  60  m  Hobe  erstiegen  hatten^  erreiditea  wir 
den  Tag-  and  Grubenbau  Stefani.    Ein  erstaunlicher  Anblick  bot 
sich  uns  hier  dar:  eine  ungeheure  Masse  von  Granatfels,  welchem 
Magneteisen  zum  Theil  in  kolossalen  Klumpen  eingemengt  ist;  das 
Ganze  ruhend  zwischen  Glimmerschiefer  und  körnigem  Kalkstein, 
vielfach  durchsetzt  uud  durchfiochten  von  Diorit.    Zum  Verständ- 
niss  der  in  Stefani  aufgeschlossenen  Lagerstätte  müssen  wir  zuvor 
einen  Blick  auf  den  ganzen  Eisensteinzug  Morawitza-Dc^acska  werfen. 
Nördlich  des  Berzava-Tbals  wenig  0  von  Bokschan  beginnt  jener 
merkwürdige  Kalksteinzug,  welcher  zwischen  19  and  474  m  (10  und 
250  Klafter  nach  G.  Marfca)  breit,  gegen  SSW  ziehend,  in  naher  Be- 
ziehung zu  dem  Magtteteisen-Yorkommen  steht.  Dieser  Zug  eraeheint 
demnach  getrennt  und  isolirt  Ton  dem  grossen  westlichen  Sedimentir- 
zuge^  während  die  Lagerstätten  Ton  Ontwitza^Osüdowa  und  ebenso 
Ssaszka  und  Neu-Moldowa  auf  der  Grenze  des  Sedimentznges  auf- 
treten. Der  Diorit  gewinnt  im  ndrdliehen  Theüe  der  grossen  sup- 
ponirten  Banater  Spalte  eine  noch  bedeutendere  Ausdehnung  als  im  S. 
Bei  Dognacska  beginnend  zieht  eine  sehr  unregelmässig  gestaltete, 
mit  zahllosen  Apophysen  versehene  Eruptivmasse  gegen  NNW  bis 
an  die  Berzava,  um  sich  jenseits  (X)  derselben  zu  einem  Massiv 
über  etwa  2  Q.-Ml.  auszudehnen.   Der  Dioritzug  durchschneidet  also 
denEalkzug  unter  einem  spitzen  Winkel,  sodass  auf  einer  Erstreckung 
von  ca.  Vs       Kalkstein  und  Diorit  in  inniger  Durchflechtung  sich 
verbinden.   Mit  dem  als  Marmor  sieh  darstellenden  Kalkstein  iit 
kömiger  Granatfels  auf  das  Innigste  vereinigt,  zuweilen  der  Art,  dstf 
der  Granat  den  Kalkstein  gänzlich  verdrängt»  Von  andern  Gontakt- 
mineralien  ist  namentUdi  grossstrahliger,  tehwärzlichgrQner  Aqgit 
zu  erwähnen  (früher  fir  Hornblende  gehalten).  Ueberrasehend  gross  itt 
die  Analogiedieser  »Scheidung«  (so  heissen  die  an  derKalk-Dioritgrenis 
auftretenden  Silicatgemenge  von  Granat,  Augit  etc.)  mit  gewissen  Vo^ 
konimnissen  Arendal's.   Auch  mit  dem  Munzoni  bieten  sich  gewisse 
Aehnliohkeiten  dar.    Die  Erze  (bei  Weitem  vorherrschend  Magnet- 
eisenstein —  zu  welchem  Eisenglanz  (Botheisenstein)  und  Brauneisen 
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hinsntraten  sowie  im  efldlichen  oder  Dog^naoskaer  Gebiete  auch 
Blei-  nnd  Kupfererze)  sind  ale  lineen-  nnd  kluippenformige  Körper 
der  »Scheidung«,  auch  »Gangart«  genannt,  eingeschaltet.  Die  Erz- 
masse,  welche  in  solchen  Körpern  vereinigt  ist,  'schwankt  zwischen 
einigen  Tausend  und  100  bis  150  Tausend  Tonnen.  Der  Kalkzug 
mit  seinen  »Scheidungen«  stellt  nach  der  Darstellung  von  Marka 
eine  eng  zusammengepresste  Mulde  dar.  Nach  den  vom  gen.  ver- 
dienstvollen Bergingenieur  gegebenen  Zeichnungen  hat  man  in  mehreren 
Gruben  das  Tiefste  der  Mulde  nnd  zwar  in  wechselnden  Tiefen  (Grube 
Reichenstein  in  etwa  70  m;  Theresia  und  Oarolus-Jupiter  in  145  m.; 
J)anieli  in  245  m)' erreicht.  »Der  Hauptadd  der  £ia«ier«e  liegt 
swiaehen  der  8  und  26  Klftr.,  der  der  edleren  Metalle  aber  awiscben 
der  20  und  70  Klftr.  Teufet  (Slarka).  Nach  gef&Uiger  Blittheilung  des 
Ingenieur  Kataer  finden  sich  die  silberhaltigen  Bleierze,  meist  ge- 
bunden an  eine  Gangart  von'  strahligem  Augit,  grösstentheils  Iftags 
der  westlichen,  der  sog.  »Johannic-Soheidung  (d.  h.  längs  des  west- 
lichen Muldenflügels)  im  Johanner  Grebirge,  während  die  Eisensteine 
der  östlichen  oder  »Elisabether« -Scheidung  mit  Granat  verbunden 
sind.  —  In  der  Gegend  der  Stefani-Grube  ist  die  Mulde  ziemlich 
regelmässig:  Glimmerschiefer  bildet  beiderseits  das  Liegende;  Diorit 
ist  gleichfalls  auf  beiden  Scheidungen  bekannt,  welche  hier  aus '  * 
Oranat  bestehen.  Der  Anblick  dieser  angeheuren  Granatmassen  hat 
für  diejenigen,  welche  das  Mineral  in  dieser  Weise,  ganze  Gebirga- 
körper  konstituirend,  früher  nicht  sahen,  etwas  höchst  U'eberraschendes. 
Msn  durofafUirt  Stollen«  welche  ganz  in  Qranatfels  stehen.  Recht 
auffallend  ist  die  leichte  Yerwitterbarkeit  dieses  Gesteins.  Schon  nach 
wenigen  (8-^4)  Jahren  yerwandeln  sich  frisch  gebrochene  grosse 
Granatfebblöcke,  wenn  sie  auf  der  Halde  den  atmosphfiris(dien 
länflüssen  unterliegen,  in  eine  erdige  Masse.  In  einem  vor  4  J. 
durch  einen  Granatfelskopf  getriebenen  Stollen  war  das  ursprünglich 
frische  feste  Gestein  so  morsch,  dass  man  mit  einem  Stocke  8  bis 
10  cm  tief  in  dasselbe  hineinstossen  konnte.  Diese  Neigung  zur 
Verwitterung  wird  augenscheinlich  durch  einen  hohen  Grad  von 
Zerklüftung  mitbedingt.  Mit  der  Zersetzung  des  Granat  scheinen 
in  Zusammenhang  zu  stehen  radialfasrigo  kugelige  Ausscheidungen 
oder  wohl  richtiger  Neubildungen  eines  weissen  strahligen  Minerals, 
welche  bald  nur  einzeln  in  der  Granatmasse  liegen,  bald  aber  die- 
selbe g&nali<^  erfüllen.  Bei  seinem  hohen  Kalkgehalt  gibt  der  Gra- 
natfels eine  fruchtbare  Erde,  auf  welcher  die  Laubbäume  praehtToU 
gedeihen.  Nicht  selten  umschliesst  der  derbe  Granat  Drusen  mit 
schönen,  suwetlen  bis  8  cm  grossen  Erystallen  —  IkositetraSdern 
2  0  2,  deren  Flächen  parallel  der  symmetrischen  Diagonale  gestreift 
sind.  In  den  Drusen  finden  sich  zuweilen  kleine,  höchst  sierliche 
Eisenrosen  (Eisenglanz);  auch  trefiOich  ansgebildete  Magnetit-Dode- 
kaeder, an  Schönheit  mit  denen  Traversella's  wetteifernd.  Zuweilen 
ftiUmngsber.  d.  iüe<lerriieixu  (xeMllacii.  La  Boau.  1879.^  4 
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iat  der  lltgnetit  auf  Granat,  mweUeii  augekebrt  Granat  auf  Magne- 
tit aufgewachsen.   Wir  wanderten  nun  durch  schönen  Wald  weiter 

gegen  N  zum  Lobkowitz-Grubenfeld,  wo  in  einer  kleinen  Thalweitung 
ein  Zechenhaus  steht.    Hier  fanden  wir  einen  ungeheuren  Tagebau 
im  Granatfels,  welcher  unregelraässig  vertheilte  und  gestaltete  Mag- 
netitmassen umschliesst.  Nach  verschiedenen  Richtungen  waren  von 
jener  Excavation  aus  Stollen  in  das  Gebirge  getrieben.  Weiter 
gehend  erreichten  wir  im  Gebirgadiatrikt  Simon-Juda  eine  kleine 
waldnmgebene  Lichtung,  >die  ungarische  EircLec  genannt.  Der 
Name  allein,  aowie  Haufen  von  Blei-  und  Kupferscblacken  bewahren 
,  die  Erinnerung  an  eine  alte  Ansiedlnng  von  nngariachen  Bergleuten, 
welche  hier  vor  etwa  2  Jahrh.  Kupfeir*  und  Bleierae  acbmolsen,  ra 
einer  Zeit  da  10  bin  20  Krenser  als  ean  nberans  reiober  Tageegewinn 
erschien.  Etwas  weiter  gelangten  wir  anf  die  Danieli-Kuppe  (698 
m  h»)  der  bedeutendsten  Erhebung,  zu  'welcher  das  Gebirge  auf  der 
Linie  Morawitza-Dognacska  ansteigt,  zugleich  die  Grenze  zwischen 
den  Grubengebieten  der  beiden  genannten  Bergorte.  Es  reihen  sich 
im  Bezirk  von  Morawitza  (von  S — N)  an  die  Gruben  Carolus  und  Jupi- 
ter sowie  Reichenstein.    Dann  folgen  nach  einer  durch  Erosion  be- 
dingten Unterbrechung  im  Kalkstein-Erzzug  die  ausgedehnten  Baue 
der  Grube  Theresia,  dann  eine  neue  Unterbrechung;  weiter  finden 
wir  die  Lagerstätten  Ignatius-Franciscus,  Paulus,  Eleonora,  Sophii« 
—  Steil  hinabsteigend  erreichten  wir  Morawitza  (oder  Eisenstein), 
im  Thale  des  gleichnamigen  Baches  (eines  Tribut&ra  dejr  Beraava) 
grade  dort  gelegen,  wo  daeaelbe  in  achneller  Krümmung  seinen  NO 
Lauf  in  N  und  KW  ftndert  Daa  Dort  Morawitaa  (800  bia  1000 
Seelen)  wurde  vor  etwa  einem  Jahrhundert  gegründet  nach  Anflasauog 
einer  ftlteren  Golonie  im  Gebirgsdiatrikt  Simon-Jnda.  Es  Ist  wenig 
ansehnlich,  die  Hauaer  aehr  klein,  der  Feldbau  vei^achlilssigt.  Schon 
zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  wurde  im  nördlichen  Banaterdistrikt 

I 

Eisenerz  gewonnen  und  verschmolzen.  Damals  blühte  Zidovin  (mit 
ansehnlichen  römischen  Resten,  IV2  Ml.  NW  von  Morawitza.  —  Ich 
hatte  die  Freude,  in  Hrn.  Verwalter  Wessely,  dem  Entdecker 
jenes  durch  die  IIH.  Tscher mak  und  Ludwig  als  neue  Species 
aufgestellten  Minerals  Ludwigit,  einen  für  Mineralogie  begeister- 
ten Mann  und,  in  seinem  Besitze,  interessante  Mineralien  kennen  zu  | 
lernen.  Der  Ludwigit,  von  welchem  Hr.  Weaaely  die  Güte  hatte, 
unaerm  Museum  einige  achöne  Stücke  au  verehren,  apielt  die  Bolle 
einea  Contaktminerala  auf  der  Grenae  von  Kalkat^  und  Magnet- 
eiaenatein.  Er  fand  aich  biaher  nur  im  aüdlichen  Thefle  des  En- 
augea  von  Morawitza  an  der  westlichen  Scheidung.  iDer  Ludwigit 
bricht  nur  in  einaehien  Partien  im  MagneteieenerE,  daasdbe  oft  in  duor 
nenScfanllrohen  durchziehende.  (Weaaely,  s.  Tohermak,  Ludwigit, 
ein  neuea  Mineral,  Min.  Mitth.  1874  S.  59.)  Die  Analyse  des  Pra!f. 
Ludwig  ergab  als  Zusammensetzaug  des  merkwürdigen  Eörpe«: 
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Bonftore  16|09;  Eimozyd  39,92;  EiaenoMydnl  12,46;  Magnesia  ai,69. 
In  der  .Wessel  y'iohen  CoUeelion  sah  ich  herrliche  Granate  (Grossn- 
hr)  T<m  gfoner  nnd  hraoner  Färhe,  Ikositetraeder  2  02  mit  schmal 
abgestnmpften  oktafidrischen  Kanten  durch  od  02,  amiani-lhnlic^en 
Augit,  manganreichen  strahligen  Ang^t  ^on  Dognac^a,  (rosafarbige 
Aragonit^e  vom  Ferdinandi  Erbstollen;  Epidot,  grüner  Magnesia- 
glimmer, Klinochlor  mit  Magnetit  von  der  Deliusgrube;  Weissbleierz 
von  grüner  Farbe,  Kieselkupfer,  Kobaltblüte,  Wollastonit  aus  dem 
Grubeiidistrikt  von  Morawitza,  Alloklas  von  Orawitza  (s.  Tschermak, 
Sitz.-ber.  Kais.  Ak.  Wien  1.  Febr.  1866).  Auch  interessante  Goldstufen 
von  der  Elisabetha  zeigte  mir  Hr.  Wessely..  Unter  den  verschie- 
denen Diorit- Varietäten  sog  namentlich  ein  Gestein  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  sieb,  welches  eine  Grundmasso  von  körnigem  Epidot  mit 
sehr  saklreichen  eingewachsenen  schwanen  Homblendekrystallen  nnd 
wenig  Plagioklas  darstellt  (Grabe  Frandsoas).  Die  an  der  Fahrstrasse 
Ton  Bforawitsa  nach  Dognacska  herrschende  und  mehreren  Stein* 
brüohen  gewonnene  Diorit-Yariet&t  fthnelt,  auf  den  ersten  Blick^  in 
hohem  Grade  manchen  Graniten,  dennoch  ist  sie  von  diesen  sehr 
Terschieden,  indem  der  Torherrschende,  snweilen  in  bis  8  cm  grossen 
Bdrystallen  ausgeschiedene  Gemengtheil  deutlich  gestreifter  Plagioklas 
ist  (nach  Niedzwiedzki  kommt  demselben  die  Mischung  des  An- 
desin  zu  Tschermak,  Min.  Mitth,  III  255).  In  nur  orerin^er  Menge 
ist  Orthoklas  vorhanden.  Fernere  Gemengtbeile  dieses  Belir  festen 
und  schönen  Gesteins  sind  Quarz,  Biotit,  Hornblende  (sehr  spärliche 
Körnchen  von  Titanit).  Marka  erwähnt  ala  im  Dognacska-Mora- 
witzaer  Gebiet  vorkommende  Mineralien  n.  a.  folgende:  Bleivitriol, 
Pyroxnorphit)  Weissbleierz,  Gediegen  Kupfer,  Bunikupfer,  Kupferkies, 
Fahlera^  Kupferlasur,  Malachit,  Zinkblende,  Kieeelaink,  f^^rolnsit, 
Fiisenkies,  Markasit,  Eisenglanz,  AUophan,  Gediegen  Gold.  Nach 
einer  intmssanten  Hittheilnng  Ton  Harka  enth&lt  der -»Syenite 
(IHorlt)  von*  Pognacska*Morawitza  gangahnliche  Impragnationszonen 
einer  etwas  thon^en  nnd  ftldspüthigen,  öfter  kalkigen,  meist  eisen- 
sdhfissigen  br&unlichen  Quarzmasse  oder  -breccie  von  1  Zoll  bis 
3  Fuss  Mächtigkeit,  deren  Spalten  und  Drusen  Gold  in  Begleitung 
von  Eisenkies  führen.  Das  Gold  ist  licht  und  enthält  15  bis  20  pCt. 
Silber.  —  »Der  Quarz  solcher  Gänge  führt  zuweilen  die  schönsten 
Goldpartikelchen.  Oftmals  wurde  das  Gold  als  feine  Ueberzugslinie 
grosser  Qaarzkrystalle  gefunden,  was  wunderzierliche  Schaustücke 
böte  (Marka  a.  a.  0.  S.  340).  Als  interessantes  Vorkommen  des 
Dognacskaer  Gebiets  mögen  hier  noch  die  in  körnigem  Kalk  auf- 
setaenden  Gängle  oder  Trümmer  von  Magnetit  (Grube  Archangel) 
erw&hnt  werden.  I^e  beiden  onserm  Mnseom  von  Hrn.  K atz  er 
^evehrten  Stficke  zeigen  Magnetitg&nge  Ton  8  bis  4  cm  Stärke, 
beidmeüs  einge&sst  Ton  krystallinischem  Kalk.  Von  Morawitza 
über  Dognacska  nach  Orawitza  zartlckgekehrt,  setcte  idi  die  Reise 
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naeh  SfASzka  (27*  Ml.)  und  Neu-Moldowa  (2\',  ML  von  Sz.)  fort. 
Ziiuächbt  führt  der  Weg  über  eine  fast  ebene  Fläche  hin.    In  der 
Entfernung  von  ^/^  bis  IV2  Ml.  gegen  0  zieht  von  X — S  die  erste 
Reihe  der  Banater  Berge  hin:   die  kleine  und  die  grosse  Tilva,  der 
Berg  Simeon  (vielleicht  Cimung),  der  Summaroli,  welch  letzterer 
gegen  N  mit  schroffen  Kalkwänden  abstürzt.  Die  Höhe  dieser  Berge 
aber  der  Ebene  an  ihrem  Fun  schwankt  awisohen  400  und  700  m. 
Hehrere  Thäler  fuhren  ans  dem  Gebirge  heraus  und  erweitern  sich, 
wo  sie  in  die  Ebene  eintreten,  sa  ganz  flach  eingesenkten  Mulden, 
in  denen  die  Dörfer  liegen.  Umgeben  von  itoichen  Barnnpflansniigen 
bringen  sie  einige  Abweehslong  in  die  einförmige  Maie-bedeckte  Flor. 
80  liegt  Illadia.  Etwa  2  Ml.  S  von  Orawitia  dehnt  sieh  das  Banater 
Gebirge  mehr  gegen  W  ans;  die  Ebene  endat  Indem  man,  etwas 
hinabsteigend,  in  das  Thal  der  Nera  gelangt,  rieht  man  den  Charak- 
ter der  Landschaft  ansserordentHeh  eehnsU  yerindert.  Statt  der 
weiten  mit  Jüngern  Bildungen  bedeckten  Ebene  umgibt  uns  ein  enges 
Erosionathal  mit  glänzenden  Glimmerschieferfelsen.    Bei  Slatina,  un- 
fern des  Nerathals  gelegen,  müssen  dem  Namen  zufolge  ehemals 
Goldseifen  gewesen  sein.    Der  Weg  folgt  etwa  V2  St.  aufwärts  dem 
Thal  der  Nera  (welches,  wie  kein  anderes,  das  Banater  Gebirge  auf- 
schliesst),  lenkt  dann  gegen  S  in  ein  kleines  Seitenthal  ein  and  er- 
reicht zunächst  Boman-,  dann  Deutsch-Szaszka.  In  schnellem,  unYe^ 
mitteltem  Uebergang  stellen  sich  hier  statt  der  niedern  Glimmer- 
sohieferfeleen,  hohe  (3  bis  400  m),  imponirende  Kalfcberge  mit 
prachtvoller  Fel^gestaltung  dar.   Beatsoh-Szasska  selbst  liegt  zwi- 
schen thor&hnlioh  gestellten  Ealkthürmen.  Hoohberfihmt  im  ganaen 
Banat  ist  das  Mfihlenthal  Yon  S^asska;  es  fährt  vom  obem  Ende 
des  Orts  gegen  SO  wohl  eine  Stande  weit  hin,  stets  swischen  x>itto* 
resken  Kalkfelsen,  trotzdem  mit  reicher  Vegetation  geschmückt. 

Szaszka  liegt,  wie  angedeutet,  auf  dem  grossen  westlichen 
Sedimentzuge,  hart  an  dessen  W-Grenze.  Hier  nun  tritt,  noch  im 
Kalkstein,  doch  sehr  nahe  der  Schiefergrenze,  wieder  ein  Glied  oder 
ein  Tramm  jenes  grossartigen  Diorit-Gangzuges  Nea-Moldowa  —  Bok- 
schan  zu  Tage.  Die  Dioritmasse  von  Szaszka,  von  N — Setwal  7$  Ml. 
ausgedehnt,  in  ihrer  S-Hälfte  bis  über  2000  m  breit,  gegen  N  in 
ihrer  Fortsetzung  jenseits  des  Nerathals  sich  zu  einem  schmalen 
Gang  YCijüngend,  stellt  nichts  weniger  als  eine  in  sich  geschlossene 
Felsmaase  dar,  sondern  ein  System  anregelmässiger,  vielfiaeh  ver- 
zweigter Dnrchbrfidie  und  Apophysen,  welche  aaf  einer  Karte  natur- 
getreu einsutragen,  wohl  niemals  gelingen  möchte.  Die  Diorit-Apo- 
physen  umgeben  und  umhüllen  kleinere  und  grössere-  (bis  an  einem 
Volum  von  vielen  Tausend  Kul)ikklaftem  nach  Marka)  Massen  von 
Kalkstein,  welche  gleich  den  Gontaktzonen  des  Sedimentzuges  selbst, 
in  Marmor  umgeändert  sind.  Auch  an  Granat,  als  Contaktbildung 
fehlt  es  nicht,  wenngleich  derselbe  hier  nicht  so  massenhaft  und 
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bergartig  erscheint,  wie  im  mittleren  and  nördlichen  Tbeil  der 
Banater  »Gangspaltec.  Das  Eraptivgestein  von  Ssasska  gleicht  weit 
melir  «Ii  die  bisher  erw&hnten  Varietiteii  einem  typifdien  Diorit 
oder  vielmehr  IHoritporphyr,  ittdepi  Orthoklas  fehlt  nnd  Qnars  nor 
in  versohwindender  Meng^  vorhanden  ist  Saasaka  selbst  erseogt 
jetst  nnr  Kupfererze  (Bnntknpfer,  Kaplerkies,  Kapferglana  etc.)-  Die 
vorsügtichste  Grabe  iet  der  Bitter  St.  Georg,  welche  die  auf  der 
westlichen  Soheidang  (Coniakt  von  Kalkstein  nnd  Diorit)  lagernden 
Ersmassem  abbaot.  Dieselben  stellen  sieh  dar  als  anregelmässig 
gestaltete  and  vertheOte  Schollen  oder  Fester  von  Kupferkies  und 
Eisenkies.  Unter  den  Mineralien  von  Szasska  ist  nächst  Granat 
und  Apophyllit  vorzugsweise  erwähnenswerth  licbtgrüue  Hornblende. 
—  Von  Szaszka  begab  ich  mich  nach  Neu-Moldowa,  eine  der  merk- 
würdigsten Wegestrecken,  welche  die  Monarchie  darbietet.  Die 
Strasse  steigt  aus  dem  lieblichen  Mühlenthal  schnell  empor;  bald  lag 
Szaszka  tief  unten  im  Folsenkessel.  Längs  der  Strasse  zeigte  sich 
ein  vielfacher  Wechsel  von  Diorit  und  Kalkstein ;  man  gewinnt  hier 
vollkommen  den  Eindruck,  als  bilde  der  Diorit  ein  tausendfach  ver- 
zweigtes Gewebe  im  Sedimentargestein.  Nach  mehr  als  einstündigem 
Anstieg  war  die  Höhe,  die  Wallfahrtskapelle  Maria  Schnee  und  das 
von  Grubenarbeitern  bewohnte  Kobldorf  erreicht.  Es  sind  Bradn* 
eisensteine,  im  Kalkstein  lagernd,  welche  hier  den  Gegenstand  einer 
liemlich  armseligen  Gewinnung  ausmachen.  Die  firmlichen  H&user, 
die  Höchst  dürftigen  Felder  beweisen  nur  allau  klar  das  karte  ent- 
behmngsvoUe  Leben,  welches  die  Menschen  auf  dieser  recht  unwirth- 
lichen,  sturmumbransteni  von  Schneewehen  heimgesuchten  Hochebene 
91  führen  genwungen  sindi  Zum  lotsten  Mal  erblickt  man,  aurückge- 
wandte  die  schdnbn  kuppeiförmigen  Berge  von  Orawitza,  dann  tritt 
man  in  den  Wald  ein,  welcher  bis  in  die  Nfthe  von  N.-Moldowa 
anhält.  Gewöhnlich  ist  auf  jeder  Seite  der  färchterlioh  sohlechten 
Strasse  der  Wald  etwa  17  bis  20  m  ausgehauen,  sodass  man  den 
schönen  Anblick  der  grünen  Laubwände  geniesst.  Auf  weite  Strecken 
aber  führt  der  Weg  durch  die  Waldwildniss  und  die  Bäume  (darunter 
viele  Linden)  bilden  ein  geschlossenes  Gewölbe  über  dem  Wege. 
Etwas  gegen  0,  abseits  von  der  Strasse,  liegt  Steierdorf,  von  rumä- 
nisirten  Deutschen  bewohnt;  ihr  jämmerlich  verwahrloster  Friedhof 
Hegt  an  der  Strasse.  Eine  Höhe  hinauf  und  man  steht  am  Ursprung 
des  Thals  von  K.-Moldowa;  durch  eine  Waldlichtung  übersieht  man 
das  gegen  S  ziehende  Thal  und  in  der  Ferne  den  Donaustrom  an 
zwei  verschiedenen  Stellen  seines  Laufs,  dahinter  sonnenbeleuchtete 
Gebirge  Serbiens.  Sogleich  aber  nahm  das  Waldesdickicht  uns 
wio^ler  auf.  Als  wir  die  obersten  H&user  des  Doris  Baron  erreichten, 
war  es  sphon  dunkel  geworden.  Am  nächtigen  Himmel  konnte  ich 
nur  noch  einen  kolossalen  Kalksteinfelsen  erkennen,  welcher  sieh 
anmittelbar  über  dem  Thal  gegen  0  erhebt  Nea-Moldowa,  welches 
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gleichfalls  aus  einer  deutschen  und  einer  rum&nischen  Hälfte  be- 
steht, bildet  den  südlichsten  Punkt  der  Banater  Erzzone  auf  un^- 
rischera  ßodcn,  zugleich  den  südlichsten  Bezirk  des  grossen  Montan- 
besitzes  (Banater  Domäne)  der  k.  k.  priv.  Österreich.  Staatsbahn. 
Bei  Neu-Moldowa  lagen  —  wie  kaum  zu  bezweifeln  —  die  »hundert 
Schächte«  (Centum  putea)  unweit  der  romischen  Station  Versecia  (Wer- 
sohitz),  deren  Tacitus  erwähnt.    Die  geologischen  Verhältnisse  sind 
sehr  ähnlich  denen  von  Szaszka.   Auf  der  Grense  von  Kreidekalk- 
stein und  Glimmerschiefer  erscheinen  aucli  hier  wieder  vieiverzweigte 
Dioritdarchbrüche,  den  Kalk  in  Mannor  umändernd  und  Granatfels 
erzeugend.  Mit  letzterem  sind  nnn  aneh  hier  die  Erzmassen  ver- 
banden, anter  denen  Eiaenkiea  dnrob  maiiaenhafte  Anabildong  aioh 
aoszeicbnet.  Frftber  wurden  in  den  Gruben  yon  Nen»M oldowa  anob 
^  Kupfererze  (gediegen  K.',  K.-glanB,  Bnntkupfer,  K.*la8ar,  K.-kiee,  | 
K.-peeherz,  K.-grün)  and  silberhaltiger  Bleiglanz  gewonnen*  Seit 
1860  hat  indesB  diese  Gewinnung  aufgehört  and  der  Bau  bes<dirSiikt  ' 
sich  aaf  Eisenkies,  welcher  in  zwei  kolossalen  Massen  (sog.  StÖeken) 
auf  der  Grenze  des  Granatfels  und  des  Diorit  lagert:  der  Johann-  ; 
Evangelista-Kiesatock  66  m  lang,  mindestens  ebenso  hoch  und  8*/» 
m  breit,  der  Fridolin-Kiesstock  57  m  lang,   gegen  8  m  mächtig 
(nach  Marka).    Die  jährliche  Gewinnung  beträgt  15  bis  16  Tausend 
Centuer,  welche  in  Neu-Moldowa  auf  Schwefelsäure  verarbeitet  wer- 
den.   Die  F  abrik  (nächst  derjenigen  zu  Sigeth  die  einzige  in  Ungarn) 
steht  wie  die  Gruben  (im  sog.  Benedicter-Gebirge)  unter  der  Leitung  ' 
des  Verwalters  Hrn.  Fontbonne,  welcher  mich  durch  zuvorkom- 
mendste Aufnahme  dankbar  verpflichtete.    Unser  Weg  führte  zu- 
nächst im  Baroner  Thal  aufwärts  gegen  0.   Nur  etwa  ^^m  i 
wurde  das  Mundloch  des  Stollens  erreicht;  dersen^e  steht  theüs  im 
Diorit,  theüs  im  Kiesstock  und  in  der  »Gangartc.   Einen  bemer- 
kenswerthen  Anblick  gewfthrte  das  massenhafte  Auftreten  von  Real- 
gar in  prächtig  rothen  Adern.  Auripigment  erscheint  daneben 
untergeordnet  (beide  Schwefelarsen-Yerbindungen  smd  fr&ber  auch 
in  ausgezeichnetett  Krystallen  vorgekommen).  Durch  langsame  Oxy* 
dation  des  Eisenkieses  entwickelt  noh  in  dieser  Grube  eine  unge- 
wöhnlich hohe  Temperatur.  Es  muss  daher  eine  starke  Luftcirkn-  i 
lation  hergestellt  werden,  um  dieselbe  soweit  eu-  erniedrigen,  dass  die 
Arbeiter  nicht  su  sehr  unter  der  Hitze  leiden.  Kachdem  wir  die 
Graben  besucht,  geleitete  Hr.  Fontbonne  mich  aas  dem  Baroner 
in  das  Florimunder  Thal:  wir  überschritten  in  0 — W-Richtung  die 
ganze  Diorit-  und  Erzzone.  Eine  grosse  Zahl  alter  Fingen  (wahrschein-  ' 
lieh  ist  es  gerade  dieses  Gebiet,  in  welchem  wir  die  Centum  putea  zu  j 
suchen  haben;  Neu-Moldowa  ist  durch  zahlreiche  Funde  römischer 
Ziegel,  Inschriften  und  Münzpin  etc.  als  römische  Niederlassung  sicher  | 
beglaubigt)  sind  hier  vorhanden.    Auf  weite  Strecken  fanden  wir 
die  Steine  mit  einem  dünnen  grünen  oder  blauen  üeberzug  von  Malachit  j 
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resp.  ven  Lasur  bedeott.  Bald  hatten  wir  durch  lichten  .Wald 
emporsteigend  die  Paashöhe  zwischen  den  genannten  Thälern  orreicht. 
Auch  hier  lagen  Blöcke  von  kornigem  Granatfels  umher ;  desgleichen 
eine  recht  eigeuthümliche  Abänderung  des  Diorit  mit  einem  den 
eisenkiesführenden  Grünsteiu-Trachyten  ähnlichen  Ansehen.  Auch 
olivinführender  Basalt  in  Rollstücken  wurde  gefunden.  Nach  der 
Angabe  Fontbonn e's  bildet  dieser  Basalt  einen  von  0— W  strei-  ' 
chenden  Gang,  welcher  den  Diorit  und  den  Erzstock  durchbrioht. 
Das  W-6ebange  des  Florimunder  Thals  bietet  hier  eine  höebst  sterile 
trostlose  Beschafifenheit  dar.  In  zahlreichen  Schürfungen  ist  das 
eiaenkieshaltige  lockere  Gestein  bloegelegt  and  auf  Halde  gestürzt. 
Den  atmoBpb&rischea  Einflüssen  anterworfen,  verwandelt  sich  der' 
Eisenkies  in  soliwefelsaiires  Eisenozydnl,  welches  die  Vegetation  Ter- 
niohteL  Der  jeder  fohütsenden  Pflansendecke  beraubte  Boden  wird 
▼on  den  Regengüssen  zerrissen  nnd  mtsoht  am  Gehiage  berab,  neue* 
Ideshaltlge  Gesteinspartieen  den  atmosphärischen  Einflüssen  er- 
schliessend.  Einen  wohlthuenden  Gegensata  au  diesem  Terrain  bildet 
das  wsldbedeekte  dsüiehe  Gehünge.  —  Dem  Thal  der  Bosniaka  Beka 
folgend,  erreiohte  ich  bei  Alt-Moldowa  (S'/,  ML  unterhalb  Basiasob) 
den  Dooaostrom;^  Aof  der  Fahrt  von  Basiaooh  (wo  wir  den  Strom 
verlassen  hatten)  bis  Alt-Moldowa  stellen  sich  zur  Linken  die  nur 
etwa  100  m  h.  Abhänge  der  Glimmerschieferhöhen  dar;  eine  halb- 
mondförmige Ebene,  mit  Mais  bodeckt,  zieht  sich  am  Strome  hin, 
▼on  jenen  Gehängen  des  Schiefei*plateau  (des  Lokva-Gebirges)  um- 
schlossen. Am  serbischen  Ufer  wird  mit  weitglänzenden  Kuppel- 
tragenden Thürmen  der  Flecken  Gradiste  sichtbar  (nahe  der  Mündung 
des  Pekflusses),  auf  dem  Boden  einer  altrömischcn  Niederlassung  und 
aum  grossen  Theil  aus  dem  Material  zerstörten  römischen  Mauer- 
werks erbaut.  Auf  dieser  Seite  der  Donaa  tragen  sowohl  die  Thal- 
ebenen  ab  die  flachen,  allmählig  dem  Strom  sieh  nähernden  Höhen 
ein  ödes,  verwahrlostes  Ansehen.  Bald  nun  erscheint,  indem  das 
Schiff  sich  Alt-Moldowa  nähert»  am  östUehen  Horizont  ein  langer 
von  N— 8  streiobender  Gebirgssng  mit  senft  gerondeten  Kuppen. 
Es  itji  dies  der  aas  Caprotinenkalk  bestehende  westliche  Sedimentar- 
sug  des  Bannter  Gebirges.  Anf  der  serbisöhen  Seite  treten  die 
Berge  nun  aneh  n&ber  an  den  Strom  heran  nnd  erheben  sieh  an 
bedeutenderen  Höhen.  Unterhalb  Alt-Moldowa  nmsohliesst  die  Do- 
naa eine  grosse  (ea.  QMl.)  flache  sandige  InseL  Nahe  ihrem* 
ontem  Ende  steigt  ans  dem  Strom  ein  Felsentrumm  Ton  6  bis  7  m 
Höhe.  Bs  ist  der  berfthmte  Felssabn  Babakaj,  ein  Markstein,  d«i 
Beginn  der  Stromengen  bezeichnend.  Babakaj  ist  augenscheinlioh 
ein  stehengebliebenes  Stück  des  Kalkgebirges,  durch  welches  der 
Strom  sich  hier  einen  Weg  gebahnt.  Jenes  Felyentrumm  bezeichnet 
den  Anfang  der  Stromenge,  der  Klissura,  welche  an  Grosaartigkeit 
des  Gebirgscharakters  in  Europa  ihres  Gleichen  nicht  hat.  Vom 
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Babaj^aj  gegen  0,  büekend,  drftDgft  licli  jedem  die  Uebeneugnng  aaf, 
dass  der  nördliche  Gebirgszug  einst  mit  dem  eüdlicben  (dem  Golii- 
baczer)  Gebirge  zusammenhing.  Denn  die  scharf  eingeschnittene 
Stromrinne  trägt  alle  Kennzeichen  eines  Erosionsthals.  In  stark 
gewundenem  Laufe  durchbricht  die  Donau  das  Banater  Gebirge.  Es 
betragt  die  Länge  des  Stromlaufs  vom  Babakaj  bis  Adakaie  (Turkisch- 
Orschowa)  13  Ml.  (fast  genau  gleich  der  Entfernung  von  Bingen 
bi9  Rolandseck),  und  zwar  zerfällt  diese  Strecke  in  drei  Tbeile:  3^/^ 
Ml.  fliesst  der  Strom  gegen  0,  S  '/i  Ml.  gegen  SO,  endlich  ö'/^ 
Ml.  gegen  NNO.  Auf  diesem  Laufe  reihen  sich  in  ununterbrochener 
Folge  die  Stromschnellen  an  einander:  Stenka,  Kosla,  Dojke,  Izlad, 
Taehialia,  Graben,  Jucz,  Kasan.  Dann  erreicht  der  Strom  die  Lan- 
desgrenze und  fluthet  über  die  Riffe  des  eisernen  Thores.  Der  erste 
Tbeil  des  grossen  DefiU  reicht  bis  etwas  imis|halb  Berssasska  und 
umfasst  den>  westlichen  Sedimentarzng,  GaproÜnenkalk;  der  sweite 
endet  bei  der  serbischen  Stadt  Milanowats^  wo  das  breite  Thal  der  Po- 
reöka  einmündet,  nnd  dfurehbricbt  den  östlichen,  vorzugsweise  «ob 
Liaskalken  bestdienden  Bedimentsng.  Anf  der  leisten  Strecke  ist 
das  Bonanthsl  ▼orberrscbend  in  krystaUiniscbe  Schiefer  eingeschnitten. 
—  Strombreite  bei  Moldowa  681  m*  am  Felsen  ^abaksj  1048  m, 
Fall  des  Wassers  anf  dies^  8  km  langen  Strecke  0,71  m*).  Sogleich 
unterhalb  des  Felsens  tritt  die  Donau  in  die  Felsenschlncht  ein, 
indem  zugleich  ihre  Breite  sich  bis  auf  340  m  vermindert.  Die 
Schönheit  dieses  Punktes,  wo  der  Strom  die  ungeheure  Naturscbranke 
durchbrechend,  seinen  Weg  aus  dem  Binnenland  zum  Meere  sucht, 
wird  erhöht  durch  die  ausgedehnten  Ruinen  zweier  Burgen,  die 
rechts  und  links  den  grossen  Stromweg  zu  bewachen  scheinen:  anf 
serbischer  Seite  die  Trümmer  von  Golubacz,  gegenüber  das  Schloss 
Laszlovar,  über  welchem  auf  der  Höhe  das  Dorf  Alibeg  sichtbar 
wird,  während  gerade  dem  Babakaj  gegenüber  am  F\i88  des  Gebirgs 
Coronini  liegt.  Golubacz  ist  nicht  nur  durch  die  Kämpfe  berühmt, 
welche  um  seinen  Besitz  zwischen  Türken  und  Christen  stattfanden, 
sondern  auch  durch  die  verheerenden  Mückenschwärme  bekannt, 
welche  der  volk«tbümUchen  Annahme  snfolge  in  einer  Höh^  am 
Ufer  der  Donau  entstehen  sollen.  Diese  Mücke,  SimmUa  OoMmenai» 
oder  r^ptons,  lebt  als  Larve  in  stehendem  .Wasser,  aus  welchem  sie 
sich  nach  ihrer  Metamorphose  erbebt.  Die  S(diwftrme,  welche  in  den 
•  ersten  warmen  Frühlingstagen  su  erscheinen  pflegen  und  suweilen 
auf  80  bis  40  QML  dem  weidenden  Vieh  und  settwt  den  Menschen 
gefiihrlich  werden  können,  entwiökehi  sich  gewiss  an  tausend  andern 


1)  Diese  und  die  folgenden  Zahlen  sind  nach  den  Angaben 
der  Schrift  »die  Donaukatarakte  von  A.  BolesSny«,  Orsowa  1874, 
aus  Klaftern  (4  kl  as  7,686  m)  umgerechnet. 
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Pnnkten  ans  Tompeln.  Ob  überhaupt  in  jener  Höhle^  deren  Boden 
allerdings  mit  Wasser  bedeckt  ist^  die  Larven  in  gri^sserer  Menge 
zur  Entwicklong  kommen,  ist.  noch  nicht  konstatirt»  wohl  aber,  dasa 
die  Insekten  in  Höhlen  Vor  Regengüssen  Sohnta  snchen^  nm  dann-  ' 
wieder  in  dichtän  Wolken  heranssntehw&rmen.  —  Höchst  pittoresk 
thürmt  sieh  nnn  zu  beiden  Seiten  das  Ealksteingrebirge  bis  800  und 
400  m  empor;  thurmäbnliohe  Felsen  ragen  am  Gehänge  hervor; 
zahlreiche  Höhhingen  klaffen  zwischen  den  aufgeborstenen  Schicliten, 
welche  zuweilen  voUkorameDe  Gewölbe  bilden,  vorherrschend  indess, 
hier  an  der  W-Grenze  des  Zuges,  gegen  SW  fallen.  Die  steinigen 
Betten  mehrerer  Wildbäche  ziehen, durch  das  zerrissene  Kalkgebirge 
herunter  und  erhöhen  das  rauhe  Gepräge  der  Landschaft.  Auf  der 
linken  Seite  des  Stroms,  läuft  die  prachtvolle,  au^  weite  Strecken 
dem  Felsen  abgewonnene  Szechenyi-Strasse  (erbaut  1832)  hin;  doch 
Strasse  und  Strom  sind  fast  ohne  Verkehr,  die  Ufer  auf  Meilenweite 
ohne  menschliche  Ansiedlnng.  Die  Breite  des  Ealksteinzuges  be- 
tragt hier,  wo  die  Denan  ihn  dnrohbrieht,  etwa  1  ML  Mit  dem 
Ende  des  Ealkgebiiges  wechselt  andh  auffallend  das  landschaftliche 
*  Gepräge  der  Klissura.  ^  Mildere  Bergformen,  bnsehbedeokt,  wölben 
sich  empor,  zwischen  denen  der  Strom,  fast  eine  MI.  weit  gradlinig 
gegen  0  strömend,  einen  herrlichen  Anblick  gewährt.  Das  Gebirge 
besteht  hier  aus  Granit  (auch  Syenit  beobachtete  ich  an  der  Szechenyi- 
Strasse  halbwegs  zwischen  Coronini  und  Ljubkova) ;  es  folpt  auf  eine 
kurze  Strecke  der  krystalline  Schiefer  (resp.  Gnciss),  welcher  den 
eigentlichen  Grundfels  des  Banater  Gebirges  bildet.  Ich  bemerkte» 
an  der  Strasse  einen  Gang  von  Granit  im  Schiefer  in  Bestätigung 
der  Angajje  von  Dr.  Tietze  (J.  g.  R.  1872  S.  43),  welcher  hier 
»dteUiche  Gange  des  Oranits  mit  Torsweigten  Apophysen  im  Glimmer- 
sf^iefer«  wahrnahm.  Wo  der  Granitzag,  welcher  auf  der  Grenze 
zwischen  Schiefer  (Gneiss)  und  Ereidekalkstein  henrorgebrochen, 
durch  die  Donau  und  nach  Serbien  hinubersetzt,  befindet  sich  die 
erste  Barre  und  Stromschnelle,  Stenka  oder  Tesniput  genaiyit,  IVf^ 
km  unterhalb  Babakaj,  anf  welcher  Strecke  der  Fall  des  Stroms 
1,35  m  beträgt.  Die  Felsenbank  misst  758  m;  Fall  1,11  m.  Bei 
sehr  niederem  Wasserstande  ragen  hier  Granitfelsen  bis  1  m  hoch 
aus  dem  Wasser  hervor.  Stenka  kann  indess  bei  sinkendem  Wasser- 
spiegel von  allen  Barren  am  läno^sten  überfahren  werden,  während 
das  eiserne  Thor  unterhalb  Orschowa  der  Schifffahrt  das  erste  Hemm- 
niss  bereitet.  Oestlich  der  Stenka-Barre  tritt  eine  kleine  Partie 
TOn  schwarzem  Thonscbiefer  hervor,  nach  Tietze  derselben  Bildang 
angehörig,  in  welcher  er  3  Ml.  gegen  S,  bei  Majdanpek  in  Serbien, 
Comubianite  beobachtete.  Auf  der  r.  Seite  liegt  hier  nahe  der  Oeff- 
nnng  eines  sftdlichen  Seitenthab  Dobra,  in  dessen  N&he  die  Bninen 
eines  jetzt  g&nzUch  demoUrten  römisofaen  Kastells  sich  befsnden. 
Gegenüber  am  1.  Stromnfer  ziehen  sich  die  Berge  etwas  zurnek|  so- 
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dass  Raum  für  eine  schmale  rulturebene  bleibt.  Dieselbe  ist  von 
LÖSS  bedeckt,  welcher  mit  eingelagerten  Geröllbänken  am  Fuss  der 
•Berge  in  hohen  Wänden  ansteht.  Am  oberen,  westlichen,  Ende  dieser 
Lössebene  liegt  Ljubkova,  in  ihrer  Mitte  Doliga  Ljubkova  und  am 
öetUchen  Rande,  wo  die  Gneiss-  and  Glimmerechieferhöhen  wieder 
iminittelbar  an  den  Strom  herantreten,  Berszaszka  in  einem  Wäld- 
chen von  FmobtUaameQ.  Durch  mehrere  weitverzweigte  Thäler  ist 
das  Gebirge  gegen  N  aufgeechloMen:  dai  Sikevitaathal,  welohee  bis 
nach  dem  Bergort  Weisenried  hinanfsieht;  das  der  Orawitia  (wo  notth 
▼or  niobt  langer  SSeit  von  Zigeunern  Gold  gewasehen  wurde)  .bei 
Doliga  ljubkova  mftndend;  das  der  Berssasska,  im  obem  TheUe  Valde- 
mare  genannt«  beim  Dorfe  gleichen  Namens  sich  mit  dem  groeeen 
Stromthal  vereinigend.  An  Berszaszka,  einem  der  am  meisten  be- 
günstigten Punkte  der  einsam  -vrilden  StromstreekeBasiasch-Orsebowai 
haftet  eine  traurige  Erinnerung.  Dort  verschied  29jäbrig  am  18.  Aug. 
1870  Urban  Sehlönbach,  ein  Opfer  seiner  wissenschaftliehen  Anstren- 
gungen.  Nur   1  bis  2  km  unterhalb  Berszaszka  liegt  die 

Damptschiffsstation  Drenkova,  der  Umladeort  der  Schiffe  bei  niede- 
rem Wasserstand.  Es  sind  nur  wenige,  dem  Schiffsverkehr  dienende* 
Häuser  an  der  Stelle  wo  früher  ein  einsames  Cordon-Wachthaus 
qtand.  Etwa  150  m  unterhalb  der  Station  steht  eine  mächtige 
Thurmruine,  der  Sage  zufolge  einst  im  Besitz  des  kroatischen  Frei- 
schaarenfiilirers  Trenk,  von  welchem  auch  die  Station  ihren  Namen 
herleiten  soll.  —  1  km  unterhalb  Drenkova  beschreibt  die  Donau 
,  ihre  SO-Krümmung,  indem  sie  in  eine  waldige,  von  dunklen  Felsen 
unterbrochene  Thalschlucht  eintritt.  Von  diesem  Punkte  bis  Mila- 
nowatz  an  der  S-Spitze  der  Vförmigen  Biegung  durchbricht  der 
Strom  den  ö&tlichen  Banater  Sedimentarzug.  Da  ich  auf  dieser 
Strecke  das  Schiff  nicht  verliess,  so  entnehme  ich  der  trefflichen  Bop 
schreibong  des  südl.  Theils  des  Ban.  Gebirgsstoeks  von  Dr.  Ti eise 
die  Hauptlineamente  der  geolog.  Constitution.  Die  sedimentftren 
Schichten  bilden  demnach  auf  der  genannten  Strecke  zwei  Mulden, 
von  denen  die  nordwestliche  (deren  Muldenlinie  durch  das  1  Ml. 
unterhalb  Berszaszka  von  NO  einmündende  Sirinia-Thal  bezeidmet 
wird)  ein  synklines  NW-Fallen  zeigt,  während  die  sndöstlidie,  in 
deren  Mitte' Svinitza  liegt,  einen  normalen  antiklinalen  Sohichtenban 
darbietet.  Die  erstere  Mulde  grenzt  an  das  fundamentale  Gneissge- 
gebirge,  die  zweite  an  eine  ausgedehnte  Masse  von  Gabbro  und  Ser- 
pentin.. Die  Schei'lung  beider  Mulden,  welche  in  ihrem  nordnord- 
östlichen Fortstreichen  sich  bald  zu  einer  grossen  Mulde  verbinden, 
geschieht  durch  den  gewaltigen  1  rachytberg  Treskowatz,  welcher 
etwa  650  m  über  den  Donauspiegel  aus  waldbedecktem  Thalgrund 
emporsteigt  Pyramidale  Felsen  scheinen  die  kahle  Felsenkuppe  zu 
stützen  und  erhöhen  die  Grossartigkeit  des  Eindrucks.  —  In  der 
Sirinnia-Mulde  sind  folgende  Schichten  entwickelt:  im  NW-FliUgel 
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Liu  imd  Eimde,  im  BO-FHIg«!  BoihUegeudet  nebet  Conglomeraten, 
Idas  and  Kreide.  Aus  dem  Geeegten  geht  bereits  bervor,  dass  die 
Sobichten  des  NW-Flügels  sieb  in  fiberstürster  Lage  befinden,  eis 
Verb&ltniss,  welches  siierst  durch  Hm.  Fr.  von  .  Hau  er  (J.  g.  R. 
•1889  167)  erkannt  wurde. 

Wenige  Minuten  nachdem  das  Schiff  Drenkova  verlassen,  er- 
scheint am  1.  Stromufer  die  Arbeiterkolonie  der  Kohlengruben  Siri- 
nia  (Zrini)  und  Kosla.  Die  Klötze,  welche  hier  am  mittleren  Berg- 
gebänge  zu  Tage  auszugehen  scheinen,  erstrecken  sich  etwa  1  Ml. 
weit  gegen  NO.  Auf  diesem  Zuge  liegen  ferner  die  jetzt  nicht  in 
Abbau  stehenden  Kohleng^ruben  von  Glavcsina  und  Kamenicza.  Die 
Sirinia-Grube  liegt  unmittelbar  am  Strom;  die  Kosla-Grube  etwas 
entfernter,  im  Thal  gleichen  Namens.  Beide  zeigen  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  in  der  Entwicklung  der  gesammten  Sobiofatenfolge  und  stehen 
ohne  Zweifel  in  unmittelbarem  Zusammenhang.  Bei  weiterer  Fort- 
setzung der  Arbeiten  werden  die  Sirinier  Stollen  die  Koslaer  Grube 
unterfahren  und  so  beide  Baue  in  Verbindung  gebracht  werden.  Die 
Schichten,  welche  die  KohlenflÖtae  einschliessen.  sind  sum  Theil  sehr 
leich  an  YerstsinernngeB,  welche  durch  die  HH.  Stur,  Tietae  und 
TOB  Hantken  auf  das  genauste  untersucht  worden  sind«  Dennoch 
kamen  die  genannten  Forscher  su  etwas  abweichenden  Besultaten  in 
Besug  auf  das  Aller  der  Ktfhlsnbildung«  Binr  und  Tietae  rechnen 
dieselbe  sum  untern  Lias,  wihrend  Hantken,  welcher  besondere 
Sorgfislt  darauf  Terwaadte«  die  Versteinerungen  den  anstehenden 
Schifften  su  entnehmen,  zu  der  UeberseuguDg  gelangte,-  dass  die 
Eohlenflötse  Ton  Berszaszka  nicht  &lter  als  der  mittlere  Lias  sein 
können.  —  Das  ganze  Schichtensystem  befindet  sich,  wie  schon  an- 
gedeutet, in  überstürzter  Lage,  sodass  die  flötzführenden  Schichten 
scheinbar  überlagert  werden  durch  pctrcfaktenreiche  kalkig-thonige 
Schichten  des  mittleren  Lias,  auf  welchen  mit  sehr  steiler  Neigung 
Quarzsandsteinschichten  ruhen,  während  als  Unterlagerudes  der  Koh- 
lenbildung zunächst  ein  glimmerreicher  mürber  Sandstein,  darunter 
Kalkschiefer  mit  unzweifelhaften  Neocom-Versteinerungen  erscheint 
(so  in  dem  durch  den  Coronini-Stollen  der  Grube  Kosia  entblösstea 
Profil).  In  beiden  Gruben  sind  8  Flötze  bekannt»  von  denen  das 
Hangende  (mit  Berücksichtigung  der  Ueberstfirenng  also  das  ältere) 
am  mächtigsten  ist,  bis  6  m  stellenweise  wachsend,  doch  auch  sich 
ganz  aaskeilend.  Die  Produktion  des  Berssasskaer  Kohlengebiets 
(Sirinia  und  Kosla;  im  Besita  der  Gebrüder  Gnttmann,  der  grössten 
Bx>hlen*Industriel]en  der  dBterreioh.-ungarischen  Monarchie)  betrug 
naish  V.  Hantken  im  J.  1874  28976  Tonnen,  1875  26958  T.,  1876 
80 197  Tonnen.  Wenden  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  wie- 
der dem  msjest&tisohen  Strome  zu.  Unmittelbar  unterhalb  Dren- 
kova, wo  das  Thftlchen  Kosla  (noch  etwas  oberhalb  der  Mflndung 
des  8lrinift>Thals)  snr  Donau  sioli  ö&et,  beginnt  eme  Beihe  yon 
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Stromschnellen,  bekannt  unter  dem  Namen  der  Sirinia-Grappe.  Die- 
selbe begreift  die  grosse  und  kleine  Kosla-ßarre  (nahe  dem  ungar. 
Ufer),  die  eigentliche  Sirinia-Schnelle,  welche  sich  quer  fast  über  das 
ganze  Donaubett  hinüberzieht  und  den  gefthrliohsten  Ponkt  dieeer 
Grappe  bildet,  dann  (näher  dem  lerbiechen  Ufer  das  Felienriff  Doikrn 
unmittelbar  gegennber  Feben  Goepodin  (r.).  Dem  L  Ufer  mehr 
geniberl  liegen  die  Terateokten  Felsen  Langenstein  und  .Sohwansen- 
stein,  endlich  noch  weiter  abw&rts  folgen  vn  Strom  die  BiVoli-(Büf- 
fel-)FelBen.  Die  mittlere  Breite  dee  Stroms  swisohan  Bensaaska  und 
Doika  betr&gt  ca.  760  bis  800  m;  Fall  des  Wassers  von  Berszasaka 
bis  oberhalb  der  Kosla-Schnelle,  eine  Strecke  von  4  km,  0,4&0  m; 
Fall  über  die  Sirinia-Gmppe  oder  Kosla-Doika,  eine  Strecke  von 
2850  m,  2  m.  Die  Sirinia-Stromschnelle  ist  von  der  nächstfolg'en- 
den  Kataraktengruppe,  dem  sog.  Greben-Defile,  durch  einen  ruhiger 
und  gleichmässiger  fliessenden  Stromtheil  von  6450  m  Länge  ge- 
trennt, auf  welcher  Strecke  der  Fall  1,4  m  beträgt.  —  Der  land- 
schaftliche Charakter  der  Stromrinne  wo  sie  in  SO-Richtung  den  öst- 
lichen Sedimentärzug  durchbricht  ist  ungleich  grossartiger  als  der 
Durchbruch  durch  den  westlichen,  den  Caprotinenkalkstein-Zug  von 
Coronini.  Alsbald  unterhalb  Drenkova,  wo  die  Liasschichten  begin- 
nen, nimmt  das  Gebirge  ein  alpines  Gepräge  an.  Wie  am  Axenstein 
unfern  Brunnen  (Yierwaldst&tter  See),  so  steigen,  vielfach  gefaltet 
und  geknickt  die  Schiohtenwölbimgen  empor.  Auch  die  ▼orherrs<Aend 
röthliche  Farbüng  der  Tithon-Ealkschichten,  welche  mit  dem  lichten 
Grün  der  Busohvegetation  am  felsigen  Gehänge  kontrastirt,  erhöht 
die  Schönheit  des  grossen  Stromthsla.  Am  serbischen  üter,  gegen- 
über Doika  beginnen  nun  die  Ueberreste  der  berühmten  Trajana- 
strasse  sichtbar  zu  werden;  zunftchst  bemerkt  man  Löcher,  etwa  1 
bis  2  m  über  dem  Stromspiegel  in  die  j&hen  Felswftnde  gehauen. 
An  anderen  Stellen  erkennt  man  auch  Spuren  des  Strassenznges 
selbst.  Nischenformig  in  den  Felsen  gehauen  behauptete  die  Strasse 
stets  ein  gleiches  Niveau  über  dem  Strom,  alle  Naturhemmnisse  sieg- 
reich überwindend.  Auf  viele  km  musste  das  Planum  dem  Felsen 
abgewonnen  werden;  augenscheinlich  nahmen  jene  Löcher  strebende 
Stützen  auf,  über  denen  die  Arbeitsbühnen  bei  dem  Bau  der  Strasse 
ruhten;  vielleicht  auch  ruhte  der  seitliche  Rand  der  Strasse,  aus 
einer  Balken-  oder  Bohlenlage  hergestellt,  auf  jenen  Stützen.  Die 
nischenförmige  Felsgallerie  scheint  nämlich  für  den  Marsch  der  Le- 
gionen allzu  schmal  zu  sein,  sodass  vermuthlich  die  eine  Hälfte  des 
Strassenplanums  über  dem  Wasser  schwebte.  Der  Anblick  der  Tra- 
jansstrasse,  welche  vor  18  Jahrh.  in  die  Uferfelsen  gehauen  wurde» 
fordert  zu  einem  Vergleiche  auf  zwischen  der  Erosion  des  Stroms 
in  historischer  Zeit  und  der  gesammten  Arbeitsleistung,  welche  er 
hier  vollbracht.  Seitdem  die  römischen  Legionen  auf  dieser  den 
Donauspiegel  kaum  3  m  überragenden  Strasae  nach  Mösien  und 
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Dftoie&  sog«Qy  luit  der  Strom  ione  Rinne  nicht  in  webmehmbarer 
Weise  yertieft;  dennoch  iteigen  die  doreh  die  nagende  Thatigkeit 
def  iiieisenden  Waeaers  dorchsohnittenen  entbldssten  FrolGilwindB 
6—700  m  über  dem  Strom  empor.  So  wenig  nan  auch  die  Donau 
■eit  der  Bömerherrflchaft  ihr  Thal  hier  yertieft  oder  die  Felsenbänke 
fortgewaschen  hat,  so  bemerkbar  hat  doch  die  Verwitterung^  an  den 
Felsprofilen  genagt,  in  welche  die  Strasse  eingehauen  ist.  An  man- 
chen Punkten  ist  auch  noch  eine  Spur  des  Meuscheiivverks  sichtbar, 
an  andern  ist  Fels  und  Strasse  vollständig  unter  dem  Einfluss  der 
Felszerklüftung  und  wohl  auch  der  Wildbäche  verschwunden.  Dieser 
Theil  der  Strasse  wurde  übrigens,  wie  Felsinschriften  unfern  des  ser- 
bischen Dorfs  Boljetin  aussagen,  bereits  unter  Kaiser  Tiberius  durch 
die  ly  suythische  und  V  macedonische  Legion  erbaut  (33  und  34 
n.  Chr.).  —  Während  die  Barre  Koala  aus  Gneiss  besteht,  werden 
4ie  andern  Felsen  des  Sirinia-Defile's  durch  Kalkschichten  der  Jura- 
und  Kreideformation  gebildet.  Man  siebt  aaf  das  deutlichste,  dass 
den  die  Katarakte  verursachenden  Felsenbänken  mächtige  feste  Sobioh- 
tenlagen  entspredhen,  welche  an  den  hohen  DIerbergen  emporsiehen. 
Die  steil  aufgerichteten  Schichten  yon  Kalkstein,  weiche  aus  den 
mehr  aeretftrten  Thon-  und  Mergelschichten  heryoiragen,  erreichen 
eine  Mächtigkeit  bis  80  m  und  stellen  j&h  abstftrzende  Felsenbftnder 
dar,  wehshe  das  waldbedeckte  OehSnge  unterbrechen.  —  Dem  Sirinia- 
D^6  folgt  das  Oreben-D6fil£,  bestehend  aus  den  Barren  und  fingen 
Islad  (spr.  -latsch),  Taehtalia  und  Greben,  welches,  gleichfalls  noch 
dem  westlichen  Ann  der  Y-Krümmung  angehörig,  nach  dem  eisernen 
Thor  das  schwerste  Schifißahrtshinderniss  darstellt.  Es  beginnt  dies 
Defile  nahe  dem  S-Fusse  des  iraponirenden.  aus  Rhyolith  gebildeten 
Treskowatz  (mir  wurde  als  Name  dieses  Berges  „Epe"  genannt), 
seine  Länge  bis  Svinitza  beträft  ca.  1  Ml.  und  der  Wasserfall  auf 
dieser  Strecke  5,5  m.  Dies  bedeutende  Gefälle  vertheilt  sich  in  fol- 
gender Weise;  auf  die  Felsenbank  von  Islaö,  Länge  1100  m  kommt 
ein  Fall  von  0,59  ra,  auf  Gross-  und  Klein-Tachtalia  550  m,  1,48  m; 
auf  die  Strecke  von  Taehtalia  bis  Greben  2275  m,  1,38  m;  im  Gre- 
ben  570  m,  1,0  m;  von  dort  bis  Svinitza,  eine  Strecke  von  2560  m, 
1,07  m.  Im  Greben-Defile  wechselt  die  Breite  der  Donau  ausser- 
ordentlich: bei  Isla6  760  m,  bei  Taehtalia  1140  m;  unterhalb  Klein- 
Taehtalia  wird  der  Strom  durch  den  von  der  serbischen  Seite  vor- 
springenden Grebenfels  auf  470  m  eingeengt.  Nachdem  die  hier  mit 
lautem  Bausehen  dahinströmenden  Donaufluthen  durch  die  felsige 
Enge  sich  hindurchgedr&ngt,  tritt  plötzlich  das  rechte  Ufer  in  wei- 
tem gegen  W  gdorümmten  Bogen  surttck.  Man  glaubt  in  einen  rings 
geschlossenen  See  einsutreten,  denn  die  Breite  des  Stroms  wichst 
fast  auf  das  dreifiHche,  auf  1880  m.  Die  Qreben-Fassage  ist  eine  der 
schwierigsten  Stellen  der  Schiffiishrt;  ähnlich  wie  am  Binger  Loch 
ist  hier  eine  Signalstation  eingerichtet,  um  die  Begegnung  der  Schiffe 
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in  dieadm  engen  Canal  sa  vermeiden.  Die  Dampfer  näbern  sich  faior 
Hb  «uf  wenige  m.  dem  serbiichen  Ufor,  eodasa  man  die  prachtigen 
Sohichtenkrümmungen  des  €hrebenfe!ftent  in  unmittelbarer  K&he  — 
wenngleich  nur  im  schnellen  Vofiibergleiten  — erblickt  DasRaüsohen 
und  Toben  des  Wasserschwalls,  der  gegen  die  Felsen  schlägt  und 
sich  über  den  yerborgenen  Klippen  bricht,  übertönt  hier  das  8tam* 
pfen  und  Lärmen  des  Dampfers.  Grade  hier  ist  auch  die  Gestaltung 
der  Uferfelsen,  der  in  unbeschreiblichen  Curven  gewundenen  und 
verschlungenen,  theils  weissen,  theils  röthlichen  (dem  Titbon  ange- 
börigen)  Kalk-  und  Mergelschichten,  von  besonderer  Grossartigkeit. 
Als  liegendste  Bildung  erscheint  im  Greben-Defile  ein  rothes,  dem 
Lias  angehöriges  Conglomerat.  —  An  keinem  andern  Punkte  des 
Stromtbals  mögen  wohl  Uferlandschaften  von  so  Terscbiedenem  Ge- 
präge in  unmittelbare  Nähe  gerückt  sein  als  am  Grebenfelsen^  Her* 
ausgetreten  durch  die  schmale  von  betäubendem  Wasserraaschen  er» 
fällte  Felsenrinne,  sieht  man  sich  inmitten  der  seeähnHohen  Weitung^ 
deren  Stille  noch  erhöht  wird  durch  das  gana  einsam  liegende  Wall- 
fahrtskirehlein OstroYU  am  serbischen  Ufer.  Auf  dieser  (r.)  Säte 
treten  nun  waldige  Berge  an  den  Strom  heran,  es  sind  Höhenrficken 
in  Form  von  liegenden  dreiseitigen  Prismen,  welche  quer  gegen  die 
Stromrinne  gerichtet  sind.  Am  1.  Ufer  gegfenüber  dem  Grebenfelsen 
befindet  sich  eine  der  ausgezeichnetsten  und  berühmtesten  Petre- 
fakten-Fundstätten,  es  ist  die  Ammoniten-reiche  nur  etwa  Vs  ™ 
mächtige  Schicht  eines  rothen  oolithischen  Kalksteins,  dem  braunen 
Jura  (Dogger)  angehörig,  welche  von  Kudernatsch  1852  entdeckt  und 
beschrieben  wurde.  Die  Ammoniten,  deren  Durchmesser  bis  über 
0,8  und  0,4  m  beträgt,  scheinen  stellenweise  die  Bank  wesentlich  zu* 
sammenzusetzen.  Dieses  nach  Dr.  Tietae  den  alpinen  Klansschich- 
ten entsprechende,  auch  im  Streichen  nur  wenig  ausgedehnte  Stra- 
tum gehört  dem  nordwestlichen  Flfigel  der  antik^alen  Mulde  von 
Svinitza  an,  ruht  auf  Lias  und  wird  überlagert  von  weissem  Jura 
und  Neooom.  —  Es  folgt  nun,  in  einem  Wäldchen  von  Fmditbäumeii, 
Svinitza,  ein  ärmliches,  doch  dqroh  eine  stattliche  Eirobe  geschmück- 
tes Dorf  am  Fusse  eines  kahlen  Gehänges.  Kin  hohes  mauerfSmiig 
ansteigendes  Schichteuprofil  aus  röthlichen  Kalkstein-  und  Schiefer- 
bänken der  Tithon-Etago  bestehend,  bedingt  den  landschaftlichen 
Charakter  des  Orts,  während  das  gegenüberliegende  serbische  Ufer  i 
aus  waldigen  Gebirgen  betäteht.  In  unmittelbarer  Nähe  von  Svinitza  ! 
gelang  Hrn.  Dr.  Tietze  die  Auffindung  von  Schichten  des  Aptien 
(unterer  Gault)  in  einer  Ausbildungsweise  des  Gesteins  (heügraoe 
bis  grünliche,  nicht  sehr  mächtige  durch  Verwitterung  weich  wer- 
dende Mergel)  und  Erhaltungszustand  der  Versteinerungen  (Ammo- 
nites  striatisulcatus  etc.),  welche  ausserordentlich  an  die  sog.  Gargzs- 
mergel  erinnern,  eine  ^tdeckung,  welche  um  so  wichtiger  ersdieiiit^ 
da  es  sich  um  den  ersten  sidieren  Nachweis  dieser  Ereide-fitage  im 
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GoliMte  der  ö>terr.-nngar.  Mouarche  handelt.  Die  betreffenden  Sehioh- 
ten  rnben  auf  grauen,  kalkigen  KeooomBohiefiBm  nnd  stehen  an  ober- 
halb der  Kiiehe» 

Von  STinitaa  nimmt  der  stete  swisohen  sehönen  Bergen  hin- 
fliessende  Strom  allmftlig  eine  rein  öetliefae  Richtung  an  und  erreicht 
bei  dem  serbischen  Flecken  Milanovats  den  südlichsten  Punkt  der 
Y-Krümmung.  Gegenüber  am  ungarischen  Uler  erscheinen  die  Bui* 
nen  der  8  Waehtthürme  Triknle  (erbatit  im  16.  Jahrb.  Ton  Peter 
PetroTitsoh,  Bau  von  Lagos,  Earansebe^  Meha^ia  und  Orsobowa), 
überragt  von  einem  ühnliobeil  Schiobtenprofil  wie  jenes  oberhalb 
Sylnitza.  Bei  Mosna  3  km  östl.  Milanovatz  (über  dessen  Umgebung  s.  die 
Arbeit  Tietze's  »geolog.  Notizen  aus  dem  nordöstl.  Serbient  J.  g.  R. 
1870,  S.  566)  mündet  von  S  das  breite  Thal  der  Porecka,  durch  wel- 
ches eine  Strasse  in  das  Timok-Thal  führt,  sowie  man  andererseits 
von  Milanovatz  nach  Majdanpek  (2  Ml.  gegen  WSW)  den  wichtigsten 
BergAverksort  von   Serbien   gelangen   kann.    Unmittelbar  unterhalb 
Milanovatz  zwischen *der  Mündung  der  Porecka  auf  serbischer  und 
dee  Jucs- Baches  auf  ungarischer  Seite  liegt  die  Stromschnelle  Jucs, 
Teranlasst  durch  eine  Felsenbarre,  deren  Passage  durch  die  Geschiebe- 
mässen  jener  beiden  Flüsse  noch  sehr  erschwert  wird.  Von  Svinitza 
bis  zur  Barre  Jucs,  eine  Streclce  von  7900  m,  fällt  der  Strom  0,95  lÄ; 
in  der  Stromschnelle  Jucs  —  960  m  —  2^  m  Ton  dort  bis  Plavi« 
sehewitaa  11 160  m,  .1,68  m.  Die  Strombreite  «wischen  Svinitza  nnd 
Jnce  betrügt  18S0  m,  etwas  oberiialb  der  Stromsebnelle  1230  m,  in 
dieeer  7ÜOm.  Bei  der  Barre  Jucs  wendet  sich  der  Strom  gegen 
*  NNO;  mehr  ak  2  Ml.  weit  überblickt  man  in  dieser  Richtung  das 
Donauthal  bis  -enm  fernen  Strompass  des  Kasan.  Zurückgewandt 
gegen  MilanoTats  sieht  man  die  waldbedeckten  serbischen  Gebirge  in 
drei  Stollen  Über  einander  sich  erhebend.   Das  Donauthal  arischen 
Jucs  nnd  Plavischewitza  trägt  ein  besonders  ernstes,  melancholisches 
Gepräge,  vorzugsweise  bedingt  durch  die  dunkle  B'ärbung  der  Fels- 
gebirge.   Wir  sind  eingetreten  in  das  Gabbro-Serpentingebiet,  wel- 
ches auf  der  linken  Stromseite  von  Jucs  bis  Dubova  (2V2  Ml.)  nnd 
landeinwärts  bis  Eibeuthal  sich  ausdehnt  und  auch  auf  der  serbi- 
schen Seite   unterhalb  Milanovatz  durch  Dr.  Tietze  aufgefunden 
wurde.   Da  dieser  Serpentin  und  der  in  ihm  untergeordnet  erschei- 
nende Gabbro  nach  Kudernatsch  und  Tietze  vorzugsweise  mit 
GhMiss  sowie  mit  echten  Steinkohlenschichten  (£ibenthal)  in  Be- 
rühmng  tritt,  so  wurde  dies  Vorkommniss  der  paläozoischen  £poche 
angehören,  im  Gegensats'zu  den  viel  Jüngern  Gabbro-  und  Serpentin- 
massen  der  Frusca  Gera.   Vor  etwa  20  Jahren  sind  im  Serpentin- 
gebirge der  untern  Donau,  Torsüglich  durch  die  Bemühungen  des 
Hm.  Ernst  Hof  mann,  Chromeisenstein-Lagerstätten  aufgefunden 
worden,  deren  Gewinnung  stets  erfreulichere  Besultate  in  Aussicht 
stelH.  Der  Chromeisensteinbau  ist  im  Besits  tweier  Gewerkschaften: 
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zwisohen  Tiuowitza  und  Eibenthal  baut  da«  Gonsortinm  J.  W.  Vikers 
aas  London  vaxd  d*£lia  aas  Onofaowa,  wfthrend  das  Gebiet  swisehen 
Eibentbaly  Plavisohewitaa  nnd  JDubowa  von  der  Gewerksohaft  >Eni8t 
Hofmann«  ausgebentet  wird.  Die  Erse  •scketaen  theils  nesterförmigf, 
theüs'  als  Schmiteen  und  Lager  vorzukomtnen*  welche  meist  steil  ein- 
fall^  und  im  Streichen  zuweilen  eine  Ansdehnang  Yoa  150  m  er- 
reichen. In  dem  erstgenannten  Gebiet  haben  wohl  an  60  PanI^ten 
Schirfdngen  mit  gutem  Erfolge  stattgefunden.  Eine  za  Tiszowitsa 
gegründete  Fabrik  stellte  ^as  dem  Chromeisenstein  Ealichromat  dar. 
Noch  grossere  Resultate  erzielte  Hr.  Hofmann  durch  seine  Schür- 
fuDgen,  durch  welche  an  57  Punkten  (bis  1874)  das  Chromerz  auf- 
geschlossen wurde,  und  zwar  an  7  Punkten  in  kolossalen  Quantitäten. 
Zwischen  Tiszowitza  und  Plavischewitza  ist  eine  Aufbereituug-sanstalt 
erbaut,  welche  jährlich  10  ODO  Tonnen  Erz  zu  verarbeiten  im  Stande 
ist.  »Die  bisherip-OLi  Aufschlüsse  sind  bereits  so  auagedehnt,  dass 
der  ganze  Bedarf  Europas  au  diesem  werthvollen  Mineral  auf  Jahre 
hinaus  gedeckt  und  eine  Erschöpf ung  nicht  so  bdld  zu  befürchten  ist« 
(Bo le 8  z  n  y).  Ungarn  weist  für  1877  eine  Chroraeisenstein-Produktion 
von  575680  kg  auf,  welche  vorzugsweise  denBanater  Gruben  entstammt. 

Nachdem  dae  Schifif  in  verlangsamter  Fahrt  die  Felsenbarre 
Jücs  verlassen,  bietet  sich  gegen  NNO  ein  Anblick  dar,  welcher, 
selbst  naohdem  man  von  Coronini  abwärts  bereits  erstaunliche  Fels* 
und  Berggestalten  gesehen,  auf  das  Höchste  überrascht.  Man  erblickt* 
ein  ca.  WO  m  hohes  Kalkgebirge,  dessen  Proflllinie  von  NW  gegen 
.  SO  zunächst  mässig  ansteigt,  dann  eine  hohe  Gipfelpyramide,  den 
Sterbetz  ca.  880  m  h.,  trägt.  Unmittelbar  zur  Linken,  westlich  die- 
ses ragenden  Gipfels  zeigt  das  Gebirge  einen  ungeheuren  keilförmi- 
gen Einschnitt:  das  ist  das  berühmte  Kasan-Thor,  bei  dessen  erstem 
Anblick  man  kaum  glauben  möchte,  dass  der  mächtige  Strom  seine 
Flutben  dort  hindurchdrängen  könne.  Es  ist  wohl  die  schmälste 
Stelle  im  ganzen  Mittel-  und  Unterlauf  desselben.  Auf  eine  Breite 
von  190,  ja  von  nur  150  m  zusammengedrängt  zwischen  jäh  empor- 
steigenden Kalksteiiiwänden,  überwindet  der  Strom  diese  gewaltige 
{Taturschranke,  bald  schnell  dahin  rauschend,  bald  über  den  bis  70  m 
tiefen  Abgründen  fast  mit  unbewegtem  Spiegel  stehend.  Die  Strecke 
von  Plavischewitza  bis  Orschowa  misst  23  km.  Bei  kleinem  Wasser- 
stand ist  das  Gefalle  3,43  m.  Es  vertheilt  sich  in  folgender  Weise 
von  Plavisch.  bis  zum  Kasan  2465  m,  2,72  m^  im  Ea8an(Kessel)-PaBse 
9100  m,  0,30  m;  vom  Kasan  bis  Ogradina  1610  m,  0,05;  von  da 
bis  Orschowa  9800  m,  0,36.  —  Der  Kasan-Pass,  in  welchen  wir  jetzt 
eintreten,  ist  über  alle  Beschreibung  grossartig.  Einzelne  ungeheure 
aus.  dem  Strom  hervorragende  Felsblöcke  bezeichnen  den  Eingang 
zu  dieser  von  jäh  aufsteigenden  Ealksteinwänden  mit  prachtvollen 
Schichtenbiegungen  eingeschlossenen  Felsenenge.  Nahe  dem  Beginn 
des  Kasan  .öffnet  sich  1.  die  Ponyikowaer  Hohle,  welche,  etwas  über 
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42(Hn  iiatg,  den  Tschakarberg  durchbricht.   Sie  ist  an  ihrem  Ein- 
gang 19  m  breit,  28  m  hoch,  wihrend  sie  im  Imiem  des  Gebirgs 
eine  Höhe  von  fast  60  m  erreicht.  Durch  diese  Höhle,  welebe  man 
in  der  trocknen  Jahresaeit  .durchschreiten  kann,  strömt  der  Ponyi» 
kowaer  Baoh,  dessen  malerischea  von  NW  nach  SO  sich  senkendes 
Thal,  nur  noch  3/a  km  von  der  Donau  entfernt,  am  Abhänge  des 
steil  sich  erhebenden  Tschukarberges  plötzlich  endet  und  das  Was- 
ser nöthigt,  uoterirdUch  seinen  Weg  zur  Donau  zu  suchen.  Unzäh- 
lige Fledermäuse  bewohnen  die  Höhle,  sodass  der  Buden  mit  einer 
ansehnlich  dicken  Guanoschicht  bedeckt  war.    Es  hat  hier  eine  Ge- 
winnung des  Flederraausguano  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken  statt- 
gefunden.   Dieser  Höhle  grade  gegenüber  auf  der  r.  Stromseite  er- 
hebt sich  mit  jähen  Felswänden  der  Berg  Sterbetz.  900  m  unterhalb 
der  Ponyikowaer  Höhle  öffnet  sich  in  geringer  Höhe  über  dem  Strom 
die  berühmte  Piscabara*  oder  Yeterani'sohe  Höhle,  deren  £ingang 
7,6m  lang,  8,8m  breit,  stellenweise  nur  Vfiia  hxHsh  ist«  Hat  man 
diese  Bhige  durchschritten,  so  befindet  man  sich  in  einem  Räume 
von  49  m  Lftnge^  23Vs  m  Breite,  19  m  Höhe.  Nahe  dem  Einging  be- 
:  findet  sich  im  Innern  der  Höhle  eine  schaoht&hnliche  Oe&ung  von 
j  fast  2  m  Wehe,  durch  welche  Licht  einfallt.  Fügen  wir  noch  hinso, 
i  dass  im  Innern  eine  eistemen&hnliche  Senkung  sich  befindet,  so  haben 
i  wir  in  ihren  Hauptzügen  eine  Oertlichkeit  geschildert,  welche  zwei 
Mal  der  Schauplatz  der  höchsten  und  ausdauerndsten  Tapferkeit  in 
den  blutigen  Türkenkriegen  war.    In  den  Monaten  April  und  Mai 
1692  hielten  einige  hundert  Oesterreichcr  gegen  eine  mehr  als  zehn- 
fache Uebermacht  der  Türken  v/ährend  45  Tagen  diese  Höhle  besetzt 
und  störten  von  hier  aus  sowie  von  den  rait  ihr  verbundenen  Vor- 
werken den  Verkehr  der  Türken  auf  der  Donau.  Erst  nachdem  alle 
Streiter  todt  oder  verwundet,  namentlich  150  Schwerverwundete  den 
Boden  der  Höhle  bedeckten,  kapitulirte  der  tapfere  Commandant 
^  Bsrön  d'Aman.   IHe  zweite  Tertheidignng  der  Höhle  &nd  im  Juli 
,  and  August  1788  unter  dem  Befehl  des  Baron  Stein»  statt.  Bei  den 
I  nm  den  Besitz  der  Höhle  damals  stattfindenden  K&mpfen  stürmten 
i  die  Janitseharen  die  hoch  auf  dem  Gipfel  des  Tschukarberges  errich- 
tete Österreich.  Kedoute  und  machten  846  Mann  nebst  ihren  Offide- 
ren  nieder.   Seit  diesem  Tage  heisst  jene  Bergkuppe  der  Blntstein. 
In  den  fürchterlichen  Kämpfen  1788  zeichnete  sich  durch  unvergleich- 
liche Tapferkeit  der  Oberlieutenant  Joh.  Voith  ausj  er  wurde  in  An- 
erkennung derselben  in  den  Freiherrnstand  erhoben  unter  dem  Namen 
U.  Sterbetz  nach  dem  hohen  Berggipfel,  der  jenseits  der  Donau  auf  den 
Schauplatz  seiner  Thaten  herabblickt.  Der  Held  starb  96jährig  zu  Wien 
1831.  So  haften  an  dieser  durch  grosaartige  Felsgestaltung  ausgezeich- 
netsten Stelle  der  Klissura  blutigste  Erinnerungen  der  Geschichte. 

El.  unterhalb  der  Höhle  breitet  sich  die  hier  fast  genau  S — N  strö* 
ende  Donau  im  Kessel  von  Dubowa  ans;  alsbald  treten  indess  die  Fds- 
Sttnmcibar.  d.  jMmtSuIbL  OssaUseh.  in  B<nm.  1879.  5 
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ufer  wieder  nfther  snaammen,  indem  sie  zugleich  dem  Strom  wie 
NO-Richtung  anweisen.  Hier  mündet  zwischen  Dabowa  und  Ogra- 
dina  L  das  Mrakonyaer  Thal,  in  welchem  Bergbau  auf  Blei-  und 
Kapfererse  getrieben  wird.  Den  vorliegenden  Nachriditen  infolge 
ist  das  henaehende  Gestein  GHmmeraohiefer  (dnrohbrochan  von  ein- 
lelnea  Qruutmaneii)  mit  Einlagerangen  too  Kalkstein.  Die  Ene 
sollen,  begleitet  von  Qoars,  Ealkspatli  nnd  Braonspatb,  in  einem  K^S 
streidienden  gegen  W  ikllenden  Qanginge  anftreten,  dessen  ^nren 
angeblidi  anf  Vs  ^*  verfolgt  werden.  Es  fehlt  nicht  an  Zekheiit 
welche  daraof  hinweisen,  dass  bereits  die  Römer  Bergbae  im  UxBr 
konyaer  Thal  betrieben.  EindraeksfoUere  Zeugen  ihrer  Thfttigkrtt 
treten  indess  auf  einer  weiten  Strecke  jetst  wieder  am  r.  Ufer  her- 
vor, indem  die  jäh  emporsteigenden,  aus  vielfach  gefalteten  Kalk- 
schichten aufgebauten  Felswände  auf  das  Deutlichste  den  hier  nischen- 
förmigen  Bau  der  Trajansstrasse  bewahrt  haben.  Nahe  bei  Ogradina 
öfifnet  sich  die  Klissura,  deren  Felswände,  von  hier  betrachtet,  wie 
auseinander  gerissen  erscheinen.  Gegenüber  Ogradina  konnte  auch 
Trajan  die  grossen  Schwierigkeiten  seines  Strassenbaues  als  über- 
wunden betrachten.  Eine  aus  dem  lebendif^en  Kalkfels  gehauene, 
ca.  4  m  grosse  Tafel  tragt,  beiderseits  durch  zwei  klassisch-sohöne 
Genieogestalten  geschmückt,  folgende  Inschrift: 

IMP  •  CAESAR  •  DIVX  •  NERVAE  •  F  • 

NERVA  •  TRAJANÜS  •  AUG  •  GERM  • 

PONT  •  MAXIMUS  •  TRIB  •  POT  •  Uli 

PATER  •  PATRIAE  •  COS  •  IDI  I 

MONTIS  .  .  L  .  .  HAN  BUS  | 

SUP  •  •  AlX  •••••••E»**« 

Nahe  dieser  SteUe  stont  ein  Baeh  aus  einer  FelshShle  hervor»  um 
sieh  sogleich  in  die  Donan  sa  ergiessen.  Bei  Ogradina  endet  das 
Kalkgebirge,  das  Stromthal  weitet  sich  und  nimmt  sanftere  Formen  ' 
an.  Zar  Linken  erhebt  sieh  eine  Beihe  jnngtei^ftrer  Hdgel  (Couge.  I 
nsnsofaiehten)  mit  sp&rliehflr  Bnsehvegetation,  von  Brosionsrinnen  | 
dnrehsogen.    Hinter  den  Tertiirhöhen  erheben  siefa  die  höheren  j 
Grneissberge,  welche  die  Stromweitung  von  Orschowa  bilden.  Aof  der  ' 
serbischen  Seite  zeigt  sich  das  Dorf  Tekija.  Auch  hier  scheinen  sich 
tertiäre  Massen  als  Vorstufen  an  die  höheren  Berge  zu  lehnen.  Jene  ' 
sind  mit  Culturen  bedeckt,  während  die  etwa  300  bis  350  m  hohen 
Berge  Busch  und  Wald  tragen.  Orschowa  liegt  unfern  der  Einmün-  j 
dung  der  Tscherna  auf  der  rechten  Seite  dieses  in  breitem  (V3  Ml.) 
Thale  zur  Donau  strömenden  Flusses.   Gegen  NO,  wo  die  Donau  1 
gegen  das  Eiserne  Thor  in  einem  rechten  Winkel  nach  SO  um- 
biegt, wird  die  aus  Gneiss  bestehende  Festungsinsel  AdakaliBh  siebt« 
bar.  —  »  (Fortaetzong  in  einer  folgenden  Sitaong.) 
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Sitzung  vom  20.  Januar  1879. 
Yorntflender  Gelu-Baih  Butoh. 
Anwemd  16  Mitglieder. 

Die  Herrn  DDr.  Firle,  Lebrnftnii,  Roeten  mid  Bibbert 
werden  sn  ordentliclien  Mitgliedern  Mi%enommen. 

]>r.  Herts  zeigt  ein  Oeh^rn  vor,  was  von  einer  46jährigen 
Fran  herrOhrt,  die  an  den  Folgen  eines  rechtsseitigen  Bmstkrelwee 
gestorbsn,  nber  l(y  Jahre  bei  nemUoh  unversehrt  gebliebenen  intel- 
leetnellen  Fihig^iten  an  sehr  intensiven  Gehörst&osehnngen  gelitten 
hsdte.  Die  in  der  ersten  Zeit  der  geistigen  Erkranknng  sehleohte, 
dann  sdir  gut  gewordene  nnd  sehliesslioh  wieder  ndi  sehr  ver- 
seUeehtemde  körperlidie  Emfthnmg  war  in  Bezug  auf  die  BesohafiiBn- 
heit  der  HaUnoinatiimen  ohne  bemerkbaren  Einflnss  gebUeben« 

Das  Oehim  Ist  wegen  seines  vielseitig  interessant  beschaffenen 
Mantels  in  Unversehrtheit  verwahrt  worden.  Die  Betrachtung  richtet 
sich  selbstredend  zunächst  auf  die  Schläfenlappen,  wohin  nach  den 
Experimenten  von  Ferrier  und  Münk  der  psychische  Endbezirk 
des  Gehörsinnes  zu  verlegen  ist.  Beide  Schläfenlappen  sind  in  ihrem 
kolbigen  Ende,  was  sich  unter  die  kleinen  Flügel  des  Keilbeines  vor- 
schiebt, schwach,  d.  h.  mehr  platt  und  zugespitzt,  als  stumpf  und 
voll  entwickelt.  Sehr  auffällig ,  vollständig  und  ununterbrochen 
durchgehend  liegen  die  beiden  ersten  Temporalfurchen,  obere  und 
mittlere,  auf  beiden  Hälften  vor,  und  auch  die  rechte  Collateral- 
furche  ist  von  einem  ungewöhnUoh  langen  und  ununterbrochenen 
Verlaufe,  während  die  linke  von  einer  ziemlich  breiten  Ueberbrückung 
durchsetzt  ist.  Diesem  Befunde  am  Gehirne  entsprechen  in  den 
Sohlafengruben  des  knöchernen  Schädels  auf  jeder  Seite  zwei  mit 
der  ob^  Kante  des  Felsentheils  fSsst  parallellanlende  knöcherne 
Leisten^  die  besonders  in  der  rechten  Gmbe  als  ebenmissige  nnd 
langgestreckt  verlaofendeHieryorragnng  ans  den  gewfthnKohen  Höckern 
entwickelt  ist;  die  innere  der  beiden  Leirten  in  der  linken  Bchlifen- 
gmbe  zeigt  in  ihremVerlanfe  eine  Unterbrechung.  Unter  einer  ganzen 
Anzahl  von  anf  ein  &hnliohes  Yorkommen  angesehenen  8oh&dehi 
bad  sieh  efaie  so  dentlidhe  Leistenlnldnng  nicht  vor. 

Diesen  Befund  nun  sofort  theoretisch  zu  verwerthen  für  die 
Deutung  jener  pathologischen  Störung  in  der  seelischen  Function 
des  Gehörsinnes,  wäre  vermessen;  aber  er  ist  doch  immerhin  der  Notiz- 
nähme  werth. 

In  dem  vorliegenden  Gehirnmantel  zeigen  überhaupt  alle  soge- 
nannt primären  Forchungen  eine  gewissermaseen  normale  Beschaffen- 
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heity  und  eignen  sich  deshalb  sehr  rar  Demonstration.  Kur  bat  die 
Centralfnrcbe  auf  baden  Seiten  das  Eigenthfbnliobe,  dass  sie  den 
Klappdeckel  einsehneidet,  also  an  ihrem  untern  Ende  an  der  SyM- 
schen  Spalte  nur  in  der  Tiefe  von  einem  Wulste  umgeben  ist. 

Ob  eine  unter  der  Mitte  der  Pfeilnaht  liegende  stark  mit  Fett 

durchsetzte,  drei  Zoll  lange  und  sich  in  die  Medianspalte  über  die 
ganze  Breite  der  Sichel  herabziehende  fibröse  Verdickung  der  harten 
Hirnhaut  mit  während  des  Lebens  für  Rheumatismus  gehaltenen 
schmerzhaften  Muskelcontracturon  namentlich  in  dem  Rücken  und 
in  den  untern  Gliedmasson  in  Verbindung  zu  bringen  sei,  soll  blos 
als  eine  Frage  dahingesteUt  werden. 

Prof.  Busch  bespricht  die  Abreissung  der  Strecksehne 
von  dem  Nagelgliede  der  Finger.  Diese  Verletzung  kann  zu 
Stande  kommen,  wenn  durch  eine  plötzliche  Gewalt  üeberbeugung 
der  Phalanx  eintritt,  während  die  Vorderarm-Muskeln  in  Action  be- 
griffen sind.  An  einem  andern  Orte  sollen  die  anatomischen  Ver- 
hältnisse näher  beleuchtet  werden,  welche  es  ermöglichen,  dass  in 
einigen  Fällen  Heilung  mit  voller  Gebrauobsfähigkeit  des  Gliedes 
eintritt,  selbst  wenn  die  Behandlung  erst  einige  Wochen  nach  ge- 
sdiebener  Yerletsnng  eingeleitet  wird. 

Prof.  N.  Zunts  bespricht  die  Thatsache,  dass  bei  der  enor* 
men  Mehrzahl  aller  Menschen  die  rechte  Eörperseite  stärker  ausge- 
bildet ist,  als  die  linke  und  dass  namentlich  die  rechte  Hand  su  lut 
aUen Leistungen  bevorzugt  erseheint.  Erweist  auf  das  ungenügende 
der  bisher  vorgebrachten  Erklärungen  dieses  Factnms  hin.  —  Als 
ein  ^  noch  nicht  beachtetes  Erklärungsmoment  erscheint  dem  Yor- 
tragenden  die  Lage  des  Schworpnnctes  des  Körpers. 

In  Folge  der  rechts  gelagerten  schweren  Leber  liegt  dieser 
wahrsclieiulich  um  ein  Merkliches  nach  rechts  von  der  Mediauebene 
des  Körpers.  Dieser  Umstand  aber  begünstigt  in  doppelter  Weise 
den  vorwiegenden  Gebrauch  der  rechten  oberen  Extremität.  —  Ein- 
mal wird  bei  allen  Actionen,  bei  denen  die  Wucht  des  vornüber  ge- 
neigten Körpers  die  Leistungen  des  Armes  zu  unterstützen  hat,  die 
rechte  Seite  wegen  der  Neigung  des  Schwerpunktes  nach  ihr  hin 
bevorzugt  sein. 

Das  zweite  mehr  indirekt  wirkende  Moment  ist  die  Wirkung 
der  rechtsseitigen  Lage  des  Schwerpunctes  auf  die  Haltung  der 
Wirbelsäule.  In  der  Hohe  der  Leber  wird  diese,  um  die  Ver- 
schiebung des  Schwerpunctes  zu  oompensiren,  nach  links  von  der 
Medianaxe  abweichen,  woraus  dann  eine  compensatorische  Scoliose 
nach  Rechts  im  oberen  Brust-  und  unteren  Halstheile  folgt. 
Dieser  Verschiebung  folgten  die  Schulterblätter  und  so  tritt  die  rechte 
Schulter  und  mit  ihr  der  rechte  Arm  mehr  nach  aussen  vor,  die 
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linke  Schulter  tritt  dagegen  mehr  zurück.  Die  Wirkung  dieser 
Lage  auf  die  Aotion  der .  betreffenden  Extremitäten  bederf  keiner 
.weiteren  Erlftnterang. 

BelbetTerständlidh  ist  der  so  bedingte  Yorsug  der  reehten  Extre- 
mität nn^nglieh  nur*  ein  ftnsseret  geringer;  er  wird  grösser  in 
dem  Maasse,  wie  die  mehi^  geftbten  Muskeln  leistnngsfiiliiger  werden; 
beute  mag  der  ursprünglieh  erst  durdi  Üebung  im  Laufe  des  Lebm 
«ioh  herausbildende  Untersohied  bereits  dur^  Vererbung  f ortgepflaost 
werden. 

An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Prof.  Eoester, 
Prof.  Busch,  Prof.  v.  Leydig. 

Der  erstere  äussert  Bedenken  gegen  die  Annahme,  dass  die 
Leber  die  Lage  des  Sohweipunotee  merklich  ezcentrisoh  mache, 
indem  Hera  und  Mila  oompensatorisch  eintreten.  . 

Prof.  V.  Leydig  erinnert  daran,  dass  in  der  Thierreihe  viel- 
fach im  Laufe  des  Wachsthums  Verkümmerungen  einer  Körperhälfte 
regelmässig  vorkommen,  ohne  dass  mechanische  Erklärungen  dafür 
möglich  wären. 

Allgemeine  Sitaimg  Tom  8.  Februar  1879. 

Vorsitzender  Prof.  Troschel. 
Anwesend  16  Mitglieder. 

Br.  Lexis  berichtet  üb  er  einen  Aufsata  in  derDeutschen 
Fisc hereizeitung  Jshrgang  No.  1,  weksher  aus  der  New*York Times 
entnommen  ist.  Es  wird  in  diesem  Aufsätze  angeführt,  dass  Prof. 
Baird  der  amerikanischen  FisohzüchtergeBellschaft  im  Februar  y.  J. 

angekündigt  habe,  er  habe  in  den  letzten  sechs  Wochen  Aale  mit 

reifen  Eierstöcken  erhalten.  Seitdem  haben  viele  Personen  vergeb- 
lich nach  den  Eierstöcken  gesucht,  bis  Eugen  Blackford,  Fisch- 
händler in  New- York,  am  Fultonmarkt  sie  in  einem  Körper  vorzeigte, 
den  die  Fischer  bisheran  als  Aalfett  angesprochen  hatten.  Frederick 
Mather,  ein  bekannter  Fisch^üchter,  untersuchte  einen  solchen  Körper 
aus  einem  secbspfündigen  Aale,  welcher  einen  Fuss  lang  und  unge- 
Ähr  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser  hatte.  Unter  dem  Mikroskop 
erkannte  er  die  Eier,  und  berechnete  die  Zahl  derselben  auf  neun 
Millionen.  —  Prof.  Packer,  Brown  üniversit.  ProvidencelLJ.  fand 
einen  männlichen  Aal,  und  entschied  die  Frage  dahin,  dass  es  zwei 
Geschlechter  gäbe.  Wenn  die  vorstehenden  Thatsachen  sich  bestätigen 
soUten,  so  wären  wir  der  Frage  über  die  Fortpflanzug  der  Aale 
um  einen  Schritt  niher  gerfidrt;  jedenfsUs  sind  die  Untersuchungen 
dar&ber  noch  nicht  zu  Ende  und  fernere  Erfahrungen  müssen  die 
Wahrkeit  derselben  best&tigen. 
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Prof.  Tro sehe  1  bemerkte  hierzu,  dass  leider  die  Angabe  fehle, 
von  welcher  Species  hier  die  Rede  sei,  und  dass  es  den  Anschein 
habe,  als  wenn  die  Amerikaner  von  den  Beobachtungen  europäischer 
Forscher  in  den  letzten  Jahren  gar  keine  Notiz  genommen  hätten. 
Er  erinnerte  an  die  Arbeiten  von  Crivelli  und  Maggi,  von  Syrski 
und  von  Dareste,  die  sich  gerade  auf  die  Entwickelung  und  Fort^ 
pAansnog  der  Aale  bezogen,  und  die  doch  onswei&UiAft  die  vielbe- 
sprochene Frage  erheblich  gefördert,  wenn  auch  noch  nicht  zum 
völligen  Absohluss  gebracht  haben.  Die  endliche  Entecheidang,  ob 
die  Aale  eierlegend  oder  lebendiggebärend  seien,  werde  nur  an  der 
Heereekfiete  erbracht  werden  hdiinen»  weil  bekanntlich  die  Aale  ins 
Meer  wanden^  um  dort  die  Fortpflanxung  in  bewirken. 

Professor  Binz  spricht  über  die  Wirkung  des  salpeter- 
sauren Natrons  (Chilisalpeters).  Derselbe  gilt  den  Angaben  der 
medicinischen  Literatur  gemäss  als  ungiftig,  weil,  wenn  man  ihn 
Thieren  direct  in's  Blut  oder  unter  die  Haut  bringt,  keine  schlimmeren 
Erscheinungen  danach  auftreten,  als  wenn  es  Kochsalz  gewesen  wäre. 
Dem  gegenüber  steht  die  Klage  von  vielen  Landwirthen,  dass  Thiere, 
welche  zufallig  kleine  Quantitäten  Chilisalpetery  den  man  bekanntlich 
als  Dünger  yerwendet,  genossen  hatten,  unter  den  Symptomen  der 
Nervenlähmung  davon  tödtUch  getroffen  wurden.  Ein  Schüler  des 
Vortragenden,  Herr  Barth,  hat  die  Saohe  näher  untersucht  and 
gefunden,  dass  der  Chiliaalpeter  unter  gewiaeen  ümatftnden  im  Darm- 
kaaal  der  Thiere  zu  Balpetrigeaurem  Natron  wird.  OieiesSak  aber, 
das  Nitrit»  welches  sich  yon  dem  salpetersauren,  dem  Nitrat,  nor 
dordi  das  Minus  von  einem  Atom  Sauerstoff  unterscheidet^  ist  höchst 
giftig,  weil  seine  Säure  sich  im  Ereulanf  abspaltet,  serf äUt,  und, 
Stiekozyd  büdei,  ein  Gas,  das  durch  die  Heftigkeit  seiner  Wlrkooi^ 
aof  die  Ner^enieUen  deren  Functionen  alsbald  anslöseht.  Die  Einsd- 
heiten  wird  die  DoototdissOTtatioii  des  Herni  Barth,  Bonn  1879, 
bringen. 

PliysUKallsehe  Seetton» 

Sitzung  am  10.  Februar  1879. 
Vorsitzender:  Prof.  TroscheL 
Anwesend  22  Mitglieder. 

CiTÜ-Ingenieur  Gregor  legte  Pläne  des  AstrophysikaU- 
sehen  Observatoriums  in  Potsdam  vor,  und  erläuterte  die- 
selben. 

Prof.  vom  Rath  theilte  die  Ergebnisse  einer  erneuten  Unter- 
suchung über  das  Krystallsystem  des  Cyanit  mit,  welche  vorzugs- 
weise durch  eine  fast  gleichzeitig  mit  der  früheren  Arbeit  des  Vor- 
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tragenden  erschienene  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Bauer  fZtschr. 
d.  deutMh.  geolog.  Gei.  Bd.  XXX,  S.  283  —  326,  1878)  veranlasrt 
"wurde.  Wie  in  einem  von  vom  Rath  verfassten  Referate  über 
Bauer 's  Arbeit  (Zttchr.  f.  Kry«tall.  und  Min.  Bd.  III,  S.  (7)  bereiti 
hanrorgehoben  wurde,  sind  die  beideneitigen,  völlig  lelbttindig  ge- 
wonnenen Beealtete  Aber  Erwerten  groae.  Bennocb  blieb  eine  Yer- 
idiiedenheit  der  Anfimeog  beateben.  Indem  Redner  einenr  der 
ebenen  Winkel  des  Azenkrenses  (a)  »  90*  angenomii^en,  betonend, 
daae  die  etwnge  Abweiehnng  innerhalb  der  Fehlergrensen  liege;  — 
wibrend  Bener,  denen  Untermcbnng  sieh  nur  auf  die  früher  aUein 
bekannten  ebgewiohaenen  (deahalb  mit  Unregelmteigkeiien  nnd 
StSningen  beiiäl^n)  Kryatalle  bestehen  konnte,  jenen  ebenen  T^nkel 
En  90^  28'  bettimmte.  Naeh  Tom  Bath'a  UeberzeogaAg  konnte 
indess  die  Abweichung  vom  rechten  Winkel,  wenn  eine  solciie  über- 
haupt durch  eine  erneute  üntersuchuug  mit  Sicherheit  nachweisbar, 
in  keinem  Falle  eine  so  bedeutende  Grösse  erreichen;  —  und  um  ao 
befremdlicher  erschien  die  Versicherung  Bauer's,  jene  Abweichung 
erscheine  dem  blossen  Auge  noch  weit  grösser.  Dass  in  Folge  der 
angedeuteten  Verschiedenheit  der  Auffassung  auch  die  Zwillingsbil- 
duDgen  des  Cyanit  zum  Theil  eine  verschiedene  Definition  erhalten, 
wurde  bereits  in  jenem  Referate  nachgewiesen.  —  Da  die  frülierea 
Messungen  v.  R.'s  sich  nur  auf  einen  Kryatall  besogen  (der  freilich, 
weil  mit  trefflich  spiegelnden  Endflachen  versehen,  unvergleichlich 
geeigneter  zu  WiDkelmeaanngen  war,  als  sämmtliche  eingewachsenen 
Kryatalle),  so  mnaste  verBacht  werden,  nooh  einen  aweiten  am  Seheitel 
ausgebildeten  Krystall  aufzufinden  und  durdi  neue  Messungen  die 
Beweiskralt  der  früheren  su  erhöhen.  Denn  nur  dundi  erneute  Uli« 
teranehung,  nidit  aber  durek  eine  bloaae  wiederholte  Diakuaaion 
kann  man  hoffen,  entgegenatehende  Anaiehten  su  ver^igen.  Nach 
Tielen  Bemühungen  gelang  in  der  That  die  Auffindung  einea  «weiten 
aufgewachaenen  Kryatällohena,  welehea  awar  noch  Iddner  «la  daa 
firüher  gemeaaene  —  doch  an  Glans  der  Fl&chen  Jenee  noeh  über- 
traf und  beaonders  auch  dadurch  zur  Ermittelung  der  Axenverh&H- 
nisse  besonders  tauglich  erschien,  dass  es  ein  einfaches  Individ  dar- 
stellt. Der  neue  Fund  entstammte  derselben  Stufe  vom  Greiner- 
berge, welche  auch  den  erst  beschriebenen  geliefert  hatte  und  wurde 
durch  vorsichtiges  Zerbrechen  eines  Theiles  der  Stufe  unter  fort- 
währender Betrachtung  der  abgelösten  Fragmente  mittelst  der  Lupe 
gewonnen.  Diese  kleinen,  am  Scheitel  mit  zahlreichen  glänzenden 
Flächen  begrenzten  Krj-stalle  sind  —  in  nicht  krystallonomischer 
Stellung  —  auf  den  grossen  Cyanitprismen,  welche  vorzugsweise  das 
Aggregat  der  Stufe  bilden,  aufgewachsen.  Die  Dimensionen  des 
Kryatällchena  aind  allerdinga  nur  aehr  gering  (wodurch  indess  — 
wenn  ea  nur  gelang,  Reflexe  wahrzunehmen  —  die  Resultate  der 
^eaanngen  an  Znyerlftsaigkeit  gewinnen  mna^ten);  aie  betragen  in 
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der  Bichtong  der  Aze  c  etwas  ftber  mm.,  parallel  b  Vs  mm.,  in 
der  Bidiioiig  der  Axe  a  etwaa  tmter  Vio  Nor  der  lebhalte 
Glaiia  der  Fläehen  and  ihre  meist  Tortreffliehe  Beschaffenheit  ermög^ 
liebte  die  Messong  eines  so  kleinen  Gebildes,  welches  Fig.  1  (etwa  70 
mal  vergrössert)  in  gerader  Frojektion  aof  eine  snr  Ywticalaxe  nor> 

male  Fliehe  darstdlt.  Ein 

— 7  Vergleich  der  Fig.  (mit  den 

Vf^«'  früher   gegebenen  Abbil- 
V  ^     ^     ^    \  /     d'ilgön  8.  Sitz.ber.  vom  1. 

m  *    Juli  1878  lehrt,  dass  — wenn 

Fig.  1.  wir  daBjenip:e  Ende,  welches 

der  erst  beschriebene  Kry- 
stall  (reap.  die  beiden  zum  Zwillinf?  vereinigten  Individuen)  frei 
ausgebildet  zeigt,  als  das  obere  bezeichnen  —  der  vorliegende  Fund 
am  entg-egengesetzten,  dem  unteren  Pole  frei  auskrystallisirt  ist.  Wir 
erblicken  anter  Beibehaltung  der  früher  angenommenen  Grundform 
eine  Combinaiion  folgender  Flachen: 

m  =  (a :  oob :  ooe),  ooPoo .  e  &  ( Vaa'b :  ooc),  ooP'i.  o  ä  (a' :  b :  c),  ,P. 

t  =  (  xa  :b:acc),  ooPoo .  x  =  (a':  oob:c),  ,P,ao.  s  =  (a':Vib:  VjC),  p2. 
p  =  ( ooa :  oob  :  c),  oP    .  q  =  ( aa  :  b  :  c),         .  w=  (V^a'  :  b:c),  2,P?. 
i  =r  (a  :  b  :  ooc),  ocP'       .  v  =  (  ooa  :  b' :  c), 'P,qo  .  u  =  (V^a':*  jbic),«,?. 
k  =  (a :  b' :  ooc),  oo'P  .  £  =  ( (»%:';2b':cj,2'P,co .  y  =  ('/ja': Vgb;c),«,P2. 

Unter  den  Torliegenden  Flächen  darf  wohl  f  ein  besonderes 
Interesse  beanspmchen,  da  sie  am  früheren  Erystall  nicht  beobachtet 
wurde,  hingegen  sieh  häufig  an  den  Erystallen  des  Monte  Campione 
(Oanton  Tessin)  findet,  wenngleich  dort,  wie  alle  Endflächen  der 
sohweiserischen  Erystalle,  nnr.  matt  und  snr  Messung  ganz  untaug- 
lich ist.  —  Mein  Streben  war  snnäolist  wieder  auf  ^e  jSrmittelnng 
des  ebenen  Winkels  gerichtet,  welchen  die  Kanten  p :  m  und  i :  m 
einschliessen  (d.  h.  Winkel  «).  Da  m  wegen  der  Lage  des  Kryställ- 
chens  nicht  vollkommen  gut  zum  Spiegeln  gebracht  werden  kouute, 
80  wurden  gemessen  m':p=78<»  30';  p:i' =80'' 28';  m' :i'=  145^  43'. 
Es  berechnet  sich  aus  diesen  Werthen  der  ebene  Winkel  auf  m'  s= 
89«  54»/3';  demnach  «  =  90»  5Va'. 

Eine  zweite  Messungsreihe  ergab  die  genannten  Kantenwinkel 
78<>  25';  80'^  26' ;  145«  42'  daraus  der  ebene  Winkel  89«  58' ;  a  =  90«  2'. 
Ein  Vergleich  dieser  Fundamentalwinkel  mit  den  am  ersten  Krystall 
gemessenen  (s.  a.  a.  0.  Sitz.ber.  1.  Juli;  Sepabdr.  S.  10)  zeigt,  dass 
die  Kanten  der  Cyanitkrystalle  bedeutenden  Schwankungen  nnter> 
liegen.  Wenn  wir  nun  von  diesen  Differenzen  den  Winkel  a  nur 
wenig  berührt  sehen,  so  folgt  daraus  wohl  unzweifelhaft,  dasa  eben 
eine  ausseigewöhnliche  Annäherung  des  Werthes  von  a  an  einen 
rechten  Winkel  sum  Wesen  des  Qyanit  gehört  Eine  Abweichung 
in  der  von  Bauer  behaupteten  Grösse  oder  gar  eine  sdehe,  welche 
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mit  Uoasem  Auge  wahrgenommen  werden  könnte,  findet  demnach 
bei  normal  ao^gehUdeten  Krystallen  nicht  statt;  wo  etwas  Aehn- 
liehes  beobaditet  wird«  liegt  eine  Störnngi  eine  Biegong  oder  dergl. 
sn  Grunde. 

Wenngleieh  ich  auch  jetst  noch  der  Ansicht  hin,  dass  man 
bei  der  Berechnung  des  G3r&nit8y8tem8  die  Bechtwinkligkeit  Ton  a 

als  Axenelement  einführen  könnte,  ohne  die  Grenzen  der  Beobach- 
tungsfehler zu  überschreiten,  so  möge  doch  nun  die  Rechnung  ohne 
eine  solche  Annahme  in  strengem  Festhalten  au  die  unmittelbaren 
Kesultate  der  Messung  des  neuen  Fundes  als  eines  trikliiien  Krystalls 
geschehen.   Fundamentalmessungea:  • 

p:m'  B  78«  80';  p :  v  «  143«»  2';  v  :  m'  =  90«  2';  m' :  i' =  lAö«  43'; 

p  :  i'     SO«»  28'. 

Hieraas  die  AzenelementCy  deren  Bedeutung  wie  früher  ange- 
geben: 

a :  h :  c  CB  0,89942  : 1 : 0,70898. 
a*=90«6V,';  ß^lOV2%';  y«106'»44V,'. 
A  a  98<'  16';  B  s  101»  80';  C  s  106<» 4'. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  ein  Vergleich  vorstehender  Elemente 

mit  denjenigeu,  welche  sich  aus  den  Meesungeu  des  ersten  Krystalls 
ergaben  (A),  sowie  mit  den  von  Bauer  Iheils  aus  eigenen,  tbeils  aus 
Phillips'schen  Messungen  berechneten  Elementen  (B). 

a:  b :  0  =  0,9164  : 1 :  70996  (A) 

0,89912  :  1 :  0,69677  (B) 
a  ■»  90«  0' ;  /S  =  100«  48»/,';  y  =  lOG»  237*'  (A) 
90«  23';        100»  18';  106®  1'  (B) 

A  «  93»  18Vi';  B    101«  16V,';  0  =  IW  40«/,'  (Ä) 
98«  24';  100»  ÖO';  106»  21'  (B) 

SDie  neu  gewonnenen  Resultate  stimmen  demnach  meist  noch 
etwas  n&her  als  die  früheren  mit  den  yon  Bauer  berechneten  Ele- 
mente ^herein. 

Aus  den  neuen  Elementen  berechnen  sich  folgende  Winkel: 


m  :  X  =  120^  26Va' 

P  ' 

X  =  138° 

m  :  t  =  106  4 

P  : 

q  =  145 

19 

m  :  e  =  159  17V, 

P  : 

f  =  122 

27V2 

m  :  k  »  131  41»/^ 

(gem.  122 

30) 

(gem.  131  21) 

P 

;  s  s=  143 

0 

jn  :  q  SB  107  32 

P  ! 

:  0  *=  133 

39 

m' :  8  SS   89  2b^U 

P 

:w  »  114 

81 

m' :  w  »  186  48V, 

P  ' 

;  u  »  112 

16V* 

m':  0  a  109  12V, 

P  ' 

;  7  «  122 

22V, 

m' :  u      121  24 

P  ' 

:  e  «  100 

46V4 

m':  y  =  97  20V, 

P  ! 

t  e  98 

15 

m  :  f  SB  96  44Va 

p 

:  k  s  97 

88 
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t'  :  k  «  182*  UV/ 
t  :  z  »  82 
t  V  :  q  s  127  66 
f' ;  f  8B  144  17V« 


gem.  144  20) 

t'  :  V  =  12s  4S 


V  :  f  «  löO»  26Vi' 

(gem.  169  26) 

V  :  i'  «  109  OVt' 

(gem.  109  20 
f  :     »  128  88V4 
(gem.  128  42) 


(gem.  123  42) 


Ein  Vergleich  der  in  vorötehender  Tabelle  aufgeführten  Mes- 
Btingen  mit  den  beraobnetea  Werthen  zeigt  in  Bezug  auf  die  Kanten 
p :  f,  t' :  f,  t' :  V,  v :  f,  v :  i',  f :  i'  eine  sehr  befriedigende  üeberem« 
Stimmung;  ein  Gleiches  findet  indess  nicht  statt  in  der  Prismenzone^ 
wie  ein  Vergleich  der  Kante  m :  k  erkennen  laset.  Zu  einem  ihn- 
liehen  Reeoltate  geUmgen  wir,  indem  vir  die  Torliegenden  Messongea 
mit  den  am  früheren  Erystidl  gewonnenen  vergleiehen.  Eine  Ter- 
sohiedenheit  tritt  vorzugsweise  im  AxenyerhäHniss  a:b  hervor,  wili- 
rend  das  Yerhiltniss  b :  c  &st  identisch  ist  Die  Störangen,  welofae 
in  der  Prismenzone  vorliegen ,  scheinen  eine  ganz  genane  Bestimmung 
des  Cyanitsystems  nöeh  nicht  möglich  za  machen.  So  wird  aach  die 
Entseheidong,  ob  in  der  That  eine  Abweichung  des  Winkels  a  Ton 
90*  im  Betrage  bis  za  etwa  6'  vorhanden,  oder  ob  diese  DUkamm 
noch  geringer  ist  und  für  gewisse  Krystalle  und  Temperaturen  auf 
0  herabgeht,  —  der  Zukunft  vorbejialten  bleiben  müssen.  Die  in 
vorliegender  Notiz  vertretene  Auß'assung  hält  unmittelbar  an  den 
Ergebnissen  der  Messung  fest.  Bei  Einführung  des  Werthes  «=  90^ 
in  die  Rechnung  unter  Ausstossung  eines  der  fünf  Fundamen tal- 
winkel  gelangen  wir  zu  Werthen,  deren  Abweichung  von  den  ge- 
messenen und  den  unter  Voraussetzung  von  «  =  90^  5^«'  berechneten 
Kantenwinkeln  kaum  die  Fehlergrenzen  überschreitet.  Erinnern  wir 
uns  nun  der  Thatsache,  dass  an  dem  früher  beschriebenen  Zwillings» 
krystall  die  Flächen  m,z,p,  z,m,  so  weit  die  Beobachtung  es  nur  ir- 
gend zu  bestimmen  erlaubte,  in  einer  Zone  liegen,  so  werden  wir 
zu  der  Annahme  gedrangt,  dass  die  etwaige  Abweichung  des  Wink^ 
«t  von  90®  jedenfalls  nur  eine  sehr  geringe  sein  kann^). 


1)  Späterer  Zusatz.  Da  es  mir  von  grossem  Werthe  war,  dass 
die  Ergebnisse  meiner  Messungen  von  anderer,  gewichtiger  Seite  eine 
Bestätigung  fanden,  so  ersuchte  ich  Hrn.  Prof.  Groth,  an  dem 
kleinen  Krystall  mit  Hülfe  seines  ausgezeichneten  Instruments  einige 
Messungen  auszuführen.  Indem  ich  dem  gen.  ausgezeichneten  MiiM- 
ralogen  auch  an  dieser  Stelle  den  Ausdruck  meines  Dankes  wieder- 
hole, gewährt  es  mir  eine  lebhafte  Befiriedigung,  die  von  ihm  ge- 
fundenen Kantenwinkel  hier  mittheilen  zu  können.  In  Klammern 
sind  zum  Vergleiche  meine  Werthe  gestellt,    v  :  m'  =  90®  4'V2  (90*2*). 


v:p  =  U3°0'  {143<'2').  p  :  f  =  122»  27V2'  (122« 27 V  nach  meiner  Be- 
rechnung ;  122<>  30'  von  mir  gemessen),  p  :  t  =  93®  12Vs  (93<>  15'  nach 
meiner  Berechnung),  t' :  f  » li4»  20*  (144«  17'Vs  ber.;  144«  20*  gem). 
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Prof.  vom  Rath  leg^le  alsdann  vor  eine  durch  ungewöhn-  ♦ 
liehe  Verwachsung  auagezeichnete  Bleiglanzstufe  aus  der 
Forstlich  Sayn-Wittgenstein-Hohenstein'sche^  Grube  Morgenstern  bei 
Hesselbach  unfern  der  durch  ihre  Rothgültig-  und  Bleiglans-Krystalle 
l>erühmten  Grube  Gonderbach  (Kreis  Laasphe)  und  theilte  aus  einer  Ar- 
ImH  und  im  Namen  des  Stud.  Hm.  Carl  Riemann  aus  Wetzlar,  welcher 
aooh  die  Frenndliohkeit  bette,  die  interessante  Stale  der  mineralogi" 
adien  Sammlttig  sa  Terebreiiy  das  Folgende  nut:  —  Die  Stoib  in 
Bede  ist  eoa.  6  ctm.  gross  nnd  besteht  aas  einem  asf  einer  Ueinen 
Partie  von  Qnarz  aofgsfwaobsenen  Aggregat  von  Bleiglanskrystallen 
(OyOoOoo;  beide  Formen. theils  annähernd  im  Gkiehgewieht,  theUs 
das  0  etwas  ▼orberrsehend).  Die  aasten  dieser  Krystalle  sind  an* 
regehnftssig  in  mnander  gewachsen;  swel  dnreb  ihre  Grösse  (80  1^ 
^6  mm)  Tor  den  flbrigen  ErystaUen  der  Stoib  sieb  aossMohnende 
Indindoen  fiiUen  indess  doreh  ihre  regelmässige)  sjrmmetriscbe  Ver- 
wachsung sogleich  in's  Auge  und 
machen  es  schon  bei  der  ersten 
Betrachtung  wahrscheinlich,  dass 
hier  ein  ungewöhnliches  Zwillings- 
gesetz des  Bleiglanzes  vorliegt.  Eine 
eingehende  Untersuchung-  lehrte, 
dass  die  Individuen  der  betreffenden 
Krystallgruppe ,  welche  in  Fig.  2 
durch  Herrn  Kiemano  sorgfaltig 
dargestellt  ist,  mit  einer  Fläche  des 
Ikositetraeders  sOs  verbanden  sind. 

• 

Wie  die  möglichst  natoi^treo^) 

v:  f  =  1590  27V2'  (I59025V2'  her.;  1590  26'  gem.).  —  Eine  grössere 
Abweichung  zeigt  die  Kante  p:  q  =  145^  7*/./  (145*'  19'  her.). 

Gerne  würde  ich  in  den  Groth 'sehen  Messungen  eine  that- 
sichliohe  Bestätigung  der  meinigen  sehen  ond  an  der  Ansidit  fest- 
halten, dass  der  Winkel  a  einem  Rechten  sehr  nahe  kommt,  so  dass 
eine  etwaige  Abweichung  jedenfalls  sich  der  direkten  Wahrnehmung 
und  Schätzung  mit  dem  blossen  Auge  entzieht,  wenn  nicht  Herr 
Prof.  Bauer  in  einer  inzwischen  erschienenen  Replik  eine  schwer- 
wiegende Thatsache  anführte,  welche  jeden  Widerspruch  zu  beseitigen 
fürwahr  geeignet  ist.  „Sowohl  in  der  Beobachtung  von  Kry stallen 
erfabrene  Männer,  so  sagt  Pkt»f.  Ben  er,  als  auch  andere,  die  das 
nicht  sind,  und  sogar  im  Beobachten  ganz  ungeübte  Damen 
haben  einstimmig  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Krystallcu  beobachtet, 
dass  die  betreffenden  Kanten  nicht  senkrecht  auf  einander  stehen." 
(s.  Ztschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXXI  S.  247.)  Gewiss  werde 
ich  mich  nicht  der  UnbÖflichkeit  schuldig  machen,  gegenüber  den 
Beobaohtongen  von  Damen  an  meiner  gegentheiligen -Ansicht  festni- 
halten,  und  glaube  aoch,  eine  gleiche  Versioherong  im  Kamen  des 
Prof.  Groth  aussprechen  zu  dorfen. 

1)  Statt  der  gradlinig  gezeichneten  verticalen  Zwillingskante 
o :  o,  greifen  indess  hier  die  Individuen  etwas  in  einander. 
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gezeichnete  Figur  (welche  nur  in  ihrer  vom  Beschauer  abgewandten 
Hälfte  ergänzt  ist;  da  die  Krystallgruppe  mit  einer  Seite  auf  der 
Druse  angewachsen  war)  deutlich  erkennen  lässt,  wechseln  an  der 
Verwachsungsebene  aus-  und  einsprinp^eiide  Kauten  mit  einander  ab. 
Die  erstereu  werden  durch  die  Oktaederflächen  (o),  die  letzteren 
durch  die  Würfelflächen  (a)  gebildet.  Da  die  Stufe  theils  wegen 
ihrer  Grösse,  theils  wegen  nicht  hinlänglich  ebener  Flächenbeschaf- 
fenheit zur  Messung  mittelst  des  Eefiexionsgoniometers  uQgeeignet 
ist,  so  konnte  die  Untersuchiuig  nur  mit  dem  Anlegegomometer  ge- 
Bobehen.  Bei  der  Ausdehnung  der  Flächen  und  ihrer  im  Allgemeinen 
normalen  Ausbildung  dürfen  indess  die  so  erzielten  Resultate  als  nicht 
allzu  ungenau  beseichnet  werden.  Znnftehst.  ist  die  Parallelit&t  dar 
in  der  Fig.  nach  ▼orne  gewandten  verticalen  Kanten  a :  o,  0:0,  o :  a 
za  konstaiiren, '  woraus  mit  Sicberheit  sieh  ergibt,  dass  die  dem 
"Winkel  0 :  ^  halbirende  Ebene,  an  welcher  angenacheinlieh  beide  In- 
dividaen  symmetrisch  liegen,  einem  Ikositetraeder  (mOm)  angehört. 
Die  Messung  ergab  för  o :  o  den  Werth  161*  2(K.  Es  ist  nun  aber 
sehr  leicht,  ans  diesem  Winkel  den  Azenschnitt  der  die  Zwillings- 
kante o :  o  halbirenden  Ebene  an  berechnen.  Wir  erhalten  als  Azen- 

schnitte  1:1:   ^    ,  Da  wir  statt  des  letzteren  Bruches  unbedenk- 

lieh  V3  setzen  können,  so  leuchtet  ein,  dass  eine  Fläche  sOs  hier  als 
Zwillings-  und  Verwachsungsebene  erscheint.  Der  berechnete  Werth 
der  verticalen  Zwillingskante  0:0  für  die  Form  3O3  ist  159®  57'  34"; 
die  Differenz  zwischen  Messung  und  Berechnung  überschreitet  mit 
Rücksicht  auf  die  FlächenbeschaÜenheit  die  Fehlergrenze  nicht. 
Eine  ähnliche  Verwachsung  zweier  Bleiglanzkrystalle  nach  einer  Ebene 
3O3,  wie  sie  in  der  Stufe  von  der  Morgenstern- Grube  vorliegt,  ist 
zwar  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden;  wohl  aber  beschiieb 
Prof.  V.  Zepharovich  (Ztschr.  f.  Kryst.  u.  Min.  Bd.  I  S.  155)  am 
Bleiglana  von  Habach  im  oberen  Pinzgau  sehr  dünne  Zwillingsla- 
mellen,  welche  parallel  einer  oder  mdireren  Fl&ohen  sO^  den  Kry- 
stallen  interponirt  sind.  —  Die  Ghrube  Morgenstern  baut  hnf  einem 
im  Grauwaokengebirge  aufsetzenden  Bleiglana  und  Zinkblende  füh- 
renden Quarzgange,  fieide  genannten  Erse  finden  sich  meist  In 
schön  ausgebildeten  Krystallen. 

Derselbe  Vortragende  legte  alsdann  eine  Sammlung  ?on  Wia- 
muth-Ersen  aus  dem  Distrikte  von  Tazna  in  Bolivien  yor 
und  erl&uterte  deren  Yorkommen  durch  Mittheilangen  aus  den  ihm 
zur  VerfBgung  gestellten  handschriftlichen  Notizen  des  Hrn.  Consul 
C.  Ochse  niuB,  welcher  auch  die  Güte  hatte,  jene  Erze  der  mine- 
ralog.  Sammlung  der  Universität  zu  verehren.  Das  Gebiet  in  Kede 
bildet  die  südliche  Fortsetzung  der  sog.  Cordillera  Real,  welch  letztere 
von  den  Eiesengipfelu  Sorata  (6490  m.),  Huayna-Potosi  (6185  m), 
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JlKmani  (6503  m.),  in  der  Umgebung  des  Titicaoasee's  (Meeresböhe 
3842  m.),  gegen  SO  und  S  bis  zum  Gebirgsknoten  von  Lipez  (22*'  g. 
Br. ;  Gipfelhöhe:  Lipez  5982,  Jaquegua  5704,  Nuevo  mundo  5949  m.) 
zieht.  Im  bolivianischen  Theilo  des  Andesgebirges  hat  die  Natur 
ungeheuere  Metallmassen  niedergelegt.  Die  Namen  P»tosi,  Porco,  Oruro 
werden  stets  die  Erinnerung  an  die  reichsten  Silbergruben  der  Welt 
bewahren.  Corocoro  (IT'/^^^s.  Br.)  bezeichnet  einen  der  kupferreichsten 
Punkte  der  Erde.  Die  Umgebungen  von  Tazna  (20^/3"  s.  Br.)  endlich 
werden  in  Bezug  auf  Wismuth-Eeichthum  und  an  Zahl  der  Wismuth- 
gruben  wohl  von  wenigen  Gegenden  übertreffen.  —  Das  Gebirge  von 
Tazna  (5105  ni.)  bildet  einen  Theil  der  sogen.  Sierra  de  Ubina,  der 
östlichen  Parallelkette  der  südlichen  Fortsetzung  der  Cordillera  Real. 
Nächst  dem  Distrikt  von  Tasna  ist  von  besonderer  Wiebtigkeit  in 
bergbnnlicher  Hiniiobt  der  Cerro  de  Chorolqne  (6608  m,),  welcher 
vom  21*  t.  Br.  geschnitten  wird.  Noch  weiter  gegen  S  folgt  dann 
das  süberreiohe  Gebirge  von  Portngalete.  Dem  östlichen  Geh&nge 
der  Cord.  Beal  entströmen .  die  Flüsse  Pilcomayo,  San  Francisco, 
welcho  in  ihrem  ünterlanfe,  den  Oraa  Chaeo  dnrcbfliesfend,  sudi  mit 
dem  Paraguay  vereinigen.  G^en  W  von  der  EönigscordUlere  dehnt 
sioh  ein  abflussloses,  grostentheUs  mit  Salssebn  und  Salzflftehen  be- 
decktes Gebiet  ans. 

Die  Umgebungen  von  Tazna  bestehen  nach  Forbes  und  neueren 
Beobachtern  vorzugsweise  aus  devonischen  Schichten,  welche  von 
Porphwen  durchbrochen  werden.  Diese  Porphyre,  welche  in  naher 
Beziehung  zu  den  Erzlagerstätten  stehen,  sind  von  grünlicher  Farbe. 
Die  meist  schon  mehr  oder  weniger  verwitterte  oder  ganz  thonig 
zersetzte  Grundmasse  umschliesst  zahlreiche  weisse  Plagioklase  und 
spärliche  Quarzkörner.  Ausserdem  ist  Magnesiaglimmer  vorhanden, 
doch  meist  schon  in  Cblorit  umgeändert.  Während  der  Gipfel  des 
Cerro  de  Tasna  aus  einer  nur  wenig  ausgedehnten  Porphjrmasse 
besteht,  gewinnt  das  Eruptivgestein  im  Cerro  de  Chorolque  und  im 
Cerro  von  Espiritu  grössere  Verbreitung,  „Porphyr  durchbricht  den 
Thonschiefer  bei  SagrrariOy  0  vom  Chorolque,  und  hat  die  Schiebten  zum 
Theil  steil  an%eriohtet;  erst  am  W-Abbsoig  des  Cerro  in  8  bis  4  km. 
Entfernung  treten  wieder  Sohieferschichten  hervor,  die  in  östliöhei* 
Biohtung  einfallen.^  Der  Porphyr  soll  nicht  selten  Syenitbruchstflcke 
nmschliessen.  In  didsem  Porphyr  treten  verschiedene  Gangbildnngen 
auf.  „Im  Cerro  de  dborolque  finden  sich  in  unregelmissiger  Yer- 
theilung  Massen  von  eingesprengten  Chlorverbindungen  des  Silbers, 
welche  das  Gestein  stellenweise  bis  aur  Banwflrdigkeit  anreichern. 
Im  westlichen  Theile,  also  im  Cerro  de  Espiritu,  treten  saigere,  zu- 
weilen auch  südlich  einfallende  Gänge  mit  ostweatlichem  Streichen 
aufj  bis  0,5  m.  mächtig.  Das  Ausfüllungsmaterial  derselben  ist 
thonig  und  bleibt  vom  Ausgehenden  bis  zu  einer  gewissen  Teufe 
gleich.   Keine  Lett^nbestege  kommen  vor,  doch  nur  selten.  Einige 


78 


Sitsiiiigsberiohte 


Ginge,  namsiiilkli  die  letiwSohereii,  keilen  moh  echoB  in  geringer 

Teafe  aus,  während  andere  noch  bei  etwa  100  m  ihre  Mächtigkeit, 
aber  uicht  ihren  Erzreichthum  bewahren.    Dieser  besteht  vorzugs- 
weise aus  Schwefelmetallen.  In  den  reichsten  Gängen  herrscht  (neben 
gediegen  Wismnth)   namentlich  Wismuthglanz,   welcher   die  ver- 
schiedenartigsten Zersetzungen  erlitten  hat.  Zinkblende,  Eisen-  und 
Kupferkies,  silberarme  Bleiglanze  und  Fahlerze  begleiten  den  Wis- 
muthglanz; Quarz,  Schwerspath  und  Spatheisen  herrschen  als  Gang- 
mineralien.   Wenn  Bleiglanz  und  Fahlerze  überwiegen,  so  treten  die 
Wismuthverbindungen  zurück.   Der  Erzreichthum  nimmt  gegen  die 
Teufe  leider  eher  ab  als  zu.  —  Während  das  Vorstehende  nament- 
lich von  Espiritu  gilt,  zeigen  sich  am  Cerro  de  Chorolqoe  (Hatnm  oro) 
andere  Verhältnisse.   Hier  und  im  Gentrmlgelnet  treten  mit  der  Gr&a- 
wtoke  nnd  dem  Thonschiefer  von  Lagrario  Beben  icdivnehen  Wis- 
mvtiiyorkommiiiMeii  and  baawürdigen  SKlberersgiogen  haaptaftchlioh 
Zinngtmnlagerrt&tten  auf,  die  an  einigen  Stellen  Bänke  Yon  Zinnatein 
TOD  iVs      darohaofanittlicher  Miohtigkeit  in  nahe  horizontaler  La- 
gerang zeigen.  Biese  Binke  haben  ein  graawackenihnliches  An- 
aehen nnd  zeigen  äDe  üebergänge  Ton  zinnfreier  Orauwadm  bis  zum 
granwackenfreien  Zinnktein.  In  den  porphyriachen  Partien  des  Gen.- 
tralgebietes  findet  sich  der  Zinnstein  —  hanptsftohlich  von  Quars 
begleitet —  mehr  in  Gängen  nnd  zuweilen  in  diesen  krystalHsirfc.  — 
Verschieden  hiervon  ist  das  Auftreten  der  Erze  von  Tazna,  etwa 
40  km.  NW  von  Chorolque.    Der  Wismnthreichthum  gehört  Gängen 
an,  welche  am  östlichen  Abhang  des  Schiefergebirges  aufsetzen.  Sie 
haben  dasselbe  Hauptstreichen  wie  die  Chorolque-Gänge,  sind  aber 
nnregelmässiger,  sie  stehen  g^leichfalls  meist  saiger.    Die  Erze  sind 
vorw^altend  Wismuthglanz  (in  den  oberen  Teufen  vorzugsweise  die 
Zersetzungsprodukte  desselben)  vergesellschaftet  mit  Eisenkies,  Eisen- 
glanz und  Quarz.    Bruchstücke  des  Nebengesteins  finden  sich  häufig 
im  Gange;  auch  Rutschflächen  sind  oft  zu  beobachten.   In  einem 
dieser  Gänge,  dem  in  seinen  Verhältnissen  sehr  regelmässig  und 
mächtig  entwickelten  „Murtia",  kommt  gediegen  Gold,  in  Wismuth» 
ooker  eingesprengt,  vor.   Auf  der  Südseite  treten  in  demselben 
ßchiefergesteine  Arsenikkiesgängre  auf,  während  die  Wismuthgange 
seltener  werden.  Die  Schiefer  der  Westseite»  aohon  eher  feste  Graa- 
wadke  an  nennen»  bergen  ein  in  den  versohiedensten  Biehtoogen 
entwiAkdtes  Oangnetz  in  hartem  Gestein.  Die  G&nge  zeigen  Ter- 
sehiedenste  Ifftehtigkeit  (bis  zn  1  m.)  nad  sehr  webhselndes  Sreidhen 
nnd  Fallen.  Die  Erze  bestehen  neben  den  erwfthnten  Wismuthverbin- 
dnngen  ans  Zinnstein.  Es  werden  naoh  dem  Vorwalten  des  ^en 
oder  andern  Metalls  Wismnth-  und  Zinnerzgänge  nntersehieden. 
Abgesehen  Ton  einem  geringen  Eisengehalt  sind  diese  Gänge  frei 
von  anderen  Metall  Verbindungen,  während  Quarz  zum  Theil  krystal- 
lisirt,  mit  etwas  Thon  häufiger  ist.   Die  Nordseite  ist  anscheinend 
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taub,  es  wurde  dort  Wismuth  in  nur  unbedeutender  Menge  gefunden. 
Dagegen  entdeckte  man  dort  Antimonvorkommnisae,  namentlich  sil- 
berarmen krystallinischen  Antimonglanz."  Es  mögen  nun  hier  die 
Mittheilang^n  Domeyko's  über  die  in  Bolivien,  Peru  und  Chile 
▼orkomiüenden  Wismatherse  (Compt.  rend.  1877,977;  vol.  Q|5«  Kr.  21) 
üBoh  dar  Uabenetsmig  von  Oehfenius  folgoii.  „BoliTien,  bo  sagt 
Domej  ko » ist  das  an  WismatbvorkonmiBseii  reiobste  Land.  Ausser 
Tasna  und  Ghorolqae  sind  Torzngsweise  an  nennen:  Omro,  Hnaynap 
Poloeiy  Sorata.  Gewdbnüch  findet  sieh  in  den  Graben  der  genannten 
IHstrikte  das  Wismnth  yergeseUsehaltet  mit  Zinnstein,  oft  aooh  mit 
Süber  nnd  Gold.  Wtsmntb^Lagerst&tten  sind  aneh  an  mebreusn 
Punkten  Cbili's  und  Peru's  aufgefunden  worden,  aber  sie  bieten  das 
Metall  nur  in  beschränkter  Menge  dar.  Die  hauptsächlichsten  Wis- 
mutherze von  Bolivien  lassen  sich  in  3  Gruppen  theilen:  Schwefel- 
erze, gesäuerte  und  metallische  Erze.  Zwei  von  ihnen  scheinen  neu 
KU  sein,  das  Ozysulfurid  und  das  Chlor-Ar8en(antimon-)iat. 
1.  Schwefelerse: 

BoHtü,  BijS,,  BiaO«.  Erystallisationssystem  sebeinbar  ortho- 

rbombisch;  spröde. 
Bismntbin  (Wismnthglanz).  In  bedeutenden  Mengen  in  den 

Gruben  von  Chorolque,  unfern  denen  von  Tazna  in  Bolivia. 

Von  letzter  Localität  stammt  der  Bolivit,  der  dort  mit  ge- 
diegenem Wismuth  und  Zinnstein  häufig  vorkommt.  Beide 
Erze  werden  von  .gesäuerten,  weiterhin  zu  erwähnenden 
begleitet. 

Wismuthkupfer-Doppelsulfurid.  Es  kommen  hiervon  zwei  Arten, 
die  schon  früher  von  mir  beschrieben  sind,  in  den  Minen, 
von  Cerroblanco  in  der  chilenischen  Provinz  Atacama  vor. 

Süberwismuthsulfurid.    Silberreioh.    Von  Pflücker  in  der 
Grabe  Santa  Matüde  de  Moraoochu  in  Peru  aafgefonden. 

%  Oxyde: 

Taznit.    Chlorarseniat  und  Chlorantimoniat  des  Wismuths. 
Dieses  Erz  bildet  den  Hauptbestandtheil  der  mir  vor  Kurzem 

übersandten  Wismuthmineralien  von  Tasna  und  Chorolque 

in  Bolivia. 

Amorph,  zuweilen  anvoUkommen  faserig.  Nandi  meiner  Ana- 
lyse besteht  es  ans  einem  Aequivalent  Arsen-  oder  Anti- 
monsftnre  und  einem  Aequivalent  Wismntliozyd.  üs  ist  in 
weobsebidem  Yerhftltniss  mit  Ozydbydrat  gemengt  and  enthält 
stets  0,2—0,3%  Cador. 

Gleioke  Erse^  ebenwohl  amorph  and  erdig,  sind  mir  von  den 
Sübermlnen  von  Oraro  in  Bolivien  gesandt  worden. 
Danbrell^Wismathoxyehlorid.  Diese  Speoies,  welohe  leb  im  vo- 
rigen Jahre  beschrieben  habe  (Compt.  rend.  vol.  83,  p.  451) 
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findet  sich  nahe  am  Ausgehenden  der  Gänge.  Unter  den 
mir  zuletzt  übersandten  Erzen  von  Tazna  und  Chorolque, 
welche  die  für  die  tieferen  Gangregionen  characteristiachen 
Sulfuride  (Negrillos)  enthalten,  finde  ich  nur  Chloro^Arseniate 
und  -Antimoniate. 
Wismuthoxydhydrat.  Compact  und  erdig.  Dieses  ist  das  am 
häufigsten  in  den  Wisinuthlagerstätten  Bolivias  auftretende 
Mineral. 

Kieselwismuthhydrat  begleitet  den  Wismatbglanz  vonGhorolqae. 

9.  Metallische  Erze: 

m     Gediegen  Wismuth.   Ziemlich  häufig  in  Bolivia.  Kommt  mit 
dem  Oxysulfurid  in  Tasna  vor;  enthält  kein  Tellur.  An 
andern  Wismuthfundorten  Yon  Bolivia  kommt  mit  dem  ge- 
diegen Wismuth  Gold  vor. 
Tellurwinnuth. 

WiemathBÜber  (Ghilenit)  kommt  nach  Dom  eyko  ondForbes 
auf  der  Ghmbe  San  Antonio  bei  Copiapö  in  Chile  vor''  (Zn- 
sats  von  Herrn  Oehsenins). 

Unter  den  vorgelegten  Mineralien  verdienen  besondere  Ei> 

wähnung : 

Wismuthglanz  in  grossen  schönen  Prismen,  theils  frisch, 
'  theils  in  allen  Stadien  der  Zersetzung  zu  Wismuthocker.  An  Kry- 
stallen  des  Cerro  de  Tazna,  welche  gleichfalls  durch  Herrn  Consul 
Ochsenius  der  Universitätssammlung  zu  Strassburg  verehrt  waren, 
fand  Herr  Prof.  Groth  das  bisher  bei  diesem  Mineral  noch  nicht 
bekannte  Brachydoma  auf,  wodurch  es  nun  möglich  ist,  das  fehlende 
Element  im  Axenverhältniss  des  Wismuthglanzos  zu  bestimmeni  so- 
weit es  nämlich  eine  annähernde  Messung  mit  dem  Anlegegoniometer 
gestattet.  Es  beträgt  die  Kante  des  Brachydoma  sehr  nahe  90%  00  - 
dass  das  Axenverhältniss  b :  o  fisst  »1:1  sein  muss. 

Jamesonit  (Znnderers,  Pija  qnemada  genannt)  von  der  Grabe 
9I0S  Anjeles,  Portugalete  bei  Tazna**;  bildet  schwärcliehe,  äusserst 
feinfaserige  gewebeähnliche  Massen.  Da  die  Bestimmung  dieses  Yor- 
kommens  als  Jamesonit  nur  auf  Termuthnng  beruhte,  so  unternahm 
Herr  Stud.  Ludw.  Kiep-enheuer  eine  Analyse.  Dieselbe  ergab: 


Schwefel 

.    .  21,72 

Blei  ... 

.    .  39,04 

Eisen  .    .  , 

•    .  6,58 

Antimon 

.   .  32,98 

100,82 

Diese  Mischung  entspricht  annähernd  der  Formel  2  (Pb,Fe2)S 
+  Sb2Sa,  welche  folgende  Zusammensetzung  erheischt:  Schwefel  20,75, 
Blei  40,31,  Eisen  7,26,  Antimon  31,68.  Die  Richtigkeit  der  Bestim- 
mung „Jamesonit"  steht  demnach  ausser  Zweifel. 
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Gediegen  Wismoth  aus  i,mittleren  Tenfen  der  Ersgftnge 
des  Gerro  de  Tema''.  Diese  Stofe  stellt  ein  ece.  20  mm.  mächtiges 
GangstGck  dar,  welches,  beiderseits  in  Wismuthocker  nmge&nderty 
in  der  Mitte  eine  7  mm.  dicke  Lage  von  gediegen  Wismath  seigt. 
Dfltselbe  liest  die  zierlichste,  auf  wiederholter  Zwillingsbildong  he- 
mhende  federformige  Grnppirong  erkennen. 

Hoicsinn  in  coneentriseh-faserigen,  nierenförmigen  Massen  fehlt 
der  Sammlung  nicht.  — 

Die  gattirten  Erze  werden  mit  Soda  und  metallischem  Eisen 
auf  der  Quebrada  Santa  Ana,  etwa  5  Ml.  südwestlich  von  Tazna,  ge- 
schmolzen. Am  genannten  Orte  finden  sich,  wie  auch  an  mehreren 
anderen  Punkten  des  Küstengebiets,  Ablagerungen  von  Soda,  —  in 
der  3  bis  4  Monate  dauernden,  übrigens  nur  eine  geringe  Regen- 
menge liefernden,  nassen  Jahreszeit  sich  als  Sodaseen,  im  übrigen 
Theil  des  Jahres  als  weisse  Salzfiächen  darstellend.  Das  zum  Gru- 
benbau nöthige  Pulver  wird  in  Tazna  bereitet  und  zwar  bezieht  man 
den  Salpeter  aus  Iquique,  den  Schwefel  aus  den  benachbarten  Vul- 
kanen. Eine  Erica-  oder  Pemettia-Art  liefert  eine  weiche  Kohle. 
Aermere  Zinn-  und  Wismntherze  werden  durch  Pochen  und  Schläm- 
men auf  grossen,  4  m  langen,  1,8  m  breiten  englischen  Heerden 
bis  zu  einem  Gehalt  von  20  bis  26p.C.  concentrirt;  dabei  gehen  die 
feineren,  leichteren  Schliche  verloren.  Nach  England  gesandte  Wis- 
mnthbarren  enthielten  mehrere  Procente  Silber.  —  Das  Yerwaltungs- 
oentrum  ffir  die  Gruben  yon  Tazna  und  Chorolqne  befindet  sich  in 
dem  St&dtchen  Tupiza,  8006  in  hoch,  am  östlichen  Gehänge  der 
Cordillere  von  Portugalete  unter  21Va*  s.  Br.  gelegen,  Yon  dort 
erfolgt  der  Metalltransport  durch  Karren  bis  Tuenman,  dann  auf  der 
Eisenbahn  bis  Bosario,  wo  die  Einschiffung  nach  Europa  geschieht. 
Ein  kleinerer  Theil  des  producirten  Wismuths  geht  nach  der  paci- 
fischen  Küste  und  zwar  bis  Calama  am  Eio  Loa  auf  Lamas,  welche 
je  2  Barren  im  Gewicht  von  1  bis  1'/^  Centner  tragen,  von  dort  auf 
Maulthieren  nach  Cobija.  Der  Reichthum  der  Wismuthgruben  von 
Tazna  und  Chorolque  soll  so  gross  sein,  dass  die  Produktion  jeder 
Vermehrung  fähig  ist  und  ihre  Grenze  nur  im  Consum  findet.  —  -— 
Nach  einer  Notiz  von  Herrn  Reeve  (Petermann 's  Mitth.  VII, 
1867,  251)  sollen  in  veraohiedenen  Gebirgen  Bolivia's,  z.  B.  in  Tonapa 
und  San  Antonio  de  Esmoraca  Topase,  Smaragde,  Opale  u.s.  w.  vor- 
kommen. —  Die  Wismutherze  des  Dep.  Ororo  stammen  aus  dem 
Erzdistrikt  Coriviri,  und  zwar  aus  Gängen,  welche  im  Thonsohiefer 
in  der  Nähe  von  Silber-führenden  Gängen  aufsetzen.  — 

Es  wurde  alsdann  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  auf 
eine  Arbeit  des  Herrn  Ch.  Yelain  «mikroskop.  Untersuchung 
der  durch  Verbrennung  von  Getreide  entstehenden  G1&- 
eer^  (BulL  soc.  min^r.  de  France,  16.  Dec  1878)  gelenkt.  Nach  der 
(suweUen  durch  Blitsschlftge  eraeugten)  Verbrennung  von  Korn- 
Bitznngsb.  d.  ntedanrlieiii.  GewUiahafl  la  Bobb.  18TO.  6 
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mAhlen,  Getreidemagazinen  odef  -sohobern  findet  man  nioht  aelien 
die  Asche  zu  glaiSimlielieii  Maasen  geschmolzen,  welche  wohl  als 
Bliiz-  oder  Donnersteine  bezeichnet  und  in  gewissen  Departements 

des  nördlichen  Frankreichs  nach  einem  volksthümlichen  Aberglauben 
für  die  Ursache  des  Brandes  gehalten  werden.  Diese  Gläser  sind 
blasig,  zuweilen  sogar  schwammähnlich,  stets  dunkel,  scheinbar 
vollständig  amorph,  leicht  schmelzbar;  spec.  Gew.  im  Mittel  2,47. 
Untersucht  man  indcss  Dünnschliffe  im  polarisirten  Lichte,  so  er- 
kennt man  in  der  Glasmasse  eine  grosse  Zahl  verschiedenartiger 
krystalliuischer  Ausscheidungen,  welche  von  Herrn  Velain  als 
Anorthit,  Augit,  WoUastonit,  Tridymit,  Apatit  u.  s.  w.  bestimmt 
worden.  Zwei  Analysen  des  Herrn  Velain  ergaben  als  Zusammen- 
aetanng  eines  Glases  (I),  welches  nach  dem  Brande  einer  Getreide- 
mfihle  an  Petit-Brie  (Seine)  gefunden  wurde,  sowie  eines  sehr  bla- 
ngen  Glases  (II),  welches  nach  der  Verbrennung  eines  Heoschobera 
znrückblieb: 


i 

U 

Eieselsftnre  .  •  • 

.  62,9 

Phosphors&ore  .  . 

.    8.1  ' 

1,6 

Thonerde    .   .  . 

.  6,7 

8,7 

Eisenoxyd   .   .  . 

.  1,9 

2,8 

Kalk  

.  15,8 

17,8 

Magnesia     .    .  . 

.  3,9 

9,6 

Kali  ..... 

.  4,3 

4,8 

.  2,2 

4,6 

99,8 

99,0 

Der  bedeutende  Thonerdegehalt  rührt  wahrscheinlich  vom  Ein- 
schmelzen thoniger  Bodenbestandtheile  her.  Nach  ihrer  verschie- 
denen chemischen  Zusammensetzung  ist  auch  die  mineralogische  Con- 
stitution dieser  Schmelzmassen  eine  etwas  verschiedene.  In  der 
ersteren  erkannte  Velain  Quarz,  Opal  und  Tridymit,  ferner  Augit, 
Anorthit,  WoUastonit  and  Apatit,  während  in  der  letzteren  keine 
freie  Kieselsäure,  sondern  nur  spärliche  Aassoheidunge^^^  von  Augit, 
WoUastonit  und  Anorthit  gefunden  wurden.  —  Die  Ai&hnlichkeit 
dieser  durch  Schmelsfluss  entstandenen  Massen  mit  gewissen  vul* 
kaniscben  Gesteinen  sowohl  in  ihrem  Ansehen  als  in  Bezug  ihre 
krystallinischen  Ausscheidongen  ist  ohne  Zweifel  eine  ThfttsacAe  voa 
grosser  Bedeatnng,  durch  deren  Nachweis  sieh  Herr  T 41aii^  ein 
wesentliches  Verdienst  erworben  hat.  ^ 

Hierauf  machte  Prot  Dr.  BorggrcTC  einige  "kurze  Miv^ 
theilnngen  und  zwar  znniehst  I 

a)  über  die  öfter  im  Innern  des  Holzes  völlig  gesunder^ 
B&nme  gefundenen  fremdartigen  Körper.   Ihm  sei  u.  A.  voi: 
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Kurzem  wieder  aus  Fürstenwalde  bei  Berlin  der  vorgelegte  auf  den 
ersten  Blick  kartoffelartig  aussehende,  steinharte  und  nach  der  Zer- 
schlagung eine  feuersteinartige,  milchweisse,  steinharte  Bruchfläche 
zeigende  Körper  gesandt  worden,  welcher  sich  bei  der  Bearbeitung 
YOn  Bahnschwellen  im  Innern  eines  grösseren  Stückes  Eichenholz  ge- 
funden habe.  Die  äussere,  der  einer  Marone  sehr  ähnliche  Furchung 
und  weiterhin  die  mikroskopische  Untersuchung  habe  sofort  er« 
kennen  lassen,  dass  es  sich  trotz  der  auffallenden  Harte  um  eine 
Frucht  bandle,  schwerlich  aber  um  eine  Fruoht,  die  bei  Fürsten* 
walde  oder  überhaupt  in  Deutschland  gewachsen  sei.  Eine  weitere 
Rfiokfrage  habe  denn  auch  ergeben,  ds^  bei  den  bezüglichen  Bahn- 
bauten «um  Theil  firemdes,  insbesondere  amerikaniseheB  Eäohenhola 
verwendet  sei;  Das  föhre  anf  die  Losang.  Es  sei  längst,  insbe- 
sondere aber  anoh  dnreh  die  Tor  einigen  Jahren  yon  Herrn  Ge- 
heimerath Prof.  Dr.  Göppert  ni  Breslau  herausgegebene  Sohrilt: 
iVebw  Zeichen  und  In^phiiiten  an  lebenden  fi&umen<  in  weiteren 
Bereisen  bekannt  geworden,  dass  und  warum  eingeschriebene  Zeiehen 
entweder  anf  dem  blossen  Holskörper  oder  auf  einem  kreisförmig 
isolirten  Stück  Rinde  angebracht,  ebenso  wie  beliebige  fremde  Körper, 
welche  an  solchen  Wundstellen  befestigt  seien,  von  den  nachwachsen- 
den Holzschichten  überwallt  und  eingeschlossen  würden,  auch  unter 
für  die  Conservirung  der  eingeschlossenen  Körper  sehr  günstigen 
Bedingungen  im  Innern  der  Stämme  so  lange  verborgen  bleiben,  bis 
sie  später  beim  Zerkleinern  des  betretfenden  Stammes  wieder  zum 
Vorschein  kämen.  Letzteres  erfolgte  insofern  besonders  leicht,  als 
die  überwallenden  Holzschichten  mit  dem  blossgelegten  resp,  den 
fremdartigen  Körpern  nie  eigentlich  und  vollständig  verwüchsen, 
sich  nur  überaas  dicht  an  die  Letzteren  anlegten.  An  Yielen  Orten, 
unter  Anderem  auch  gana  in  der  Nähe  von  Bonn,  im  Rheinbacher 
Walde,  seien  früher  und  werden  noch  heute  derartige  Inschriften  — > 
vor  einer  Reihe  von  Decennien  von  einem  frommen  Hirten  oder 
Mönch  gemacht  —  bei  ihrer  sp&teren  Entdeckung  als  Wander- 
erseheinungen  betrachtet  und  behandelt,  wenn  jne  irgend  eine 
reüi^öse  Bedeutung  h&tten.  Im  Eheinbaoher  Walde  seien  es  die 
InitiaTen  J.H.S.  mit  einem  Ereus  dar&ber  und  einem  Heraen  darunter, 
weldie  beim  HolsfiUlen  mitten  in  einer  Buche  sum  ymehein  ge- 
kommen seien.  Nach  den  Annalen  des  historischen  Vereins  fttr  den 
Niederrh«n  28.  29.  Köln  1876.  p.  806  habe  an  der  fraglichen  SteUe 
frdher  ein  Kloster  gestanden,  wihrend  noch  jetzt  in  einer  spAter 
errichteten  einsamen  Waldkapelle  —  nach  welcher  «alQihrlioh  eine 
Procession  gemacht  «wird,  in  der  ein  Opferstock  genau  an  der  Stelle 
angebracht  ist  wo  der  fragliche  Baum  gestanden  haben  soll  —  die 
Wunderinschrift  selbst  zu  sehen  ist.  Ausgeschmückt  sei  die  Auf- 
findung der  letztern  noch  durch  die  wahrscheinlich  völlig  richtige 
traditionelle  Erzählung,  dass  der  holzhauende  Vater  mit  aller  Mühe 
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den  betreffenden  Klotz  nicht  habe  spalten  können,  bis  der  Sohn, 
noch  ein  Kind,  spielend  mit  dem  Hammer  drauf  geschlagen  habe, 
worauf  derselbe  an  der  betreffenden  Stelle  fast  von  selbst  aus  ein- 
ander gefallen  sei.  Es  kam  hier  ja  mehr  auf  die  Stelle  und  Rich- 
tung wo  gehauen  wurde  als  auf  die  Grösse  der  aufgewandten  Kraft 
an.  Auch  in  Hölzweiler  bei  Saarlouis  habe  man  die  aus  dem  Innern 
einefl  Battmee  hervorgekommene  Abbildung  des  hL  Kocks  zu  Trier 
wie  ein  Wunder  behandelt;  ob  noch  jetzt  möge  dahin  gestelii 
bleiben. 

Im  Torliegenden  Falle  erkläre  sich,  da  der  eingewachsene 
Eörperi  sweifellos  der  Kern  einer  nntsartigen  Fn\oht,  dessen  Schale 
nicht  mit  Angetrocknet  und  somit  bei  der  Sprengung  des  Hola- 
sifickes  rnnthmaselich  entfallen  sei,  das  Hereinkommen  desselben  ins 
Hols  sehr  ein&ch  aus  der  nach  mancher  Bichtang,  insbesondere 
soopsychologiseh-interessitoten  Gewohnheit  verschiedener  Spechtartiger 
Vögel,  solche  Nahmngsobjecte,  welche  einer  Sprengung  bedürfen, 
oft  ans  weiter  Feme  herbeiznholen  and  in  eine  für  diesen  Zweck 
besonders  sarecht  gemeisselte  und  immer  wieder  benntste  Vertiefung 
eines  Baumstammes  einzaklemmen  und  weiter  zu  bearbeiten.  Er, 
der  Vortragende,  habe  in  Nadelholzgegenden  hundertfach  solche 
„Hobelbänke  des  Spechts"  —  wie  sie  der  märkische  Bauer  und 
Förster  nenne  —  beobachtet,  unter  welchen,  obgleich  die  bezügliche 
Spalte  immer  nur  je  einen  Zapfen  gleichzeitig  fassen  kann  und  der 
betreffende  Baum  gar  keine  Zapfen  trug,  ganze  Scheffel  ausgeklaubter 
Kiefernzapfen  lagen,  bis  sie  von  Holzsammlern  als  gesuchtes  Feuer- 
ungsmaterial von  Zeit  zu  Zeit  wieder  fortgeholt  wären.  Dass  ame* 
rikanische  Spechte  ganz  ähnliche  Gewohnheiten  haben  ist  u.  A.  in 
der  Sitzung  des  botanischen  Vereins  für  die  Provinz  Brandenbar^^ 
vom  27.  Februar  1874  angedeutet,  und  auch  a  priori  anzunehmen^ 
indem  bei  ans  a.  B.  auch  ein  mit  den  Spechten  systematisch  nur  sehr 
entfernt  verwandter  aber  ähnlich  lebender  Vogel,  SiUa  mropaea  I«.  die- 
selbe Gewohnheit  zeige  and  sogar  yon  derselben  eine  seiner  ftblichcteift 
deatschen  Benennungen,  Kleiber,  erhalten  habe.  Sonderbarer  Weise 
aber  scheine  in  der  erwihnteu  Sitzung,  in  weldier  Herr  Lindemath, 
s.  Z.  Docent  an  hiesiger  landwirthsohaftlichen  Aeademie,  einen  in 
einem  heimischen  Kiefernstamme  eingewachsenen  heimisohen  Kiefem- 
lapfen  Torgeaeigt  habe,  Ton  fraglioher  Gewohnheit  der  heimischen 
Spechte  keinem  der  Anwesenden  etwas  bekannt  gewesen  au  sein» 
obgleich  man  in  m&rkisohen  Kiefemhaiden  durchschnittlich  gewisa 
anf  je  20— 60ha.  ohne  alle  Schwierigkeit  eine  solche  »Hobelbänke  in 
kaum  8—6  Meter  Höhe  finden  können. 

Es  bleibe  nun  noch  die  auffallende  Härte  des  betreffenden 
Kernes  zu  erklären.  Der  Vortragende  erinnere  in  dieser  Beziehung 
zunächst  an  das  sogenannte  vegetabilische  Elfenbein,  welches  bekannt- 
lich die  ausserordentlich  verhärtete  Eiweissmasse  einer  Frucht  (von 
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JEUjpihanimia  nutcrocarpa  Willd.)  leL  Aber  aueh  JSiolielii,  die 
-  er  sieh  seit  vorigem  Herbei  filr  einen  anderen  Zweok  in  leiner 
Btnbe  anfgeboben,  jetst  yergleicbsweMe  untersneht  babe  und  biermit 
vorlege,  zeigen,  dass  sobon  naob  ca.  8  Monaten  trockener  Anfbe- 
wabrung  die  Cotyledonen  Iftst,  wenn  anob  nicbt  ganz  ebenso  bart 
gefworden,  lediglieb  dnrob  den  Verlost  ibres  Qaellungswassera. 

Hiermit  sei  im  Wesentlichen  das  ^anze  wunderbar  erscheinende 
Vorkonomniss  erklärt.  Die  genaue  Feststellung  der  Species,  der 
der  Fruchtkern  an<^ehöre,  erscheine  nur  von  untergeordnetem  Inter- 
resae,  und  ohne  reichliches  Vergleichsmaterial  kanm  möglich. 

b)  Weiterhin  zeigte  der  Vortragende  einige  Geweihstücke  vor, 
welche  ihm  von  dem  mit  local-historischen  Untersuchungen  beschäf- 
tigten Herrn  De  Ciaer  aus  Bonn  mit  dem  Bemerken  übergeben 
aeien,  dass  sie  bei  der  Auskellerung  eines  aus  dem  14/15.  Jahrhundert 
stammenden  Gebäudes  in  der  N&be  (Secbtem)  gefunden  seien.  Die- 
•dben  r&bren  sw^eUos  Ton  tinserm  gewöbnlioben  Rotbbireeb  Cervu» 
WaphuB  L.  ber  nnd  bieten  ein  natorwiasenscbaftliobes  Int^esse  nnr 
insofern,  als  sieb  bier  in  einem  bestimmten  Fdle  ergiebt,  weldhea 
Grad  yon  SnbstanxYerinderang  ein  naebweisliob  4 — 6  Jabrbnnderte 
tangea  Lagern  in  der  Erde,  insbesondere  in  dem  AUnvinm  des  Rbein* 
thals  ersengt  bat.  Mdglicberweise  könne  dieses  fnr  solche,  welche 
sich  einerseits  mit  der  Ergründung  des  Versteinerungsprocesses, 
andererseits  mit  urgeschichtlichen  Forschungen  beschäftigen,  von 
Werth  sein.  £r  stelle  die  Stücke  für  .die  nähere  Untersuchung  zur 
Disposition. 

c)  Weiterhin  zeigt  der  Vortragende  ein  kleines  Schächtelchen  • 
mit  sogenanntem  » Juckpulver «.  Solche  Schachtelchen  werden  hier 
am  Rhein  in  Spielwaarenhandlungen  etc.  für  20—40  Pfg.  pro  Stück 
yerkaufti  was  vielleicbt  wenigen  Anwesenden  bekannt,  ihm  wenigstens 
erst  Yor  Enrzem  bekannt  geworden  sei.  Der  Inbalt  erzeuge'  selbst 
in  minimaler  Dosis  nnd  sogar  auf  abgebftrtete  Hantstellen  gebraoht| 
nach  1 — 2  Minnten  ein  empfindlicbes  Vs — ^  Stande  dauerndes 
steobendes  Jneken,  und  könne  reioblieb  angewandt  nnd  mit  Epitbe- 
Knm  in  Bernbmng  gebraisbt,  zweiiSBlsobne  sebr  sobftdliob  sein,  sidier 
aber  an  dem  mannicbfacbsten  ünf ug  und  sebwerlicb  an  irgend  etwas 
Kütsliohem  oder  nnr  Harmlosem  verwendet  werden,  so  dass  es  seines 
Erachtens  angezeigt  erschiene,  mindestens  gegen  einen  derartigen 
un  control  irten  Vorkauf  (an  Kinder  etc.)  in  irgend  einer  geeig- 
neten Weise  polizeilich  einzuschreiten  —  zumal  in  einer  Zeit,  in 
dtfr  msn  die  Fürsorge  für  die  öffentliche  Gesundheit  vielfach  gradezu 
übertreibe,  indem  man  z.  B.  auf  Märkten  unreifes  Obst  confiscire, 
welches  doch  Jeder  als  solches  erkennen  könne,  und  welches  häufig 
nur  in  diesem  Zustand  transportföhig und  selbst  verwendungsfahig 
(zum  Einmachen)  sei,  auch  später  oft  genügend  nachreife  (a*  B. 
Beinedanden).  Das  Polver  selbst  betre£EiBnd,  babe  er  anerst  an  die 
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bekannten  Gifthaare  verschiedener  Gastropacha-Raupen  (am  bekann- 
testen beim  Processionsspinner)  gedacht.  Die  mikroskopische  ünter- 
Buchung  habe  aber  gezeipft,  dass  es  aus  Pflanzen  haaren  bestehe 
mit  einem  sehr  weiten  Kanal  und  ganz  ähnlichem  Bau,  wie  die  Brenn* 
haare  der  Nesseln. 

Die  Vermuthmig  einiger  der  Anwesenden,  dass  es  die  Haare 
der  Blattunterseite  von  Comus  mos  L.  resp.  vielleicht  der  Schmutz 
mos  Pferdeetriegeln  seien,  (welche  ähnliche  jedoch  viel  weniger  hef- 
tige Wirkongen  erseugenX  WM  yon  dem  Yortcagendeii  cohon  mit 
Boekaicht  anf  die  mikrockopiaofaa  Beaohaffenh^  des  fraglichen*  Pal- 
Tcrs  snrfickgewiesen. 

Andererseits  bemerkte  Hr.  G.  Becker,  dass  eine  Papilionacee 
In  Ostindien  und  anf  den  Antillen  vorkomme,  deren  FmdithfiOsen 
bedeotkt  sind  mit  leicht  aerbredhUchan  röhrigen  Haaren,  welche,  auf 
die  Haut  gebracht,  sehr  bald  in  dieselbe  dndringen  nnd  ein  aner- 
tragliches  Jacken  nxfd  Brennen  verursachen.  Unter  dem  Mikroskop 
betrachtet,  bestehe  das  fragliche  Pulver  zweifellos  aus  diesen  Haaren 
und  sei  auch  früher  unter  dem  Namen  »Juckpulver«  hier  und  da 
bekannt  gewesen;  die  Pflanze  trage  den  Namen  Dolichos  prurtens  h, 
(Jackbohne,  Juckfasel)  und  gehöre  in  die  Familie  der  Papilionaceen. 

Zum  SchluBS  lässt  der  Vortragende  eine  eben  ihm  zugesandte, 
im  Verlage  von  Hugo  Voigt  bereits  in  5.  Auflage  erschienene  und 
für  die  Massenverbreitung  eingerichtete  billige  Brochüre  von  Ernst 
von  Weber,  betitelt:  »Die  Folterkammern  der  Wissenschaftt  circu- 
liren,  welche  den  Zweck  hat,  aoch  in  Deutschland  eine  Agitation 
gegen  die  Yiviseotionen  (besonders  von  Händen)  aninbahnen. 

MedlBtnlMlie  Seettom. 

Sitzung  vom  17.  Februar  1879. 

Vorsitzender:  Geh.-Bath  Baach. 

Anwesend  26  Mitglieder. 

Herr  Dr.  Stintzing  wird  von  den  Herren  Bu  sch  und  Rühle, 
Herr  Dr.  Nieden  von  den  Herren  Firle  und  Madelung  zu  ordent- 
lichen Mitgliedern  vorgeschlagen. 

Prof.  JBusch  giebt  einen  Ueberbliok  Aber  die  in  den  letzten 
Jahren  erschienenen  klinischen  und  experimentellen  Ar- 
beiten Aber  Nervennaht  und  theilt  selbst  awei  Fälle  von 
gelungener  Nervennaht  amN.  radialis  mit,  in  welcher  die 
Yollst&ndige  Wiederherstellung  der  Function  erreicht 
wurde. 

Dr.  Ribbert  referirt  über  Abscesse  des  Gehirns,  ver- 
anlasst durch  Embolien  des  Oidium  albicans. 
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Vor  einigen  Wochen  machten  wir  die  Section  eines  swdlf  Tage 
alten  Kinde«,  dessen  Mutter  mit  Paerperalgesohwüren  behaftet  war. 
Wir  fanden  die  Baachdecken  in  der  Umgebung  des  Nabels  infiltrirty 
aber  ohne  Abscedimngen.  Dif  Organe  der  Brost*  und  Bauchhöhle 
waren  ohne  nennenewerthe  Yerftndernngen.  Dagegen  lagerten  anf 
beiden  Mandeln,  auf  der  Wandung  des  Pharynx  und  Oesophagus 
sowie  auf  dem  aditus  laryngis  und  beiden  Stimmbändern  grauweisse 
Massen,  die  fast  durchweg  so  fest  sassen,  dass  sie  ohne  Substanz- 
verluste nicht  entfernt  werden  konnten.  Mikroskopisch  waren  diese 
Auflagerungen  leicht  als  von  Soorpilz  herrührend  zu  diagnosticiren. 
Der  auffallendste  Sectionsbefund  war  der  des  Gehirns.  Beide  Gross- 
himhemisphärcn  waren  durchsetzt  von  kleinen  unregelmässig-zaoki- 
gen  Abscesschen,  deren  grösste  etwa  das  Yolum  eines  Stecknadel- 
knoptee  hatten.  Mikroskopisch  setzten  sie  sich  zusammen  aus  zahlr 
reichen  Kdmchenaellen,  einseinen  weissen  Blatkörperolien  nnd  ser^ 
Isllenen  Oewebselementen.  ' 

Zor  ErU&rong  dieser  Absoesse  konnten  awei  Momente  heran- 
gezogen werden.  Einmal  war  es  möglich,  dass  von  Seiten  der  pner^ 
peral  erkrankten  JCatter  eine  Infeetion  stattgefanden  hatte,  nnd  dass 
also  dann  die  Absoesse  mikrooocolBchen  Embolien  suEusohreiben 
waren.  Oder  aber  es  konnte  einer  jener  seltenen  Fälle  vorliegen, 
in  denen  embolische  Verschleppung  des  Oidium  albicans  die  Veran- 
lassung war.  Für  die  erste  Annahme  konnten  durch  die  genauere 
Untersuchuntr  keine  Anhaltspunkte  gewonnen  werden.  Es  fanden 
sich  keine  Mikrococcen  in  den  Abscessen  oder  deren  Umgebungf.  Da- 
gegen gelang  es  mir,  wenn  auch  erst  nach  längerem  Suchen,  in  einem 
solchen  Abscess  einen  dentliohen  aus  etwa  aobt  Gliedern  bestehenden 
Boorfaden  nachzuweisen. 

In  der  Literatur  ezistiren,  so  Tiel  ich  habe  ausfindig  machen 
können^  nnr  swei  hierhergehdrige  Angaben. 

.  Die  eine  vcm  Zenker ans  dem  Jahre  1861,  besieht  sich 
anf  einen  erwachsenen  Mann,  der  mit  den  Erscheinungen  einer  rechts- 
seitigen Hemiplegie  gestorben  war.  Es  fknd  sich  die  ganie  linke 
Himheii^isphftre  dnrohsetat  von  kleinen  mndlichen  üut  nnr  ans  Soor- 
Iftden  bestehenden  Absoesschen.  Als  Quelle  dieser  Oidiummassen 
mnsste  eine  ganz  ausgedehnte  Soora£fection  des  Beckens  angesehen 
werden. 

Die  zweite  hierhergehörige  Angabe  Wagners')  aus  dem  Jahre 
1868  berichtet  nur  über  die  Untersuchung  des  Oesophagus  bei  Soor- 
erkrankung,  Abscesse  des  Gehirns  waren  nicht  vorhanden.  Wagner 
fand  das  Oidium  in  dem  subepithelialen  Zellgewebe  und  in  die  Gefassr 


1)  Ber.  d.  Ges.  f.  Nat.  u.  Heilk.  Dresden  1861/62. 

2)  Jahrb.  f.  Ktnderheük.  I.  S.  68. 
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Inmina  hineinragend.  Das  Epithel  war  bis  auf  die  unterste  Schicht 
zerstört,  diese  aber  überall  continuirlich  erhalten.  Auch  ich  anter- 
Buchte  den  Oesophagus  und  beobachtete  dieselbe  Veränderung  des 
Epithels,  wie  sie  Wagner  beschreibt  In  dem  subepithelialen  Zell- 
gewebe konnte  ich  dagegen  keine  Saorftden  nachweisen^  ebensowenig* 
in  den  Lnmina  der  (Jeftsse. 

Ffir  die  Infeclctionttheorien  werden  diese  Beobaohtnngen  ron 
Wichtigkeit  sein. 

Prof.  Rühle  berichtet  über  einen  Fall  von  Diabetes 
mellitusi  der  im  Kovember  t.  J.  auf  der  medicinischen  Klinik  eot 
Bection  kam.  Derselbe  betraf  einen  26j&hrigen  Jnngen  Mann,  bei 
welchem  die  Erscheinangen  der  Krankheit  etwa  seit  einem  Jahr  be- 
standen und|8ich  zuerst  durch  abnormen  Durst  bemerklich  machten. 

Der  Harn  betrug  5000  ccm,  hatte  1037  spec.  Gewicht  und 
5^/o  Zucker.  Wenige  Tage  nach  der  Aufnahme  stellten  sich  unter 
lebhaftem  Schmerzfrefühl  Auftreibung  des  Leibes,  Brechneigung  und 
eine  Harnverminderung  auf  600  ccm  ein.  Der  Harn  war  gesättigt 
gelbbraun,  Hess  grosse  Menfren  crystallinischer  Harnsäure  fallen  und 
gab  zwei  Tage  lang  koine  Trommer'sehe  Reaction,  spec.  Gew.  1025. 

I  Der  Leib  schwoll  mehr  und  mehr  auf,  es  bildete  sich  freie 
Flüssigkeit,  in  den  tiefen  Seitenpartbien  aber  blieb  auch  bei  Lage- 
yer&nderung  der  Schall  unverändert  gedämpft;  starkes  Oedem  der 
Beine  trat  hinzu.  Die  H'ammenge  nahm  etwas  zn,  die  Zuckerreactioil 
erschien  wieder  und  derQehalt  davon  hob  sich  bis  zur  an^lnglichen 
Hohe  von  ü^e*  Hiersn  gesellten  sich  bei  fortdaneriider  Fieberlosigkeit 
Lungenödem  nnd  der  Erstiektuigstod  am  4.  Tage  nach  Beginn  der 
Auftreibung  des  Leibes.'  *  / 

Die  Section  ergab  wie  immer  in  den  Nieren  und  Leber  makro- 
skopisch nichts  abweichendes,  hingegen  war  das  Pancreas  stark  cirrho- 
tisch,  enthielt  erhebliche  Ectasie  des  ductnsWirsnng.  und  im  Kopf  eine 
apfelgroBse  mit  frischem  Blutcoagulum  gefüllte  Cyste.  Der  Tor* 
tragende  glaubt  die  Erscheinungen  der  letiten  Tage  auf  diese  himor- 
rhagisehe  Cyste  beriehen  sn  müssen.  Dieselbe  hatte  wohl  dnrdi 
Druck  auf  die  Vena  portarum  den  Ascites  und  ein  sehr  betr&oht- 
liches  retroperitoneales  Oedem  erzeugt,  durch  Druck  auf  die  Vena 
Cava  eine  beträchtliche  Stauung  in  den  Nieren  bewirkt,  wodurch  die 
plötzliche  Abnahme  der  Wasserausscheidung  zu  Stande  kam  und  bei 
der  vorwiegenden  Fleischnahrung  die  Harnsäure  ausfiel,  sowie  das 
Oedem  der  Unt  er  ex  tr  emitäten  ebenfalls  eine  Druckerscheinung  ge- 
wesen sein  dürfte. 

Dr.  Kocks  berichtet  über  einen  Fall  von  Uterus  ex  stir- 
pation  nach  der  von  ihm  empfohlenen  Methode,  die  er  auch  nach 
dieser  ErÜEkhnmg  empfehlen  kann.  Beim  Ablösen  der  Harnblase  nnd 
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des  Rectum  war  der  Blutverlust  ein  so  massiger,  class  seine  Voraus- 
setzimg, mau  könne  die  Bases  der  Ligamenta  lata  nachträglich  unter- 
binden und  80  die  Operation  wesentlich  vereinfachen,  zutrifft. 

Die  im  60.  Jahre  stehende  Patientin  hatte  vorher  erhebliche 
Blutverluste  und  war  durch  heftige  Sohmerzannille  sehr  reducirt. 
Aosflerdem  liit  dieselbe  an  übermftssiger  Fettentwiokelnng  in  allen 
Organen,  so  dass  der  Fall  sehr  ungfinstig  fBr  die  Operation  war 
und  nur  homaue  Rüöksiebten  einen  Versuch  der  Lebentrettung 
geboten.  Die  Operirte  ermangelte  dann  auch  der  nöthigen  Wieder^ 
ttandskraft  und  ging  Mitte  des  dritten  Tages,  höchst  wahrscheinlich 
an  Paralyse  des  fettig  degenerirten  Herzen  zu  Grande.  Die  Section 
wurde  leider  nicht  gestattet. 

Dr.  Kocks  macht  ferner  Mittheilung,  über  einen  Versuch 
an  der  Leiche,  durch  eine  Operation  nach  Art  der  Tenotomie,  die 
Uterusliganieute  subperitoneal  und  submucös  zu  durchschneiden. 
(Desmotomie).  ' 

Er  glaubt,  dass  es  ohne  zu  grosse  Gefahr  möglich  sei,  in  ein- 
zelnen auf  Schrumpfung  der  Ligamente  beruhenden  und  zu  bedenk- 
lichen Krankheitserscheinungen  Veranlassung  gebenden  Fällen  durch 
eine  solche  Operation  heilbringend  zu  wirken.  Besonders  geeignet 
«ind  Fälle  von  Stenose  des  Beetom  durch  Schrnmpfbng  der  Sacro- 
uierina.  Auch  Pseadomembranen,  welche  zu  Stenosen  des  Darmes 
oder  sn  geföhrlichen  Erscheinungen  rcn  Seiten  des  Uterus  s^bst  ge- 
führt haben,  könnten  in  dieser  Weise  angegriffen  werden,  üm  das 
Ideine  Becken  Ton  Dfinndarmsdilingen  frei  zu  machen  und  zu  halten 
ist  die  Knieellenbogen-  oder  die  Americanische  Seitenlage  zu  empfehlen, 
in  welcher  man  sich  sogar  durch  das  Sims'sche  Speculum  das  Ope- 
rationsterram  zu  Gesichte  bringen  kann.  So  sei  es  möglich  extra- 
peritoneal die  Insertion  des  Arcus  der  beiden  Ligamenta  sacro-uterina, 
und  die  Bases  der  Ligamenta  lata  dicht  am  Uterus  zu  durchtrennen; 
intraperitoneal  die  Ligamenta  sacro-uterina  selbst  und  Adhaerenzen 
jeder  Art.  Eine  Verletzung  der  Arteria  uterina  bei  Durchschneidung 
der  Bases  der  Ligamenta  lata  sei,  wie  aus  dem  von  dem  Bedner  beschrie- 
benen topographischen  Verhalten  dieser  Arterie  hervorgeht,  ni<dit  zu 
ftohtm.  Nur  darf  man  wegen  der  Ureteren  nicht  sn  weit  nach 
aussen  vom  Uterus  operiren. 

Man  könne  sich  eines  lang  gestielten  Tenotomee  oder  einer 
langen  gynftkologisdhen  Scheere  bedienen,  falls  man  subperitoneal 
respecüve  submucds  die  »Desmotomie«  anszuf&hren  beabsiflii«' 
tige,  ein  geknöpftes  Messer  oder  eine  Scheere  benutzen,  wenn  man 
die  Ligamenta  sacro-uterina  in  der  Continuität  zu  trennen  beab- 
sichtige. Auch  würde  es  sich  hierbei  vielleicht  empfehlen  diese  Liga- 
mente mit  einem  Häkchen  zu  fassen,  in  der  Weise  wie  solches  bei 
der  Schieloperation  zu  geschehen  pflegt.  Von  der  Gefahr  einer  Ver- 
letzung anderer  Organe  wie  des  Kectum  oder  gar  der  Ovarien  könne 
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hierbei  für  im  Operiren  preübte  Gynäkologen  nicht  die  Rede  eein. 
Die  Darchschneidung  der  beiden  Sacro-uterina  an  der  Leiche  ergab, 
dass  hierdurch  ein  Descendiren  des  Uteras  von  etwa  3  cm.  eintrat, 
wie  solches  bereits  ans  den  Experimenten  von  Sayage  hervorgehe. 

Dr.  Madelung  berichtet  über  einen  Fall  von  Poplite al- 
aneurysma,  der  durch  Compression  der  Arteria  femoralis  mit  Hülfe 
emiger  nenerdings  empfohlener  Vorriehtangen  snr  Heilang  gebracht 
wnrde.  Spontane  Anenrysmen  an  den  Eztremitftten  gehören 
in  der  Rheinprovins  an  den  allergrössten  Seltenheiten.  In  der 
Bonner  obinirgiBehen  Klinik  ist,  seitdem  Bnsch  derselben  vorsteht» 
kein  einriger  Fall  aar  Beohachtnng  gekommen.  Der  jetzt  57  Jahre 
alte  Patient,  ein  Mühlenbesitaer  vom  Niederrheib  wnrde  am  81.  Dec. 
1878  in  das  Bonner  Johannis-Hospital  aufgenommen.  Er  ercfthlt, 
dass  im  Sommer  1876  nach  einem  oa.  ^/«stündigen  Spaziergang 
im  rtehten  Bein  ein  sohmenshaftes  Gefühl  gleich  dem  bei  lieftigem 
Wadenkrampf  sieb  eingestellt  habe.  Erst  zwei  Tage  später  entdeckte 
er  bei  zufalligem  Betasten  eine  Geschwulst  in  der  Kniekehle,  die  die 
Grösse  eines  kleioen  Hühnereies  hatte.  Da  er  durch  dieselbe  jedoch 
nur  insoweit  belästigt  wurde,  dass  er  bei  längerem  Gehen  leichter 
ermüdete,  oder  nach  einem  etwaigen  Fehltritt  2 — 3  Tage  Schmerzen 
empfand,  da  ferner  die  Geschwulst  ihre  Grösse  nicht  veränderte, 
80  unterblieb  jede  ärztliche  Behandlung.  Vom  Sommer  77  an  wurde 
starkes  Pulsiren  in  der  Geschwulst  bemerkbar.  Gegen  Ende  des  No- 
Yember  78  empfand  Patient  eines  Tages  beim  Stiefelausziehen  einen 
Änsserst  heftigen  Schmerz  in  der  Kniekehle.  Derselbe  blieb  bestehen 
und  verhinderte  den  Gebrauch  des  Beines.  Schon  Tags  darauf  war 
eine  bedeutende  Zunahme  der  Geschwulst  bemerkbar,  die  nun  die 
ganse  Kniekehle  ausfüllte.  Es  bestand  Hitzegefähl  in  dieser  Gegend 
and  im  ganien  Bein.  Nearalgielthnliche  Schmersen  worden  heson* 
den  in  der  linken  Seite  des  Beins  and  in  der  Wade  empfunden. 
Die  Tollstäiidige  StredLnng  des  Beines  und  jeder  Gebranoh  des  Beines 
sum  Gehen  wurde  unmöglich.  Nachdem  einige  Zeit  Bepinselnngen 
mit  Jodtinctur  und  kalte  ümsehlige  angewandt  worden  waren,  kam 
Patient  nach  Bonn.  Es  Luiden  sich  an  dem  kräftig  gehauteut  soost 
durchaus  gesunden  Mann  keine  Zeicheo  von  Arteriensdlerote.  Die 
rechte  Kniekehle  war  Tollständig  von  einer  stark  pnlsirmden  Ge- 
schwulst ausgefüllt.  Besonders  nach  der  innern  Seite  des  Gelenkes 
hin  hatte  sich  dieselbe  über  den  Raum  der  Kniekehle  ausgebreitet, 
so  dass,  auch  bei  Besichtigung  des  Knies  von  Vorne,  am  inneren 
Condylus  des  Femur  starke  Pulsation  zu  sehen  war.  Die  Umgegend 
des  Knies  war  ziemlich  schmerzhaft  bei  Berührung  und  ebenso  wie 
der  Unterschenkel  leicht  ödematös  angeschwollen.  Das  Bein  war  im 
Knie  ziemlich  vollständig  beugbar.  Streckbewegungen  aber  nur 
möglich  bis  etwa  zu  einem  Winkel  Ton  150^   Vom  1.  bis  zum 
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11.  Januar  wurde  durch  eingeschulte  Wärter  zwei  Mal  am  Tag  30 
bis  40  Minuten  lang  die  Digitalcompression  der  Arteria  femo- 
ralis  aosgeübt.  Hierdurch  und  durch  die  gleichzeitig  dauernd  ein- 
gehaltene Bettlage  verlor  sich  das  Oedem  der  Extremität  and  die 
Gonionren  des  vieUeicbt  schon  etwas  yerkleinerten  Aneurysma  traten 
dentlioher  heiror.  Am  14.  Januar  wurde  durch  Umscbnnrang  des  • 
Oberschenkels  in  asiDer  Mitte  mit  dem  elastischen  Sdhlaneh  der 
Blailaof  im  Bein  unterdri&ckt.  Es  war  mit  Absicht  unterlassen 
worden,  ans  dem  abw&rts  gelegmen  Eztremitätenabschnitt  mit  Hälfe 
der  elastischen  Binde  das  Blut  vorher  su  entfernen.  Man  glaubt 
die  Bildung  von  Thromben  im  Aneurysma  leichter  erwarten  zu 
können,  wenn  dasselbe  während  der  Compression  der  Femoralis  mit 
Blut  reichlich  gelullt  wäre.  (G.  B.  Ferguson  veröffentlicht  in  der 
Laneet  1878  vol.  II  p.  ^39  einen  Fall  wo  die  Heilung  eines  Popliteal- 
aneurysraa  anf  die  genannte  Weise  erreicht  wurde.)  Doch  als 
nach  25  Minuten  wegen  der  auftretenden,  heftigen  Schmerzen  der 
Schlauch  entfernt  wurde,  zeigte  es  sich,  dass  dieses  Verfahren  durch- 
aus nicht  als  uogcföhrlich  anzusehen,  jedenfalls  bei  diesem  Patienten 
nicht  weiter  verwendbar  sei.  Es  fand  sich  n&mliohy  nachdem  die 
donkel-blaurotheYerh&rtong  des  Beines  Terschwnnden  war^  die  Haut 
der  gansen  Extremität  von  der  Stelle  an,  wo  der  Schlauch  gelegen, 
bis  SU  den  Zehenspitsen  mit  punktförmigen  snbepidermoidakn  hft- 
:  morrhagi sehen  Flecken  vollständig  überdeckt.  Die  Zehen  waren 
'  anästhetisch.  Dieser  Pnrpuraansschlag  und  ebenso  die  Anftsihe* 
'  sie  waren  bis  znm  19.  verschwanden.  Nun  wurde  von  der  zuerst  von 
Heid,  später  von  zahlreichen  andern  Engländern  im  Lauf  der  letzten 
Jahre  so  reichlich  erprohten  Methode  Gebrauch  gemacht.  Das  Bein 
wurde  von  unten  an  mit  elastischen  Binden  umwickelt  —  in 
der  Gegend  des  Aneurysma  wurden  die  Bindentouren  nur  locker 
anaelep^t  —  und  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  die  Binde  mit  einer 
Sicherheitsnadel  festgesteckt.  Vom  20.  Januar  bis  1.  Februar  (13  Mal) 
wurde  auf  diese  Weise  täglich  für  30  bis  40  Minuten  die  Blutoir* 
oulation  im  Aneurysma  gänzlich  unterbrochen.  Vom  24.  Januar  an 
wurde  ansserdem  ein  Mal  täglich  für  eine  halbe  Stunde  Digitalcom- 
pression  angewandt  Unter  dieser  Behandlung  verkleinerte  sich  das 
Aneurysma  deutlieh,  so  dass  am  1.  Februar  seine  Grtae  etwa  suf 
die  eines  mittelgrossen  Apfels  geschätzt  werden  konnte.  Die  Pul* 
sation  trat  jedoch  immer  sofort  nach  dem  Abnehmen  der  ekstisehen 
Binde  wieder  ein.  Am  2.  Janoar  wurde  in  der  von  Esmarch  an- 
gegebenen Weise  die  Compression  der  Femoralis  durch  Stangen- 
drnck  begonnen.  Der  Patient  erlernte  es  rasch  mit  Hülfe  einer 
Krücke,  die  zwischen  einem  über  dem  Bett  aufgerichteten  Holzgalgen 
und  derjenigen  Stelle  seines  Oberschenkels,  wo  er  selbst  die  Femo- 
ralis pulsiren  fühlte,  eingeschoben  wurde,  die  Compression  genügend 
stark  auszuüben. 
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Nachdem  am  2,  Februar  (während  des  Taga  und  der  Nacht) 
TVä  Stunden  lang,  am  3.  Februar  eben  so  lang  und  am  4.  6V2  Stunden 
lang  der  Stangendruck  ausgeübt  worden  war  (meist  30 — 45  Minuten 
hintereinander),  bemerkte  Patient,  dass  die  Pulsat ion  im  Aneu- 
rysma vollständig  aufgehört  hatte.  Seitdem,  bis  heute  (16.  Febr.) 
ist  die  Verkleinerung  des  Aneurysma  rapide  vorwärts  gegangen,  so 
dass  jetzt  an  demsdlbeii  nur  noch  etwa  eine  haeehiussgrosse,  harte 
Aniehwellung  zu  finden  ist.  Bis  zum  16.  Feibniar  wurde  mit  der  An- 
wendung der  Stangencompression  anfange  noch  mehrere  Stunden, 
apftter  kurze  Zeit  hindurch  fortgefahren.  Der  Bruck  eines  über  das 
Knie  gelegten  Sandsackes  hat  die  Beugecontractur  des  Beines  fast 
YoUst&ndig  überwunden.  Die  vollständige  Heilung  des  Patienten 
ist  hiemach  ausser  Frage.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sofort 
nach  dem  Aufhören  der  Pulsation  im  Anen^^sma  ein  kleine^  arte- 
rielles Oeföss,  welches  über  dieses  hinweglief,  bemerkbar  wurde. 
Dasselbe  hat  sich  bis  jetzt  so  vergrössert,  dass  es  etwa  dem  Caliber 
einer  Arteria  radialis  gleichkommen  mag.  Da  diese  Arterie  durch 
ihre  Pulsation  erkennbar,  über  dem  condylus  internus  femoris  her- 
läuft, nachdem  sie  einen  Bogen  über  das  Aneurysma  beschrieben  hat, 
so  ist  sie  wohl  als  ein  rasch  sich  erweiternder  Eamus  .articularis 
genu  «uperior  anzusehen. 

Das  Esmarcli'sche  Stangencompressorium  bat  sich  in 
diesem  Fall  in  jeder  Beziehung  vortrefflich  bewährt.  Es  erscheint 
durch  seine  Einfachheit,  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Pati- 
enten bei  einiger  Intelligenz  es  zur  Anwendung  bringen  und  seine 
Wirkung  überwachen  können,  jedes  andere  instmmentelle  Compres* 
■orium  für  die  Arteria  femoralis  überflüssig  zu  machen. 

* 

Allgemetne  Sltsnng  am  9.  IHftra  1879. 

Vorsitzender:  Prof.  Troschel. 

Anwesend  20  Mitglieder. 

Prof.  TomBath  gab  die  Fortsetzung  des  in  der  Sitzung 
vom  18.  Jan.  begonnenen  Beriehtes  über  seine  im  Herbst 

1878  ausgeführte  Reise  durch  einige  Theile  des  öster- 
reichisch-ungarischen Staates. 

Orschowa,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Triplex  Confinium  von 
Ungarn,  Serbien  und  Rumänien,  an  der  Ausmündung  des  hier  wohl 
8  km  breiten  Tschernathals  in  das  Thal  der  Donau,  hat  eine  schöne 
und  verheissungavolle  Lage.  In  dem  Maasse,  als  die  südöstlichen 
Länder  dem  Handel  und  der  Civilisation  gewonnen  werden,  wird 
Orschowa,  namentlich  nachdem  (1878)  die  Bahnlinie  Temesvar-Ver- 
cserova  vollendet  ist,  an  Bedeutung  und  Wohlstand  gewinnen.  Bings 
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um  die  Stadt  herrschen  gerundete  Gneissberge,  an  welche  sich  ter- 
tiäre Bildungen  lehnen.    Die  Tscherna,  ein  wilder,  geschiebereicher 
Gebirgsflnss,  welcher  über  eine  sehr  breite  Geröllfläche  seine  trüben 
Flathen  wälzt,  hat  das  ehemals  hier  vorhandene,  durch  das  eiserne 
Thor  aufgestaute  Seebecken  ausgefüllt  und  die  Donau  gegen  dea 
Fuss  der  serbischen  Uferberge  gedrängt,  während  auf  der  linken. 
Stromaeiie,  oberhalb  Orsohowa's,  eine  schöne  sohmale  Fruehtebeney 
mit  Landhäusern  (darunter  auoh  das  Haus  der  Familie  Hofmann^ 
welcher  der  nngar.  Landesgeologe  Dr.  Karl  Hofmaon  angehört)  ge> 
sdimüokt,  sich  hinsieht.  Die  Tbalebenen  der  Donan  und  Tscherna 
sind  vorsugsweise  mit  Mais,  die  sanfteren  Berggehänge  mit  Reben, 
die  höheren  und  steileren  Abhänge  und  Kftmme  mit  Busch  und 
Wald  bestanden.    Fast  1  Ml.  unterhalb  Orschowa  rauschen  die  Finthen 
des  Stromes  über  und  zwischen  den  Gneissfelsen  des  „eisernen  Tho- 
res",  des  bedeutendsten  Schifffahrtshinderuisses,  welches  der  Strom 
in  seinem  gesaramten  schiffbaren  Laufe  darbietet.    Der  obere  Theil 
der  Stromschnelle  wird  durch  eine  Felsenplatte  gebildet,  über  wel- 
cher  Lei  niederem  Wasserstande  die  Tiefe  nur  0,3  bis  1,58  m  be- 
trägt.   Im  unteren  Theil  des  Katarakts  erheben  sich  über  der  Fei* 
senplatte,  welche  hier  nur  0,3  bis  0,6  m  Wassertiefe  seigt,  zahl- 
reiche Felsenriffe  (Prigrada,  Kraljova  Stenka,  Piatra  Orzejului,  Eo- 
Inmbacska  Maro  eta),,  welche  bis  2,6  m  über  dem  Stromspiegel  auf* 
ragen.   Die  Strombreite  schwankt  im  eisernen  Thore  swisohen  570 
and  1100  m.  Der  auf  eine  Strecke  von  2450  m  Tcrtheilte  Wasser- 
&U  beträgt,  gleichfalls  bei  niederem  Stande,  5,15  m,  Bei  hohem 
Wasserstande  ist  die  Niveaudifferens  oberhalb  und  unterhalb  des 
Katarakts  geringer,  sie  sinkt  auf  etwas  weniger  als  4  m.   Das  im  , 
eisernen  Thore  vorliegende  doppelte  Hemmniss  —  zu  geringe  Was- 
sertiefe  und   zu  grosses  Gefälle  —  kann  nicht  durch  blosse  Fels- 
sprengungen übei'wunden  werden.    Hier  müsate  vielmehr  eine  neue 
Wasserrinne  von  etwa  2Va  km  Länge  hergestellt  werden,  in  welcher 
das  Gefälle  gleichmässig  zu  vertheilen  wäre.    Die  vorliegenden  Pro- 
jekte weiclicu  darin  von  einander  ab,  dass  das  eine  jene  neue  Rinne 
mittelst  eines  längs  des  Ufers  geführten  Canals,  das  andere  im  Strom- 
bette selbst  herstellen  will.    Trajan,  welcher  die  berühmte  Strasse 
am  Strome  hin  durch  die  Clissura  und  eine  steinerne  Brücke  zwi- 
schen Kladowa  und  Tum-Severin  (2  Ml.  unterhalb  Orschowa)  baute» 
Hess  auch  am  serbischen  üfer  zur  Umgehung  des  eisernen  Theres 
einen  Canal  graben.  Der  rdmische  Bau  ist  mit  besonderer  Rücksicht 
diianf  ansgefGihrt,  dass  die  durch  Begenbiche  herabgeschwemmten 
Sedimente  den  Canaleingang  nicht  sperren  konnten.  Nachdem  jetst 
die  BahnTCrblndung  zwischen  Rumänien  und  Ungarn  hergestellt  ist, 
werden  voraussichtlich  alle  grösseren  Projekte  der  Schiffbarmaohung 
.  des  eisernen  Thores  vorläufig  ruhen.    Die  Strasae  von  Orschowa  nach 
Mehadia  (Herkolesbad),  2^4  ML  fem,  führt  zunächst  über  die  breite 
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Mündongsebene  der  Tsoherna.   Die  das  Thal  eioBohlieaaenden  Höhen 
seigen  viele  von  Vegetation  eotblösste,  wie  ee  scheint  durch  £rd- 
ahratschuagen  verwüstete^  Flächen.  Dass  aber  ungeachtet  des  etwas 
sterilen  Ansehens  der  Berggehänge  die  Fmchtbarkeit  dieses  Thaies 
eine  angewöhnlich  grosse  ist,  davon  wird  sich  Jeder  leicht  übor- 
zeugeb,  der  zur  Zeit  der  Ernte  das  Thal  durchwandert.  Bei  dem 
Dorh  Toplitza  engt  das  Thal  sich  ein,  indem  der  von  Mehsdia  in 
der  Richtung  S  gegen  W  herabstreichende  Sedimentärzug,  vorzugs- 
weise Jurakalkstein,  hier  die  Tsoherna  in  sehr  spitzem  Winkel  über- 
schreitet.   Durch  BefestiguDgswerke,  deren  Ruinen  noch  vorhanden, 
konnte  hier  einst  der  zu  allen  Zeilen  wichtige  Weg  nach  Sieben- 
bürgen und  dem  Temeser  Banat  gesperrt  werden.    Die  laue  Quelle, 
welche  dem  Orte   seinen  Namen  gegeben,  hat  eine  grosse  Masse 
schneeweissen  KalktuÖs  abgesetzt,  welche  am  Thalgehänge  etwas 
oberhalb  des  Ortes  sichtbar  ist.    Ausser  jurassischen  Schichten  stellen 
sich  hier  auch,  unmittelbar  den  Gneis»  überlagernd,  Sandsteine  der 
Steinkohlenformation  ein.    In  2  Ml.  Entfernung  von  Orschowa  theilt 
sich  das  Tschernathal ;  der  nordwestliche  Zweig,  welchem  die  Bahn- 
linie zur  Porta  orientalis  und  nach  Karansebes  folgt,  führt  zunächst 
nach  dem  Dorf  Mehadia,  während  wir,  dem  nordwestlichen  ZweigO 
folgend,  nach  '  ^  Ml.  das  Bad  Mehadia  oder  Herkulesbad  erreichen. 
Dieser  letztere  Thalarm,  ^welcher  schnell  in  ein  bis  über  660  m  rela- 
tiver Höhe  emporragendes  Kalkgebirge  hineinfahrt,  nimmt  alsbald 
ein  grossartiges  Gepräge  an.  Es  stellen  sich  Berg-  nnd  Felsformea 
ein,  wie  wir  sie  in  den  Kalkalpen  za  sehen  gewohnt  sind.  Namentliidi 
bietet  das  linke,  östliche  Thalgehinge  nngeheure  Kalkwinde  dar. 
Eine  solche  ragt  über  den  Pallastbaaten  des  Bades  empor  nn4  erhöht 
den  Gegensatz  awischen  der  wildromantischen  Natur  des  Ortes  nnd 
den  Luzosbanten,  welche  der  ungarische  Staat,  dessen  Eigenthum 
das  Bad  ist,  hier  hat  aufführen  lassen.   Wo  die  steilen  Gehäuge  nnr 
ein  wenig  Raum  geben  (namentlich  auf  der  westlichen  Thalseite), 
da  findet  sich  der  herrlichste  Laubwald,  durch  welchen  die  schönsten 
Anlagen  führen.    Ringsum  laden  Pavillons  zum  Ersteigen  der  nahen, 
steil  über  der  rauschenden  Tscherna  sich  erhebenden  Höhenpunkte 
ein.    Unter  dem  Kalkstein,  welcher  die  grossartig  alpine  Bergge- 
staitung  um  Mehadia-Bad  bedingt,  tritt  zunächst  Mergelschiefer,  dann 
sowohl  thalabwärts  wie  thalaufwärts  bald  wieder  das  ki^stallinisch- 
schiefrige  Grundgebirge  hervor.    Bei  der  Vereinigung  der  beiden 
Tscherna-Arme  sowohl,  als  auch  wenige  km  aufwärts  weicht  nämlich 
der  Kalkstein  (Idas  und  Jura)  dem  Ghieiss.   Auch  Granitgerolle  linden 
sich  zahlreich  in  der  Tsoherna;  das  Gestein  bildet  einen  schmalen 
SSW — NNO  gerichteten  Zug,  welcher  sich  gegen  die  rumfeniscbe 
Grenze  erstreckt.  Das  Kalkgebirge  von  Mehadia  ist  von  vielen 
Höhlen  durchsetzt,  von  denen  namentUoh  die  Banberhöhle  in  die  . 
Anlagen  hineingezogen  nnd  vielbesucht  ist.  Andere  Höhlen  liegen 
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sich,  nach  B.  v.  Cotta,  die  Dunsthöhle  an  der  Czorich-Höhe,  fast 
senkrecht  über  den  Quellen  des  Herkulesbades.  „Hier  strömen  aus 
runden  Löchern,  die  örtlich  erweiterte  Klüfte  sein  dürften,  heisse 
Wasserdämpfe  mit  starkem  Getöse  hervor"  (N.  Jahrb.  1858  S.  708). 
Die  Thermen  von  Mehadia,  obgleich  schon  von  den  Römern  benutzt, 
wie  zahlreiche  Denkmäler  beweisen,  kamen,  nachdem  sie  Jahrhun- 
derte hindurch  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  erst  wieder  in  Auf- 
nahme, als  das  Land  in  Folge  der  Siege  Eugen's  von  Savoyen  mit 
Oeaterreich  vereinigt  wurde.  Die  ersten  Angaben  über  die  Quellen 
rühren  von  Stadler  1776  her^  doch  erat  1817  wurden  duroh  Zim- 
mermann die  wesentliehsten  Beatandtheile  erkannt.  Prof.  Tognio 
in  Pest,  hoohTerdient  nm  die  Eomtniss  der  ungarieehen  Üineral« 
quellen,  wies  später  Jod  und  Brom  naoh.  Zahlreiche  genauere  An»- 
lysen  der  Quellen  von  Mehadia,  unternommen  1847/48  im  Auftrage 
des  k.  k.  Hofkriegsraths,  verdanken  wir  Hrn.  Dr.  Ragaky  (Jahrb. 
geol.  R.  IL  Jahrg.  2,  93—107;  1851).  Die  vorwaltenden  fixen  Be- 
staudtheile  sind  Cblomatrium  und  Chloi calcium;  in  untergeordneter 
Menge  sind  den  Analysen  des  gen.  Chemikers  zufolge  schwefelsaurer 
und  kohlensaurer  Kalk,  Kieselsäure-  sowie  als  Spuren  Jod- und  Brom- 
verbindungen vorhanden.  Unter  den  flüchtigen  Bestandtheilen  über- 
wiegen Kohlensäure  und  SchwefelwasserstofiF  (letzteres  Gaa  soll  nur  in 
der  Herkulesquelle  fehlen),  während  Stickstoff  und  Kohlenwasserstoff 
(durch  Dr.  Eagaky  entdeckt)  nur  in  geringer  Menge  sich  finden. 
Die  Temperatur  schwankt  bei  den  verschiedenen  Quellen  zwischen 
23,5  und  64<*  C.  Bei  einseinen  Quellen  iat  die  Wärme  je  naoh  dem 
Zoflnae  der.  Tagewaaaer  sehr  wechselnd.  Diea  z^gt  aich  namentUeh 
bei  der  m&chtigsten,  der  Herknlesquelle,  welche  in  einer  Kalkstein« 
höhle  anf  dem  r.  Tschema-Üfer  entspringend,  bei  trockener  Witterung 
4^ßo  zeigt,  naoh  anhaltendem  Bogen  indess  nur  20^4^  Die  Wa^ 
aermenge,  welehe  bei  trockener  Witterung  5045  Cnb.*Fnss  (s  159 
Cubm.)  in  der  Stunde  beträgt,  steigt  nach  reichlichem  Regen  auf 
das  Dreifache.  Dem  entsprechend  nimmt  die  Menge  der  gelösten 
Bestandthoile  ab  (von  25,69  bis  8,33  Th.  in  10,000  Th.),  das  spec. 
Gew.  sinkt  von  1,0027  auf  1,0010.  —  Die  Zahl  der  bekannten  Ther- 
malquellen beträgt  14,  von  denen  8  zum  Curgeb rauch  dienen.  Von 
den  9  Quellenanalysen,  welche  wir  Dr.  Ragsky  verdanken,  mögen 
hier  diejenigen  der  Herkulesquelle  (I),  geschöpft  nach  längerer  T^rocken- 
heit  dea  Wetters  (welche  in  Bezug  auf  fixe  Beatandtheile  der  mitt- 
leren Znsammensetxnng  entspricht)  sowie  der  Francisciquelle  (II), 
der  bei  weitem  sakreichsten  (Temp.  40^  C.  Wasaermenge  in  der  Stnnde 
2,9  Cnb.-m.)  mitgetheilt  werden: 
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I  U 

GUoniatriam    ....  14,03  62,19 

Gblorcalcinm  ....  10^6  25,10 
Koblensaurer  Kalk  .  .  ^47  0,82 
Sohwefelsaarer  Kalk  .  .    d,84  0,97 

Kietelslare  0,19  0,26 


25,69  78,84 
Ausserdem  Spuren  von  Jod-  und  Brom-Yerbindungen. 

An  Gasen*  und  Torbanden  in  1  Liter  Wasser: 

I  II 
Kohlensäure  .   .   .   20,4  Cub.-Cent.  22,5 

Stickgas   18,2    „      «  17,5 

Schwefelwasserstoff.    0,0    n  *  •  62,7 
.  Kohlenwasserstoff   .    0,0   «      „  204 


38,6  93,1 

Der  Schwefelwasserstoffgehalt  einiger  andern  Quellen  betragt: 
Fcrdinandi  34,6.  Kaiserquelle  32,0.  Augenbad  25,4.  Schwarze  Quelle 
31,6.  Ludwigsquelle  16,7.  Fast  alle  Quellen  entspringen  aus  dem 
Kalkstein,  welcher  die  herrschende  Formation  van  Mehadia  bildet; 
nar  wenige,  wie  die  AogenbadqueUen,  entströmen  dem  grauen  Schie- 
fer, welcher  die  Unterlage  des  Kalkstdns  darstellt  —  Bad  Mehadia 
liegt  fast  4  km  Yom  Dorf  und  der  Bahnstation  gleichen  Namens 
entfernt.  Dunkelheit  brach  an,  als  der  Zug  die  Station  verliess»  um 
die  Wasserscheide  zwischen  der  Tschema  und  der  Temes  zu  über» 
schreiten.  Bald  waren  selbst  die  allgemeinen  Umrisse  der  Tbalge- 
hftnge  nicht  mehr  erkennbar.  Nur  das  Bassdn  des  Zuges  über  zahl- 
reiche Brücken  und  Tiadnkte^  das  Bollen  in  den  Tunneln  yerrieth 
die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  der  Bahnbaa  hier  zu  übex:winden 
hatte.  Endlich  ist  die  Wasserscheide  erreicht,  welche  ^ie  Bahn  in 
einem  Tunnel  nahe  der  Station  Porta  orientalis  (unfern  den  Dorfern 
Buska  und  Kriva)  durchbricht.  Karansebes,  324  m  hoch  in  der 
sehr  breiten,  mit  jüngsten  Tertiärbildungen  erfüllton  Thalebene  der 
Temes  liegend,  ist  seit  1873  Hauptstadt  (mit  ca.  4000  Einw.)  des 
nach  Aufhebung  der  Militärgrenze  aus  dem  Romanen-Bauater  13. 
Grenzregiment  neugebildeten  Szörenyer  Comitat  (der  Name  soll  an 
ein  bereits  vor  der  Mohacser  Niederlage  1526  und  dem  Verluste 
dieser  Länder  an  die  Türken  bereits  bestandenen  Szörenyer  Banat» 
dessen  letzter  Ban  Akos  Barosa  de  Nagy-Barosa  war,  erinnern). 
Gegen  W  wird  die  Thalebene  von  Earansebes  durch  ein  in  sanfter 
Wölbong  emporsteigendes,  wenig  yon  Thälem  zerschnittenes  Gneiss- 
gebirge begrenzt.  Der  höchste  gegen  S8W  sich  erhebende  Gipfel 
ist  der  Vului  Semenik,  1455  m  hoch.  Noch  höher  nndimponirender 
steigen  die  Berge  gegen  SO  empor.  Dire  gerundeten  mächtigen 
Gipfel:  Mnntie  Mik  1807  m,  Sarko  2179  m,  waren  in  Wolken  ge* 
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hüllt.   Der  Weg  nach  SlebenbOrgfen  äareh  den  Pftss  de«  eisernen 

Thores  fuhrt  zunächst  über  eine  äusserst  flachgewölbte,  fast  unbe- 
baute Fläche,  welche  im  W  von  der  Temes,  im  N  von  der  Bistritz  ' 
begrenzt  wird  und  im  SO  ganz  allmählich  gegen  die  Gebirge  ansteigt. 
Hier  schon  und  noch  mehr  im  Bistritzthal  gegen  den  eisernen  Thor- 
Pass  hin  liegen  grosso  fruchtbare  Bodenstrecken  unbebaut;  nur  ein 
vergleichsweise  schmaler  Streifen  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  ist 
bebaut,  weiter  gegen  die  Berge  hin  ist  die  breite  Thalebene  nnr  » 
Weideland  oder  mit  wildem  Gestrüpp  bedeckt.    Die  durch  Jahr- 
hunderte fortgesetzten  Eftmpfe  swischen  Christen  nnd  Mnhamedanem 
(snletst  1788^91)  haben  die  Qrensgebiete  entvölkert  zurückgelassen. 
Bei  Jaas  erreicht  die  Strasse,  tber  jene  sanfte  sohildfomuge  Wölbung 
!  hm^vegziehend,  die  Thalebene  der  Bistritz; 'es  folgen  Obresoha,  Glim- 
'  boka^Ohaba,  &rmHcha  Dörfer;  die  H&user  sehr  klein,  nur  mit  einem 
!  Fenster  oder  ^inem  Doppelfenster  nach  der  Strasse.  Die  meist  statt- 
'*  liehen  (griedhisehen)  Eirchen  stets  weiasgestriohen  mit  weithin  glän- 
zendem Tfaurradach.    Während  das  südliche  Thalgehänge  in  lang- 
gestreckten Profillinien  zu  bedeutenden  Höhen  ansteigt,  erhebt  sich 
gegen  N  mit  steilen  Abhängen  ein  von  vielen  Schluchten  zerschnit- 
tenes  Waldgebirge,    es   ist   der  Diabasporpbyrit-(Melaphyr-)Zug, 
welcher  eine  südliche  Vorstufe  des  höheren  Massiv  Pojana-Ruska 
bildet.   Dieses  Gebirge  (höchster  Gipfel,  Ruska,  1360  m)  erstreckt 
sich  von  der  Ebene  des  Marosthals  im  N  bis  zum  StrassCnzuge  des 
eisernen  Thores  im  S  und  von  den  Ebenen  des  Hatzeger  und  Strel- 
thals  im  0  bis  zu  den  Tertiorbildungen  der  Gegönd  von  Lugos  im 
;  W;  es  besteht  aus  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Urthonsdnefer  und  diesen 
'  Schiefem  eingelagerten  Ealksteinb&nken.  Indem  die  Strasse  sich 
I  jenem  Diabasporphyritgebirge  noch  mehr  nfthert,  erkennt  man  die 
I  reiche  Gliederung  der  dunkelwaldigen  Berggruppe.  In  unmittel- 
barer Nähe  Ton  Ohaba  liegt,  an  das  gegen  N  aufhigende  Waldge- 
birge gelehnt,  -das  Eisenwalzwerk  „Ferdinandsberg",  dem  Eronst&dter 
Verein  gehörig,  in  welchem,  bei  Abwesenheit  des  Herrn  Verwalter 
Senn,  Herr  Assistent  G  eyssl  er  die  Güte  hatte,  mich  zu  führen.  Das 
gen.  Walzwerk  verarbeitet  das  Roheisen  von  Kuskberg,  welches  Werk 
derselben  Gesellschaft  gehört.    lieber  Cseriescha  (Kirschendorf)  und 
Savoi  (dessen  Name  sowie  die  dort  noch  vorhandenen  Schanzen  die 
Erinnerung  an  den  grossen  Türkenbesieger  bewahren)  gelangte  ich 
nach  Voiszlova,  wo  der  Weg  gegen  N  nach  Ruskberg  und  Ruskicza 
abzweigt.    Der  hohe  Ruskagipfel  liegt  von  Voiszlova  in  nördlicher 
Eichtung  2  ML  (Luftlinie)  entfernt.   Am  steilen  südlichen  Gehänge 
jenes  Berges  nimmt  mit  mehreren  Zweigen  das  Buskerthal  seinen 
Ursprung.  Es  ist  durchweg,  schluchtähnlich,  namentlich  zwischen 
Bnskberg  und  Rnskioaay  wo  es  den  Diabasporphyrit  durchbricht, 
vielfach  sich  krfimmend  und  eine  Ffille  der  schönsten  Wald-  und 
Gebirgsansichten  bietend.   Bis  Ruskberg,  wo  das  in  Ruskicza  (VU 
i       Sttraagstisv.  d.  aisdefrlkoiii.  GeMlli«!!.  In  Boii&.1879.  7 

Digitized  by  Google 


98 


Sitzungsberichte 


thalaufwärts  liegend)  erzeug^te  Eisen  dem  Frischprozesse  unter- 
worfen wird,  herrscht  Glimmerschiefer;  unmittelbar  bei  dem  gen. 
Orte,  der  wegen  seiner  schönen  Lage  an  einem  rauschenden  Bache 
in  waldiger  Umgebung  jetzt  auch  als  Kurort  besucht  wird,  erhebt 
sich  der  Diabasporpliyrit  mit  seinen  Conglomeraten  in  hohen  Fels- 
massen.  Das  Gestein  besitzt  ein  feinkörniges  Gefüge,  ist  reich  an 
Augit,  welcher  zuweilen  in  wohluragrenzten  Krystallen,  einige  mm 
gross,  ausgeschieden  ist.  Die  Plagioklaslamellen  sind  von  weit  ge- 
ringerer Grösse.  Kalkspath  ist,  in  grosser  Menge  vorhanden,  durch 
die  ganze  Gesteinsmasse,  selbst  in  den  frischesten  Stücken  verbreitet. 
Gewisse  Tyroler  Augitporphyre  aind  dem  Ruskberger  Gestein  sehr 
älmlich;  von  besonderem  Interesse  ist  die  Verknüpfung  des  Gesteins 
in  Bede  mit  dunklen  Conglomeraten  und  Tuffen,  reich  an  Pflanzen* 
abdrücken,  welche  durch  den  um  die  fossile  Flora  hochverdienten 
Hm.  Dion.  Stur  als  der  Ereideformation  angehörig  bestimmt  wurden. 
Kaum  1  km  oborhalb  Ruskberg  stehen  an  der  Strasse  diese  an  Ab- 
drücken Yon  Laubblättern  reichen  Schichten  an.  Unfern  dieses 
Ponktes  beobachtet  man  sahlrelohe  ILagergänge  von  Diabasporphyrit 
in  den  Conglomeraten.  Nahe  bei  Buskberg  beobachtete  ich  aach 
Kalkschicfaten  im  Bachbett  entblösst,  0 — W  streichend,  gegen  N 
fallend.  —  Herr  Verwalter  Mosaner  in  Raskicza  hatte  die  Güte, 
mich  auf  einer  zweistündigen  Wanderung  zu  den  Eisenerzlagerstätten 
zu  begleiten,  welche  die  Entstehung  dieser  Ansiedlung  im  entlegenen 
Waldgebirge  veranlasste.  Das  Erz,  vorzugsweise  Spatheisen,  bildet 
drei  ostwestlich  streichende,  steil  gegen  N  einfallende  Lager  im 
Glimmerthonschiefer,  deren  Abstand  durchschnittlich  190  bis  285  m 
(100  bis  150  Klafter)  beträgt.  Die  Mächtigkeit  der  Lager  schwankt 
zwischen  3  und  20m.  Wo  dieselbe  grösser  wird,  schalten  sich  un- 
bauwürdige Mittel  dem  Erzlager  ein.  Die  Lager  sind  im  Streichen 
auf  Ml.  bekannt;  ja  man  betrachtet  wohl  ein  noch  ferneres  Vor- 
kommen von  Spatheisen  in  der  Losna  als  die  Fortsetzung  der  Rusk> 
berger  Erzmasse.  Neben  Spatheisen,  welches  stellenweise  in  Braun- 
eisen (zuweilen  in  schönsten  Glaskopf)  umgewandelt  ist,  kommt  au^ 
kömiges  Magneteisen,  nahe  der  Colmatnra,  dem  höchsten  Kamme 
des  Gebirges  vor.  In  Begleitung  des  Magneteisens  findet  sich  auch 
kömiger  Granat,  welcher  an  Banater  Vorkommnisse  erinnert.  B&nke 
von  kömigem  Kalke,  theils'  schneeweiss,  theils  von-  gelblicher  Farbe, 
sind  dem  Schiefer  eingelagert,  ebenso  einzelne  Quarzitbinke.  Er- 
w&hnenswerth  ist  wohl  auch  ein  Lagergang  von  grünem  Porphyr, 
Streichen  h.  8,  Fallen  64^  gegeu  N,  Mächtigkeit  meist  nuri  m,  doch 
stellenweise  bis  10  m  anwachsend.  Dieser  Porphyrgang,  dessen  Ge- 
stein ausser  einigen  kleinen  rundlichen  Feldspathköraern  keine  deutlich 
erkennbaren  Gemengtheile  ausgeschieden  zeigt,  tritt  im  Hangenden 
des  mittleren  Spatheisensteinlagers  auf.  Hornblendeschiefer  erscheint 
iu  untergeordneten  Lagern  in  den  Schiefern  von  Euska.  Nester- 
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förmig  kommen  auf  den  Lagerstätten  von  Ruskicza  Blende  und 
Bleigflanz  vor  (das  ca.  20  Q.-Ml.  ausgedehnte  Gneiss-  und  Glimmer- 
Bchiefergebirge  Pojana-Ruska  ist  —  abgesehen  von  seinen  mächtigen 
Eisensteinlagerstatten  erzarm;  denn  neben  dem  nesterformigen  Vor- 
kommen Ton  Bleiglanz  zu  Euskicza  ist  nur  das  längst  aufgelassene 
Bleibergwerk  bei  Kis  Munosel,.  S'/«  Ml.  WSW  von  Deva,  in  Gneiss- 
und Glimmerschiefer  erw&hnenswerth).  —  Die  ini  Hochofen  zu 
Rneldosa  verbOtteten  Erze  wurden  zur  Zeit  meiner  Anwesen- 
heit in  iblgender  Weise  gemengt:  Brauneisenstein  (sog.  roher  Glas^ 
köpf)  llySpCt;  gerösteter  Glaskopf  17,8  pCt.;  gerösteter  Spatheisen- 
stein  (Flins)  19,9  pCt.;  Magneteisen  17,3  pCt.;  Frischsohlacke  16,6; 
Kalkstein  18,1  pCt.  Die  zum  Schmelzen  verwendete  Kohle,  yon'wel« 
eher  130  kilog.  auf  100  kilog.  erzeugtes  Eisen  gerechnet  werden, 
ist  Bucheiikohle. 

Xur  unmerklich  ansteigend  erstreckt  sich  das  Bisztratbal  weiter 
gegen  0,  V4  Ml.  östlich  von  Voiszlova  wird  die  alte  sieben  bürgische 
Grenze  überschritten,  welche  von  hier  gegen  NNW  zum  Ruskagipfel, 
dem  Triplex  Confiinum  zwischen  Siebenbürgen,  dem  Banat  und  Ungarn, 
zieht.  Einen  prachtvollen  Anblick  gewährt  aus  der  Thalsenkung 
des  eisernen  Thores  das-  gegen  S  sich  aufbauende  mächtige  Gebirge, 
welches,  sich  von  W  nach  0  höher  aufthürmend,  im  Retyezat,  2477  m 
hoch,  seinen  Culminationspankt  erreicht.  Die  höheren  Gipfel  sind 
kahl  und  nackt,  dann  folgen  Alpenwiesen  („Po^ana^),  während  die 
mittleren  nnd  unteren  Gehänge  mit  dichten,  kaum  von  einer  Axt 
berührten  Wäldern  bedeckt  sind.  Das  Gebirge  erhält  dadurch  eine 
schöne  Gliederung,  dass  von  dem  breiten,  meilenweit  fortstreiohenden 
Berggehänge  Queräste  sieh  ablösen  und  g^^gen  den  breiten  Thalzug 
in  gerundeten  und  pyramidalen  Gipfeln  endigen.  IKe  Thalstreeke 
zwischen  den  Dörfern  Bauezar  und  Bukova  führt  den  Namen  des 
eisernen  l'hores  nur  iu  uneigentlichem  Sinne,  denn  es  ist  hier  weder 
eine  Thalenge  (die  Thalsohle  ist  dort  fast  noch  V2  breit),  noch  ein 
Jochübergang  vorhanden.  Erst  östlich  von  Bukova  wird  die  Thal- 
ebene schmäler,  indem  die  waldigen  Vorhöhen  des  südlichen  Hoch- 
gebirges sich  dem  Strassenzuge  allmälig  nähern.  Schliesslich  ver- 
schwindet die  ebene  Thalsohle  ganz  und  man  sieht  sich  von  einem 
waldigen  Hügelland  umgeben,  in  welchem  die  Wasserscheide  zwischen 
der  Bisztra  (Temes)  und  einem  der  Quellbäche  des  Strelflusses 
(Maros)  liegt«  Dies  ist  der  Marmorapass,  welchen  man  von  W  her 
ebne  merklichen  Anstieg  erreicht,  während  die  Strasse  gegen  0  an- 
haltend hinabfuhrt.  Die  nächste  Umgebung  des  Bsssee  besteht  aus 
roihbraunen  Sandsteinen,  Conglomeraten  nnd  schwarzem  Schiefer* 
thion,  ehier  ihrem  AHer  nach  noch  hicht  bestimmten  Bildung  ange- 
hörig,  welehe'hier  die  ausgedehnten  Gneisegebirge  PojaBa*Ruska  im 
N  und  Retyezat  im  S  trennt.  Stur  stellt  den  dunklen  Sohieferthon,  in 
welchem  Fflanzenreste  vorkommen,  vermuthungsweise  zum  Lias,  ihn 
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mit  den  kohlenführenden  Schichten  von  Steierdorf  vergleichend  (s. 
Stur,  Bericht  über  d.  üebersichtsaufnahme  d.  südwestl.  Siebenbürgen. 
Jahrb,  g.  R.  Bd.  XIII.  S.  46.  1863).  Steile  Wände  von  rothem  Sand- 
stein erheben  sich  NO  vom  Passe  (diese  sind  es  wohl,  welche  den 
Namen  Marmora  veranlasst  haben)  und  ziehen  über  1  Ml.  weit  gegen 
NO,  den  obern  Theil  der  weiten  Hatzeger  Thalebene  begrenzend. 
Nördlich  von  Zajkany,  dem  ersten  Dorfe  der  Hatzeger  Thalschaf^ 
erhaben  eioh  jene  röthlichen  Massen  im  Yulai  Marului  zu  940  m, 
wilirend  der  1  ML  südUch  von  Zijkanj  aafmgende  Gneissgiplel 
LepMolni  1290  m  erreicht.  Die  Siraäse  eenkt  sieh  nmi  itetig^  indem 
zugleich  die  Berge  tu  beiden  Seiten  sich  mehr  entfernen  nnd  die 
Thaliohle  in  die  weite  Hataeger  Ebene  ftbergehi.  Nahe  der  Stelle, 
wo  eine  letzte  aanfte  Senkung  den  üebergang  vermittele  liegi  daa 
Dorf  Gredifltye  (spr.  -Bchtje;  von  den  Ungarn  Varhely  genannt). 
Dies  ärmliche ,  von  Rumänen  (wie  fast  das  ganze  Hunyader  Comi- 
tat)  bewohnte  Dorf  bezeichnet  die  Stelle  der  alten  dacischen  Haupt- 
stadt Sarmizegethusa,  welche  als  römische  Colonie  den  Namen  „Colo- 
nia  Ulpia  Trajana  Augasta  Sarmizegethusa  '  erhielt  (103  n.  Chr.).  Am 
nordöstlichen  Ende  des  Dorfes  erhebt  sich,  unmittelbar  zur  Rechten 
der  Strasse,  ein  niederer  Wall,  nur  wenige  m  hoch.  Es  ist  der  halb 
zerstörte  elliptische  Ringwall  eines  römischen  Amphitheaters.  Eine 
Getreidefiur  nimmt  jetzt  die  innere,  etwa  60  m  im  g^rösseren  Durch- 
messer  ansgedehnt»  Fläche  ein,  auf  welcher  vor  17  Jahrhunderten 
Gladiatorenk&mpfe  atattfanden.  An  dieses  Amphitheater  reiht  eich 
gegen  S  ein  weitea  Tribnmerfeld;  S&ulen,  Statuen ,  SarkophagD, 
Todtennmen«  cahlloae  Insehriftateine  haben  aioh  hier  gefnnden.  Nur 
an  wenigen  Punkten  mögen  die  ehrwftrdigeii  Rette  'römiaoher  Macht 
und  Herrschaft  einen  aolchen  eigenthfimliohen  Gegenaata  zur  heutigen 
Welt  bilden,  wie  in  dem  ftrmlichen  rumftniadien  Dorfe  Ck^diatjre. 
Nur  die  Gebirgsumgebang,  heute  wie  ehemals  der  „königlichen  Sar- 
mizegethusa'' würdig,  ist  unverändert  geblieben.  Es  ist  vor  allem 
die  gewaltige  Gebirgsmasse  des  Retyezat,  welche,  SSO  von  der  einsti- 
gen Römerstadt  sich  erhebend,  die  weite  Hatzeger  Landschaft  be- 
herrscht. Das  Gebirge,  aus  Gneiss  und  Schiefer  bestehend,  trägt 
breite,  pyramidale  Felsengipfel  (deren  höchster  der  Retyezat  2477  m, 
2  Ml.  von  Gred.  entfernt) ;  daran  lehnen  sich  Felsenmeere  und  wald- 
loae  Flachen,  tiefer  hinab  umhüllt  dichter  Hochwald  alle  Theile  des 
grossen  Gebirges.  Ein  besonderes  Oeprftge  erhält  dasselbe  durch 
mAohtige»  daoh&hnliche  Gebirgaiste,  welche  Ton  den  hohen  Gipfeln  sich 
herabaiehen.  Daa  wenig  bekannte  Hochgebirge  birgt  in  aeinen  Fel»> 
mnlden  aahlreiche  kleine  Seen  nnd  Tfimpel,  Meeraugen.  Einen  wohl* 
thnenden  Ge^naata  au  dieaem  wilden  Gebirge  bildet  die  weite  Ebene 
yon  Hatzeg,  .welche  aich  westlich  und  nordFeatlich  von  Gred.  ana* 
dehnt.  Diese  Flache,  anm  grossen  Theil  mit  Getreide  bedeckt  nnd 
eine  der  schönsten  Fluren  Siebenbfirgens,  hat  die  Geatalt  eines  Drei- 
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ecks,  dessen  Seiten  2  Vi  bis  8^«  Ml.  meesen.  Die  angedeutete  Ebene, 
erfüllt  mit  tertiären  Bildungen,  welche  einen  alten,  vom  MieresohthaL 
bia  hierhin  reichenden  Busen  darateUen,  iat  ein  Senkungsfeld,  rings  von 
Oneias»  und  Sohiefbrgebirgen  umschlossen,  den  drei  MasaiTen:  Po- 
jaaia-Riiala^  Betyezat  nnd  dem  Mfthlenbaeher  Gebirge,  weldi  leta« 
terea  an  Anedehnnng  die  btdden  eratereil  weit  übertrifft.  .Das  schwer 
sa  dnrchwandemde»  weil  fast  ginslioh  unbewohnte,  Hühlenbaoher, 
<}ebi^  bildet  die  nordöatl.  Begrenzung  der  Hatseger  Ebene. 

Die  Tertiirbildangen  dea  Hatseger  Beckena»  von  mächtigen 
Dünyialmasten  überdeekt,  treten  Torzugsweise  in  den  randUohen 
Thailen  desselben  zn  Tage.  Ansaerdem  konatituiren  aie  einige  fladie 
Hdbenrai^en,  welche  von  SW  nach  NO  diie  Ebene  durchziehen.  Daa 
Hatzeger  Tertiär  wird  dem  antem  Neogen,  der  aquitanischen  Stufe 
zugezählt.  An  einzelnen  Punkten  der  südlichen  und  Östlichen  Becken- 
umgrenzung sind  auch  Schichten  der  Kreideformation  entwickelt. 
Ein  solches  Vorkommen  fand  Stur  (a.  a.  0.  S.  67),  2*/a  südlich 
von  Hatzeg,  bei  Festere  auf.  „Die  steil  aufsteigenden,  theilweise 
bewaldeten  Felsen,  aus  der  abgerundeten  Umgebung  des  tertiären 
und  kryetallinischen  Gebietes  hervorragend,  sind  aus  allen  Theilen 
des  Hatzer^er  Thalkessels  sichtbar."  Hatzeg  liegt  am  nördlichen 
Rande  des  Beckens,  welches  hier  durch  die  tertiären  j^Hatzeger 
Höhen"  von  der  Thalebene  des  Strelflusses  geschieden  ist.  Sehr 
merkwürdig  ist  der  fast  vollständige  Abschluss  des  Hatzeger  Beckens 
durch  die  isolirte,  burggekrönte  Gneisskuppe  Orlia,  welche  sich  gegen 
SO  an  die  Hatzeger  Höhen  anreiht,  die  Ebene  etwa  120  m  über- 
ragend. Diese  in  steilen  Wänden  nach  0,  S  nnd  W  abfallende 
Gneiaamaase  ist  offenbar  ein  durch  die  Erosion  dea  Strel  vom  grossen 
Hühlenbaeher  0neisamassiT  getrenntes  Gebirgsatück.  Am  S-Fuss  des 
Orlia  Tereinigen  sieh  mit  dem  Strel  alle  fi&che,  welche  in  den  weai- 
liehen  und  nördlichen  Theilen  dea  Beekens  ihren  ürsprung  nehmen. 
Wie  rassend  schnell  das  von  8  Seiten  hier  auf  einen  Punkt  zusam- 
menströmende Wasser  nach  plötzliehen  Regengüssen  anschwillt»  erfiifar 
ich  am  SN).  Aug.  1878.  Kaoh  einer  Reibe  auaserordenilich  heisser- 
Tage  begann  um  die  Mittagezeit  über  dem  eisernen  Thor  ein  feiner 
Dunstschleier  den  seit  lange  wolkenlosen  Himmel  zn  trüben.  In 
Sarmizegethusa  nahm  das  Firmament  ein  furchtbar  drohendes  An- 
sehen an:  während  der  östliche  Theil  der  Hatzeger  Ebene  und  die 
fernen  Mühlenbacher  Berge  noch  im  Sonnenglanze  strahlten,  entla- 
deten sich  schon,  den  ganzen  westlichen  Himmel  einnehmend,  die 
dunklen  Wetterwolken  über  dem  Retyezat.  Als  ich  nach  kaum  2 
Stunden  den  Fuss  des  Orliaberges  erreichte,  waren  die  Führten  nur 
mit  Gefahr  zu  passiren,  und  die  Brücke  bei  Boldogfalva  stand  mitten 
in  den  tobenden  Finthen.  Nur  mit  ausserster  Noth  gelang  es,  in 
dem  Aufruhr  der  Elemente  den  Bahnhof  zu  Sub  Cetate  („unter  dem 
Schlosse^  Ungar.  Yaralya)  rechtzeitig  zu  erreichen.  Wo  alle  24  öt. 


4 

102  ,  Sitzungsberichte 


nur  ein  Zug  verkehrt,  ist  eine  Ver8pätun«z:  weniger  gleichgültig,  als 
in  unseiu  verkehrreichen  Ländern.  Die  Bahn  von  Pischki  {V!^,  Ml. 
östl.  Deva)  nach  Petroseny  (lO'^/s  Ml.)  führt  in  ihrem  nördlichen 
Theile  durch  die  weite  Thalebene  des  Strelflusses,  welche  zwischen 
flachen  Tertiärhöhen  eingesenkt  ist,  während  sie  in  ihrem  oberen 
eftdöetlichen  Theile  eine  der  interessantesten  Gebirgsbahnen  der 
Ungar,  tteichsliftlfte  darstellt.  Leider  haben  sich  die  Hoffirangea, 
dass  diese  Bahn  dnreh  den  Tiransport  der  Schylthaler  Kohle  sich  ren- 
tixen  wfirde,  als  trügerisch  erwiesen.  Tom  Fuss  des  Orliaberges, 
808  ni,,nnif&hrt  die  Bahn  zunächst  einen  878  m  hohen  Oneiasberg, 
Porcaretii,  mit  welchem  das  Mllhlenbaoher  MassiT  in  die  Hatseger 
Ebene  vorspringt.  Tiefe  Wasserrisse  zerschneiden  den  domf5rmigen 
Berg,  dessen  Felsenleib,  von  Vegetation  nur  wenig  verhunt,  in  wilden 
Steinrunsen  vielfach  zu  Tage  tritt.  Es  folgen  dann,  die  östliche  Be- 
grenzung des  Hatzeger  Kessels  bildend,  Berggehange  von  vorherr- 
schend röthlicher  Farbe:  es  sind  steile  Sandsteinschichten,  welche 
gegenüber  den  Orten  Baiesti,  Galati  und  Puj  sich  erheben  und  der 
Kreideformation  angehören.  Südöstlich  TOn  Puj  wird  auf  der  r. 
Thalseite  Kalkstein  herrschend,  wdoher  ein  ausgedehntes,  nach  Stur 
gleichfalls  der  Kreideformation  angehörendes  Gebirge  zusammen- 
letzt.  Getrennte  Theile  dieser  ursprünglich  gewin  eine  zusammen- 
hängende Decke  bildenden  Ablagerung,  ausgezeiobnet  durch  «didne 
FeUrförmen,  sowie  Höhlenbildungen,  reichen  bis  nach  Petroseny.  Bei 
Petros  endet  der  Hätz.  Kessel;  die  Bahn  steigt  nun  durch  Schluchten 
in  zahlreichen  Gnrven  zur  Wasserscheide  empor,  wdohe  oberhalb 
der  Station  GriTadia  erreicht  und  in  einem  Tunnel  durchbrochen 
wird.  IKe'  hydrograph.  Yerh&ltnisse  des  Schylthals,  welchem  wir 
uns  jetzt  nahen,  sind  von  ganz  besonderem  Interesse.  Das  Quell- 
gebiet  dieses  Flusses,  welcher  gegenüber  der  bulgar.  Stadt  Rahova 
in  die  Donau  fällt,  ein  etwa  9  Ml.  von  WSW — ONO  ausgedehntes 
Längenthal,  gehört  zu  Siebenbürgen,  von  welchem  Lande  jene  grosse 
Thalschaft  nur  durch  die  eben  erwähnte  flache  Wasserscheide  (kaum 
800  m  hoch)  getrennt  ist,  während  der  Verkehr  mit  Rumänien  nur 
über  den  1624  m  hohen  Yulkanpass  erfolgt.  Die  über  2  MI.  lange 
Felsenschlucht  nämlich^  in  welcher  die  Schyl  das  Gneissg^birge  der 
südlichen  Karpathen^  quer  gegen  das  Schichtenstreichen  durchbricht, 
ist  Tollkommen  ungangbar.  Sehwerlich  mdehte  in  dem  ganzen  1^ 
pathenringe  eine  Schlucht  Ton  dieser  Wildheit  sieh  finden,  fiSns 
Bahnverbindung  dee  Kohlenbedrans  Ton  Petroseny  mit  lE^minien 
wire  för  den  Absatz  wahrscheinlich  günstiger  gewesen,  ab  die  jetzige 
Yerbindnng  mit  dem  einer  koUenbrauehenden  Industrie  tet  ganz 
entbehrenden  Siebenbürgen.  Man  trat  auch  dem  ersteren  Projdrts 
durch  eine  theilweise  Untersuchung  der  Schylschlucht  n&her,  indesi 
man  auf  Bohlen,  welche  au  die  Felsen  befestigt  wurden,  eine  Strecke 
weit  von  N  eindrang;  doch  überzeugte  man  sich  bald  von  der  Ün- 
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möglichkeit  eines  weiteren  Vordringens.  —  Das  grosse  Längenthal 
wird  von  den  beiden  Quellarmen  des  Schylfiusses,  der  wallacbischen 
und  der  ungariaohen  Schyl,  durchströmt.  Das  Thal  der  erflteren 
verläuft  gradlinig  von*  WSW  nach  ONO  ß  Ml.  Auch  die  ungar. 
Sohyl  durehfliesst^  mit  entgegengesetztem  Lauf  ein  gleichgerichtetes 
Längenthal  (2Vs  Ml  lang),  welches  indess  nicht  genau  die  Fort- 
setzong  jenes  enteren  bildet,  sondern  etwa  Ml.  gegen  N  geruckt 
erscheint.  Demnach  fliesst  die  ungar.  Soh^  2Va  Ml.  gegen  WSW, 
bis  sie  Petroseny  erreiebt,  biegt  dann  gegen  S,  um  bis  sur  Vereinigung 
mit  dem  wallacfaisdhen  Quellflnss  Ml.  in  südlicher  Bichtung  zu 
fliessen.  Unmittelbar  nach  ihrer  Vereinigung  (in  565  m  Hohe)  treten 
die  Wasser  in  jene  grausige  Felsschlucht  ein.  ~  Bevor  die  Bahn 
das  Thal  der  ungar.  Schyl  erreichen  kann,  muss  sie  um  einen  kolos- 
salen Kalksteinfels,  der  die  Schlucht  zu  sperren  scheint,  sich  herum- 
wiuden.  Hier  ist  der  wildeste,  grossartigste  Theil  der  ganzen  Bahn- 
linie. Aus  einer  Felsenhöhle  stürzt  ein  starker  Bach  hervor,  offen- 
bar derselbe,  welcher  einst  bei  der  Bildung  einer  grossen  Höhle,  der 
Csetatye  Boli,  welche  in  unmittelbarer  X^ähe  jenes  Punktes  liegt,  mit- 
gewirkt hat.  Mit  dem  Berge,  welcher  jene  Höhle  umschliesst,  endet 
nach  dieser  Seite  der  Kalkstein  und  das  Gneis^ebirge  beginnt. 

Petroseny  (610  m  hoch),  wo  ich  die  suTorkommendste  Auf- 
nahme und  Fuhrung  Seitens  des  Hm.  B^nes,  Directors  der  Kohlen* 
werke  des  Kronstftdter  Vereins,  fand,  ist  in  seiner  jetsigen  Anlage 
und  Ausdebnüng  (6000  Seelen)  eine  Schöpfung  der  beiden  lotsten 
Jahrzehnte^  gegründet  auf  das  Vorhandensein  einer  der  ausgezeich- 
netsten  Ablagerungen  ton  tertürer  Kohle,  welche  sich  in  den  unga- 
rischen Landern  finden.  Die  ersten  Versuchshane  im  Schylthal 
geschahen  in  den  40®'  Jahren  durch  die  damaligen  Besitzer  des 
Eisenwerks  von  Ruskberg,  HH.  Gebr.  Hofmann  und  K.  Maderspach, 
deren  Gruben-  und  Hüttenbesitz  (Ferdinandsberg,  Ruskberg,  Rus- 
kicza,  Petroseny,  Telek,  Kalan)  später  Eigenthum  des  Kronstädter 
Vereins  wurde.  Die  geolog.  Erforschung  des  Kohlenbeckens  ver- 
danken wir  vorzugsweise  D.  Stur  (a.  a.  0.  S.  98 — 97)  und  Dr.  Karl 
Hofmann^).  —  Petroseny  besteht  wesentlich  aus  zwei  sehr  regel- 
mässig angelegten  „Colonien'',  der  ärarischen  und  derjenigen  des  Krön* 
Städter  Vereins,  welche  durch  einen  kleinen,  sich  von  0  her  mit  der 
Ungar.  Schyl  vereinigenden  Bach  geschieden  werden.  Das  hier  etwa 
1  km  breite,  in  N— 8-Richtang  streichende  Schylthal  wird  Ton  sanft 
gerundeten,  bis  etwa  800  m  'den  Thalboden  überragenden  Höhen 
nmsoiilossen.  Gesteiiisentblßssungen  treten  namentlich  am  westl., 
r.  Thalgekänge,  unmittelbar  W  der  Kronstädter  Colonie  hervor.  Der 


1)  „Die  Kohlenmulde  des  Zsily-Tbals«  (ung.);  Auszug  in  v. 
Hantken  „Die  Kohlenflötze  u.  d.  Kohlenbergbau  i.  d.  Ländern  d. 
ung.  Krone".  (1878). 
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grosse  Sdhais  des  SohyUhals,  das  80  m-Flöts  tritt  dort  sa  Tage  and 
siebt  aus  weitester  £ntfemiiiig  die  Blicke  auf  sich.  Durch  das  hier 
steile  ThalgehftDge  und  die  Entblössungsarbeiteii  ist  es  in  seinem 
Profil  frei  gelegt;  es  fUlt  nebst  den  einseUieBseBden  Sandstein-  nnd 
Mergelschicbien  45°  bis  50®  gegen  SSO.  Dorthin  und  zu  der  etwas  wei- 
ter gegen  W  bis  894  m  aufragenden  Kuppe  Ciocu  führte  mich  zunächst 
Herr  Benes.  Von  dieser  Höhe  hat  man  einen  ebenso  landschaftlich 
schönen,  wie  lehrreichen  üeberblick  der  Kohlenmulde  und  ihrer  üm- 
gebunof.  Ein  Hügelland  mit  sanftwelligem  Relief,  rings  umgeben 
von  höheren,  zum  Theil  schroffen  Gebirgen  stellt  sich  dem  Auge  dar. 
Jene  sanften  Keliefformen,  welche  der  auf  lockere  Sandstein-  und 
Mergelschichten  wirkenden  Erosion  ihre  Entstehung  verdanken,  be- 
zeichnen auf  das  Deutlichste  die  tertiäre  Mulde,  welche  sich  bis 
nahe  an  den  Ostabhang  des  von  unserm  Standpunkte  -i'^/j  Ml.  in  der 
Luftlinie  WSW  entfernten,  1838  m  hoben  Dealu  Plesiu  ausdehnt.  Jene 
Mulde,  das  Thal  der  ungar.  Schyl,  ist  zum  allergrösBten  Theile  noch 
mit  Wäldern  bedeckt.  Die  Dörfer  der  obem  Tbalstreoke  (Lnpeoiy 
Borbateny,  ürikany,  Hobicseny,  Chimpnln  niagy)  Hegen  mit  ihren 
Maispflanzungen  in  beschrankten  Waldrodungen,  fast  abgescblossea 
yom  oivilisirenden  Einflnss  der  übrigen  Welt.  —  Ueber  dem  Hügel- 
land, welches  die  niederen  Thalgeh&oge  bildet,  erhebt  sich  nun  der 
Gneiss,  das  herrscKende  Glestein  der  sfldlichen  Karpathen :  gegen  NW 
SU  hohen  (2235,  2821,  2443  m),  schroffen,  felsigen  Gipfeln,  welche 
mit  dem  Retgresat  sich  verbinden;  gegen  8  in  gerundeten,  mit  Al- 
penwiesen bedeckten  Berggewölben  (nicht  über  1670  m  h.),  auf 
deren  Rücken  die  rumän.  Grenze  hinzieht.  Deutlich  konnten 
wir  von  der  Kuppe  Cioca  aus  dem  zum  Vulcanpass  (1624  m  b.) 
hinansteigenden  Saumwege  mit  dem  Blicke  folgen.  —  Nicht  gleich 
regelmässig  wie  gegen  W  stellt  sich  das  Relief  der  Tertiarablagerung 
gegen  0  dar;  auch  erreicht  dieselbe  in  letzterer  Richtung  bereite 
in  geringer  Entfernun«:,'  (etwa  IV3  Ml.)  ihr  Ende.  In  dem  uns  um- 
gebenden Gebirgsrund  zieht  vor  allen  andern  durch  Höhe  und  pracht- 
volle Gestalt  das  Gebirge  Paring  mit  dem  Gipfel  Kürszia  oder  Mandra 
(2520  m)  den  ^Biick  auf  sich.  Dort  liegt  2002  m  h.  ein  kleiner 
(300  m  Durchmesser)  Gebirgssee  in  einem  von  den  höchsten  Gipfeln 
gebildeten,  nur  gegen  N  scbluchtähnlioh  sich  öffnenden  Felsmreoa. 
Das  Paring-Gebirge  besteht  nach  Stur  aus  Gneiss,  Glimmer-  und 
Urihonschi^er;  im  centralen  Theile  soll  eine  granitahnliche  Gneiss- 
variet&t  herrschen,  welche  gegen  NO  bis  in  das  Quellgebiet  des  Cibin 
fortsetst.  —  Die  älteste  Sedimentilrformation  im  obem  Schylthal 
besteht  ausEreidekslk:  es  sind  einzelne  isolirte^  peripherische  Massen 
von  noch  geringerer  Ausdehnung,  als  die  Ereidegesteine  im  Hatseger 
Bed^  besitten.  Vor  allem  ist  hier  au  erinnern  an  die  herrlich 
gestaltete  Kalkmasse,  welche  die  Höhle  «Gsetatye  Boli'  einschliesst 
Auch  im  mittleren  Theil  des  Nordrandes  der  Terti&rmnlde  tritt, 
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als  eine  orographisoh  sich  sehr  deutlich  abhebende  Masse,  Kreide- 
kalkstein  auf;  man  sieht  den  betreffenden  Hügel  von  der  Contumaz 
Ynlkaii,  wo  der  Weg^  über  den  Pass  das  Schylthal  verläset.  Nach 
der  Yerneherang  des  Henm  B^nes  soll  jener  Kroidekalkhügel  gaaa 
isdirt  auf  teriiftren  Sehiehtan  ruhen  und  dureh  Abrntaohnng  von 
dem  hohen  Mnldenrand  in  seine  jetnge  Lage  gekommen  aeln.  Die 
TerÜ&ibUdung  des  Sehylthala^  naeh  Dr.  R.  Hof  mann  dem  Oligocin 
angehörig,  erfüllt  eine  sehr  regelmitsig  gebaute  langgeetreekte 
Mulde,  deren  Schichten  gegen  die  Mittellinie  einsinken.    Längs  des 
ganzen  Nordrandes  herrscht  SSO  Fallen,  meist  ca.  40  bis  50**;  am 
Südrande  herrscht  das  ent^egeugesetzte  Einfallen.    Dr.  Hofraann 
theilt  die  seiner  Schätzung  zufolge  630  m  mächtige  Tertiärbildung 
von  unten  nach  oben  in  folgende  drei  Schicbtongruppen:   1)  rothe 
Conglomerate  und  gleichgefärbte  Sandsteine  und  Thone;  Gesammt- 
mächtigkeit  80  bis  100  m;  2)  abwechselnde  Lagen  von  grauem  Thon, 
Sandstein  und  Mergel  mit  Eohlenflötzen,  Ge8.-niäcbtigkeit  (bei  Pe- 
troseny)  816  m.   Die  zahlreichen  in  diesen  Schichten  gefundenen 
Beste  von  Mollusken,  sowie  Pflansenabdrüoke  weisen  auf  die  aqui« 
tanisehe  Stufe  hin.  Die  Pflanaenreste  wurden  von  Heer  in  seiner 
Sefarift  „Die  Flora  der  Braunkohlenformation  des  Schylthals^  (Jahrb. 
4.  k.  nng.  geol.  Anst  H.  Bd.)  einem  eingehenden  Studium  nnter- 
Bogen.    Die  Zahl  der  KohlenflÖtse  ist  d5,  deren  Oesammtmüoh* 
ügkeit  in  der  Gegend  y<m  Petroseny,  wo  dieselben  am  mächtigsten 
entwickelt  sind,  61,3  m  beträgt.  Von  dieser  EoUenmasse  kommt 
etwa  die  Hälfte,  80  ro,  auf  das  Hauptflötz,  welches  stellenweise  so- 
^ar  bis  zu  der  ungeheueren  Mächtigkeit  v  on  40  ra  anschwillt.  Dieses 
ans  schwarzer  glänzender  Kohle  bestehende  Flötz  wird  am  Berge 
Cioka  zum  Theil  durch  Tagebau  gewonnen.    Die  Kohlenmasse  ist 
<larch  zolldicke  Lagen  eines  sehr  kohlenreichen  Schieferthons  in  meter- 
miehtige  Bänke  abgesondert.  Die  fast  ganz  reine  Kohlenmasse,  durch 
Tagebau  weithin  erschlosseUi  gewährt  einen  ungewohnten  Anblick. 
Das  Hanptflötz  ist  bis  jetzt  auf  einer  Strecke  von  etwa  16  km  nach' 
Ipewiesen  Tom  Bergort  Petrilla  an  der  ungar.  Schyl  bis  weit  über 
Jfaosesd  an  der  wallaeh.  Schyl.  Auf  dem  südlichen  Muldenflflgel 
ist  das  Haoptflöts  nur  auf  einer  Länge  von  4  km  nachgewiesen.  Da 
liiaher  dies  mächtige  Flöts  Toraugsweise  den  Gegenstand  des  Berg- 
banee  bildete,  so  sind  die  FlMse  sweiten  Ranges  bisher  noch  wenig 
untersucht;  doch  ist  es  gewiss,  dass  auch  diese  Tielfach  und  airf 
weite  Brstreokung  bauwürdig  sind,  da  einieine  von  üniem  eine  Häoh> 
tigkeit  von  4,  5,  6  m  erreichen.   8)  Als  obere  Abtheilung  der  Eoh- 
lenbildung  unterscheidet  Dr.  Hof  mann  graue  bis  gelbliche  Conglo- 
merat-  und  Sandsteinschichten,  welche,  weil  im  Innern  der  Mulde 
auftretend,  den  grössten  Flächenraum  einnehmen.  —  So  viel  mir 
bekannt  geworden,  hat  der  Schylthaler  Kohlenbergbau  bisher  nicht 
mit  besondern  Verwerfungen  oder  Sohichtenstörungen  zu  kämpfen 


106 


Sitzungsberichte 


gehabt.  Doch  mag  mit  Rücksicht  hierauf  an  eine  Beobachtung 
Stur*9  (a.  a.  0.  S.  9H)  erinnert  werden,  der  zufolge  an  den  natür- 
lichen Entblössangen ,  welche  einer  .,40  bis  100  Fuss  hohen  Mauer 
gleich",  das  linke  Ufer  der  wallach.  Schyl  bilden,  zahlreiche  Verwer- 
fungen vorliegen.  „Man  kann  vermuthen,  so  folgert  Stur,  dass  die- 
selben Erscheinungen  der  Schichtenstörung  auch  im  Niveau  der  in 
der  Tiefe  lagernden  Kohlenflötze  statthaben  müssen,  und  mm  wird 
besorgt,  dass  gerade  das  Gegentheil  von  der  so  vielfach  vorausge- 
setzton  Begelm&ssigkeit  der  Schylthaler  Kohlenmulde  sich  in  der 
Folge  herausstellen  dürfte."  —  Naohdem  wir  den  Abbaa  über  Tage 
und  die  nenen  Schürfe,  welche  eine  grosse  Menge  -von  Pflanzen- 
resten Tage  brachten,  gesehen,  stiegen  wir  in  das  gegen  W  He- 
gende Thal  hinab  und  fahren  von  dort  durch  einen  400  m  langen 
Stollen,  sugleich  den  Abbau  in  der  Tiefe  kennen  lernend,  wieder  im 
Sohylthal  tu  Tage  aas. 

Hauptbesitser  der  Petrosenyer  Kohlenwerfce  sind  der  Krön- 
Städter  Verein  mit  einem  Areal  Ton  85  V«  Q.-km.  und  einer  Pro- 
duktion Ton  77  200  Tonnen  (1876)  und  das  Aerar  mit  16^/,  Q.-km 
und  einer  Prod.  von  68970  T.  (1876);  im  J.  78  soll  der  Yerein 
75  000,  das  Aerar  50  000  T.  erzeugt  haben.  Ausserdem  besitzen 
auch  die  Zsilyer  Kohlengesellschaft  und  die  Gesellschaft  Transsyl- 
vania  sehr  bedeutende  Goncessionsfelder,  auf  denen  indess  noch  kein 
Abbau  stattfindet.  Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  war  eine  Seitens 
des  Aerars  in  der  muthmaasslichen  Muldenaxe,  etwa  1  km  südlich 
von  Petroseny,  in  der  Thalsohle  angesetzte  Bohrung  im  Gange.  Doch 
hatte  man,  obgleich  bereits  eine  ansehnliche  Tiefe  durcbsunken  war, 
das  UauptHötz  noch  nicht  erreicht. 

Von  der  Kohlengrube  geleitete  mich  Herr  Benes  zu  der  Csetatye 
Boll,  jener  grossen  Höhle,  etwa  3  km  NW  von  Petroseny.  Dieselbe 
öffnet  sich  in  einer  isolirten  Kreidekalkpartie,  welche  die  gen.  pittoreske 
Felsenenge  bildet,  durch  welche  der  westliche  Zweigarm  der  ungar, 
ifichyl  henrorstdrzt.  Bewundemswerth  ist  namentlich  der  JBingaag 
der  Höhle,  einem  ungeheuren  Portale  gleichend,  80  m  breit,  18  m 
hoch.  In  der  Tiefe  dar  Höhle  hört  man  einen  fiach  rauschen;  es 
ist  ohne  Zweifel  dasselbe  Wasser,  welches  einige  hundert  m  gegen 
W  in  jener  Schlucht,  durch  welche  fluss  und  Bahn  sich  den  Doreli- 
gang  erawüngen  haben,  aus  «ner  Spalte  im  Kalkgebirge  hervor- 
eiürst,  um  nck  sogleich  mit  der  Sdhyl  su  Tcreimgen.  Wir  fanden 
In  der  dunkeln  Höhle  eine  Menge  you  Vieh,  welches  sich  ans  den 
umliegenden  W^degrunden  dorthin  snrfiokileht,  um  der  Fliegen- 
Qual  an  heissen  Tagen  zu  entgehen. 

Die  Tertiärmulde  von  Petroseny,  welche  jetzt  ganz  isolirt  in- 
mitten des  centralen  Theils  der  südlichen  Karpathen  ruht,  ist  in 
dieser  Isolirung  ein  Beweis  für  den  Umfang  der  Denudation.  Denn 
ohne  Zweifel  standen  die  Öchylthaler  Tertiärschichten  einst  in  Ver- 
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bindung  mit  denen  des  Hatzeger  Beckens,  ebenso  wie  diese  mit  der 
Tertiärbildimg  des  aatem  Streithais.  £s  ist  diese  Thatsache  darch 
Stur  nachgewiesen  worden,  indem  er  die  petrog^aphische  Beschaf- 
fenheit, die  Verbreitung  und  die  Höhenlage  einzelner  Tertiärreste » 
bei  Crivadia  sowie  bei  Dealu  Babi,  auf  dem  Pass  zwischen  Crivadia 
und  der  Contomas  Valean  nntartnehte.  Offenbar  bat  die  gesehfitate 
Lage,  Umt  rings  umgeben  TOti  hoben  Gnetss-  und  Sohieferbergen,  die 
Scbyltbalar  Moide  vor  der  Zerstörang  bewahrt.  —  Nach  einem 
Anaflnge  in  das  Thal  der  walladb.  Sohyl  Yerliew  ich  Petroseny,  nm 
meine  Reise  sanäohst  nach  Dera  fortzosetaen»  wo  ieh  das  GlBek 
hatte,  mit  Herrn  Prof.  Koch  zum  Zwecke  fernerer  gemeinsamer 
Beise  susammensutreffsn.  Nadidem  die  Pischkl-Petroeenyer  Bahn  aus 
der  Felsenenge  Ton  Snb  Oetate  (oder  Yaralya^Hataeg)  herausgetreten, 
öffhet  sieh  schnell  das  Thal  zn  einer  weiten  Bnoht  des  ehemaligen 
siebenbürgischen  Tertiärmeeres.  Zunächst  besteht  das  östliche  r. 
Thal/^'changc  uoch  aus  800  bis  1000  m  hohen,  in  sanfter  Wölbung 
emporsteigenden  Gueissbergen  (einem  Theile  des  Mühlenbacher  Ge- 
birges), während  die  westliche,  1.  Thalseite  durch  ein  niederes  ter- 
tiäres Hügelland  gebildet  wird,  welches  nur  an  wenigen  Punkten 
500  m  übersteigt.  Bei  der  Station  Kalan,  wenig  über  1  Ml.  westl.  der 
Stadt  Vajda  Ilunyad,  entspringt  in  der  AUuvialebene  des  Strel  eine 
laue  Quelle,  welche  zu  einem  kleinen,  höchst  primitiven  Bade  be- 
nutzt, aber  noch  nicht  chemisch  untersucht  ist.  —  Bei  der  Station 
Pischki  tritt  man  in  das  Thal  des  Mieresch  (Marosch),  des  grössten 
siebenbürgischen  Flusses,  welcher  in  der  Gyergyo- Hochebene  ent- 
springend, das  Land  in  diagonaler  Richtung  NO — SW  durchströmt 
und  bei  Pischki  und  Deva  nahe  der  ehemaligen  Landesgrense  in  viel- 
gekrümmtem  Lauf  trige  dahinschieieht.  Wenig  mehr  als  Vs  ^ 
gegen  N  erhebt  sich  bis  200  m  aber  dem  Spiegel  des  Fhisass  der  durch 
seine  isolirte  Lage  ausgezeichnete  Aranyer  Berg  (Dealn  üroiului  der 
romän.  Landesbewohner),  welcher  durch  A.  Eoch's  Entdeckung  des 
Psendobrookits  und  Szaboit's  sn  einer  der  interessantesten  Fund- 
stätten Tulkan.  Mineralien  geworden  ist.  G^gcn  N  ragt  in  zwei- 
meiHger  EntfeAinng  das  schöne  kuppenreiohe  Gebirge  Ton  Nagyag 
hervor,  wfthrend  am  westl.  Horizont  die  ähnlich  gestalteten  Berge 
▼on  Deva  emporsteigen.  Bei  Deva  erreicht  der  Mierescb  die  Gebirgs- 
umwallung  des  siebenbürg.  Hügellandes.  Das  Pojana  Ruska-Gebirge 
von  S  und  das  Erzgebirge  von  N  schieben  hier  ihre  Ausläufer  in 
das  Thal  vor.  Auch  hier  bewährt  es  sich  wieder,  dass  der  Lauf 
der  Flüsse  nicht  durch  die  Grenzlinien  der  Formationen,  ja  sogar  ge- 
wöhnlich nicht  einmal  durch  den  Zug  der  Gebirge  bedingt  wird. 
Wir  sehen  nämlich  bei  Deva  die  nördlichsten  Partien  des  Gneiss- 
massivs Pojana-Ruska  durch  den  Strom  abgeschnitten.  Doch  in  weit 
höherem  Maasse  als  durch  die  Gneisehöhen  wird  die  Umgebung  von 
Deva  durch  eines  der  ausgezeichnetsten  Trachyt-,  resp.  Andesitge- 
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birg-e  gekennzeichnet.  Unmittelbar  über  dem  Orte  gegen  NW  erhebt 
sich  bis  371  m  üb.  M.,  187  m  üb.  dem  Mieresch  der  Schlossberg, 
einer  der  schönsten  und  regelmässigsten  vulkanischen  Kegel,  mit  den 
ausgedehnten  Trümmern  einer  Festung  (zerstört  1849)  gekrönt.  Zu 
weit  grösserer  Höhe  steigen  indess  die  etwas  ferneren  Kuppen  des 
▼ttlkaniseben  Gebirges  empor,  welche  \^ie  in  einem  Halbkreis  De?a 
XU  umfassen  soheinen,  vor  allen  die  Zwilling^gipfel  Poliatia  692  m 
und  La  Kotieta  698  (8  km  gegen  WSW  Tom  Devaer  Harktplata 
entfernt.  Im  vulkao.  Gebirge  Ton  Deva  sdieint  nur,  Andeeit  ver» 
treten  au  sein.  Wenigstens  sahen  wir  kein  Gestein,  welches  Sanidin 
entkalten.  h&tte,  wie  Altere  Angaben  es  yermutlien  tiessen»  Jene 
frühere  Annahme,  bei  welcher  die  grossen  schönen  Plagioklasey.  dem 
damaligen  Zustande  der  Petrographie  entsprechend,  für  Sanidin  ge- 
halten wurden,  berichtigte  bereitsProf.  D  ölter  (Min.Mitth.  vonTacher- 
mak  1879,  S.  7).  Der  Plagioklas  aus  einem  Andesit  nordwestl.  von 
Deva  wurde  durdk  E.  von  Hauer  analysirt  und  als  Andesin  erkannt. 
Der  Andesit  yon  Deva  ist  ausgeaeichnet  reich  an  schwarzer  Horn- 
blende in  1  ctm  grossen  Prismen. 

Unser  erster  Ausflug  galt  dem  Eisensteinvorkommen  von  Telek, 
2V2  ^5'-  südl.  Deva.  Der  Weg  dorthin  führt  zunächst  '/^  Ml.  gegen 
SO  im  weiten  Alluvionsthal  dos  Mieresch  aufwärts  bis  Szantohalma, 
wo  das  Tscbernathal  mündet,  welchem  nun  der  Weg  gep^en  S  folgt. 
Die  Tscherna,  der  ansehnlichste  Fluss  des  Pojaua  Ruska-Gebirges, 
entspringt  am  0-Gehänjirf^  des  hohen  Ruska-Gipfels,  durchfliesst  zu- 
nächst das  Gneias*  und  Schiefergebirge,  bildet  bei  Telek  und  Vajda- 
Hunyad  eine  malerische  Erosionsschlucht  im  Kalkstein  und  ^tt 
unterhalb  des  letztgenannten  Orts  in  das  Tertiärgebiet  ein,  um  etwas 
oberhalb  Deva  nach  einem  8  Ml.  langen  Lauf  (ungerechnet  die  klei- 
neren Krümmungen)  in  den  Mieresch  au  mfinden.  Bis  Yajda-Honyad 
(oder  Eilenmarkt)  wird  das  etwa  I  km  breite  Thal  von  den  sanft 
ansteigenden  Ahhftngen  der  Tertiärterrasse  begrenzt,  welche,  ein  wel- 
liges Hfigelland  bildend,  etwa  100  m  über  die  Thalsohle  ansteigt 
Bei  dem  gen.  Marktflecken  erhebt  sich,  auf  Bftnken  von  halbkrystal- 
linem  Kalkstein  ruhend,  ein  herrliches,  in  seiner  mittelalterlichen 
Pracht  wenigstens  iusserlich  wieder  hergestelltes  Schloss,  die  Stamm- 
burg der  Herrscher-Familie  Hunyady,  erbaut  um  die  Mitte  des  10* 
Jahrb.  von  Jobannes  Hunyades  (Job.  Corvinus)  und  König  Matthias  I. 
Hunyades  (Math.  Corvinus).  Nachdem  wir  diese  Burg,  welcher  sich 
an  eigenartiger  Praclit  keine  andere  in  den  Ländern  der  Stefjhans- 
krone  zur  Seite  stellen  kann,  mit  ihren  säulengetragenen  Gewülbea 
den  zahlreichen  Thürmen,  vor  allen  dem  Thurm  der  letzten  Zu- 
flucht ^Nebojsza '  („Fürchtedichnicht")  bewundert  hatten,  begaben  wir 
uns  nach  der  Eisenerzpfrube  Telek.  Der  Weg  folgt  der  Tscherna 
aufwärts,  welche  sich  oberhalb  V.  Hunyad  eine  enge,  von  verticalen 
(80  bis  50  m  hohen)  Felsen  eingeschlossene  Thalhnne  im  Kalkstein 
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aasgenagt  hat.  Nachdem  man  ^/j  Ml.  der  Schlucht  aufwärts  gefolgt, 
weitet  sie  sich  etwas  und  man  erblickt  gegen  0,  auf  der  r.  Fluss- 
aeite,  die  röthlichbraanen  Eisensteinfelsen.  Die  kolossale  Erzmasee 
(Brauneisenstein,  hervorgegangen  aus  Spatheisen)  ruht  auf  dem  herr- 
echenden  krystallinischen  Schiefer  des  Pojana  Buska- Gebirges  und 
scheint  vom  Kalkstein  aberlagert  zu  werden.  In  die  Felsen  von 
Sisenera«  welche  hier  die  ganze  Thalwand  bilden  und  geg^n  80  m 
emporsteigen,  sind  grosse  Hoblrftume,  gleich  gewölbten  Hallen^  aos- 
gehaaen,  in  welche  Schienengeleise  hineinföhren.  Mittelst  eiaep 
Bremsberges  können  dann  die  Erzwaggons  auf  das  nnr  sanft  undu- 
l^te  Flateaa  gehoben  und  naoh  Kalan  gefährt  werden,  wo  sie,  wie« 
der  einen  Bremsberg  hinabsteigend,  die  Thalebene  und  den  Hoch- 
ofen erreiehen.  Leider  rohte  in  Folge  der  niedrigen  Bisenpreise  der 
Bergbau,  der  gesammte  Bahnbetrieb  nnd  der  Hochofen  von  Kalan. 
Die  Erzmasee  von  Telek  zeigt  sehr  verschiedene  Grade  der  Umände- 
rung des  Spatheisensteins ;  während  diese  primitive  Eisenverbindung 
in  gewissen  Theilen  der  Lagerstätte  schon  vollständig  in  Brauneisen 
übergegangen  ist,  bestehen  andere  noch  aus  vorherrschendem  Spath- 
eisen. Demgemäss  sind  auch  die  Farben  und  Farbentöne  dieser, 
einen  überwältigenden  Eindruck  machenden  Erzmasse  niannich- 
faltig.  Eine  ähnliche,  noch  reichere  Lagerstätte  wie  Telek  befindet 
sich  IV«  Ml.  gegen  W  bei  Gyalar.  Das  dortige  Erz,  Braimeisen stein, 
soll  ein  «stockförmiges  Lager^  bilden  und  zwischen  Glimmerschiefer 
a)e  Liegendem  jand  Kslkstein  als  Hangendem  auftreten  (nachPartsoh, 
8»  V.  flauer  und  Stäche,  Geologie  Siebenbürgens,  S,  280). 

Yen  Yigda  Hunyad  begaben  wir  uns  über  Kalan  und  Piichki 
nach  Arany  am  Mieresdi  und  dem  nur  1  km  östlich  bis  393  m  aufstei- 
genden Aranyer-Berge,  der  ein  gegen  N,  0  und^W  regelmässig  über 
einer  Basis  von  fast  1  Q.-km  sich  erhebendes  Gewölbe  darstellt, 
welches  nur  gegen  S  zum  Mieresch  in  jähen,  ca.  50  m  hohen  Felsen 
abstürzt.  Auf  der  nördl.  Seite  ist  das  Berggewölbe  durch  einen  tief 
eingesenkten  Sattel  mit  den  höheren  Bergen  verbunden.  Von  Szan- 
tohalma,  zwischen  Pischki  und  Deva,  gesehen,  ähnelt  der  Berg  mit 
seinem  Steilabsturz  gegen  S,  der  Wölburifr  gegen  N  in  etwa  der 
Helmgestalt  unseres  Oelberges.  Das  Gestein  des  Aranyer  Berges» 
durch  dessen  genauere  Untersuchung  Herr  Prof.  A.  Koch  sich  ein 
grosse  Verdienst  erwarb  („Neue  Minerale  aus  dem  Andesit  des  Aranyer 
Berges^;  Tschermak's  Min.  und  petrogr.  Mitth.  1878,  S.  831—361), 
bieteif  interessante  Eigenthümlichkeiten  dar. 

Der  Andesit  des  Aranyer  Bergs,  am  S-Abhange  in  sahlreiohen 
Ideinen  Steinbrüchen  aufgeschlossen,  stellt  sich  unter  der  Lupe  als 
ein  -sehr  feinkörniges  Gemenge  eine«  weissen  und  eines  röthliehen 
Gemengtheits  dar.  Beide  sind  so  unyoUkommen  begrenst  und  so 
innig  miteinander  verwachsen,  dass  es  nicht  gelingt,  mit  der  Lupe 
bestimmbare  ^b'ormen   oder   charakteristische  Spaltungsrichtongen 
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trahrzunehmen.  Aeusserst  kldine  Punkte  von  Magnetit  blitzen  im 
Gesteinsgemenge.  A  Koch  scWiesst  aus  seiner  mikroskop.  Unter- 
suchung, sowie  aus  der  chemischen  Analyse  seines  Bruders,  dass  das 
Gestein  aus  einem  dem  Andesiu  am  nächsten  stehenden  Plagioklas, 
aus  Augit  sowie  aus  Magnetit  und  wenig  Biotit  bestehe.  Doch  auch 
u.  d.  gelang  es  nicht,  individualisirte  Körner  des  Plagioklaa 
wahrzunehmen.  Die  cliem.  Analyse  weist  eine  überraschende  Aehn- 
lichkeit  des  Aranyer  Gesteins  mit  dem  Tridymit-reichen  Augit-An- 
desit  des  Cerro  S.  Cristobal  in  Mexico  nach  (vergl.  PoggendorflTs 
Ann.  Bd  135,  S.  446).  Der  Aranyer  Andesit  zeichnet  sich  durch 
aasserordeutiich  zahlreiche  kleine  Drusen  und  kluftabnliche  Hohl- 
räume 9XU,  von  denen  manche  augenscheinlich  durch  mehr  oder 
weniger  veränderte,  auch  wohl  ganz  um-  und  eingeschmolzene  Ein* 
Schlüsse  bedingt  sind,  andere  eine  solche  Beziehung  nicht  erkennen 
lassen.  Diese  Hohlr&ame  sind  bekleidet  und  erfüllt  mit  den  zier- 
lichsten Neal^ildnogen,  welche  als  feinste  ErystaUisationen  überall 
erglänzen,  wo  das  Gefüge  des  Gesteins  nur  etwas  gelockert  und  ge- 
öffnet ist.  Diese  Neubildungen,  deren  Substanz  an  manchen  Stelleii 
augenscheinlich  durch  die  in  unmittelbarer  N&he  befindlichen  Ein- 
Schlüsse,  wenigstens  zum  Theil,  geliefert  wurde,  durchdringeu  in 
solcher  Weise  das  gauze  Gestein,  dessen  Masse  zugleich  durch  die- 
selben Processe,  denen  die  Neubildungen  ihre  Entstehung  verdanken, 
verändert  erscheint,  dass  es  unmöglich  ist,  den  ursprünglichen  Be- 
stand dos  Gesteins  von  den  späteren,  höchst  wahrscheinlich  unter  Mit- 
wirkung von  Dampfen  entstandenen  Mineralien  scharf  zu  scheiden. 
Die  zahlreichsten  und  ihrer  ursprünglichen  Natur  nach  deutlich  er- 
kennbaren Einschlüsse  sind  Stücke  eines  dei  ben  Quarzes,  sowie  kör- 
nige Aggregate  eines  doleritähnlichen  Gesteins,  bestehend  aus  grünem, 
röthlich-verwittertem  Augit  und  Plagioklas,  dessen  Zwillingsstrei- 
fung  zwar  nicht  immer,  doch  aber  zuweilen  ganz  deutlich  erkenn- 
bar ist.  Ausserdem  kommen  Gemenge  von  Quarz  mit  Augit,  sowie 
von  Quarz  mit  Granat  vor,  deren  ursprüngliche  Constitution  indess 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  ist,  da  der  bräunlichgelbe 
Augit  in  diesen  letzteren  Yorkomranissen  und  ebenso  der  Granat 
sekundärer  Entstehung  zu  sein  scheint.  Die  Quarzeinscblüsse  ent> 
bahren  wohl  niemals  einer  sie  umhüllenden  Contaktzone;  dieselbe 
besteht  vorzugsweise  aus  sehr  kleinen  rdtUich-  oder  bräunlich-gelben 
Augitkrystallen;  auch  rdthlicher  Glimmer  erscheint  in  der  Contakt* 
hülle  der  Quarzeinscblüsse. 

Unter  den  zweifelsohne  durch  Mitwirkung  TnlkaDiseher  Dämpfe 
neu  gebildeten  Ifineralien  fehlt  wohl  an  keinem  Handstücke  des 
Aranyer  Gesteins  der  Tridymit,  welcher  hier  in  den  zierlichsten 
Krystallgruppen  und  kugeligen  Znsammenh&ufungen  die  Drusen  be- 
deckt und  das  ganze  Gestein  in  feinsten  Füttern  durchsohwärmt. 
Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  sei  Kieselsäure  durch  Dämpfe  in 
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jeden  kleiusteu  Hohlraum  des  Geslems  getragen  worden.  Ein  beson- 
deres Interesse  erhält  das  Vorkommen  des  Tridyinit  in  solchen  Ge- 
steinsstücken, welche  eine  Entstehung  dieser  vulkanischen  Form  der 
Kieselsäure  aus  den  Quarzeinschlüssen  augenscheinlich  machen.  Die 
Quarzatücke,  im  Innern  von  muschligem,  glasgläuzenden  Hruch,  er- 
scheinen gegen  die  Peripherie  hin  wie  aufgelockert;  der  muschlige 
Bruch  verliert  sich,  die  starke  Durehscheinendheit  und  der  Glas- 
glans  weicht  einom  matten  Seidenglans  und  weisslich-grauer  Fär- 
bung. Endlich  am  Rande  des  Einschlusses  zeigt  sich  eine  stachlig- 
bltUtrige  Rinde  kleinster  Tridymit-Tafelchcu;  solche  bekleiden  dann 
auch  die  Kluft,  welche  swiichen  dem  Eioschlasi  und  dem  nrnhül- 
lenden  Qettein  sich  dffnet. 

Ich  möchte  hier  sogleich  ein  Mineral  anreihen,  welches  unter 
den  Nenhildungan  des  Araayer  Andesit  npch  nicht  anfgef&hrt  wnrde, 
ja  -aberhanpt  unter  den  durch  Sublimation  gebildeten  Mineralien 
bisher  kaum  mit  Sicherheit  beobachtet  sein  möchte,  —  Plagioklas. 
In  den  0nuen  eines  ca  4  cm  grossen  Einschlusses,  welcher  wesent- 
lich aus  röthlich-gelbem  Augit  und  aus  Quars  —  zum  Theil  inTri- 
dymit  umgeändert  —  besteht,  finden  sich  einzelne  äusserst  «kleine 
(unter  1  mm),  fast  durchsichtige  Kryställchen,  welche,  da  sie  einen 
recht  abweichenden  Habitus  zeigen,   erst   am  Goniometer  sich  als 
Plagioklase  enthüllten.    Sie  ähneln  in  ihrem  äussern  Ansehen  jenem 
eigeuthümlicheu  Sanidin,  welchen  ich  als  Sublimationsgebilde  einer 
dolentischen  Lava  von  Uelhugen  beschrieb  (Poggendorf  f^s  Annalen, 
Bd.  158,  S.  400),  —  mit  dem  Unterschiede,  dass  am  Aranyhegy  nicht 
Orthoklas,  sondern  Plagioklas  vorliegt.    Im  üebrigen  ist  die  Ana- 
logie überraschend.    Namentlich  findet  sich  als  vertikales  Prisma  eine 
den  damals  als  1  =  (a :  Va  h  :  aoc);  (oop2)  bezeichneten  Flächen  ent- 
sprechende Form,  hier  als  ooP'2,  resp.  oo'p2  2u  bezeichnen.   In  der 
Eudigung  zeigen  diese  Kryställchen  in  Folge  einer  Oscillation  der 
Flachen  P,  q  und  x  meist  eine  starke  Streifung  parallel  der  Ma* 
krodiagonale,  eine  Erscheinung,  welche  auch  bei  den  BeUinger  Kry- 
stallen  heryorgehoben  und  gezeichnet  wurde.  Die  ZwiUingiibildung 
nach  dem  sog.  Albitgesetze  verr&th  sich  deutlich  an  den  aus-  und 
einspringenden  Winkeln  auf  der  Basis,  resp.  den  hemidomatischen 
Fischen.  Die  Messungen  kbnnten  wegen  der  allzu  geringen  Grösse 
der  Gebilde  bisher  nur  die  Bestimmung  als  Plagioklas  sicher  stellen; 
die  genauere  Ermittlung  der  Spezies  muss  einem  ferneren  glücklichen 
Funde  vorbehalten  bleiben.  Durch  Messung  wurden  femer  nachge- 
wiesen t=2'P'co  und  h  — oopoo.    Ich  fand  den  Plagioklas  nur  in  der 
körnig-drusigen  Masse  zweier  sehr  veränderter  wesentlich  aus  rötblich- 
braunem  Augit,  aus  Quarz  und  Tridymit  bestehenden  Einschlüsse. 

Augit,  welcher  als  eines  der  häufigsten  Sublimationsprodukte 
bereits  am  Vesuv,  im  Laacher  Gebiet  \i.  a.  0.  beobachtet  wurde, 
erscheint  im  Aranyer  Gesteine  vorzugsweise  als  Contacthülle  um  die 
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EinielilfitBe,  aowie  nicht  selten  letstere  ▼orhemebeDd  konttttnirend. 

Die  Farbe,  röthlicbgelb  bis  röthlicbbrann,  ist  die  gleiche,  welche 
auch  die  ähnlich  gebildeten  Augite  jener  eben  gen.  Fundorte  zeigen. 
Ihre  Grösse  übertrifi't  selten  1  mm;  ihre  Form  meist  kurzprismatisch, 
Flächenkombination  die  gewöhnliche.  Bemerkenswerth  ist  der  in 
der  Regel  zu  beobachtende  Aufoau  aus  parallelen  Krystallelementen, 
deren  Oberflächentheile  noch  nicht  vollkommen  zu  einem  einheit- 
lichen Kry stall  sich  verbanden  haben.  Die  Flächen  zeigen  zuweilen 
kleine  kastenförmige  Tertiefungen»  die  Kanten  sind  durch  Kerbe 
unterbrochen ;  —  alles  Erscheinungen,  wie  sie  auch  von  den  „sabli- 
mirten  Angiten^  anderer  Fundorte  bekannt  aind.  Der  fdthliehe 
Augit  der  Aranyer  Einaohlnsse  gleicht  in  etwa  manchen  Granat- 
▼arieti^ten;  eine  Yerwechshing  ist  bei  der  Kleinheit  der  ErystaUe 
sowie  der  rhombischen  Form  mehrer  Fliehen  der  Torhegenden  hnis- 
prismatischen  Combinationen  leicht  möglich.  — -  In  denjenigen  Hohl- 
rftnmen  und  KliUten»  welche  in  keiner  Besidinsg  an  BinsdilQssen 
stehen,  scheint  im  Aranyer  Andedt  der  Angit  nicht  Torzukommeu, 
vielmehr  durch  ein  anderes,  sogleich  zu  erwähnendes  Mineral  ver- 
treten zu.  werden. 

Hornblende  (bereits  von  Koch  a.  a.  S.  341  genau  geschildert) 
beobachtete  ich  sowohl  um  die  Einschlüsse  in  Begleitung  von  Augit 
(durch  eine  dunklere  bis  schwärzliche  Farbe  von  diesem  unter- 
schieden), als  auch  auf  Klüften  ohne  Beziehung  zu  Einschlüssen.  In 
letzterem  Falle  erreichen  die  Krystalle  wohl  6  mm  Grosse  und  zei- 
gen eine  flächenreiche  Eodigung;  am  voriiegenden  Stücke  ist  ihre 
Farbe  braun  mit  einem  BiitAk  in's  Grüne. 

Granat  kommt  in  ansgeseichneter  Weise  vor,  wie  eine  von 
Frol  A.  Koch  der  hies.  üniversit&tssammlung  verdirte  8tu&  aeigt 
Die  ca.  1  mm  grossen,  grnnlichbrannen  Krystalle,  Combinationen  des 
DodekaSder  mit  dem  IkositetraSder  sOa  sind  in  Begleitong  kleiner 
THdymit-Tftfelchen  auf-  und  eingewachsen  einer  brftnlichgelben  kfir- 
nigen  Masse^  welche  der  Analogie  zufolge  höchst  wahrscheinHch 
Augit  ist. 

Röthlichbrauner  Glimmer  kommt  nicht  selten  vor  und  zwar 
in  zweifacher  Weise:  in  grösseren  Blättern  dem  Gesteine  scheinbar 
fremdartig  inneliegend .  und  in  Begleitüng  der  andern,  scheinbar 
durch  Sublimation  gebildeten  Mineralien  auf  den  Klüften  in  feinsteD, 
etwas  krumblättrigen  Schüppchen  aufgewachsen. 

Magnetit  wurde  in  kleinen  oktaedrischen  Krystallen  deutlich 
erkannt.  Noch  gprösseres  Interesse  als  alle  bisher  aufgeführten  er- 
wecken indess  die  beiden  von  Prof.  Koch  hier  entdeckten  Mineralien. 

Der  Pseudobrookit  (der  Name  soll  die  Aehnliohkeit  mit  dem 
Brookit  andeuten)  bildet  rektangul&re,  bis  2  mm  lange,  1  bis  IVs  mm 
breite,  meist  nur  sehr  dünne  T&felchen  von  schwarzer  Farbe  und 
metallischem  Glanz.  Wenn  diMlben  nur  eine  verschwindende  Dicke 
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besitzen,  so  sind  sie  mit  röthlicher  Farbe  durcbseheinend.  Die 
Aehnlicbkeit  mit  Brookit  wird  besonders  durch  eine  Streifung  auf 
der  Tafelfläche  bedingt,  parallel  welcher  diese  letztere  gewöhnlich 
ausgedehnter  ist,  als  in  der  darauf  normalen  Richtung.  Das  Kry- 
stallsystem  ist  rhombisch.  Folgen  wir  dem  Vorgange  A.  Koch's, 
indem  wir  die  vorherrschende  Fläche  als  Makropinakoid  betrachten 
and  sie  so  aufstellen,  dass  die  Eicbtung  der  Streifen  der  Yertical- 
aze  entspricht,  so  haben  wir  als  häufigste  CombinatioD  a  =  (a :  aob :  ooe), 
odPoo  ;  m  —  (Va» '  b  :  ooc),  ooP;>  d  =  (a :  »b:  c),  Poo .  Es  gelang^ 
trotz  der  Schmalheit  der  Bandflaohen  folgende  Kantenwinkel  am 
Femrohrgoniometer  an  meaiea: 

a :  m  a  164«  lO*  .  a:  d     188<»  46^ 

Fast  ▼olHEommen  fibereinstimmend  fielen  die  Messungen  zweier 
paralleler  Kanten  desselben  Krjitaüs  (a' :  m'  nnd  a :  d')  ans.  Ans 
obigen  Messongen  bereobnet  sieh  folgendes  AxenverbftHniss: 

a:b:oasO,9683: 1:1,1096. 

An  den  Krystallen  kommen  femer  vor  nnd  wurden  dnreh  A. 
Kocb  nnd  Grotb  bestimmt :  1  =  (a :  b  tovo),  odP;  e as  (a : aob:  Vsc), 
VsPoo ;  y  =  ( ooa :  b :  c),  Pao;  p  =  (a  :  Vgb :  Vsc),  ?s. 

Koch's  Messungen  gaben  ein  etwas  abweichendes  Resultat, 
uämlich  a  ;  m  =  153°  29';  a  :  d  =  138°  41'.  Daraus  das  obige  Axen- 
verhältniss  0,9979  :  1  .  1,1352.  Meinen  Werthen  liegt  nur  ein  ein- 
ziger Krystall  zu  Grunde;  dennoch  halte  ich  die  Ergebnisse  für 
ziemlich  genau. 

Trotz  der  Aehnlicbkeit  im  äusseren  Ansehen  ist  zwischen  den 
Formen  des  Pseudobrookit  und  des  Brookit  eine  nähere  üeberein- 
stimmung  nicht  vorhanden.  Grotb  schlägt  zwar  vor,  die  Axeu  b 
nnd  c  des  Aranyer  Minerals  zu  vertauschen,  wodurch  die  ent- 
sprechenden Winkel  ähnlich  werden.  Indess  würde  dann  wieder  die 
durch  die  verticale  Streifung  auf  dem  Makropinakoid  bedingte  Ana- 
logie verloren  gehen.  Zur  Entscheidung  der  Frage  nach  einer  et- 
waigen Isomorpbie  swisehen  beiden  genannten  HineraUen,  wäre  anch 
eine  vollkommenere  Kenntniss  der  Zusammensetaung  des  neuen  Mi- 
nerals nöthig,  als  sie  jetst  trots  der  dankenswerthen  nnd  anfopfe* 
nmgsYollen  Bemühongen  Koö'h's  vorliegt.  Bnrch  eine  Analyse  von 
0,1  gr  des  neuen  Minerals  bestimmte  Kocb :  Titansftnre  62,7;  Eisen- 
oqrd  42,3;  Olfihverlnst  0,7.  Dasu  geringe  Mengen  von  Thonerde, 
Kalk  und  Magnesia.  Die  Ermittelung  der  Ozydationsstnfe  des  Eisens 
konnte  wegen  Mangels  an  Material  nicht  ausgeffOirt  werden.  Da 
bisher  niemals  einer  der  drei  Titansäuremineratien  in  vulkanischen 
Gesteinen  nachgewiesen  wurde,  so  ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
dass  der  Pseudobrookit  eine  nähere  Beziehung  zum  Brookit  besitzt. 

1)  Nach  dem  Vorgänge  6 roth*s  (s.  dessen  Beferat  in  Ztschr. 
IKryst.  a.  Min.  Bd.  III  S.  306)  wurde  m  als  Makroprisma  betrachtet, 
während  es  bei  A.  Koch  die  Formel  des  Protoprisma  besitzt. 

SitsoBeSber.  d.  atodanlMiB.  OssSUicii,  in  Bonn.  1879.  8 
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Zusammen  mit  dem  Pseudobrookit,  indess  noch  häufiger,  findet 
eich  in  allen  Klüften  und  Poren  des  Aranyer  Gesteins,  und  zwar 
ohne  Beziehung  zu  den  Einschlässen,  der  Sjsaboit;  etwa  1mm  grosse, 
'/2  mm  breite  Kryetällclien  von  kaum  wj^brnehrabarer  Dicke;  sie 
sind  tafelförmig  oder  achilfförmig;  auf  der  Tafelfläche,  dem.  Makro- 
pinakoid,  ' parallel  den  Kanten  der  die  Tafel  an  ihrer  Längsseite  zu- 
schärfenden  Prismen,  gestreift;  in  .derEndignng  ersofaeinen  dieKiy- 
stiUlohen  durch  schmale  Flächen  begreosst,  wdefae  Kanten  von  lU*«* 
und  114 '/V-  mit  dem  Brachypinakoid  nnd  auf  dieser  letzteren  Flädie 
einen  ebenen  Winkel  von  etwa  118^4^  bildenl  DieFmrmen,  nur  an- 
nähernd bestimmbar,  sollen  dem  triklinen  System  angehören.  Dt 
mir  keine  mit  einiger  Genauigkeit  messbaren  Krystalle  zur  Verfü- 
gung standen,  so  verweise  ich  auf  die  überaus  mühevolle  Arbeit  des 
Prof.  Koch.    Die  Farbe  des  Szaboit  ist,  wenn  frisch,  dem  gen. 
Forscher  zufolge,  haarbraun ;  meist  aber  erscheint  das  Mineral  wegen 
der  bereits  eingetretenen  Veränderung  rothbraun  oder  bräunlichroth ; 
zugleich  verschwindet  die  Durchscheinendheit  der  frischen  Krystalle. 
Häufig  sieht  man  auf  den  Szaboit-Kryställohen      nnd  zwar  beson* 
ders  an  ihren  s^diarfen  Bändern  —  äusserst  feine  metallglänzende 
Pünktchen,  yielleioiht  von  Eisenglanz.  Die  Form  des  Ssaboit  zeigt 
die  nächste  Analogie  mit  deijenigen  des  Augit,  wie  ein  Yergleidi 
gewisser  Kantenwinkel  beider  Mineralien  (s.  Koch  a.  a.  O.  8« 
beweist.  Koch 's  Analyse  ergab  neben  Kieselsäure  (52,3  pCt.)  yo^ 
hemohend  Eisenoxyd  (44,7)  und  eine  kleine  Menge  Kalkerde  (3,1). 
Da  indess  die  Oxydationsstufe  des  Eisens  nicht  direkt  bestimini 
werden  konnte,  so  dürfte  die  wahre  Zusammensetzung  des  Minerals 
noch  nicht  völlig  ausser  Zweifel  stehen. 

Titanit  wurde  schon  von  Koch  aufgeiuhrt:  „winzige,  honig- 
gelbe, spitze  Kryställcheii  mit  Dcmantglanz,  welche  ihrer  Kleinheit 
wegen  nicht  näher  untersucht  wurden."  Ich  kann  dies  Vorkomint  i! 
des  Titanit  unter  den  mit  dem  Charakter  von  Sublimationsgebilden 
auftretenden  Mineralien  vollkommen  bestätigen.  Die  oben  erwähote 
Stufe,  welche  einen  yorzugsweise  aus  gelbem  Augit  bestehenden,  mit 
vulkanischen  Neubildungen  erfäUten  Einschluss  umscfaliesst»  birgt  in 
kleinen  Hohlräumen  einige  rötUichgelbe,  Va  grosse,  demant^ 
gläaeende  Kryställöhen,  deren  Identität  mit  Titanit  durch  Messungen 
festgestellt  werden  konnte.  Der  Titanit  findet  sich  am  Vesuv  unter 
den  Sublimationsprodukten  nur  sehr  selten,  weshalb  das  Yorkommen 
am  Aranyer  Berg  besondere  Beachtung  verdient.  Noch  grosser» 
Interesse  gewährt  ein  Vergleich  dfes  Aranyer  Gesteins  und  seiner 
krystallerfüUten  feinen  Klüfte  und  Poren  mit  dem  durch  Herrn  F. 
Gonnard  in  Lyon  aufgefundenen  Trachyt  von  Riveau-GrancI  im 
Mont-Dore.  Die  Zuvorkommenheit  des  gen.  verdienstvollen  Geologuu 
macht  es  mir  möglich,  die  grosse  Aehnlichkeit  beider  Gesteine  und 
ihrer  Drusengebüde,  welche  bereits  von  Pro£  v.  Las  au  Ix  (Ztscbr. 


4 


U 


der  niederrhemisclien  Gesellacbaft  in  Bonn.  115 

0 

f.  Kryst.  und  Min.  Bd.  III,  S.  293}  hervorgehoben  wurde,  zu  be- 
stätigen. Das  Gestein  von  Riveau-Grand  ist  ein  röthlichgrauer,  sehr 
poröser  Sanidin-Plagioklas- Trachyt.  Beide  Feldspathe  sind  von 
gleicher  Frische  und  im  äussern  Ansehen,  abgesehen  von  der  Zwü- 
lingsstreifung,  kaum  unterscheidbar.  Die  Grundmasae  umschliesst 
ferner:  Augit,  Hornblende,  Olivin  (bisher  nicht  angegeben;  durch 
Verwitternng  braunroth),  Biotit.  Die  zahlreichen  Drusen  sind  mit 
folgenden  Mineralien  bekleidet  und  geziert:  Tridymit  in  w&sser- 
hellen,  seohMeitigen  Tfifelohan,  Eisenglang  (oR  und  B  im  Gleich- 
gewidit)i  Pfleudobrookzt  (anfgefonden  doroh  Hrn.  Oonnard  im 
Angurt  1879,  nachdem  er  dnröh  Prof.  v.  Las  an  Ix  mit  der  Ent- 
dedmng  des  Minerals  am  Aranyer  Berg  in  dner  ähnlichen  Felsart 
und  Association  bekannt  geworden),  endlich  rötUichgelbe  KrystiUl- 
eben  (entdeckt  im  Angost  1878  durch  Hrn.  Gonnard),  welche  der 
Analogie  zufolge  für  Ssaboit  zu  halten  sind.  Beide  neue  Mineralien 
sind  nach  den  mir  vorliegenden  Stufen  am  französischen  Fund- 
orte noch  viel  kleiner,  als  am  Aranyer  Berg:  namentlich  gilt  dies 
für  den  Szaboit,  der  ausserdem  durch  matte  FlächcubLSchaffenheit  zu 
Messungen  ganz  ungeeignet  ist.  Die  beiden  vulkanischen  Mineral- 
vorkomnmisse  am  Kiveau-Grand  und  am  Aranyer  Berge  bilden  eine 
der  schönsten  mineralischen  Analogien  dar. 

Von  Arany  wendeten  wir  uns  nacli  Nagyag  oder  Secherimbu  (spr. 
JJadjak ;  Sckerimb,  das  u  am  Schlüsse  rumän.  Worte  wird  nicht  aus- 
gesprochen). Zunächst  führte  unsere  Strasse  am  nördlichen  Eande  der 
weiten  Thalebene  hin  gegen  WKW  über  Banpataka  naoh  Haro ;  dann 
das  Miereschthal  verlassend,  gegen  N  über  Bereksso  nach  Csertes. 
Höchst  bemerkenswerth  ist  der  Anblick  der  Nagyager  oder  Csetraser 
Oebirgsgruppe.  £nge  an  einander  gerückt  ragen  die  spitzen  kegel- 
förmigen Kuppen  empor;  alle  überragt  vom  Haito,  1046  m  (860  m 
über  Deva).  Beim  Anblick  dieser  spitsen,  nahe  gedrftngten  Kegel 
könnte  man  glauben,*  es  yerriethen  sich  die  ungewöhnlidien,  edlen 
Lagerstätten  der  Ti^edurdi  eine  aussergewöhnliche  Bodengestaltung. 
Bis  Csertes  ist  das  Thal  des  gleichnamigen  Baches  Ton  sanÜfgerun» 
deten  tertülren  Höhen  eiagefosst;  dann  steigt  der  Weg  in  weitem 
Bogen  fiber  Hondol  (ein  rum&nisirtes  Wort  fOr  Berg^handlnng'^) 
empor  am  Sfidfnss  der  Goranda  hin.  Jetst  liegen  die  vulkanischen 
Berge  gegen  0  vor  uns.  Wir  wandern  am  S-Fusse  des  Goronystye,  einer 
südlichen  Vorhöhe  des  felsigen  Sarko  hin.  Rauher  und  wilder  wurde 
die  Gegend,  kühler  die  Luft.  Dem  schönsten  Abend  folgte  eine 
prachtvolle,  sternenhelle  Nacht.  Wir  bogen  um  eine  Bergecke  und 
erblickten  plötzlich  über  und  unter  uns  hunderte  von  Lichtern  die 
ganze  hohe  Thalmulde  erfüllend,  —  aus  den  Wohnungen  des  Bergorts 
Nagyag  hervorleuchtend ;  ein  überraschender  Anblick.  Zum  zweiten 
Male  erfreuten  wir  uns  der  zuvorkommenden  Aufnahme  des  Berg- 
raths y.  üülU,  in  dessen  gastlichem  Hause  wir  auch  Herrn  Adalb. 
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y.  Inkey,  Sekretär  der  ungar.  geolog.  Gesellschaft,  fanden.  A.  v.  Inkej 
hatte  eine  Reihe  von  Wochen  der  Untersnehnng  des  Csetraser  Ge- 
birges nnd  seiner  Erzlagerstätten  gewidmet;  wir  können  von  ihm 

.  eine  erschöpfende  petrographisehe  und  geologisdie  Beschreibung  der 
Kagyager  Umgehung  erhoffen.  Die  Mittheilungen  beider  geehrten 
Herren  waren  uns  in  besonderem  Grade  lehrreich  und  werthToIL 
Indem  ich  mir  gestatte,  auf  einen  früheren  Vortrag  über  Nagyag  in 
dieser  Gesellschaft  (13.  März  1876)  zu  verweisen,  schätze  ich  mich 
glücklich,  einige  der  wicht  igsten  Ergebnisse  der  Forschungen  des  Hm. 
V.  Inkey  mit  seinen  Worten  niittheilen  zu  dürfen. 

..Das  Hauptgestein  des  Csetraser  Gebirges  ist  jener  quarz- 
führende Hornblende  -  Andesit,  für  welchen  Stäche  den  Namen 
Dacit  vorschlug.  Dasselbe  tritt  hier  allerdings  in  mannichfachen 
Modificationen  auf,  die  aber  sowohl  in  geologischer,  als  in  petro- 
graphischer  Hinsicht  innig  mit  einander  verbunden  sind  und  allmälig 
in  einander  übergehen.  Allen  gemeinsam  ist  der  Gehalt  an  Plagio- 
Idas  (ob  in  einigen  auch  Sanidin  Torkomme,  wie  Bölter  sdireibt» 
wage  ich  noch  nicht  als  *siöher  hinzunehmen),  sowie  an  Hornblende, 
Biotit,  Magnetit  und  Quarz;  alle  diese  Bestandtheile  sind  in  einer 
verschiedenartig  ausgebildeten,  mehr  weniger  deutiidi  mikrokrystsl- 
linen  Grundmasse  eingebettet.  Augit  kommt  wohl  an  vielen  Orten 
vor,  jedoch  in  sehr  schwankenden  Mengenverhältnissen  und  der 

'  Homblerulii  gegenüber  doch  immer  nur  untergeordnet.  —  Was  ich 
nun  als  feststehend  aussprechen  kann,  ist,  dass  das  Nebengestein 
der  Nagyager  Erzgänge  bis  in  die  grösste,  jetzt  erreichte  Tiefe 
hinab  nichts  anderes  ist,  als  jener  gr ünstei nartig  um- 
gewandelte Dacit,  wie  man  ihn  am  Haito  anstehend  findet.  Ich 
habe  in  verschiedenen  Theilen  der  Baue  G^teinsproben  gesammelt 
und  wo  immer  das  Gestein  als  frisch  genug  für  die  mikroskop. 
Prüfung  sich  erwies,  fand  ich  darin  nicht  nur  dieselbe  Association 
und  dasselbe  Mengenverhältniss  der  eben  genannten  Mineralien, 
sondern  auch  dieselbe  eigenthumliche  XJmbildungsweise,  welche  man 
am  Haito-Gesteine  kennt  und  die  dasselbe  eben  «zum  j^Grunstein- 
porphyre^  macht  Derartige  Gesteine  treten  auch  noch  auf  einigen 
der  Kuppen  W  vom  Haito  auf,  und  im  Allgemeinen  kann  man 
sagen,  dass  der  grünsteinartige  Dacit  die  centralen  und  inneren 
Theile  des  Gebirges  einnimmt.  Geht  man  indess  von  hier  gegen 
die  Ränder  und  Ausläufer  des  Gebirges,  so  findet  man  schrittweise 
zuverfolgende  üebergänge  in  die  lichten  trachytischen  Varietäten 
des  Dacits,  die  sich  an  vielen  Orten  (doch  nicht  überall)  durch  be- 
sonderen Quarzreichthum  auszeichnen  und  als  deren  Typen  die  Ge- 
steine der  Gurgujata  (1036m  hoch;  2300  m  OSO  vom  Haitogipfel) 
nnd  des  Zuckerhutes  (ebensoweit  SW  vom  Haito)  gelten  mögen. 
Wir  ^besitzen  demnach  im  Nagyager  Gebirgsstocke  ein  Gesteinsmas* 

siv,  in  welchem  sich  die  Yersohiedenartigkeit  der  Ausbildungsweise 
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und  späteren  Metamorphose  der  räumlichen  Anordnung  der  Massen 
aors  Schönste  anpassen  lässt.  —  Denn  ea  ist  wohl  kaum  zu  be- 
sweifeln,  dass  der  an  Handstücken  so  auffallende  Unterschied  zwischen 
den  grünsteinartigen  und  den  trachytischen  (rauhen)  Daciten  von 
Nagyag  hanptsäohlioh  auf  der  Umbildong  des  schon  fertigen 
Eraptionsprodttkts  beroht.  Der  einzige  Umstand,'  dass  einige  der 
trachytischen  Gesteine  an  der  Peripherie  dee  Gebirgsstockes,  wie 
s.  B.  der  Zuekerbnt  auffallend  mehr  nnd  grössere  Quarskömer  ent- 
halten, als  die  centralen  Gesteinspartien,  dieser  ümstand  dürfte  wohl 
nur  aus  ursprünglicher  Differenzirung  der  ausfiiessenden  Massen 
zu  erklären  sein  und  vielleicht  mit  einer,  wenn  auch  nur  geringen 
Verschiedenheit  im  spec.  Gewichte  der  beiden  Varietäten  zusammen- 
hängen. Im  Uebri^^en  ist  es  ja  bekannt,  dass  die  Grünsteinbildung 
hauptsächlich  auf  der  Umbildung  des  amphibolischen  Bestandtheils, 
^er  auf  Chloritisirung  der  Hornblende,  beruht.  Ausserdem  schien 
ee  mir,  dass  das  dichte  Gefüge  der  Grünsteindacite  gegenüber  dem 
raohen,  feinporösen  der  lichten  Varitäten  hauptsächlich  dem  Umstände 
zQzusöhreiben  ist,  dass  in  den  ersteren  alle  durch  Zerstörung  ent- 
standenen, tniniwtalen  Hohlräume  wieder  durch  sekundäre  Bildungen 
(Carbonate)  ausgefüllt  wurden,  wahi^end  sie  in  den  trachytisohen 
Daciten  leer  blieben.  Endlich  ist  die  Kaolinisimng  der  Feldspathe 
in  den  Tiefengesteinen  weit  geringer,  als  in  den  peripherischen! 
während  auch  die  Bildung  von  Eisenoxydhydrat  aus  Magnetit  oder 
Hornblende  und  Glimmer  nur  in  ihnen  anzutreffen  ist.  Alle  diese 
sekundären  ümwandlungsprocesse  sind  es  aber,  die  auf  den  Ha- 
bitus des  Gesteines  bestimmend  einwirken  und  hier  ein  lichtes  rauhes 
Gestein  mit  glänzend  schwarzen  Plornblendekrystallen  und  Biotit- 
tafein,  dort  einen  compacten  dunkelgrünen  oder  -grauen  Grünstein- 
porphyr entstehen  lassen.  Hierbei  ergeben  sich  die  mannigfachen 
üebergänge  von  selbst.  —  Doch  ist  der  Dacit  mit  seinen  verschie- 
denen Ausbildungsformen  nicht  das  einzige  Eruptivgestein  des  Kar 
gyager  Gebirges.  Im  Süden  des  Bergortes  erhebt  sich  eine  Gruppe 
Ton  Hohen,  deren  Gestein  einfach  als  Amphibol-vAndesit  zu  bezeichnen 
ist  und  sich  von  den  umgebenden  Daciten  scharf  und  ohne  V w- 
miitelnng  abhebt.  Den  bekanntesten  Tjfpus  dieser  Gruppe  bietet 
der  grosse  Calvarienberg  (1200  m  SSW  vom  Haito);  sie  umÜMst 
femer'  den'  Controllor,  den  Ederreich  (1550  m  SW  vom  Haito),.  die 
H6hen  der  Pojana  (1890  m  S  v.  H.)  und  deren  südliche  Ausrufer 
und  endlich  den  nackten  Kegel  des  Kolczisor  (die  gen.  Berge  bilden 
einen  wohlbegrenzten  kleinen  Gebirgszug,  welcher  südlich  von  Nagyag 
in  NO — SW-Richtung  streicht,  das  Q,uellgebiet  des  Nosager  oder 
Nagyager  Baches  gegen  SO  begrenzend).  Diese  Gesteine  sind  durch 
eine  dunkelgraue,  bräunliche  oder  röthliche  Grundmasse  mit  dicht 
eingestreuten,  gleichmässig  mittelgrossen  Krystallen  von  Plagioklas 
nnd  Hornblende,  sowie  viel  Magnetit  in  feiner  Yertheilung  charak- 


uiyiii^Lü  üy  Google 


118  Sitzungsberichte 

terisirt.  Augit  findet  sich  spärlich  an  einigen  Punkten,  wie  z.  B. 
im  Gesteine  des  Kolczisor.  Quarz  fehlt  diesen  Gesteinen  gänzlich 
und  auch  Biotit  ist  bis  auf  einen  Ausnahmefall,  wo  derselbe  in 
grossen  Tafeln  sparsam  eingestreut  nur  accessorisch  auftritt,  nicht 
vorhanden.  Diese  Gesteine  stehen,  obgieioh  dicht  an  die  Gruben- 
baue herantretend  mit  den  Bringen  in  keinerlei  Verbindung»  zeigen 
xn  Tage  nirgend  Yerwitterungszonen  wie  die  erzfShx^den  Gesteine 
und  sind  auch  in  den  Grubenbauen  nicht  angefahren  werden,  üeber 
ihr  AltersverhSltniss  konnte  ich  keine  Daten  erhmgen.  Quarzfirai« 
Amphibol-Ande^ite,  jedoch  mit  wahrem  Grünstein*Habitus,  sowie 
mit  Erzföhrung  treten  bei  Hondol  ('/j  Ml.  NW  Nagyag)  auf,  vom 
Csetraser  Gebirge  durch  eine  schmale  Zone  von  Sedimentgesteinen 
geschieden.  Ihre  Beziehung  zu  den  Daciten  ist  noch  nicht  ganz  auf- 
geklärt, fast  sclieint  es,  als  ob  auch  zwischen  diesen  ein  allmäliger 
Uebergang  stattfinden  würde.  Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  da« 
geolog.  Alter  aller  dieser  Eruptivgesteine  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit ziemlich  genau  präcisirt  werden  kann.  Das  umgebende  Se* 
diment  nämlich,  welches  von  denselben  in  unzweifelhafter  Weise 
durchsetzt,  überlagert  und  eingeschlossen  wird,  steht  an  mehreren 
Funkten  mit  Kalken  in  Yerbyidungy  die  der  obem  Mediterranstn^» 
anaugehoren  scheinen,  wahrend  Gerolle  der  Eruptivgesteine  in  den 
sannatiscfaen  Conglomeraten  zwischen  Yormaga  und>  Nozsak  SW  von 
Nagyag  reichlich  eingebettet  sind.  Den  genaueren  Kachweis  dieser 
Altmverl^tnisse  hoffe  ich  noch  durch  die  eing^endere  Unter- 
suchung der  Nagyager  Sedimentbüdung  liefern  zu  können.  ~  Im 
Allgemeinen  stellt  also  das  Csetraser  Gebirge  gleichsam  den  Torso 
eines  grossen  Eruptivmassivs  dar,  das  in  seinen  inneren  Theilen  eine 
allmälige  Umwandlung  zu  Grünstein-Dacit  erfahren,  während  die 
äussere  den  Atmosphärilien  leichter  zugänglichen  und  grossentheils 
nur  oberflächlich  aufgelagerten  Theile  dem  gewöhnlichen  Verwitte- 
rungsvorgange anheimfielen  und  zu  lichten,  rauhen  Daoitgesteinen 
wurden.  Ob  die  Bildung  der  Erzgänge  im  centralen  Theile  mit 
dessen  Umwandlung  zu  Grunstein  in  genetischem  Zusammenhange 
stehe,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  gewiss  ist  es  aber,  dass  die 
Erzführung,  wenn  audi  nicht  die  Spaltenbüdung,  auf  diesen  Theil 
besohFänkt  blieb.  Auch  mag  die  starke  Zerklüftung,  die  sidi  jetst 
in  dem  Gangnetse  unteriialb  des  GebirgscentnmiB  kund  gibt,  dan 
beigetragen  haben,  dass  der  einst  weit  h^ere  mittlere  Kamm  so 
weit  abgetragen  wurde,  dass  nun  dort  der  unter  starker  Bedeckung 
entstandene  grünsteinartige  Daoit  zu  Tage  ansteht.^ 

Die  dankenswerthen  Mittheilungen  des  Herrn  v.  Inkey  b^ 
richtigen  in  wesentlicher  Weise  die  bisherigen  Ansichten,  denen 
zufolge  die  Gesteinsvarietäten  des  Haito,  Sarko,  Gurgujata,  Zucker- 
hut etc.  petrographisch  und  geologisch  verschieden  sein  sollten  von 
den  sog.  Grünsteintrachyten,  welche,  die  edlen  Erzgänge  umschliessend, 
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zumeist  den  tieferen  Regionen  angehören.  Von  der  Richtigkeit  der 
neueren  AulTassung  überzeugten  wir  uns  auf  einem  Auaflng  nach 
dem  Haito,  auf  welchem  Herr  v.  Inkey  d^  Güte  hatte,  uns  zu. 
fiihren.  -Wir  stiegen  gegen  N  empor  am  Gehänge  der  steil  einge- 
senkten Nagyager  Thalmulde,  weldie  dorch  die  Vereinigung  mehrerer 
enger,  steilwandiger  Sdiluohten  gebildet  wi^  Die  das  südlidfe 
Orange  bildenden  Andesitberge,  welche  die  AuBsioht  yon  Nagyag 
thalabwarts  beschrSaken,  schienen  bald  sich  zu  ^erniedrigen  und . 
hemmten  nicht  raehr  den  Fernblick  auf  das  Gebirge  von  Deva,  auf 
den  Retyezat  und  das  ausgedehnte  Miihleiibacher  Gebirj^sland.  Da 
der  Haito  übrigens  fast  ganz  waldbedeckt  ist,  so  Inetet  er  nur  an 
vereinzelten  Punkten  Gelegenheit  zur  Beobachtung  des  anstehenden 
Gesteins.  Dieser  Dacit  umhüllt  nicht  selten  rundliche  dunklere  Ge- 
'  Steinspartien  bis  zu  Faustgrösse.  Kalkspath  erfüllt  Schnüre  und 
Trümmer.  Am  0-Gehänge,  nahe  dem  Gipfel,  fanden  wir  einen  £ri- 
scfaeiiy  festen,  recht  ausgezeichneten  Dacit  anstehend,  dem  äussern 
Ansehen  zufolge  einem  älteren  Grünsteinporphyr  gleichend.  Die  harte 
grÜBHd^fraue,  scheinbar  dichte  Grundma^se  umschHeBst  dichtge- 
drängte EinsprengUnge:  Plagioklas,  die  weissen  oder  grimlichweissen 
Kömer,  1  bis  8  mm  gross,  sind'  sehr  firisoh,  auf  da&  Deutlichste  ' 
Kwillingsgestreift.  Nach  zwei  Analysen  I>51ter's  (s.  Tsohermak, 
Min.  Mitth.  187S  S.  68  und  1874  S.  16)  ist  der  Plagioklas  des  Hai- 
toer  Dacits  Labrador.  (Juan?  in  kleinen,  gerundeten  Körnern,  zwar 
nicht  sehr  reichlich,  doch  in  keinem  Ilandstück  fehlend  (Quarz  neben 
Labrador!).  Biotit  in  hexagonalen  Täfelchen  und  Prismen  (bis  2mm 
gr.),  in  Chiorit  umgeändert  und  nicht  selten  mit  feinsten  Maprnetit- 
Pünktchen  gespickt,  diese  fehlen  auch  in  der  Grundmassc  nicht. 
Ausserdem  finden  sich  ziemlich  zahlreiche  grünlichschwarze,  kurz-  , 
prismatische  Krystallkömer,  welche  chloritisch  umgeänderte  Horn- 
blende zu  sein  scheinen.  Ihre  Substanz  ist  weich,  gleichartig,  dicht, 
ohne  Spur  von  Spaltbariceit.  — Eisenkies,  der  so  cbarakteristisoha 
Gemeogtbeil  des  die  Gange  umsehliessenden  Gesteins,  fehlt  auch  dem- 
jenigen des  Haito  nicht.  Schon  hier  bemerkten  wir,  was  sp&ter 
noch  dentlichdr  beobachtet  wurde,  dass  gangifanlidie  Zersetzungs- 
bftnder,  resp.  -Elüfte  das  Gestein  durchziehen.  Diese  sollen  auch 
am  Haito  genüge  Mengen  yon  Erzen  geführt  haben,  wie  man  aus 
Behürfungen  und  alten,  aufgelassenen  Stollen  ersieht,  welche  auf 
solchen  verwitterten  und  zersetzten  Klüften  angesetzt  sind.  Nnr 
wenig  (etwa  100  m)  unter  dem  gi  wölbten  Gipfel  des  Haito  be- 
merkten wir  mit  TJeberraschung,  dass  der  Boden  eine  Strecke  weit 
mit  gerundeten  Quarzkieseln  bedeckt  war.  Nahe  dieser  Stelle  fanden 
wir  tertiären  Sandstein  auch  anstehend.  Hätte  die  Waldbedeckung 
jenes  sehr  beschränkte  Sands teinvorkommen  verhüllt,  so  würde  uns 
das  Yorhandensein  der  (scheinbar  diluvialen)  Quarzgerölle  nahe  dem 
Gipfel  des  höchsten  Berges  dsr  Umgegend  fast  unerklärlich  ei^ 
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schienen  sein.    Jene  Kiesel  sind  also   nicht  diluviale  Gerolle,  sie 
rüliren  vielmehr  von  tertiären  Conglomeraten  her,  welche  von  den 
trachytinchen   Gesteinen    durchbrochen,    zerstückt    und  translocirt 
wurden.    Im  weitern  Verlauf  unserer  Wanderung   hatten  wir  am 
S-Fusse  des  Sarco  vortreffliahe  Gelegenheit,  uns  von  der  Richtigkeit 
dieser  Auffassung  zu  überzeugett.  —  Auf  dem  Gipfel  des  Haito,  der 
eine  weite  Fernsicht  nicht  nur  gegen  S  über  die  Thäler  des  Mieresch 
und  Strel  und  das  Hochgebirge  Retyezat,  sondern  auch  gegen  N 
jcUi>er  das  merkwürdige,  rameist  aus  Melaphyr  bestehende  Gebirgs- 
land  von  Tekerö  hätte  gewähren  können,  war  der  Himmel  nna 
wenig  günstig.  Ein  feiner  Kebelr^gen  malmte  znm  baldigen  Ybt^ 
lassen  des  ragenden  Gipfels,  und  so  stiegen  wir  au  dem  1800  m  W 
▼om  Haito  entfernt  aufragenden  Sarko  herab.  Dieser  Berg,  welcher 
gegen  0  durch  einen  Sattel  mit  dem  Haito  zusammenhängt,  wäh- 
rend er  nach  den  drei  andern  Seiten  in  jähen  Felswänden  abstürzt, 
besteht  aus  einer  wesentlich  gleichen  Gesteinsvarietät,  einem  quarz- 
armen Dacit.    Beim  Abstieg  von  jener  Senkung  zwisclien  beiden 
gen.   Ber«^en   gegen  S  wurde   unseio  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
genommen  durch  colossale,  stockartige  Massen  oder  Einschlüsse  von 
tertiärem  Cpnglomerat,  Sandstein-  und  Thonschichten,  welche  in- 
mitten des  herrschenden  Dacit  erschienen.    Diese  Stöcke,  welche 

'  vom  westl.  Ende  des  Ortes  Nagyag  (Secherimbu)  am  jenseitigen  Ab- 
hang der  von  N  herabziehenden  Sohlacht  deutlich  sichtbar  sind, 
zeigen  eine  steil  geneigte  Schichtenstellung;  irgend  eine  Verände- 
rung des  Sedimentärgesteins  am  Contact  mit  dem  Daoit  ist  nirgend 

'  erkennbar;  wohl  aber  zeigt  letzteres  ausser  einer  weiter  vorgeschrit- 
tenen Verwitterung  zuweilen  eine  tafelförmige  Absonderung  parallel 
der  Contaktfläohe.  An  mehreren  Punkten  sahen  wir  den  Dadt  steil 
auf  dem  tertiären  Sandstein,  resp.  Conglomerat  gelagert.  Solcher 
zertückter  Massen  von  „Sediment'",  umschlossen  von  Dacit,  gibt  es 
zahllose  im  Csetraser  Gebirge;  viele  sind  durch  den  Bergbau  auch 
in  der  Tiefe  erschlossen  und  durchfahren  worden.  Die  Erzgänge 
(die  sog.  Klüfte  des  Nagyager  Reviers)  verändern  gewöhnlich,  wenn 
sie  aus  dem  Dacit  in  das  „Sediment"  eintreten,  in  hohem  Grade 
sowohl  ihre  Form  wie  ihre  Ausfüllung.  Meist  verliert  der  Gang* 
seinen  Adel,  es  fehlt  indess  auch  nicht  ganz  an  Beispielen  vom  Ge- 
gentheil  (s.  briefl.  Mitth.  jdes  Herrn  v.  Hültl,  Sitsungsber.  Tom  5. 
März  1877).  Wenngleich  nun  in  der  Umgebung  von  Nagyag  die- 
selben Sedimentärmassen  ohne  Beziehungen  zum  Eruptivgestein  in 
ansehnlichen  Höhen  vorkommen,  so  bieten  doch  die  zerstüokten,  fSsit 
bis  zum  Gipfel  des  Haito  im  Dacit  zerstreuten  Massen  einen  angen- 
scheinlichen  Beweis  der  durch  den  Dadt  hervorgerufenen  Disloka- 
tionen dar.  Ob  eine  volDcomm^e,  allseitige  Umhüllung  der  Sedi- 
mentärmassen Seitens  des  Dacit  durch  den  Grubenbau  nachgewiesen 
wurde,  habe  ich  zwar  nicht  erfahi'en  könneUi  wohl  aber  die  nicht 
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selten  beobachtete  Thatsaclie,  dass  j<jne  Massen  in  grösseren  Teufen 
weit  geringere  Horizontal-Dimensionen  zeigen,  als  in  oberen.  Das 
Vorkommen  von  gerundeten  Quarzstücken  in  den  Gängen  erklärt 
eich  nun  leicht  durch  die  Zertrümmerung  und  Durchsetzungf  der 
„Sedimentstöcke".  —  Das  Ergebnis»  der  v.  Inkey 'aohen  Forschungen, 
dass  das  Haito-  und  Sarkogestein  wesentlich  einen  geologischen  Kör- 
per mit  dem  .sog.  Grünsteintrachyt  der  Tiefe  ist,  in  welchem  der 
Grabenbau  umgeht»  gibt  nmi  auoh  den  gMXgfthnlidheii  Erscheinni^eii 
am  Südabhang  der  gen.  Berge  eine  nähere  Besiehnng  su  den  edlen 
Tellnrklüften  der  IHefe.  Wir  bemerkten  an  jenen  entbloseten  Oe- 
llingen zersetzte,  lichte  gangähnHohe  Partien,  welche  an  ähnliche 
Erscheinungen  im  Schemnitzer  sowie  im  Eapniker  Gebiet  erinnern. 
In  der  That  fand  auf  diesen  Gängen  der  alte,  jetzt  zum  Erliegen 
gekommene  Haitoer  Goldbergbau  statt. 

Hier  möge  noch  eine  spätere  Mittheilung  v.  Inkey's  über  das 
höchst  interessante,  nordwestlich  von  Nagya«»'  liegende  Grubengebiet 
eine  Stelle  finden,  um  so  mehr,  da  sie  die  obigen  Angaben  in  wich- 
tigen Punkten  erweitert.    „Auf  meiner  Wanderung  berührte  ich  die 
Ortschaften  Magura  (1\/,  Ml.  W  Nagyag),  Füzesd,  Boicza  (2  Ml.  NW 
Nag.),  Trestia,  Zdraholz,  Ruda  (3  Ml.  NW  Nag.),  Brad,  Körösbanya 
(4^/9  Ml.  NW  Nag.)  und  besuchte  die  meisten  der  gen.  Grubenbaue.. 
Ich  habe  demnach  so  ziemlich  den  gamea  erzführenden  Zug  ron  Erup- 
tivgesteinen gesehen,  der  sich  von  Kagyag  in  nordwestl.  Richtung 
bis  Körösbanya  erstreckt.  «Die  Goldgange  aller  dieser  Orte  setzen  in 
^rahrem  „Grunsteinporphyr'*,  d.  h.  in  quarzfireiem  Propylit  auf »  nicht 
mehr  in  grünsteinartigem  Daoit,  wie  die  Nagyager  Tellurklüfte; 
dennoch  glaube  ich,  dass  zwisdien  beiden  Gesteinen  keine  scharfe 
Sonderung  besteht;  ich  habe  nämlich  auch  mitten  in  den  Propylit- 
gebieten  von  Buda  und  von  Körösbauya  einzelne  Quarzkörner  hie 
und  da  im  Gesteine  angetrofien.    Ausserdem  verhalten  sich  beide  in 
gleicher  Weise  zu  den  umgebenden  Sedimenten,  Sandsteinen,  Con- 
glomeraten  und  Thonen,   die  ich,  wie  erwähnt,  für  obermediterran 
halte,  d.  h.  sowohl  der  Dacit  als  der  Propylit  hat  diese  Schichten 
durchsetzt»  umhüllt  und  überlagert.   Beweise  dafür  fand  ich  ausser 
in  Nagyag  auch  in  Magura,  Zdraholz  und  Buda,  theils  zu  Tage, 
theils  in  den  Gruben.  —  Eine  höchst  interessante  Ausnahme  bilden 
die  Erzgänge  von  Boiosa,  die  nicht  wie  die  übrigen  an  die  tertiären, 
sondern  an  seoundäre  Ernptivgesteine,  an  Melaphyr  und 
Quarsporphyr  gebunden  erscheinen.  Der  Qnarsporphyr  roa  Boicsa 
wurde  bisher  immer  als  Quarztraohyt  aufgeführt,  wohl  hauptsächlich 
wegen  seiner  Entführung;  ich  habe  aber  die  fiaste  üeberzeugung 
gewonnen,  dass  er  zu  den  älteren  Eruptivgesteinen  dieses  interes- 
santen Gebietes  gehört  und  mit  den  Melaphyren,  Melaphyrtuffen  und 
Mandelsteinen,   sowie  mit  den  darüber  lagernden  Kalksteinmassen 
einen  geologisch  zusammengehörigen  Complex  bildet.   Auch  schon 
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die  Goldgänge  von  Füsesd  setzeii  aus  dem  Propylit  in  den  Melaphyr, 
reep.  Melaph5'rtuff  über.  —  Endlich  möchte  ich  vorschlagen,  den 
Namen  Csetraser  Gebirge  nicht  auf  die  Gruppe  von  Nagyag  zu  be- 
schranken, sondern  den  giinzen  Trachytzug  von  Nagyag  bis  Brad  da- 
runter zu  verstehen.  In  dieser  Ausdehnung  umfasst  das  Gebirge  zwei 
Gipfel  des  Namens  Csetras  (spr.  Tschetrasch),  rumänisch  Sietrasiu 
(spr.  Schetrasch),  den  einen  am  südöstl.  Ende  des  Trachytzuges 
(nahe  der  Gurgujata),  den  andern  unfern  Trestia  in  der  Mitte  des- 
selben. Letzterer  Gipfel  ist  mit  1062  m  zugleich  der  iiochste  der 
ganzen  Kette.'' 

Eine  besondere  Veranlassuiig  unseres  wiederholten  Besuches 
in  Nagyag  war  die  Durchmusterung  der  in  der  „Schatzkammer^  auf- 
bewahrten neueren  und  älteren  Stufen  mit  krystallisirten  Telliu> 
Verbindungen  in  der  Hoffnung,  eine  genügende  Menge  dei  neaen 
Minerals  Krennerit  aufsufinden,  um  eine  genaue  und  vollstStfdige  Ana- 
lyse zu  ennögliöhen.  Wir  be(^baditeten  auch  auf  mehreren  Hand- 
stücken  die*  rhombischen  Prismen  mit  der  vollkommenen  basischen 
Spaltbarkeit,  welche  für  den  Krennerit  so  charakteristisch  ist,  — 
leider  indess  nicht  in  genügender  Ijlenge,  um  dem  erhofften  Zwecke 
2U  entsprechen.  Es  ergab  sich  auch,  dass  wahrsdieinlidi^  alle  Kren- 
neritstttfen  von  einem  vor  einer  Reihe  von  Jahren  «rfolgfen  Funde 
herrühren,  und  dass  in  neuerer  Zeit  das  Mineral  nicht  mehr  beobachtet 
worden.  Da  die  krystallisirten  Stufen  jenes  gliicklichen  Fundes 
Wohl  zum  grossen  Theil  in  Sammlungen  übergegangen  sind,  so  kann 
man  hoffen,  durch  sorgsame  Durchsicht  derselben  das  seltene  Mi- 
neral noch  in  mehreren  Exemplaren  aufzufinden. 

Von  Nagyag  wieder  nach  Pischki  zurückkehrend,  wählten  vdr 
den  Weg  durch  das  Thal  von  Banpataka.  Auf  dem  steil  abwärts 
führenden  Pfade  nach  Vormaga  hat  man  zunächst  zur  Rechten  jene 
ausgezeichnete  Reihe  von  Andesit-Gipfeln:  Galvarienberg ,  Controllor 
und  Ederreich,  welche  offenbar  nur  Theile  eines  machtigen  NO—SW 
streichenden  Ganges  darstellen.  Unfern  Vormaga '  zeigte  v.  Inkey 
uns  einen  Punkt,  welcher  eine  annähernde  Bestimmung  des  Alters 
der  Nagyager  Eruptivgesteine  gestattet,  indem,  Tertiärschichten  ein- 
geschaltet >  tradqrüsche  Conglomerate  erscheinen.  (Dieser  Punkt 
wurde  bereits  von  dem  verdienstvollen  Grimm  aufgefimden,  s.  v. 
Hauer  und  Stäche,  Oeol.  Siebenbtirgen's  8.  554). 

Eine  genaue  Beschreibung  dieses  und  so  vieler  anderer  geolo- 
gisch wichtiger  Yorkommnisse  des  Nagyager  Distrikts  dürfen  wir 
von  der  umfassenden  Arbeit  v.  Inkey's  erwarten,  welche  die  Eomt- 
niss  des  gen.  Montang^biets  und  damit  diejenige  der  siebenburg.- 
Ungar,  edlen  ErzlagerslÄtten  wesentlich  fördern  wird.  —  "Während  das 
Thal  in  der  Gegend  von  Vormaga  zwischen  sanften  tertiären  Hohen 
eingesenkt  ist,  bestehen  weiter  abwärts  die  nahe  zusammentretenden 
Gehänge  aus  vertikalen  Wänden  von  Kalkstein.   Der  Weg  verlässt« 
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die  Tlialsohle  und  überschreitet  eine  Terrasse,  die  sich,  dnrch  viele 
Thäler  zerschnitten,  vom  Csetraser  Gebirge  zur  Thalebene  des  Mieresch 
herabzieht.  —  Mit  sinkendem  Abende  langten  wir  wieder  in  Arany 
an  (dessen  Name  w^ohl  darauf  schliessen  lasst,  dass  hier  einst  im 
Alioresch  Gold  gewaschen  wurde)  Während  wir  üTber  den  hier  etwa 
200  m  breiten  Fluss  setzten,  genossen  wir  den  Anblick  des  schön 
geformten  Aranyer  Berges.  Mit  dem  Eindruck  der  landschaftlichen 
Schönheit  verband  sich  das  ungewöhnliche  geolog.  Interesse  dieses 
Punktes,  an  welchem  wir  uns  in  den  Ländern  der  Stephanskrone  die 
mineralbildenden  vulkanischen  Kräfte  wohl  am  sp&testen  erloschen 
denken  können. 

Gegen  Mittemaohi  verliessen  wir  Pischki  nnd  trafen  in  frühester 
Moi*geBstQnde  in  M8hlhach  ein.  Die  ehrwnrdige  Saohsenstadt  (jetit 
snr  H&lfte  nunänisch)  liegt,  250  m  hoch«  1  ML  vom  Uieresoh  ent- 
fernt, nahe  dem  Ende  einer  von  der  Stromebene  ans  gegen  SO 
•  nahenden  breiten  Bneht,  welche  gegen  NO,  S  nnd  SW  von  tertSiren 
Hügeln  nmsohlossen  wird.  Der  ansgfeaeiohnettte  und  mgleioh  einer 
der  höchsten  Punkte  der  Umgebung,  ist  der  ^/^  ML  gegen  NKO  ent- 
fante  rothe  Berg  (Dealu  Plesi;  508  m),  dessen  rothe,  gegen  SW 
steil  abfallende,  aus  Tertiärschichten  aufgebaute  Gehänge  bereits 
vielfach  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  sich  zogen  (v.  Hauer 
u.  Stäche,  Geol.  iSiebenb.  S.  508).  Wir  mussten  uns  leider  mit 
einem  Anblick  des  Berges  aus  der  Feme  begnügen  und  unverweilt 
unsere  Reise  nach  Hermannstadt  fortsetzen.  Die  Strasse,  welche 
zunächst  dem  Szekasthale  aufwärts  folgt,  dann  übrr  eine  Wasser- 
scheide (632  m  h.)  ins  Thal  des  Cibinflusses  hinüberführt,  verläuft 
nahe  dem  S-Rande  des  tertiären  centralsiebenbürp:ischen  Hügellandes. 
Hier  auf  dem  alten,  nun  zertrümmerten  und  zerschlagenen  Königs- 
boden  wird,  wer  aus  dem  Honyadc^  Cömitate  kommt,  überrascht 
durch  die  gut  gebauten  Häuser  und  ansehnlichen  Dörfer  der  Ru- 
manen.  Unter  den  Sachsen  wohnend,  sind  sie  weiter  in  der  Civili- 
eaÜon  fortgeschritten,  als  dort,  wo  sie  imvermiseht  oder  mit  Magyaren 
wohnen.  Es  gibt  kein  schöneres  Zeugniss  f&r  den  oivilisirenden 
Einfluss  der  sSehsisdien  Bevölkerung.  —  Es  ist  das  „Land  unter 
dem  Walde*  oder  der  „Unterwald"  (so  seit  undenklichem  Zeiten  im 
raehsisdien  YolksmuDde  genannt),  welchen  die  Strasse  von  MfiU- 
badi  nach  Hermannstadt  durchsehneidet,  wohl  der  gesegnetste  Theii 
des  Königsbodens,  gleich  sehr  geeignet  fBr  Wein-  und  fSr  Qetreide* 
'bau.  Leider  weicht  gerade  im  Unterwalde  die  deutsche  Bevölkerung 
auffallend  schnell  der  rumänischen. 

"  Der  schönste  und  bemerkenswertheste  Theil  der  die  Orte 
Reussmarkt,  Gross  Pold,  Szecsel  (Schwarzwasser)  und  Grossau  be- 
rührenden Strasse  von  Mühlbach  nach  Hermannstadt  (7*/5  Ml.  lang) 
ist  jene  Strecke,  auf  welcher  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Szekas- 
und  Cibinthal  nahe  dem  Dörfchen  Ecsellö  (deutsch:  Teischeln) 
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ftbenohritten  wird.  In  einer  Cnrve  gegen  S  emporsteigend,  nähert 
die  Strasse  sich  hier  dem  Gehänge  des  grossen,  aus  Gneiss  und 
krystallinen  Schiefern  bestehenden  Gebirges,  in  dessen  südwestlichem 
Theil  der  Paringu  als  ein  orographisch  getrenntes,  dominirendes 
Massiv  aufragt,  während  jenes  verworrene  Bergland  gegen  K  das 
Mühlbacher,  und  der  östliche,  geire  n  den  rothen  Thurmpass  sich  er- 
streckende Theil  das  Cibiner  Gebirge  genannt  zu  werden  pflegt. 
Suchen  wir  nach  einem  gemeinsamen  Namen  für  dies  ca.  80  Q.-Ml. 
grosse  Gebirge,  so  bietet  sich  die  Bezeichnung  „Schebescher  Gebirge* 
als  die  geeignetste  dar.  Der  Schebeschfluss  (oder  Mühlbach,  wo 
er  die  Stadt  gleichen  Namens  berührt)  strömt  nämlich  in  S-N-Rich- 
tung  mitten  durch  das  Gebirge,  dasselbe  in  seiner  grössten  Breite 
durchschneidend ;  der  auBserordentUoh  gekrümmte,  scharf  gebrochene 
Lanf  dieses  Flusses  lasst  schon  ahnen,  dass  das 'Gebirge  ein  iiöchst 
nnregelmässiges  Belief  darbietet.  Nahe  den  Quellen  des  Sohebesch 
erheben  sieh,  etwa  6  ML  SW  von  Hermannstadt,  die  höchsten  Gipfel ' 
des  ganzen  Gebirges  (wenn  wir  absehen  Tom  Paringu):  die  Piatra 
alba  2188  m,  Cristesde  2207  m,  Steffleste  2251  m,  Cindrelu  2348  m, 
Frumosa  2166  m.  Diesen  Höhen  entquellen  ausser  dem  Sohebesoh 
noch  drei  andere  ansehnliche  Flfisse,  der  Cibin,  der  Zood,  der  Lotra, 
welche  s&mmtUöh  dem  AU  zufallen.  Der  entere,  welcher  nicht  nur 
der  Hermannstadt  ihren  rumänischen  (Sibin)  nnd  ungarischen  Namen 
(Nagy  Szeben)  gegeben,  sondern,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  auch  dem 
deutschen  Xamen  des  ganzen  Landes  zu  Grunde  liegt,  entspringt 
aus  zwei  kleinen  iiergseen,  Jezur  mare  (gross)  nnd  mica  (klein),  am 
Berge  Frumosa,  strömt  bis  zum  Dorf  Gurareu  (rumän.,  d.  i.  Schlund 
des  Flusses),  2  Ml.  SW  Hermannstadt  „durch  Urgebirge,  über  wilde 
und  steile  Abhänge  von  Fels  zu  Fels  und  durch  enge  düstere 
Schluchten,  die  lange  seihen  Lauf  verbergen,  bis  in  den  Grossauer 
Holsschlag,  wo  er  einen  Absatz  macht  und  eine  Strecke  sanfter  strömt, 
dann  wieder  mit  zunehmendem  Falle  über  ungeheure  Steinmassoi 
des  Granits,  Gneisses  und  Glimmerschiefers  —  seltener  des  Homr 
blende-  und  Urthonschiefers  —  oft  zwischen  senkrechten,  hohen 
Felsenwänden  eingeengt,  wie  durch  Thore  stürzt.*  (Pfarrer  M.  A  c  k  n  e  r, 
1888).  —  Der  Zoodfluss  od,er  Biu  Smtufaii  entapringt  am  NW-Ge- 
hänge des  Steffieste,  erreicht  nach  einem '6  ML  langen  Lauf  g^gen 
ONO  bei  Zood  den  Rand  des  krystallinisch-sehiefrigen  üvgebiiges 
und  tritt  in  die  Thalebene  von  Hermaanstadt.  Naoh  demselben 
treffliehen  Forscher,  dem  die  eben  mitgetheilten  Worte  entnommen' 
sind,  erscheint  im  oberen  Theile  des  Flussgebietes  Torzugsweiae 
Gneiss,  weiter  abw&rts  aber,  unterhalb  des  fast  l  ML  langen  Dorfes 
«Bin  Satnlui^  meist  Glimmerschiefer  mit  eingewadisenen  Granaten 
und  Staurolithen.  Auch  ein  Lager  von  Urkalkstein  im  Glimmer- 
schiefer soll  vom  Flusse  in  seinem  Unterlauf  durchbrochen  werden. 
"  Der  Lotra  sammelt  seine  Quellbäche  am  Südgehänge  der  Piatra 
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Alba,  bildet  in  seinem  Ul)erlauf  die  Grenze  zwischen  Siebenbiiro^en 
und  Rumänien  und  tritt  dann  in  dies  Fürstenthum  ein.    Die  Piatra 
Alba  führt  nach  Ackner  ihren  Namen  von  den  hier  häufig  vor- 
kommenden milchweissen  QuarsfelBen,  weiche  zuweilen  Turmalin  ent- 
halten.  Die  Hochgebirge  um  den  gemannten  Gipfel  werden  von 
schrecklidieii  Stunnwinden  heimgesucht,  welche  ausgedehnte  Wind- 
brüche Ternrsachen.  —  So  wenig  dies  fälschlicher  Weise  zuweilen 
„transsylvuiische  Alpen genannte  Gebirge  in  seinem  geolog.  Bau  mit 
den  Alpen  vergleiehbar  iat,  ebenBowanig  ifchnelt  es  dmwelben  in 
Hinsicht  der  Alpenwirthsohaft  Knr  in  den  8  Monaten  Juni  bis  Angust 
werden  Yiehheerden  in's  Gebirge  getrieben  und  sind  dic^armsel^n 
Sohilferhttten  (Stinna)  bewohnt,  wahrend  des  ganzen  Übrigen  Jahres 
sind  die  Berge  nnd  Th&ler  gfinzlidi  verödet  —  Kehren  wir  nach 
diesen  Andeutungen  über  das  so  wenig  beeuohte  Schebescher  Ge- 
birge wieder  zu  unserem  Wege  zurück,  welcher  sich  von  Her  Was- 
•  aerscheide  bei  Teisdheln  gegen  das  Cibinthal  und  das  Hermannstädter 
Becken  herabsenkt.    Bevor  man  die  Alluvialebene  des  Cibin  erreicht, 
wird  noch  ein  ca.  50  in  hoher  Hügelzug  überschritten,  welcher  die 
Thalebene  von  Szecsel  von  Grossau  und  der  Cibin-Ebene  trennt. 
Bald  wird  nun  die  ehrwürdige  Hermannstadt  sichtbar;  bei  Neppen- 
dorf steigt  man   eine  ca.  30  m  hohe  Terrasse  hinab,  überschreitet 
den  Cibin  und  seine  hier  etwa  '/^  Ml.  breite  Alluvionsebene;  gelangt 
in  die  am  Flusse  sich  hinziehende  Unterstadt  und  in  die,  eine  15  bis 
20  m  hohe  Terrasse  krönende  Oberstadt.   Der  eigenthümlich  ge- 
krümmte Lauf  des  Cibin,  von  Gurareu  zunächst  gegen  NO,  dann 
umbi^end  gegen  S  zum  Alt,  deutet  schon  die  Bodengestaltung  an. 
Ans  der  Gegend  von  Keschinar  (1^/3  Ml.  SW  Hermannstadt)  zieht 
sich  nämlich  vom  Fusse  diear  Karpathen  eine  diluviale  Terrasse  g^gen 
NO,  welche  vom  Cibin  in  bogenfBrmigem  Laufe  umflossen  wird. 
Auf  dem  nordUdien  Rande  dieser  Terrasse  liegt  481  m  hoch  die 
Hauptstadt  des  Sachsenlandes,  umgeben  Ton- zahlreichen  blühende 
Dörfern  (Hammersdorf,  Sohellenberg,  Hdtau  etc.),  deren  Wohlhaben- 
heit im  Gegensatz  zu  anderen  Theilen  des  Landes  ein  rühmliehes 
Zeugmss  fSr  den  Fleiss  der  Bewohner  ablegt. 

Unser  erster  Gang  war  zu  Herrn  Schulinspeotor  A.  Bielz. 
Unter  denjenigen  Münnern,  welche  um  die  Landeskunde  Sieben- 
bürgens und  um  die  Belebung  des  naturwissenschaftlichen  Interesses 
im  Lande  sich  grosses  Verdienst  erworben  haben,  sind  vorzugsweise 
zu  nennen:  Michael  Bielz  und  sein  Sohn  E.  Albert  Bielz. 
Der  erstere  war  Besitzer  einer  lithographischen  Anstalt  zu  Hermann- 
stadt, später  Mitbegründer  und  lebenslänglicher  Vorsitzender  des  sie- 
benbürg. Vereins  für  Naturwissenschaften.  Schon  von  Jugend  an  für 
die  Naturwissenschaften  begeistert,  wurde  M.  B.  besonders  durch  den 
Thesauriatsrath  J.  M.  v.  Rosenfeld  (f  1837)  zur  Mineralogie  und 
zum  Sammeln  von  Mineralien  angeregt,  während  sein  langjähriges 
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Streben,  in  Siebenbürgen  einen  lithographischen  Stein  aufzufinden, 
ihn  zu  geologischen  Untersuchungen  führte.  In  seinem  wissenschaft- 
lichen Streben  wie  im  Vorstand  des  Vereins  fand  M.  liielz  einen 
würdigen  Nachfolger  an  seinem  Sohne.  Leider  hat  die  gleiche,  für 
einen  Naturforscher  doppelt  schwere  Heimsuchung,  Erblindung, 
welche  den  Lebensabend  des  Vaters  verdunkelte,  jetzt  auch  des 
Sohnes  nicht  verschont,  so  dass  der  trelfliche  Mann  seine  amtliche 
Stellung  hat  niederlegen  müssen.  Die  mineralog.  und  geolog.  Col- 
leotioneiiy  welohe  in.  vieljährigen  Bemühungen  Vater  und  Sohn  ge- 
sammelt und  erworben,  bilden  den  Grundstock  der  Sammlung  des 
siebenbürg^  Vereins  f.  Naturw.  Eine  sehr  bedeutaide  Vermehroi^ 
erhielt  dieselbe  durch  den  Ankauf  der  Collectionen  des  Pfarrers 
Aokner,  ans  dessen  Sohüdening  der  südL  Karpaiihen  bereits  oben 
einige  Worte  mitgetheUt  worden.  Aokner's  Interesse  fBr  (geolog, 
Fondkxatgoa  wnrde  Törsogeweise  'angeregt  durch  die  Anffindnng 
▼on  Mammuth-  nnd  BliinooeroB-Eesten  in  dem  bei  Hammersddrf  in 
den  Gibin  mfindenden  Yinaelgraben. 

Herr  A.  Biels,'  obgleich  selbst  der  Leitung  bedürftig,  hatte 
die  Gnte,  uns  in  die  Yereinssammlnng  an  ffihren.  Unvergesslich 
und  stets  zu  Bank  verpflichtend  wird  für  nns  die  Erinnerung  sein, 
wie  der  fast  erblindete  Forscher  bemüht  war,  uns  die  interessan- 
testen, in  der  Sammlung  vertretenen  Vorkommnisse  zu  zeigen.  Be- 
sonders lehrreicii  sind  die  geognostischeu  Suiten,  welche  sich  fast 
über  alle  Theile  Siebenbürgens  erstrecken  und  von  Herrn  A.  Bielz 
selbst  gesammelt  wurden.  Leider  war  die  Zeit  allzu  beschränkt, 
welche  wir  der  Besichtigung  der  reichert  Sammlung  widmen  konnten. 
So  möge  nur  weniges  aufgeführt  werden:  Ein  granitähnliches  Ge- 
stein von  Reschinar,  als  GerÖUe  durch  Bäche  aus  dem  Gebirge 
herausgeführt,  welches  aus  weissem  Plagioklas  (bis  5  mm  grosse 
Körner),  Quarz,  Biotit  (sehr  kleine  Schn^^Kifaen)  nebfit  aooessorischem 
Magnetit  besteht,  und  des  Orthoklas  ganz  zu  ermangeln  scheint.  — 
Ein  ausgezeichnetes  gabbrofthnliches  Gestein,  ein  Gemenge  von 
Saussurit  und  Smaragdit  von  demselben  Fundort,  gleichfalls  in  Ge- 
rollen yorkommend.  —  Qyanit  in  groesen  Prismen  mit  wetsttsm 
Glimmer  nnd  QoarB,  wird  sowohl  bei  Reschinar  nnd  Gorareo,  als 
9xuk  bei  Unter-  nnd  Ober-Schebesch  (3Vt  ML  SO  Hennannstadt)  in 
den  Baehgerdllen  gesammelt  —  Sohwerqpath-Erystalie  auf  Küften 
des  Traehyts  von  Deva,  ein  nngewShnliches  Ywkommen.  Dess  die 
Gmbengebiete  von  Kagyag,  Yörosdhpatak,  Faoebttja  („Stimgrube«") 
durch  scihdne  Stocke  Tertreten  waren^  bedarf  kaum  der  Terstafaa- 
rung.  —  Ein  Zimmer  des  Yereinsmuseum  wird  von  der  vorsogs- 
weise  ethnograph.  Sammlung  Franz  Binder 's  eingenommen.  Dieser 
merkwürdige  Mann,  gebürtig  aus  Mühlbach,  verliess  seine  Heimath 
und  ging  arbeitsuchend  nach  Rumänien,  dann  nach  der  Türkei, 
Kieinasien  und  Egypten.   Seines  Handwerks  ein  Tischler,  soll  er 
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sich  durch  schöne  Arbeiten  dem  Vicekönig  empfohlen  haben.  Später 
soll  Binder  im  Sudan  einen  grossen  Landbesitz  erhalten  und  in 
Chartum  längere  Zeit  gewohnt  haben.  In  seine  Heimath  zurück- 
gekehrt, starb  er  erst  vor  wenigen  Jahren  und  vermachte  seine 
interessante  Sammlung  dem  naturwissensch.  Verein.  Einige  wenige 
Mineralien  lagen  auch  vor,  unter  denen  Martit  in  bis  2  ctm.  grossen 
Krystallen  von  Massaua  vielleicht  Erwähnung  verdient. 

Nächst  der  Smminng  des  Vereins  f.  Naturw.  verdient  besondere 
Hcrvorliebimg  diejenige  im  y.  Bruckenthal'sohenMaseiim.  Baron 
Y.  Bruokentkal  (in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
GouYemeor  Yon  Siebenbürgen),  welchen  die  sftohsisohe  Nation  als 
emea  ihrer  WohUhiUer-Yerehrty  Yennaohte  sein  pallaitahnliehes  Hans 
nebet  groteen  Sammlungen  dem  evang.  dynrnaemm  A.  B.  eeiner 
Yatoetadi.  Unter  jenen  Sehüaen  befindet  sieh  andh  eine  im  Lanfe 
der  Zeit  aneehnlieh  .vennehrte  Mineraliensunmliing,  welche  •  doreh 
Pfarrer  Joh.  Lndw.  Nengeboren  geordnet  nnd  besonders  mit 
geognostisehenSnitenansdenBergwerkirevierenYajdaHvnyad,  Nagyag, 
TörSschpatak-nnd  K5r6sbanya,  sowie  ans  den  Gkgenden  Yon  Devai 
Bodcany,  Obez^  nnd  Unter-Lapugy,  Grosspold,  Resohinar,  Talmatsoh, 
Portscheschd  und  Szakadat  vermehrt  wurde.    Diese  Sammlung  ist 
*  sicherlich  eine  der  reiehsten  an  älteren  Vorkommnissen  von  Vörösch- 
patak  (gediegen  Gold),  Faccbaja  (^ed.  Tellur),  Nag>'ag  (Sylvanit, 
Nagyagit)  u.  a.  Orten  des  siebenbürgischen  Eldorado.    Unter  den 
Schätzen  des  B ruckent hal'scheu  Museums  erweckten  unser  beson- 
deres Interesse  gewisse  archäologische  und  prähistorische  Funde  der 
letzten   Jahrzehnte.    Siebenbürgen  ist   nicht  nur  überaus  reich  an 
Ueberresten  der  römischen  Herrschaft  und  Cultur,  sein  Boden  liefert 
anch  fort  und  fort  eine  Menge  vorrömisdier  Gegenstände.   Zu  den 
überraschendsten  Funden  dieser  Art  gehören  zweifelsohne  die  „Hei- 
dengräber''  bei  Kastenhola,  deren  Inhalt  (thöneme  Urnen,  Schüssel 
und  Näpfe)  sich  im  Museum  befinden.   Wandert  man  vom  Dorfe 
Esitenholz  (1%  ML  0  Hermannstadt)  gegen  S  in  der  Biohtung  auf 
dae  gleichfaUs  sSohsisohe  Dorf  Gierelsan,  so  überschreitet  man  eine 
breite  Hohe,  welche  das  Thal  des  Haarbaohs  Yon  dem  des  Alt  trennt 
nnd  eine  relative  Höhe  von  120  bis  160  m  besitit.  Etwa  V4ML  8 
Kastenhola  führt  der  Weg  vorbei  an  den  »Hnndert  Büheln".  Dort 
befindet  sich,  über  eine  Flüche  von  700  bis  1000  m  Ansdehnnng  in 
^  bis  4  Beihen  geordnet,  eine  sehr  grosse  Zahl  (i  bis  600)  flacher 
Hügel,  deren  gxüsster  bei  einem  Umfang  von  70  Sdiritten  eine  Hohe 
von  5  m  besitzt,  während  die  meisten  sehr  viel  kleiner  sind  und 
zum  Theil  kaum  bemerkbare  ßodenwölbungen  darstellen.   Da  ein 
Wald  hundertjähriger  Eichen  die  Höhe  bedeckt,  so  konnten  jene 
Hügel  sich  lange  der  Aufmerksamkeit  entziehen.    Erst  in  den  40er 
Jahren  entstand  die  Vermuthung,  es  möchten  Grabstätten  der  heid- 
msoheu  Vorzeit  sein.   Nachgrabungen,  welche  Pfarrer  Aokner  lei- 
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tele,  bestätigten  vollkommen  jene  Muthmaassung.  Die  Ausgrabung 
enthüllte  sog.  Brandgräber.  Man  stiess  in  einer  Tiefe  von  ca.  1  m 
unter  dem  Scheitel  der  Hügel  auf  die  Brandfläche,  auf  welcher  die 
Leiche  dem  Feuer  übergeben  worden  war.  In  dieser  durch  Kohle 
und  Asche  bezeichneten  Ebene  standen  die  Urnen,  Schüsseln  u.  s.  w. 
meist  durch  das  Gewicht  der  überlagernden  Erde  in  zerbrochenem 
Zustande  (s.  „Die  Heidengräber  etc."  von  Friedr.  Müller  im 
Archiv  f.  siebenb.  Landeskunde,  N.  Folge  Bd.  V  S.  240). 

Während  der  Fund  von  Kastenholz  fast  ausschliesslich  ans 
Töpferwaaren  bestand,  ergab  der  merkwürdige  Fund  von  Hammers- 
dorf  (Juli  1870)  eine  grosse  Menge  der  interessantesten  Bronce- 
G^genstftnde,  welohe  jetst  eine  der  sehenswerthesten  GoUecfeaonen  des 
Bruckenihal 'sehen  Museum  bilden.    Die  Bronce-Objekte  (Ge- 
saaDonLigewiciht  über  8  Gentner),  deren  AnfBndnng  beim  Pflügen 
eines  nahe  dem  norddstl.  Ende  des  Borfes  liegonden  Adcers  erfolgte, 
bildeten  einen  0,6  m  starken,  nnr^lmftssig  geschichteten  HavdPen 
nnd  lagen  in  räier  Grobe  (1,8  m  im  ]>arohmesser),  deren  Wände 
und  Boden  ans  festem  gelbem  Lehm,  deren  Bedeckung  ans  gewShn- 
Hoher  Ackerkrume  bestand.   Dieser  reichste  Bronceftind  auf  sieben- 
bürg. Erde  bestand  aus  WaflFen  (Schwerter,  Dolche,  Lanzen  und 
Wurfspiesso,  Aexteund  Beile  —  letztere,  die  sog.  Kelte,  in  überwiegender 
Menge  —  mehr  als  100),  aus  Geräthen  (Sicheln,  Pickel,  Hämmer, 
Meissel,  Sägeblätter),  Öchmuckgegenständen  (Ringe,  Bronceperlen, 
Nadeln)  und  Gefässen  (nur  ?ls  Bruchstücke  und  nur  in  geringer  Menge) 
aus  zahlreichen  andern,   nicht  gesau  bestimmbaren  Gegenständen, 
endlich  aus  einer  ungewöhnlich  grossen  Menge  von  geschmolzenen 
Metallmassen,  theils  Rohkupfer,  theils  Kupfer! (>girungen  mit  Zinn 
(5,3  bis  13,9  pCt.);  endlich  aus  einer  geringen  Zahb  von  reinen  Zinn- 
•    Stückchen,  offenbar  bestimmt  zu  Legirungen.   Alle  ü^<5tände  weisen 
darauf  hin,  daas  der  ehemalige  Besitzer  des  BronoeBohatz89«>^iii 
giessw  war,  dessen  Werkstätte  nicht  gar  ferne  von  der  Fiu^ftätte 
lag,  sowie  dass  irgend  eine  nahende  Gefahr  ihn  bewog,  in  Eile^f^ 
Eigenthum  zu  vergraben.   Das  yollstindige  Fehlen  des  Eisens,  iN 
Zinks,  sowie  der  Mangel  jeder  römischen  Münze  läset  die  Zeit,  V 
weldier  die  Gegenstände  geborgen  wurden,  mit  Sicherheit  als  de^ 
rdmischen  Ocoupation  vorhergehend  bestimmen  (s.  Ludw.  Beissen'^ 
berger,  „  Arohäologisdier  Fund  bei  Hammersdorf,  Ai^.  f.  siebenb.  ■ 
Landesk.  N.  F.  Bd.  X,  S.      87,  nebst  4  Taff.).  —  Dass  im  Br uok en- 
thal'schon  Museum  eine  grössere  Zahl  romischer  Alterthümer  vor-  ; 
banden,  bedarf  kaum  der  Hervorhebung,  war  doch  der  westliche 
und  mittlere  Theil  Siebenbürgens  während  mehr  als  eines  Jahr-  \ 
houderts  eine  römische  Provinz.  — 

Ein  fernerer  Besuch  galt  dem  evangel.  Gymnasium  A.  B.  und 
dessen  würdigem  Direktor  Herrn  Moritz  Guist,  welcher  die  ihm 
in  jener  vielbeachäftigten  Stellung  bleibenden  Mussestunden  mathe- 
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nuttisdhen  und  phygikalUohen  iirbeiten  iridmet.  Herr  Guiat  hat 
ieine  Stadien  theils  auf  der  technischen  Hochschule  in  Wien,  theils ' 
in  Tübingen,  Göttingen  und  Berlin  gemacht.  Wie  alle  Lehrer  und 
Direktoren  der  sächsisclieii  Schulen,  hat  auch  Herr  Guist  voll- 
ständig das  theologische  Studium  absolvirt.  Wenn  das  wissenschaft- 
liche Leben  unter  den  siebenbürgischen  Deutschen  seit  einem  Jahr- 
zehnt vielleicht  weniger  produktiv  erscheinen  sollte,  als  früher,  so 
wolle  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  der  Kampf  um  die  be- 
drohten höchsten  Güter  einer  Nation  die  geistige  Kraft  vieler  der 
Beaten  jetzt  dort  vollauf  in  Anspruch  nimmt. 

Von  Hermannstadt  setzten  wir  bei  höchst  ungünstigem  Wetter 
die  Beise  über  Fogarasch  und  die  Station  Rep8*Homorod  nach  Sehäss- 
burg  fort;  Die  Fahrt  im  Eilwagen  bis  zu  dem  erstgenannten  Ort 
bot  bei  tief  hängenden  Wolken  kaum  irgend  eine  Gelegenheit  m 
Beobachtungen.  —  Ueber  Schellenberg  nnd  Westen  HUirt  dieStnaie 
im  Tliale  das  Ottnn  hin.  Etwas  sfidl.  Westen  scheidet  sioh  der  Weg; 
der  sAdl.  Zweig  führt  g^gen  das  Hochgebirge  nnd  tritt  mit  dem 
Altflnss  in  den  grossartigen  Oebizgsdnrohbmdi  des  rothen  Thum- 
Passes  ein.  Nicht  ohne  grosses  Bedauern  mussten  wir  darauf  ver- 
aiohten,  diesem  merkwürdigen  lündenrerhindenden  Thahrog  min- 
destens bis  2ur  Landesgienie  sn  folgen;  wir  sdblugen  die  Kr«n- 
st&dter  Strasse  ein,  weldhe  den  Oibin  (in  868  m  Höhe)  IV4  Ml.  «bAr- 
halb  seiner  Yereinigung  mit  dem  Alt  ühefsohreitet  nnd  über  eine 
sanft  gewölbte  tertiäre  Höhe  hin  (die  südl.  Fortsetzung  jener  Wöl- 
bung mit  den  hundert  Büheln)  Girelsau  im  Alitbal  erreicht.  Es 
folgt  auf  der  südl.,  1.  Seite  des  Alt  Freck,  der  Wohnort  des  um  die 
Naturkunde,  besonders  die  Paläontologie  Siebenbürgens  hochver- 
dienten Herrn  Pfarrers  Neugeboren.  2V3  Ml.  SSO  von  Freck 
thürmen  sich  die  Karpathen  zu  einem  ihrer  höchsten  Gipfel  auf,  dem 
Suru,  2292  m  hoch  (1915  m  über  Freck;  der  Name  Suru,  „gefleckt", 
bezieht  sich  auf  die  unterbrochenen  Schneeflächen),  v.  Hauer  und 
Stäche,  welche  den  Berg  -bestiegen,  beobachteten  nur  Glimmer- 
schiefer mit  einigen  eingelagerten  Bänken  kömigen  Kalksteins, 
O— W  streichend,  steil  N  fallend.  Die  geolog.  Einförmigkeit  des 
Suru  wird  aufgewogen  durch  die  landschaftUohen  Reize.  Friedr. 
Fron  ins  schildert  die  Aussicht  vom  Gipfel  gegen  N  mit  den  Worten: 
„Zur  Bechten  starrten  die  schneebedeckten  Gipfel  der  gewaltigen 
Fogaraacher  Gebirgskette  empor,  zur  Linken  erhoben  sich  die  sanf- 
teren BSibsa  des  Cibingehirges  (W  des  rothen  Thnrmpasses),  vor 
^xniB  lag,  vom  Alt  durchzogen,  eines  der  schönsten  siebenhfirg.  Thaler, 
uod  in  blauer  Ferne  erglSnzten  noch,  von  der  untergehenden  Skmae 
enchtet>  die  Thürme  der  Hauptstadt.**  (Arch.  f.  s.  Landesk.  Bd.  III 
146).  —  Leider  war  es  uns  nicht  einmal  vergönnt,  den  Gipfel 
Suru  und  den  hohen,  zum  Königstein  und  Bncsecs  hinziehenden 
Kamm  zu  erblicken,  da  eine  scharf  abschneidende  Wplkensdiicht 
Sitsangob.  d.  niederrlioin.  (j^esellsohAft  in  üoim.  ISld.  9 
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den  Gebirgsscheitel  verhüllte.  Bei  Freok,  welches  gleich  den  Dör- 
fern im  Unterwald  der  Bumänisirun^  verfallen  sein  soll,  endet  im 
Alttfaal  bis  gegen  Fogaraech  hin  das  deutsche  Sprachgebiet,  indem 
et,  den  Tfaalboden  dem  Bamäniseben  überlassend,  sich  anf  das  Hü- 
gelland der  r.  Flnssseite  bescbr&nkt  In  dem  Maasse^  wie  man  den 
ilten  Konigsboden  .Tedasst,  nnd  von  Romftnen  aneecbUesslich  be- 
wohntes Land  betritt,  zeigen  die  Dörfer  wieder  ein  mehr  Terwahr- 
lostes  Ansehen.  Das  Lfingenthal  des  Alt,  vom  Eintritt  des  Flossee 
in  den  r.  Thnrmpass  bis  zur  Ümbiegnng  bei  Soharfcany  am  W*Oe* 
hange  des  Persanyer  Gebirges  misst  10  Ml.,  bei  einer  mittleren  Breite 
des  Allnvialbodens  von  1  Ml.  Der  Fluss  wird  durch  die  aus  den 
Karpathen  herausgeführten  Gesohiebemassen  dicht  an  die  nördL 
Thalseite  und  an  den  Fuss  der  tertiären  Hügel  gedrängt.  Steil  und 
fast  unvermittelt  thürmt  sich  das  Fogarascher  Gebirge  (so  heisst  die 
Kette  vom  Suru  bis  zum  Königsstein)  empor,  indem  die  Kammlinie 
sehr  viel  näher  dem  aördlicheu  als  dem  südlichen  P'uss  dos  Gebirges 
verläuft.  Zahlreiche,  dunkelwaldige,  kurze  Thäler  dringen  von  N 
jn  das  Gebirge  ein;  ihnen  entstrrmoTT  r'^i^soude  Wasser,  welche  weit- 
hin die  Altebene  versumpfen.  Erstaunlich  ist  die  McDge  der  Flüsse 
und  Bäche,  welche  hier  dem  Alt  zufallen.  Nach  starken  Regen  sind 
ansehnliche  Strecken  des  Thalbodens  überfluthet,  wodurch  sich  die 
vielfach  verwahrloste  und  unbebaute  BeschaflFenheit  des  Thaies  er- 
klärt. Als  eine  Eigenthümlicbkeit  in  der  Besiedlung  des  Thals  ist 
zu  erwähnen ;  dass  den  an  der  Strasse  und  zugleich  in  der  Nähe  des 
Alt  liegenden  Dörfern  stets  Yororte  entsprechen,  welche  ca.  1  ML 
südlich  dort  liegen^  wo  die  Bäche  ans  den  Gebirgssohlnohten  in  die 
Ebene  treten,  z.  B.  Porumbaoa  de  josn  und  de  susu  (Nieder-  und 
Ober-),  Arpasin  de  josn  und  de  susu  etc.  Fogarasch,  die  Hauptstadt 
der  alten  „Terra  Blacoornm'*  (Walachenland))  liegt  487  m  hoch  anf  der 
1.  Seite  des  Alt,  Der  dorföhnlich^  Flecken  besitzt  ein  altes  Schloss, 
einst  wichtig,  weil  es  die  direkte  Linie  Kronstadt-Hermannstadt  be- 
herrschte. Jenseits  des  Alt  erhebt  sich  das  Land  sogleich  zu  Hü- 
geln, während  gegen  8  die  Alluvialebene  sich  meilenweit  ausdehnt. 
Wie  im  ganzen  Distrikt,  so  überwiegen  auch  in  der  Stadt  (etwa 
6000  Einw.)  die  Rumänen  ;  doch  ist  auch  die  herrschende  magyarische 
und  in  geringer  Zahl  die  deutsche  Nationalität  vertreten;  alle  drei 
stehen  leider  in  wenig  freundlichen  Beziehungen  zu  einander.  — 
Fogarasch  verlassend,  folgten  wir  noch  1^/^  Ml.  der  Kronstädter 
Strasse  bis  Scharken  (Sarkany),  einem  sächsischen  Dorfe,  welches 
leider,  rincfs  umschlossen  von  der  rumänischen  Völkerfluth,  der  Ru- 
mänisirung  wohl  bald  erliegt.  Scharken  liegt  am  W-Gehänge  des  Per- 
sanyer Gebirges,  welches,  von  den  hohen  südlichen  Karpathen  gegen 
N  sich  abzweigend,  die  Burzenländer  von  der  Fogarascher  Ebene 
scheidet  und  den  Alt  zu  seiner  N-Krümmung  veranlasst.  Nur  Va  Ml. 
N  von  Scharken  liegt  am  Alt  nnd  am  Fusse  de«  oentralsiebenbörg. 
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Hügellaudes  das  Dorf  Halmapry,  „Castrum  Almage*,  als  einer  der 
Grenzpunktc  des  Burzenlandes  („Terra  Borza'^j  in  der  von  König  An- 
dreas dem  deutschen  Ritterorden  ausgestellten  Sclienkungsurkunde 
genannt  (1211).  Leider  war  uns  auch  zu  Scharken  die  vielgerühmte 
Ansicht  der  hohen  Karpathen  verwehrt.  Die  Strasse  wendet  sich  nun, 
dem  Thale  folgend,  gegen  NNO,  die  rumän.  Dörfer  Venetia  und 
CamaDa  berührend.  Die  Thalsohle  (hier  etwa  Vs  Ml.  breit)  ist 
äiuserst  flach,  so  dass  der  Fluss  einen  mäandrischen  Lauf  beschreibt 
ond  viele  todte  HinterwABser  besitzt.  Das  Persanyer  Gebirge  stellt 
im  Vergleich^  zu  dem  ftneseret  einförmigen  centralen  Hügelland, 
welches  die  westliche  Thalseite  bildet,  einen  mannicnfadi  gestalteten 
Hohenmg  dar.  Eine  aasgeseiohnete  Form  besitst  namentiioh  di^ 
Pleasa  Lupsa,  874  m  hoch  (*/t  Ml.  östl.  Camana),  welche  gegen  N  in 
einem  senkrechten  Absturz  abf&Ut,  wiihrend  sie  sanft  gerundet  gegen 
8  abdacht.  Yon  besonderem  Interesse  sind  die  sahireichen  dilu- 
vialen Terrassen,  welche  man  im  Alttbal,  wahrnimmt.  Sie  ent- 
sprechen einem  höheren  Stande  des  Flusses,  wahrscheinlich  zu  jener 
Zeit,  als  der  rothe  Thurra-Pass  noch  nicht  bis  zu  seiner  heutigen  Tiefe 
geöffnet  war.  Das  Persanyer  Gebirge,  welches  eine  orographische 
Verbindung  der  Hargitta  mit  den  südlichen  Karpathen  herstellt  und 
einst,  bevor  die  Erosionsschlucht  von  Agostonfalva  nach  Alscho 
Kakosch  ausgenagt  war,  den  Alt  zu  grossen  Seen,  den  heutigen  Alu- 
vialebenen  des  Burzenlandes,  aufstaute,  ist  TOn  ungewöhnlich  man* 
nichfacher  geologischer  Zusammensetznng  (s.  y.  Hauer  u.  Stäche 
a.  a.  0.  S.  290—299).  Ein  für  Siebenbfirgen  eigenartiger  Punkt  ist 
der  auf  einer  früheren*  Beise  (s.  Yortr.  Herbstyers.  naturhist.  Verein 
BheinL-Westf.  4.  Opt.  1675)  besnotite  erloschene  Vulkan  von  Heviz 
mit  seinen  Schlackentuffsn,  Rapillimassen  und  den  mineralrmehen 
OliTinbomben,  weW  letztere  durch  A.  Koch  (Miner.  Mitth.  v.Tscher* 
mak,  1877,  324— -827)  und  M.  Schuster  (Miner.  u.  petrpgr.  Mitth. 
V.  Tschemack,  1878,  818 — 330)  genauer  untersucht  wurden.  Bei 
Hidegkut  erhebt  sich  mitten  aus  waldigen  Höhen  ein  kahler  weisser  Kalk- 
berg (Kreideformation),  der  hier  im  Waldlande  die  Erinnerung  an  dal- 
matinisches Gestade  wachrief.  Die  Gegend  von  Hidegkut  ist  in  ethno- 
graphischer Hinsicht  von  Interesse,  da  dort  drei  nachbarliche  Dörfer 
(ein  jedes  nur  ^i^  Ml.  vom  andern  fern)  verschiedenen  Nationalitaten 
angehören.  H.  selbst  ist  rumänisch.  Galt  deutsch,  ficTiz  magyarisch. 
Bei  dem  letztgenannten  Orte  verliessen  wir  den  Alt  und  erreichten 
die  Bahn  bei  der  Station  Beps-Homorod.  Heps  selbst,  die  alte 
Saohsenstadt,  bleibt  %  Ml.  gegen  W  von  der  im  Hmnorodthale  auf- 
wftrts  führenden  Behnlinie  entfernt.  Dodi  erblickt  man  den  be- 
rühmten Bepeer  Basaltberg  (Bupes)  mit  den  Trümmern  der  Burg, 
welcher  ohne  Zwnfel  die  Veranlassung  zur  ftltesten  Ansiedlung  an 
dieser  Stelle  bot  (Sehluss  in  einer  der  n&ohsten  Sitzungen.) 
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Dn  Gvrli  g»b  eine  eingebendereErl&iitennig  4er  vorgelegten 
UebersiclitokarteTon Norwegen  »Oeologisk  OTersigtsknrt  over 

det  sydlige  Norge«,  herausgegeben  Ton  der  »Oeolofpschen  Landes- 
nntersuchungc  im  Maassstabe  1 : 1000,000.  Die  seit  fast  25  Jahren 
von  dieser  Behörde,  unter  Leitung  des  Professors  Dr.  Theodor  Kje- 
rnlf,  herausgegebenen  Darstellungen  der  einzelnen  Landestheile 
finden  sich  hier  zum  ersten  Male  vollständig  als  Gesammtbild  des 
geologischen  Baues  von  Norwegen  vorgeführt.  Dasselbe  umfasst 
ein  Terrain  von  7  Breiten-  und  10  Längengraden  und  schUetti 
die  SUfler  Chriatiania,  Christiansand,  Bergen  und  Drontheim  em. 
Die  zur  Anschauung  gebrachten  Sediroentärforroationen  umfhsien 
das  Grundgebirge,  nämlich  krystallinische  Scbi^er»  dem  lanrfti- 
tieofaen  Systeme  Canadas  entspiechend;  dann  eine  mftobtige  Spa» 
mgmitforaiationy  Conglomenite  nnd  Sandsteine,  dem  Hnvon-'Sjtteak  su 
pflcinllelwiren;  darüber  ein»  Sohieferformation  mit  miebtigen  (jpiu- 
siten,  welobe  die  ftlteste  Fanna  enthält,  wie  Diotymiemay  (Heaos, 
AgnoBtus,  und  der  eenadischen  Potidam-Sandetein<<Grappe  enteprieht 
Dieser  folgt  mit  zwei  Etagen  die  Silarformation  in  einem  sddliehen 
Becken  zwischen  Christiania  und  Gudbrandsdal,  die  hier  raeist  un- 
verändert und  reich  au  Petrefakten  ist;  und  in  einem  ausgedehnten 
Bassin  nördlich  des  Düorefjell,  wo  sie  durch  Metamorphisirung  sehr 
verändert  und  nur  durch  wenige  Petrefakten  in  den  Kalkstemon  mit 
Sicherheit  erkannt  ist.  Endlich  treten  noch  versteinernnorsleere 
Sandsteine  auf,  die  wahrscheinlich  dem  Devon  entsprechen.  Dann 
fehlen  alle  jüngere  Formationen  bis  zu  der  Glacialformation  der 
Dilnvialzeit,  welche  den  Abschlnss  macht.  Von  Eruptivformationen 
nehmen  hervorragend  am  Bau  des  Landes  Antheil  ein  Granit  aas 
▼orhuronischer  Zeit,  ein  postsUnrischer  Granit  mit  Syenit  und  Augit- 
porphyr,  eine -Reihe  yon  Labradorgesteinen.  wie  Qabbro^  Sanssurit- 
gabbrOf  Norit  n.  A.»  'von  wahrscheinlich  gleichiöm  Alter,  eu^ioh  jün- 
gere Granite^  Feldspath-  und  Qnarz-Porpbyre  der  Devonseit  nnd  su- 
letat  einige  Diabas-  und  AnphiboUtgeateine.  Das  HanptverdieBst 
fftr  das  Zustandekommen  derKarte  gebührt  Professor  Th.  Kjerulf 
und  Bergmeister  T.  Dahll,  welche  auf  das  Eifrigste  unterstützt 
wurden  von  jüngeren  Herren,  wie  Th.  Hjortdahl,  M.  Irgena, 
H.  Mohn,  W.  Christophersen,  M.  Sars,  K.  Hauan,  W.  Brög- 
ger,  H.  Reusch  und  Andere.  Die  Karte  ist  in  Farbendruck  vor- 
züglich ausgeführt  und  Jedem  zu  empfehleui  der  Norwegen  be- 
reisen will. 


Prof. Troschel  theilte  die  Resultate  der  Tiefsee- Unter- 
suchungen der  Expedition  des  Challenger  mit,  soweit  sie  sich 
auf  Fische  besiehen,  wie  ne  Dr.  G  ftnther  in  den  Annais  of  natnnd 
history  1878  yorlftdSg  verzeichnet  hat.  Die  Zahl  der  nenen  Arten 
und  selbst  Gattungen  ist  eine  grosse,  und  sie  geben  sehr  interessante 
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Aiifee1il6sB6  übef  das  Leben  in  grosaen  Heereetiefen  bis  gegen  8000 
Faden.  Die  SiaehelfloMer  nnd  daseibat  sehr  aparaam  vertreten, 
eine  nene  Gattong .  der  Traobiniden  oder  Petermännehen  nnd  sw0l 
neue  Arten  der  Trigliden  oder  Panzerwaazen;  alle  tbrigen  geboren 
in  die  Abtbeilung  der  Wieicbfloaaer.  Dteae  yertbeilen  sieb  anf  die 
Famifien  Gadidae  oder  Schellfische  4  Arten  mit  einer  neuen  Gattung, 
Ophidiidae  oder  Schlangeufische  mit  füuf  neuen  Gattungen,  Macru- 
ridae  mit  13  neuen  Arten,  Stomaiiadae  4  Arten  mit  einer  neuen 
Gattung,  Scopelidae  13  Arten  mit  drei  neuen  Gattungen,  Sternopty- 
chidae  SAiteiij  Salmoniden  mit  einer  neuen  Gattung,  Alepocephali- 
dae  5  Arten  mit  drei  neuen  Gatt^ungea,  Halosauridae  mit  zwei  Arten 
und  Muraenidao  oder  Aale  mit  einer  neaen  Gattung.  Wenn  man 
bedenkt,  wie  durch  das  Schleppnetz  immer  nur  schmale  Streifen  des 
Meeresgrundea  berührt  werden,  dasa  doch  andi  den  Flachen  die 
Möglichkeit  gegeben  iat,  dem  Netze  auazuweiehen,  dann  mnaa  mtm 
erataunen  über  dieae  groaae  Menge  von  Fiaehen,  die  aua  den  Tiefen 
berrorgecogen  warde,  and  ea  läaat  aicb  voraasaetzen»  daaa  weitere 
in  ähnliohem  Sinne,  Eifer  and  Geacbiok  and  mit  ebenfalls  guten  6er&th- 
aobalten  au^rfiatete  Expeditionen  immer  wieder  dardi  reichen  Er- 
folg belohnt  werden  würden.  Kur  durch  sie  ist  ea  möglich,  ^ne 
annähernd  vollständige  Kenntniss  der  Tiefsee-Fauna  zu  erreichen, 
von  der  man  bis  in  die  neueste  Zeit  keine  Ahnung  hatte. 

PfaygikaliBche  SeeUou. 

Sitsung  vom  10.  M&ra  1879. 
Vorsitzender:  Prof.  Troachel. 
Anweaend  18  fifitglieder. 

Prof.Scbaaffhaaaen  aprieht  über  die  aeit  einigen  Wochen 
im  zoologiachen  Oarten  zuDüaaeldorf  weilenden  lOLapp- 
linder,  die  er  heute  untersucht  hat  und  deren  Photographieen  er  yor- 

zeigte.  Im  November  waren  sie  schon  in  Paris,  wo  Bordier  über  sie 
berichtet  hat.  Herr  Hagenbeck  in  Hamburg  befriedigt  nicht  nur  die 
Neugierde  des  Publikums,  sondern  macht  sich  um  die  Wissenschaft 
verdient,  wenn  er  uns  von  Zeit  zu  Zeit  die  Bewohner  feruer  Länder 
vorführt.  Im  Jahre  1875  kam  Böhle  zweimal  mit  4  Lappen  nach 
Deutschland,  Hagenbeck  zeigte  deren  6,  über  die  A.  Ecker  und 
Yirchow  berichtet  haben.  Ein  grösseres  Werk  über  die  Lappen 
verdanken  wir  dem  Prof.  von  Düben  in  Stockholm.  Während  die 
im  Torigen  Jahre  in  Cöln  gezeigten  Eskimo's  sofort  ihre  moDgolische 
Abkonft  Terrietken,  iat  bei  dieaen  deraelbe  Typna  in  seinen  Merk- 
malen abgeaohwftcfat,  aber  die  mongoliaehe  Verwandtaebaft  immer 
noeh  erkennbar  in  der  kleinen  Eörpergeatalt,  dem  braobycephalen 
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Kc^fe,  dem  breiten  Gesichte,  der  Nase  mit  eingebogenem  Büeken; 
nur  in  einem  Falle  sind  die  Angenspalten  BcbiefgeBtellt^  bei  andern 
zeigt  flieh  nur  noeb  die  Hantfalte  am  aaaeem  Augenwinkel  aafw&rts 
geriehtet.  Es  «nd  4  Männer,  1  Fran,  1  erwadheenes  Mädchen  tob 
18  Jahren,  ein  solches  von  16  Jahren,  2  Knaben  von  8  und  13  Jahren 
und  ein  Kind  von  5  Wochen.   Die  Leute  sind  Berglappen  aus  dem 

•  norwegisohen  Lappland  yonJCäntoikeino,  welches  unter  dem  69.  und 
von  Karasjok,  welches  zwischen  dem  69.  und  70.®  n.  B.  liegt.  Es 
sind  dies  die  nördlichsten  Gegenden,  aus  denen  Lappen  bisher  zu 
uns  gebracht  'worden  sind.  Die  mittlere  Grösse  der  4  Männer  ist 
150,2,  wie  auch  v.  Düb  er  fand,  die  der  beiden  erwachsenen  Frauen 
143,5,  der  Breitenindex  der  Männer  86,1,  der  beiden  Frauen  95  und 
87,4,  im  Miftel  91,2.  Vier  von  diesen  Personen  haben  blaues  oder 
blaugraues  Auge,  nur  zwei  sind  schwarz  von  Haar,  die  Kinder  blond; 
drei  gehören  einer  sehx  alten  lappischen  Familie  Sara  an,  von  diesen 
ist  nur  das  ISjährige  Mädchen  blond,  keine  hat  blaue  Augen.  Am 
meisten  mongolische  Zuge  hat  die  Frau,  was  auch  Virohow  bei 
einer  andern  Gruppe  beobachtet  hat;  schiefe  Augenspalten  hat  auch 
nur  ein  Mftdchen.  Hier  bestätigt  sich,  dass  das  weibliche  Geschlecht 
den  niedem  Typus  Ifinger  festhfllt^  Schon  yon  Ddben  sagte,  dass 
es  in  Lappland  Flachskdpfe  mit  blauen  Augen  gebe»  Das  harte 
auch  Virchow  in  Finnland.  In  Berlin  Isnd  er  an  4  Lappen,  dass 
die  braune  Iris  bei  Abend  einen  bläulichen  Schein  habe.  Lappen 

-  und  Finnen,  die  sich  selbst  Saame  und  Soome  nennen,  sind  von  dem- 
selben Stamme,  jene  aber  das  ältere  Volk,  welches  von  diesen  nach 
Norden  gedrängt  wurde.  In  dem  Sagenbuch  der  Finnen,  der  Kaie- 
wala werden  die  Lappen  als  abergläubische  Zauberer  und  als  schief- 
äugig  bezeichnet.  Die  ursprünglichen  Lappen  scheinen  dunkel  von 
Haar  und  Auge  gewesen  zu  sein,  und  die  helle  Abänderung  ist 
sp&ter  entstanden.   Die  russischen  Lappen  werden  von  Dr.  Euro- 

*  paeus  als  ohne  Ausnahme  schwarzhaarig  bezeichnet.  Virchow 
£snd  in  Südfinnland  fast  aUe  Menschen  blond  von  Haar  und  blau 
▼on  Auge,  Er  bemerkte,  dass  das  Haar,  welches  bedeckt  war,  dunkler 
war,  als  das,  welches  im  Lichte  etwas  bleichte  und  röthlich  wurde. 
Stieda  giebt  indessen  an,  dass  bei  Finnen  und  Esthen  nur  Vs 
Uond  sei.  Weil  Lappen  und  Finnen  meist  dunkel,  aber  auch  blond 
sind,  ist  die  Farbe  kein  wesentliches  und  kein  unVerftnderliches 
Merkmal,  und  Virohow 's  Schluss  ist  nicht  sulässig,  wenn  er  sagt: 
weil  die  Finnen  blond  sind,  so  können  sie  mit  den  als  brünett  aus» 
gegebenen  Brachycephaleu  von  Deutschland,  Frankreich  und  Italien 
in  keinem  Zusammenhang  stehen.  Es  sprechen  viele  Gründe  dafür, 
dass  vor  den  Germanen  und  Galliern  ein  den  Lappen  verwandtes 
Volk  in  Westeuropa  lebte;  schon  die  Verbreitung  des  Rennthiers 
bis  Schwaben  und  bis  zu  den  Pyrenäen  spricht  dafür,  und  das,  was 
die  mit  ihm  lebenden  Manschen  an  Gerathen  hinterlassen  haben. 
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Die  alteu  Steingräber  Skandinaviens  bewahren  ihre  Reste  wie  die 
(i raber  der  I^Ierinli's  an  der  Wolga,  alte  Orts-  und  Flussnamen  deuten 
auf  ihre  Anwesoblieit  in  südlicheren  Gegenden,  als  sie  jetzt  bewohnen. 
Noch  in  Baumsärgen  der  Bronzezeit  Dänemarks  kommen  sie  vor,  in 
alten  Gräbern  Westfaieas,  wie  im  Diluvium  bei  Hamm  und  b^i  Werne. 

G.  Seligmann  aus  Coblenz  legte  vor:  1)  ausgezeichnete 
Phenakitkrystalle  von  dem  so  seltenen  Vorkommen  aus  dem  Ilmen* 
gebirge  im  Ural,  die  duroh  das  Mineralien*Comptoir  von  Krauts  ans 
Bnstiand  bezogen  wurden.  Dieselben  gestattea  einige  BeobaohtuDgea 
zur  Erganzang  der  Angaben  früherer  Beobaehiungen.  2)  Antimon- 
glanzkrysiallevonderCaepari-Zeche  bei  Arnsberg,  die  wegen  der 
daran  aaftreienden  seltenen  und  neuen  Formen  bemerkenswerih  sind. 

Professor  Troscbel  legte  eine  neue  Art  der  Opbiuren- 
gattnng  Ophiarachna  vor,  mit  folgenden  Bemerkungen: 

Als  ieh  mit  Johannes  Mfiller  Tor  86  Jahren  das  System  der 
Astenden  herausgab,  fügten  wir  den  von  Louis  Agassis  bomts  nn^ 

terschiedenen  Gatinngen  von  Opbinren  eine  Anzahl  nener  Gattungen 
hinzu.  Wir  hatten  zwar  das  Bedenken,  es  möchten  der  generischen 
Unterscheidungen  zu  viele  werden,  wie  denn  damals  überhaupt  die 
Klage  häufig,  namentlich  von  alten  Zoologen,  die  noch  an  die  Linne'sche 
Schule  Erinnerungen  hatten,  gehört  wurde :  man  erschwere  die 
Uebersicht  und  das  Studium  durch  zu  zahlreiches  Aufstellen  von 
Gattungen,  so  dass  das  Gedächtniss  nicht  mehr  ausreiche,  alle  Gat- 
tungsnamen auswendig  zu  behalten,  was  man  doch  für  nothwendig  hielt. 
Trotzdem  wir  gewissenhaft  dieser  damals  ziemlich  allgemeinen  An- 
sicht Rechnung  trugen,  konnten  wir  doch  die  Aufstellung  einer 
grosseren  Anzahl  von  Gattungen  in  der  Abtheilung  der  Ophiurideu 
nicht  vermeiden.  So  erhielten  wir  im  Ganzen  14  Gattungen,  n&mlich 
11  Ophiarae  und  3  Euryalae. 

Und  was  ist  in  diesen  86  Jahren  daraus  geworden!  Forbes, 
L&tken,,Lymany  Grube, Lorenz,  Stimpson,  Yerrill,Hodge, 
Ayres,  Le  Conte,  Sars,  Heller,  Peters,  Düben  und  Koren, 
Desjardins,  Ljungman  haben  gewetteifert  in  .der  Aufstellung 
nener  Gattungen  und  Arten.  Schon  im  Jahr  1867  nimmt  Ljung* 
man  in  seiner  Zusammenstellung  sftmmtlicher  bekannten  Ophin* 
riden  (Ophiuroidea  viventia  hnc  usque  cognita)  88  Gattungen  der 
Ophiuren  und  6  der  Euryalen  an.  Seitdem  hat  sich  ihre  Zahl  noch 
ansehnlich  vermehrt  und  in  dem  ersten  Theil  der  Opbiuriden  und 
Astrophytiden  (Euryalen),  welche  durch  die  Expedition  des  Ch  al- 
lenger beschaflt  wurden,  hat  Lyman  (1878)  wieder  13  neue  Gat- 
tungen hinzugefügt.  Die  Zahl  der  jetzt  bekannten  Species  mag  sich 
auf  mehrere  Hunderte  belaufen. 

^        Heute  möchte  ich  einen  Blick  auf  die  Veränderungen  werfen, 


Sünmgsberiehte 


wddbe  mam  OMucog  Ophiaraefan»  Müll  Trotoh.  »dt  1842  «r- 
flutten  hat. 

Wir  glaabtea  die  Gattung  Ophiarachna  dareh  einen  sehr  be- 
•kiiiimten  CSfaarakter  featgestellt  zu  haben,  der  sehr  leicht  su  beobachten 
ist  Er  beeteht  darin,  daaa  die  Mnndeohilder  der  Quere  nach  in  swei 
Theüe'  getheilt  sind,  in  einen  gröeseren  adoralen  und  in  einen  klei- 
neren  aboralen  Theil  (System  der  Aeteriden  p.  .104).  Wir  kannten 
ton  dieser  Gattung  Tier  Arten:  0.  inerataata  (Ophiura  incraessta 
Lam.)y  infiarnalis  Nob.,  gorgonia  Kob.  und  aeptemspinosa  Kob. 

Schon  im  folgenden  Jahre  1848  beschrieb  Forbes  (Trana- 
aotions  of  tho  Linnean  Society  XIX  p.  143)  eine  Ophiure  des  Aegai- 
schen  Meeres  üIs  neue  Gattung  und  nanpte  sie  Pectinura  vestita. 
Dieselbe  besitzt  dia  getbeilteu  Mundscbiider,  und  fiel  daher  mit  der 
Gattung  Ophiarachna  zusammen.  In  einer  späteren  Mittheilung  über 
die  Asteriden  (Archiv  für  Naturgeschichte  1844  p.  184)  erklärten 
Müller  und  ich  die  Gattung  Pectinura  für  identisch  mit  Ophia- 
rachna, und  sprachen  die  Vermuthuug  aus,  die  Pectinura  vestita 
möchte  vielleicht  sogar  der  Jutrendzustand  von  Ophiarachna  gor» 
gonia  sein.    Das  hat  sich  freilich  nicht  bestätigt. 

Im  Jahre  1862  beschäftigte  sich  Heller  (Sitzungsber.  der 
Wiener  Aeademie  46  p.  422)  mit  Thieren  der  Littoralfauna  des 
Adriatischen  Meeres«  hält  die  Gattung  Pectinura  für  versebieden 
▼on  Ophiarachna  und  fügt  der  P.  vestita  Forbes  eine  neue  Art 
des  adriatis<dien  Meeres  Pectinura  Forbesi  hinzu. 

Ljungnan  fSasste  jedoch  (Ophiuroidea  Tiventia  hno  iisqn» 
oognita.  1660)  die  Gattungen  Ophiarachna  M.  t,  und  Peotinora  For- 
bes noch  als  identisch,  führte  aber  die  Forbes*sohe  Art  K  vestita 
als  eigenthtolioh  auf,  so  dass  er  unter  EGnaulttgnng  Ton  zwei  neom 
Arten,  Ophiarachna  steUata  und  spinoaa  sieben  Arten  dieser  Gattung 
*  anerkannte.  Die  He  Her 'sehe  Arbeit  war  ihm  nicht  bekannt. 

Einen  wichtigen  Aufoehluss  Aber  die  Gat^ng  Ophiarachna  gsib 
Lfttken  in  seinen  Additamenta  ad  historiam  Ophiuridarum  IH. 
p.  81  (1869).  Er  weist  daselbst  nach,  dass  die  Gattung  in  drei  Gat- 
tungen zerfallen  muss.  In  der  Gattung  Ophiarachna  lässt  er  nur 
die  eine  bekannte  Art  Ophiarachna  incrassata  M.  T.  (Ophiura  incras- 
sata  Lam.),  fügt  jedoch  eine  neue  Art,  Ophiarachna  affinis  hinzu. 
Für  die  übrigen  Arten  (0.  stellata,  gorgonia  u.  a.  w.)  verwendet  er 
den  Namen  Pectinura,  und  für  Pectinura  Forbesi  Heller  errichtet 
er  eine  eiofene  Gattung,  die  er  Ophioconis  nennt. 

Die  Verschiedenheit  dieser  Gattungen  erkenne  ich  vollständig 
an,  wie  sie  auch  von  Lyman  (Bulletin  of  the  Museum  of  Compa- 
rative  zoology  at  Harvard  College,  Cambridge,  III.  Nr.  10.  p.  221. 
1874.  Anerkennnng  gefunden  haben.  Dass  wir  im  System  der  Aste- 
riden diese  Verschiedenheit  nicht  sogleich  anfgefasst  haben,  mag 
darin  die  Erklärung  finden,  dass  wir  die  Gattung  urspranghioh  auf 
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OpliiazAcfana  incrassata  allein  gegründet  hatten,  als  wir  das  Manu* 
scri]^  ausschliesslich  nach  dem  im  Berliner  Museum  Torhandenen 
Blalerial  verfasst  hatten.  Mit  dietem  in  der  Hand  untersncliten  wir 
dann  dia  Schätse  der  übrigea  MnaeeiL  Die  anderen  drei  im  Sjttem 
der  Astenden  besehriebenen. Arten  fanden  tioh  in  den  Museen  fen 
JjMm  and  Paris..  Si^  wnrden  wegen  der  getheÜten  Mandseliilder 
in  die  Gattung  Of^biaraehna  eingetragen.  Der  Sats  in  der  Gattnng»- 
diagnoae,  dasa  sie  nob  durch  den  Mangel  dec  Zahnpapillen  leicht 
von  den  Ophioeomen  nntersebeiden,  blieb  stehen,  obgleich  er  freilich 
auf  die  binsugefügten  Arten  nicht  passte,  da  diese  sonst  keine  Aehn- 
li<Akeit  mit  Ophiocoma  zeigten.  So  rechtfertigt  es  sich  denn  auch 
vollkommen,  dass  der  Name  Ophiarachna  für  die  erste  Art  Ophia- 
racbna  incrassata  beibehalten  worden  ist. 

Im  Jahre  1874  stellte  Lyman,  Bulletin  of  the  Museum  of 
comparative  zoology  III.  Nr.  10.  p.  223,  noch  zwei  neue  Arten  der 
Gattung  Pectinura  auf:  P.  marmorata  von  den  Philippinen  und  P. 
rigida  von  Zanzibar. 

£udlich  bereicherte  Studer,  Monatsberichte  der  Berliner 
Academie  1876  p.  461  die  Gattung  Peotinura  nodt  um  eine  Art  P. 
▼eeruceea  nm  Kerguelen. 

Ich  habe  jetat  Gelegenheit,  wiedamm  eine  neue  Art  an  be- 
schreiben, eine  Ophiarachna  armata.  Die  Gattung  titast  sich  deflniren :  . 
Gattung  Ophiaraciwa  M.  T.  L&tken. 

Die  Scheibe  ist  granulirt,  unter  der  Granulation  kleine  Schup- 
pen. Radialschilder  fehlen  oder  sind  klein;  die  Mundschilder  sind 
der  Quere  nach  in  einen  adoralen  grösseren  und  aboralen  kleineren 
Theil  getheilt;  zwischen  ihnen  uud  den  Mundpapillen- setzt  sich  die 
Granulation  der  Scheibe  fort;  der  Mund  hat  ?klundpapillen  und  Zähne,  " 
keine  Zahnpapillen;  zwei  Genitaispalten  in  jedem  Interbrachialbraum ; 
anliegende  Stacheln  an  den  Seiten  der  Arme ;  Schuppen  an  den  Ten- 
takelporen. 

ft.  Keine  Radialschilder: 

1.  Vier  Beihen  Stacheln  an  den  Seiten  der  Anne 

O.  inera»8ata  M.  T. 

2.  FUnf  bis  sechs  Beihen  Stacheln  an  den  Seiten  der  Arme 

0.  af/ima  Lütken. 

b.  BadiaUehilder  yorhanden: 

B,  Acht  bis  nenn  Beihen  Stachehi  an  den  Snten  der  Arme 

0.  aimata  n.  sp. 

Ophiarachna  armata  u.  sp. 
Verhältniss  des  Scheibendurchmessers  zur  Länge  eines  Arms 
wie  1 : 5,  oder  1 : 4.  Die  Mundschilder  sind  abgerundet,  breiter  als 
lang,  etwa  ebenso  breit  wie  lang,  wenn  man  das  aborale  kleinere 
Stuck  bei  der  Messung  mit  einschliesst.  Mundpapillen  4 — 5  an  jedem 
Bande.   Die  Scheibe  ist  fein  und  gleichm&ssig  granulirt,  kleine, 
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reichlich  um  die  Breite  der  Arme  von  einander  entfernte  Radial- 
schilder sind  vorhanden.  In  der  Tiefe  der  Mundspalten,  seitwärts 
von  den  Zähnen  befinden  sich  drei  spitze,  stachelartige  Papillen  an 
jeder  Seite.  Die  Zähne  des  Mundes,  sechs  an  der  Zahl,  sind  abge- 
rundet, der  unterste,  welcher  den  Raum  zwischen  den  Mundpapillen 
ausfüllt,  ist  zuweilen  in  zwei  Stücke  getheilt.  Die  Rückenschilder 
der  Arme  sind  fast  rectauo^ulär,  am  Grunde  der  Arme  dreimal  so 
breit  wie  lang  und  haben  meist  gerade  Ränder,  zuweilen  sind  sie 
in  zwei  oder  mehrere  gleiche  oder  ungleiche  Stücke  getheilt.  Die 
Bauchschüder  der  Arme  sind  viereckig,  mit  oonyezem  Aborairande, 
ausgeschweiften  Seitenrändern  und  seitlich  vordem  Winkeln  der 
Seiten.  Am  adoralen  Rande  ist  in  der  Mitte  ein  Yonprnng,  neben 
dem  jederaeits  eine  Einbucht,  wodurch  das  Ansehen  von  zwei  Löchern 
entsteht.  An  den  "Seiten  der  Arme  8 — 9  Reihen  flacher  anliegender 
Stacheln,  deren  unterer  IVi  bi»  2mal  so  lang  itt,  wie  die  übrigen 
fast  gleichen.  An  den  Tentakelporen  zwei  Sohnppen,  deren  änsaere 
grosser. 

Farbe:  dankelbrann,  fast  schwirslich  in  getrodmetem  Znstande. 

Grösse:  fiber  1  Fnss;  der  Durehmesser  der  Scheibe  40  mm» 
An  einem  kleineren  Exemplar  sind  die  Badialschüder  viel  deutUoher 
als  an  dem  grossen. 

Fundort:  Mauritius.  Im  Museum  su  Bonn  durch  0aemeL 

Medieininctee  Seetion« 

Sitzung  vom  17.  Mftrz  1879. 

Vorsitzender  Dr.  Leo. 

Anwesend  10  Mitglieder. 

Dr.  Stintiing  und  Dr.  Nieden  werden  sn  ordentlichen  Mii- 
gUedern  aufgenommen. 

Dr.  Moritz  Nussbaum  spricht  über  die  Homologie  der 
Zeugungsstoffe  und  demonstrirt  au  einer  Reihe  von  Tafeln  die 
folgenden  Resultate  einer  Untersuchung,  die  im  Anschluss  an  die  Be- 
obachtungen über  die  Differenzirung  der  Geschlechter  —  cf.  Sitzungs- 
behcht  vom  22.  Juli  1878  —  angestellt  worden  waren. 

1)  Wi(i  die  Anlage  der  Geschlechtsdrüsen  im  männlichen  und 
weiblichen  Geschlecht  eine  identische,  die  En  twicklungs  vor  gange  in 
dieser  Anlage  dieselbeu,  bis  su  dem  Punkte,  wo  die  Urelemente  ent- 
weder zu  grösseren  Gruppen  yereinigt  bleiben  —  Hoden  —  oder 
durch  bindegewebige  Wucherung  von  einander  isolirt  werden  —  Eier- 
stock — ,  so  sind  auch  die  Begenerationsrorgftnge  in  den  Geschlechts- 
drüsen erwachsener  Thiere  bis  au  einem  bestimmten  Punkte  gleicht 
dann  aber  characteristisch  für  jedes  Geschlecht. 

2)  Es  seigt  sich,  dass  auch  in  Betreff  der  aoceiaorischen  Ge- 
.   bilde  eine  streng  dtuchgeführte  Homologie  besteht. 
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Man  findet  gleichzeitig  in  derselben  Thierspeoies  bei  Weibchen 
eine  das  Ei  mnhüUende  Membrana  granuloeai  bei  M&nnehen  die  doroh 
von  la  Valette  8t.  George  entdeckte  FoIUkeUiaut,  wekshe  bekannt- 
li<)h  ab  deutlich  nachweisbare  Membran  eine  grösser  ^nsahl  yon 
Samenzellen  —  Spermatocyten  —  snsammenhält.  Die  homologen 
Bildungen  des  Follikelepitbele  ($}  und  der  FoUikdhaut  {J")  treten 
alip  entweder  gleichzeitig  auf  oder  werden  gleichseitig  in  beiden 
Gesdilechtem  yermisst. 

Diese  accessorisoben  Gebilde,  auf  deren  detaillirte  Beschreibung 
hier  nicht  eingegangen  werden  soll,  kommen  zu :  den  J^äugethieren, 
Vögeln,  Amphibien,  Fischen,  Insecten,  Crustaceeo,  Cephalopoden.  Es 
gibt  auch  Crustaceen,  denen  diese  Bildungen  fehlen,  so  z.  B.  Sida 
crystallina;  man  findet  sie  hier  aber  weder  im  mäuniichen  noch  im 
weiblichen  Geschlecht. 

Die  Eier  der  Mollusken,  Würmer,  Echinodermen  sind  im  All- 
gemeinen frei  von  einer  Membrana  granulosa;  die  untersuchten 
Männchen  besitzen  keine  Follikelbaut  an  den  Samenballen. 

3)  Die  Geschlechtszellen  der  Forelb  lassen  sich  als  solche  zn 
nner  Zeit  naohwdsen/wo  der  Wolf  f 'sehe  Gang  sich  noch  nicht  ab- 
geschnürt bat;  bei  Fröschen  kann  man  diese  Zellen,  von  denen  alle 
Gesehlechtsstoffe  sowohl  im  m&nnlichen  als  im  wubUohen  Geschlecht 
ihren  Ursprung  nehmen,  auf  Furchungskugeln  zurflckfHhren,  aus  denen 
die  Dotterpl&ttchen  erst  zu  einer  Zeit  schwinden,  wenn  die  Anlage  • 
der  bleibenden  Batrachierniere  (Umiere)  schon  einen  hohen  Entwick- 
lungsgrad erreicht  hat  und  im  ganzen  übrigen  Leibe  der  Larve  ähn- 
liche Zellen  nicht  mehr  vorkommen. 

« 

Demgemäss  kann  man  sagen,  dass  bei  den  Thieren,  die  zur  Er- 
haltung ihrer  Art  besondere  Geschlechtsstofie  ausbilden  und  sich 
nicht  durch  einfache  Thoilung  oder  Sprosaung  vermehren,  das  be- 
frachtete Ei  in  zwei  Theile  sich  sondert,  Yon  denen  der  eine  den 
Leib  des  Individuums  aufbaut,  der  andere  dagegen  die  Keime  der 
kommenden  Generation  darstellt  und  durch  einen  wohl  zu  charac- 
terisirenden  histologischen  Vorgang  entweder  den  männlichen  oder 
den  weiblichen  Typus  erhält.  Die  Befruchtung  ist  die  Copula  zweier 
homologen  Zellen. 

Eine  ausführliche  Pnblioation  wird  demnächst  erscheinen. 

Allgemeine  fSltzimg  Tom  5.  Mai  1879« 
Vorsitzender  Prof.  TroscheL 
Anwesend  90  Mitglieder. 

Siegfried  Stein  berichtet  über  die  Darstellung  von 
Alaun  In  der  Nähe  von  Bonn  werden  einige  Alaunfabriken  be- 
trieben schon  von  Alters  her.  In  und  über  der  Braunkohlenformation, 
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welch»  bier  auftriii,  befinden  aioh  Thonlager.  Sowohl  der  Thon  wie 
die  Bnrankohlen  enthiHen  mehr  .oder  weniger  SohwefeQaee.  Auf 
den  Alauuhätien  wurde  in  bekannter  Weise  in  grosten  Haufen 

flchichtenweise*  Braunkohle  mit  diesem  Thon  ansgefahreiL  Erstere 
entwickelte  nach  dem  Entzünden  so  viel  Wärrae,  dass  aus  dem 
Schwefelkies  ein  Theil  des  Schwefels  ausgetrieben  wurde,  der  durch 
die  hinzutretende  Luft  zu  schwefliger  Säure  verbrannte.  Diese  ver- 
band sich  einestheils  mit  der  Thonerde  wie  mit  den  Alkalien  des 
Thons,  andcrntheils  oxydirte  sich  das  vom  Glühen  zurückgebliebene 
einfache  Schwefeleiseu  unter  dem  Einlluss  der  ^atmosphärischen  Xiufl 
alimäiig  zu  schwefelsaurem  Eisenoxydul  resp.  -oxyd. 

Wurden  die  Haufen  nach  dem  Ausbrennen  künstlich  (oder 
natürlich  durch  Begenwasser)  aoegelaugt,  so  fand  eine  Umsetzung 
statt.  Es  bildete  sich  schwefelsaure  Thonerde  und  schwefelsaurea 
Kali,  beide  vereinigten  sich  zu  dem  bekannten  Doppelsalz  —  Alaun. 

Abgesehen  von  kleinen  Aenderungen  oder  späteren  Zusätzeik 
zn  den  gewonnenen  Laugen  ist  dies  im  Allgemeinen  das  Verfahren 
hei  der  Alaonfabrikation*  nach  alier  Weise. 

Seitdem  man  jetzt  zu  billigem  Preis  sogenannte  engliaohe 
Sohwefelsäure  beziehen  kann,  hatte  eine  dieser  Fabriken  vor  meh- 
reren  Jahren  das  alte  Yerfahren  verlassen  und  unter  Benutzang  der 
vorhandenen  Gebftulichkeiten,  sowie  unter  dem  Schutz  der  fr&her 
evtheilten  Concession,  ein  neues  Yei-fahren  eingeführt,  welches  ratio- 
nalleren, vortheilhafteren  Betrieb  gestattete. 

Bie  Bimssaade  des  Neuwieder  Beekens  haben  ungef&hr  folgende 
Zusammensetzung : 

1.  Krufter  Ofen.   II.  Neuwied.    III.  Engers. 


Kieselsäure 

57,89  % 

56,47  % 

50,06  o/o 

Thonerde 

19,12  , 

19,40  „ 

18,34  „ 

Eisen  oxyd 

2,45  „ 

3,54  „ 

2,89  „ 

Kalkerde 

1,21« 

0,67  „ 

1,29, 

Magnesia 

MO, 

0,72  „ 

M7, 

Kali 

6,81. 

Natron 

6,66  „ 

11,17» 

Wasser 

2,40n 

16,06, 

100,05  <>/o 

100,33  o/o 

99,1  lo/o 

Der  Gehalt  an  Kieselerde  und  Thonerde  wechselt,  wie  man 
sieht,  nur  wenig.  Dagegen  schwankt  der  Gehalt  an  Kali  und  Natron 
sehr  bedeutendi  so  dass  mit  erstorem  der  Werth  des  Bimssandes  er> 
heblioh  steigt,  wfthrend  hoher  Nairongehalt  in  der  nachfolgend  be- 
schriebenen Fabrikation  Nachtheil  im  Gefolge  hat.  In  einzelnen 
Bimssanden  steigt  der  Kaligehalt  bis  auf  15,5 

Selche*  Bimssande  wurden  in  der  Fabrik  mit  engl.  Schwefid- 
sftore^  sogen.  Kammersfture,  in  entsprechenden  Yevh&ltnisseB  gemisdil 
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und  eingetanipft.  Wenn  die  Sehwefelsftnre  Ton  dem  Bimeenid  ab- 
lorbirl  ist,  dann  wird  da«  Gemengre  umgeschaufelt  und  auf  Haufen 
^bracht.  Hier  tritt  Erwärmung  ein  durch  die  Reaction  der  Schwe- 
felsäure auf  die  basischen  Bestandtheile  des  Bimssaiidos.  Ist  die- 
selbe vorüber,  so  wird  das  Haufwerk  mit  Wasser  ausgelaugt  unter  * 
directem  Einleiten  von  Dampf.  Die  Lauge  wird  in  gewöhnlicher 
Weise  auf  Alaun  versotten  und  entweder  auf  Alaunmehl  oder  auf 
krystallisirten  Alaun  verarbeitet.  • 

Dieser  Prozess  geht  ohne  jede  Belästigung  der  Arbeiter  und 
der  Nachbarschaft  von  Statten. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  auf  der  anderen  Alannfaüttei  in 
Froesdorf  bei  Godesberg  gelegen. 

Dort  behielt  man  im  Grossen  und  Gänsen  das  alte  oben  be- 
•ohriebene  Verfahren  bei.  So  lange  wie  diet  geachab,  konnte  man 
QOgestört  zwischen  den  Röathalden  umhergehen,  man  merkte  kaom, 
Sa/n  in  denselben  Feuer  war.  Die  ans  den  Sohwefelkieeen  »idk  ent- 
üifOkelnde  eebweflige  S&ure  wurde  vollständig  absorbirt.  Eine  Be- 
Ubtigang  der-  Nachbarsebaft,  weder  der  nahe  gelegenen  noch  der 
entfernteren,  fand  Statt  Vor  einigen  Jahren  trat  jedoch  eine  Aende- 
nmg  ein.  Bei  Südwind  webte  in  der  Riohtnng  Ton  den  Halden  her 
über  B<mn  und  Umgegend  ein  derart  nnansstefalicher  €l«raeh,  dass 
es  oft  nieht  zn  ertragen  war.  Allseitig  wurden  Klagen  laut.  Bei 
Nordwind  traf  die  Umgegend  yon  Godesberg  nnd  die  sAdliober  ge- 
legenen Orte  stundenweit  rheinnufwirts  das  gleiche  SdiieksaL 

Was  nutste  es  den  Besiteem  der  prächtigen  Landhftnser,  dass 
ae  aus  dem  Rauch  und  Staub  der  Städte  sich  geflüchtet,  um  frische 
Luft  zu  schöpfen.  Was  nutzte  es  den  Bewohnern  der  umliegenden 
•  Orte,  Alles  aufzubieten,  um  sich  durch  Baumpflanzungen  gesunde 
Luft  zu  verschaffen.  Die  eine  Fabrik  machte  Alles  zu  schänden. 
Kam  der  Wind  von  Westen  und  ein  Eisenbahnzug  fuhr  auf  der 
Strecke  von  Bonn  nach  Godesberg  oder  umgekehrt,  so  konnte  man 
sicher  sein,  dass  die  Passagiere  des  Zuges  die  Fenster  schlössen,  so- 
bald sie  in  den  Strichwind  kamen,  der  von  dieser  Fabrik  her  wehte. 

Was  war  die  Ursache  dieses  penetranten  Geruchs?  Es  waren 
Waeserstoff-  und  Ammoniak-Verbindungen  des  Schwefels,  welche  den 
Bostgasen  diesen  unausstehlichen  widerlichen  Geruch  verliehen. 
Warum  traten  diese  erst  seit  einigen  Jahren  auf,  da  man  früher  in 
der  langen  Reihe  von  Jahren  nie  etwas  davon  bemerkt  hatte?  Die 
Bentaw  der  Fabrik  hielten  sich  früher  bei  der  Fabrikation  einfach 
an  den  Wortlaat  der  ihnen  ertheilten  Conoession  nnd  haben  es  dann 
pofcnniär  Ton  Yortheil  gefunden,  wie  sich  leicht  denken  liest,  «ur 
rascheren  Anftchliessnng  des  Thones  eine  entsprechende  Menge-' 
englischer  Schwefelsäure  äber  die  Bdsthalden  aosgiessen  su  lassen. 
Die  zwei  Wasserstoff-Atome  der  Schwefelsäure  werden  hieibei  frei 
und  bilden  ans  dem  Schwefeleisen  sowohl  Sefawefelwasserstoff,  als 
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aus  des  organiscben  TerbinduDgen  der  benutzten  BrauDkohlcn  Schwe- J 
felammonium-ydrbuidnngCD.  Dieser  Process  ist  jedoch  nicht  conces -| 
Bionirt  und  muss'  dieses  Verfahren  im  gesundheitlichen  Interesse  der  ! 
Umgegend  verboten  werden  von  den  competent^n  Behörden.  I 
Es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  dass  Schwefelwassersiofi  nDdl 
Schwefebuninonlum  sobädlioh  auf  die  Gesundheit  der  Menschen  wirken.! 
wenn  diese  Oase  in  der  Athmungsbift  enthalten  sind.  1 

I 

Prof.  Sohmits  spraeh  über  den  Bau  der  Zellen  bei  denl 
Siphonooladiaoeen.  1 

Der  Vortragende  hatte  sich  während  seines  Anfenthaltes  aml 
Hittelmeer  im  Sommer  1878  eingehender  mit  den  grünen  Meeres- 1 
alg^n  beschäftigt  und  besonders  den  inneren  Bau  der  Zellen  dieser  I 
Pflanzen  zum  Gegenstande  seiner  Beobachtungen  gemacht.  Auf  Grand  I 
seiner  Beobachtungen  hatte  er  dann  ^)  eine  Anzahl  von  Gattungen/ 1 
die  bisher  in  verschiedenen  Abtheihinpen  des  Algensystems  zerstreut  B 
waren,  vereinigt  zu  einer  besonderen  Gruppe  der  SiphonocladiacccD.  I 

Diese  Gruppe  der  Siphoiiocladiaceen  besteht  hauptsächlich  aus 
marinen  Formen  { SipJwnocladus,  Ävadynmeiie,  Microdictyon,  i 
Chaetonkorpha)  und  umfasst  von  Süsswasseralgen  bisher  nur  die  Gat-  1 
tung  Ciadophora  mit  ihren  :^ahl reichen,  vieli^estaltigen  Arten.    Die  j 
äussere  Gestalt  der  hierher  oreiiöripcn  Algen  ist  sehr  wechselnd  und  | 
mannigfaltig,  doch  zeigt  die  gesammte  Wachsthums-  und  Entwick- 
lungsweise derselben  eine  grosse  Uebereinstimmung.  Ebenso  ist  auch 
die  äussere  Gestaltung  der  einzelnen  ISellen  bei  diesen  Pflanzen  sehr 
wechselnd,  während  dagegen  der  innere  Bau  derselben  eine  grosse 
Uebereinstimmung  darbietet. 

Als  Beispiel  des  inneren  Baues  der  Zellen  bei  diesen  Pflanzen 
schildert  der  Vortragende  etwas  genauer  den  Zellbau  der  Vdloma 
utrieukuris  Ag.  Die  Zellen  dieser  Alge,  von  sehr  verschiedener  GrössSi 
besitzen  sämmtUch  eine  mehr  oder  weniger  ansgesproobene 
Bohlauohförmige  Gestalt.  Die  Membran  dieser  Zellen  ist  im  Innem 
ausgekleidet  von  einem  ziemlich  dftnnen  Plasmaschlanoh,  der  ein 
weitea,  mit  farblosem  Zellsaft  erfülltes  Zelllumen  nmsehliesst.  Im 
Plasmasohlauch  eingebettet  finden  sich  sehr  zahlreiche  kleine  CUoro- 
phyllkörper  von  flach  scheibenförmiger  Gestalt  nnd  nnregelmftssig 
rundlich-eckigem  ümriss.  Dieselben  liegen  in  einer  einfachen  Sobichie 
mit  ihrer  flachen  Seite  der  Zellwand  zugewandt,  bald  mehr  bald 
weniger  dicht  zusammengedrängt.  In  der  forlwachsenden  -  Spitze 
der  schlauchförmigen  Zelle  liegen  dieselben  am  dichtesten  beisam- 
men und  bilden  hier  eine  geschlossene  dunkelgrüne  Schicht,  üeren 


1)  Sitzungsberichte  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle. 
Sitzung  Yom  30.  November  1878. 
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«iazelne  Ghlorophyllkörper  vielfach  mit  ihren  Bftndern  über  einan« 

der  greifen.   Weiter  rückw&rtB  wird  der  seitliche  Abstand  der  ein- 

■  zelnen  Körper  allmählicli  grösser,  die  Chlorophyllscliicht  wird  locke- 
rer und  geht  nach  und  nach  in  eine  netzförmig  durchbrochene  Ge- 
stalt über,  die  an  älteren  Zellen  häutig  grosse  längsgestreckte 
Maschen  darbietet.  —  Die  Mehrzahl  dieser  Chlorophyllkörper  ent- 
hält je  einen  mittleren  Amylumkern.  Allein  in  diesen  Amylumkcrnen 
findet  sich  während  des  lebhaften  Wachsthums  der  Zellen  Amylum 
stets  nur  in  Sparen  abgelagert.  Erst  bei  langsameren  Wachsthum 
bäufb  sich  Amylum  in  diesen  Amylumkernen  an,  und  besonders 
geachiebt  dies  an  solchen  Stellen  der  Yalonia-Zelle,  an  denen  die 
ehsrakteristisohen  Ideinen  Randzellen  dieser  Pflanaen  gebildet  wer^ 
dea  Bolien.  Zwischen  den  Ghlorophyll&örpem  ▼erstreut  finden  sieh 
im  Plasma  femer  Oeltröpfohen  in  sehr  wechselnder  Menge.  Vor 
allem  aber  enth&lt  das  Plasma  ausser  den  Chlorophyllkörpem  noch 
sebr  Bahlreiohe  Zellkerne. 

Diese  Zellkerne  von  abgeflacht  kugeliger  Oestalt  entsprechen 
in  ihrer  Grösse  ungefähr  den  Cblorophyllkörpern.  Sie  finden  sich  in 
sehr  grosser  Anzahl  auf  der  Innenseite  der  Chlorophyllschicht  dem 
waiidstäudigen  Plasmaschlauch  eingelagert.  Gegen  die  Spitze  der 
Zellen  hin  sind  dieselben  einander  sehr  genähert,  in  den  älteren 
Theilen  der  Zolle  wird  ihr  seitlicher  Abstand  allmählich  ein  grösse- 
rer, entsprechend  der  allmählich  zunehmenden  Lockerung  der  Chlo- 
rophyllsohicht.  Bei  netzförmig  durchbrochener  Ghlorophyllscbicht 
liegen  sie  den  Knoten  dieses  Netzwerkes  innen  an.  Ueberall  aber 
ist  die  gesammte  Vertheilung  derselben  eine  sehr  gleichförmige  nnd 
regelmässige,  indem  die  seitlichen  Abstände  zwischen  je  awei  nftchst* 
benaohbarten  Zellkernen  in  demselben  Abschnitte  der  Zelle  durch- 
weg die  gleichen  sind.  Diese  Begelm&ssigkeit  der  Anordnung  wird 
nur  dadurch^  gestört»  dass  die  ZellkeraCy  namentlich  in  den  jüngeren 
Theilen  der  Zelle,  sich  wiederholt  durch  Zweitheüimg  Tcrmehren. 
IKe  beiden  Toohterkeme«  in  welche  ein  solcher  Zellkem  sich  theüt, 
liegen  zunächst  ganz  nahe  neben  einander,  rücken  dann  aber  all- 
mählich weiter  auseinander,  bis  wieder  eine  gleichmässige  Verthei- 
lung aller  vorhandenen  Zellkerne  hergestellt  ist.  Ihre  Gesaramtzahl 
beträgt  in  grösseren  Zellen  von  Valonia  leiclit  mehrere  Hunderte. 
^  Die  Theilung  dieser  Zellkerne  erfolgt  in  ganz  ähnlicher  Weise, 

J  wie  die  Theilung  der  Kerne  bei  Infusorien  und  anderen  niederen 
\  Thieren  Der  einzelne  kugelige  Zellkern  dehnt  sich  unter  Auf- 
]    lockernng  seiner  Substanz  zu  ellipsoidischer  bis  lang  spindelförmiger 

i   Gestalt  ans.  Dann  sammelt  sich  die  Masse  dieses  aufgelockerten 

i 

'  1)  YgL  s.  B.  Batsobli  in  Abhandl  d.  Senekenberg.  Naturf. 

Ges.  Bd.  .X. 
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Körpen  io  den  beideii  Endabtebnitteii  dewelbeii  mehr  und  mehr  «a 
und  yerdiehtet  rieb  bier^  wftbrend  gleiehzeitig  diese  Endabsdinitto 
ein  wenig  in  die  Dieke  aniebwellen,  des  YerbindongsstBck  derselbeii 
dagegen  sieh  mehr  und  mehr  zosemmensieht.  Endlidi  bildet  dienet 
letztere  nur  einen  dünnen  substanBermen  Strang,  weleber  die  beiden 
dichten,  kugelig  angeschwollenen  Endabschnitte,  die  Anfänge  der 
jungen  Tochterkerne,  verbindet.  Dan»  reiset  dieser  letztere  in  der 
Mitte  entzwei,  seine  Hälften  werden  eingezogen,  und  so  trennen  sich 
die  beiden  jungen  Tochterkerne  vollständig  von  einander,  um  nach 
und  nach  weiter  auseinander  zu  rücken.  —  Während  dieser  Theilung, 
die  übrigens  je  nach  der  Länge,  zu  welcher  der  Mutterkern  vor  der 
Theilung  sich  ausdehnt,  verschiedene  Modificationen  darbietet,  war 
niemals  eine  faserige  Differenzirung  im  Innern  des  Zellkerns,  wie 
solche  sonst  bei  der  Kerntbeilung  so  vielfach  auftritt,  zu  erkennen.  — 

Eine  gans  analoge  Gestaltung  der  Piasmatheile  wie  bei  Väb- 
nia  zeigen  nnü  auch  die  Zellen  bei  allen  übrigen  SiphonocladiaceeB. 
Ueberau  finden  sich  im  Innern  eines  wandstandigen  P![i8maschlaa- 
ches  neben  Oel-  und  Fetttropfen,  die  in  sehr  wechselnder  Weise  auf* 
treten,  zahlreiche  kleine  scheibenförmige  Chlorophyllkörper  in  am- 
Cseber,  bald  dichterer,  bald  lockerer  ChlorophyUsohioht.  Auf  der 
Innenseite  derselben  aber  liegen  innerhalb  des  Pksmaseblancliee'aafal* 
reiehe  Zellkerne,  die  in  ihrer  Gestalt,  Anordnung  nnd  Yermehrongs- 
weise  ganz  wie  die  ZelUDsme  der  Vidimia  ei<di  Terfaalten.  .Eine  Modi* 
fikation  des  Innenbans  der  einzelnen  Zelle  wird  nnr  dadoffch  gege- 
ben, daes  hftnfig  zu  dem  wandstftndigen  PlasmasehUnohe  noofa  »elur 
oder  minder  aahlreiehe  Plasmastringe  nnd  -Bänder  hinsatoston,  welche 
quer  dnreh  das  Zellinmen  verlanfen  und  ein  mehr  oder  wenige  Toloh 
yerzweigtes  Ketzwertc  bilden.  Die  Stränge  dieses  Netzes  bleiben 
bald  frei  von  Chlorophyll,  bald  enthalten  sie  Chlorophyllkörper  in 
geringerer  oder  grösserer  Menge,  bald  sind  sie  mit  solchen  dicht  er- 
füllt (wie  z,  B.  unsere  einheimischen  Süsswasser-Cladophoreu). 

Die  Theilung  der  Zellen  erfolgt  bei  den  verschiedenen  Arten 
der  Siphonocladiaceen  in  sehr  wechselnder  Weise.  Die  Grösse  der 
beiden  Schwesterzellen  einer  Theilung  ist  bald  die  gleiche,  bald  eine 
sehr  verschiedene.  Die  Scheidewand  erscheint  bald  eben  und  schnei- 
det rechtwinklig  die  Wand  der  Mutterzelle,  bald  ist  sie  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  gekrümmt  oder  setzt  unter  sehr  spitzem  Winkel 
an  die  Wand  der  Mutterzellen  an.  Bei  der  Theilung  der  Zelle  aber 
sind  stets,  soweit  die  bisherigen  Beobachtungen  ein  Urtheil  erlauben, 
die  Zellkerne  unbetheiligt:  es  theilt  sich  einfach  das  Plasma  der 
Zelle  in  zwei  Theile  und  jeder  dieser  Theüe  erhält  seiner  Grösse 
entsprechend  einen  Theil  der  Chlorophyllkörper  nnd  der  Zellkerne 
der  MntterzeUe. 

Bei  der  Bildong  der  ^Oosporen,  die  in  grosser  Amtahl  ans 
dem  Inhalt  einer  einzelnen  Zelle  gebildet  werden,  sammelt  sidh  das 
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gesammte  Plasma  der  Zelle  um  die  vorhandcinen  Zellkerne  an  und 
zerfallt  dann  simultan  in  ebenso  viel  Abschnitte,  als  Zellkerne  vor- 
handen sind.  Jeder  einzelne  dieser  Abschnitte  gestaltet  sich  dann 
zu  einer  einzelnen  Zoospore  mit  je  einem  einzelnen  Zellkern.  Dieser 
Zellkern  bleibt  während  der  ganzen  Zeit  des  Umherschwärmens  in 
der  Zoosporo  erhalten  und  wird  später,  wenn  die  Zoospore  zur  Ruhe 
geUmgt  ist  und  zur  Keimung  sich  anschickt»  sa  dem  einzelnen  Zell- 
kerne  der  jungen  Keimpflanse.  Ans  ihm  gehen  durch,  wiederholte 
Zweitheiluttg  die  s&mmtlichen  Zellkerne  der  einseUigen  Keimpflanze 
und  ebenso  weiterhin  diejenigen  der  yielzelligen  entwickelten  Pflnnze 
henror*  — 

IMe  Zellen  der  Siphonodadiaceen  zeigen  somit  Qbereinstimmend 
einen  Bau,  der  sie  von  allen  bisher  bekannten  Pflanzenzellen  sehr 

wesentlich  unterscheidet.  Man  hatte  bisher  diese  Zellen  allgemein 
füT  kernlos  orehalteu.  Statt  dessen  aber  erweisen  sich  jetzt  diese 
Zellen  vielmehr  als  vielkernig.  Jede  einzelne  Zelle  dieser  Algen  be- 
sitzt nicht  nur  wie  die  übrigen  Pflanzenzellen  einen  einzelnen  Zell- 
kern, sondern  vielmehr  deren  mehrere  oder  selbst  zahlreiche,  ja  es 
kann  die  Anzahl  der  Zellkerne  in  di^n  Zellen  selbst  bis  auf  meh- 
rere oder  viele  Hunderte  steigen. 

Derartige  vielkernige  Zellen  waren  bisher  in  der  Pflanzenwelt 
unbekannt  gewesen,  während  sie  in  der  thierischen  Histologie  seit 
lange  in  zahlreichen  Fällen  beobachtet  worden  sind.  Ihr  Vorhanden- 
sein  bei  den  sftmmtliohen  Arten  der  Siphonocladiaoeen  laset  es  aber 
wahrsohemlich  erscheinen,  dass  sie  auch  noch  anderwärts  bei  Pflan- 
zen beobachtet  werden  möchten.  Der  Vortragende  war  zur  Zeit  noch 
mit  Untersuchungen  in  dieser  Bichtnng  beschäftigt,  die  noch  nichi 
abgeschlossen  sind.  Er  erwfthnte  deshalb  vorläufig  nur  noch  eines 
Falles,  den  er  bei  einer  Art  der  Gattung  Conferva  beobachtet  hatte, 
bei  welcher  Pflanze  die  Zellen  der  einzelnen  Fädön  je  zwei  Zellkerne 
enthielten.  Weiter  fortgesetzte  Untersuchungen  dürften  sicher  die 
Zahl  der  vielkernigen  Zellen  bei  Pflanzen  noch  beträchtlich  ver- 
mehren» — 

Prof.  von  Hafistein  besprach  die  Gestaltungsvorgänge  in 
den  Zellkernen  bei  der  Theilung  der  Zellen,  wie  sie  in 
den  letzten  Jahren  durch  fremde  and  eigene  Untersuchungen  festge- 
stellt sind.  Indem  der  Vortragende  an  die  von  ihm  im  Jahre  1870 
der  Gesellsohalb  vorgelegten  Beobachtungen  anknüpft,  die  er  damals 
ober  die  eigene  Bewegung  des  Zellkerns  ^)  im  Innern  von  Gewebe- 
nnd  Haarzellen  und  die  damit  zusammenhängenden  Theilungsvorgänge 
gr«maoht  hat,  hob  er  zunächst  hervor,  dass  die  damals  von  ihm  ge- 


1)  J.  Hanstein,  Ueber  die  Bewegung  des  Zellkerns  u.  s.  w., 
diese  Berichte,  Sitzung  vom  19.  Dec.  1870.   Bot.  Zeit.  1872.  S.  22. 

gitnugslMr,  d.  niedezrliein.  aeMllaolip  in  Bonn.  1819.  10 
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gebene  Schilderung  über  das  Verhalten  des  Zellkerns  bei  jenem  Act 
des  Zellen lebens  den  ganzen  Verlauf  desselben  nicht  vollständig  ge- 
troffen, vielmehr  gerade  den  interessantesten  und  -wichtigsten  Theil 
noch  nicht  aufgedeckt  habe.  Dieser  hatte  sich  damals  der  Beobach- 
tung aus  unten  darzulegenden  Gründen  noch  entzogen.  Vortragen- 
der habe  gemeint,  dass  ein  einfaches  Zerklüften  der  Kernmasse  nach 
Torhergehender    Theilung   des   Kernkör  j>erchens,    ein   mehr  oder 
weniger  gleichzeitig  damit  erfolgendes  Zerspalten  einer  inzwischen 
angesammelten  aequatorial  die  Zelle  durchsetzenden  Frotoplasmai- 
sohieht,  und  endlich  eine  Abacheidang  yon  Cellulose  in  der  entstaa* 
denen  Kluft  die  wesentlichen  Sceneo  dieses  biologischen  Schauspiels 
ausmachen.  Yortr.  bat  sich  nunmehr  überzeugt,  dass  dem  nicht  so 
ist.  Denn  nadidem  inzwischen  von  anderen  Forschern  die  interessan- 
testen Aubchlüsse  auf  diesem  Gebiet  gegeben  sind,  bat  «r  selbst 
sieh  demselben  neuerdings  auch  wieder  zuzuwenden  und  die  Funde 
derselben  noch  zu  bereichern  Termocht.  Und  diese  neue  Erweitenmg 
unserer  KenntnisB  eines  der  feinsten  GestaltungsTprginge  des  Pflanzen- 
lebens findet  sich  nun  in  erfreulicherweise  wiederum  in  einer  Mii- 
theüung  von  jener  Seite  her  in  den  Hanptzügen  best&tigt,  welche 
dieser  vorliegenden  noch  zuvorgekommen  ist 

Es  ist  zunftobst  Strasbnrgers*)  Yerdiöist,  in  einer  grfind- 
lichen  Beobachtungsreihe,  die  wesentlich  an  Zelltheilungen  des  Fort- 
pflanznngsapparates  verschiedener  Pflanzen  ausgeführt  war,  die  merk- 
würdigen Gestaltungen  zu  unserer  Kenntniss  gebracht  zu  haben,  denen 
sich  ein  Zellkern  unterwerfen  muss,  um  der  Zelle,  der  er  angehört,  dazu 
zu  helfen,  sich  aus  einem  Einzelwesen  in  ein  Zwillings-Schwesterpaar 
zu  zerlegen.  Er  beobachtete,  wie  der  sich  zur  Theilung  anschickende 
Zellkern  seine  Masse  zu  einer  Art  Spindelform,  etwa  senkrecht  gegen 
die  TheiUmq^sebene,  ausreckte  und  dabei  eine  fädige  Structur  an- 
nahm, deren  Elemente  sich  vom  Kemäquator  aus  gegen  die  Spindel- 
pole zusammenneigten.  £r  sah,  wie  dann  aus  Kernsubstanz,  die 
meist  in  Körnchen  oder  Stäbchen  geformt  erschien,  sich  eine  massivere 
äquatoriale  Schicht  bildete,  die  sich  später  spaltete  und  ihre  Hälften 
gegen  die  Pole  zu  auseinanderrücken  liess,  während  sich  nun  zwischen 
diesen  abermals  meridionale  Fäden  in  der  Kernmasse  zeigten.  £ine 
fernere  Protoplasmaanhäufung  zwischen  den  endlich,  ganz  getrennten 
Kernhälften  httet  zuletzt  mittels  Spaltung  in  äquatorialer  Riohtmig 
und  Cellulosebildnng  die  Theilung  der  ganze  Zelle  ein.  Ganz  ähn- 
lich gestalten  sich  diese  Bildungen,  wo  schon  deutlich  gebildete  Zellen 
sich  theüen,  als  bei  der  Theilung  scheinbar  ^ttei*'  entstandener  Zell- 
kerne.,  Strasbnrger  bespricht  diese  Yorg&nge  genau  in  ihren 
einzelnen  Zügen,  —  die  alle  anzufahren  hier  nicht  der  Ort  ist,  — 


1)  E.  Strasburger,  Ueber  Zellbildung  und  Zelltbeilung.  Jena 
1875.  Zweite  Auflage  1877. 

* 
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au8  Beobachtnngen  an  verschiedenen  Gymnospermerif  an  Spirogyra  und 
anderen  Algen,  an  PhaseoluSj  Iradescantia,  AlUum,  Iris,  Tropaeolum, 
an  Gcfässkryptogamen  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Er  belegt  die  einzelnen  Er- 
scheinungsformen mit  entsprechenden  plastischen  Vergleichsnamen 
Er  geht  dabei  wesentlich  auf  die  sogenannte  freie  Zellbildung  im 
Keimsack  vieler  der  genannten  Phanerogamen  ein,  zieht  aber  auch 
Fälle  von  Haar-,  Epidermis-,  Cambiumzellen  u.  s.  w.  mit  heraiiy  und 
stoHt  das  Gemeinsame  aller  dieser  Vorgänge  ins  Licht. 

Während  Strasburger  seine  Beobachtuagen  zuerst  in  den  ge- 
nannten Schriften  mittheilte,  und  dann  ferner  noch  vielfach  berei- 
cherte waren  von  zoologischer  Seite  ebenfalls  interessante  Entdeckan- 
gen  auf  diesem  Gebiet  feinster  Morphose  des  Zeilenlebens  gemacht* 
^  Schon  Tor  den  Mittheilangen  des  Genannten  hatten  8.B.  Anerbach*) 
und  May  sei*)  bei  ZeHkemtheilnngen  in  thierischei»  Geweben,  snmal 
Epithelien  eigene  G^taltnngen  geseheni  welche  müden  an  Pflanzen  ge- 
fondenen  weientlich  übereinstimmten^  nnd  Ton  8tra8barger,s.Theil 
bestitigend,  re|»rodncirt  worden  sind.  GlMohseitig  und  spater  worden 
▼on  Tielen  Seiten  her  Beiträge  hieran  geliefert  und  nene  Stadien  an 
Thiersellen  gemacht,  Ton  denen  beeonders  nur  die  durch  Bütschli*), 
Eimer*),  Flemming^  nnd Schleicher*)  aasgefUirten,  welche  die 
überraschendeten  Cmgestaltungen,  die  die  Zellkerne  vor,  während  nnd 
nach  der  Theilung  durchzumachen  haben,  ans  Licht  gezogen  haben, 
angeführt  werden  mögen.  Wir  erfahren,  dass  die  Zellkerne  von  verschie- 
denen Epithel-  und  Knorpelzellen  nicht  von  homogener  Substanz,  son- 
dern aus  difieronten  Theilen  bestehen,  dass  dichtere  faden-  oder 
schliof^enartige  Gebilde  eine  weniger  dichte  Gruiidmasse  durchziehen 
und  erfüllen,  bald  deutlicher  erkennbar,  bald  schwächer,  so  dass  dann 


1)  "Wenn  ich  mich  dieser  Benennungen  meinerseits  nur  theilweise 
bediene,  so  geschieht  es,  weil  mir  die  Vergleichsobjecte  als  Gegen- 
bilder  so  überaus  zarter  Gegenstände  z.  Th.  allzu  massiv  erscheinen. 

2)  Strasburger,  Zweite  Auflage  oben  genannter  Schrift  und: 
Uieber  Befruchtung  und  Zellth eilung.    Jena  1878. 

3)  L.Auerbach,  Zur  Charakteristik  und  Lebensgeschichte  der 
Zellkerne.  Bresl.  1874;  vergl.  Bemerkungen  zu  Strasburgers  Schrift 
etc.  in  Cohn  Beitr.  z.  Biol.  d.  Pflanzen  11  1876  u.  a.  0. 

4)  W.  Mayzel,  üeber  eigenthüraliche  Vorgänge  bei  der  Thei- 
lung der  Kerne  in  Epithelialzellen,  Centralbl.  für  medie.  Wiss.  1875. 
60;  vergl.  a.  a.  0. 

5)  0.  Bütschli,  Theilung  der  Knorpelzellen,  Zeitschr.  für  wiss. 
Zool.  29;  EntwickL  d.  Eizelle,  Zeiltheilung  u.  s.  w.,  Senkbg. 
Abhndl  1876. 

6)  Th.  Eimer,  Bau  des  Zellkernes.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  8,  14 
u.  a.  a.  0. 

7)  W.  Flemming,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zelle  und  ihrer 
Lebenserscheinungen,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  16.  Dort  findet  sich  die 
betrefTeude  Literatur  so  vollständig  zusammengestellt,  dass  hier  nähere 
Angaben  darüber  überflüssig  erscheinen. 

8)  W.  Schleicher,  Die  Kuorpelzelltheilungen  ebendaselbst. 
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deren  Knoienpuncte  den  Ansehein  "blosser  B^örnolien  gewinnen,  w&hrend 
dieTerbindungsstreifen  kaum  siehtbar  sind.  Wir  lernen,  dass  diese  dich- 
teren Strftnge  sich  allmählich  verdicken^  klarer  werden,  .rieh  eiSlwirren 
und  streeken,  endlich  sich  in  fast  st&bchenartige  Glieder  zerlegen,  dass 
diese  Glieder  sich  gegen  die  entstehende  Tbeilangsebene  des  Kemea 
<  endlieh  mehr  oder  weniger  meridional  orientiren.  Wir  erfahren  zu- 
letzt, dass  sich  diese  vermuthlich  längs  spalten,  ihre  Spaltungshälften 
vielleicht  austauschen,  dass  sich  so  zwei  neue  Kerne  constituiren, 
aus  einander  treten,  und  indem  sich  nun  die  Theilung  der  ganzen 
Zellen  vollzieht,  nach  und  nach  zu  ihrer  früheren  Uuhegestalt  zu- 
rückkehren. Vortragender  muss  sich  i)egnügen,  hier  nur  einige  der 
wichtigsten  Züge  dieser  Beobachtungen  kurz  hervorzuheben,  im  üeb- 
rigen  jedoch  auf  diese  so  wertlivoUen  Arbeiten  selbst  zu  verweisen. 

Diesen  Untersuchungen  schloss  sich  wiederum  auf  botanischer 
Seite  eine  Reihe  von  Beobachtungen  an,  die  Treub')  an  einer  An- 
zahl von  Gewebezellen  sehr  verschiedener  Pflanzen,  Orchideen  und 
anderen  Monokotylen^  Dikotylen  und  GefässJcryptogamen  anstellte.  Er 
findet  darin  vieles,  was  seine  Vorgänger  beobachtet,  bestätigt,  deckt 
aber  zugleich  mancherlei  Abweichungen  auf.  Durch  alle  diese  Ent- 
hüllungen  hat  sich  nun  der  Yortr.  angeregt  gefunden,  solchen  Yor- 
gftngen  auf  pflanzlichem  Gebiet  noch  weiter  nachzuspüren,  als 
es  schon  geschehen  war,  —  zumal  da  er  seine  früheren  Beobach- 
tungen entweder  nunmehr  als  richtig  zu  bestätigen  oder  als  unge- 
nügend zu  verbessern  und  zu  vervollständigen  schuldig  war.  Zu- 
gleich aber  hat  sich,  wie  sich  jetzt  zeigt  auch  der  College  Straa- 
burger  wieder  an  die  entsprechende  Vervollständigung  seiner  bis- 
herigen Mittheilnngen  gegeben.  Es  sei  nun  dem  Vortragenden 
gestattet,  seine  eigenen  Beobachtungen  im  Zusammenhang  kurz  mit- 
zutheilen,  und  dabei  auf  die  Uebereinstimmung  derselben  mit  denen 
der  genannten  Forscher  oder  die  seiner  Meinung  nach  davon  ab- 
weichend gefundenen  Ergebnisse  gelegentlich  hinzuweisen. 

Vortragender  hatt^  sich  früher  wesentlich  zur  Aufgabe  gestellt, 
neben  den  von  anderer  Seite  vielfach  ausgeführten  Beobachtungen 
über  Theilungen  und  Neubildungen  von  Zellen  theils  bei  niederen 
Krpytogamen,  theils  in  den  Fortpflanzungsorganen  der  Phanerogamen, 
seinerseits  vorzugsweise  die  Gewelie-Zelltheilung  phancrof?amischer 
Zellen  auf  ihre  etwaige  Uebereinstimmung  mit  jenen  Vorgängen  ins 
Auge  zu  fassen.  So  hat  er  denn  auch  jetzt  sich  wiederum  vorzugsweise 
mit  solchen  Zellen  beschäftigt,  wie  dies  auch  schon  Treub  getban 
hat.  Leider  hat  bisher  die  Zeit  nur  gereicht,  eine  geringe  Pflanzensahl 


1)  M,  Treub,  Quelques  recherches  sur  le  role  du  noyeau  dans 
la  division  des  cellules  vegetales,  Amsterdam  1878. 

2)  Strasburger,  Neue  Beobachtungen  über  Zellbildung  und 
Zelltheilung.  Bot.  Zeit.  (17.  25.  April  1879.) 
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in  diesem  Sinne  zur  üntersachung  za  ziehen.  Trotz  dessttD  erscheinen 
die  Ergebnisse  davon  nicht  werthlos,  weil  sie  nicht  nur  unter  ein- 
ander, sondern  auch  mit  der  Mehrzahl  der  früher  nnd  gleichzeitig  von 
Anderen  an  anderen  Pflanzen  nnd  Pflanzentheilen  gefnndenen  Thai- 
Sachen  übereinstimmen,  und  dabei  wohl  geeignet  sind,  mancherlei 
Zweifel  zm  lösen,  mancherlei  Abweichungen  heryorzoheben,  nnd-  di^ 
dnrch  einer  allza  'sehematischen  Auffassung  der  Sache  entgegenzu* 
treten.  Auch  glaubt  Yortr.  die  regelrechte  Gestaltung  und  Umbildung 
der  Kemstructur  bei  Pflanzengeweben  in  ihrer  Uebereinstimmung  mit 
den  Thierzellen  noch  schärfer  kennzeichnen  zu  können.  So  mö^e  eine 
ausführlichere  Darlegung  seiner  Beobachtungen  selbst  zehn  Tage  nach 
der  von  Strasburprer  vielleicht  noch  Entschuldigung  finden.  Statt 
dass  die  einzelnen  Fäll  '  zunächst  ausführlicher  zu  schildern  waren, 
erlaubt  indess  der  Kaum  hier  nur,  eine  Gesamratübersicht  der  an 
diesen  angestellten  Heobachtungen  zu  geben. 

Der  Ausspruch,  dass  die  Zellkerne  der  Regel  nach  so  lange 
sie  lebendig  sind,  homogen  erscheinen,  und  erst  nach  ihrem  Ab- 
sterben körnig  oder  sonst  wie  geronnen  aussehen,  muss  Vortragen- 
der zunächst  zurück  nehmen.  Dieven  Flemraing  für  Thierzellkerne 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  dieselben  wolil  der  Mehrzahl  nach 
mit  einer  Structur  verseben  seien,  ist  auch  für  die  der  Pflanzen  zu* 
treffend.  Während  seiner  jetzigen  Beobachtungen  ist  es  Yortr.  nicht 
gelungen,  in  den  verschiedensten  Theilen  der  verschiedensten  Pflanzen 
einen  einzigen  Fall  fest  zu  stellen,  in  dem  der  ruhende,  —  das  heisst 
zunächst  nur  der  nicht  zur  Theilung  sich  anschickende,  —  Zellkern 
mit  Sicherheit  von  gleichartig  glasklarer  Substanz  gewesen  w&re. 
Die  sehr  wenigen  Fftlle,  in  denen  auch  das  Gegentheil  nicht  scharf 
wahrzunehmen  wkr,  lassen  vermuthen,  dass  hier  der  klaren  Durch- 
schauung der  Eernmasse  optische  Hindemisse  im  Wege  gestanden 
haben.  Wo  eine  solche  aber  sicher  möglich  war,  zeigten  die  Kerne 
schon  im  lebenden  Zustand  ein  auf  den  ersten  Anblick  körniges 
Gefüge,  d.  h.  es  erscheinen  in  sehr  durchsichtiger,  der  Protoplasm*- 
Bubetanz  &hnlicher  Grundmasse  st&rker  liohtbreohende  Puncto  oder 
Fleckchen,  die  jedoch  gegen  dieselbe  nicht  mit  so  scharfen  Grenzen 
umzeichnet  sind,  wie  z.  B.  die  Protoplasmakörnchen  es  gegen  ihre 
Umgebung  zu  sein  pflegen.  Sie  erfüllen  die  ganze  Kernmasse,  und 
sind  auf  der  Oberfläche  so  deutlich  wie  in  irgend  einem  optischen 
Durchschnitt.  Im  präparirten  Zustand  werden  die  Körnchen  im  Kern 
deutlicher,  und  geben  diesem  nun  oft  ein  fischrogenähnliches  An- 
sehen, besonders  wenn  dieser  mit  Alkoliol  getödtet  ist.  Zumal  bei 
manchen  Monokotylen^  z.  B.  den  Ilyacinthen,  ist  diese  Structur  der 
Zellkernmasse  sehr  deutlich  wahrnehmbar.  Unter  den  Dikotylen 
mögen  die  Polygonen^  Begonien,  Paeomen,  MirabiUs  als  bequeme 
Beispiele  gelten. 

Zieht  man  nun  Zellgewebe  zur  Eechenschaft,  von  denen  anzu- 
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nebmeD  ist,  dass  sie  im  Zustande  lebbafteu  Wacbstbums  sind,  ibre 
Zellen  also  bäufiger  Theilung  bediirfeD,  so  glückt  es  wobl,  neben 
diesem  scheinbar  körnigen  Zustand  der  Zellkerne  deren  von  ab- 
weicbendem  Ansehen  zu  buden.  Und  zwar  bieten  sicb^  —  zuweilen 
an!  einem  und  demtelben  Präparat,  —  derartige  Gestaltungen  neben 
einander  dar,  dass  man  sich  der  Ueberzengnng  nicht  entziehen  kann, 
eine  Reihe  aufeinander  folgender  Entwicklungsstofen,  wie  sie  wohl 
jede  der  vorliegenden  Formen  zu  Zeiten  durchzumachen  hat,  vor  sieb 
so  sehen.  Dieselben  endigen  dann,  wenn  diese  Annahme  richtig  ist, 
mit  der  Theilong  der  Zelle  and  kehren  darauf  in  jenen  feinkörnig 
erseheinenden  Zustand  zorücky  den  wir,  da  die  Kerne  am  Ifcogst^ 
in  ihm  verharren,  als  den  Aosgangssnsttnd  der  ganzen  Gestaltonga* 
rmhe,  den  relatiTen  Ruhesostand,  ansehen  mfissen.  IKese  vermuth- 
liöhe  Folge  von  ümgestaltongen  sich  thatsäehlich  in  lebendigen  Zellen 
nnter  Augen  vollsiehen  sn  sehen,  hat  Yortrsgendem  bisher  noeh 
nicht  gelingen  wollen,  obies  gleioh  leicht  ist,  die  Zellen  in  den  heraas» 
geschnitieDen  Gewebetheilen  viele  Standen  selbst  Tage  lang  lebendig 
nnd  bewegsam  an  eriialten.  Aaeb  das  wird  ebetiso  wohl  nodi  an 
pflanzlichen  Geweben  gelingen,  wie  es  den  genannten  Forschem  bei 
gewissen  thierischen  Zellen  gelunofen  ist. 

Einstweilen  kann  es  kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  Structur,  welche  das  feinkörnige  Ansehen  der  ruhenden  Zell- 
kerne veranlasst,  sobald  der  Zellkern  sich  anschickt,  mittels  eigener 
Theilung  die  seiner  Zelle  einzuleiten,  ganz  allmählich  in_  andere  über- 
geht, welche  eine  vergleichsweise  immer  gröbere  und  deutlichere 
Gliederung  der  Zellkernmasse  vor  Augen  legen.  Die  kleineu  Licht- 
und  Schattenpuncte  der  meisten  Zellen  erscheinen  in  anderen  als 
immer  grössere  Fleckchen,  die  bald  deatlich  wie  gewundene  Streifen  an- 
zusehen sind.  Der  Anblick  des  Kernes  wird  endlich  der  eines  aas  viel- 
fach verschlungenen  and  unter  einander  verknüpften  zarten,  weichen 
Fäden  oder  Schlieren  gebildeten  Knäulea.  Die  Schlieren  aber  sind 
nieht  blos  zwischen  einander  verschlangen»  sondern  scheinen  unter 
einander  vielfaehe  Yersehmelsungspancte  zu  bilden,  die  dann  vf>r- 
sagsweise  hei  flüchtigerem  Anblick  and  sdhwftcherer  Yergrösseroiig 
den  Eindrack  von  Flecken  oder  vereinselten  festen  Edrperehen  machen. 
Es  Iftflit  sioh  jedoeh  nieht  behaapten,  dass  nicht  anch  in  der  That 
dergleichen  zwischen  den  Sehlingen  and  Sehleifea  eingelagert  sind. 
Doch  sind  die  Mehrsahl  der  in  die  Ai^n  fallenden  scheinbaren 
Eörnehen  theils  Knoten-  oder  besser  Yersehmelzungsstellen,  theils 
Erftmmungsstilefce  der  nach  allen  Riebtangen  durcheinander  gewun- 
denen Fftden.  Man  überzeugt  sich  davon  sowohl  bei  Beschauung 
der  Oberfläche  des  Kernes,  über  welche  die  Krümmungsscheitel  der 
einzelnen  Windungen  empor-  und  unter  welche  deren  Schenkel 
hinabtauchen,  sondern  auch  beim  Durchblicken  des  Innern.  Ueberall 
vermag  man  die  Windungen  optisch  zu  verfolgen,  —  bald  mit  völliger 
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Deutlichkeit,  bald  mit  ausreichender  Wahrscheinlichkeit,  —  um  ein 
inneres  Gefüge  anzunehmen,  das  einem  Knäul  von  Windungen,  aber 
nicht  einem  Ball  aus  Körnern  gehäuft  entspricht. 

Hat  man  sich  an  den  Zuständen  deutlicheren  und  weniger  feinen 
Gef üges  von  dieser  Art  der  Gestaltung  ein  genügend  klares  Bild 
▼mebafft,  so  wird  es  in  sehr  vielen  Fällen  gelingen,  dieselbe  Ansicht 
ttatitk  von  der  Stroctur  der  gans  fein  punctirt  erscheinenden  Kerne  * 
ta  gewinnen.  Auch  hier  macht  das  wechselnde  Bild  der  Kemansioht 
bei  Yerftnderter  optischer  Einstellung  meist  viel  mehr  den  Eindmck 
zahlreicher  sdir  sarter  dnrohemander  geschlungener  nnd  mannigfach 
verknfipfter  fadenförmiger  Windungen  als  den  einer  fischrogenartigen 
Kdrachenanhäufiing.  Doch  wird  hierauf  sp&ter  zurfickzulcommen  sein. 

Immerhin  erwecken  die  Fäden  oder  Wülste  in  den  bisher  er- 
wähnten Zuständen  nicht  die  Anschauung  wirklich  substantiell  iso- 
lirter  und  ganz  gesonderter  Schnüre,  die  zum  Knäuel  gewunden  sind,  * 
als  vielmehr  den  einer  einheitlichen  Gesamnitmasse  sehr  zarter  Natur, 
in  der  dichtere  Streifen  zwischen  weniger  dichter  Grundmasse,  mit 
der  sie  nichts  desto  weniger  verschmolzen  sind,  sich  zwischen  einander 
krümmen  und  mit  einander  verknüpfen.  Vielleicht  dass  die  Knoten- 
punkte cum  Theil  noch  dichter  oder  doch  dicker  sind.  Somit  schien 
Vortragendem  die  Vorstellung  fadenartiger  Schlieren  die  autreffendste 
zu  sein. 

Mit  solcher  Vorstellung  verträgt  sich  denn  auch  der  weitere 
sichtbare  Verlauf  der  Gestaltung  am  besten.  Man  siebt  immer  st&rkere 
Schlingen  oder  Wülste  die  Eernmasse  durchziehen,  deren  Zahl  dabei 
etwa  in  dem  Maasse  gegen  die  der  in  früheren  Zuständen  erscbeinen- 
den  feineren  Fadenwindungen  abnimmt,  als  ihre  Dicke  zunimmt. 
Dabei  wird  der  Regel  nach  schon  der  Umfang  des  ganzen  Kernes 
grösser,  vorausgesetzt,  dass  der  Zellrauin  innerhalb  des  Protoplas- 
maleibes  Platz  gewährt,  aber  nicht  mehr  in  dem  Maasse,  dass  die 
'  Zahl  der  Windungen  beim  Dickenwachsthum  derselben  eine  gleiche 
bleiben  könnte.  Man  kann  also  annehmen,  dass  nicht  allein  das, 
was  die  Summe  aller  Windungen  an  Länge  verliert,  an  Dicke  von 
derselben  gewonnen  wird,  sondern  dass  dabei  vielleicht  auch  zwischen 
den  dichteren  Fadengestalten,  und  der  weniger  dichten  Zwischenmasse 
ein  Substanzaustausch  stattfindet.  Ob  dies  der  Fall  ist,  oder  ob  die 
Masse  der  Schlieren  und  die  der  Zwischensubstanz  dieselbe  bleibt, 
läset  sich  fedooh  zur  Zeit  nicht  erweisen. 

EndÜch  werden  die  Windungen  dergestalt  —  es  sn  der  Aus- 
druck erlaubt  —  derb  und  massiv,  dass  man  sie  deutlich  unterscheiden 
kann.  Doch  bleiben  sie  noch  schUhgenartig  verbunden.  Dabei  be- 
ginnt denn  schon  jetzt  nicht  selten  ein  allmfthlicfaes  Auseinander- 
weichen zu  zwei  etwa  halbkugeligen  Gruppen,  und  dabei  vollzieht 
sich  ebenso  allmählich  eine  Orientirung  der  Windungsscheukel  mög- 
Uchst  nach  der  Eichtung  der  Eernmeridiane,  wenn  wir  uns  die 
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zukünftige  Theilungsebene  des  Kernes  als  Aequator  desselben  denken. 
Darauf  theilen  sich  dieselben  in  den  quer  laufenden  Bog^enstücken, 
die  je  zwei  oder  mehr  von  ihnen  zur  Zeit  noch  verbunden  hielten, 
und  die  ehemaligen  WiodangBScheDkel,  die  nun  in  eiiuelne  Glieder 
serlegt  erscheinen,  nehmen  melir  und  mehr  die  Form  von  frei  neben 
einander  liegenden  Stäbchen  an.  Bald  länger  bald  kürzer,  lockerer 
über  eine  breitere  Aequatorebene  aufgestellt  oder  enger  zusammen- 
gedrängt» mehr  senkrecht  gestellt  oder  stark  von  Pol  zu  Aequator 
divergirendy  gewähren  sie  bald  das  Bild  der  Zähne  einer  Egge  (eines 
Bechens),  bald  das  einer  gesprdston  Garbe.  Bei  alle  fiem  geht  bald 
das  Aoseinanderweichen,.  bald  die  Trennung  der  Windungen  und 
Qrientiriing  der  Stäbchen  ein  wenig  voraus.  Der  Beginn  der  Zwei- 
fheilung erscheint  bald  als  eine  unscheinbare,  oft  als  schwäch  ab- 
sdiattirte  Linie  im  Aequator  auftretende  Durehklüftung  der  ganaen 
Ifiasse,  bald  scheint  es,  als  ob  sich  die  zu  Einzelstäbchen  zertheilten 
Scblingen  nach  und  nach  zwischen  einander  nach  zwei  entgegenge- 
setzten Seiten  hervorzögen,  bis  eine  Sonderung  der  ursprünglich  einen 
in  nunmehr  zwei  Genossenschaften  vollendet  ist. 

Neben  diesen  wesentlich  und  allgemein  erscheinenden  Urage- 
staltungsschritten  treten  noch  mancherlei  andere  Umformungen  ein. 
Während  und  vor  der  ersten  Verstärkung  der  ursprünglich  sehr  feinen, 
körnchenartipron  Schlierenbildiing  pflegt  der  Zellkern  in  den  Gewebe- 
zelien,  in  welchen  er  seine  Ruhezeit  in  einer  Wandstellung  verbringt, 
oder  in  denen  er  umherzieht,  in  die  Mitte  zu  rücken.  Man  kann 
dies  dann  wohl  als  sicheres  Symptom  seines  Vorhabens  ansehen.  Wenn 
dann  die  Schlierenstärke  unter  gleichzeitiger  Verminderung  der  Zahl 
ihrer  Windungen  und  Knotenpunkte  zunimmt,  so  wächst,  wie  oben 
erwähnt,  auch  das  Volumen  des  Kernes.  Er  pflegt  dabei  durch  Bän- 
der nach  verschiedenen  Seiten  hin  mitten  im  Zellraum  aufgehängt  zu 
sein,  oft  in  weitem,  deutlich  kenntlichem  Kembeutel,  der  auch  noch 
allerlei  Metaplaamata,  z.  B.  Stärkekömehen,  enthalteu  kann,  die  nicht 
selten  in  unliebsamer  Weise  die  folgenden  Vorgänge  zu  yerdeckea 
trachten.  Besonders  pflegen  zwei  starke  massige  Stränge  von  den 
oben  als  Polen  bezeichneten  Gegenden  des  Eemea,  also  in  der  Bkhr 
tung  der  Theilungsaze,  gegen  diejenigen  Wände  zu  laufen,  welche 
^andeftnnd  der  zukünftigen  Theilungsfläche  etwa  gegenfiber  und 
parallel  liegen.  Sie  gehen  hier  meist  mit  gespreiztem  Fuss  in  den 
Primordialschlauch  über.  Dagegen  pflegen  sieh  mehr  und  mehr  andere 
Bänder,  die  in  der  Aequatorialebene  des  Kernes  von  seiner  Hülle 
aus  waudwärts  laufen,  einzufinden,  und  sich  allmählich  zu  einer  immer 
dichteren  und  solideren  Protopla'smaschicht  zusammenzulagern.  Alle 
diese  Bänder  legen  den  Kern  für  die  Zeit  seines  Theiluugs-Geschäftes 
fast  in  der  Mitte  des  Zellraumes  vor  Anker. 

Die  Volumenerweiterung  des  Kernes  findet  dann  häufig  zunächst 
in  der  Azenriohtung  statt.   £r  streckt  sich,  wird  erst  zum  £Uip* 
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soid  und  gewinnt  mit  Hülfe  der  in  die  Polarbiader  ausgereckten 
Zipfel  seiner  Hülle  eine  beiderseits  etwas  zugespitzte  Gestalt.  Gleich- 
zeitig pflegt  sich  die  Trennung  der  Windungsglieder,  die  Bildung 
und  Orientirung  der  Stäbchen  zu  vollziehen  und  dabei  sieht  man 
nicht  selten  polwärts  von  den  Stäbchen  eine  convergirende  zarte 
Streifung  der  Kern-  oder  Protoplasmamasse  verlaufen,  so  dass  das 
Ganze  nun  ein  Ansehen  bekommt,  das  Strasburger  passend  mit 
dem  einer  Spindel  vergleicht.  Dabei  bleibt  einstweilen  unentschieden, 
ob  die  von  den  deutlichen  Stäbchen  gegen  die  Pole  der  Kerntasche 
ziehenden,  bald  zarteren  bald  derberen  Streifen  Fortsätze  der  Stäbchen 
selbst  sind,  also  nur  der  Kcmmasse  entstammen^  —  als  ob  deren 
Enden  etwa  wie  zu  Draht  ausgereckt  zu  denken  wären,  —  oder  ob 
sie  Schlieren  in  der  Substanz  der  Kerntasche  sind,  oder  ob  endlich 
beiderlei  Material  dieselben  herstellt.  Vortragendem  liegen  Fälle 
beiderlei  Ansehens  vor.  Zuteilen  findet  die  Bildung  und  Aufstellung 
festerer  Stabkorpereben  wesentlich  nnr  in  der  äquatorialen  Schicht 
dee  Eemes  statt,  während  beiderseits  nach  den  Polen  hin  eine  noch 
bedeutende  Kenunasse  von  meridionalen  Fadenstreifen  dnrchlaofen 
wird.  In  anderen  Fällen  erfüllen  die  beiden  sich  tlrennenden  Gruppen 
(Garben)  von  Stabkörperchen  zaerst  die  ganzen  Eernhemisphären 
bis  SU  den  Polen  hin,  in  denen  sie  sich  treffen,  oder  wo  sie  auf  noch 
dichterem  Best  der  Kemmasse  aufsitzen.  Auch  Strasbnrger  hat 
offenbar  beiderlei  Fälle  vor  Augen  gehabt.  Auch  wenn  die  Kern« 
hälften  ganz  auteinandergetreten  die  Pole  des  erweiterten  Volumens 
des  Mutterkerns  einnehmen,  sind  zuweilen  noch  jenseit  derselben 
Streifen  zu  sehen.  So  scheint  die  Kerntasche  wenigstens  öfter  an 
dieser  Bildung  Theil  zu  nehmen.  Ks  ist  diese  Frage  deshalb  schwierig 
zu  entscheiden,  weil  die  Grenzen  des  Kerns  sich  um  so  mehr  ver- 
wischen, als  derselbe  sich  erweitert  und  in  der  Bildung  der  Stäbchen 
fortschreitet,  welche  schliesslich  selbst  oft  nur  noch  so  lose  neben  ein- 
ander stehen,  dass  .die  äussersten  sich  fast  m  das  umgebende  Kern- 
taschenprotoplasma zu  verlieren  scheinen.  Vielleicht,  dass  bei  diesem 
ganzen  Vorgang  wohl  ein  so  lebhafter  Stofifaustausch  zwischen  Kern- 
nnd  Protoplasmahülle  stattfindet,  dass  die  Grenzen  beider  auch  that- 
säcblich  auf  Zeit  unbestimmt  sind.  So  tritt  also  die  „Kernspindel" 
in  die  Erscheinung,  entweder  schon  zur  Zeit,  da  die  Stäbchen- 
Sonderung  noch  nicht  eingetreten  ist,  oder  während  dieses- Ein- 
tretens selbst.- 

Während  der  bisher  skizzirten  Vorgänge  im  Zellkern  bieten 
noh  dem  Beobachter  mancherlei  auffallende  Verschiedenheiten  dar. 
IHeselben  fügen  sich  zwar  alle  unter  die  gemeinsame  Regel,  werden 
aber  doch  noch  in  ihren  Einzelbesiehungen  viel  eingehenderer  Studien 
bedürfen,  und  auch  besser  unter  Vorlegung  möglichst  genauer  Ab- 
bildungen.  klsr  zu  legen,  als  mit  vielen  Worten  deutlich  zu  machen 
sein.  Nor  einiges  davon  sei  noch  kurz,  erwähnt. 
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Wie  in  der  Zelle  der  Kern  so  scheint  im  Kern  das  Kernkörper- 
chen  Anspruch  auf  Berücksichtigung  zu  haben.  Früher  hatte  Vortr. 
Werth  darauf  legen  zu  müssen  geglaubt,  dass  der  Durchklüftung 
der  Zellkernmasse  wesentlich  nur  eine  Theilung  des  Kernkörperchens 
voranzugehen  pflegt.  Die  Sache  liegt  jetzt  nicht  mehr  so  einfach. 
Viele  Zellkerne  haben  auch  im  Ruhezustand  mehr  als  ein  Kern- 
körperchen.  Beispielsweise  sind  deren  zwei  in  allen  Zellen  der  Hya- 
cinthe  und  anderen  Verwandten,  deren  3,  4,  selbst  noch  mehr  in  den 
GewebezelloD  der  Equiseten  geng  und  gebe.  Ob  und  wie  sich  die 
bei  der  Kerntheilung  selbst  theilen  oder  vertheilen,  ist  in  der  That 
noch  nicht  festzustellen  gewesen.  Im  Anfangszustand  der  Zellkerne 
sind  dieselben  fast  immer  leicht  erkennbar,  auch  meist  in  den  nftohsten 
noob.  Je  scharfer  sich  aber  die  starker  werdenden  Windungen  diffe- 
rensiren«  desto  undeutlicher  werden  die  Kemk5rperchen  daswiachen 
und  sind  endlich  awischen  den  fertigen  Stabkörperohen  mit  Sicher- 
heit nicht  mehr  wahrzunehmen.  Bei  der  Rückbildung  ans  der  Stäbchen- 
in  die  Kömchenstructur  erscheinen  sie  wieder,  in  jedem  neuen  Kern* 
Zwilling  nun  so  viel,  als  ehedem  der  Mutterkorn  besass.  Immerhin 
aber  yerdient  eine  Erscheinung  dabei  fernere  Aufkl&rung.  Nach  oder 
wahrend  der  von  den  Stäbchen  ausgeführten  Itio  in  partes  erscheint 
sehr  häütig  in  dem  Ort  jeder  Gruppe,  nach  dem  dieselben  conTcr- 
giren,  —  also  an  den  Polgegcnden  des  geth^lten  Kemkörpers,  — 
je  eine  dichtere,  unklarere,  fleckige,  schlierige,  wulstige,  auch  wohl 
querstreifige  Basalmasse,  auf  welche  die  Stäbchen  aufgesetzt,  aus  der 
sie  zu  entspriessen  scheinen,  wie  die  Finger  aus  Mittelhand  und 
Handwurzel,  wie  die  Zähne  des  Rechens  aus  seinem  Querholz,  wie  die 
Stengel  eines  Strausses  aus  der  Blumenschale.  Vortragender  hält  für 
sehr  wahrscheinlich,  dass  in  diesen  zwei  Basal-  (Polar-)Mas8en  sich 
die  Rudimente  der  beiden  neuen  Tochterkernkörperchen  bergen,  die- 
selbe sogar  vielleicht  wesentlich  ausmachen,  nachdem  sie  —  ebenfalls 
sehr  wahrscheinlich  —  nicht  nach  Auflösung  des  Mutterkernkör- 
perchens  neu  gebildet'),  sondern  aus  Theilung  desselben  her- 
vorgegangen sind.  Vortr.  scheint,  dass  aus  theoretischen  sowohl  wie 
empirischen  Gründen  an  dieser  Auffassung  des  fieobaohteten  so  lange 
festzuhalten  ist,  bis  das  Gegentheil  scharf  erwiesen  ist.  Es  liegen 
ihm  ausreichende  Präparate  vor,  welche  die  Annahme  der  Theüuag 
des  Kernkörperchens  und  der  Lage  desselben  in  jenen  Basalstücken  der 
Toohterkeme  wahrscheinlich  genug  machen. 

Neben  dieser  Erscheinung  hat  Vortr.  bisweilen  ausser  den 
garbenartig  gestellten  Stäbchen  auch  noch  andere  QuerstOcke  be- 
merkt, die  jene  gewissermaasaen  umrahmen  und  Terbinden.  Auch  liegen 
ihm  Fälle  vor,  in  welchen  die  Stäbchen  Torzugsweise  nur  eine  peri- 


1)  Vergl.  Strasburger  a.  d.  a.  0. 
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pherische  Stellung  einnehmen.  Dadurch  gewann  dann  jeder  neue 
Theilkern  die  Gestalt  eines  Korbes,  deassen  Rand  die  eben  erwähnten 
Querstäbcbon,  dessen  Boden  jene  solide  Basalmasse  vorstellt.  Ge- 
nau^es  hierüber  sei  auf  spätere  Darlegung  verBchoben. 

Der  nächste  Gestalt  ungsaot  besteht  nun  in  dem  weiteren  Aas* 
einander  rücken  der  Tochterkerne,  sofern  der  Raum,  den  der  Proto- 
plasmaleib  ihnen  i&sst,  dies  gestattet.  Nach  obiger  Darstellung  hatten 
sich  ans  dem  zarten  Schlierenknäuel  ein  Ballen  derberer  wulstiger 
Sohlingeii,  wu  diesem  eine  Gesellschaft  stabförmigcr  Körperohen  ge- 
bildet, die  sich  alsdann  in  swei  Reihen  oder, Gruppen  sonderte.  Da« 
bei  sei  noch  bemerkt»  dass  sumal  wenn*  die  Gruppimng  der  Stab- 
körperchen  stark  fn  die  Breite  gezogen  erscheint»  so  dass  die  äqua- 
toriale Ausdehnung  derselben  die  polare  übertrifft,  diese  letste  da- 
gegen durch  die  Ton  den  Stftbcheng:  uppen  ans-  und  beiderseits 
polwirts  zusammenlaufenden  zarten  Streifen  eingencnnmen  wird, 
diejenige  Erscheinungsform  auftritt,  in  welcher  Strasburger  die 
äquatoriale  Gruppirung  mit  der  Bezeichnung  der  „Kernplatte"  belegt. 
Immerhin  birgt  diese  nach  Auffassung  des  Vortragenden  die  Haupt- 
masse und  das  wichtigste  Stück  des  in  Theilung  begriflenen  Zell- 
kerne55,  und  wird  daher  wohl  besser  einfach  als  polchos  selbst,  denn 
als  ein  besonderes  Gebilde  aufgefasst,  das  sich  vom  cigontnchen  Kern 
geschieden  habe.  Viele  dor  bisljcr  mitgcthciltcn  Figuren  sprechen 
freilich  dafür,  dass  oft  die  nitferenzirung  der  Stahkörporchen  in  der 
AequatorialeVjene  dos  K<jrne3  zwischen  den  meridionalen  Streifen- 
Systemon  mit  einer  schmalen  Schicht  von  Körnchen  oder  StäV)chen 
beginnt,  die  dann  allmählich  an  Ausdehnung  in  der  Polar-Richtung, 
an  Zahl  und  Länge  der  Körperchen  und  somit  an  Masse  gewinnt. 
Allein  dies  ist  gleichwohl  nur  ein  üebergangszustand  und  kein  fertig 
gesondertes  Gebilde.  Auch  bildet  sich  diese  Plattenform  keineswegs 
immer  gleich  deutlich  heraus,  vielmehr  bleibt  sie  oft  sogar  ganz  und 
gar  aus,  und  die  rundliche  oder  ellipsoidische  Kerngestalt  zerklüftet 
sich  einfach  in  zwei  Hemisphären,  deren  stäbchenförmige  Glieder  als- 
bald gegen  die  entstandene  äquatoriale  Kluft  spreizen  und  so  zu 
sagen  auseinanderblättem.  Vortr.  möchte  somit  ein  so  grosses  6e-> 
wicht  auf  diese  Bildnngsform  nicht  legen,  ob  er  sie  gleidi  auch  be* 
ftätigm  kann. 

Mag  aber  der  Zellkern  nnn  zuerst  die  Form  einer  platten- 
artigen  Ausdehnung  in  äquatoriiiler  Richtung  angenommen,  oder  sich 
einÜMsb  alsbald  in  zwei  halbkuglige  Massen  zerlegt  haben,  so  be- 
ginnen seine  Hälften  nunmehr  auseinanderzurücken  und  dabei  häufig 
eine  Erscheinung  von  ausnehmender  Zartheit  und  Zierlichkeit  zu 
zeigen,  welche  mit  Recht  von  Strasburger  mit  Nachdruck  hervor- 
gehoben ist.  Zwischen  den  auseinanderrückenden  Phalangen  von 
Stäbchenkörpern  dehnen  sich  nämlich  überaus  feine  Streifen  über  die 
Kiufti  und  halten  beide  optisch  zu  einer  Einheit  verbunden.  Dem 
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Anschein  naob  sieben  eie  ans  einer  iur  anderen  Kernli&lfte  bin- 
über,  oft  zablreteb,  ofl  weniger,  oft  im  Mantel  des  KemelUpsofdt 
deatlicber  als  in  seinem  Innern«  Ob  sie  zwischen  den  Stabchenen- 
den hervortreten,  oder  von  diesen  selbst  ausgehend  je  ein  diesseitiges 

mit  einem  jenseitigen  verbinden,  wie  es  ofl  aussiebt,  Hisst  sieh  mit 
Sicherheit  noch  nicht  feststellen.  Wäre  letzteres  überall  der  Fall,  so 
könnte  man  meinen,  dass  bei  der  Zergliederung  der  ehemaligen 
Schlingen  in  die  stäbchenförmigen  Theile  an  den  Trennungsstellen 
doch  eine  stoffliche  Verbinduii};  schwächerer  Art  übrig  geblieben 
wäre,  welche  nun  vermöge  protoplasLischer  Dehnsamkeit  zu  solchen 
immer  längereu  und  immer  feineren  Zwischenfäden  ausgereckt  würde. 
Dafür  spräche  auch  noch,  dass  oftmals  statt  der  contiDuirlicheja  Linien 
entsprechend  hinüberlaufende  Reihen  feiner  Körperchen  zu  sehen 
sind,  die  jene  vertreten.  Zuweilen  zind  Fäden  und  Körncheiireihen 
in  demselben  Theilungszustand  nebeneinander  sichtbar.  Immerhin 
macheu  auch  dicAe  Streifungen  beiderlei  Art  mehr  den  Eindruck 
dichterer  Schlieren  in  weniger  dichter  Grundmasse  "bIs  den  heraus- 
gesonderter selbstsiändiger  fester  Körper.  Dass  es  solche  seien,  and 
die  Zwischenräume  zwischen  ihnen  lediglich  einen  flüssigen  uKem- 
aaft"  enthalten,  das  anzunehmen  bat  Vortragender  bei  seineu  Beob- 
achtungen keine  genügenden  Gründe  finden  können.  Der  flüssige 
Znstand  der  Zwischensnbstaoz  wäre  nur  durch  entsprechende  Be> 
wegungen  in  derselben  erweisbar.  SolObe  sind,  wie  Vortrageuder 
glaubt,  bisher  noch  in  keinem  Zustand  des  Kernes  in  den  Zwisobea- 
räumen  seines  dichteren  Schlieren-  oder  Fadensystems  wahrgenommen 
worden.  Wohl,  aber  spricht  die  ganze  erörterte  Erscheinung  dafür, 
dass  eine  zwischen  den  auseinanderweichenden  Kernhälften  zurück- 
gebliebene Menge  von  Kernsubstanz  durch  die  Entfernung  derselben 
von  einander  ausgereckt,  vielleicht  dabei  unter  Wasseraufnahme  ver- 
dünnt, endlich  zerrissen  und  wahrscheinlich  zu  halb  und  halb  von 
den  nun  hergestellten  Tochterzeiikernen  heran-  und  in  ihre  Masse 
hereingezogen  werde. 

In  dem  Zustand,  der  oben  geschildert  ist,  gewährt  nun  der  ge- 
sammte  Theilungskörper  noch  einmal  ein  sehr  eigenartiges  Bild. 
Zwischen  den  von  einander  getrennten  Kernhälften  oder  Tochter- 
kernen  mit  ihren  meist  noch  doutlicben  StäbcheuoPhalangen  spannen 
sich  die  zarten  Linien  hinüber,  in  der  Axe  gerade,  am  Umfang  der 
Erscheinung,  dem  Eliipsoidmantel  folgend,  gekrümmt  yerlaufend. 
Strasburg  er  nimmt  für  diese  Gestaltung  die  Benennung  „Kern- 
tonne'  an.  Vortragender  möchte  es  lieber  mit  einem  Erdglobnt  ver* 
gleichen,  dessen  Polarzonen  von  dichterer  dunkler  aussehender  Masas 
erfüllt  durch  ein  fein  gezeicbnetee  Meridiaogitter  verbunden  sind. 
Dies  Bild  wird  dann  im  nächsten  Stadium  vielleicht  noch  passender 
erscheinen. 

Schon  bevor  diese  meridionale  Streifung  schwindet,  die  Zwd- 
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tfaeilung  der  gesammten  Kernmasse  also  vollzogen  ist,  werden  näm- 
lich nicht  selten  iwischen  den  Fadenstreifen  Protoplasmatheil- 
chen  zusammengebracht  und  in  eine  äquatoriale  Schicht  ß^eonlnet, 
was  auch  ebenso  schon  frühzeitig  im  gesammten  ZfUeuleib  einge- 
leitet zu  werden  pflegt.  Diese  Theilchen,  zuweilen  in  Heiheu  ge- 
ordnet, bereiten  nun  die  definitive  Zertheiluiig  der  ganzen  Mutterzell«* 
vor.  Dabei  scheint  es,  dass  die  Bildung  solcher  äquatorialen 
Treniiungsehicht  bald  früher  im  Kern,  bald  früher  in  der  Umgebung 
desselben  quer  durch  die  Zolle  zur  Vollendung  kommt.  Nicht  selten 
tritt  sie  erst  ein,  nachdem  mit  den  heut  zur  Verfügung  stehenden 
Optischen  Hulfsmitteln  eino  IStreifung  zwischen  den  Tochterkemea 
g^r  nicht  mehr  zu  finden,  deren  Individualieinuig  mithin  fertige  ge- 
atellt  ist.  Mit  der  Entferaung  der  Tbeilkerne  von  einander  und 
ihrer  Annäherung  an  die  gegenüberliegende  Seite  schwindet  all- 
mählich die  polare  Streifung  der  Spindelpole,  diese  selbst  werden 
nndeatlicher  nnd  gehen  in  andere  Formen  fibor.  In  der  Trennongs-  » 
aehieht  tritt  inzwischen  eine  fiqoatoriale  Durchklüftong  and  innerhalb 
dieser  eine  Ausscheidung  von  Cellulose  ein,  die  bis,  zum  Auabaa  der 
doppelten  Zwischenwand  fortschreitet.  Ueber  diesen  Vorgang  «ei 
hier  auf  Straaburgers  eingehende  Mittheilnng  sehr  TerBohiedener 
F&lle  verwiesen.  FOr  Torliegenden  Zweck  handelt  es  sich  nur  um 
das  Benehmen  der  Frotoplasmaglieder  und  vorzugsweise  des  Zellkerns^ 
der  nun  noch  aof  dem  Wege  seiner  Rfickbildung  in  den  Anfangszu- 
stand  zu  begleiten  ist. 

Sobald  die  völlige  materielle  Trennung  der  Tochterkerne  an- 
zunehmen ist,  —  auch  wohl  schon  früher,  wenn  noch  die  Zwischen- 
linien sichtbar  sind,  —  sieht  man  statt  der  Stabkörperchen  wieder 
eino  Bildung  eintreten,  die  die  Rückkehr  anzeigt.  Es  erscheinen 
nämlich  an  Stelle  derselben  mehr  oder  weniger  in  Reihen  geordnet 
oder  wenigstens  in  der  Stäbchen-Richtung  (senkrecht  oder  etwas  ge- 
neigt gegen  die  Trennungsfläche)  orientirt,  nunmehr  kürzere  Streifchen 
Ob  dieselben  unsichtbar  zusammenhängen  oder  nicht  ist  nicht  sicher 
zu  sagen.  Alsdann  treten  immer  kleinere«  endlich  nicht  mehr  orien- 
tirte  Fleckchen  auf,  bis  die  Physiognomie  der  Kerne  die  frühere  Körne- 
lung  wieder  erreicht  hat.  £s  bleibt  noch  unsicher,  ob  die  Stab- 
körperchen sich  wieder  zu  dünnen  Fäden  ausrecken,  winden,  ver- 
knüpfen, sich  um-  und  duroheinanderscblingen,  oder  ob  zwischen  dem 
Stäbchenbfindel  und  der  dea  feinen  kömigen  Fadenkn&uela  in  der 
That  eine  Zerlegung  der  gröberen  St&bchenkörper  in  immer  feinere 
'Theile  eintritt,  bis  diese  sich  endlich  wieder  zu  fadigen  Schlieren 
vereinigen  und  zusammenknftueln. 

Fragt  man  sieh  wfthrend  der  Betrachtung  aller  der  Um- 
bildungsstationen  wiederum,  ob  denn  nun  der  B[ern  dabei  wirklieh 
von  eigener  aus  Eemsnbstanz  gebildeter  Membran  bekleidet  oder  * 
ob  er  ledigUdi  von  der  protoplaamatisohen  Tasche  eingehüllt  sei, 
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so  ercMsbeint  die  Antwort  darauf  noch  nicht  ertheilhar.  Bald  spricht 
das  mikroskopische  Bild  dafür  bald  dagegen.  Und  aus  anderen  üm- 
st&nden  sind  sichere  Schlüsse  darüber  anch  noch  nicht  sa  machen,  so 
gerne  man  ein  so  Tomehmes  Organ  nidit  nackt  ohne  eigene  Haut  sehen 

mochte.  Hier  wie  in  Bezug  auf  den  ganzen  Entwicklungsgang  giebt 

es  wiederum  noch  viel  klar  zu  legen  und  manchierlei  Abweichendes  in 
den  Einzelbildern,  sei  es  uDter  gemeinschaftliche  Regel  zu  bringen, 
sei  68  als  Aufnahme  zu  erkennen. 

Während  dieser  rückläufigen  Gestaltung  vollendet  sich,  wie 
gesagt,  früher  oder  später  die  ganze  Zelltheilung,  die  Tochterkerne 
nehmen  mit  ihrem  früheren  Ansehen  auch  die  frühere  Grösse  wieder 
an  und  gelangen  auf  irgend  einem  Wege  auf  ihren  zeitlichen  Kuhe- 
poeten  zurück. 

Dieser  selbst  kann  verschiedene  Lage  haben.  Bei  Gewebezellen 
die  schon  genügend  weite  safterfüllte  Zellräume  haben,  am  der 
inneren  Bewegsamkeit  des  Protoplasmaleibes  Spielrann)  an  geben, 
liegt  der  Zellkern,  —  wie  Vortragender  zur  Zeit  aus  vielen  Beob- 
achtungen annehmen  muss,  —  so  lange  die  Periode  lebhafter  Zell- 
theilung überhaupt  dauert,  zwischen  je  swei  einzelnen  Theilangsacten 
in  Ruhe,  während  seine  Zelle  ihre  mütterliche  Grosse  zu  erlangen 
bestrebt  ist  Diese  Rahelage  ist  meist  eine  beetimmte.  Im  reihen- 
weis entwickelten  Parenchym  dikotyler  Zweigspitsen  findet  sie  gern 
—  wie  Vortragender  schon  früher  (a.  a.  0.)  mitgetheilt  hat,  —  etwa 
in  der  Mitte  der  älteren  Querwand  jeder  Zelle  statt,  so  dass  dis 
beiden  ZdUcerne  jedes  neugeborenen  Zwillingtaellenpaares  einander 
an  den  Polen  desselben,  d.  h.  an  den  beiden  entgegengesetzten  Quer- 
wänden der  ehemaligen  Mutterzelle,  gegenüber  liegen.  Somit  liegt 
dann  jeder  der  zwei  Kerne  eines  Paares  mit  je  einem  Kern  eines  der 
beiden  benachbarten  Paare  zusammen.  Man  erblickt  dann  reihauf 
reihab  je  zwei  der  jüngst  entstandenen  Zellkerne,  nur  durch  die 
Aussen  wände  (Mutterzellwände)  jedes  Paares  getrennt,  nah  bei- 
einanderliegen. In  anderen  Fällen,  z.  B.  in  manchen  monokotylen 
Geweben,  liegen  die  Kerne  in  der  Ruhe  oft  in  der  Mitte  der  Längs- 
wand an,  und  zwar  durch  ganze  Gewebsmassen  an  den  gleichliegen- 
den Wänden.  In  den  langgestreckten,  z.  B,  jungen  Holz-  und  Cam- 
bium-Zellen,  liegen  die  Zellkerne  ebenfalls  gern  einer  Längswand  an, 
in  den  Epidermis-Zellen  und  denen  mancher  Trichome  dagegen  auf 
der  nach  dem  Innern  zu  liegenden  Grandwand.  In  den  chlorophyll- 
führenden Zellen  liegt  der  Kern  irgendwo  an  der  Wand,  in  den  Spalt- 
öffnungszellen, vielleicht  ausnahmslos,  unmittelbar  neben  dem  Spalt. 
Endlich  liegen  in  vielen  Zellen  die  Kerne  auch  in  der  Ruhe  in  der 
Mitte,  so  zumal  in  denen  der  Befroohtungsorgane,  die  den  eigent- 
lichen Befruchtungszellen  Torhergehen  oder  deren  Umgebung  bilden, 
in  vielen  anderen  meristematischen  Zellen  mit  noch  solidem  Proto- 
plasmaleib, endlich  auch,  in  älterem  Parenchym  mit  weiten  Zellen 
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z.  B.  bei  Equisetum.  "VVandlagernde  Zellkerne  begeben  eich  zum 
Theil  an  der  Wand  fortkriechend,  zum  Theil  quer  durch  den  Zell- 
raum  zu  und  von  ihrem  Theilungsstandpunct.  Dabei  bilden  sich  ' 
dann  zuweilen  merkwürdig  solide,  sehr  dichte,  man  möchte  sagen 
säulenähnliche  Protoplasmastränge  quer  durch  den  Zeliraiun  MU, 
innerhalb  deren  die  Kerne  lediglich  diesen  Weg  zarüoklegMi,  worauf 
diaeelben  eingesogen  werden. 

Ausserdem  aber  giebi  es,  —  ob  in  allen  Geweben,  ist  no^  niofat 
ermittelt,  —  Znst&nde,  sumal  in  ganz  oder  fast  erwachsenen,  sich 
meht  oebr  theüenden  Zellen,  während  welcher  der  Zellkern  im  Zell- 
innem  die  eigenthümücfaen  vom  Vortr.  frfiher  geschilderten  Wande- 
rangen ausführt  Ueber  alle  diese  Bewegungen  iip  Protoplasmaleibe 
kennen  wir  bis  jetst  nur  sahlreiöh6  Einzelbeobaehtungen.  An  einer 
üebersioht»  auf  welche  sieh  allgemeinere  Regeln  und  biologische  Be- 
ziehungen folgern  Hessen,  fehlt  es  noch  ganz.  Dass  der  Zellkern  in- 
dessen mancherlei  Geschäft  in  seinem  kleinen  Revier  zu  verrichten, 
und  dabei  die  Fähigkeit  habe,  sich  jeder  Zeit  dahin  zu  begeben  (oder 
besser  dahin  schleppen  zu  lassen),  wo  seine  Einwirkung  nöthig  ist 
kann  nicht  mehr  zweifelhaft  ersclieinen. 

Ueber  die  Kräfte  freilich,  welche  dabei  in  Wirksamkeit  treten, 
wissen  wir  zur  Zeit  nichts.  Und  es  kann  zu  nichts  führen,  sich  ab« 
stossende  und  anziehende  Kräftewirkungen  von  den  Gliedern  des 
Zellkernes  oder  allerlei  unfassbare  Polaritäten  zwischen  denselben 
ausBumalen.  Das  hiesse  nur,  ein  einfaches  Bäthsel  durch  ein  oom- 
plidrtes  System  you  Bäthseln  zu  ersetzen.  Vortr.  glaubt  indessen 
einstweilen'  an  der  Ansicht  festhalten  zu  sollen,  dass  der  Zellkern 
seibat  fär  Ortsbewegungen  passiv  ist,  und  sowohl  ganz  als  in  Hälften 
zerlegt  mittels  der  Bänder  des  aetiven  Protoplasmsleibes  oder  dessen 
sonstige  IDisse  umher  geführt  wird.  Der  ganze  Protoplasmaleib  be- 
sitzt eine  Eigenbewegsamkeit,  deren  letzte  Kräftequellen  wir  noch 
nicht  kennen,  die  aber  mit  polaren  Wirkungen  nichts  zu  thun  haben 
and  durch  Gleichnisse  mit  solchen  nicht  aufgeklärt  werden  können. 

In  den  oben  erwähnten  Zellgewebsformen,  in  denen  die  Zell- 
theilungen  so  schnell  auf  einander  folgen,  dass  die  Neuzellen  keine 
Zeit  haben,  eich  zu  weiten,  sondern  nur  eilig  zu  immer  neuen  Spal- 
tungen schreiten,  wird  das  ganze  Schauspiel  der  Kernumbildung 
und  Tbeilung  in  nicht  so  reicher  und  eleganter,  sondern  in  viel  ein- 
facherer Ausstattung  in  Soene  gesetzt.  So  finden  sich  wohl  Stadien 
des  Üebergangs  vom  Bild  der  Eörnchenstructnr  zu  der  der  derberen 
SchlierenwindungeD,  ob  es  aber  immer  zur  Bildung  wirklicher  Stab- 
kdrperchen  kommt,  ist  Vortr.  zweifelhaft  geblieben.  Man  sieht 
neben  Zellkernen  von  feinerer  und  gröberer  SchlierenbikluDg  solche 
die  ^erklftftet  sind,  ohne  orientirte  Stäbchen-Phalangen,  noch  fadige 
Zwischen-  und  Polarstreifung  der  Globus-  oder  Spindelform  erblicken 
zu  lassen.    Es  erscheint  nicht  unmöglich,  dass  die  Kaumbedrängniss 
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die  Umlagenuig,  Sireokung  und  Behnimg  der  Eerngliederangen  nicht 
zalässi.  So  mag  sich  der  Kern  za  einfacherem  GeBtaltungsverfahren» 

zu  Durchklüftung  der  noch  gewundenen  Schlingen  genöthigt  sehen, 
ünd  es  unterbleibt  die  Spindelbildung  mit  j)olaren  Streifen,  da  der 
Kern  an  sich  fest  eingebettet,  nicht  aufgehängt  zu  werden  braucht. 
Und  die  Fadenbildung  zwischen  den  Kernhälften  kann  nicht  eintreten, 
weil  diese  nicht  so  weit  auseinander  weichen  können,  um  die  restirende 
Zwischensubslanz  drahtartig  zu  deutlichen  P'äden  auseinander  zu  ziehen. 
Gleichwohl  findet  man  hin  und  wieder  Spuren  dieser  Bildungen.  So 
haben  die  TliGiluiif?svorgänge  bei  der  Bildung  der  Spaltöffnungs- 
zellen  der  liyacinthc  dergleichen  ziemlich  deutlich  gezeigt,  nur  dass 
bei  der  grossen  £Dgc  der  jungen  Spaltzellen  von  einer  rechten  Spindel- 
oder  Globusform  natürlich  nicht  die  Rede  sein  kann.  In  sehr  jungem 
Theilungagewebe  sehr  verschiedener  Organe,  wo  die  Kerne  allein  &8t 
den  ganzen  Raum  des  ZeUenleibes  einnehmen,  und  das  ProtoplasniA 
nur  an  dem  Umiang  zusammengedrängt  wird,  ündet  man  am  wenig«- 
steii  Spuren  der  geschilderten  G^estaltangen.  Oh  nun  awischen  den  ver- 
schiedenen Ebraoheinungsformen  dieses  Processes  so  viel  Zwisohenstofen 
andUebergftnge  sich  finden  werden,  dass  doch  alle  gewissermassen  einer 
CJesammtregel  folgen?  Oder  oh  man  wird  mehrere  Typ^''^  Thei- 
InngSTorgftngen  bestimmt  nnterseheiden  könnon,  mit  oder  ohne  Stab- 
körperchenbildnng,  mit  oder  ohne  Fadensohlieren  und  spindel-  oder 
kömohenartiger  Gestaltung?  Dies  müssen  znkflnftige  Beohachtn&geii 
lehren.  Die  rechen-  and  garbenformige  Gruppiruug  sehen  oft  Ter^ 
schieden  genug  aus,  sumal  wenn  bei  jener  sehr  zarte,  bei  dieser 
dicke,  fast  keulenförmige  Stabkörperchen  auftreten.  Auch  sprechen 
die  zootomischen  Beobachtungen  zur  Zeit  noch  für  wirklich  ver- 
schiedene Gestaltungstypen. 

Die  geschilderten  Vorgänge  der  Umgestaltung  und  Theilung 
der  Zellkerne  und  Zellenleiber  sind  jetzt  wesentlich  aus  Beobachtungen 
an  Gewebezellen  von  Pohjgonum,  Bcgonia,  Pa€07iia,  Aster,  Hyacin- 
thuSy  Fritillariaj  JEquisetujn  zusammengestellt.  Die  Verschiedenheit 
der  gewählten  Pflanzen  an  sich  und  der  Vergleich  mit  den  Beob- 
achtungen Strasburgers,  die  der  Mehrzahl  nach  an  fructificato- 
rischen  Zellen  angestellt  sind,  lassen  indessen  eine  sehr  allgemeine 
Verbreitung  dieser  Verfahrungsweise  im  Pflanzenreich  vermuthen, 
welche  Vermuthung  durch  die  Aehnlichkeit  mit  den  entsprechenden 
Vorgängen  in  thierischen  Geweben,  wie  solche  besonders  neuerdings 
YOn  Flemming  und  Schleichef  so  eingehend  erläutert  und  durch 
so  gute  Abbildungen  dargestellt  sind,  no<^  erheblich  an  Wahrschein-  * 
lichkeit  gewinnt.  Dass  Vortragender  früher  die  jetzt  vor  Augen 
liegenden  Thatsachen  nicht  wahrgenommen  hat,  liegt  eben  auch  wesent- 
lich an  der  relativen  Seltenheit  der  Theilongsstadien  awischen  denen 
der  Ruhe.  Ob  die  damals  beobachteten  Stadien  sich  nun  auf  die 
Zeit  dicht  vor  nnd  dicht  nach  der  eigentlichen  Kemtheilnng  zurück- 
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fahren  lassen,  ist  nioht  mehr  sicher  za  entscheiden.  Auch  jetzt  hat 
Yortr.  derartige  Fälle  sehr  zahlreich  gesehen,  und  möchte  sie  so 

deuten,  um  so  mehr,  als  er  nachträglich  an  den  vor  9  Jahren  zu 
Grunde  gelegten  Präparaten  noch  einzelne  Zustände  von  Kerntheilung, 
wie  sie  hier  geschildert  ist,  gefunden  hat  (Aster).  Dennoch  sind 
auch  wohl  damals  vorliegende  einfachere  Theilungsformen,  wie  sie 
eben  noch  erwähnt  sind,  der  Grund  des  Uebersehens  gewesen.  Immer- 
hin werden  sich  noch  sehr  zahlreiche  und  wichtige  Abweichuxigen  in 
der  Theilongsweise  and  in  allen  übrigen  Bewegungserscheinungen  des 
Zellkernes  und  des  ganzen  Zellenleibes  heraasstellen,  deren  Enthüllung 
noch  lange  Zeit  die  eingehendste  Forschung  erfordern  wird.  Wir 
sind  nicht  etwa  durch  die  erwälmten  Ergebnisse  der  £rledigang  nnd 
scfaliessHchen  Anfkl&rong  dieses  Forscfaang^geibietes  nahe  gerückt, 
aondem  müssen  im  Gegentheil  erkennen,  dass  wir  eben  ailf  der 
Schwelle  angelangt  nnr  einen  spähenden  Blick  in  die  ganz  nnbe- 

^  kannten  Weiten  desselben  geworfen  haben.  Lader  dürfte  znr  Zeit 
unsere  optische,  technisdie  und  mikrochemische  Ansrüstnng  der  nun 
vorliegenden  Aufgabe  noch  recht  wenig  gewachsen  sein.  Die  optisch 
sichtbaren  Strukturverhältnisse  sind  grossentheils  so  fein,  dass  sie 
sich  hinter  die  Grenze  der  Sichtbarkeit  verlieren.  Durch  Reagentien 
und  Tinctionen  wissen  wir  die  Diiferenzen  in  denselben  nur  theil- 
weis  erkennbar  zu  machen.  Wir  müssen  annehmen,  dass  ausser  dem 
Wenigen,  was  wir  von  dieser  feinen  Gli^erang  des  Zellkerns  jetzt 
sehen,  sich  viel  mehr,  ja  das  Wichtigste,  unserem  heutigen,  wie  immer 
verstärkten  Sehvermögen  noch  gänzlich  verbirgt.  Und  nicht  nur  die 
Kleinheit  der  Gegenstände,  sondern  auch  die  Seltenheit  der  ge* 
wünschten  entscheidenden  Zustünde  erschwert  die  aufzuwendende 
Forschungsarbeit  gewaltig.  Hundert  und  aber  hundert  Zellen  dorch- 
■acht  man  oft,  ehe  man,  zumal  in  Geweben  der  vegetativen  Organe, 
i^berhanpt  in  Theilung  begriffne  oder  derselben  zuschreitende  Zellen 
ausfindig  macht,  woraus  zu  folgen  ist,  dass  zwischen  zwei  kurz  und 
lebhaft  ausgeführten  Theilungsacten  immer  längere  Ruhepausen  ein- 
treten, zum  Wachsen  der  Neuzellen  bestimmt.  Nur  seltener  findet 
man  auf  einem  Schnitt  die  sich  zu  einem  Bildungsturnus  vereinigen- 
den Bilder  neben  einander  gestellt.  Am  leichtesten,  wie  schon 
Strasburger   angiebt,   in   heranwachsenden  Befruchtnngsorganen, 

i  Aber  immerhin  darf  sich  der  auf  diesem  Gebiet  Suchende  Geduld 
and  Mühe  nicht  verdriessen  lassen.  Und  was  nun  gar  die  auf  dieser 
feinen  inneren  Gliederung  des  Zellkernes  und  deren  Umbildung 
^beruhenden  mit  einander  wechselnden  Verrichtungen  betrifft,  so  sind 
diese  erst  recht  noch  in  ein  tiefes  Dunkel  gehüllt,  dem  kaum  eine 
sehwache  Yermuthung  sich  nahen  kann. 

Gewiss  aber  muss  das  ganze  Schauspiel  das  theoretisdie  An- 
sehen des  Zellkernes  erheblich  steigern.  Ist  der  Zellkem  nicht  die 
Centralstelle  der  gesammten  Lebensthitigkeit  der  Zelle,  derEmpflmg^ 
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niesort  der  Reize,  die  sie  trefifen,  der  Ausgangspunct  derer,  die  so- 
wohl in  ihr  als  von  ihr  aus  wirken?  Ein  Centralorgan,  dem  Haupt- 
ganglion  oder  dem  Gehirn  im  zusammengesetzten  Thierorganismus 
vergleichbar?  Das  sind  Fragen,  die  sich  bei  der  Betrachtung  aller  der 
Vorgänge  unwillkürlich  und  mit  Berechligang  aufdrängen. 

Es  hängt  nun  aber  die  Form  von  der  Verrichtung  des  Werk- 
.  zenges  ab  und  amgekehrt.  GompUoirte  Maschinen  than  feine  Arbeit. 
An  der  GHederang  .bfingt  die  Vertheflnng  der  Qaaliiftt6D|  der  QaaDen 
mid  Angrifibpaneie  von  ErÜtewirkimgeii.  Die  Zertheilang  der  Glie- 
derung eines  Individuums  zur  Herrichtnng  von  deren  zwei  dürfte 
die  gleichlaufende  Yertheilung  der  mütterlichen  Fähigkeiten  mitbe- 
dingen helfen.  Die  Anschauung,  dass  der  Keim  jedes  organischen 
Neuwesens  an  sich  schon  ein  „organisirter",  d.  h.  gegliederter»  in 
sieh  differenter  sein  muss,  gewinnt  neue  starke  Stützpunote. 

Und  damit  hängt  denn  auidit  der  Fall  der  Ansicht  zusammen, 
dass  irgendwo,  selbst  in  einer  schon  existirenden  Zelle,  eine  Neuseüe 
um  einen  aus  formlosem  Schleim  neu  zusammengeballten  Kern  ent- 
stehen könne.  Vortragender  hat  seit  Jahren  in  seinen  Vorlesungen 
ausgesprochen,  dass  es  freie  Zellbildungcn  im  alten  Sinne  schwer- 
lich irgendwo  gebe,  dass  vielmehr  alle  {jenauer  bekannte  Formen 
derselben  auf  Theilung  oder  auf  Abgliederung  lebendiger  Theile  aus 
einem  lebendigen  Protoplasmaleibe  zurückzuführen  seien.  Derselbe 
ist  erfreut,  nunmehr  auch  von  einem  so  tüchtigen  Beobachter  wie 
Strasburger  die  gleiche  Ansicht  angenommen  zu  sehen. 

Nicht  lange,  so  wird  auch  der  Rest  der  Anschauung  gefallen 
sein,  dass  alte  ZeUkerne  sich  auflösen  oden  zerfallen  und  aus  ihrem 
Schutt  deren  neue  selbständig  als  Phönixe  aus  der  Asche  entstehen, 
welcher  Vorstellung  Vortragender  noch  niemals  beizutreten  vermocht 
hat.  Ein  starkes  Aufquellen  einer  Zellkemmasse  durch  Wasserauf- 
nahme, ein  dadurch  veranlasstes  Dnrchsiohti|^  und  Unkenntlichwerden 
zumal  seiner  Grenzen  ist  kein  Auflösen,  selbst  wenn  es  mit  lebhaftem 
Substanzaustausch  mit  der  Umgebung  ui|d  zeitlicher  Verwischung 
der  Grenzen  verbunden  ist.  Die  Individualität  kann  dabei  nach 
innerer  Gestaltung,  Qualität  und  wesentlicher  Stofimasse  unversehrt 
bleiben.  Die  scheinbare  Neuahlage  von  Kernen  neben  solchem  ver- 
meintlichen zergangenen  Kemleiohnam  wird  wohl  überall  weiter  nichts 
sein,  als  eine  nach  den  Polen  sich  vollziehende  Zusammennähme  und 
Wiederverdichtung  der  gequollenen  Masse  nach  deren  Theilung,  ähn- 
lich, wie  in  obiger  Schilderung.  Es  bildet  sich  sicher  nichts  Organ- 
nisohes  von  selbst  aus  amorpher  Masse^  sei  sie  sonst  noch  so  passend 
und  noch  so  plastisch.  Nur  gestaltete  Organe  gliedern  thätig  neue 
aus  ihrem  Körper  ab,  in  gestaltetem  Zustand. 

Wenn  man  aber  im  Zellkern  hiernach  den  Träger  sehr  wich- 
tiger, kaum  entbehrlicher  Functionen,  etwa  gar  einen  wesentlichen 
Erbschaftsvollstrecker  zwischen  Zeilgenerationeu  anerkennen  wollte, 


Digitized  by  Google 


der  niederrheiniscbea  Gesellschaft  in  Bonn. 


163 


was  thäten  dann  die  kernlosen  Zellen?  Antwort  dürfte  sein:  Sie  hören 
auf  zu  cxistiren.  Unter  der  Gesammtzahl  der  Phanerogamen  und 
höheren  Kryptogamen  ist  sicher  keine,  die  zu  irgend  einer  Zeit  eine 
kernlose  Zelle  besitzt.  Wo  man  in  solchen  den  Kern  noch  verraisst, 
kann  man  ihn  wegen  verschwommener  oder  verdeckter  Umrisse  nicht 
sehen.  Die  Zahl  der  noch  auf  niederem  kryptogamischen  Gebiet  zu- 
gelassenen kernlosen  Zeilen  wird  alle  Tage  kleiner  und  ist  eben  wieder 
durch  Beobachtungen  von  Fr.  Schmitz*}  an  einer  Ansahl  bisher 
kernloser  Algen,  welche  derselbe  sogar  mit  mehr  als  einem  Kerne 
ausgestattet  findet,  erheblich  vermindert  worden.  Yortr.  hält  die  Kern- 
losigkeit  schon  lange  für  zweifelhaft  (vgl.  a.  d.  a.  0.  S.  232.  resp.  45.). 
Kaum  die  bescheidensten  der  einzellebigen  kleinen  Zellchen  dfirften 
sich  den  hoEna  einet  ZeUkemt*  fnr  immer  Teraagen.  Mit  Hfilfe  ge- 
wisser Tinctionen,  die  auch  eben  Sohmits  jeisi  mit  Glück  aagewendet 
bat,  wird  man  bald  weiter  mit  solchen  Zweifeln  aufirftomen.  Die 
offenbar  mit  der  Snbstans  des  Qesammtprotoplasmas  nicht  gans  über- 
einstimmende Zellkemmasse  wird,  da  sie  manche  Tincturen  aaderi 
aafhimmt  und  sich  gegen  manche  Beaotionen  etwas  anders  mhilti 
weiterem  Nachweis  zugänglich  werden. 

Im  Yorigen  ist  nnn  freilich  noch  manches,  was  die  geoanntea 
Zootomen  an  Tfaiersellen  gefunden  haben,  in  Pflansensellen  noch  nicht 
beobachtet*).  Geschähe  das  noch  oder  nicht,  so  sehen  wir  doch  in 
der  im  Allgemeinen  so  überraschenden  üebereinstimmung  einen  neuen 
sehr  schlagenden  Beweis  für  die  völlige  Gleichwerthigkeii  thierischer 
und  pHanzlicher  Zellen  und  der  Entwickiungsyorgänge  derselben 
vor  Augen. 

Es  sei  noch  gestattet,  die  wesentlichen  Züge  der  besprochenen 
Vorgänge,  wie  sie  sich  als  solche  in  der  Anschauung  des  Vortragen- 
den gruppirt  haben,  kurz  zu  wiederholen. 

Im  Zustand  der  Ruhe  zeigen  die  meisten  Zellkerne  eine  schein- 
bar feinkörnige,  in  der  That  wahrscheinlich  schlierig-fadige  Structur,  . 
einem  En&uel  verschlungener  nnd  netsartig  verknüpfter  sehr  feiner 
Glasfäden  vergleichbar. 

Gegen  die  Zeit  der  Theilung  pflegt  diese  Stmctor  an  Deut- 
lidikeit  and  Derbheit  zosmiehmen.  Die  Schlieren  oder  gewundenen 
Fiden  werden  dicker,  kürzer,  und  mit  ihren  Yerschmelaungspancten 
und  Krümmungen  scb&rfer  erkennbar. 

Alsdann  bilden  sich  daraus  durch  AbgHedemig  stüböhenf finnige 
Edrperehen,  diese  scmdem  sich  entweder  ohne  Weiteres  in  swei  ffiUften, 

1)  Fr.  Schmitz,  Beobachtungen  über  vielkernige  Zellen  der 
Siphonocladiaceen;  in  der  Festschrift  zur  Jubelfeier  der  Hallischen 
naturwiss.  Gesellschaft  und  in  diesen  Berichten,  Sitzung  v.  5.  Mai  1879. 

2)  Vergl.  bes.  Flemmings  Mittheilungen  über  die  Spaltung 
der  Stäbchenkörper  und  deren  wahrscheinlichen  Austausch  zwischen 
den  Kemhilften  a.  a.  0. 
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meist  garbenförmige  polar  geordnete  Gruppen  (deren  Stab  körperchen 
dann  oft  in  der  Richtung  von  den  Polen  zum  Aequator  keulenähn- 
.  lieh  an  Dicke  zunehmen),  oder  sie  treten  zuerst  in  einer  schmalen 
äquatorialen  Lage  auf  („Kernplatte",  Strasburger)  welche  sich 
allmählich  verbreitert,  dann  im  Aequator  selbst  sich  spaltet,  und 
endlich  wieder  in  getrennte  Gruppen  auseinanderrückt. 

W&hrend  und  nach  der  Stabkörperchenbildung  zeigen  die 
Kerne,  —  und  öfter  auch  ihre  Protoplasma-Umgebung,  »  eine  meri- 
dional  verlaufende  fädige  Streifung.  Treten  diese  Streifen  zuerst  pol- 
wärts  deutlicher  auf,  so  ergiebt  sich  die  Spindel-Physiogoomio  des 
Kernes  („Kemspindel",  Strasburofer).  Eine  ähnliche,  oft  noch  deut- 
lidiere  FadeostreiliiDg  leigt  sich  häufig  zwischen  den  aaseinaiftder 
raekenden  KernUUlteD.  Die  FEdenscUieren  sind  bald  sosammen- 
hftogend,  bald  bestehen  sie,  besonders  spater,  aus  kfirseren  Braeh- 
stftcken,  als  ob  tie  gedehnt  und  dabei  serriseen  würden.  Zuweilen 
sind  sie  nicht  wahnsnnehmen.  Je  weiter  sieh  die  Kemh&lften  von  ein- 
ander entlemen,  desto  mehr  werden  die  Zwisehenfftden  gereckt 
(„Kemtonne''  Strasburg  er)  oder  Eertheilt,  bis  sie  endltdii  Tersehwin- 
den.  Ebenso^  öfter  schon  frfiher,  sehwinden  die  polaren  Streifen. 

Aus  den  Stabkdrpereli«i-6ruppen  stellen  sieb  die  neuen  Tochter- 
zellkeme  her,  nehmen  vennuthlich  die  noch  übrige  fadig  gestreifte 
Kernmasse  in  sich  auf,  rnnden  sich  ab  und  kehren  durch  Rückbildung 
der  Stabkörperchen  zur  feineren  Schlierenbildung  in  ihren  Anfangs- 
zustand zurück. 

Die  Kern  körperchen  hören  zwischen  den  dichteren  Stab- 
körperchen  auf  sichtbar  zu  sein,  und  lassen  sich  raeist  erst  in  den 
neu  gebildeten  Tochterkernen  wieder  deutlich  erkennen,  zumal  in  der 
dichteren  Basalmasse  derselben,  auf  welcher  die  Stabkörperchen  oft- 
mals aufgesetzt  erscheinen.  Dass  sie  inzwischen  aufgelöst  waren,  ist 
nicht  wahrscheinlich,  sondern  vielmehr,  dass  sie  sich  theüen,  wie  die 
ganzen  Kerne. 

Während  oder  nach  der  Zerthfilnng  der  gansen  Kernmasse 
in  zwei  Hälften  und  Constituirung  der  Tocbterkerne  wird  in  der 
Aequatorialflache  eine  Protoplasmaschicht  angesammelt,  was  zuweilen 
schon  beginnt,  wenn  nooh  die  Zwischenfaden  von  einem  zum  anderen 
Tochterkerne  hinübergespannt  sind.  Diese,  die  i^Trennnngsschicbt'^ 
(^ZeHplatte**  Strasb.)  der  ganzen  Mutterzelle,  klilftet  sich  der  ge- 
sammten  Fliehe  nach  und  erzeugt  in  sieh  die  neue  Zellscheidewaad. 

Aus  der  fEbr  jdden  Fall  besonders  bestimmten  Buhelage  tritt 
der  Zellkem  in  Zellen,  die  geräumig  genug'  sind,  um  ihm  eine  sicht- 
bare Ortsbewegung  zu  gestatten,  zur  Theilung  in  die  Mitte,  und 
kehrt  nach  derselben  an  seinen  Ort  zur&ck,  entweder  Iftngs  der  Wand 
geschleift,  oder  in  einer  Protoplasmabahn  durch  den  Baum  gezogen. 
In  der  Mittellage  wird  er  durch  P^toplasmatAnder  in  verschiedener 
Bichtung  festgehalten,  besonders  in  polarer  durch  starke  Strange, 
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deren  AntpannnDg  das*  Bild  der  Spindel  hervormfen  hilft  und  in 
'  äquatorialer  dareh  die  beginnende  Trennnngsedbicht  (Zellplatte, 
Strasburger). 

Znm  Schhifls  mögen  noeb  ein  Paar  Worte  über  die  Bebend* 

lungweise  der  Beobachtungsobjecte  gesagt  sein.  Nicht  Alles  ist  be- 
quem lebendig  zu  beobachten.  Doch  dient  die  Beobachtung  leben- 
der Zustände  zur  Controle  der  Beobachtung  präparirter  und  abge- 
storbener. Behandlung  mit  starkem  Alkohol  verändert  die  Gestaltung 
des  Protoplasmas  nicht  wesentlich,  wie  Strasburger  richtig  gefun- 
den hat,  macht  aber  oft,  zumal  bei  substanzreichen  Zellen  durch 
Gerinnen  des  klaren  Protoplasmas  die  wesentlioben  Objecto  allzu 
undurchsichtig.  Vortragender  hat  gefunden,  dass  ein  Behandeln 
solcher  Alkoholpraparate  mit  Essigsäure  dieselbe  wieder  durchsichtig 
nnd  klar  macbt,  und  oft  Bilder  herstellt,  die  denen  lebrader  Zellen 
sehr  nahe,  fast  gleieb  kommen.  Bas  Pr&parai  wird  dann  mit  Ter- 
dfinntem  Glyoerin  fixirt,  wodnrob  auch  der  Kern  nicht  geändert^ 
höchstens  der  Primordialsohtaooh  etwas  znsammengedrüokt  wird. 
Noch  schönere  Pr&parate  erb&lt  man  bei  vorsichtigem  2insata  von 
Essigs&nre  zu  noch  lebenden  Objeoten.  Dabei  lasst  -sich  der  Deut- 
lichkeit durch  mancherlei  F&rbung  zu  Hülfe  kommen,  und  anmal 
thut  eine  sehr  verdünnte  essigsauere  Anilintinctur  mit  Glycerin  ge- 
mischt sehr  gute  Dienste.  Vortrageuder  stellt  diese  durch  Lösung 
von  1  Theil  Fuchsin  und  2  Th.  Anilinviolett  in  Alkohol  her,  dem 
etwa  — V.3  Essigsäure  zugesetzt  ist.  Auf  diese  Weise  erhält  man 
Färbungen  der  Objocte  von  jeder  beliebigen  Stärke.  ^ 

Die  vorstehende  Erörterung  bedarf  zum  besseren  Yerständniss 
der  bildbohen  Darstellungen,  welche  zusammt  noch  mauober  Be- 
sprechung von  Einaelnheiten  demnächst  beabsichtigt  wird. 

Vortragender  legte  darauf  einige  Abbildungen  von  Präparaten 
vor,  die  zur  Demonstration  der  Protoplasmatäscbohen  gemacht  waren, 
welche  die  Reservestarkekömchen  einzosohliessen  pflegen.  Durch 
QaeUen  dae  Stärke  inittels  Erw&rmung  oder  mittels  Kalilösung  und 
Färben  des  Protoplasmas  mit  Anilmtincinr  wird  dies  schon  früh« 
(a.  0.  282,  Bot  Zeit.  1872,  46)  vom  Vortr,  erörterte  Verh&tonia 
leicht  deutlich  gemacht. 

Auch  transitorische  Starke  ist  in  gleichen 
T&achdhen  enthalten.   Zugleich  seigen  die  quellenden  SOtlAarma 
bei  ihrem  gewaltsamen  Entweichen  aus  den  an  eogm  1^ 
sprengien  Taschen  allerlei  interessante  Ersch^nngM. 

Doch  bedarf  dies  ebensowohl  wie  der  vorige  Otgiu^umdi  4^ 
Erläuterung  durch  Abbildungen. 
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Sitsstinsr  am  l^*  Mai  1879. 

Yomtzender  Geh.  Bath  Basoh. 

Anwesend  21  Mitglieder. 

Dr.  Ungar  stellt  eine  Patientin  mit  pulsus  bigeminus 
vor  und  knüpft  daran  Bemerkungen  über  die  Theorie  dieses  Symptoms. 

Prof*  Boutrelepont  stellte  eine  Patientin  vor,  welche  in 
Folge  hftufig  sich  wiederholendem  Erysipelas  faciei  nebst  geringer 
Hypertrojjhie  und  Oedem  der  ganzen  Gesichtshaut  eine  starke  Hy- 
pertrophie der  vier  Augenlider  behalten  hat.  Die  oberen  Lider  sind 
besonders  befallen,  am  stärksten  das  linke,  welches  vor  dem  Bulbus 
80  weit  herabhängt,  dass  die  Patientin  mit  dem  linken  Auge  nicht 
sehen  kann. 

Pr6f.  Koester  demonstrirt  mikroskopische  Präparate 

von  einem  Knoten,  welcher  subcutan  in  dem  untern 
Winkel  einer  nach  Excision  eines  Epitheli  alkrebses  der 
Unterlippe  zurückgebliebenen  Narbe  unter  dem  Bilde  eines 
Recidives  entstanden  war.  In  demselben  sind  aber  keine  epithe- 
lialen Nester  zu  finden ,  vielmehr  besteht  er  ganz  aus  zellreichem 
Granulationsgewebe,  und  in  diesem  wie  auch  in  dem  umliegenden 
Gewebe  sind  zahlreiche  kleine  Arterien  durch  Wucherung  der  In- 
tima  mit  Betheiligung  der  andern  Wandschichten  verengt  oder  obli- 
terirt.  Völlig  obliterirt  ist  insbesondere  die  art.  labialis,  und  zwar 
auf  so  weite  Strecke,  dass  der  Process  nicht  mehr  als  Narbenoblite- 
ration betrachtet  werden  kann.  In  dem  Papillarkörper  der  narbigen 
wie  nicht  narbigen  Haut  finden  sich  viele  Stellen»  welche  keloidibn- 
liehe  Sklerosirungen  zeigen. 

Das  Ganae  stellt  also  wohl  den  Beginn  eines  Narben keloids 
dar;  und  dann  würde  die  obliterirende  Arteriitis  auch  für  dieses 
von  Bedentang  sein. 

Derselbe  zeigt  sweitens  einen  Dünndarm  mjt  zahl* 
reichen  Phlebektasien. 

Dieselben  beginnen  schon  am  Ende  des  Daodeniim  and  tsT' 
lieren  sieh  erst  in  der  IGtte  des  Deam.  Sie  stellen  blanrothe  Steck- 
nadelkopf- bis  kirschgrosse  Knoten  dar,  die  streckenweise  in  grösserer 
Zahl  beisammenli^en  nnd  deatlioh  an  den  Wnrzelverzweigungen 
der  Venen  sitsen.  Im  oberen  Jejunum  kann  man  auf  einen  Deoi- 
meter  Länge  des  Darmes  oft  10  bis  15  solcher  Knoten  zählen,  wäh- 
rend sie  weiter  abwärts  spärlicher  und  kleiner  sind. 

0 

Sämmtliche  Venectasien  liegen  in  der  Submucosa,  die  Mucosa 
überzieht  dieselben  und  ist,  abgesehen  von  einigen  Psorospermien, 
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die  sie  enihftit»  völlig  normal.  Die  venösen,  strotsend  gefällten 
Hoblr&nmo,  aus  denen  die  Knoten  sich  zosammensetseD,  sind  mikro* 
skopisoh  innen  glatt  von  drcnl&ren  Fasersngen  (musoularis)  nmgrenst 
und  stehen  nachweisbar  mit  Venen  in  Commanication.  Die  kleinsten 
Knötchen  stellen  nur  einen  Hohlraum  vor,  sind  also  einfache  begrenzte 
Erweiterungen  einer  Vene,  die  grösseren  sind  wohl  nur  scheinbar 
multilocir,  indem  entweder  die  Schlängelungen  der  Yene  oder  mehrerer 
kleiner  Venen  ihnen  dieses  Aussehen  auf  dem  Durchschnitt  verleihen. 

Der  Darm  stammt  von  einem  ftiteren  Phthisiker,  bei  dem  keine 
rechtseitigc  Herzhypertropbie,  keine  Lebercirrhose,  keine  Vergrösse- 
rung  der  Mesenterial-Drüsen,  keine  Erkrankung  der  Darmschleimhaut 
existirtcii.  Sammtliche  Wurzeln  der  Pfortader,  der  Stamm  und  die 
LebervGrä8telun««fen  waren  völlig  frei.  Nirjrends  fand  sich  eine  Spur 
von  Behindern ntr  des  Abflusses  für  das  Darmvenenblut. 

Bei  diesem  völligen  Mangel  an  einer  mechanischen  Ursache  für 
diese  Dünndarmhämorrhoiden  (s.  v.  v.)  bleibt  nur  übrig,  den  Grund 
in  einer  Wanderkrankung  der  Venen  selbst  zu  suchen,  da  auch  in 
dem  Bindegewebe  zwischen  den  ektatisohen  Gefassen  keine  Verände- 
ruDgen  gefunden  wurden.*) 

*)  Nachtrag  vom  2LJuli  Wenige  Tage  nach  Beobachtung 
obigen  Falles  erhielt  ich  einen  ganz  ähoiicben.  In  diesem  waren  die 
Knoten  zwar  durchweg  kleiner,  aber  in  dem  gansen  Darm,  auch  im 
Dickdarm  vorhanden,  jedoch  auch  hier  im  Jejanum  am  reichlichsten. 

Auch  in  diesem  Falle  war  keine  mechanische  Ursache  su  eruiren. 

Zwei  weitere  Beobachtungen  von  Phlebektasien  der  Darmvenen 
schlössen  sich  kurz  darauf  an.  Diese  lagen  aber  nicht  in  der  Sub-> 
mucosa,  sondern  in  der  Subseresa  und  zwar  in  dem  einen  Falle  am 
ganzen  Dickdarm,  hi  dem  anderen  hauptsftchlioh  an  dem  Fylorus- 
Üieil  des  Ibgens,  spärlicher  am  Colon  ascendens. 

W&re  fOr  die  Phlebektasien  der  Submucosa  noch  denkbar, 
dass  starke  Oontraetionen  der  Musoularis  eine  venöse  Stauung  er» 
«engen  konnten,  so  fiUH  für  die  Phlebektasien  der  Subserosa  auch 
diese  Mögltidikeit  hinweg. 

Andere  Hindemisse  für  den  venösen  Abfluss  existirten  aber 
för  letztere' ebenso  wenig  wie  für  erstere. 

Alle  vier  Fälle  werden  genauer  beschrieben  in  der  Dissertation 
von  H.  Lilie. 

Dr.  Wolffberg  macht  Mittheilung  von  den  in  Gemeinschaft 
mit  flrn.  Cand.  med.  Wehberg  ausgeführten  Untersuchungen 
über  die  Zusammensetzung  der  Bonner  Brunnenwässer. 
Massgebend  für  die  Untersuchung  war  der  hygienische  Gesichtspunkt ; 
sie  richtete  sich  auf  die  Anwesenheit  von  NjOg  und  NHg  und  auf 
die  quantitative  Bestimmung  des  Gesammt-Bückstandes,  des  Gl*  und 
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NjOj-Gehalts  und  der  durch  Kaliumpermanganat  oxydabeln  Bestand- 
tbeile.  Die  Bonner  Brunnenwässer  sind  vor  mehreren  Jahren  bereits 
▼on  Finkelnburg  untersucht  worden.  Von  einer VergleichtfDg  der 
beiderseitigen  Anatyseo  konnten  interessante  Schl&sse  erwartet  werden. 
Zogleich  kam  es  anf  genanere  Bestimmungen  der  N^Og  an,  für 
weidie  F.  eine  bequemere,  aber  nicht  Yollstandige  Sicherheit  gewäh- 
rende ofdcrimetriBohe  Methode  angewendet  hatte.  Es  wurde  die  um- 
stftndUchere,  aber  sehr  suverlftssige  Methode  yon  Sehulae  (mit  der 
Tiemann'schen  Modification)  benutzt,  nach  wehsher  die  NjOi  ra  NO 
redneirt  wird,  das  man  Tolometrisch  bestimmt.  Mehrere  Grnnd- 
wftsser  wurden,  am  die  Schwankungen  in  der  Zusammensetsung 
kennen  zu  lernen,  w&hrend  einer  Zeit  Yon  4  Monaten  alle  8 — 14 
Tsge  analysirt.  Eme  ausföhrtiche  Darlegung  der  Ergebnisse  erfolgt 
an  einem  anderen  Orte.  Im  Allgemeinen  wurde  darob  die  Analysen 
bestätigt,  dass  durch  die  Imprägnirung  des  städtischen  Ontergrondes 
mit  den  Abfallstoffen  des  Haushalts  die  Zusammensetzung  der  Bonner 
Brunnenwässer  in  der  für  städtische  Grund wässer  charakteristischen 
Weise  beeinflusst  ist.  Ferner  verdient  hervoro^ehoben  zu  werden, 
dass  die  im  Innern  der  Stadt  sich  zeigende  Zunahme  derjenigen 
"Waaserbestandtheile,  welche  den  Verunreinigfungen  des  Bodens  mit 
Abfallstoffen,  rcsp.  deren  Umwandlung^sprodukten  entstammen,  ohno 
gegenseitige  Parallelität  erfolgte,  so  dass  z.  B.  einem  liohen  Gehalt 
an  fremden  Substanzen  überhaupt,  d.  b.  einem  hohen  Rückstände, 
oder  einem  hohen  Gl-6ehalte  keineswegs  regelmässig  ein  hoher  N3O5- 
Gehalt  entsprach;  einem  hohen  N205-Gebalt  durchaus  nicht  regel- 
mässig ein  hoher  Gehalt  organischer  Substana.  Sehr  häufig  ent- 
hielten stark  salpeterhaltige  Brunnen  nnr  Spnren  von  Organisoker 
Snbstanz. 

Sodann  erörtert  Redner  die  hygienische  Bedeutung  der  Nitrate 
des  Brunnenwassers,  welche  in  der  Hauptsache  das  Oxydationspro- 
dukt der  N-haltigen  organischen  Stoffe  sind  und  bei  den  Mängeln 
sonstiger  Methoden,  den  Kachweis  der  schädlichen  Beschaffenbeit 
eines  Wassers  an  fähren,  noch  immer  als  Mas^stab  f8r  die  Insalubritftt 
desselben  benotet  werden.  Man  hat  hypothetisch  -sowohl  den  in*s 
.THnkwasser  fibergegangenen  foulenden  N-haltigen  Substanaen  als 
auch  den,  wie  man  supponirt,  dieselben  begleitenden  'nnd  in  des 
Wasser  gelangenden  specifischen  Infectionsstoffen  krankmachende  | 
Wirksamkeit  zugeschrieben.  Dass  diese  beiden  Hypothesen  noch 
nicht  wissenschaftlich  bestätigt  sind,  ist  hervorzuheben;  zwingende 
Beweise  für  dieselben  sind  erst  noch  abzuwarten.  Vollständig  unbe-  . 
gründet  aber  ist  es,  den  Brunnenwässern  eine  mit  steigendem  NjO^-» 
Gehalt  wachsende  Gefährlichkeit  zuzuschreiben. 

Redner  erinnert  an  die  reducirende  Wirkung  der  mit  Bakterien- 
entwickelung  einhergehenden  Fäulnissproccsse.  Auch  die  Untersacb- 
nngen  der  Bonner  Brunnenwässer  zeigten,  dass  unter  der  Einwirkoi^ 
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faal«ider  Sabitansen,  betonden  bei  direkter  janchiger  Yeranreinignng 
die  K,Oft  ans  dem  Waaer  Tenichwindet.  DaÜlr  tritt  NtO«  und  NH^ 
auf.  £b  können  daher  in  einem  Waeset  fremde  Bestandtbeile,  darunter 
die  N^Oft,  sehr  wobl  in  einem  geringen  Betrage  gefanden  werden, 
ohne  dass  die  Anwesenheit  sehftdiiober  and  beionders  N-haltiger 
Snbstanien  aasgesohlossen  ist.  Bei  Abwesenheit  von  N^O^  uud  NH, 
ist  ein  Gehalt  an  N2O5  geradezu  als  ein  Beweis  für  das  Fehlen  der 
mit  Bakterieaentwickelung  ciuliergeheadeii  Fäuluissprocesse  zu  be- 
trachten. ' 

Noch  aus  weiteren  (gründen  ist  der  N.j05-Gehalt  nicht  als 
Massstab  der  Insalubrität  eines  Brunnenwassers  anzusehen.  Zu  einem 
grossen  Bruchtheil  entsteht  die  ^^0^,  des  Bodens,  die  in  das  Grund- 
wasser übergeht,  durch  Oxydation  von  NU9  und  NHj-artigen  Sub- 
stanzen, die  aus  den  N-baltigen  organischen  Stoffen  sieh  abspalten 
und  im  Boden  gebunden  werden.  Bei  Zunahme  der  organischen 
Verunreinigungen  erfolgt  nun  keineewegt  alsbald  vermehrte  Oxydation 
und-NsO«-Produktion.  Vielmehr  wird  die  NfO«  eratUch  theilweise 
rednoirt.  Es  erhält  femer  der  Boden  duroh  «t&rkere  Bildung  von 
organischen  Säuren  yergrösserte  Bindungskraft  für  Wä^\  bei  grosser 
Henge  faulender  Sobstansen  kann  NH,  in  Lösung  und  in*8  Grund- 
wasser übergehen.  Sodann  wird  durch  die  stärkere  Imprägnirung 
die  wasserbindende  Kraft  des  Bodens  erhöht  uud  auch  hiedurch  die 
NjOs-Produktion,  welche  den  Zutritt  von  Sauerstoff  voraussetzt,  ein- 
geschränkt. Bis  es  zu  vermehrter  NjO^-Bildung  gekommen,  ist  die 
Oxydation  der  N-haltigen  organischen  Substanzen  im  Alli^emeinen 
abgelaufen.  Auch  aus  diesem  Grunde  kann  daher,  wenn  aucii  der 
Cl-Gehalt  des  Grundwassers  eine  hohe  vorausgegangene  Impräg- 
nirung  des  liodens  anzeigt,  ein  gleichzeitig  bedeutenderer  N.Oj-Ge- 
halt  desselben  bei  Abwesenheit  von  N2O3  und  NHj  als  günstiges 
Zeichen  fär  das  Feblen  putrider  Stoffe  betrachtet  werden. 

Dr.  8amelsohn  demonstrirt  im  Anschlüsse  an  die  KrahkenTor- 
stellung  in  der  Sitsung  vom  16.  Dec.  J.  den  Bulbus,  welchen 
er  wegen  tuberculdser  Geschwulst  der  Iris  enudeirt  hat.  Es  seigt 
sieb  in  dem  meridionalen  Durchschnitte  deutlich,  dass  der  Tumor 

aus  zwei  verschiedenen  Schichten  zusammengesetzt  ist,  wie  bereits 
am  lebenden  Bulbus  gezeigt  wurde;  einer  inneren  käsigen,  einer 
äusseren,  aus  Granulationsgewebe  bestehenden;  letztere  hat  die 
Corneoscleralverbindung  gesprengt  und  ist  stark  nach  aussen  ge- 
wuchert, erstere  hat  bei  ihrer  AusVjreitung  nach  innen  die  Linse 
nach  hinten  verdrängt,  jedoch  an  der  Zonula  Zinnii  eine  Schranke 
gefunden,  über  welche  hinaus  sie  nicht  gewachsen  ist.  Mikroskopisch 
besteht  die  Geschwulst  aus  einem  sehr  gefassarmen  Granulationt- . 
gewebe,  untermischt  mit  Haufen  epithelioider  Zellen  und  Körnchen- 
detrittts,  in  deQi  das  Stroma  der  Iris  bis  auf  geringe  Reste  völlig 
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untergegangen  ist.    S.  recapitulirt  die  Gründe,  welche  ihn  bei  der 
ersten  Vorstt-llung  bestimmt  hatten,  die  Wucherung  für  eine  tuber- 
cnlöse  zu  halten :  so  sehr  nun  der  anatomische  Befund  geeignet  war, 
die  Diagnose  za  ■  bestätigen,  so  hielt  8.  doch  die  Gelegenheit  für 
sehr  passend,  andi  den  experimentellen  Beweis  hierfor  zu  versnoheii, 
znmal  Cohnheim  uns  die  künstliche  Erzeugung  von  Iristaberculose 
gelehrt  hat.  Es  worden  also  Impfungen  mit  Theilen  der  GresdiwiilBi 
in  die  vordere  Kammer  albinoUseher  Kaninchen  nntemonunen;  zu- 
nächst mit  ded  Grannlationsmassen,  welche  ans  dem  lebenden  Auge 
henrorgewndiert  waren.  Alle  diese  Impfungen  blieben  erfolglos, 
indem  die  geimpften  Massen  in  kurzer  Zeit  völlig  resorbirt  waren. 
Sodann  wurden  Impfungen  mit  denjenigen  Geschwulsttheilen  unter- 
nommen, welcbe  in  der  vorderen  Kammer  gelegen,  sich  durch  ihr 
gelbes,  käsiges  Aussehen  markirten.    Diese  Impfungen  hatten  den 
Erfolg,  dass  zunächst   nach  Verlauf  von  3  Wochen,  in  welchen  die 
Augen  des  Yersuchsthieres  völlig  reizlos  blieben  und  die  geimpften 
Stückehen  einer  schnellen  Resorption  unterlegen  waren,  ein  Ahseess 
auf  dem  Rücken  und  ein  grosser  käsiger  Ileerd  an  der  Unterlippe 
auftraten,  während  das  Thier  sichtlich  abmagerte;  dann  folgte  ein 
Eiterhcerd  im  rechten  inneru  Ohr,  in  Folge  dessen  das  Thier  Ma- 
negebewegungen machte,  wie  nach  Verletzung  eines  Sehhügels  oder 
Grosshirnschenkels,  und  erst  in  der  vierten  Woche  nach  der  Impfung 
wurde  eine  ganz  beschränkte  Hyperämie  der  rechten  Iris  beobachtet, 
der  am  nächsten  Tage  das  Auftreten  des  ersten  grauen  miliaren 
Knötchens  folgte.   Während  nun  in  der  rechten  Iris  immer  neue 
Knötchen  auftraten,  die  gleich  dem  ersten  wuchsen  und  dabei  eine 
gelbliche  Farbe  annahinen,  blieb  die  linke  Iris  intact  bis  zur  zehnten 
Woclie  nach  der  Impfung,  woselbst  auch  sie  den  Ausbruch  der 
Knötchen  in  der  geschilderten  Weise  zeigte.  An  der  Impfstelle 
selbst  entwidEcHe  sidi  in  beiden  Augen  erst  nach  der  Knötclien- 
eruption  in  der  Substanz  der  Iris  eine  Wucherung,  welche  der  pri- 
mären Geschwulst  sehr  Shn^e.   Die  in  der  zehnten  Woche  nach  der 
Impfung  gemachte  Section  des  Yersuchsthieres  zeigte  ausser  den 
genannten  Absoessen  kleine,  jedoch  nicht  sehr  zahlreiche  Knötchen 
in  der  Leber  und  den  Lungen,  Peritoneum  und  Gehirn  frei.  Ohne 
diesen  Beftmd  für  die  Entscheidung  der  vielumstrittenen  Frage  der 
tnpftuberculosc  in  irgend  einer  Weise  verwerthen  zu  wollen,  scheint 
die  Thatsache  allein  doch  wichtig  genug,   dass  es,  so  viel  bekannt, 
hier  zum  ersten  Male  gelungen  ist,  die  Natur  einer  Augengeschw^lst 
von  so  zweifelhaftem  Charakter  durch  experimentelle  Uebertragung 
festzustellen:  es  unterscheidet  sich  dieser  Versuch  von  den  Cohn- 
heim'schen  dadurch,   dass   in  seinen  Experimenten  unzweifelhaft 
tubereulöses  Material  verwandt  wurde,  während  in  S.'s  Versuchen 
der  Impfstoff  von  sehr  zweifelhafter  Natur   war.    Auch  die  That- 
sache, dass  das  aus  dem  Auge  hervorgewucherte  Granulationsgeweb^ 
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über  dessen  streitige  Bedeutung  als  junge  Gesohwulstmasse  oder  ein- 
faches Irritationsgewebe  die  mikroskopische  Untersuchung  keinen 

Anhaltspunkt  gab,  bei  der  Impfung  völlig  wirkungslos  blieb,  ist 
interessant  genug,  wird  jedoch  erst  an  anderer  Stelle  ihre  Bespre- 
chung linden.  Von  diesen  ersten  experimenteil  erzengten  Irisknötehen 
wurde  nun  weitergeinipft  und  stellt  S.  ein  Kaninchen  der  dritten 
Impfgeneration  mit  sehr  schön  entwickelten  Irisknötchen  vor.  L)ic 
Beobachtungen,  welche  die  weiter  fortgesetzten  Versuche  ergeben 
haben,  sind  dahin  zusammenzufassen,  dass  die  Sicherheit  des  Ge- 
lingens der  Impfung  bei  jeder  folgenden  Generation  grösser  wird, 
dass  das  Stadium  der  Latenz,  d.  i.  die  Dauer  bis  zum  Auftreten  der 
ersten  Knötchen  immer  geringer,  die  Massenhaftigkeit  der  Eruption 
in^ner  erheblicher  sich  erweist,  und  endlich,  dass  die  Knotehen  an 
der  Lmpfstelle  selbst  immer  mehr  den  Charakter  der  primären 
menschlichen  Geschwulst  nachahmen,  üeber  das  Resultat  der  wei- 
teren Versuche,  die  sich  mit  der  Impfung  von  Kammerwasser  und 
flüssigen  Extracten  der  Knötchen  beschäftigen  sollen,  behält  sich  S. 
weitere  Publicationen  vor. 

Allgenteine  Sttrang  Tom  9.  Juni  1879. 

*  Vorsitzender  Prof.  TroseheL 

Anwesend  20  Mitglieder. 

Herr  Gregor  spricht  über  die  neuen  Entpbosphorungs- 
Processe. 

1.  Der  Entphosphorungsprocess  von  Thomas  und 
Gilcbrist. 

Der  zeitige  Präsident  des  Iron  and  Steel-Institute  äusserte 
gelegentlich  der  letzten  Versajnmlung  in  London  im  Mai  d.  J.  in 
seiner  Eröffiiungsrede,  dass  ein  in  der  Metallurgie  des  Eisens  vor 
10  Jahren  völlig  sachkundiger  Mann  heute  hierin  ein  Ignorant 
sein  wurde,  wenn  er  Tersaumt  hätte,  dem  Laufe  der  Fortschritte  in 
dem  letzten  Decenmum  zu  folgen.  In  der  That  gehören  die  Be«. 
strebungen  in  neuerer  Zeit,  die  Erzeugung  von  Flusseisen  und  Stahl 
zu  vervollkommnen,  zu  dem  Bedeutendsten,  was  die  Technik  der 
Metallurgie  je  leistete.  Für  die  Stahlfabrication  ist  nur  ein  sehr 
kleiner  Theil  des  in  der  Welt  erzeugten  Roheisens  tauglich.  Das 
Hinderniss  besteht  fast  ausschliesslich  in  der  Anwesenheit  des  Phos- 
phors, welcher  bisher  nur  auf  dem  Wege  des  alten  Puddelprocesses 
und  auch  hier  nur  bis  zu  einem  Theile  entfernt  werden  kann.  Bei 
der  Stahlfabrication  im  Grossen  und  namentlich  beim  Bessemerpro- 
oess  lässt  sich  keine  Spur  von  Phosphor  entfernen,  und  aller  Phos- 
phor, den  das  dazu  verbrauchte  Boheisen  ettva  enthalten  modite, 
kommt  ohne  die  geringste  Verminderung  in  die  Stahlblödce,  resp. 
die  Eisenbohnsohienen/Axen  und  Bandagen  etc.  Für  die  Schienen 
konnte  man  noch  einen  Phosphorgehalt  von  Vio  his  höchstens  '/lo 
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Procent  dulden,  für  alle  ferneren  Anwendungen  und  namentlich  für 
Qualitütsstabl  würde  schon  der  zehnte  Theil  dieser  geringen  Menge 
völlig  unzulässig  sein  und  daher  sind  mit  dem  Uebcrwiegen  der  An- 
wendung des  Stahls  über  die  Anwendung  des  Schmiedeeisens  von 
den  hervorragendsten  Capacitäten  mit  Aufwand  -enormer  Geldmittel 
ununterbrochene  Versuche  und  Anstrengungen  gemacht  worden,  um 
das  Gros  des  billigem,  in  Masse  überwiegenden,  phosphorhaltigen 
Roheisens  für  den  Massenbedarf  an  Stahl-  und  Flusseisenpirodacten 
dienstbar  zu  machen. 

Für  den  Bessemerprocess  findet  sich  das  Bohmaterial,  so  weit 
es  europäische  Interessen  berührt,  nur  in  den  völlig  phosphorfreien 
Botheisensteinen  von  Cumberland  und  Westmoreland  an  der  West- 
küste Nordenglands,  in  Spanien  und  Algier,  in  weniger  einflussreicher 
Menge  in  Schweden,  Steyennark,  im  Siegener  Land  n.  a.  O.  Es 
machte  daher  in  den  betreffenden  Kreisen  kein  geringes  Aufsehen, 
als  im  April  d.  J.  aus  den  Beriditen  der  gfrossen  Glevelander  Firma 
Bolckow,  Vaughan  &  Go.  bekannt  wui;de,  dass  das  so  lange  ohne 
Erfolg  gesuchte  Problem,  auch  phosphorhaltiges  Boheisen  im  Con- 
verter zu  verarbeiten,  nicht  mehr  zu  den  Hoffnungen,  sondern  zu 
den  Thatsachen  gehören  sollte.  Die  Zerstörung  des  Eisenschienen- 
niarkies  durcli  den  auf  Cumberland  basirten  Stahlscliienenmarkt  hatte 
das  erst  vor  Kurzem  zu  riesiger  Entwicklung  und  Prosperität  heran- 
gewachsene Cleveland  an  der  Nordostküstc  Englands  wesentlich  ge- 
schädigt und  die  erwähnte  Firma  hatte  sich  kui-z  entsehlosscn,  um 
die  C<3ncurrenz  der  Westküste  aufzunelnneii  uiui  seine  kostspieligen 
Einrichtungen  auszunutzen,  Ilämatite  aus  Spanien  zu  beziehen,  mit 
diesen  Bessemereisen  zu  erblasen  und  darauf  ein  Stahlw^erk  zu  be- 
gründen. Der  Erfolg  war  sofort  ein  durchschlagender  und  die  seit 
letztem  Herbst  auf  Stahlschienen  g^nachten  Offerten  erregten  auf 
deutschem  Markt  den  deutschen  Concurrenten  Schrecken  und  Sorgen 
zugleich.  Mit  allen  technischen  und  finanziellen  Hülfsmitteln  in 
vollendeter  Weise  ausgerüstet,  konnte  diese  Firma  nun  mit  allem 
Nachdruck  die  Bestrebungen  fördmn,  welche  die  fintphosphorung 
ihrer  eigenen  unermesslichen  phospborreiöhen  Erzlagentätten  und 
die  Unabhängigkeit  von  fremdem,  mit  'der  Zeit  vielleicht  unrentabel 
werdenden  Import  zum  Ziele  hatten.  Sie  hat  ihr  Ziel  erreicht  und 
damit  nicht  allein  dem  eigenen  Lande,  sondern  allen  in  Ühnlioher 
Lage  befindlichen  Eisensteindistrikten  Hoffnung  anf  neue  glänzende 
Entfaltung  erweckt. 

Der  alte  Bessemerprocess  verläuft,  wie  bekannt,  in  Kurzem 
wie  folgt:  Das  in  einem  Hochofen  oder  in  einem  gewohnlichen  Cn- 
polofen  geschmolzene  Roheisen  wird  in  den  Converter  ohne  irgend 
welchen  Zuschlag  gebracht  und  durch  ein  starkes  Geblase  mit  kaltem 
Wind  durchblasen,  wobei  der  Kohlenstoff,  das  Silicium  und  etwaige 
sonstige  Verunreinigungen  aus  dem  Eisen  herausgebracnt  werden. 
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Der  Kohlenstoff  verbrennt  dabei  mit  besonders  leuchtender  Flamme, 
welche  sofort  Terschwindet,  wenn  aller  Kohlenstoff  des  Roheisens 
verzehrt  ist  und  damit  das  Ende  des  Prooesses  anzeigt ;  gleichzeitig 
<  wird  das  Silidnm  oxydirt  und  mit  einem  Theile  des  Terbrennenden 
Eisens  zu  einer  kieselsauren  Eisenschlacke  vereinig.  Etwaiger  # 
Phosphor  wird  zwar  von  dieser  Schlacke  als  Phosphorsäurc  gebunden, 
aber  auch  sofort  wieder  reducirt  und  geht  an  das  Eisen  vullblilndig 
zurück,  weil  die  b^i  der  hohen  Temperatur  stärkere  Kieselsäure 
der  schwächeren  Phosphorsäure  den  Eintritt  in  die  Schlacke  ver- 
wehrt. Nach  mühevollen  Versuchen  fand  Bessemer  s.  Z.  in  einem 
sehr  reinen,  mit  wenig  Thon  vermengten  Quarzsande,  dem  Ganister, 
ein  Material,  womit  der  Boden  und  die  Wandungen  des  eisernen 
Converters  ausgefuttert  wurden,  welches  der  hohen  Temperatur  des 
Processes  wirksamen  Widerstand  darbot.  So  waren  die  Bedingungen 
beschaffen  und  sind  es  bis  heute,  unter  denen  der  Process  gehand* 
habt  wird. 

Die  Herren  Thomas  und  Gi  lehr  ist  erkannten  sehr  wohl 
die  Thatsache,  dass  die  Entphosphorung  im  Converter  so  lange  nicht 
geschehen  konnte,  als  saure  .Schlacke  voihanden  war,  und  richteten 
ihr  Bemühen  auf  die  Herstellung  einer  b|sischen  Sphlacke^  welche 
die  Phospborsanre  im  statu  nascendi  zu  binden  vermochte.  Die 
Schwierigkeit  bestand  nun  darin,  dass  die  dazu  erforderlichen  basi- 
schen Zuschläge  durch  das  saure  Ganisterfutter  selbst  neutralisirt 
^nirden  und  dass  das  letztere  deshalb  durch  ein  basisches  Futter 
ersetzt  werden  musste.  Gerade  in  der  Herstellnng  eines  Futters, 
welches  neben  der  ohemischen  Eigenschaft  innerster  Reihe  die  me- 
chanische Festigkeit  darbietet,  ist  die  Hauptarbeit  und  im  Erfolge 
•  das  Hauptverdienst  der  mühevollen  und  Jahre  lang  dauernden  Un- 
tersuchungen zu  erkennen,  denn  die  ehemischiii  Bedingungen  der 
Entphosphorung  waren  durch  die  Erfindungen  von  Siemens,  Bell  und 
Snelus  längst  bekannt,  aber  nicht  die  mechanischen  Operationen, 
welche  das  als  richtig  erkannte  wissenschaftliche  Problem  im  Con- 
verter zu  praktischer  Brauchbarkeit  führten.  Die  Ideen,  Magnesia, 
Bauxit  (Thonerde  I  und  Kalk  zu  Euttern  anzuwenden,  mussten  wegen 
zu  grosser  Kosten  und  aus  anderen  Gründen  aufgegeben  werden. 
Schliesslich  gelang  es,  in  einem  Dolomit  des  Durhamer  Kohlen- 
beckens, dessen  Zusammensetzung :  48  pCt.  kohlensaurer  Kalk,  38  pCt. 
l^ohlensaure  Magnesia,  6  bis  7  pCt.  Kieselsäure,  3  bis  S'/^  pCt.  Thonerde 
und  Elsenoxyd  ist,  das  geeigfnetste  Futtermaterial  zu  finden.  Wegen 
des  bedeutenden,  beim  Brennen  entweichenden  Kohlensäure- Gehaltes 
musste  die  Masse  sehr  porös  und  aufgelockert  werden,  und  es  be- 
durfte zahlreicher  Versuche  und  kostspieliger  Ofenbauten,  bis  das 
neue,  in  Form  von  brauchbaren  Ziegeln  schliesslich  von  Erfolg  be* 
gleitete  Futter  dargestellt  werden  konnte^  Das  Bindemittel  des  fein 
gemahlenen  Dolomits  ist  eine  Lösung  von  Natriumsilicat  oder  Na- 
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tronwassergkis,  wovon  9  pCt,  des  Ziegelinutcrials  genommen  wird.  Der 
rohe  Ziegel  wird  einem  sehr  hohen  Drueke  durch  eine  hydraulische 
Presse  (157  k'^.  per  Quadratcentimeter)  ausgesetzt  und,  nachdem  er 
hifttrocken,  mit   einer   sehr  hohen  Temperatur  gebrannt,  wobei  er 
33pCt.  vom  Volumen  und  45  pCt.  vom  Gewicht  verliert.    Schon  aus 
der  ersterexL  Ziffer  lässt  sich  die  Schwierigkeit  der  Herstellung  eines 
genau  dimensionirten,  dem  Converter  anzupassenden  Ziegels  erkennen. 
Der  gebrannte  Ziegel  enthält  55  pCt.  Kalk,  30  pCt.  Magnesia,  10  pCt. 
Kieselsäure  und  5  pCt.  Eisenozyd.   Die  beiden  letzteren  Substanzen 
erschienen  nooh  zu  überwiegend  und  waren  die  £rfinder  bemüht» 
Steine  von  noch  geringerem  Eieselsänregehalt  2u  erzielen.  Indessen, 
genügte  schon  die  bisher  erzielte  Qualität  vollständig,  um  in  dem 
kleinen  Yersuchs-Converter  zu  Middlesborough  die  Richtigkeit  des 
Verfahrens  ganz  ausser  Zweifel  zu  stellen  und  nun  die  weiteren 
Yersuche  in  den  grossen  S-Ton-Converters  des  neuen  Stahlwerks  zu 
Eston  ohne  zu  grosse  weitere  Opfer  seitens  der  Firma  zn  veran- 
lassen.  Das  Resultat  war  ein  über  Erwarten  günstiges,  und  so  steht 
es  wohl  ausser  Frage,  dass  nur  verhSltnissmässig  wenig  Zeit  vei^ 
fliessen  dürfte,  bis  der  immerhin  noch  in  den  Kinderschuhen  steckende 
Process  mit  gleicher  Sicherheit,  wie  sein  alter  College  Bessemer  ein- 
herschreitcn  wird.  * 

Der  Verlauf  des  Trocesses,  wie  er  am  lo.  Mai  den  eingeladenen 
Gästen  vorgeführt  wurde,  ist  folgender:  Das  Iloheisen,  direct  aus 
dem  Hochofen  oder  Cupolofen  entnommen  (5  Tons  18  Ctr.),  wurde  in 
den  leeren,  vorher  gut  vorgewärmten  und  mit  den  beschriel)enen 
basischen  Ziegeln  ausgemauerten  7-Ton-Converter  ausgegossen  und 
unmittelbar  darauf  das  ganze  Quantum  basischer  Zuschläge  nach- 
gestürzt. Diese  letzteren  bestehen  aus  einem  sehr  reinen  Kalkstein  von 
beiläufig  92  bis  94  pCt.  kohlensaurem  Kalk,  4  bis  2'/.^  pCt.  Kieselsäure, 
1  bis  2  pCt.  Thonerde  und  Eisenoxyd,  dem  von  20  pCt.  bis  33  pCt. 
Eisenoxyd  zugesetzt  wird;  dieses  Eisenoxyd  findet  sich  in  ungeheuren 
Mengen  als  Abfall  bei  dem  Röstprocess  der  Pyrite  in  den  chemischen 
Fabriken  zu  billigem  Preis;  es  ist  ein  feinkörniger  Stoff  und  enthält 
87,76  pCt.  Eisenozyd,  8,40  pCt.  SUicium,  0,09  pCt.  Phosphorsäure, 
0,64pCt.  Kalk,  0,71  pCt.  Thonerde,  0,08pCi  Haignesia,  0,84pCt.  Kupfer- 
oxyd, 0,85  pCt.  Bleiozyd,  0,90  pCt.  SohwefeluLurc  Es  wird  mit  dem 
zerkleinerten  Kalkstein  gemengt  und  in  besonderen  Oefen  caldnirt. 
Das  zusanmiengefrittete  Kostproduct  wird  dann  in  faustgrossen 
Stücken,  wie  beschrieben,  als  „Zuschla^*^  und  zwar  20pCt.  des  Eisen- 
einsatzes zugesetzt.  Gleich  darauf  beginnt  das  Blasen.  Das  Silidum 
geht  sofort  und  mit  constanter  Geschwindigkeit,  die  sich  nur  in  der 
letzten  Periode  verringert,  aus  dem  Eis^;  der  Kohlenstoff  wider- 
steht wahrend  8  Blaseminuten  dem  Geblase,  dann  geht  er  mit 
gleicher  Geschwindigkeit,  wie  das  Silicium  aus  dem  Eisen.  Nur  der 
Phosphor  rührt  sich  nicht  eher,  als  bis  der  Kohlenstoff  von  3Va  pCt.  ; 
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auf  den  ursprünglichen  Phosphorgehalt  im  Eisen,  d.  i.  Vj^  pCt.  ange- 
langt ist;  erst  dann  nnd  zwar  iu  den  letzten  6  Blaseminuten  ent* 
schliesat  er  sich,  sn  weichen.  In  dem  Augenblicke,  wo  sammtlioher 
Kohlenstoff  aus  dem  Eisen  gebrannt,  und  wo  im  alten  Bessemer- 
prooess  die  Ghaii^e  fertig  ist,  bleibt  der  Phosphorgehalt  noch  1  Pro* 
Cent.  Nun  beginht  das  charakteristische  Stadium  des  „Naohblasens*'* 
Beim  alten  Prooem  wurde  durch  dies  „Nachblasen**,  oder  wie  es  dort 
heisst,  „üeberblasen*,  eii^  Verbrennen  des  Eisens  und  ein  ySlliger 
Verlust  der  Charge  bewirkt  werden.  Der  Moment  kündigt  sich  durch 
ein  plötzliches  Verschwinden  der  Kohlenflamme  und,  durch  das 
Spectroscop  beobachtet,  durch  das  Verschwinden  der  grünen,  soge- 
nannten Roscoe'schen  Linien  an.  Bei  dem  TliDmas-Gilchrist'schen 
Process  dagegen  verhindert  die  Gegenwart  des  Phüsi)hors  das  Ver- 
brennen des  Eisens,  trotzdem  noch  1^/4  bis  3  Minuten  lang  nach- 
geblasen wird.  In  dieser  Zeit  verschwindet  der  Phosphor  rapide 
und  bleibt  nur  noch  bis  auf  ein  Minimum  im  Eisen  zurück. 

Sobald  durch  die  in  dieser  Periode  genommenen  Schöpf-,  Ham- 
nier-  und  Bruchproben  die  Qualität  des  Metalls  constatirt  ist,  wird 
schliesslich  nach  Stillstand  des  Geblases  der  erforderliche  Spiegel- 
eisenznsatz gemacht,  weldier  bei  der  beschriebenen  Qhaige  S'/tpCt. 
von  Spiegeleisen  mit  20pCt  Hangangehalt  betrug.  Unmittelbar  darauf 
erfolgt  der  Au^goss  in  die  bereitstehenden  Ingot-Formen.  Das  fer- 
tige product  sind  dann  die  Stahlblöcke,  aus  denen  ohne  weitere 
Zwischenoperation ,  ^  als  die  der  Erwärmung,  die  Schienen*  etc.  ge- 
walzt werden. 

Wesentlich  ist  bei  dem  Process  die  Bildung  einer  reich  basi- 
schen, kalkhaltigen  Schlacke  im  ersten  Stadium  des  Blasens.  Diese 
Schlacke  darf  höchstens  20  pCt.  Kieselsäure  und  soll  mindestens  35  bis 
40pCt.  Kalk  und  Magnesia  enthalten,  während  im  alten  Bessemer- 
process  die  Schlacke  nur  1  l)i8  5  pCt.  Kalk  und  Magnesia  und  über 
40  pCt.  Kieselsäure  enthält.  Sobald  die  Schlacke  über  20  pCt.  Kiesel- 
säure enthält,  ist  dieEntphosphprung  trotz  basischenFutters,  basischer 
Zuschlage  und  trotz  längeren  Ueberblasens  nicht  mehr  möglich. 

Das  auf  4en  Estonstahlwerken  entphosphorte  Boheisen  ist  sogen, 
fouidry  forge  Nr.  4  mit  SVs  pCt.  C,  3  pCt.  Si  und  IVt  pCt.  P,  aus 
welchem  ein  Metall  mit  weniger  als  0,04  pCt.  Phosphor  erzeugt  wurde. 

Das  Futter  scheint  bei  dem  Process  nur  eine  neutrale  Bolle 
zn  spielen  und  sich  nicht  wesentlich  durch  Reaction  an  der  Ent- 
phosphorung  zu  betheiligen;  die  letztere  geschieht  lediglich  durch 
das  Eisenoxyd  und  damit  diesem  die  ungehinderte  Reaction  rnr)gHeh 
wird,  bilden  Futter  und  Schlacke  gewissermaassen  Spalier,  zwischen 
dem  das  Eisenoxydul  mit  der  Phosphorsäure  unangefochten  hinaus- 
spaziert. 

2.  Die  Entphosphor  ung  sprocesse  von  Bell  und  von 
Krupp  beruhen  auf  der  den  Metallurgen  bekannten  und  schon  im 
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alten  Puddelprocess  auftretenden  Reaction  des  Eisenoxyds  auf  den 
Pboephor.  Es  sind  hier  zwei  völlig  getrennte  Operationen  erfor- 
derlich, welche  in  yersdiiedenen  Temperaturen  stattfinden.  In  ein 
Boheiflenbad  wird  flfiasige  EisenozydBchlaoke  oder  nmgekehrt  in  ein 
Schlackenbad  wird  flfisriges  Boheisen  eingef&hrt;  beides  mengt  tidi 
in  einer  Temperatnr  des  flüssigen  Boheisens  und  die  Reaction  findet 
fast  augenblicklich  statt  Der  grosste  Theil  des  Phosphors  und  fast 
iribnmtliches  Silicium  geht  in  die  Schlacke,  während  der  EoUen- 
Stoff  beinahe  guut  im  Boheisen  verbleibt. 

Das  Prodnct  ist  demnach  ein  gereinigtes,  aber  gekohltes  Eisen, 
welches  entweder  als  Qualitätseisen  gepaddelt  und  auf  Schmiede- 
eisen in  gewöhnlicher  Weise  verarbeitet ,  oder  im  Sieineus-Ofen, 
Pernot-Ofen  oder  im  Converter  wie  Hämatiteisen  entkohlt  und  zu 
Gussstahl  oder  Flusseisen  gemacht  wird.  Die  Form  der  Oefen  ist 
dabei  eine  gleichgültige,  wenn  nur  die  Bedingung  einer  guten  Ver- 
mischung erfüllt  wird. 

Herr  Bell  benutzt  neuerdings  einen  rotircnden  Qfen,  welcher 
nicht  völlig  umgedreht  wird,  sondern  Umdrehung  nach  rechts 
und  darauf  ebensoviel  nach  links  macht;  er  ist  mit  einer  wasser- 
gekühlten Brücke  versehen,  über  welche  das  in  gewöhnlicher  Weise 
hergestellte  Eisenoxydfutter  hin  fortgeht.  Das  Boheisen  wird  in 
geschmolzenem  Zustande  in  den  Ofen  gelassen  und  gleidi  darauf 
(etwa  30  pGt»  des  Einsatzes)  Schlacke,  bestehend  aus  Eisenoxyd  und 
etwas  Hammerschlag,  als  Flussmittel  hinsugefügt.  *  Alsdann  beginnt 
das  Sdiaukebi  des  Ofm»  wobei  Eisen  und  Schladce  immer  von 
einer  Seite  der  Brücke  auf  die  andere  fliesst  und  so  ein  inniges 
Gemenge  beider  bewirkt.  Auf  diese  Weise  entphoephort  er  Einsätse 
Ton  */«  Ton  Boheisen  innerhalb  6  Hinuten  derart,  dass  er  ans  8,5  pGt 
Kohlenstoff  2,75  bis  8,26  pCt,  aus  1,7  pCt  Silicium  0,10  bis  0,5  pCt 
und  aus  1  Vs  pGt  Phosphor  0,05  bis  0,125,  im  Mittel  0,094  pCt  Phos- 
phor erhält,  also  ein  Boheisen,  welches  den  besten  Qualitiiten  gleidi 
steht.  Die  Schlacke^  wird  in  einem  gewohnlidien  Flammofen  mit 
Sumpf,  und  Plan*Steinkohlenrost  eingeschmolzen. 

Der  Process  von  Krupp  ist  im  Wesen  völlig  dem  BelPschen 
gleich,  seine  Anwendung  des  Pernotofens,  dessen  drehender  Heerd 
eine  geneigte  Axe  hat,  wodurch  die  Massen  in  schaukelnde  Bewe- 
gung kommen,  oder  eines  anderen  Ofensystems  und  seine  Comjai- 
nation  mit  dem  Converter  ändert  das  Wesen  der  Sache  nicht. 

Professor  Schönfeld  gab  ein  Referat  über  den  derzei- 
tigen Stand  der  Frage,  ob  innerhalb  der  M  e  r  c u r  s b a  h n 
noch  ein  anderer  Planet,  oder  auchmehrere  solcher  sich 
um  die  Sonne  bewegen.  Für  die  Existenz  eines  solchen  ist  seit 
mehr  als  20  Jahren  besonders  Leverrier  aus  theoretischen  Gründen 
eingetreten,  indem  er  aus  den  Beobachtungen  der  Yorübergange 
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Mercurs  vor  der  Sonnenscheibe  die  säculare  Aenderuiig  der  Länge 
des  Feribels  dieses  Planeten  38"  grösser  fand,  als  die  Gravitations- 
theorie aus  der  Wirkung  des  bekannten  Planeten  erklärt.  Zuglei^ 
ezistiren  etliche  dreissig  Beobachtungen  von  kreisrunden,  scharf  be- 
grenzten,  dunkeln  Flecken  auf  der  Sonnenscheibe,  gesehen  zu  den 
Tomohiedensten  Zeiten,  die  man  theils  ihres  Aussehens  halber,  tbeils 
wegen  aagebUeh  von  der  Botation  dor  Sonne  Teradiiedener  Bewe- 
gung, mehr  oder  weftiger  allgemein  for  anderer  Nator  als  die  ge* 
wöhnliöhen  Sonnenflecken  gehalten  hat,  n&mlich  für  vornbei^gehende 
intramereorielle  Tlaneten.    Endlich  haben  während  der  Sonnen^ 
finstenuBS  vom  29.  Juli  1878,  die  in  Nordamerika  total  war,  die 
dortigen  Astronomen  die  nächste  Umgebung  der  ▼erfinsterten  Sonne 
naeh  einem  gemeinsamen  Plane  durohsaöht,  nnd  Prof.  Watson  roii 
der  Sternwarte  zu  Ann  Arbor  hat  bei  dieser  Gelegenheit  swei  Sterne 
gesehen  nnd  der  Position  nach  roh  bestimmt,  die  er  mit  grosser 
Entschiedenheit  für  Planeten  erklärt.   Die  übrigen  amerikanischen 
Astronomen  haben  nichts  derartiges  gesehen ;  nur  ein  Liebhaber  der 
Astronomie,  Herr  Lewis  Swift  aus  Rochester,  auch  sonst  durch 
mehrere  Kometenentdeckungen  bekannt,  hat,  wie  er  meint,  den  einen 
der  beiden  Wa  tson'schen  Planeten  ebenfalls  beobachtet,  die  Posi- 
tionen passen  aber  nicht  zusammen,  und  überdies  hat  Herr  Swift 
über  seine  Beobachtung  so  verschiedenartige  Berichte  gegeben,  dass 
dieselbe  nicht  als  genügend  sicher  angesehen  werden  kann.  Alle 
diese  Beobachtungen  sind  neuerdings  Gegenstand  einer  sehr  ein- 
gehenden Kritik  seitens  des  Herrn  C.H.  F.  Peters  geworden,  durch 
welolie  sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist:  1)  dass  die  von 
Watson  gesehenen  Objecto  nur  zwei  Fixsterne  aus  dem  Bilde  des 
Krebsfs  waren;  2)  dass  Yon  den  älteren  Beobachtungen  von  Sonnen- 
flecken mit  angeblich  anomaler  Bewegung  kaum  eine  einzige  auf 
einen  Planeten  vor  *der  Sonne  besogen  werden  kann.  Jedenfalls  hat 
Peters  nachgewiesen,  dais  Watson's  an  sich  sehr  ingeniöse  Me- 
thode der  Ortsbestimmung  nicht  diejenige  Schärfe  gewähren  konnte, 
die  SU  der  Ueberzeugung,  die  gesehenen  Objecto  seien  von  den 
Sternen  ^  und  C  Caneri  verschieden,  nothwendig  wäre,  und  dass 
Yon  den  älteren  Beobachtungen  ein  Theil,  und  gerade  die  scheinbar 
suyerlässigsten,  ganz  gewiss  gewöhnli<die,  auch  sonst  beobachtete 
Sonnenflecken  waren.   Und  bezüglich  der  übrigen,  die  fast  durch- 
weg so  wenig  detaillirt  bekannt  geworden  sind,  dass  man  eigentlich 
gar  nichts. mit  ihnen  anfangen  kann,  weist  er  einestheils  auf  zahl- 
reiche innere  Widersprüche   hin,   andern  theils   hebt   er  den  auch, 
sonst  schon  bemerkten  Umstand  hervor,  dass  sie  sämmtlich  von 
sonst  fast  ganz  unbekannten,  jedenfalls  von  Beobachtern  sehr  unter- 
geordneten Ranges  herrühren.    In  der  That  ist  auch  der  neueste 
Versuch,  einen  Theil  derselben  zu  einer  K  epplcr'schen  Ellipse  zu 
vereinigen,  missglückt ;  der  von  Oppolzer  für  1879,  19.  März,  ver- 
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kündete  Vorübergang  vor  der  Sonne  ist,  wie  zahlreiche  Nachfor- 
adiongen  an  dieaem  Tage,  auch  auf  der  hiesigeo  Sternwarte,  dar- 

fethan  haben,  nicht  eingetreten.  — Der  Vortragende,  der  viele  der 
et  er  8 'sehen  Aofstelliuigen  für  ganz  überzeugend  hält,  sprach  seiüe 
Ansicht  dahin  aus,  dass  zur  Zeit  die  negative  Lösung  der  Frage 
gaiiB  überwiegend  wuhrsebeinlich  sei,  um  so  mehr  als  auch,  wie 
Peters  gleich&lls  herrorhebt,  Leverrier's  theoretische  Foids- 
nmg  ans  der  Mereursbewegiing  nicht  so  fieet' begründet  ist,  wie  oft 
geglaubt  worden  ist. 

Prof.  Schaaffhansen  legt  den  fossilen  Sch&del  eines 
Ovibos  moschat  uB  Tor,  weloher  der  Tollst&ndigste  aller  bisher  ge- 
bundenen ist,  und  der  siebente,  welcher  in  Dentsöhland  bekannt  wurde. 
Es  fehlt  inchst  dem  ünterkiefer  der  Tordere  Theil  der  NasenbeiBe 

und  der  Zwischenkiefer,  einer  der  Homzapfen  ist  ganz  vorhanden. 
Er  lag  in  einer  Mergelschicht  der  alten  Moselauschwemmung  bei 
Moselweiss  in  der  Nähe  von  Coblenz.    Er  ist  etwas  kleiner  als  der 
durch  Herrn  Schwarze  beschriebene^  vom  Unkelstein,  die  grösste 
sagittale  Länge  der  Basis  der  Zapfen  misst  161  rnm,  bei  diesem  180, 
die  grösste  Breite  des  Kopfes  zwischen  den  Zapfen  230,  bei  diesem 
'    264.    Aber   das  'l'hier  von  Moselweiss  ist  älter,  wie  sich  aus  den 
starker  abgeschliffenen  Zähnen  ergibt,  deren  Kauflächen  deshalb 
grosser  sind.    An  dem  vom  ünkelstein  ist  der  obere  Theil  der 
Hinterhauptschuppe  noch  deutlich  abgetrennt.   Wenn  in  dem  von 
L artet  abgebildeten  Schädelstück  die  Homzapfen  auf  der  Oberfläche 
des  Schädels  noch  weit  auseinander  stehen  und  quer  gerichtet  sind, 
so  erklärt  sich  dies  aus  der  Jugend  des  Thieres,  denn  in  der  Ab- 
bildung von  Eiohardson,  Zool.  of  the  Yoyage  of  H.  M.  S.  Herold, 
PI.  IV,  Terhalten  sieh  die  Zapfen  eines  16  Monate  alten  Mosohus' 
kalbes  eben  so.  Ausser  den  von  L artet  u.  A.  angefahrten  Meri^- 
malen,  die  das  Thier  mehr  den  Oviden  als  dem  bos  und  bubah» 
lüUiem,  kann  ^ooan  nodi  die  Form  der  Zahnladen  für-  die  6  Bade- 
Zähne  anführen,  die  bei  bos  Absdmitte  eines  regelnüissigen«  bei 
ovibos  mosidiatus  ine  bei  ovis  die  eines  nach  vom  zugespitzten  Ovales 
sind,  der  Abstand  der  hintersten  Zähne  zwischen  den  Wurzeln  ist 
bei  bos  taurus  88  mm,  der  4.  Baokzähne  91,  der  vordersten  77,  bei 
ovibue  mosehatus  sind  diese  Abstände  88,  70  und  66.   Dagegen  ist 
das  Fehlen  der  zwisdben  den  beiden  Lappen  der  editen  liahlzähiie 
stdienden  Schmelzsäule  kein  sicheres  Kennzeiclien  des  ovibos  moscha* 
tus,  denn  an  dem  vorliegenden  Schädel  hat  der  letzte  linke  Back- 
zalm  diesen  Schmelzpfeiler,  der  für  die  Beiden  als  charakteristisch 
gilt.   Wegen  des  in  der  Höhle  von  Thayingen  gefundenen  geschnitzten 
Kopfes  eines  IVIoschusochsen  hat  die  Frage,  ob  der  Mensch  mit  ihm 
gelebt,  besonderes  Interesse.    Christ  y  hat  aus  gespaltenen  Röhreii- 
kuuchen  des  Thieres  und  wegen  der  in  dessen  Nähe  gefundenen 
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SieingerStbe  diesen  Sohlaas  gezogen.  An  dem  Sehädel  von  Mosel- 
weiss  zeigen  sieh  lowobl  «m  Hinterhaupt,  zomal  an  der  Basis  der 
Homzapfen,  als  andi  ati  der  Stirn  .scharfe  alte  Kinscihnitte,  welche 
die  Dentong  zulassen;  als  seien  sie  vom  Menschen  gemacht.  , 

Phyisikaliselfte  fi^Uon, 

Sitzung  yom  16.  Juni  1879. 
Vorsitzender;  Prof.  TrosuheL 
Anwesend  24  Mitglieder. 

Prof.  Sohlüter  legte  fossile  Krebse  .aus-  der  Kreide* 
mnlde  Ton  Koenigslutter  vor.  Unter  denselben  ist  besonders 
bemerkenswerth  ein  grosser  Podoorates  aoe  der  Zone  der  Lepidop. 
mgosa  nnd  Amm.  Coesfoldiensisy  sowie  eine  Anzahl  SefaeermfBsse 
Ton  Callianassa  aus  der  Zone  des  Heteroc  polyploonm  und  Amm. 
Wittekindi.  Ob  dieselben  der  CSall.  Faujasü,  oder  wie  es  den  An- 
sdiein  hat,  einer  neuen  Art  angehören,  liess  sich  bei  dem  ungenfl- 
genden  Eä^ltungszustande  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Sämmt- 
lichtj  Stücke  verdankt  der  Vortragende  der  gefälligen  Mittheilung 
des  Herrn  Dr.  Griepenkerl. 

Sodann  legte  Redner  neue  Arten  der  Gattung  Hoplo- 
paria  aus  dem  westfälischen  Becken  vor,  nämlich: 

Hoploparia  nephro psi form is,  characterisirt  durch  drei 
Langskiele  auf  jeder  Seite  des  Cephalothorax  und  mehrfache  Höcker- 
reihen auf  dem  Postabdomen.  In  mehreren  Exemplaren  gefund^ 
in  der  Zone  der  Becksia  Soekelandi  bei  Ck)e8feld. 

Hoploparia  suloioauda,  Cephalothorax  fast  glatte  nur 
einige  HSekerdhen  in  der  unteren  Kiemengegend,  sowie  vor  der 
NadEenfurohe.  Die  Postabdominalsegmente  mit  Querfnrdhen  ver- 
•  sehen,  fihnlioh  wie  beim  lebenden  Nephrops  norwegicus.  Fand  siöh 
in  der  Zone  des  Amm.  Ooesfeldiensis  bei  Darup. 

Hoploparia  ealoanifera.  Die  Epimeren  in  einen  nach 
hinten  gerichteten  Sporn  auslaufend.  Gesammte  Oberfläche  gl^tt 
oder  fein  punktirt.  Fundort,  Zone  des  Amm.  Coesfeidiensis  bei 
Coesfeld. 

Ausserdem  Enoploclytia  graauUoauda  aus  der  Zone 
der  Becksia  Soekelandi  bei  Coesfeld. 

Weiter  legte  ^derselbe  einige  neue  fossile  Bra- 
chjyuren  vor: 

Dromiopsis  gibbosus,  oharakterisirt  durch  die  scharf  mar- 
Idrten  Regionen,  welche  zahhreiche,  manohfach  gestaltete,  zam  Theil 
Ton  tiefen  Furchen  umschriebene  Erhöhungen  aufweisen.  Zone  des 
Amm.  Coesfeidiensis  bei  Darup. 


Digilized  by  Google 


ISO  Sitsu&gabericbte 

Raninella  Schloenbachi,  ans  dem  nördlichen  Theüe 
des  Graseberges  bei  Wöltingerode  (westl.  Vienenburg),  welcbor  ent- 
weder dem  £m8ciier  Mergel  angehört  oder  etwas  jünger  ist. 

Necrocarcinus  Wo o d  w a r d i ,  Bell,  aus  der Tourtia  von  Essen. 

Coeloma  balticum,  die Benuteinkrtbbe  aus  demUnterOU* 
go(»n  von  Palmicken  an  Ostsee.  Zunächst  verwandt  mit  CSoeloma 
Tigfil  ans  dem  „Eodui*'  vom  Sndabiall  der  Alpen,  aber  verschiedsn 
dnrbh  das.  Fehlen  der  Stacheln  auf  der  Oberkante  der  Schenkel  etc. 

Eine  eingehende,  durch  Abbildungen  erläuterte  Beschreibiiiig 
der  genannten  neuen  Arten  wird  in  Bälde  publioirt  werden. 

Prof.  Tom  Rath  legte  vor  und  besprach  das  vor  Kurzem  mit 
lünterstfitEung  .  der  ecnadorischen  Begierung  herausgegebene  Werk 
„Yiajes  oientifioos  por  la  Republica  del  Ecuador'',  por  el 
Dr.  T.  Wolf.*  —  Mittelst  Erlasses  vom  12.  April  1878  verfugte  der 
Präsident  der  Republik,  Ignacio  de  Veintemilla,  die  Veröffentlichung 
der  vorliegenden  Untersuchungen.    „Ueberzeugt  von  dem  Gewinn", 
so  lautet  das  Beeret,  „welchen  die  Wissenschaften  aus  den  geologi- 
schen und  geogQostischen  Schriften  des  Herrn  Dr.  Wolf  ziehen 
werden,  zugleich  beseelt  von  dem  Wunsche,  ein  öfi'entliches  Zeugnis» 
unserer  Würdigung  der  Verdienste  abzulegen,  welche  der  genannte 
Professor  durch  seine  gcologisclien  Arbeiten  der  Republik  Ecuador 
geleistet  hat,  und  um  auch  Andere  zu  ähnlichen  Arbeiten  anzureizen, 
welche  in  dem  Maasse  nöthig  für  unser  Land  sind,  als  das  Studium 
der  Naturwissenschaften  bei  der  Nation  erst  seit  Kurzem  in  Auf- 
nahme gekommen  ist,  —  verordnen  wir  etc."  —  Seineti  Instructionen 
als  Staatsgeologe  entsprechend,  wandte  Dr.  Wolf  seine  Aufmerk- 
samkeit in  erster  Linie  den  Gruben  und  den  nutzbaren  Mineralien 
des  Staates  su.  Dieser  Aufgabe  glaubte  er  mit  allem  Beoht  znnSchrt 
dadurch  nachzukommen,  dass  er  wissenflchaftliche  Reisen  in  die  ver- 
schiedenen Provinsen  unternahm,  um  die  aligemeine  Grundlage  der 
physikalischen  Geographie  und  Geologie  des  bisher  nur  höchst  im-  • 
genau  bekannten  Landes  zu  gewinnen.  Da  die  bisher  vorhandenen 
topographischen  Karten  des  Staates  durchaus  ungenügend  und  na^ 
mentlich  in  den  südlichen  Provinxen  nur  ein  Zerrbild /des  Landes 
sind,  so  musste  Wolf  zum  Zwecke  seiner  geologischen  Aufnahmen 
zunächst  topographisdie  Karten  einer  jeden  Provinz  entwerfen.  So 
gibt  er  uns  in  vorUegendem  Werke  mit  den  Ergebnissen  seiner 
Reisen  zugleich  topograpb.  und  geolog.  Karten  der  betreffenden  Pro- 
vinzen.  Der  erste  Band,  welchem,. wie  man  bei  dem  Forschungseifer 
und  der  Arbeitskraft  des  Verfassers  hoti'en  darf,  nach  nicht  allzu- 
langem Zwischenraum  ein  zweiter,  den  Provinzen  Manabi,  Guayas 
und  Iiios  gewidmeter,  folgen  wird,  behandelt  in  drei  getrennten  Ab- 
schnitten  die  l*rovinzen  Loja,  Azuay  und  Esm*  raldas.    Um  durch 
allgemein  physikalische  und  namentlich  botanische  Beobachtungen 
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die  DftnteUong  der  geolog.  YerhiUtDiBBe  der  ^nzelnen  Landestlieile 
nidit  JEU  unterbrechen,  hat  der  Verf.  jedem  Abschnitte  einen  Reise- 
bericht  vorangesendet,  in  welchem  er  eine  allgemeine  Schilderung 
seiner  Reisewege  mit  zahlreichen  interessanten  Bemerkungen  vereinigt. 
In  einer  Einleitung  hebt  er  einige  Hauptzüge  der  Geologie  Ecuador's 
hervor,  den  Gegensatz  des  Kiistengeliiets  mit  seinen  sedimentären 
Formationen  von  den  jüngsten  recenten  Bildungen  ])is  zu  den  altern 
Kreideschichten  einerseits  und  den  Cordiiieren  mit  üiren  vorzufifs- 
weise  vulkanischen  und  plutonisehen  Gebilden  andererseits.  Während 
das  Küstengebiet  von  Esmeraldas  bis  Tumbez,  d.  h.  von  der  nörd- 
lichen bis  zur  BÜdlichen  Grenze  äes  Staates  eine  sehr  gleichförmige 
geolog.  Zusammenaetsung  zeigt,  zerfällt  das  Cordillerenland  in  zwei 
geologisch  sehr  yerecddedene  Hälften.  Die  nördliche,  vom  Cumbal 
bis  zum  Knoten  von  Azuay,  wird  gebildet  oder  ist  wenigstens  in  be- 
•dentender  Mächtigkeit  überaehüttet  durch  neuere  Produkte  der  cahl- 
twsheik  Vulkane,  weldie  die  Andeakette  krönen.  Nur  an  wenigen 
Punkten  ragen  unter  dieser  Tulkanischen  Decke  die  altem  Gruiid* 
gesteine  der  Cordiiieren  hervor.  Während  dieser  nördliche  Tbeil  des 
Hochlandes  dem  Vulkanologen  das  grossartigste  Forschungsgebiet  dar^ 
bietet,  tritt  jenes  Land  sowohl  an  Fruchtbarkeit -als  auch  an  Boden- 
schätzen  hinter  anderen  Gebieten  des  Staates  zurftck.  Es  bestätigt 
sich  hier  die  vielbewährte  E!rfSBhrung,  dass  im  Allgemeinen  Yulkanische 
Gebiete  arm  an  Erzlagerstätten  sind.  Die  Südhalfte  Hochecuador's 
von  Azuay  bis  zu  den  Grenzen  Peru's  besteht  wesentlich  aus  krystal- 
linen  Schiuiern  und  alten  plutonisehen  Gesteinen,  zwischen  welchen 
untergeordnet  Schichten  verschiedener  Sedimentärformationen  auf- 
treten. Nur  in  der  Prov.  Azuay  linden  wir  einige  kleinere  Gruppen 
erloschener  Vulkane.  Sie  erscheinen  dem  von  Süden  Kommenden 
als  die  Vorläufer  der  vulkanischen  Riesen  des  Nordens.  Die  süd- 
liche Landeshälfte  bewährt  namentlich  in  den  Provinzen  Cuenza  und 
Loja  ihren  alten  Ruf  eines  an  Edelmetallen  reichen  Landes.  Trotz 
dieses  grösseren  bergbaulichen  Interesses  entbehrten  die  gen.  Pro» 
yinzen  im  Gegensatze  zu  den  vulkanischen  Gebieten  des  Nordens 
bisher  einer  geologischen  Untersuchung.  Um  diese  Lücke,  so  weit 
möglich,  auszufüllen,  begann  W.  seine  Forschungareiaen  mit  Loja. 
£a  wird  gewiaa  von  Interesae  aein,  wenigstens  einen  kurzen  Auszug 
ans  dem  allgemeinen  Beisebericht  (Itinerario)  über  diese  Provinz 
und  ein  kurzes  Resum6  der  geolog.  Beobachtungen  zu  geben.  — 
Am '  4.  Jan.  1876  trat  W.  von  Guayaquil  die  Beise  an  über  Santa 
Bosa,  dem  gewöhnlichen  Passageort  für  den  Verkehr  der  Prov.  Loja. 
Von  Santa  Bosa  bis  Zaruma  folgte  er  der  sog.  königlichen  Strasse, 
deren  Zustand  indess  damals,  zu  Beginn  der  Begenzeit,  ein  höchst 
schlechter  war.  Die  Oberfläche  des  Landes  besteht  aus  einem,  oft 
zu  unergründlichem  Schlamm  aufjgeweiöhten  röthliohen  Thon,  welcher 
aus  der  Zersetzung  der  den  Canton  Zäruma  vorzugsweise  bildenden 
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rotben  Porpliyr  entstanden  ist.    Da  ausserdem  das  Land  fast  durch- 
aus gebirgig  ist,  mehr  als  irgend  ein  anderer  Theil  des  Staates,  so 
kann  man  sich  von  dem  schauderhaften  Zustand  der  Wege  —  von 
einer  Strassenanlage  ist  keine  Kede  —  eine  Vorstellung  machen. 
Eine  nothwendige  t'olge  der  fehlenden  VerbiHdungen  ist  der  gänzlich 
unentwickelte  Zustand  der  Industrie,  der  Landwirthschaft  und  des 
*  Handels.   Die  Bevölkerung  lebt  fast  abgeschlossen  von  den  übrigen 
Provinzen  des  Staates  und  von  der  Aussenwelt,  wflts  nicht  ohne  be- 
merkbaren Einfluss  auf  ihren  Charakter  und  ihre  Sitten  bleiben 
konnte.   Wenngleich  es  nicht  seines  Amtes  sei,  so  gestattet  8i<di  doch 
W.  bei  dieser  G^egenheit  die  Aufmerksamkeit  der  Begiernng  anoh 
auf  die  Herstellmig  von  schifFbaren  Wasaerverbindangeii  vom  Bin- 
nenlande  bis  mr  Küste  zu  lenken.   Bnreh  eine  Begalirang  dcar 
Flnsse,  welche  bisher  yolUGonuBen  im  Natnnnstande  geblieben  sind, 
konnten  nngesnnde»  rersnmplte  Strecken  in  gesunde  Orte,  dorre 
Flachen  in  frachtbare  Gefilde  verwandelt  nnd  zugleich  der  Verkehr 
ildd  Handel  der  Bewohner  wesentlich  gefördert  werden.   Bevor  nidit 
Verkehrsmittel  geschaffen  werden,  sind  die  Mineralr^chthnmer  Loja's 
vergrabene  nnd  verbor|fene  SchStze.  Bei  dem  heutigen  Zustand  des 
Landes  ist  weder  die  Einfuhr  von  Bergwerksmaschinen  nodi  die 
Ausfuhr  der  Produkte  möglich.  —  In  zwei  Tagen  gelangte  W.  von 
Santa  Rosa,  die  Cordillere  von  Duniari  übersteigend,  nach  Aya- 
bamba,  dem  ersten  Orte  des  Ganton  Zaruma.    Auf  diesem  höchst 
beschwerlichen,  im  W^inter  nicht  ganz  ungefährlichen  Wege  findet 
der  Reisende,  namentlich  der  Botaniker,  einigen  Ersatz  für  die 
Mühseligkeiten  durch  die  Betrachtung  der  schönen,  überreichen 
Pflanzenwelt,  welche  ihn  von  der  Thalsohle  bis  hinauf  zu  den  Berg- 
gipfeln begleitet.    Obgleich  vertraut  mit  dem  Anblick  der  ecuado- 
rischen Flora,  mnsste  W.  doch  stets  von  neuem  dort  die  gross- 
artigsten, mit   anmuthvoller  Schönheit  verbundene  Majestät  der 
Wälder  bewundern.   Freilich  sind  diese  Wälder  —  nooh  unberührt 
von  der  zerstörenden  Hand  des  Menschen  —  der  bevorzugte  Aufent- 
haltsort der  Jaguare,  deren  Häufigkeit  die  vollständige  Verödung 
des  Weges  verursacht.  Denn  in  diesem  von  den  Jaguaren  heimge- 
suchten Distrikt  ist  Viehzucht  unmSglioh;  nicht  selten  ist  Wfgfix  das 
Leben  der  Menschen  bedroht.  ^  Ayabamba  ist  ein  kleiner  Ort  von 
neuer  Gründung,  jetzt  Paroddalort  an  Stelle  des  Va  Legua  seitwärts 
liegenden  alten  Fleckens  Facha.   Während  eines  6tägigen  Anfent- 
haltes  machte.  W.  geolog.  Ausflüge  in  die  Umgebungen,  namentlidi 
zu  den  altberühmten  Goldlagersl&tten.  Wenn  die  Ergebnisse  der 
Üntersuclmiigen  W.'s  hier  seinen  eigenen  Anforderungen  nicht  ent- 
sprachen, so  trugen  nicht  sowohl  die  ununterbrochenen  Regen,  als 
vielmehr  die  Versa^^ung  jedweder  Unterstützung  Seitens  des  Distrikts- 
beamten   die  Schuld.  —  Am   15.  Jan.  gelangte  der  Reisende  von 
Ayabamba  aus  nach  der  Cantonshauptstadt  Zaruma.    Die  altbe-  ^ 
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i*ühinte  Stadt  entspricht  indess  in  keiner  Weise  der  Erwartung.  Ob- 
gleich —  1200  m  hoch,  in  fruchtbarster  Gegend  liegend  —  vom 
herrlichsten  Klima  begünstigt,  sich  einer  Mittelteraperatur  von  21"  C. 
erfreuend,  ist  der  Ort  vollkommen  verwahrlost  und  von  allen  Hilfs- 
mitteln entblösst.  Diese  Verarmung  wurde  bedingt  durch  den  Nie- 
dergang des  Grubenbetriebes,  welcher  keineswegs  in  der  Erschöpfung 
der  edlen  Lagerstätten,  als  vielmehr  in  den  unvollkommenen  Me- 
thoden der  Gewinnung  und  in  den  politischen  Wirren  beruht.  — 
Das  Gebiet  von  Zaruma  besitzt,  wenngleich  die  absolute  Höhe  der 
Gebirge  nicht  sehr  bedeutend  ist  im  Vergleiche  zu  derje^ugen  anderer 
Landestheile,  in  Folge  der  tief  einschneidenden  Thäler  ein  äusserst 
maanichfaltiges  Belief  und  in  Folge  dessen  ein  so  pittoreskes  Ge- 
präge, dass  man  sich  —  wenn  man  die  Schneegipfel  vergisst  —  in 
die  Schweizer  Alpen  könnte  versetEt  wfthnen.  Unter  den  yialea 
eigenthtunlieheB  Pflanzan  des  JDistriktB  gelangte  vor  einigen  Jahren 
der  Condnraaigo  (Farn,  der  Aidepaadeen)  za  einer  vngew^mlidieii 
—  wenngleich  sohnell  Torübergehenden  —  Berfihmtheit,  So  lange 
man  die  Pflanse  als  ein  Speoificam  g^en  den  Krebe  betrachtete^ 
wurde  sie  mit  aolofaem  EUSsr  geeooht,  dast  eie  von  g^uuBlioher  Yer^ 
tilgung  bedroht  sdiiein.  Seitdem  indeae  die  auf  die  Hei&raft  der 
Pflaase  gesetzten  Hoffnungen  sich  trügeriseh  erwiesen,  hat  sie  ml* 
gehört,  ein  Gegenstand  der  Specnlation  zu  sein,  schmückt  aber  wie 
zwroT  mit  ihnen  sdiSnen  Ouirlanden  den  Saum  der  Wälder.  —  Am 
27.  Jan.  wurde  die  Reise  nach  Loja  fortgesetzt.  Auf  diesem  Wege 
wird  die  Cordillere  oder  Cucsta  de  Amboca  überschritten,  deren 
Gipfel  3000  m  überragen.  Mit  dem  Uebersteigen  der  genannten  Cor- 
dillere betritt  man  den  (  anton  Loja  und  zugleich  das  System  des 
Catamayo,  eines  grossen  Nebenflusses  des  Achira,  welcher  alle  Ge- 
wässer des  W-Abhanges  der  südecuador.  Cordilleren  bis  zur  peruani- 
schen Grenze  hin  sammelt  und  dem  pacif.  Ocean  zuführt.  Gegen 
das  Thal  des  Catarnayo  herabsteigend,  bemerkt  man  einen  auffallenden 
Wechsel  der  klimat.  Verhältnisse.  Die  feuchten  Wälder  mit  ihrer 
tl|ipigen  Vegetation  verschwinden.  Die  spärlichen  Gebüsche,  unfähig, 
die  nackte  Oberfläche  der  Berge  zu  bedecken,  die  stachligen  Acacien, 
die  zahlreichen  Croton-ArteU}  die  Mei^  von  Opuntien  und  Cerens, 
Sohinns  moilis  etc.  denken  ein  trockenes,  für  Landwirthschaft  nn. 
geeignetes  Klima^  an,  in  welchem  nnr  durch  künstliehe  BewSsserong 
der  Mangel  des  atmosphSr.  Niederschlags,  ausgeliehen  werden  kfinnte. 
Im  Uebrigen  ist  der  Boden  frudithar  und  besonders  für  den  Anbau 
v^n  Zuckerrohr  geeignet/  Leider  tritt  noch  eine  andere  Calamität 
der  Bebauung  .des  Bodens  entgegen,  die  Ung'tanndheit  des  Landes. 
Weder  Weisse  noch  Indianer  können  den  unaufhörlichen  Fieberan- 
faUen  widerstehen,  nnd  sogar  die  Neger,  welche  in  geringer  Zahl 
als  Arbeiter  auf  den  Pflanzungen  wohnen,  leiden  ausserordentlidt 
unter  dem  verderblichen  Klima.    Die  Valle  Catamayo  theilt  diese 
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besondere  Insalubrit'ät  mit  einigen  anderen  Gegenden  des  Binnen- 
landes von  ähnlicher  physikalischer  Constitution,  z.  13.  Guallabamba 
in  der  Provinz  Quito,  mit  dem  Rio  Chota,  Prov.  Imbabura,  mit 
Yunguilla,  Prov.  Azuay.    Die  Ursache  der  grossen  üngesundheit  der 
gen.  Distrikte  ist  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärt  und  würde  einen 
würdigen  Gegenstand  der  Forschung  für  die  heimischen  Aerzte  bil- 
den. -~  Nahe  der  MüuduDg  der  vereinigten  Flüsse  Guayabal  und 
Torna  mit  dem  Catamayo  weitet  sieb  das  Thal  za  einer  Ebene 
(14 — 1500  m  üb,  M.)  von  ansehnlicher  Ausdehnung,  der  einzigen  in 
der  Provinz  Loja.  Hier  ist  die  Hitze  erstickend,  weit  grosser,  sh 
in  GuayaquiL  Mehrere  Male  zeigte  das  Thermometer  82^  G.  im 
Sdiatten.  —  Die  nnerfreulidhen  Eindrücke,  welche  der  Beisende 
im  Thal  von  Gatamsfyo  empfängt,  begleiten  ihn  anf  seinem  Weg^e 
nach  Loja  bis  zu  einer  Hdhe  von  3000  m,  wo  grössere  Feuchtig- 
keit, gemässigte  Temperatur  und  ein  Wechsel  in  der  geolog.  6e- 
schaffenlieit  des  Bodens  eine  reichlichere  Vegetation  hervorrufen.  — 
Die  Strasse  nach  Loja  führt  nun  über  eine  tiefe,  die  Palmenregion 
nicht  übersteigende  Senkung  (el  Yillonaco  gen.)  der  W-Cordillere. 
Gleich  den  andern  grösseren  Städten  von  Hochecuador  Hegt  auch 
Loja  in  einem  Thale,  welclu^s  wohl  auch  Hochebene  genannt  wird, 
obgleich  der  Boden  —  die  kleine,  von  der  Stadt  selbst  bedeckte 
Fläche  ausgenommen  —  keineswegs  eben  ist.    Jene  Hochebene  (um 
den  gebräuchlichen  Ausdruck  beizubehalten)  ist  von  elliptischer  Ge> 
.  stalt,  in  0-W-Richtung,  von  der  Cordillere  von  Zamora  bis  zum 
Yillonaco,  nur  4—5  Lehnas,  in  K-S-Bichtung  'das  Doppelte  messend. 
Im  S  jener  elliptischen  HochffiU^he,  am  Gebirgsknoten  Cajanuma,  saoh 
melt  der  Rio  Zamora  seine  Qnellbäche,  strömt  gegen  N  und  durchbricht 
dann,  sich  gegen  0  wendend,  die  O-Gordillere.  Fast  im  Mittelponkte 
des  Thals  liegt  die  kleine  Provinzialhauptstadt  an  der  Vereinigung 
zweier  Flüsse,  deren  grosserer  seinen  Namen  Malacatos  verliert, 
indem  er  sich  mit  dem  kleineren  Zamora  vereinig^.    >»eben  kürzeren 
Ausflügen  in  die  Umgebung  machte  W.   zwei  grössere,   den  einen 
gegen  8,  den  andern  gegen  N  bis  zur  Grenze  der  Prov.  Cuenca.  Der 
erstere  (Gtägige)  führte  nach  Malacatos,  Vilcabamba  und  in  das  Thal 
von  Piscobaraba.    Die  bezeichnete  Gegend  hat  mit  dem  Catamayo- 
Thal  die  natürlichen  Bedingungen  (wenn  auch  in  nicht  gleich  aus- 
gesprochener Weise)  und  namentlich  die  Vegetation  gemein.  Doch 
ist  das  Klima  weniger  ungesund.   Der  Beschaffenheit  des  Wassers 
ist  es  vermuthlich  xuxosobreiben,  daas  die  Jjandesbewohner  häufig 
am  Kropf  leiden.  Ihurch  den  Gebrauch  jodhaltiger  Salzquellen,  s.  6. 
derjenigen  von  Ibarra,  wfirde  voraussichtUoh  das  Vebel  bekämpft 
werden  k5nnen.  Der  Distrikt  Malacatos  am  N-Abhang  des  Cerro  de  Sit. 
Cruz  scheint  die  Heimath  eines  der  au^geseiohnetsten  firodittragendsD 
*  Gewächse  Südamerika's  zu  sein ,  der  Chirimoya,  welche  hier  ausgs* 
dehnte  Waldungen  bildet,  deren  Schatten,  liebliches  GruB  und  Bsl- 
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'  samdnfi  den  Reisenden  erfreuen  und  laben.  Ein  Baum  von  noch 
grösserem  Ruhme  entstammt  gleichfalls  diesen  Thälern  und  Höhen, 
die  Quina  oder  Cascarilla.  Obgleich  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene 
Species  der  Quina  (Cinchona)  an  anderen  Orten  entdeckt  wurden, 
so  gebührt  doch  dem  Canton  Loja  (und  zwar  den  Waldungen  von 
Uritosinga)  der  Ruhm,  zuerst  der  Welt  die  kostbare  Rinde  geschenkt 
zu  haben.  —  Im  Thal  Piscobamba,  am  P'usse  eines  steilen  Gehänges, 
liegt  die  Oertlichkeit  Quinara,  nach  einer  alten  üeberlieferung  in 
der  ganzen  Provinz  berufen  als  jene  Stätte,  wo  die  mährchenhaften 
Schätze  Atahuallpa's  vergraben  sind.  Grosse  Summen  sind,  stets 
vergeblich,  dort  geopfert  worden,  um  die  vermutheten  Schätze  zu 
entdecken.  —  Der  Norden  des  Canton  Loja,  welck^  W.  auf  einer 
8täg.  Reise  kennen  lernte,  ist  ein  kaltes,  vorzugsweise  von  Indianern 
bewohntes  Land.  Einige  Legaas  N  der  Hauptstadt  nähern  sieh  die 
beiden  Gordilleren,  indem  sie  nur  eine  .Thalenge  swisohen  sieh 
lassen,  dnroh  welche  der  Bio  Zamora,  und  sein  nördlicher  Znflnss, 
der  Bio  Juntas,  sioh  einen  Durchgang  erzwangen  haben.  DaS*  Land 
nimmt  hier  einen  alpinen  €hi£rakter  an,  welcher  erst  am  Knoten 
yon.  Acayana  in  eine  sanftere  and  für  den  Aökerban  gSnstigere  Bo- 
dengestaltnng  übergeht.  Aaf  der  K-Seite  jenes  Knotens  (am  hohen 
Cerro  de  Palla)  breitet  sich  in  günstiger  Lage  das  grosse  Dorf  Za- 
raguro.  ans.  Die  wohlbestellten -Felder  ringsum  sind  ein  schönes 
Zengniss  zu  Crunsten  des  nüchternen  und  arbeitsamen  Indianer- 
stammes, der  das  Dorf  bewohnt.  Die  alten  Befestigungen  (Pucaras) 
aus  der  Inca-Zeit  bezeugen  auch,  dass  der  Ort  schon  in  alten  Zeiten 
von  grosser  strategischer  Wichtigkeit  war.  Die  dominirende  Ge- 
birgsmasse  jenes  ganzen  Landstrichs  bildet  der  Guagra-uuia,  eine 
westl.  Fortsetzung  des  Acayana.  Von  jenem  Centrum  aus  laufen 
nach  allen  Himmelsgegenden  Gebirgsradien  aus,  welche  ihrerseits 
den  Flüssen  ihre  Wege  weisen.  Durch  ungünstiges  Wetter  wurde 
Dr.  W^olf  verhindert,  den  höchsten  Gipfel  des  Cesso  de  Pulla  zu  be- 
steigen und  dessen  Höhe  genauer  zu  bestimmen.  Doch  wird  die  An- 
nahme von  4000  m  nicht  weit  von  der  Wahrheit  abweichen.  Ewigen  • 
Schnee  trägt  der  Berg  nicht.  —  Die  Flora  der  Prov.  Loja  bietet,  und 
zwar  nicht  nur  in  den  heissen  und  gemässig^ten  Ebenen,  sondern  auch 
in  den  hohen  Päramos  viele  zum  Theil  neue  Eigenthümlichkeiten 
dar.  Seitdem  Humboldt,  Bonpland  und  Caldas  die  Provina 
besachten,  erfreut  sich  die  Flora  von  Loja  eines  wohlverdienten 
Böhmes.  Docdi  sogen  die  g«i.  Beisenden  gleich  ihren  Nadifolgern 
allsu  schnell  ihre  Strasse  dahin  und  hinterliessen  den  nach  ihnen 
kommenden  Botanikern  noch  grosse  Pflansenschätze  zum  Studium 
und -zur  Bestimmung.  Vielleicht  ist  jener  glückliche  Botaniker  noch 
nicht  geboren,  welchem  es  vorbehalten  bleibt,  die  Prov.  Loja,  den 
Fflaozengarten  Eouador's,  zu  erforschen  und  auszubeuten.  —  Vom 
MUtv  Guagra-nma  stieg  W.  südlich  hinab  zu  dem  tief  eingesdmittenmi 
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Thal  von  Gualcl,  um  von   dort  ein   zweites  Mal  die  bedeutenden 
Höhen  von  Chiiquiribamba  zn  überschreiten  und  nach  Loja  zurück- 
zukehren. —  Am  29.  Febr.  reiste  W.  von  Loja  nach  dem  Canlon 
Calvas  am  Flusse  gleichen  Namens,  der  die  Grenze  gegen  Peru  bildet. 
Die  Reise  ging  über  die  Hacienda  Juanes  im  Catamayo-Thal,  wo 
ein  Tag  der  Untersaohung  des  nahen  KupferdiBtrikts  gewidmet 
wnrdC)  dann  über  Gonzanamä  nach  Cariamanga,  dem  Hauptort  des 
Cantons.   Hier  wurde  wieder  der  Camino  Real  erreicfat^  welcher  zur 
peman.  Grenze  und  snm  Rio  Calvae  führt  Je  mehr  man  sich  der 
Grenze  nähert,  um  so  trockener  und  dürrer  wird  das  Klima,  um  so 
irmier  die  Pflanzenwelt.  Dio  Berge  In  diesem  sudliciuten  Theü  der 
Bepublik  sind  kahl  oder  bedecken  sich  nur  im  Winter  mit  spir- 
liohem  Pflanzenwuehs.  Bas  tiefe  Thal  des  Galvas'  iUmelt  sehr  dem 
des  Gatamayo,  oder,  um  es  -noch  zutreffisnder  auszudrücken,  es  be- 
sitzt das  Klima  und  die  Flora  Peru's.    Indess,  gleichsam  zum  Ers&ti 
der  Vegetations- Armuth ,    bieten  die  glühenden   Thalgehänge  ein 
schönes  Feld  für  geolog.  Studien  dar,  zumal  in  der  unmittelbaren 
Umgebung  der  Hacienda  Samanamaca  die  Goldvväscherei.  —  Einina! 
an  der  ISüdgrenze  von  Ecuador  angekommen,  konnte  W.  es  sich  nicht 
versagen,  auch  Ayavaca  in  Peru  (eine  Tagereise  von  der  Grenze 
entfernt)  zu  besuchen,  welches  vor  einiger  Zeit,  leider  gfrundlos,  sls 
ein  neues  Eldorado  gepriesen  wurde.   Die  Stadt  Ayavaca  besitz, 
auf  dem  Gipfel  eines  hoben  Berges,  mindestens  10,000  e.  F.  üb.  M. 
liegend,  ein  kühles,  giisundes  Klima.   Der  Beisenda  wird  durch  die 
Gastlichkeit  ihrer  Bewohner  wohlthuend  berührt  Nadutom  Caria> 
manga  auf  einem  anderen  Wege  wieder  enrei<^t,  wurde  die  Beise 
nach  dem  Canton  Paltas  fortgesetzt  ^Wenn  meine  BeolMuMuigsn 
in  jenem  Landeetheile  nur  dürftig  sind' und  die  Eupferlagerstätteu 
von  Uaiacbcha  w^uiierfor.«'cht  bleiben  wie  zuvor,  so  liegt  die  Schuld 
nicht  an  mir.    Ist  eine  wissenschaftliche  Reise  in  der  Prov.  Loja 
überhaupt  mit  vielen  Hindernissen  verbunden,  welche  eine  Empfeh- 
lung Seitens  der  Regierung  nicht  nur  nicht  vermindert,  sondern  zu 
erhöhen  scheint  (es  genügt  ein  Fremder  zd  sein,  um  in  Loja  mit 
Misstrauen  betrachtet  zu  werden),  so  erreicht  in  Catacocha  die 
mir  in  den  Weg  gelegten  Schwierigkeiten  ihren  Holi^punkt  £in^e 
Uebelwollende  hatten  die  dortige  Bevölkerung  in  dem^aasse  gegen 
mich  aufgehetzt,  dass  mir  Beitp  und  Lastthiere,  Führer,  l^ger,  kurz 
alk  nöthigsten  Beiseerlördeniisso  verweigert  wurden.  Ind^Wskne, 
mir  zu  sdbaden,  erkannten  die  Menschen  nicht,  dass  sie  sbh  seihst 
eines  Yortheils  beraubten,  indem  sie  die  Untersuchung  de»  Landes 
▼erhinderten.    Nach  einem  51ftg.  nutzlosen  Aufenihalt  in  CaSf^BoM 
setzte  W.  seine  Beise  gegen  W  nach  Alamor  fort,  um  das  Thsl  von 
Casanga  und  das  Gebirge  zwischen  den  Flüssen  Tumbez  und  OltSr 
mayo  (eine  SWliche  Fortsetzung  der  Cordillere  von  Amboca)  keoJWI 
zu  lernen.    Doch  auch  dort  erfuhr  der  Reisende  ähnliche  Schwi** 
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rigkeiteii  wie  in  Catacocha.  Bei  Casadero  wurde  wiederum  die  pe- 
ruanische Grenze,  liier  durch  die  Provinz  Tumbt  /  gebildet,  erreicht. 
Da  der  Tumbeztiuss  im  Winter  nicht  zu  passiren  ist,  so  masste  W. 
einen  grossen  Bogen  beschreiben,  um  die  gleichnamige  Stadt  zu 
erreichen,  wo  am  8.  April  die  £i]ischi£fung  nach  Guayaquil  stattfand.  ^ 

Die  geolog.  Beschreibung  der  Provinz  theilt  \Y.  i"  3  Ab* 
sobnitle:  1)  du  Gebiet  des  Gneissee  und  »der  krystallinen  Sc^efer; 
2)  das  tertiäre  Gebiet;  8)  das  Gebiet  der  eruptiven  Oesteine;  der 
letatere  Absobnitt  aerßlllt  wieder  in  das  Granit*  und  das  Porpl^rr- 
Terrain,  Ton  denen  das  letitgenaante  dnroh  edle  Lagerstätten  die 
grosste  Bedeutung  bat  und  in  der  Sohildening  W.'s  demnach  die 
mnfangreiebste  Bebandhmg  findet. 

1)  Gneiss  nnd  krystalline  Schiefer  bilden  den  Grundbau  der  cen-  ^ 
tralen  Anden  und  einiger  ihrer  Zweige;  an  der  Oberfläche  erscheinen 
sie  indess  in  Folge  der  Bedeckung  theils  durch  sedimentäre,  theils 
durch  eruptive  Gebilde  nicht  in  derjenigen  Ausdehnung-,  welche  man 
vermuthen  könnte.  —  Auf  der  Reise  nach  Loja  beol)aeht('te  W.,  dem  » 
Camino  Real  folgend,  das  erste  Auftreten  der  Gesteine  in  Rede  am 
SO-Abhange  der  Cuesta  de  Amboca  und  zwar  vom  Kamme  hinab 
bis  nacb  Cisne.  Diese  etwa  3  Ml.  lange  (NO — SW),  l  Ml.  breite 
Sehielermasse  bildet  gleichsam  eine  Insel  in  der  den  ganzen  W  dfer 
ProTins  eumehmenden  Porphyrdeckef  Zidüreidie  Porphyr-  und  Dio- 
rügange  haben  jenes  kleine  Inselmassiv  durohbroohen,  seine  Straten 
verworfen,  serrisseii  undyerSndert  Quarsgänge  wurden  in  grosser 
Hei^e»  doch  keine  nutabaren  Mineralien  beobaehtet.  —  Aue  Gneiss 
und  Schiefem  besteht  auch  der  Boppelzug  der  centralen  C<»rdiilereii 
im  Canton  Loja,  •  indem  sie  gegen  W  bis  zn  den  oberen  östl.  Ge- 
hängen des  Catamayothals,  gegen  0  bis  zu  den  Gipfeln  der  Cordil- 
lere  von  Zamora  und  wohl  ohne  Zweifel  weit  gegen  das  unbekannte 
Binnenland  reichen.  In  N-S-Richtung  wurde  die  Schieferformation 
von  JuntaF,  d.  h.  etwas  nördlich  der  Umbiegung  des  Zamoraflusses, 
bis  zum  Thal  des  Piscobamba  und  zum  Knoten  Savanilla  verfolgt. 
Mit  gleicher  geolog.  Beschaffenheit  scheint  die  CentralcordiUere  in 
Peru  einzutreten.  Die  herrschenden  Gesteine  der  primitiven  For- 
mation sind:  Gneiss,  Glimmer-,  Chlorit-,  Talk-,  Hornblende-  und  Ur- 
thonschiefer.  Von  acoessor.  Mineralien  ist  nur  unreiner  Graphit 
erwähnenswerth.  Das  Hauptstreichen  ist  N — S,  doch  (namentlich  in 
der  Nahe  der  Eruptivgesteine)  mit  zahllosen 'lokalen  Abweichungen. 
Auch  ist  im  Allgemeinen  die  falsche  Söhieferung  deutlicher  ausge- 
prägt;  als  die  eigentliche  Schichtung.  Bas  Fallen  ist  meist  steil, 
über  45*;  sehr  häufig  stehen  die  Sehiditen  vertical  oder  sind  ttber* 
stürzt.  ICs  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Aufrichtung  der  kry- 
stallinen Schiefer  instantan  und  mit  einem  Mal  erfolgte,  vielmehr 
werden  wir  zu  der  Annahme  oft  wiederholter  Hebungen  gedrängt, 
deren  jüngste  wahrscheinlich  in  der  Tertiärzeit  stattgefunden  hat. 
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Die  SöhiehtenaufiriöhtaDg  hatte  eine  unzSUbm  Menge  7on  SjAlten 
zur  Folge,  welche  dann  später  mit  mineraUsehen  Substanzen  erf&Ut 

wurden  und  sich  als  Quarz-,  Kalkspath-  oder  als  erzführende  Gänge 
darstellen  Nahe  den  Grenzen  zwischen  Porphyr  und  der  Schiefer- 
formatiou  linden  sich  in  letzterer  viele  Kuolingänge,  ofifenbar  durch 
Zersetzung  yon  feldypathigen  resp.  Porphyrgangmassen  entstanden. 
Von  metallischen  Mineralvorkommnissen  erwähnt  W.  Magnetkies, 
welcher  sich  in  grossen  Blöcken  unfern  der  Hacienda  Palmira,  Pisco- 
bamba,  findet.  Dieselben  entstammen  einem  jetzt  überstürzten,  etwa 
%m  mächtigen  Gange  im  Glimmerschiefer.  Auf  Quarzgängen  östL 
▼on  Loja,  in  der  Cordillere  von  Zamora,  kommen  wohlgebildete  Kty' 
stalle  yon  Arsenopyrit  yor.  —  Spuren  alten  Bergbaues  finden  sidt 
1  Ml.  Östl.  von  Loja.  Keine  Nachricht  gibt  Kunde  weder  über  die 
Zeit  noch  über  das  Objekt  jener  Grubenarbeiten,  weldie  theils  in 
einem  grossen  Tagebau,  theils  in  Stollen  und^  Strec^n  bestdien. 
In  den  Quarzgängen,  welche  Gregenstand  des  Bergbaues  waren,  a^ 
blickt  man  ausser  etwas  Arsenopyrit  keine  metallische  Substaas. 
Ohne  Zweifel  gewann  man  das  dem  Auge  unsichtbare,  in  mikro- 
skopischen Füttern  und  Körnchen  eingemengte  Gold  der  Quarzgänge. 
W.  beistimmte  in  mehreren  Quarzproben  den  Goldgehalt,  und  fand 
ihn  wechselnd  zwischen  0  und  0,0040  pCt.;  letztere  Quantität  würde 
4-^3  Unzen  Gold  in  einer  Tonne  (Cajon)  Gangquarz  entsprechen.  Die 
Goldwäschereien  im  Zamora  und  seinen  Zuflüssen  sind  eine  weitere 
Bestätigung  für  den  Goldgehalt  der  Ostcordillere  yon  Loja,  der  un- 
mittelbaren Fortsetzung  der  goldreichen  Cord,  von  Cuenca.  Noch 
an  ein^  anderen  Punkte  finden  sich  im  Schiofergebiige  Spuren  yon 
Goldbergbau,  nämlich  bei  Masanamaca,  nahe  der  Quelle  des  Pisco- 
bamba;  es  sind  16  alte  Stollen,  welche  z.  Th.  erst  seit  40  Jahren 
auflässig  sind.  W.  konnte  leider  die  Oertliehkeit  nidit  beeuohen. 
Da  auch  die  Hirten,  welche  beauftragt  waren,  ihm  Ers-  resp.  Gang- 
qnarzstücke  zu  bringen,  dem  Auftrag  nicht  entspradient  so  blieb  er 
im  Ungewissen  über  den  Goldgehalt  derselben.  —  Noch  ist  eine 
isolirte  Schieferpartie  (ähnlich  jener  von  Amboca)  zu  erwähnen;  sie 
bildet  6  Ml.  nördl.  von  Loja  den  Ramos-urcu.  Die  im  Volke  verbrei- 
tete Sage,  dass  dies  Gebirge  silberreich  sei,  hat  ihren  Ursprung  nur 
im  Vorkommen  des  silberweissen  Glimmers.  Ausser  Spuren  von 
Bisenkies  konnte  W.  kein  £rz  dort  beobachten. 

2)  Mit  Ausnahme  eines  Grenzgebiets  im  niedem,  südwestL 
Theüe  (wo  Kreide  entwickelt  ist)  fehlt  der  ganaen  Provinz,  und 
namentlich  dem  Innern,  jede  paläoaoische  und  mesozoische  Forma- 
tion; wohl  aber  sind  Tertiärbildungen  yon  sehr  bedeutender  Mäch- 
tigkeit in  beokenformiger  Lagerung  yorhanden,  und  awar  im  Thale 
yon  Loja  und  in  noch  grösserer  Ausdehnung  in  .dem  die  3  TUUer 
Malacatos,  Yilcabamba  und  Piscobamba  umfassenden  Becken.  Bei 
Loja  kommt  das  Tertiär  nur  mit  ürschiefem  in  Berührung,  in  dem 
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grösseren  Becken  der  8  gen.  Thäler  ruhen  die  jungen  Schichten 
einerseits  auf  Urschiefern,  andreneits  auf  Porphyren.  —  Im  Becken 
von  Loja  wird  das  Tertiär  vorzugsweise  durch  zwei  verschieden» 
Bildungen  vertreten!  thonige  Schiebten,  welche  gegenüBer  Loja  am 
1.  üfer  des  Zamora  Abdrucke  von  Dikotyledonen  führen,  (bi  den 
sedimentären  Sddohten  Ecaador's  sind  organ«  Beste  eine  grosse  Sei- 
tenbdtl);  Sandsteine  nnd  Conglomerate  meist 'mit  thonigem  Cement» 
oft  von  bedeutender  Mächtigkeit  (bei  Loja  ISO  bis  200  Fuss).  Die 
Tertiärschichten  von  Loja  zeigen  vielfache  Dislokationen  und  auf-  ' 
gerichtete  Stellung;  sie  liefern  eben  hierdurch  den  Beweis,  dass  die 
letzten  Erhebungen  der  Cordilleren  erst  in  der  Tertiärepoche  statt- 
fanden. Im  Allgemeinen  herrscht  im  Innern  des  Beckens  eine  we- 
niger geneigte,  näher  gegen  die  Peripherie  eine  steile  Schichtenlage, 
indess  erleidet  diese  Regel  zahlreiche  Ausnahmen.  So  beobachtet 
man  in  der  Altiplanicie  v.  Loja  sowohl  steil  erhobene,  als  auch  fast 
horizontale  Schichten ;  von  letzteren  sind  einzelne  Partien  wenigstens 
500  m  über  das  allgemeine  Niveau  erhoben.  —  Die  petrogr.  Be- 
schaffenheit des  Terti&rs  in  dem  jene  8  Thäler  einnehmenden  Becken 
ist  sehr  analog  dem  von  lioja,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass 
Trfimmermassen  von  Eruptivgesteinen  (Porphyre,  Porphyrite,  Die- 
nte etc.),  welche  im  Becken  von  L9ja  nicht  vorkommen,  im  sfid- 
lidien  grösseren  Becken  eme  anselmliche  Verbreitung  gewinnen» 
indem  sie  mächtige  Conglomeratbänke  bilden.  Die  Braunkohlen- 
flötze,  welche  im  Becken  von  Loja  vorkommen,  scheinen  von  keiner 
Bedeutung  zu  sein.  Die  Tertiärschichten  liefern  in  Loja  den  für 
bauliebe  Zwecke  nöthigen  Kalkstein.  Einige  im  Tertiärgebiet  ent- 
springende Quellen  erzeugen  Kalktuff,  zuweilen  von  krystallinischer 
Beschaffenheit.  Solche  Varietäten,  „Marmoles"  gen.,  liefern,  be- 
sonders wenn  sie  geschliffen  werden,  einen  schönen  alabasterähn- 
lichen Stein,  wie  man  ihn  am  grossen  Altar  der  Kathedrale  von 
Loja  etc.  bewundert.  Auch  an  anderen  Punkten  der  Republik,  z.B. 
m  Pifo,  Prov.  Piehincha,  kommen  ähnliche  „Marmoles'*  von  grossem 
Bnfe*  vor.  ~  Gleich  diesen  Quellenbildnngen  gehören  der  reoenten 
Epoche  die  Allnvionen  an,  anf  denen  Loja  ruht.  Diese  Straten 
bieten  eine  bemeriEcnswerthe  Thatsache  dar  —  Qnecksilberlager- 
stätten.  Bei  der  Fnndamentirung  der  Gebände  oder  beim  Brannen- 
graben perlen  zuweilen  abs  dem  dnrchgrabenen  Boden,  bald  in 
grösserer,  bald  in  geringerer  Quantität,  Quecksilbertropfen.  Dies  Vor- 
kommen ist  indess  ein  durchaus  unregeliiiHssiges  und  —  was  kaum 
der  Versicherung  bedarf  —  gänzlich  ungeei<^net  für  eine  Gewinnung 
des  Edelmetalls.  Die  Lagerstätte  ist  derjenigen  des  Goldes  im  Sei- 
fengebirge zu  vergleichen  —  nur  ist  das  Muttergestein  des  Queck- 
silbers von  Loja  ganz  unbekannt,  wahrscheinlich  gänzlich  zerstört 
nnd  verschwunden. 

3)  Die  Eruptivgesteine  nehmen  in  der  Provinz  nicht  nnr  den 
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gröMien  Baum  ein,  tajoA/escn  sie  sind  auch  in  wiasensöhafÜioher  nnd 
praktisdber  Hinnoht  von  vorhmfchender  Bedentimg.  Hit  Ana- 
410I1I1188  der  centralen  Cordilleren,  sowie  des  LittoraU  besteht  (von 
dem  noch  anbekannten  Waldgebiete  des  Ostens  abg-esehen)  die  Pro- 
vinz wesentlich  aus  plutonischen  Gesteinen  von  grosser  Mannichfal- 
tigkeit.  Der  kleine  Maassstab  der  geol.  Karte  gestattete  nur  die 
Unterscheidungf  zweier  Gruppen:  Granite  und  Porphyre. 

a.  Auf  früheren  zahlreichen  Reisen  durch  verschiedene  Theile 
der  Republik  war  es  W.  nicht  gelungen,  echten  Granit  aufzufinden ; 
um  so  grösser  war  seine  Ueber raschung,  als  er  auf  dem  Wege  von 
Loja  gegen  N  nach  Zaraguro  ein  grösseres  Territorium  wahren 
Granits  entdeckte.  Zwischen  Granitbergen  strömt  der  Rio  Junta^ 
von  S.  Lucas  bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Zamora.  Mächtige 
Gänge  von  Granit  durchbrechen  das  Schiefergebirge  am  W-Gehänge 
des  Villonaco,  nahe  der  Grenze  gegen  das  grosse  Porphyrgebioi. 
Noch  weit  grössere  Verbreitung  besitzt  der  Granit  am  Bio  Calvas, 
dem  Grenzfluss  gegen  Peru  bei  und  unterhalb  Samanamaca.  Der 
Granit  ist  von  mittlerem  Korn  und  besteht  ans  Quarz,  weissem  oder 
lichtröthliohem  Feldapath  und  sothwaraein  Glimmer.  Zahlreiche  Gänge, 
SO-— NW  oder  S— N  streichend,  einige  mm  bia  ru^  m  mächtig, 
ans  einer  etwas  yerschiedenen  Granitvarietät  bestehend,  dnrdbsetxen 
das  normale  Gestein.  Andere  Gfinge  von  noch  bedeateaderer  Mäch- 
tigkeit (bis  100  m  und  daräber)  bestehen  ans  Porphyren  nnd  Die- 
nten (nnter  letzteren  auch  dichte  Yarietäten  von  „Grnnsteih'^. 
Manniehfache  Zersetzungen  und  Umünderungen  finden  sich  in  dea 
Gängen  ^und  nsmentlioh  an  ihren  Saalbandem.  Obgleich  W.  seine 
besondere  Anfinerksamkeit  auf  das  Vorkommen  von  Erzlagerstätten 
in  den  Granitgebieten,  namentlich  in  der  Nähe  der  Gänge  richtete, 
so  gelang  es  ihm  docli  nicht,  irgend  eine  nennenswerthe  Erzfund- 
stätte  zu  entdecken.  Wohl  aber  würden  in  einem  industriellen  Lande 
die  grossen  Feldspathkrystalle  der  Pegmatitgänge  unfern  Juntas  zur 
Porcellanfabrikation  benutzt  werden  können.  Die  Verwitteruugs- 
produkte  des  Granits,  weisse  sandige  Massen,  unterscheiden  sich  sehr 
von  dem  rothen  Lehm,  welchen  die  Porphyre  bilden.  Sollte  man 
eine  Strasse  von  Loja  nach  der  Provinz  Cuenca  bauen  (möchte  dieses 
allgemein  gefühlte  Bedürfniss  recht  bald  befriedigt  werden  !),  so  wird 
es  sich  empfehlen,  dieselbe  durch  das  Granitgebiet  von  Juntas  zu 
legen.  —  Eine  noch  grödsere  petrograph.  Mannichfaltigkeit,  als  bei 
Juntas, bietet  das  Granitgebiet  von  Samanamaca;  auch  ist  die  Beobach- 
tung durch  die  Armnth  oder  den  Mangel  einer  Vegetation  am  Bio 
Calvas  erleichtert  Eine  grosse  Menge  von  Gängen  der  verschie- 
densten Geateine  treten  an  den  entblossten  Abhängen  hervw,  ein 
reiches  Gebiet  IBr  eingehende  geologisehe  Beobechtnngen. 

b.  Zn  den  Porphyren  zieht  W«  in  seiner  ScdiildeniBg  und 
kartograph«  Darstellnng  von  Loja  nicht  nur  die  QuarzflUirenden 
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sowie  die  quarzfreien  Varietäieii,  sondern  auch  Diorit-  und  Diabas- 
porphyre. Diese  Gesteine  niihnien  den  weitaus  grösj^ten  Theil  der 
Karte  ein,  nämlich  das  ganze  Gebiet  im  W  der  westl.  Cordillere 
und  des  Passes  Villonaco,  sowie  der  südl.  und  nördl.  Gebirgsfort- 
setzungen,  —  mit  Ausnahme  der  oben  erwälmten  Schit  fcrinsel  der 
Cord,  von  Ambocca  und  des  Granitterrains  von  Samanamaca.  Aus- 
fuhr lieh  schildert  W.  die  Verwitterung  und  Zersetzung  der  porphyr. 
Gesteine^  je  nachdem  die  Gegend  feucht  und  mit  üppiger  Vegetation 
«  bedeckt  (Canton  Zaroma  etc.),  oder  trocken  und  pflanzenlos  (Val 
CSatamayo,  V.  Calvw  etc )  ist.  Im  ersteren  Falle  entsteht  jener 
mehrerwähnte  voergründliche  röihliehe  Lehm,  weleher  die  Wege 
während  der  namea  Jahreszeit  ungangbar  jaoaclii,  während  unter 
dm  Kinflntn  ei»ee  trookenen  Himmels  der  Porphyr  nur  in  Triüiimer 
8ev£|Ut»  (^me  «ich  bu  Thon  an&olöBen.  —  Unter  den  nutibaren  lli- 
nenUien  werden»  znnächet  erwähnt:  Kaolin,  Sapontt,  Bol»  Agahna- 
iolüh,  XyloUth,  Tremolifth  („Inoreible  es  oomo'la  gente  paede  tomar 
erta  anstanoia  pesa  6  infnsible  por  el  vero  'oarbon  de  pietra,  y  aon 
mas  ineomprensible,  oomo  algunos  wineros  pudieron  fnndar  sns  eepe- 
^ansas  m  esas  mimaa  M  eor&M  en  JPaUo'*).  ^ 

Unfern  Zanouna,  am  Hagel  ZarnmHireii,  findet  sieh  ein  .recht 
bemerkenswerthes  Vorkommniss,  schon  durch  die  Horisontalitat  der 
Lagerstätte  sich  von  den  gewöhnlichen  Gängen  unterscheidend,  be- 
kannt in  der  Provinz  unter  dem  >ianien  der  „Quecksilberniine".  Ein 
Fremder,  welcher  in  Loja  als  ein  grosser  Geologe  und  liergmanu 
gilt,  erklärte  das  Erz  anfangs  für  Quecksilber,  später  für  Arsenik  (!). 
Das  Mineral  in  Rede,  in  wt  k  hem  W.  nicht  eine  Spur  beider  gen. 
Metalle  entdecken  konnte,  ist  nichts  anderes,  als  Schwerspatli  durch 
Eiseuoxyd  roth  gefärbt.  Es  ist  dies  durch  W.  bestimmte  Schwer- 
spath- Vorkommen  das  erste  in  Ecuador  aufgefundene.  Das  Mineral 
erscheint  am  Zarum-urcu  in  grossen,  sich  durchkreuzenden  Tafeln, 
deren  zellige  Zwischenräume  mit  Eiserocker  erfüllt  sind.  Es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  die  Horisoutalität  des  ^j^  m  mächtigen  Legers 
lediglich  -durob  Dislocationen  hervorgebracht  wurde,  deren  Sparer 
am  Zarom-oroa  mehrfach  zu  beobachten  sind*  Dies  Vorkommen  von 
Schwerspath  mitten  im  Porphyfgebiet  i«t  redit  eigentbtunlioh  and 
die  Frage  naah  der  Herkunft  desaelben  niöht  leiobt  za  beantworten 
(vgl.  diese  Sitzongsber.  S.  126).  —  Gänge  oder  Trümmer,  mit  Kalk* 
spatb,  eoirie  mit  Gype  erfüllt,  sind  ni^t  gans  selten  im  Porpbyr- 
terrain.  Aneh  die  Vorkommnisse  von  Eisenerzsn  und  ihre  £nt> 
'«tehang  ans  eisenhaltigen  Gemengtheilen  der  Gesteine  (gewisser  8iU- 
'  oate,  Hagnetit  und  Eisenkies)  werden  besproohen,  doch  zugleich 
jede  Aüürieht  auf  eine  Auebeutung  der  gen.  Eme  mit  Bueksioht 
auf  die  weit  günstigeren  Bedingungen  anderer  Landestheile  —  als 
hoffnungslos  bezeichnet.  Hier  bietet  sich  Gelegenheit,  auf  die  Zer- 
setanmg  des  Eisenkieses  als  eine  Ursache  der  schwefelwas^rstoö'hal- 
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tigen  Quellen  hinzuweisen.  W.  berichtet  zugleich,  um  nur  ein 
ziges  Beispiel  zu  nennen,  von  einer  HoS-  und  CO.2 haltigen  Thermal- 
quelle (35'/..''  C),  Legua  südl.  Ayabamba.  Dieselbe  entspringt 
einem  Quarzgänge,  welcher  in  einem  Eiseukiea-reichen  Porphyr  auf- 
setzt. W.,  dessen  Aufmerksamkeit  keine  Thatsaclie  ausser  Acht  lässt, 
welche  dem  Lande  und  dessen  Bewohnern  von  Vortheil  sein  könnte, 
weist  darauf  hin,  wie  man  jene  Quelle  mit  g^rosser  Leichti«^keit  zu 
Bädern  benutzen  könnte.  —  Eine  ausführliche  Schilderung  widmet  W. 
den  Goldvorkommnissen,  an  denen  das  Porphyi^ebiet  reich  ist.  Was 
mnächst  die  goldhaltigen  Allavionen  betrifft,  so  erfahren  v.  ir,  dass 
aUe  Flüsse,  welche  in  dem  gen.  Gebiete  entspringen  oder  dasselbe 
durchströmen,  goldführend  sind,  zam  Beweise,  dass  das  Porphyr- 
gebirge IdurchaiiB  goldhaltig  ist  Freilioh  Tenäth  sich  diese  That- 
«aehe  nicht  dem  Ange,  ja  es  ist  nicht  ganz  leicht,  an£  chemisohem 
Wege  das  Edelmetall  im  Gestein  nachzuweisen.  Wenn  man  indess 
mit  einer  hinlSnglich  grossen  Menge  operirt  nnd  mit  ftosserster 
Sorgfalt  arbeitet,  so  geben  alle  Porphyre  der  Fror.  Loja,  wie  W. 
Tersicbert,  Sporen  von  Gold.  Kiemais  wfirden  die  Menischeii  diese 
Snsserst  geringen  Mengen  gewinnen  können,  hätte  nicht  die  Natur 
durch  Zerstörung  der  Felsen  nnd  mittelst  des  Schlemmprozesses  der 
fliessenden  Gewässer  eine  Anreicheniixg  bewirkt.  „Seit  wie  Tielen 
Jahrhunderten  die  Flüsse  ohne  Unterlass  arbeiten,  wird  uns  klar, 
wenn  wir  auf  die  tiefen  Thäler  blicken,  welche  sie  in  den  uner- 
messlichen  Porphyrmassen  ausgeuagt  haben.*'  —  Selten  nur  sind  die 
Goldseifen  der  Prov.  Loja  so  reich,  dass  sie  die  Bearbeitung  lohnen. 
Denn  d\e  Goldpartikel  sind  von  einer  so  äusserst  geringen  Grösse, 
dass  sie  bei  den  gebräuchlichen  Methoden  des  Waschens  nicht  ge- 
wonnen werden  können.  Die  etwas  grösseren  Partikel,  welche  bei 
dem  Waschprocess  niederfallen,  bilden  einen  zu  geringen  Theil  der 
ganzen  Waschmenge.  Nur  dort,  wo  sich  viele  Gänge  finden,  wie  in 
der  Genend  Zaruma,  liegen  die  Verhältnisse  günstiger,  weil  die 
etwas  grösseren  Goldpartikel  der  Gänge  die  relative  Menge  des  ge- 
winnbaren Goldes  der  Seifen  vermehrt  haben.  Jetzt  wird  nur  eine 
kleine  Menge  Gold  auf  die  primitivste  Art  im  Rio  Zarama  ge- 
waschen, welcher  weiter  abwärts  den  Namen  Tumbea  erhält.  Diese 
Industrie  ist  in  beständiger  Abnahme  b^friffen  und  wird  erst  dann 
einen  AufiBchwung  nehmen,  wenn  man  yollkommenere  Methoden  und 
namentlich  Maschinen  anwendet  Das  Waschgold  des  Rio  Zaruma  ist 
Yon  lichter  Farbe  und  enthält  nach  der  Analyse  von  W.:  Gold 
72,98  pCt.,  Silber  26,34.  Der  Rest  (0,78)  entfällt  auf  eine  Spur 
von  Kupfer  und  Yerunreinigungen.  Dieses  Gold  kann  man  demnach 
als  eine  Legirung  Au,  Ag  betrachten,  deren  beredmete  Zusammen- 
setzung: Gold  73,4  pj;:t.,  Silber  26,6.  Eine  gleiehcMischung  besitsen 
die  Golde  von  Marmato,  Titiribi,  sowie  einiger  anderer  durch  Bous- 
singault  untersuchter  neugranadischer  Vorkommnisse.   Noch  silber- 
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reicher  ist  das  Gold  aus  den  Bergwerken  von  Zaruma,  indem  es  nur 
58  bis  66  pCt.  enthält  und  ein  wahres  Elektron  darstellt.  Günstigere 
Bedingungen  als  die  Alluvionen  von  Zaruma  bieten  diejenigen  am 
Rio  Calvas  dar.  Obgleich  auch  sie  in  Thälern  des  Porphyrgebirges 
lagern,  so  scheint  das  Gold  doch  einen  anderen  Ursprung  zu  haben. 
Sohosi  seit,  langer  Zeit  suchte  und  fand  man,  namentlich  nach  Hoch- 
wassem, unfern  der  Hacienda  Samanamaca  kleine  Goldpepiten.  ^ 
Dennoch  war  dies  Vorkommen  in  der  Stadt  Loja  vor  W/s  Beiae 
kaum  bekannt.  Das  enge,  in  Granit  und  Porphyr  eingeschnittene 
Thal  des  Calvas  weitet  sich  nur  an  einzelnen  Stellen  sn  sdümalen, 
ans  AUnvionen  bestehenden  Ebenen.  Dieae  Allavionen,  bald  nur 
wenige,  bald  viele  m  mKditig,  sind  gewöhnUdi  in  ihren  oberen  ' 
Seliichten  arm  oder  ganz  frei  von  Gold,  während  ein  tieferes  Stratum 
(OyS  m  mSohtig)  eine  waschwürdige  Menge  des  Edelmetalls  f8hrt» 
Tmiwierbin  wfbrde  eine  etwaige  Gewinnung  des  Goldes  zu  Sam.' erheb- 
liehe  Schwierigkeiten  überwinden  müssen,  welcbe  .vorzugsweise  in 
der  Wegräumung  der  auflagernden  unbaltigen  Massen  beruhen,  um 
so  mehr,  da  es  auch  an  Wasserkraft  gebricht.  Der  Calvas  ist  näm- 
lich in  seinem  natürlichen  Laufe  zu  einer  Fortspülung  jener  hangenden 
Schichten  nicht  wohl  verwendbar,  da  sein  Spiegel  zu  tief  liegt.  Um 
ihn  zu  verwenden,  müsste  man  sein  Wasser  entweder  5  bis  6  m 
heben,  oder  von  weither  eine  kostspielige  Leitung  herstellen.  Trotz 
dieser  Schwierigkeiten  glaubt  W.,  dass  die  Alluvionen  von  Sam.  das 
Waschen  lohnen  werden;  auch  hatte  er  die  Befriedigung,  dass  in 
Veranlassung  seiner  Reise  eine  Goldwäscherei  dort  eingerichtet  wurde, 
deren  Ergebnisse  den  neuesten  Nachrichten  zufolge  günstig  sind. 
Das  Gold  von  Sam.  (nach  W. :  Gold  93,56;  Silber  6,25;  Kupfer  etc. 
0,19)  ist  viel  reiner,  als  dasjenige  von  Zaruma  und  Neu-Granada, 
es  ist  gleichwerthig  mit  den  bessmn  Golden  von  Califomien.  Mit 
Rücksicht  auf  die  ehem.  Zusammensetzung  leitet  W.  das  Gold  von 
Sam.  nicht  ans'  dem  Porphyrgebiet,  sondern  aus  den  krystallinen 
Schiefem  ab,  welche  im  Quellgebiet  des  B.  Calvas  anstehen.  —  -  - 
Wenngleich  das  Edehnetall  in  den  Porphyren  allgemein  verbreitet» 
so  sind  doch  die 

^Quarzgänge  imPorph^  als  die  eigentlichen  Goldbringer  zu 
iNetraehten.  Unter  den  Tausenden  von  goldführenden  Quarzgängen 
der  Provinz  ist  wiederum  nur  eine  beschränkte  ZsJil  so  reich,  dass 
dem  Bergmann  eine  gründete  Aussicht  auf  Gewinn  sich  bietet. 
.41t  Golddistrikt  ist  vor  allem  Zaruma  zu  nemran,  für  dessen  Reicfathum 
an  GKingen  schon  die  grosse  Zahl  der  alten  verlassenen  Baue  spricht.' 
Diese  alten  Schächte  und  Stollen  erleichtern  wesentlich  die  Erfor- 
schung der  Lagerstätten.  Die  Goldquarzgänge,  wenn  sie  nicht  gar 
hervorragende  Rifi'e  bilden,  verrathen  sich  an  der  Oberfläche  leicht 
durch  umherliegende  Stücke  von  Gangquarz.  Zahlreiche  Gänge 
finden  sich  unfern  Ayabamba,  2^/2  Leguas  NW  Zaruma.   W.  drang 
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nicht  ohne  Schwierigkeiten  etwa  10  m  in  die  alten  Bsoe  ein;  der 
QnaKSgang  fahrt  Eisen-  und  Kupferkies,  etwas  Arsenopyrit  und 
Kupferglanz,  häufig  in  ozydisohe  Verbindungen  übergeführt.  Frei- 
gold ist  nidit  wahrnehmbftr.  In  den  reioheten  Stutzen  bestimmte 
W.  den  G^lt  an  Gold  +  Silber  0,0068 — 0,0070  pCt;  andere  Proben 
ergaben  yiel  wraiiger.  —  Auf  einem  Ausflug  naoh  Chilchiles»  2  Leg. 
S  vwk  Ayabamba,  fand  W.  xwar  nicht  die  Silberlagerstätte,  welche 
die  Leichtgläubigkeit  des  Volkes  dort  Toraussetste,  wohl  abor  eine 
mineralog.  Merkwürdigkeit:  neugebildeten  Plagioklas  in  Krj'stall- 
gruppen,  dem  Gangquarz  eingewachsen  Die  dort  vorfindlichen  Baue 
wurden  durch  die  glänzenden  Aussichten  veranlasst,  welche  ein 
Charlatan  in  der  Bevölkerung  zu  erwecken  wusste.  Diese  schenkt, 
auch  nachdem  sie  tausendfach  getäuscht  ist,  solchen  Menschen  immer 
wieder  Glauben,  wenn  sie  nur  recht  ausschweifende  Hoffnungen  er- 
wecken. —  Zwischen  Ayabamba  und  Zaruma  liegen  die  „Minas  nne- 
▼as",  welche  im  vor.  Jahrh.  auf  Gold  betrieben  wurden;  der  Gang- 
quarz  dieser  Grube  enthält  ausser  Eisen-,  Kupferkies  und  Blende 
auch  silberhaltigen  Bleiglanz,  Kupferglanz  etc.  In  ^er  schonen, 
Teichen'  Probe  der  Erze  dieser  Grube  bestimmte  W.:  Gold  0,005, 
Sflber  0,007,  Kupfer  1.570,  Blei  8,145,  Zink  2,795.  ^ 

Noch  grösseren  Reidithümem  begegnen  wir  in  der  nächsten 
Umgebung  von  Zaruma;  die  alten  Baue  sind  ein  redender  Beweis 
(unter  so  vielen  andern)  von  dem  Verfahren  der  früheren  Spanier, 
deren  einziger  Zweck  darin  bestand,  sich  in  möglichst  kurzer  Zeit 
zu  bereichern,  auf  jede  Weise  das  Land  auszubeuten  und  zu  er- 
schöpfen, ohne  an  die  Zukunft  zu  denken.  Glücklicher  Weise  voll- 
endeten sie  in  Zaruma  ihr  Werk  nicht,  da  die  dortigen  Gruben  bei 
Weitem  nicht  erschöpft  sind.  Eine  noch  jetzt  unter  den  Bewohnern 
der  Provinz  verbreitete  Vorstellung  war  besonders  verhängnissYoll 
für  den  alten  Grubenbau,  der  Wahn,  dass  der  Eeichthum  des  Cranges 
mit  der  Tiefe  stets  zunehme,  bis  endlich  „el  oro  secortase  icinoel'^ 
(das  Gold  mit  dem  Meisselsa  gewinnen  wire).  So  ging  man  immer  mit 
stark  geneigten,  oft  sohaditSlmlichen  Strecken  in  dieTiefe^  wodurch  die 
Herausschaffnng  der  Beige  ausserordentlich  erschwert  wurde.  Da 
keine  Vorsorge  fir  Entwisserung  dioibr  Strecken  gencnunen  wurde, 
80  füllten  sie  sich  allmilig  mit  Wasser.  Der  Glaube  einer  Veredhoig 
der  Gange  mit  der  Tiefe  wird  hier  durch  keine  Erfiihmng  bestft- 
tigt,  wohl  aber  gar  häufig  das  Gegentheil.  —  Am  berühmtesten  unter 
den  Gruben  von  Zaruma  ist  Sesmo.  Dies  ist  auch  der  Name  des 
NW  Zaruma  gelegenen,  aus  ganz  zersetztem  Porphyr  bestehenden 
Hügels,  welcher  nur  durch  die  zahlreichen  Quarzgänge  vor  der  völ- 
ligen Zerstörung  bewahrt  zu  werden  scheint.  Eine  grosse  Zahl  von 
geneigten  Strecken  sind  auf  den  Gängen  niedergebracht.  Leider  ist 
die  durch  ihren  fabelhaften  Keichthum  berühmteste  Grube  ersoffen. 
Eine  vor  Kurzem  oonstituirte  Gesellschaft  steht  im  Begriff,  dieselbe 
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zu  entwassem.  Der  Haaptgang  ,Veta  Real%  0,8  m  mäolitlg,  besteht 
aus  weisBem  bis  röthlichem,  körnigem  oder  zelligem,  eisenkiesreichem 
Qoarz.  Er  streicht  S,  wie  fast  alle  Gänge  des  Distrikts,  und 
fönt  70^80  gegen  0.  Doch  ist  dieser  Gang  eigentlich  nur  der 
centrale  TheO  einer  sehr  mächtigen,  dunkel  grünlichgrauen,  gleich- 
falls eisenHesffihrenden  Gangmasse,  welche  wesentlich  aus  Qnarz  mid 
einem  strahligen  Eisensilicat  zn  bestehen  scheint,  nnd  in  welcher 
zahh^iche  Quarztrümmer  ein  förmliches  Netz  zu  bilden  scheinen. 
Von  metallischen  Mineralien  bemerkt  man  ausser  Eisenkies  erdigen 
Kupferglanz  und  etwas  Kupfervitriol.  Die  Zersetzung  des  kupfer- 
kieshaltigen  Eisenkieses  und  des  Kupferglanzes  lässt  sich  auf  das 
Deutlichste  in  allen  Stadien  verfolgen.  So  zerfällt  die  durchaus  mit 
Kiesen  erfüllte  Gangmasse  unter  dem  Einfluss  der  Atmosphäre  zu 
einer  sandig-thonigen  Masse,  welche  nach  Fortführung  der  schwefel- 
•  sauren  Verbindungen  nur  Vs  bis  j  des  ursprünglichen  Volums  ein- 
nimmt. Dieser  natürliche  Vorgang  kann  bei  -der  Concentration  und 
Extraktion  des  Goldes  benutzt  werden,  wie  es  zu  Marmato  u.  a. 
Orten  Neu-Granada's  geschieht.  Nur  das  Gold  bildet  auf  der  Sesmo- 
Grube  einen  Gegenstand  der  Gewinnung.  W.  bestimmte  den  Gelialt 
zweier,  Proben  aus  dem  centralen  Gangtheile  zu  0,0058  und  0,0060 
pCt.,  sowie  in  einer  Partie  der  dunkelgrünen  Gangmasse  zn  0,0040. 
Andere  Proben  ergaben  freilich  kaum  eine  Spur  von  Gold.  Ohne 
Zweifel  gehört  der  Goldgehalt  der  Gänge  von  Zamma  dem  Eisen- 
kies an,  welcher  in  Sesmo  in  schönen  zoUgrossen  Krystallen  '(deren 
Gehalt  durch  W.  bestimmt  wurde  =  0,0097)  vorkommt.  Für  die 
Gewinnung  des  Goldes  der  Gftnge  von  Zaruma  empfiehlt  W.  die 
Amalgamation  nach  vorhergegangener  Böstnng,  indem  er  das  Ver- 
waschen mit  Rücksicht  auf  die  ausserste  Feinheit  der  Goldpartikel 
durchaus  widerrath.  —  An  Sesmo  reihen  sich  gegen  S  in  einer 
breiten  Zone  andere  Gruben  (Bamba  Tostada,  Bichilinga,  Aguada) 
welche  auf  Trümmern  desselben  Gangzuges  wie  die  „Veta  Real"  von 
Sesmo  bauen.  Was  eigentliche,  bauwürdige  Silberlagcrstätten  im 
Distrikt  Zaruma  betrifft,  so  stellt  W.  ihr  Vorhandensein  in  Abrede 
und  warnt  vor  vergeblichen  Unternehmungen.  Auch  auf  die  ver- 
lassenen Gruben  von  Biscaya  (ca.  1  Ml.  NW  von  Zaruma)  dehnte 
W.  seine  Untersuchung  aus;  die  Mächtigkeit  des  durch  Mannich- 
faltigkeit  schöner  Mineralien  (Blende,  goldhaltiger  Eisen-  und  Kupfer- 
kies, Kupferglanz,  silberhaltiger  Bleiglanz  etc.)  ausgezeiehncten 
Hauptganges  beträgt  ca.  1  m.  W.  bestimmte  in  einer  reichen  Erz- 
probe  der  Grube  „Bomba  di  Biscaya":  Gold  0,006,  Silber  0,004, 
Kupfer  6,747,  Blei  2,354,  Zink  2,056.  —  Erwähnenswerth  ist  das 
Vorkommen  Ton  Atacamit  auf  der  Grube  *Chorrera  de  BisoayaJ^ 
Ausser  den  angeführten  gibt  es  noch  eine  ausserordentlich  grosse 
Zahl  von  goldführenden  Gängen  in  Zamma.  Doch  ist  das  Edel- 
metall iMt  immer  dem  blossen  Auge  und  selbst  unter  der  Lupe 
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nnsichtbar.  ümsomehr  wurde  W.  durch  ein  ihm  übersandtes  Gang- 
stück von  Zaruma  überrascht,  in  welchem  eine  2  mm  starke  Gold- 
ader den  Quarz  durchzog.  Einst  wird,  so  schliesst  W.  seinen  Be- 
richt über  die  Gruben  in  Rede,  Zaruma  eine  wichtige  Rolle  in  der 
Bergwerksindustrie  spielen;  doch  ist  es  Angesichts  der  heutigen  Lage 
des  Landes  schwierig,  zu  bestimmen,  wann  die  nöthigen  Bedingungen 
eines  Aufsch\^^lnges  (Unternehmungsgeist,  hinlängliche  Cupitaliea, 
kenntnissreiche  und  erfahrene  Ingenieure)  vorhanden  sein  werden.  — 
Als  bauwürdige  Kupferlagerstätteu  werdet  solche  im  Distrikt  Zaruma 
sowie  mit  Wahrscheinlichkeit  einige  im  Distrikt  Catacocha  bezeichnet. 
Bei  der  Hacienda  Juanes  im  Catamayothal  findet  sich  ein  kupfer- 
reicher Porphyr.  Das  ganze  Gestein  ist  durohschwärmt  mit  Roth- 
kapfer-Fartikelchen.  In  Folge  der  YerwitteruDg  bildet  sich  Mala» 
cihit)  welcher  alle  Klüftchen  und  Poren  bekleidet  oder  ausfüllt.  W. 
liess  3  Arrobas  (84Vs  kg)  dieses  versetzten  Gesteins  nach  Aossdiei-  . 
dang  der  gangShnlichen  Partien  pulyem  und  mischen;  es  ergab 
einen  Kupfergehalt  yon  1,72  pCt.  Auch  'diese  Lagerstatte  kann  in 
Znlpmft  widitig  werden.  —  Der  Bleiglanz,  dessen  als  eines  acoessor. 
Gangminerals  im  Distrikte  yon  Zaruma  erwähnt  wurde«  bildet  selbst- 
stUndige  Gänge  bei  Malacatos  (4  Leg.  SW  yon  Loja),  namentlidr 
am  Cerro  de  Sta.  Cruz.  Da  der  Hauptstollen  in  der  gcwdhnlidhen 
Weise  abwärts  fuhrt  und  mit  Wasser  gefüllt  ist,  so  musste  W.  seine 
Untersuchung  auf  die  Halde  beschränken.  Unter  den  wegen  ihrer 
Armuth  zurücktrelassenen  Massen  konstatirte  er  das  Vorkommen  von 
Mendipit  (Kerasin),  sowie  von  Flussspath  (hier  zum  ersten  Mal  in 
Ecuador  beobachtet).  — 

Ausser  diesen  angedeuteten  Beobachtungen  verdanken  wir  W. 
48  Ilöhenbestimmungen  in  der  Provinz  Loja  (dieselben  sind  mitge- 
theilt  in  den  Verh.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  zu  Berlin  1879,  Nr-  7; 
dort  ein  Druckfehler:  statt  2540  „Cuesta  de  Amboca'*  muss  es  heissen: 
2&44).  Die  grösste  bestimmte  Erhebung  ist  die  Passhöhe  am  Guagra- 
uma  (6\'2  Leg.  NNW  von  Loja),  3720  m,  zu  derenSeite  die  höchsten 
Berge  der  Provinz,  zu  4000  m  geschätzt,  emporragen.  Der  niedrigste 
gemessene  Punkt,  die  Hacienda  „el  C^asadero**!  341  m,  liegt  an  der 
Ghrenze  der  peruanischen  Provinz  Tumbez. 

Der  zweite  Theil  des  W.'schen  Werkes  gibt  eine  ähnlibhe,' 
noch  etwas  umfangreichere  Beschreibung  der  gegen  N  angrenzenden 
Proy.  Azuay,  ybrzugsweise  umfassend  das  zwischen  der  0-  und  der 
W-Cordillere,  sowie  dem  Knoten  yon  Potete  im  S,  yon  Azuay  im  K 
eingeschlossene  Becken  yon  Cuenca.  Der  8.  Theil  enthalt  die  Geo- 
praphie  und  Geologie  der  Küstenproyinz  Esmeralda.  Während  bei 
der  Untersuchung  und  Darstellung  der  beiden  ersten  Proyiuzen  die 
wesentlichste  Aufgabe  dem  Geologen  und  Montanistiker  zufiel,  ge- 
staltete sich  W.'s  Aufgabe  in  Bezug  auf  jene  Küstenproyinz  b^ 
ihrer  einförmigen  geolog.  Zusammensetzung  wesentlich  als  eine 
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g^BC^aphische ,  geologische,  botanisobe,  ethnographiscbe.  Dieier 
▼ierfacben  Aufgabe  entsprechend»  giebt  nns  W.  eine  Monographie 
der  gen.  Provinz,  welche  ohne  allen  Zweifel  zu  dem  betten  gehört, 
W88  die  gcograpb.  Litterat ar  der  Neuzeit  aufweist.   Handelt  es  sich 

doch  um  einen  von  der  Natur  wie  wenige  reich  ausgestatteten  Land- 
strich ,  der  bis  jetzt  im  Naturzustände  verharrt  und  fast  unbekannt 
geblieben  ist.  ^Laprovincia  deEsmerald^s  fsobcainntW.  diesenTheiljes 
una  verdadera  joya  de  la  Republica,  es  una  herrnosa  esmeralda,  pero 
no  labrada,  no  tallada  ))or  la  in^eiiiosa  mano  del  hombre,  sino  tal 
como  la  formo  la  naturaleza  misma;  es  una  piedra  preziosa  en  su 
estado  natural,  cuya  belU-za  encanta  al  naturalista,  pero  el  arte 

humano  le  ha  de  dar  todavia  su  brillo  j  valor  superior.  Per 

qu6  una  provincia  tan  herrnosa  no  cuenta  mas  q^e  unos  pocos  pueble- 
oitos  miserables  en  la  costa  del  mar?  Por  que  en*la  inmensa  &rea 
de  mas  de  coatrocientas  l^goas  quadradas  predestinada  por  dedrlo 
asi  para  la  agricoltura,  resucna  el  bramido  del  tigre  en  lugar  del 
mi:gido  del  ganado?  Porque  el  indio  salvige  anda  vagando  todavia 
con  flecha  y  bodoquera  por  la  soledad  de  los  bosques,  como  800 
atios  atras,  mientras  que  casi  ä  su  vista  los  vapores  surcan  las  das 
del  mar"?  —  In  der  Schilderung  der  Prov.  Esineraldas  sind  gewiss 
vom  höchsten  Interesse  W.'s  Mittheiluiigen  über  die  Cayäpas-Indianer, 
welche  (etwa  2 — 3000)  die  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses  im  nord- 
östl.  Thoil  der  Provinz  bewohnen.  Sie  bilden  einen  der  wenigen  der 
Vermischung  und  Aaflösung  bisher  entgangenen  Stämme  der  Einge- 
bomen. Da  auch  sie  voraussichtlich  demselben  Geschick  nicht  ent- 
gehen werden,  so  müssen  wir  es  W.  besonders  Dank  wissen,  dass 
er  durch  seine  aus  eigener  Betrachtung  geschöpften  Nachrichten 
das  Andenken  an  jenes  merkwürdige  Volk  bewahrt.  —  umsomehr  da 
bisher  kein  Schriftsteller  von  ihnen  redete.  Die  Cay&pas  sprechen 
ein  eigenthümliches  Idiom  der  grossen  amerikanischen  (aglutini- 
renden)  Sprachenfamilie,  dessen  Worte  gänzlich  verschieden  sind 
vom  «Idioma  general*  (dem  Quichua).  .  Das'  von  W.  mitgetheilte  Yocap 
bular  (Spanisch,  Cayäpas  und  Quichua)  darf  der^Kenntni88nabme  der 
Sprachforscher  empfohlen  werden.  Voll  Theilnahme  für  das  Loos 
der  armen  Cayapas,  drängt  W.  darauf,  dass  ihnen  ein  eigener  Missionar 
gesandt  werde,  w^elcher  unter  ihnen  leben  müsse,  voll  Verständniss 
für  die  Bedeutung  seiner  Aufgabe,  nicht  nur  ein  Missionar  der 
Kirche,  sondern  ebensowohl  der  staatlichen  Civilisation  zu  sein:  ein 
Mann  voll  Thatkraft  und  Begeisterung,  ein  Freund  des  Fortschritts 
nnd  unterrichtet  in  weltlichen  Künsten  und  Wissenschaften,  fähig 
ein  Geschlecht  von  Bürgern  zu  erziehen  voll  edler  Bestrebungen 
nnd  Empfindungen.  £in  solcher  echter  Missionar,  d6r  Oaydpas- 
Sprache  kundig,  welcher  seinen  Schutzbefohlenen  das  Spanische,  so- 
wie Lesen  nnd  Schreiben  lehren  mfisste^  ohne  sie  doch  in  übereilter 
Weise  ihrer  Sprache  za  entfremden,  ein  solcher  Hann  würde  binnen 
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eines  MeDscbeo alters  die  armen  Cayapas  zu  nützlichen  Gliedern  der 
menschlichen  Gesellschaft  erziehen.  „El  hombre  que  Facrificaudo  su 
vida  consigniera  esta  transformacion ,  mereciera  el  nombre  de  un 
verdadero  apostol  de  la  nacion." 

Der  Vortragende  schliesst  mit  dem  Wunsche,  es  m^e  Herrn 
Dr.  Th.  Wolf  nicht  nur  vergönnt  sein,  seine  Forschungsreisen  über 
alle  Provinzen  Ecuadors  auszudehnen,  sondern  es  möge  ihm  auch 
die  hohe  Befriedigung  zu  Theil  werden,  die  Entwicklung  und  Auf- 
richtung des  tief  gesunkenen  Landes  durch  seine  gleichseitig  der 
Wi&senschaft  und  der  Humanität  dienenden  Bestrebongen  za  fordern, 

Prof.  vom  Rath  legte  alsdann  vor  die  am  sell>en  Tage  ein- 
getroflfene  Schrift  des  Herrn  Prof.  Silvestri  „Sulla  doppia  eruzione 
dell'  Etna  scoppiata  11  26  Maggie  ISTQ*"  und  berichtete  auf  Grund 
derselben  fiber  dieaen  jüngatep  Anabruch  des  aiciUatt.  Fenerbergee. 

Wie  wir  geneigt  sind,  bei  groeseii  nnd  furchtbaren  Ereigniaaen 
an  gewisse  YOrbereitende  Erscheinungen  zu  glauben»  so  drängt  ea 
uns  anch,  die  plötzlich  und  verwüstend  henrorhvechenden  Paroxysmon 
der  Vulkane  mit  Erdbeben  und  geringeren  Eruptionierscheinungen, 
welche  den  grossen  Kataatrophen  vorhergingen,  zu  verknüpfen.  Als 
solche  wimenden  Vorläufer  der  jüngsten  Aetna-Emption  werden  auf- 
geführt  die  Erdbeben,  welche  im  Oktober  1878  den  östlichen  Tbeil 
Sidliens  betrafen.  Ein  heftiges  Erdbeben  erschütterte  am  4.  Oct  1  U. 
^6  Min.  Nachm.  die  Orte:  Palagonia,  Scordia,  Militello,  Mineo, 
Vizzini,  (sämmtlich  auf  dem  altvulkan.  Gebiete  südlich  des  Piano  di 
Catania),  Caltagiroue,  während  die  Städte  Catania,  Acireale, 
Giarre ,  Piedimonte ,  Mascali  (am  S-  und  0-Gehänge  des  Aetna) 
weniger  berührt  wurden.  Die  verheerendste  Wirkung  fiel  auf  Mineo, 
auch  wiederholten  sich  dort  die  Bebungen  während  des  ganzen 
Monats  October,  sodass  die  Bewohner  während  dieser  Zeit  auf  den 
Feldern  lagerten.  Unterirdische  Donner,  bald  von  Erschütterungen 
begleitet,  bald  ohne  solche,  vermehrten  den  Schrecken.  Während 
des  Novembers  hörten  die  Erdstösse  allmäiig  auf,  doch  begann  nan 
in  den  ersten  Tagen  des  Dec.  die  Eruption  der  Salsen  von  Paterao^ 
welche  im  Laufe  von  6  Monaten  eine  ununterbrochene  Thätigkeit 
entwickelten.  Am  28.  Dec  um  9  U.  20  Min.  erschütterte  wiederum 
ein  heftiges  Erdbeben  den  ganzen  Osten  Siciliens.  die  Provins 
Catania,  sowie  einige  Theile  der  Provinzen  Messin»  und  Siracusa.  Ein 
Zustand  ungewöhnlicher  Buhe  ging  der  letzten  Katastrophe  un- 
mittelbar voran,  sodass  wohl  im  Allgemeinen  ein  naher  Ausbruch 
nicht  geahnt  wurde.  Nur  am  26.  Mai  wurden  am  ganzen  N-Abhange 
des  Berges  Erderschütterungen  gefühlt  (eine  erreichte  auch  Measina)^ 
während  die  8-Seite  nickt  berührt  wurde.  An  demselben  Tage 
zwischen  7  und  8  Abends  erblickte  man  sowohl  oberhalb  Biancavilla 
(WSW  -  Gehänge)   als   auch   zwischen  Bandazzo  und  Castiglione 
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(NNO  yom  Ceniralgipfel)  in  den  höheren  Bergre^onen  sohwarzen 
BiMioh  emporsteigen,  während  gleichzeitig  der  Gipfelkrater  reichliche 
Dampfmassen  anshaochte,  die  iJs  Gewölk  verdiohtet,  den  Seheitel  des 
Riesenbergee  verhallten.  Zwischen  9  und  10  Uhr  Abends  erblickte 
man  in  den  Wolkenmassen  einen  Lichtschein,  welcher  über  den  er> 
folgten  Ansbmch  keinen  Zweifel  fibrig  liess.  Die  Bewohner  von 
Biancavilla  nnd  Ademo  einerseits  und  diejenigen  von  Bandasso  und 
Castiglione  andrerseits  erblickten  nach  heftigen  Detonationen  einen 
Streifen  feuriger  Lava  sich  schnell  von  den  höchsten  Gehängen  her- 
abziehen. In  Catania,  woselbst  von  beiden  genannten  Gegenden  zu- 
gleich Telegramme  eintrafen,  hielt  man  zuerst  die  Nachrichten  für 
unvereinbar  und  glaubte  an  einen  Irrthum.  —  Silvestri,  welcher 
sogleich  nach  Biancavilla  geeilt,  war  dort  am  Abend  des  27.  Zeuge 
der.  Eruption ,  welche  hoch  oben  an  der  Basis  des  Mte.  Frumento 
einen  Feuerstrom  erzeugt  hatte,  der  weiter  abwärts  sich  gabelte. 
8.  erinnert  hier  an  die  Eruption  v.  29.  Aug.  1874  (s.  BuUettino  d; 
B.  Comitato  geologico),  bei  deren  Schilderung  er  damals  die  An* 
sieht  anssprachi  es  sei  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  künftiger  Avs- 
bmcb  des  Berges  na«A  derselben  Seite  erfolgen  werde,  da  dort  eine 
dien  begonnene  Emption  gleichsam  Foraeitig  erlosch  und  die  Spalten 
nnd  Schlünde,  von  denen  man  bitte  glauben  sollen,  dass  sie  grossen 
Lavaniassen  zum  Austritt  dienen  würden,  geöffnet  zurückliess.  In 
der  That  erblickt  S.  eine  Bestätigung  jener  Vorhersagung  in  der 
neuen  Eruption,  welche  auf  einer  vom  Gipfel  ausgehenden  doppelten 
Spalte  erfolgte,  deren  südl.  Zweig  dem  gegen  Biancavilla  gerichteten 
Strona,  deren  nördlicher  dem  grossen,  bis  fast  zum  Alcantara 
reichenden  Strom  zum  Austritt  diente.  Die  Gesammtlänge  der 
Spalte,  wenn  man  sich  dieselbe  durch  den  Centraikrater  fortgesetzt 
denkt,  beträgt  12  km.  Ihr  Verlauf  ist  nicht  gradlinig,  sondern  zeigt 
eine  langgezogene  S  förmige  Krümmung.  Während  die  Lava  beiderseits 
herrorbrach,  nahm  auch  der  Oentralkrater,  wenngleieh  nicht  durch 
LaTaerguss,  an  dem  Paroxysmns  theiL  Sein  suvor  geschlossener 
Schinnd  öffhete  sich,  ein  Theil  des  Bodens  und  Trümmer  des  hohen 
Bandes  stürzten  zur  Tiefe,  aus  welcher  alsbald  hochgespannte 
Dämpfe  herrorbrachen  und  kolossale  Felsblöcke  und  Sehlackenmassen 
zu  ungeheurer  Höhe  empurschlenderten.  Nach  dieser  den  Beginn 
der  grossen  Eruption  bezeichnenden,  indess  schnell  vorübergehenden 
Explosion  beschränkte  sich  die  Thätipfkeit  des  Centraikraters  auf  daS 
Aushauchen  reichlicher  Massen  weisser  Dämpfe,  welche  von  sehr 
dichtem  Aschenfall  begleitet  waren.  Wie  durch  Zauberschlag  ver- 
schwand der  Schnee  —  unter  einer  bis  Va  ^  mächtigen  Aschen- 
decke. —  Der  südl.  Theil  der  Eruptionsspalte  (beginnend  wenig 
unterhalb  der  Basis  des  Mte.  Frumento,  in  etwa  2650  m  Höhe)  ist  nicht 
sowohl  ein  einziger  Riss,  sondern  ein  g^anses  System  von  Spalten, 
welches  in  seinem  Fortschreiten  vom  Centmm  nach  der  Peripherie 
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des  Berges  an  Breite  gewinnt.    Die  Hauptspalte,  weiche,  von  zahl- 
reichen Neben  rissen  begleitet  ,  1  km  weit  zu  verfolgen  ist  und  eiae 
Breite  von  20  bia  30  m  erreicht,  endet  in  einer  Höhe  von  2300  m. 
Sowohl  aus  der  mittleren,  wie   aus  den  Nebenspalten  drangen  an 
zahlreichen  Punkten  mit  grosser  Heftigkeit  Lavamassen  hervor, 
welche  sichza  zwei  Strömen  vereinigton,  von  denen  einer,  von  geringereir 
Bedeutung,  sich  gegen  SW  richtete,  während  der  grössere  gegen 
WSW  in  30  St.  trotz  der  erstarrenden  Wirkung  der  Schneemassen, 
über  und  zwischen  denen  er  sich  hinwälzte,  2  km  zurübklegte.  Ad 
den  Kraterkegeln  von  1607  angelangt,  theilte  sich  dieser  Strom,  um- 
floss  dieselben  und  kam  am  unteren  Xheil  ihrer  Bans  aum  Stehen» 
In  aeinem  mittleren  Laufe  ist  der  Strom  120  m  breit  und  yeijüngt 
tieb  gegen  sein  finde  bis  10  m.  —  I>as  üervorquellen  der  Lava 
aus  jener  Spalte  gesebabF  —  wie  ei  gewöhnlidi  bei  fthnlioben  Spalien- 
emptionen  erfolgt      in  der  Weise,  dass  zunftobst  an  zahlreichen 
Punkten  mit  der  Lava  auch  Bomben  und  Lapilli  ansgestossen 
wurden,  dann  aber  die  Bruptionssoblünde  sich  schieden  in  solche,  ■ 
welche  Gase  und  Dämpfe  entwickelten  und  in  solche,  welche  Lava 
spieen.    Die  ertteren,  die  eigentlichen  „Krater^,  thürmen  sich  nach 
einiger  Zeit  zu  Kegeln  auf,  welche,  so  lange  die  Eruption  dauert, 
in  stetiger  Veränderung  begriffen  sind;  die  andern,  die  cigeutlichen 
„Lava-  oder  P'euerschlünde"  unterscheiden  sich  von  jenen  sowohl 
durch  ihre  Form  als  auch  durch  eine  grössere  Constanz  während 
der  ganzen  Dauer  der  Eruption  —  so  lanj^e  nur  der  Boden  nicht 
gänzlich  um^jekehrt  wird.    Beide  Arten  von  Schlünden  haben  sich 
am  Schauplatz  der  jüiicsten  Eruption  in  typischer  Form  gebildet 
und  erhalten.    Die  Krater  überra<jen  mit  ihren  rudimentären  Händern 
nur  wenig  das  allgemeine  Relief,  sie  bestehen  aus  Schlacken  und  • 
Vulkan.  Sanden,  meist  durch  saure  Dämpfe  zersetzt  und  verändert, 
und  umschliessen  gewöhnlich  ziemlich  tiefe  steilwandige  Höhlungen 
mit  elliptischem  Horizontalschnitt,  deren  grösserer,  in  der  Richtung 
der  Spalte  liegender  Durchmesser  8  bis  15,  der  kürzere  3  bis  4  m 
betragt.    Solcher  auf  der  Spalte  gereihter  deutlicher  Krater  s^hH 
man  7.  —  Weit  zahlreicher  sind  die  Lavascblfinde,  wel^e  sich  auf 
dner  Strecke  von  fut  800  m,  gegenseitig  nur  durch  Zwisdienrftnme 
von  wenigen  m  getrennt,  an  einander  reihen.  Sie  stellen  kegelfinr» 
mige,  an  ihrem  Scheitel  geöffnete  Henrorragnngen  dar,  deren  ge- 
öffnete Scheitel  mit  weissen  Sublimationen  (namentlich  Ghlomatriom 
und  Soda)  bekleidet  sind«  Alle  diese  kleinen  Kratersdhlünde  haben 
Lava  ergossen,  welche  in  konvergirenden  kurzen  Bftcben  dem 
grossen  Strome  zueilte  und  sich  mit  demselben  vereinigte.  Die 
Hauptmasse  des  Stroms  quoll  aas  8  grösseren  Schlünden,  unter 
denen  einer  von  ausgezeichneter  Kuppelform  mit  seitlicher  Oeffnung 
den  Ursprung  eines  erstarrten  Stroms  vortrefflich  zeigt.  Die  Kuppel, 
welche  sich  über  dem  Feuerschlunde  wölbt,  verdankt  ohne  Zweifel 
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ihre  Entstehung  einem  durch  Dämpfe  yeranlassten  Aufblähen  der 
JLava.    Vermuthlich  verhinderte  die  in  jener  hohen  Repion  2  bis  4  m 
mächtige  Schneedecke,  indem  sie  tugleich  eine  schnelle  Erstarrüng 
bewirkte,  die  Zersprengung  des  Lavagewölbes.  Die  sehr  bedeutenden 
DttiDpfmassen,  in  wddie  sn  Beginn  der  Eraption  der  Gipfel  sieh 
falllhe,  rührten  von  der  Einwirkttn^f  der  Laya  auf  den  Solinee  her. 
Glaiclien  Ursprung  hatten  die  Wasserströme,  welche,  sich  schnell  in 
Sohlammstrdme  verwandelnd,  gegen  die  Waldregion  herabstürzten. 
Die  grosse  Sdbneemasse,  mit  welcher  der  Feneriirom  sn  k&mpfen 
hatte,  tru<^  ohne  Zweifel  wesentlich  hei  cur  schnelleren  Erstarrung 
desselben,  -die  nach  Mitternacht  27./28.  Mai  erfolgte.    Am  28.  be- 
obachtete Silvestri,  dass  die  Flanken  des  Stroms  nur  etwa 
von  den  Schneewänden,   zwischen  denen  er  sich   Bahn  g-ehrochen» 
entfernt  waren.    Die  strahlende  Hitze  des  Stroms  hatte  an  den  ver- 
ticalen  So]meev.änden  höchst  cigenthümliche  Schmelzformen  (Höh- 
lungen und  vorragende  Kanten)  erzeugt.    Bereits  am  28.  Mai  war 
an  diesem  Strome  and  seinen  Schlünden  die  eigentliche  Auswurfa- 
thätigkeit    völlig    geschwunden,    wohinpregen   die  Fumarolen  ihr 
Spiel  begonnen  hatten.   Vom  hohen  SW-Gebänge  eilte  Silvestri  so- 
gleich na«^  Biancavilla  eurück  und  über  Aderno  und  Bronte  nach 
Bandaaso.  Nördlich  Aderno  erblickte  er  die  schwarse  Rauchsfiule 
am  K-Oehftnge  des  Berges^  mijestfttiseh  zu  den  Wolken  empor- 
steigend. Der  in  der  Wolkenregion  herrschende  Süd  beugte  die 
dunkle  8&ule  und  verwandelte  sie  in  eine  schwarse  Wolkenschicht, 
welche  sich  in  nnbegrenste  Femen  aasdehnte.    Bei  Byonfe  wurden 
dumpfe  Detonationen  vernommen;  der  feine  Aschenfall  verlieh  der 
Natur  jenes  trostlose,  bleifarbene  Ansehen,  welches  für  totale  Sonnen- 
finsternisse charakteristisch  ist.    In  Kandazzo  herrschte  Aufregung 
\ind  Verwirrung,  da  das  Gerücht  sich  verbreitet  hatte,  die  Lava  be- 
drohe die  Verbindung  mit  Linguaglossa  und  der  Meeresküste.  Noch 
in  der  Nacht  28./29.  brach  S.  auf,  um  dem  Schauplatze  des  nördl. 
Ausbruchs,  dessen  Feuererseheinnngen  in  Randazzo  schreckeuer- 
regend  waren,  sich  möglichst  zu  nähern.   Der  widrige  Wind  führte 
schwarse  Aschenwotken  dem  Wanderer  entgegen  und  wandelte  auch 
den  folgenden  Morgen  in  dunkle  Nacht.  Je  n&her  dem  Emptiona- 
punkte,  um  so  grösser  wurden  die  niederfSallenden  ProjecUle;  an  die 
Stelle  der  Asche  traten  xunftchst  feine,  dann  gröbere  Lapilli,  endlieh 
gefehrdrohende  Bomben,  welche  au  einer  Aendemng  der  Wegrich» 
tnng  nöthigten.  Nachdem  in  dOOO  m  Höhe  die  iicch  nackte  starre^ 
Lava  von  1^24  überschritten  war,  erreichte  der  unerschrockene 
Forscher  die  Timpa  Rossa  (so  genannt  nach  ihren  rothen  Schlacken), 
wo  rythmische  Oscillationeu  des  Bodens,  verbunden  mit  Detonationen 
wahrgenommen    wurden.     Es   musste    dann    eine  schneebedeckte 
Fläche  überschritten  werden,  welche  von  tiefen  und  breiten  Spalten 
und  Abratschangen  zerrissen  war.    Während  die  Oberfläche  des 
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Schnees  von  Lapilli  und  Asche  bedeckt,  erschien  der  Schnee  in  den 
Spalten  und  auf  den  Abrutschungsflächen  weiss  und  rein,  z.  Bew., 
dass  diese  eben  erst  gebildet  waren.    Von  dem  erhöhten  Stand- 
punkte, welcher  sich  auf  dem  Monte  Pernice  darbot,  erblickte  S. 
erat,  dass  jene  -von  Spalten  zerrissene  Fläche  ein  Glied  der  grossen 
Eraptionsspalte  war,  auf  welcher  etwas  oberhalb  des  überschrittenen 
Punktes  ein  Krater  in  intensivster  Thaiigkeit  Asche,  Lapilli  und 
glühende  Steine  auswarf,  wfthrend  etwas  noterhalb  eeines  Standortei 
ein  LaTaschlnnd  den  Feoerstrom  ansspie.  Ee  bot  aioli  Herrn  S.  um 
die  vergleicbende  Beobachtung  dreier  Eraptionscentren  und  ihrer 
Tortehiedenartigen  Thfttigkelt  dar:  der  grosse  Gentraikrater,  der 
dnreh  Sehlackenanswnrf  bereits  an  ansehnlioher  Hdhe  angewaohseDB 
neue  KraUrkegel,  endlich  (noch  weiter  abwftrts  anf  der  Spalte)  der 
speiende  Lavaschlund.    Während  der  Ceutralkrater  weisse  Dämpfe 
anshauchtc,  der  Seitenkrater  in  rythmischen  Pausen  von  4  bis  5 
Sekunden  Asche,  Lapilli,  glühende  Steine  und  Felsen  entsandte, 
entquoll  dem  untern  Schlund  unter  dumpfen  unterirdischen  Deto- 
nationen, begleitet  vom  Erzittern  des  Bodens,  reichliche  Lava.  Nocli 
überwältigender  wurde  dies  Schauspiel  durch  gleichzeitige  Ent- 
ladungen der  atmosphär.  Elektricität  in  Blitz  und  Donner.  —  Der 
Ausbruch  der  Lava  beschränkte  sich  indess  nicht  anf  diesen  einen 
Schlund.  Vom  Gipfel  des  Monte  Timpa  Rossa,  welehan  S.  ersti^r 
beobachtete  er  swei  getrennte  Sohlfinde ,  welche  reichliche  Lan- 
masscH  ergossen.  Dieselben  wurden  gleichsam  in  convulsivisehem 
Wärgen  nnu^terbrooben  herv'orgestossen.  Die  Lsva  schien  bei  ihrsm 
Anstritt  sn  sieden  in  Folge  der  Entwicklung  von  Dämpfen,  anter 
denen  Wasserdampf,  schweflige  Säure,  nnd  Chlorwasserstoffsänre  vor^ 
herrschten.    Auch  Kochsalz  war  reichlich  unter  den  Sublimations- 
produkten vertreten.    Von  Zeit  zu  Zeit  war  die  Entwicklung  der 
gasförmigen  Stoffe  so  gewaltig,  dass  sie  unter  Explosionserschei- 
nungen erfolgte  und  zwar  theils  am  Austrittspunkte  der  Lava,  theils 
im  Verlaufe  ihres   Strömens.    Ei^entlicbe  Flammen    konnten  nicht 
wahrgenommen  werden.    Die  erwähnten  Schlünde  bildeten  in  1950  m 
Höhe  eine  besondere  Gruppe,  deren  Lage  durch  die  Timpa  Rossa 
bezeichnet  ist.    Sie  öffneten  sich  genan  auf  der  grossen,  hier  40  m 
breiten  Spalte,  auf  deren  Fortsetsung,  sowohl  auf-  wie  abwärts. 
Dämpfe  mit  Feuerschein  hervortraten.    Die  obere  oder  sfidlicbe 
Fortsetsnng  zerriss  den  östl.  Abhang  der  Timpa  Bossa.  Auch  auf 
diesem  Theil  der  Spalte  hatten  sich  tHchterförraige  Schlünde  gebildst, 
*  durch  deren  von  Zeit  su  Zeit  erfolgenden  Schlackenansvrnrf  ein  an- 
grenaendes  junges  Bncheogeböls  entzündet  wurde.   Diese  Schifinde 
würden  bei  längerer  Dauer  der  Eruption  gewiss  gleichfalls  zu  Krater* 
kegeln  angewachsen  sein;  indess  sie  erloschen  bald,  wohl  auch  ia 
Folge  ihrer  sehr  hohen  Lage.     Am  3.  Juni  war  in  ihnen  jede 
Thätigkeit  verschwunden.    Eine  noch  weit  energischere  Tbätigkeit 
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»Is  über  dem  obern  (sfidL)  Theil  der  Spalte  herrselite  auf  ihrer 
nntem,  ndrdL  Fortsetsong  suniebat  anterhalb  der  fiaals  des  Monte 

R0880  im  sog.  Piano  delle  Palombe.  Dort  batte  sieb  ein  kolossaler 
Bruptionsschlund  gebildet,  dessen  Paroxystnus  unbeschreiblicb  gross- 
artig war.  Die  weissen  Dämpfe,  welche  sich  aus  der  Lava  ent- 
wickelten, verhüllten  einen  Theil  des  Schauplatzes,  sodass  man  den- 
selben nicht  vollständig  überblicken  konnte.  In  diesem  schwer  heim- 
gesuchten Distrikt  war  der  Boden  in  beständiger  Bewegung.  Unter 
fürchterlichen  Detonationen  wurden  glühende  Felsmassen,  Bomben 
und  Schlacken  bis  in  grosse  Entfernungen  geschleudert.  Die  Thätig- 
keit  war  in  jener  Feuermulde  eine  so  gewaltige,  dass  es  schwierig 
war,  die  Zahl  und  Lage  der  eigentlichen  speienden  Schlünde  zu  er- 
kennen. Sie  waren  in  grosser  Zahl  vorhanden,  in  einer  Linie  nahe 
an  einander  gereibt.  Auf  dieser  untern,  der  heftigsten  JBmptaons- 
atelle,  deren  mittlere  Höhe  IdSO  m,  blieben  als  Zeugen  der  gewal« 
tigen,  scboell  erloschenen  Thätigkeit  14  gröasere  nnd  kleinere  Krater- 
kegel snrftck ,  von  denen  die  beiden  nntertten,  ansehnliehsten  naeh 
einer  Seite  geöffnet  aind.  Anf  der  gansen  Linie  liegen  zinaohen  den 
Kegeln  die  Spnren  sahlreicher  Lavaaeblünde.  —  2  km  nördlich  des 
ebeii  geschilderten  Distrikts  thürmten  die  unterirdischen  Krftfte  anf 
derselben  groMcn  Spaltenlinie  wiederum  awei  85  bis  40  m  h.  Berge 
auf.  Der  obere,  dessen  Basis  sieh  in  emer  Höhe  von  etwa  1800  m 
befindet,  ist  ausgeaeichnet  durch  seine  scheinbare  Pyramidenform; 
in  Wahrheit  steUt  der  Berg  einen  Kegel  dar,  von  welchen  ein  seit» 
Hoher  Theil  dnrch  die  Gewalt  der  anstfinuenden  Lava  weggerissen 
wurde.  Der  untere  jener  beiden  Kegelberge  erbebt  sich  in  etwa 
1690  m  Höhe,  liegt  500  m  fern  vom  erstem,  stellt  eine  Vereinigung 
von  3  Kratern  dar  und  hat  aus  seinen  beiden  Lavasclilündeu  auch 
zu  dem  grossen  Strome  beigetragen,  welcher,  nach  N  sich  ergiessend, 
gegen  den  Fluss  Alcantara  und  Mojo  vordrang.  —  Bereits  früher 
wurde  des  neu  entstandenen  Kraterkegels  oberhalb  der  Timpa  Rossa 
und  des  Monte  Nero  gedacht,  welcher  wahrend  der  5  ersten  Tage 
der  Eruption  (26.  bis  31.  Mai)  entstand.  Er  erhebt  sich  innerhalb 
der  Regione  deserta  in  2250  m  Höhe ,  unfern  der  „Fratelli  Pii**, 
grade  dort,  wo  nach  der  Eruption  im  August  1874  zwei  grosse 
Höhlungen  zarückgeblieben  waren.  S.  ist  der  Ansicht,  dass  hier 
ein  tieferer  Zusammenbang  vorliegt  und  dass  die  jüngste  Eruption 
die  theilweise  offen  gebliebenen  Spalten  von  1874  benutat  habe.  Die 
hohe  Lage  des  neuen  Berges  begfinstigte  hier  nur  wenig  einen 
reichlichen  Lava>Ausflass.  £s  begann  awar  su  Beginn  dea  Auabmcha 
am  Fusse  dea  Kegels  die  Lava  auszuströmen ;  doch  schnell  versiegte 
dieser  Fenerbrunnen,  nachdem  die  tiefer  liegenden  Schlünde  sich 
geöffiaet.  Um  so  stürmischer  war  die  Entwicklung  von  Gasen  und 
Dftmpfen  aus  den  beiden  Kratern  des  neuen  Berges  und,  damit  ver- 
bunden, der  Auswurf  von  Schlacken  etc.  Beide  Krater  arbeiteten 
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gewaltig  und  entsandten  in  Intervallen  von  wenigen  Secnnden,  bald 
gleichzeitig,  bald  alternirend  dunkle  Aschensäulen  und  Schlacken- 
massen. Zuerst  tbürmten  sich  zwei  getrennte  Kegel  auf,  bald  aber 
.  vereinigten  sie  sich  zu  einem  Berge  nnt  zwei  Krateröffnungen,  dessen 
elliptische  Basis  noch  die  ^Entstehung  aus  zwei  Kegeln  andeutet. 
Dieser  neue  Berg  lieferte  vorzugsweise  die  dunkle  Aschen  wölke, 
welche  sich  weithin  über  Sicilien,  über  das  Meer  und  Calabrien  aus- 
breitete. Die  Durchmesser  der  beiden  Krater  betragen  ungefähr 
250  resp.  300  m,  die  Tiefe  60  resp.  80  m.  Der  höchste,  westliche 
Punkt  des  Berges  hat  eine  relative  Höhe  von  170  m.  Mittlerer 
Neigungswinkel  des  äussern  Kegelmantels  22<>,  des  innem  Trichters 
28^  Grösserer  Darehmesser  des  äusseren,  hdde  Schlünde  umgeben- 
den Bandes  560  kleinerer  275  m.  Dem  nenen  Kegel,  dessen 
Gesammtrolnm  auf  25  Millionen  cbm  gescfa&tst  wardo,  legte  S. 
den  Namen  „Umberto-Mar^erita'  bei.  Dieser  Berg,  welcher  tinter  den 
BeliefVenhiderungen  des  jüngsten  Ausbruchs  die  hervorragendste 
Stelle  einnimmt,  darf  mit  Becht  unter  die  Zahl  der  grösseren 
Nebenkegel  oder  parasitischen  Krater  gerechnet  werden,  welche  dem 
Aetna  sein  eigenthfimliches  Gepräge  geben.  Die  beiden  pracht- 
vollen, sehr  regelmässigen  Gipfelkrater  verleihen  dem  nenen  Kegel 
eine  besondere  Auszrichnung  in  der  grossen  Zahl  seiner  Uteren  Brüder. 
Auch  oberhalb  und  südlich  vom  Mte.  Umberto -Margerita  gegen  den 
Gentraikrater  bin  fehlen  die  Spuren  der  grossen  Eruptionsspalte 
nicht.  Reichliche  Wasserdämi>fe.  mit  Schwefelwasserstoff  geschwäu- 
gert,  brachen  aus  Vertiefungen  des  Bodens,  nahe  dem  südlichen  Fusse 
des  gen.  Kegels  hervor.  Weiter  aufwärts  (2360  m  h.)  befindet  sich 
wiederum  ein  aus  4  Kratern  bestehendes  Eruptionscentrum,  welches 
keinen  Strom,  sondern  ledijilich  Schlacken  und  Lapilli  geliefert.  In 
unmittelbarer  Nähe  dieser  Schlünde  steigt  nun  ge^ren  S  in  majestä- 
tischer Wölbung  der  grosse  Centralgipfel  empor.  Eine  Reilie  von 
Fumarolen  zieht  sich  dort,  die  Fortsetzung  der  Spalte  andeutend, 
vom  letzterwähnten  firuptionspunkt  bis  hinauf  zum  hoben  Gipfel- 
krater und  steigt  am  jenseitigen  Gehänge  hinab  bis  zur  Basis  des 
Mte.  Frumento  und  zur  Ausbruchsstelle  oberhalb  Biancavilla. 

Den  später  eingetroffenen  Nachrichten  zufolge  endete  die  ge- 
sammte  Eruption  weit  schneller,  als  es  die  auf  einer  Linie  von 
10  km  li&nge  ins  Werk  gesetzten  grossartigen  Yeranstaltangen 
(l'apparecehio  erattivo  straordinariamente  imponente)  erwarten  Hessen. 
Ifen  war  auf  eine  jener  langdauemden  Eruptionen  gefesst,  wie  sie 
bei  Ausbrüchen  an  den  Flanken  des  Biesenvnlkans  in  nicht  zu 
grossen  Höhen  zu  folgen  pflegen.  Diesmal  indess  trat  schon  in 
der  Nacht  3./4.  Juni,  eine  Abnahme  ein,  welche  am  6.  sehr  be- 
merkbar wurde,  sodass  schon  am  6.  das  Naehfliessen:  der  Lava  auf- 
hörte und  die  Detonationen  immer  seltener  wui^en.  Die  gesammte 
Dauer  der  Eruption  umfasste  nur  11  Tage,  vom  Abend  des  26.  Blai 
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Ins  sam  6.  JonL  Im  Yarh&ltnin  sar  Jparsen  Daaer  der  Eruption 
ist  die  Menge  der  ergossenen  Lst»  sehr  bedeatend.  Oer  Strom 
breitete  sich  im  Piano  dello  jPalombe  etwas  ans,  gab  snr  Linken 
einen  kleinen  Nebenarm  ab  und  ergoss  siob  alsdann  in  jene  enge 
Thslfurohe,  welehe  die  Lava  des  J.  1646  von  ftltem  Strömeiif 
nsmeotUoh  von  dem  des  Jahres  1624  trennt.  Es  war  hierdurch  dem 
Stroni  eine  nur  enge  Bahn  vorgezeichnet,  sodass  er  die  ersten  4  km 
seines  Laufe  s  keine  grössere  Breite  als  fiO  bis  GO  m  erreichen  konnte.  Da 
der  Boden  auf  dieser  Strecke  22'^  geneigt  ist,  so  stürzte  die  Lava 
dort  mit  grosser  Schnelligkeit  hinab.    Sie  bahnte  sich  dann  einen 
Weg  über  die  „Dagale  Gt-rmanelle'* ,  zuvor  eine  rings  von  Lava  um- 
gebene Vegetationsoase,  trat  dann  in  den  aus  Kiefern,  Eichen  und 
Buchen  gebildeten  Wald  „Collebasso"  ein,  verbrannte  Tausende  von 
Bäumen  und  stürzte,   eine  Feuerkaskade  bildend ,  in  das  Thälchen 
des  Pisciaro-Bachet)  hinein.  M^^  diesem  erreichte  der  Strom  etwa  1  km 
oberhalb  der  Strasse  Randazzo-Lioguaglossa  ebeneres  Land,  auf 
welchem  er  seinen  Lauf  verlangsamte  und  sich  zugleich  in  die 
Breitn  ausdehnte.    Hier  begann  die  Lava  erheblichen  Schaden  anzu- 
richten, indem  sie  reiohei  mit  Getreide^  Keben,  Nuasbäumen  bedeckte 
Lftndereien  dberfluthete  und  aerstörte.    Stets  dem  Pisoiarothal  fol- 
gend, erreichte  der  Strom  am  29.  Blai  Abends  S%  U.  (nachdem  er 
seit  seinem  Ausbruche  am  Abend  des  26. 7V4  km  snrfiokgelegt)  den 
sog.  PassO  Piaeiaro,  d.  h.  die  BrAeke»  mittelst  welcher  die  grosse 
Strasse  den  Pisoiaro  überichreitet.  Die  Lava  wftlste  sieh  aonaohat 
unter  der  Brttcke  hin,  dann  aber  wuchs  ihre  Miohtigkeit;  sie  übei^ 
flnthete  die  Brücke  und  begrub  sie  gänslicb.  Nach  üeberwindung 
dieses  Hemmnisses  setste  sie  ihren  Lauf  gegen  den  AleautaraAusa 
und  das  Dorf  Mojo  fort.  Am  Naohm.  des  31.  war  S.  in  Mojo  Zeuge 
aufgeregter  Scenen  Seitens  der  erschreckten  Bevdlkerung,  welche  ihr 
Dorf  und  ihre  Fluren  schon  von  der  Lava  bedroht  glaubte.  ludess 
die  sehr  bedeutende  VerlaDgf>amung  des  Stroms  und  der  fehlend© 
Nachschub  erhöhte  von  Stnnde  zu  Stunde  die  Hofi'uuucr,  dass  das 
Dorf  verschont  bleiben  würde.    Vom  Abende  des  29.  (dem  Zeitpunkt 
ihrer  Ankunft  bei  der  Brücke)  bis  zum  Morgen  (10  U.)  des  4.  Juni 
legte  die  Lava  bis  zur  Strasse  Jaunazza  nur  noch  1500  m  zurück; 
und  von  dort  schob  sie  sich  bis  zur  Nacht  des  6.  kaum  noch  250  m 
fort.    Dann  stand  sie  still,  noch  600  m  vom  Alcantara  entfernt. 
Ganze  Lange  des  Stroms  9  km,  zurückgelegt  in  11  Tagen.    Die  im 
obern  Stromtheile  nur  geringe  Breite  (50 — 60  m)  wuchs  im  untern 
Theile,  nahe  der  grossen  Strasse,  auf  400  m  an.    Am  Passo  Pisctaro 
selbst  ist  die  Breite  340  m,  die  Höhe  15  m.   Diese  letztere  variirt 
sehr;  während  sie  in  der  Nähe  der  Krater  4  bis  5  m  misst,  schwillt 
sie  auf  den  untern,  flachen  Gehängen  auf  18  bis  20  m  an.   Die  ge- 
sammte  von  dem  grossen  nördlichen  Strom  bedeckte  Fläche  beträgt 
etwas  über  IVa  qkm.    Der  gesoh&tste  Schaden  beläuft  sieh  auf 
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519418  fo.  Der  tfidUohe  Strom  bedeckte  kaum  V«  qknr;  da  er  auf 
die  Reg.  deserta  boMbr&nkt  blieb,  ao  riebtote  er  keinen  Scbaden 
an.  Das  Yolam  der  Lava  vnd  Sehlacken  der  jüngsten  Eraption 
kann  an  18000000  cbm  veraneeUagt  werden.^  Ans  einer  treff> 
lieben  Scbilderong  H.  de  Saussure's  (Comptes  midns  7.  Jnli  1879), 
welcher  gleichfalls  Augenzeuge  der  Eruption  war,  möge  noeb  Fol- 
gendes zur  Ergänzung  niitgetheilt  werden.  Die  grosse  Emptions- 
spalte  schildert  II.  d.  S.  als  eine  100  bis  200  m  breite  durch  zahl- 
reiche parallele  Risse  (bis  1  m  breit)  zerschnittene  Zone.  Verwer- 
fungen wurden  an  den  Spaltenrändern  nicht  beobachtet;  wohl  aber 
an  mehreren  Punkten  die  Spuren  von  Gaseruptionen  (ohne  Lavaaus- 
tritt). Nur  auf  solche  Vorgänge  konnte  die  Zertrümmerung  von 
Felsen  zurückgeführt  werden.  Der  Centraikrater  warf  Blöcke,  bis 
1  cbm  gross,  mehrere  km  weit.  H.  d.  S.  unterscheidet  mit  Be- 
stimmtheit drei  verschiedene  Eruptionsregionen,  die  erste  am  S-Ge- 
binge  in  2600  m  Höhe,  die  zweite  hoch  oben  am  N- Abhang,  am 
^obern  Mte.  Nero'',^)  die  dritte  in  der  halben  Höhe  des  Berges 
zwiscben  der  Timpa  rossa  und  dem  „uniem  Mte.  Nero''.  An  den 
beiden  erstgenannten  Punkten  brach  der  Berg  am  27.  Mai  und  wabr- 
seheinlioh  in  demselben  Angenblicke  aus.  Die  Scblünde  an  der 
Timpa  roesa  öffneten  sieb  später,  wabrscheinlioh  am  28.;  zugleieb 
endeten  die  beiden  Aniibrfidie  in  grösseren  Höben*  H.  d.  8.  ver- 
siebert,  dass  die  Lava  an  mehreren  Punkten  der  Spalte  gleiobseitig 
berrorgetreton.  Die  Michttgkeit  der  Iiavamassen  an  der  Brtloke, 
dem  Pftsso  Pisoiaro,  aob&tet  d.  8.  auf  40  m  nnd  glaubt,  data  aocb 
bier  Ausbmcbsöifonngen  sieb  beAnden.  In  den  Fnmaiolen  berraobten 
vor  Koblensftore  nnd  Cblorwasierstoff;  sebweffige  Sinre  war  nor  In 
geringer  Menge  wabmebmbar.  Anf  eine  LSnge  von  2  bis  8  km 
blieb  die  grosse  Spalte  offen.  Dareb  die  Sebneedeeke,  weldie  aieb 
gegen  0  des  obem  Mte.  Nero  ausdehnt,  stiegen  hunderte  kleiner 
Gasemanationen  empor;  in  Folge  dessen  bedeckte  sich  die  weisse 
Fläche  mit  zahlreichen  gelben  Flecken,  welche  ihre  Entstehung  ver- 
flüchtigtem Eisenchlorid  verdankten.  Auch  dunkle  Scblammpartien 
lagen  auf  dem  Schnee.  Von  besonderem  Interesse  waren  ferner  die 
Schlammströme,  welche  ringsum  von  der  Basis  des  hohen  Central- 
kegels  (also  von  der  Höhe  des  Piano  del  lago)  sich  ergossen,  d.  S. 
erklärt  sie  in  folgender  Weise.  Während  der  Eruption  wurde  der 
ganze  Centraikegel  an  unzähligen  Stollen  von  Dämpfen  durohdrungeui 


1)  Dieser  höhere  sftdliche  Ausbruohspunkt  auf  der  das  N-Ge- 
hänge  des  Berges  durchsetzenden  Spalte  soll  nach  H.  d.  S.  noch  am 
13.  Juni  sehr  thätig  gewesen  sein,  —  welche,  allen  andern  Berichten 
widersprechende  und  gewiss  auf  einem  Irrthum  beruhende  Angabe 
«uob  in  die  ital.  üebeneteung  des  Sanssure'soben  Anftataee  (a.  BoH 
Com.  QtoL  1879,  8.  828)  übergegangen  iit 
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welche  unter  dem  Schneemantel  sich  kondensirten,  während  sie 
gleichzeitig  den  Schnee  schmolzen.  So  wurde  die  Asche  in  Schlamm 
verwandelt.  Diese  Schlammmaaseu  schoben  sich  zwischen  der  zum 
Theil  noch  ihren  Zusammenhalt  bewahrenden  Schneedecke  und  den 
festeren  Lavaschichten  abwärts  und  traten  als  mächtige,  reissende 
Ströme  an  der  Basis  des  Kegels  hervor.  Einige  derselben  ergossen 
sieb  bis  in  die  Val  Bove  hinab,  d.  8.  war  in  Gefahr,  durch  einen 
■oldien  Strom  das  Leben  an  verlieren.  —  ErwAhneoswerth  ist  ivohl 
aneh  das  von  F.  Faaqn^  (C.  rend,  30.  Jani  1879)  beobachtete*  Vor- 
kommen von  geachmolsenem  Chlomatriom  aof  den  Lavaspalten. 

Weder  das  Anfreissen  der  grossen  Eruptio'nsspalte,  nocdi  das 
HervorlMhechen  der  Laven  nnd  -der  gespannten  Dftmpfe  waren  von 
eigentlichen  Erdbeben  begleitet,  wenigstens  nicht  von  solchen,  deren 
Erschüttemngsgebiet  bis  zum  Fusse  des  Berges  gereicht  hätte. 
Kaum  aber  hatte  die  Eruption  ein  unvorhergesehen  schnelles  Ende 
erreicht,  so  stellten  sich  Erderschütterungen  ein,  deren  Wirkungen 
weit  verhängnissvoller  waren,  als  die  Eruption  selbst.  In  der  Nacht 
6/7.  Juni  hatte  der  Lavaerguss  aus  allen  Kratern  aufgehört. 
Aschenwolken,  Lapilli  und  grössere  Lavablöcke  stiess  von  Zeit  au 
Zeit  (namentlich  am  12.)  nur  noch  der  grosse  Centraikrater  aus. 
8ehon  wfthrend  der  Ernptton  hatte  man  am  O-Fosse  des  Aetna  im 
Gebiete  von  Zafferana,  Aoireale  und  Giarre  —  namentlich  bei.Boo- 
giafdo  —  nnterirdisches  Getöse ,  begleilet  von  schwachen  Osdlla- 
tiODon,  vernommen*  Stirkere  Stöese  folgten  1.  Juni  7^1^  ü.  (Mor- 
gena?);  9.  Jnni  8  U.  7  Min.  Morg.;  15.  2  ü.  frtUi;  16.  8Vt  ü.  (frfih?); 
16.  4  U.  früh,  7  und  6  ü.  Abends.  Diese  wiederholten,  an  Stftrke 
stets  snmebmenden  Stöste,  welche  am  heftigsten  za  Bong^ardo,  6  km 
8W  von  Giarre,  gefühlt  wnrden,  hatten  die  Bevölkerung  des  gen. 
Dorfes  so  geängstigt,  dass  sie  die  Nächte  ausserhalb  der  Häuser  zu- 
brachte. Während  der  Nacht  16./ 17.  >Äiederholten  sich  die  Erschüt- 
terungen sehr  häufig,  bis  endlich  am  17.,  8'/4  U.  Morg.  der  ver- 
hängnisvolle sussultorische  Stoss  eintrat.  Ihm  folgte  das  Getöse  der 
niederstürzenden  Iläuser  und  Mauern,  begleitet  von  einer  Staub- 
wolke, welche  sich  über  den  Gemarkungen  von  Giarre,  Aeireale  und 
Zafferana  erhob  und  weithin  den  von  der  Katastrophe  heimgesuchten 
Landstrich  bezeichnete.  Diese  Erderaehüttening  (17.  7  U.  60  Min.  • 
nachdemfierichteder  HH. Blasern a,  Gern ellaro,  8ilv6stri  8.B0II. 
R  Ck»m.  GaoL  1870,  8.  818;  8V4  ü.  nach  Silvestri  ^Doppia  Eras. 
dell'  Etna  nel  1879',  2.  edis.  8*  B8)  wnrde  auf  dem  gansen  östL  Ge- 
liiDge  des  Aetna  gefühlt,  doch  —  ausserhalb  des  verwüsteten 
Dbtrikts  —  als  awei  getrennte  nndalaioriaebe  Bewegungen,  welche 
ohne  Schaden  vorübergingen.  ^ 

Das  von  der  sussultor.  Erschütterung  betroffene  Gebiet  ist 
von  unregelmässig  ellipt.  Form;  der  grössere  Durchmesser  NNW- 
SSO misst  6Vsj  der  kleinere  8  km.    Innerhalb  dieser  anf  20  qkm 
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'geschätzten  Fläche  Bind  fiut  Bftmmtlicbe  GeUhifle  und  Mfftr  die 
Feld-  and  Weinbagimaiieni  niedergeworfen.  Das  Deyastatiooigebiet, 
welche!  anis  einer  Meereahohe  von  500  m  bis  so  200  herebeieht,  be- 
greift einen  der  tehönsten  und  frachtbarsten  Striche  des  Aetna- 
Landes.  Anf  der  grossen  Aze  jener  Ellipse,  welche  in  ihrer  NW- 
lidien  Verlängerung  ongeAhr  dnrch  den  Centraikrater  gehen  würden 
erreichte  die  Zerstörung  den  höchsten  Grad.  ,Da  fast  alle  Menschen 
ausserhalb  der  H&aser  sich  be&nden,  theila  durch  die  früheren 
Btdsse  gewarnt,  thcÜs  auch  in  gewohnter  Weise  zn  dieser  Stunde 
auf  dem  Fdde  beschäftigt,  so  war  die  Zahl  der  Oetödteten  in  Hin- 
sicht der  Heftigkeit  des  Erdbebens  nicht  gross  (10),  die  Verwundeten 
indess  waren  leider  sehr  zahlreich,  doch  glücklicherweise  darunter 
nur  wenige  Verstümmelte.     Der  Gesammtschaden   an  Besitzthum 
wurde  amtlich   auf  1  027 100  fr.  berechnet,  davon  entfiel  Vs 
wohlhabende,  'y,  auf  arme  Familien.    Die  Zahl  der  geschädigten 
Familien  betrug  im  Ganzen  1454.  —  Nach   dem  verhängnissvollen 
Stosse  kam  die  Erde  während  einer  längeren  Zeit  nicht  zur  Ruhe. 
Es  wurden  folgende  Stösse  angemerkt:   17.  Juui  11  ü.  Nachm.;  18. 
4  ü.  5  Min.  Vorm.;  26.  S^/a  ü.  Vorm.;  27.  1  U.  80  Min.  Vorm.f 
8.  Aug.  11  U.  15  Min.  Nachm.    Dieser  Stoss  wurde  starl^  am  gansoä 
NNO-Abhang  des  Berges  gefühlt,  namentlich  um  Linguaglossa,  Pie- 
dimonte  und  Mojo.   Bei  seinem  undulator.  Ciiarakter  veranlasste  er  ^ 
indess  keine  nennenswert hen  Beschädigungen.   Noch  heftiger  war 
die  Erschütterung  in  den  höheren  Theilen  des  Aetna,  namentlich 
auf  dein  Piano  del  Lago,  wie  die  mit  dem  Bau  49>  neuen  Obser- 
▼atorinm  in  fast  8000  m  Höhe  beschäftigten  'Arbeiter  beseugten. 
In  der  Umgebung  der  neuen  Krater  am  obem  Mt.  Nero  Terarsaehte 
jener  Stoss  nach  Silvestri's  Beobachtung  bis  0,8  m  breite  Spalten.  — 
Es  folgten  die  Erschütterungen:  &  Aug.  11  Vi  U.  Nehm,  au  Adreale« 
Das  gleichzeitige  Getöse  glich  einem  vorfiberrollenden  Wagen,  so- 
dass die  stidtischen  Mauthbeamten  aus  ihrem  Wachtlokal  hervor- 
stBrzten,  um  etwaige  Schmuggler  ansuhalten  — ;  15.  Aagrust  2  Uhr 
Nachm.;  30  August.   Während  dieser   Epoche  häufiger  Bodenbe- 
wegungen war  die  eruptive  Thätigkeit  des  Vulkans  nicht  erloschen, 
weuu  sie  sich  auch  nicht  im  Erguss  oder  Auswurf  von  Lava  offen-  . 
harte;   um  so  reichlicher  nämlich  hauchte  der  Berg  an  zahllosen 
Punkten  der  langen  Eruptionsspalte  Gase  und  Dämpfe   aus,  deren 
Entwicklung  unmittelbar  nach  dem  Erstarren  der  Lava  ein  Maximum 
zeigte,  abnahm,   am  20.  Juli  ein  Minimum  erreichte,  dann  wieder 
zunahm,  um  in  den  ersten  Tagen  des  Aug.  ein  zweites  Maximum  zu 
erreichen,  welches  bis  zum  15.  dauerte.    In  die  Zeit  dieses  zweiten 
Maximum  fiel  auch  ein  erneuter  Paroxysmus   der  Salinelle  von 
Paterno.    Die  Schlammeruption,  welche  in  wechselnder  Stärke  wäh- 
rend der  letzten  Monate  gedauert,  begann  (5.  und  8.  Aug.)  neue 
Krater  au&uwerfen,  ans  denen  unter  reichlicher  Entwicklung  von 
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Gas,  namentlich  von  Kohlensäure,  salzif^er,  warmer  Schlamm  2  bis 
3  m  hoch  aupgeschleiidert  wurde.  Der  sterile  Thonschlamm  durch- 
brach und  Qberfluthete  die  Wehrs  und  Dämme,  welche  die  Besitzer 
der  Ilmliegenden  Aocker  zum  Schutze  derselben  aufgeführt,  bedeckte 
ftrachtbare  Fluren  und  walzte  sich  in  5  km  langem  Laufe  dem 
Simeto  vu,  — 

Derselbe  Yortngende  legte  schiesslieh  das  grosse  Werk  Fon* 
qn&B  «San torin  ei  ses  öruptions",  Paris,  1679  (SS.  XXXII 
und  440  mit  LXI  Taff.)  vor  und  widmete  dem  reichen  und  über- 
aus wichtigen  Inhalte  desselben  eine  Besprechung.  Es  möge  im  Fol- 
genden eine  allgemeine  Uebersicht  der  Resultate  dieses  Werkes,  welches 
der  wissenschaftlichen  Litteratur  Frankreichs  zur  Zierde  und  zum 
Ruhme  gereicht,  mitgetheilt  werden,  —  auf  Grund  des  vom  Verf. 
selbst  gegebenen  »Sommaire'^. 

Die  jüngste  Eraption,  deren  Zeuge  F.  var  (welcber  die  Insel 
8  mal  [1866,  1867,  1876)  nnd  ewar  stets  zn  läogerem  Aufenthalt 
besoebte),  lieferte,  wie  es  wobl  bei  allen  Eruptionen  der  Fall,  theilt 
Oase  und  Dämpfe,  theils  geflossene  oder  schlackige  Lava.  Die  aus- 
gehauchten Gase  haben  im  Laufe  der  Eruption  ihre  Zusammen- 
setzung sehr  geändert.  Anfangs,  als  die  ausgestossenen  Laven  kaum 
die  Meeresfläche  überragten ,  traten  sie  unverbrannt  durch  den 
atmosphär.  Sauerstoff  aus.  In  Berührung  mit  den  glühenden  Lava- 
massen entzündeten  sich  in  jener  Periode  des  Ausbruchs  die  an 
brennbaren  Stoffen,  namentlich  an  Wasserstoff  reichen  Gase  und 
flammten  inmitten  der  Lava.  Zum  ersten  Mal  gelang  es,  Wasser- 
stoff an  einem  thätigen  Vulkan  aufzusammeln  und  —  im  Wider- 
eprneb  mit  der  bis  dahin  geltenden  Ansicht  —  wirkliche  Flammen 
nachzuweisen.  —  Eine  sorgsame  Analyse  ergab,  dass  in  gewissen 
Fällen  der  Wasserstoff  von  einer  Dissociation  des  Wassers  herrühre. 
Mit  der  Zunahme  der  Eruption  und  der  Anhänfnng  der  Lavamasaen 
trat  ein  beständiger  Wechsel  in  der  Zusammensetsong  der  an  ein 
und  demselben  Punkte  sich  entwickelnden  Gasgemenge  ein  bis  sa 
einem  vollständigen  Versohwinden  der  brennbaren  Verbindungen. 
Sehlieasliob  verlor  der  Vulkan  seinen  uraprflngliehra  submarinen 
Charakter.  Die  atmospfalr.  Luft  drang  reichlieh  zwisohen  die  su 
eittem  bohen  Kegel  anf{|fethünnten  Lavablöcke  und  so  geschah  die 
Verbrennung  der  H-Verbindungen  inmitten  derselben,  dem  Auge 
dea  Beobachters  entzogen.  In  Begleitung  von  freiem  Wasserstoff 
und  Sumpfgas  HefeHen  die  Fumarolen  von  Santorin  die  gewöhn- 
lichen Vulkan.  Gase:  Chlorwasserstoff,  schweflige  Säare,  Kohlensäure, 
Schwefelwasserstoff  und  Stickstoff.  Die  beiden  ersteren  traten  nur 
au  jenen  Bocchen  auf,  deren  Temp.  über  100®  C,  die  3  letzteren 
wurden  auch  von  solchen  ausgehaucht,  deren  Wärme  kaum  diejenige 
der  Atmosphäre  überstieg.   £s  bestätigt  sich  also  dasselbe  Gesetz, 
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welebes  fedher  (durah  die  HH.  Ch.  Sainte-Claire  Devüle  und  Fouque) 
^ittt  die  ■abaßriselieii  Yulkane  naohgewiem  wurde. 

ESne  wichtige  Rolle  in  allen  Phasen  der  Eruption  spielte  das 
Wasser.  In  dampfförmigem  Zustande  erschien  es  in  allen  Fumarolen, 
welches  auch  ihre  Temperatur  sein  mochte.  Es  kann  als  die  un- 
mittelbare Ursache  der  Explosionen  betrachtet  werden.  Keine  ein- 
zige trockne  Fumarole  wurde  beobachtet.  —  Auch  heisse  Quellen  er- 
schienen, deren  Temp.  und  Wassermenge  mit  dem  Zustande  des 
Meeres  wechselten.  Diese  bemerkenswerthe  Abhängigkeit  erklärt  sich 
durch  einen  heberartigeu  Quellenlauf,  dessen  einer  Arm  mit  dem  Meer- 
wasser communicirt,  während  der  andere  durch  die  glühenden  Gesteine 
erhitzt  wird  und  zugleich  die  vulkan.  Gase  aufnimmt.  —  Zusammen 
mit  Chlorwasserstofif  wurde  Eisenchlorid  ausgehaucht,  während  Sal- 
miak  (ein  sonst  häufiges  Produkt  vulkanischer  Processe)  bei  Santorin 
fast  gänzlich  fehlte.  Dies  Fehlen  des  Salmiak  unterstützt  insofern 
die  Ansicht  Tom  organ.  Ursprung  desselben,  als  am  Schauplats  der 
Santoriner  Ausbrüche  keine  bebauten  Fluren  vorhanden  oder  wenig- 
•tens  weit  entfernt  sind.  Endlich  Terrieth  das  Spektroskop  die  An* 
Wesenheit  von  Kali  und  Natron  in  den  Emanationen  der  glnhenden 
Schlünde.  Nach  ihrem  Ehrlöschen  konnten  auch  diese  Sublimationa- 
produkte  gesammelt  und  Analyst  werden:  Chlornatrinm  und  Chlor» 
kalium,  die  Snl&te  von  Natrium  und  Kalinm,  endlieh  die  Oarbonate 
von  Natrium  und  Magnesium.  Einen  Rückstand  von  fthnlicher  Zu- 
sammensetsung  erhftlt  man,  wenn  man  das  Meerwasser  verdampft 
und  dais  Residuum  glüht.  Es  erhellt  aus  dieser  Uebereinstimmung 
die  Thatsache,  dass  das  Meer  wasser  eine  *  wesentliche  Rolle  in  ßieia 
vulkan.  Processen  spielt  —  An  jenen  Punkten,  wo  eine  Verflüohti* 
gung  der  Alkalien  stattfand,  konnten  sowohl  durch  die  Spektral- 
analyse als  auch  durch  die  chemische  Untersuchung  Wasserdampf, 
Eisenchloriir,  freier  Wasserstoff,  —  kurz  alle  Stotfe  der  vulkan.  Fu- 
marolen —  nachgewiesen  werden.  Diese  Thatsache  bestätigt  die 
auf  Beobachtungen  am  Aetna  gegründete  Ansicht ,  dass  die  Fuma- 
rolen in  ihrem  Temp.-Maximum  alle  chemischen  Elemente  der  in 
den  Vulkanen  verflüchtigten  Stoffe  gleichzeitig  darbieten  und  dass 
sie  im  Verhältniss  der  Temperatur-Abnahme  auch  an  Mannigfaltig* 
keit  der  in  ihnen  auftretenden  Stoffe  einbüssen. 

Unter  den  flüchtigen  Stoffen  der  Fumarolen  finden  Reaktionen 
statt,  in  Folge  deren  bestandigere  Verbindungen  entstehen.  In  dieser 
Weise  bilden  sich  an  den  Mündungen  der  Fumarolen  spalten  waaser- 
haltige  Eisenoxyde^  Eisenglans,  Schwefel,  freie  Schwefelsäure,  Alann, 
schwefelsaurer  Kalk,  Terbindnngen,  deren  Entstehung  vollkommen 
aufgeklärt  ist  Nicht  das  Gleiche  gilt  in  Bezug  auf  gewisse  Silioata, 
welche  unter  anderen  Bedingungen  sich  bilden.  Ol^leieh  ans  Ele- 
menten bestehend,  welche  im  Allgemeinen  als  feuerbeständig  gelten, 
findet  man  sie  nidhUdesto  weniger  in  den  Spalten  sowie  in  BraMH 
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Tolkanischer  Gesteine  unter  YerhältnieseD,  welcl^e  auf  eine  Yerflüob- 
tigang  hinweist.  Solohe  j^Aablinürte**  Silicate  wurden  in  Santonn 
avf  den  Innenwandnngen  röhrenförmiger  Hohlr&ame  beobachte^ 
welche  zweifelloB  die  Wege  nnd  Kanftle  heiseer  Dampfe  beseicbnen. 
Eb  finden  rieh  in  solcher  Weise:  Anorthit,  Tiianit,  Aogit.  Mehr 
mfiUlig  als  Produkte  der  valkan.  Einwirkung  auf  umhüllte  Kalk- 
blöcke  kommen  vor  WoUaetonit,  Melanit,  sowie  wiederum  Anorthit, 
Augit  und  Titanit.  Während  die  Kalkblöcke  zur  Bildung  dieser 
Silicate  Veranlassung  bieten,  erweisen  sich  die  gleichfalls  von  Lava 
umhüllten  Quarzit-  und  Glimmerschieferblöcke  als  steril  in  Bezug 
auf  Vulkan.  Neubildungen.  —  Bei  der  mineralog.-chemischen  Analyse 
der  Santorin-Laven  bediente  sich  Fouque  zweier  ihm  eigenthüm- 
hcber  Vei-fahrungweisen ,  von  denen  die  eine,  Anwendung  eines 
starken  Elektromagneten,  die  Isolimng  des  Feldspaths,  die  andere, 
Zersetzung  mittelst  concentrirter  Fluorwasserstoffsäure,  die  Sonde- 
rung des  Magneteisens  und  der  £isen- Magnesia  «Silicate  ermöglicht. 
Die  mikroskop.  ünterenohattg  der  neueren  Santorlnlaya  lasst  er- 
kennen»  .dasr  die  Krystallisation  der  constitnirenden  Mineralien  in 
swei  Perioden  erfolgte.  Die  Erystalle  der  ersten  Bildung  erreichen 
häufig  eine  lifinge  von  V«  mm  bei  einer  Breite  ron  Vi»  mm ,  wäh- 
rend in  der  zweiten  Periode  weit  kleinere  Krystallehen  (Mikrolithe) 
entstanden.  Fouqu^  yersuehte  zuerst  die  ohemische  Analyse  nnd 
opt.  Bestimmung  der  Mikrolithe  und  gelangte  zu  dem  Ergebniss, 
dass  die  Feldspath-Mikrolithe  eines  Gesteins  sich  mehr  einem  der 
Endglieder  der  Feldspathreihe  nähern,  als  die  ausgeschiedenen 
grösseren  Krystalle.  Diese  Thatsache  wurde  durch  die  optisch-kry- 
stallograph.  Arbeiten  Mich.  Levy's  bestätigt.  Die  Mikrolithe  der 
normalen  Lava  von  1866  sind:  Feldspath,  dessen  Krystalle  parallel 
der  Kante  P:M  ausgedehnt  sind,  und  Magneteisen.  Die  grösseren 
Feldspathindividuen  sind  vorzugsweise,  doch  nicht  ausBchliesslich, 
Labrador;  .es  finden  sich  darunter  auch  Anorthit,  etwas  Oligoklas 
und  Sasidin.  Die  Feldspath-Mikrolithe  hingegen  sind  Albit,  ge- 
mengt mit  Oligoklas.  —  Diese  verschiedenen  Bestandtheile  sind  nun 
duroh  eine  GlasiDasse  verbunden,  welche  dem  Gestein  bei  seinfr 
Eruption,  als  die  ausgeschiedenen  Gemengtheile  bereite  krystaUisirt 
waren,  Beweglichkeit  verlleb.  Die  Glasmasse  ist  in  ihrer  ehem.  Zu- 
sammensetzung wenig  von  der  des  Albit's  versebieden,  wenngleich  sie 
etwas  reicher  an  Kieselsäure  und  Kali  ist.  Es  ist  wohl  recht  be« 
merkenswerth,  dass  eine  Substanz  von  der  Mischung  eines  kiesel- 
säurereichen Feldspatha  als  letztes  Residuum  des  feurigflüssigen 
Magma  erstarrte.  Die  Auskrystallisirung  der  die  Lava  konstituiren- 
den  Mineralien  geschah  in  nachstehender  Folge:  Magneteisen  in 
grössern  Krystalien;  Apatit;  Augit  und  Hypersthen;  grössere  Feld- 
spathkry stalle;  Mikrolithe  von  titanhaltigem  Magneteisen;  Feld« 
epaihmikrolithe.  ^  Die  normale  Lava  von  1866  weist,  in  Form  ein- 
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geschlossener  Blöcke,  Lavavarietäten  auf,  welche  sich  wesentlich 
von  der  umhüllenden  Masse  unterscheiden.  In  einigen  jener  Blöcke 
sind  die  relativ  grösseren  Labrador-Krystalle  der  normalen  Laven 
durch  Oligoklas  ersetzt,  zugleich  überwiegt  Hypersthen  den  Augit; 
in  anderen  (den  bei  weitem  zahlreicheren)  tritt  Anorthit  als  fast 
ausschliesslich  herrschende  Feldspathapecies  auf,  während  Hypersthen 
fehlt,  Augit  reichlich  ▼orhanden  ist  und  auch  Olivin  erscheint. 
Dieser  letstere  Typus  spielt  eine  grosse  Bolle  unter  den  Ütem  Sen- 
torin-Laven. 

Während  der  jüngsten  Eruption  wurden  aus  den^Krater-^ 
■Bonden  hinfig  Wolken  von  Asidke  ansgestossen,  d.  i.  Lava,  welche 
durch  plötslioh  iie  durehdrmgende  D&mpfe  zerstftuht  wurde.  Der 
Aggr^tsnstand,  resp.  dSe  ki^stalline  BeichaffeDheit  einer  Aaehe 
hingt  demnach  vom  Zustande  der  Lava  ab  in  jenem  Momentei  ab 
sie  durch  die  Dimpfe  zertHeilt  wurde.  Je  flüssiger  die  Lava  war^ 
um  80  schaumiger  die  Asche.  War  die  Xiava  bereits  mit^Mikro* 
lithen  erf&Uty  so  finden  sich  diese  in  der  Asche  wieder ,  wie  es  bei 
den  meisten  Santorin-Aschen  der  Fall  ist  Welches  indess  auch  der 
krystalline  Zustand  einer  Lava  ist,  die  daraus  gebildete  Asche  ist 
stets  reicher  au  amorpher  Substanz  als  jene  Lava.  Dies  erklärt 
sich  ohne  Zweifel  durch  die  Thatsache,  dass  die  Gase  und  Dämpfe 
vorzugsweise  die  noch  flüssigeren,  an  amorpher  Materie  reicheren 
Theile  der  Lava  durchstreichen.  Auch  mussten  die  grösseren  Mikro- 
lithe  vom  noch  plastischen  Magma  durch  die  Dämpfe  getrennt 
werden;  sie  änden  sich  demnach  als  isolirte  Krystalie  in  der  Asche 
wieder. 

Sehr  bedeutende  Boden bewegun gen  erfolgten  am  Schauplatz 
der  jüngsten  fU'uptionen.  Solche  Yerändernngen  haben  von  jeher 
die  Geologen  beschäftigt.  Auch  F.'  wandte  diesen  firscheinungen 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  und  widmete  den  bildlichen 
Darstellungen  derselben  zahlreiche  trefflich  ausgeführte  Tafeln.  Die 
NiTean^Yerftnderungen  geschahen  langsam  und  allmalig,  merkbarer 
SU  Beginn  als  g^en  Ende  der  Eruptionen.  Als  Gesammtresoltai 
der  Bewegungen  ergab  sich  eine  Senkung.  Der  aHe  Quai  von  Nea 
Kamen],  an  der  SO-Spitse  des  Inselchens  gelegen,  Tersank«  das  Meer 
•ti^  in  den  die  Bucht  umgebenden  Wohnungen  bis  zu  ▼erachiede» 
nea  Höhen.  Im  8W-Thell  desselben  Eilandes  wechselten  Hebungen 
mit  Senkungen,  welche  in  einem  gewissen  Zusammenhang  standen 
mit  Eruptionserscheinungen  anderer  «Art;  Aufreissen  neuer  Spalten  ^ 
Emanation  von  Gasen;  Hervorbrechen  von  Thermen;  steigende 
Bodenwärme.  —  .Die  vulkanischen  Bodenbewegnngen  sind  nur  von 
geringer  Intensität  und  von  lokaler  Bcschränkuug;  sie  haben  nichts 
mit  den  grossen  Umwälzungen  gemein,  welche  die  sedimentären 
Schichten  aufrichteten  und  die  Gebirge  erhoben.  Die  nahe  Beziehung, 
welche  man  ehmals  zwischen  jenen  beiden  Arten  von  Erscheinungen 
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voraussetzte,  kann  demnach  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden. 
In  Santorin  ist  der  Gegensatz  auffallend,  da  man  in  unmittelbarer 
Nahe  die  Wirkungen  heider  Kräfte  wahrnimmt:  die  subaerischen 
Laven  haben  nur  beschränkte  vulkanische  Hebungen  erlitten,  wäh- 
rend die  sedimentären  Schichten  und  die  unterm eerischen  Vulkan. 
Baidangen  des  südlichen  TheiTs  von  Thera  in  bedeutende  Höhe  emporge- 
bracht  wurden  durch  eine  allgemeine,  das  gesammte  umliegende 
Oebiet  des  Mittelmeerbeckens  betreffende  Hebung.  Wenn  wir  aueser 
den  gen.  Wirkungen  drei  Arten  vulkan.  Vorgänge  unterscheiden: 
Aufbruch  des  Bodens  resp.  Spaltonbildnng;  Bildung  eines  Eegels 
und  Kraters;  Erguss  der  Lavaströme:  —  so  fehlte  auf  Santorin 
während  der  jüngsten  Eruption  keiner  dieser  Vorgänge.  Die  6oden> 
Veränderungen  Nea  Kameni's  wurden  durch  F.  auf  das  Sorgsamste 
in  einer  Reihe  von  Karten  zur  Anschauung  gebracht,  welche  die 
Form  des  Eilandes  vor  der  Eruption  1866,  im  März,  1.  Mai, 
1.  Juni  1860,  sowie  im  Februar  1867  und  endlich  im  Septbr.  1870 
darstellen.  Der  Ausbruch  geschah  an  zwei  Punkten  der  gen.  Insel: 
Giorgios  und  Aphroessa,  welche  durch  mehrere  parallele  Spalten  in 
Verbindung  stehen. 

Zu  Anfang  der  Eruption  war  der  Lava>Austritt  die  bezeich- 
nendste Erscheinung.  Er  erfolgte  •  gertuschlos;  erst  nach  einigen  • 
Tagen  begannen  die  Explosionen  und  das  Ausschleudern  glühender 
Blöeke.  Die  su  Beginn  gebildeten  Hervorragungen  waren  demnach 
sehr  verschieden  von  der  Mehrsahl  der  bekannten  •vulkanischen 
Kegel,  indem  sie  lediglich  Hanfwerke  von  Blöcken  ohne  Krater 
darstellen  und  hierin  den  alten  trachyiischen  l>omen  glichen.  AUmälig 
wurden  die  Auswürfe  reichlicher,  Aschen  und  Lapilli  bedeckten 
den  Kegelmantel,  heftige  Explosionen  durchbohrten  den  Scheitel 
des  Hauptkegels  und  erzeugten  kraterförmige  Oeffnungen,  biß 
schliesslich  der  ueugebildete  Berg  in  allem  einem  typischen  Erup- 
tionskrater glich.  F.  hebt  hier  hervor,  dass  dieser  Vorgang  die  Irr- 
thümlichkeit  der  bisherigen  scharfen  Scheidung  zwischen  trachy ti- 
schen Domen  und  lavaspeienden  Kraterkegeln  beweise.  —  Die 
Ursache  der  abweichenden  Gestaltung  der  Santorin-Eruption  ergibt 
sich  vielleicht  aus  folgender  Erwägung.  Der  Austritt  der  halbge- 
sehmolaenen  Steinmassen  und  der  gasförmigen  Produkte  erfolgte 
snsammen  aus .  denselben  Oeffnungen.  Die  grosse  Sohwerschmelzbar- 
.  keit  der  Lava  bedingte  ihre  Anh&ufung  über  den  Ansbruchspnnkten.  — 
Das  Empmteigen  der  MaUnfeln  bietet  ein  interessantes  Beiapiel 
von  LavaergusB  im  Meere  einer  im  Anfisngsstadium  unterbrochenen 
untermeeriachen  Eruption.  Die  unter-  und  die  u^ermeerisch  ergOB^ 
senen  Laven  zeigen  keine  wesentliche  Verschiedenheit. 

Es  bedarf  kaum  der  Versicherung,  dass  F.  alle  Berichte  über 
frühere  Eruptionen  auf  Santorin  einer  sorgsamen  Kritik  unterwirft. 
Die  Bildung  der  grossen  Bai  selbst  ist  vorhistorisch,  da  kein  alter 
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Schriftsteller  ihrer  Entstehung  Erwähnun^^  thut;  dennoch  muss  be- 
reits eine  civilisirte,  mit  einem  gewissen  Kunstsinn  ausgestattete  Be- 
völkerung Zeuge  und  Opfer  jenes  ersten  grossen  Ereignisses  gewesen 
sein.  Die  Ausgrabungen,  welche  F.  veranstaltete,  gaben  gewisse 
Aufschlüsse  über  die  Bewohner  der  Insel  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestali.  „Jene  Menschen  waren  Bauern  und  Fischer.  Sie  besassen 
Ziegen  und  Schafe,  bauten  Getreide,  bereiteten  Mehl  und  pressten 
Oel  aus  den  Oliven,  verfertigten  Gewebe  und  fischten  mit  Netzen. 
Ihre  Häuser  waren  gezimmert ,  die  Mauern  aas  viereckigea  Steinen 
aufgeführt.  Sie  formten  auf  der  Scheibe  Vasen  mit  seltsamer  Orna- 
mentik. Die  meisten  Werkseage  waren  ans  Stein  gefertigt  und 
swar  die  gewöhnliehsten  ans  Lava,  andere  aus  geschlagenen  Scherben 
von  Eieseln  oder  Obsidian.  Das  Gold  ynx  ihnen  schon  bekannt, 
wahrscheinlich  auch  das  Kopfsr,  obgleich  beide  Metalle  nur  in  sehr 
foringer  Menge  sich  bei  ihnen  fisnden.  Holz  war  im  Ueberfluss  anf 
der  Insel,  während  jetzt  auf  dem  gesammten  Ar^ipel  nur  einr  ein- 
ziger Baum,  eine  Palme,  sich  findet.  Die  Bebe,  welche  jetzt  aoa» 
schliesslich  gebaut  wird,  scheint  damals  auf  Santorin  noch  unbe- 
kannt gewesen  zu  sein.  Dorch  mikroskop.  üntersnchung  des  Mate- 
rials der  Thongeftsse  glaubt  F.  sogar  sohliessen  zu  können,  „dass 
die  Insel  einst  ein  breites,  am  Meere  mündendes  Thal  besessen  habe, 
welches  einen  Theil  der  heutigen  Bucht  einnahm." 

Die  Inseln  Thera,  Tliertisia  und  Aspronisi  sind  die  Trümmer 
der  zusammenhängenden  grossen  Insel ,  welche  vor  Bildung  der 
Bucht  bestand.  Drei  verschiedene  Formationen  bilden  den  Boden 
Santorin's:  1.  metamorphe  Gesteine  (Marmor  und  Glimmerschiefer), 
2.  vulkanische  Gesteine  von  subaerischer  und  3.  solche  von  unter- 
meerischer  Bildung.  Die  Verbreitung  dieser  Gesteine  sowie  ihr 
gegenseitiges  Verhalten  wird  in  mehreren  Karten  und  Tafeln  veran- 
schaulicht. £8  sind  vor  allem  die  Steilküsten  der  Bucht,  welche 
die  Materialien  zur  bildlichen  Dai*stellang  geliefert  haben. 

Subaerischevulkan.  Gesteine  setzen  vorzugsweise  den  Santorin- Ar- 
chipel zusammen,  als  compakte  LaTCn,  Schlacken,  Bim  steine  und 
endlich  in  Form  von  GHLngen.  Die  nördl.  und  nordostL  Steilufer 
von  Thera  bieten  die  schönsten  Beispiele  von  Gängen  dar.  Die 
üntersuohung  der  Ganggesteine  ergab  als  wesentliahste  Resnltatfl^ 
dass  1)  stets  mehrere  Tcrschiedene  Feldspathe  in  grösseren  Kry- 
stallen  Torhanden  sind,  von  denen  indess  eine  Art  sehr  überwiegt; 
2)  dieser  vorherrsohende  Feldspath  triklin  ist,  und  zwar  entweder 
Labrador  oder  Anorthit;  S)  Entsprechend  dem  Torhandensein  der 
einen  oder  der  andern  Feldspathart  wechselt  auch  die  übrige  mine- 
ralog.  Constitution  und  zwar  4)  erscheinen  mit  dem  Labrador  als 
nie  fehlende  Gemengtheile  in  grösseren  Krystallen  Hypersthen,  Augit, 
Magneteisen,  sowie  als  Mikrolithen  Albit  und  Oligoklas,  Magnet-  und 
Titaneisen.    Ausserdem  erscheinen  Tridymit  und  Opal  gar  nicht 
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selten.  —  Mit  dem  Anortbit  vergesellscbaften  sich,  in  gWieteren 

Krystallen  ausgebildet:  Au^it,  Magnetit  (letzteres  weniger  häufig 
als  in  den  Labrador-reichen  Abänderungen)  und  Olivin,  femer  als 
Mikrolithe:  Labrador,  Augit,  Magnetit  und  Titaneisen.  —  Die 
grösseren  Feldspathkrystalle  bieten  keineswegs  immer  die  bekannten 
polysynthet.  Zwillinge  des  triklinen  Systems  dar,  doch  auch  dann, 
wenn  sie  in  einfach  binären  Verwachsungen  oder  in  Einzelindividuen 
vorhanden,  gelingt  es  raeist  sowohl  auf  opt.  Wege  als  nach  den 
Methoden  von  Szabo  und  Boricky  Labrador  und  Anorthit  zu 
scheiden,  in  einzelnen  Fällen  auch  Oligoklaa  und  —  sehr  selten  — 
Sanidin  nachzuweisen. 

F.  glaubt,  gestützt  auf  seine  Untersuchungen,  als  allgemeine 
Begel  aussprechen  zn  dürfen,  dass  mehrere  Feldspath-Species  zn« 
gleich  als  konstitnirende  Gemengtheile  der  vulkan.  Gesteine  aof- 
treten.  Nicht  gans  richtig  ist  indess  die  Bemerkung:  «Sehon  lange  * 
ist  ee  bekannt,  dase  in  mehreren  ftltem  Eruptivgesteinen,  namentlich 
in  Graniten  ein  Plagioklaa  (Oligoklas)  den  monoklinen  Feldspafk  be- 
gleitet; in  Beeng  auf  die  Tulkanischen  Gesteine  wurde 
indess  ohne  Beweis  bisher  angenommen,  dase  nur  eine 
einzige  Feldspatbart  als  konstitnirender  Gemengtheil 
aufträte.**  Denn  gegen  eine  solche  Ansicht*  (von  F.  ale  nagnftre 
clasnque  beieiohnet)  spricht  ja  schon  der  Name  Sanidmoligoklas- 
Treehyt.  Auch  darf  hier  auf  die  trefflichen  Aufschlüsse  hingewiesen 
werden,  welche  Rosenbusch  in  seinem  Werke  „Mikroskop.  Physio- 
graphie  d.  massigen  Gesteine"  S.  238  und  239  giebt.  F,  discutirt 
auch  in  Bezug-  auf  die  von  ihm  untersuchten  Gesteine  die  Frage, 
ob  alle  (trikline)  Feldspathe  in  derselben  nur  isomorphe  Mischungen 
von  Albit  und  Anorthit  seien.  In  der  That  ergab  die  Analyse 
ausgesonderter  Feldspathe  Zahlen ,  welche  zwischen  den  durch  die 
Formeln  der  altern  Species  verlangten  Werthen  stehen,  —  Auch 
das  Verhältniss  von  Natron  und  Kalk  entsprach  der  Theorie  Tscher- 
mak's.  ^Man  glaubte  bisher  die  Annahme  eines  Gemenges  verschie- 
dener trikliner  Feldspathe  in  demselben  Gestein  für  unstatthaft  halten 
zu  müssen;  imd  dennoch  ist  sie  für  eine  grosse  Zahl  von  Gangge- 
steinen  Thera's  zutreffend.    Namentlich  war  die  gleichseitige  An- 

• 

Wesenheit  yon  Labrador  und  Anorthit  unschwer  nachzuweiseiL 
Solche  Thatsachen  erklären  die  scheinbare  TJebereinstbnmung  mit 
dem  Tschermak'sehen  Gesetz,  während  sie  die  darauf  gegründete 
Theorie  ersohfittem."  (Oer  Vortragende  gibt  lediglich  den  An* 
sichten  Fouqu6*B  Ausdruck.)  Das  Studium  der  Gftnge  von  Thera 
ergab  auch  neue  Thatsachen  in  Betreff  des  T^dymit  und  seiner 
BOdungsweise.  Das  Mineral  entsteht  im  Augenblick  der  Eruption 
unter  Einflnss  des  in  der  Laya  eingeschlossenen  Wasserdampf)».  -> 
Ifit  den  durch  grössere  Labradore  ausgezeichneten  Laven  sind  die 
Bimsteine  verbunden,  welche  gleich  einer  weissen  Decke  sieh  Über 
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deo  fanien  Stntoria-Aicliipel  aasbreiten.  Ancb  in  den  Btmiteiitt 
finden  sich  die  relstiy  groesen  Krystalle  und  die  Hikiolithe  jener 
Leven  wieder,  doch  nnr  in  gerinifer  Zabl,  eodase  ee  den  AnidieiD 

gewinnt,  als  habe  die  Biinsteinbildung  und  -Eruption  im  Beginn  der 

Krystallausscheidung  stattgtfuDdeu.  Entspreebend  dem  üeberwiegen 
des  acnorphen  Gesteinsbestandtheils  sind  die  Bimstcine  reicher  an 
Kieselsäure. 

Die  untermeeriscben  Produkte '  sind  auf  den  südlichen  Theil 
von  Thera,  den  Distrikt  von  Akrotiri,  beschränkt.  Auch  einige 
Laven  von  ahnlicher  minerelog.  Beschaffenheit  wie  die  sabaerischen 
Varietäten,  sind  den  nntermeeriechen  Bildm^en  beigemengt.  Die 
Mehrzahl  der  untermeeriscben  Anewurfsmassen  gehört  indesa  einem 
ganz  Teiechiedenen  Geateinstypns«  den  kieeelsfinrereidhen  Laven  en. 
Der  Labrador  berrscht  allerdingt  noch  nnter  den  gröesem  Ki7- 
etallen,  dodi  sind  daneben,  und  swar  in  überwiegender  Heng«, 
kieeeh&nrereiebe  Feldspatb-Yariet&ten  vorbanden.  Unter  den  Eieeft- 
Hagnesiasilikaten  fiberwiegt  Hornblende,  während  Aogit  mehr  so- 
rücktritt;  Magnetit  nnr  spärlich,  Olivin  fehlt  gänsUch,  Hyperstbee 
zweifelhaft.  Als  Mikrolitho  erscheinen:  Oligoklas,  Albit  und  Sanidin» 
Mit  Be^ug  auf  Rosenbusch's  treffliche  Classification  der  Eruptivgesteine 
stellt  F.  die  subaerischen  Laven  Saiitorin's  zu  den  Augit-,  die 
untermeeriscben  Produkte  zu  den  Hornblende-Andesiten.  —  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Gesteinen  von  noch  höherem  Kieselsäuregehalt. 
Spbärolithen  und  Perlsteinen,  Es  gelang  bei  ihnen  nicht,  mit  Hülfe 
des  Magneten  die  übrigen  Gesteinsgemengtheile  von  den  Feldspathen 
an  trennen  und  zwar  wegen  der  freien  Kieselsaure,  welche  die  letsteren  { 
umbülit  nnd  wegen  der  Eisenannnth  dee  Magma.  Die  Sondemng  der 
Feldspatho  erfolgte  bei  diesen  (Gesteinen  naob  dem.  Verfahren  Thon- 
let's,  welches  sich  gründet  anf  die  Yeraebiedenbeit '  des  spec  Ge- 
wichtes sowie  auf  die  Anwendung  einer  Losung  von  Qtteck8Ube^ 
b^odur  in  Jodkalium. 

Die  Ascbenscbiefaten  an  der  ßasis  der  Steilküsten  von  Thera 
nnd  Therasia  nmschliessen  zahlreiche,  dem  Grundgebirge  dea  Arebi* 
pels  entrissene  Blöcke,  welche  auffallend  verschieden  sind  von  den 
anstehenden  Gesteinen.  Es  sind  krystallin-körnige  Mineralaggregate; 
verschiedene  Feldspathe,  Hornblende,  Augit  nebst  Diallag  und 
Quarz  (letzterer  zuweilen  mit  dem  Feldspath  zu  einer  Art  von 
Schriftgranit  verwachsen).  Nach  ihrem  Gesammt-Habitus  nähern 
sich  die  Gesteine  in  Rede  den  Gabbri,  dem  Kersanton,  den  Eupbo- 
tiden  nnd  den  Serpentinen.  F.  glaubt  sie  nach  der  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung dem  Beginn  der  Tertiarepocbe  anweisen  au  müssen.  —  Die 
marhie  Bildung  der  meisten  Gesteine  des  südlichen  Tbera  erhellt 
ans  den  organischen  Ueberresten  der  Trass-  und  Tnffsebiobten.  1^ 
betrefibnden  Mollusken  nnd  Zoopbjten  gehören  dem  obem  PUooiB 
an.    Die  versteinemngslnhrendeii  Sebinkten  baben  nur  eine  be- 


Digitized  by  Google 


der  niaderriieiaMdtoo  Owdlwhnfi  in  Bons.  217  ^ 


aehrinkte  VorbnitaDg.  In  einigen  Straten  sind  die  Sclialen  tbg»- 
x&ntit  und  yemthen  eine  leknnd&re  TramlooiraDg ,  in  «ndern  iind 
aie  nnTenelurt  und  haben  offenbar  am  Orte  der  Bildung  der  Schiebt 
gelebt.  IMeee  ThattaehoL  bewtiaen  eine  Hebung  der  gansen  Cen- 
tralrefpon  Santorin's,  dieselbe  war  höchst  wahrscheinlich  grieichseitig 
mit  jener  grossen  Hebung,  welche  das  Mittelmeerbecken  zu  Ende 
der  Tertiärepoche  betraf. 

Der  Nomenklatur  und  P^intheilung  der  verschiedenen  Santorin- 
Geateine  sendet  F.  eine  DLscussion  über  die  uaturgeniässeste  Syste- 
matik der  Gesteine  voraus,  wobei  er  derjeniß^en,  welche  wir  Rosen- 
busch verdanken,  die  grösste  Anerkeimung  zollt.  Da  indess  F.  zur 
Frage  der  triklinen  Feldspathe  eine  wesentlich  verschiedene  Stel- 
lung einnimmt,  wie  R.,  so  sieht  er  sieb  zu  gewissen  Vorbehalten 
veranlasst.  In  der  Thai  erachtet  F.  durch  seine  Untersuehungen 
die  Existenz  der  vier  alten  triklinen  Feldspath-Species  TOn  neuem 
bewiesen  und  folgert  weiter,  dass  eine  allen  Anforderungen  ent- 
eprechende  Klassification  vier  Gruppen  von  Plagioklas- Gesteinen 
aaoh  den  vier  Spezies  des  Plagioklas  unterscheiden  müsse.  Er  weist 
indesB  auf  ^ei  eine  solche  Ei^theilung  erschwerende  Thatsaehen 
hin:  Das  gleichzeitige  Vorkommen  mehrerer  trikliner  Feldspathe 
als  grössere  KrystaUe  in  demselben  Gestein  und  die  yersehiedene  . 
Katur  des  in  grösseren  Krystallen  und  des  als  MikroUthe  ausgeschie- 
denen  Feldspaths.  Die  erstere  Schwierigkeit  scheint  indess  dadurch 
au  achwinden,  dass,  wenn  verschiedene  Plagioklase  vorhanden  sind, 
«tete  eine  Spedes  sehr  überwiegt.  Die  zweite  jener  Thatsaehen  be- 
reitet der  Systematik  grossere  Schwierigkeiten.  Unleugbar  muss  es 
in  der  Systefinatik  Ausdruck  finden,  dass  die  Krystallisation  eines 
Gesteiu3  in  zwei  Zeitperioden  erfolgte ,  welche  sich  in  der 
Bildung  der  grössern  Krystalle  einerseits,  der  Mikrolithe  andrerseits 
offenbaren,  oder  dass  die  Erstarrung  stetig  und  ununterbrochen  ge- 
schah, wobei  ein  Unterschied  von  grösseren  Individuen  und  Mikro- 
lithen  nicht  vorliegen  kann.  Auch  unter  den  MikroHtlie-führenden 
Gesteinen  findet  noch  ein  Unterschied  statt,  indem  die  Mikrolithe 
eine  verschiedene  Auslöschungsrichtung  bei  gekreuzten  Nikols  zeigen, 
theils  parallel  ihren  längeren  Kanten,  tbeils  unter  einem  Winkel  von 
cca.  20**  mit  jenen  Kanten.  Nach  diesen  Principien  geordnet,  gibt 
F>  dann  folgende  Diagnose  der  vulkan.  Gesteine  von  San  torin: 
Hornblende-Andesite  des  Distrikts  von  Akrotiri;  1)  sie  gehören 
dem  obem  Pliocän  an;  2)  ihre  Krystallisation  erfolgte  in  zwei  Zeit» 
epodien;  8)  die  Auslöschnngsrichtuug  der  Mikrolithe  ist  parallel 
ihrer  Lüngsrichtung;  4)  unter  den  grösseren  Krystallen  herrscht 
Labrador;  6)  Hornblende  herrscht  unter  den  Magnesium-Eieensilica- 
ten;  6)  das  Gesteinsmagma  ist  entweder  amorph  oder  bietet  die 
Erscheinungen  begmnender  Krystallisation  dar.  Einige  der  hier- 
hin  gehörigen  Gesteine  enthalten  keine  freie  Kieselsiare,  andere  iind 
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daran  sehr  reich.  —  Die  Augit-And  esite,  welche  die  neneren 
und  älteren  Laven  Bubaerischer  Entstehung  konstitairen,  zerfallen  in 
zwei  Gruppen:  I.  mit  relativ  grossen  Labradoren.  Ihre  Charakte- 
ristik ist  die  folgende:  1)  sie  sind  quaternär  oder  recent;  2)  ihre 
Krystallisation  erfolgte  in  zwei  Zeitepochen;  3)  die  Auslöschungs- 
richtung der  Mikrolithe  entspricht  ihren  längeren  Kanten ;  4)  Labra- 
dor ist  der  in  relativ  grösseren  Krystallen  vorherrschende  Plagioklas; 
5)  Hypersthen  und  Augit  vertreten  die  P^isen-Magnesiumsilicate ;  6) 
Kieselsäure  ist  reichlich  vorhanden  in  der  Form  des  Tridymit;  7) 
das  Gesteinsmagma  ist  amorph.  IT.  mit  relativ  grossen  Anorthiten: 
1)  sie  sind  quaternär;  2)  die  Krystallisation  erfolgte  auch  hier  in 
swei  Perioden;  3)  die  Auslöschungsrichtong  der  Mikrolithe  bildet 
einen  Winkel  von  20^  mit  ihrer  L&ngenaatdehnung;  4)  Anorthit 
herrscht  unter  den  grösseren  Krystallen;  6)  Augit  ist  Vertreter  der 
Bisflioate;  6)  Olinn  ist  häufig;  7)  das  Magma  amorph.  —  Die 
Diagnose  der  körnigen  Maasen,  welohe  den  frühesten  Tulkaniachen 
Aosbrüehen  angehören,  wftrde  lauten:  1)  Ihre  Entstehung  ftllt 
mindestens  Tor  die  Zeit  des  oberen  Pliocan;  2)  Krystallisation  in 
swei  Epochen,  welche  wahrseheinlich' einander  sdineller  folgten,  als 
bei  den  Andesiten;  8)  das  zuletzt  erstarrte  Magma  stellt  mn  Schrift- 
granitrfthnliohes  Aggregat  dar;  4)  die  grossen  Feldspathkrystalle 
sind  bald  Labrador,  bald  Oligoklas  nebst  wenig  Orthoklas.  Bei 
vorherrschendem  Labrador  nimmt  das  Schriftgranit- ähnliche  Gebilde 
ab  bis  zum  Verschwinden ;  5)  als  Bisilicate  erscheinen  Augit,  Diallag 
und  Hornblende;  6)  freie  Kieselsäure  ist  reichlich  vorhanden,  und 
zwar  als  Quarz  und  auch  als  Opal;  7)  amorphe  Substanz  fehlt  mit 
Ausschluss  der  Glaseinschlüsse. 

Im  letzten  Abschnitte  behandelt  F.  die  Entstehungsgeschichte 
Santorin's.  Ursprünglich  eine  aus  Glimmerschiefer  und  Marmor  be- 
stehende Insel,  wurde  sie  der  Schauplatz  untermeerischer  Eruptio- 
nen. £s  trat  alsdann  eine  bedeutende  Hebung  ein,  die  Eruptionen 
wurden  subaörisch  und  erzeugten  durch  reichliche,  von  mehreren 
Schlünden  ausgestossene  Answurfsmassen  eine  grosse  Insel,  deren 
Gehänge  sich  im  Laufe  der  Zeiten  mit  Baumwuchs  bedeckten,  wäh- 
rend ein  finichtbares  Thal  im  sÜdwestL  Inseltheil  kultmrt  und  be- 
wohnt war  und  nur  der  Gipfel  rauhe  Lavamassen  darbot.  In  Folge 
eines  gewaltigen,  Ton  heftigen  Explosionen  und  Bimstein-Emptioften 
begleiteten  Einstuntes  entstand  die  Bai.  Die  in  historischer  Zeit 
erfolgten  Ausbrüche  erseugten  dann  die  centrale  Inselgruppe,  die 
Kameni's.  —  Schliesslich  wird  die  Theorie  der  Erhebungskrater  an 
den  auf  Santorin  beobachteten  Thatsachen'  (yor  allem  den  xaUrei- 
dien  yerticalen  Lavagängen ,  welche  in  swei  zu  einander  normalen 
Richtungen  an  den  Steilküsten  Thera's  heryortreten;  —  und  d«r 
•ehr  verschiedenartigen ,  zuweilen  widersinnigen  Neigung  der  über 
einander  gelagerten,  einen  wesentlichen  Theil  der  Insel  bildenden 
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Larabänken)  einer  eiogrehenden  Prüfung  unterzogen  mit  dem  Er- 
gebnisse dass  jene  berühmte  Theorie  ^  für  alle  mal  aufgegeben 
werde  müsse. 

So  bietet  das  grosse  Werk  Fouqaö's  eine  Fülle  neuer  und 
wichtiger  Beobetchtungen  ip  trefflicher  wiesenschaftlicher  Bearbei- 
tung dar. 

Medizinische  Section. 

Sitzung  vom  23.  Juni  1879. 
Yorsitsender:  Geh.-Rath  Busch. 
Anwesend  28  Mitgliederl 

Dr.  Hertz  zeigt  ein  rechtseitiges  Schläfenbein  vor 
mit  namhafter  cariöaer  Zerfressung  und  Aushölung  in 
der  pars  mastoidea  und  der  Basis  der  p^rs  petrosa. 

Von  letzterer,  aus  war  die  Zertörung  der  inneren  Knochen- 
iheile  bis  in  die  Bogengänge  fortgeschritten.  Der  eiterige  Ausfluis  * 
hatte  ausser  durch  eigens  geschaffene  vier  grosse  Oeffiiungen  auch 
dnreh  die  apertura  aqnaeduotus  vestibnli  seinen  Weg  gefunden,  and 
der  sinne  transversus  war,  nngeflhr  so  weit  wie  er  in  der  fossa 
sigmoidia  liegt,  bis  zum  foramen  jugulare  durch  einen  dicken  keil- 
förmigen Eiter-Pfropf  verschlossen.  Dieser  ging  aber  rückwärts 
nicht  über  die  innere  Oefifnung  des  Ganales  für  das  beträchtliche 
emissarium  mastoideum  hinaus. 

Das  Schläfenbein  war  dem  Schädel  eines  nach  vollendetem 
vierjährigen  Kranksein  an  dementia  paralytica  unter  Gehirn-Apo- 
{dezie  verstorbenen  59jährigen  Mannes  entnommen. 

Folgende  clinischen  Bemerkungen  sind  an  diesen  Befund  zu 
knüpfen:  Die  Krankheit  verlief  anfangs  in  denl  typischen  Bilde  der 
dementia  paralytica  sowohl  auf  der  psychischen,  wie  auf  der  körper- 
lichen Seite  und  mit  einem  ansehnlichen  Aufregungs-Stadinm  im 
An&nge.  Auf  beiden  Ohren  bestand  bereits  eiteriger  Aüsflnss,  der 
■t&rkere  rechts.  —  Im  zweiten  Jahre  des  Krankseins  kam  ein  merk- 
würdiger Stillstand,  oder  eigentlich  eiii  Nacblass  auch  im  ganzen 
psycbiflcben  Processe  zu  Stande.  Der  Grössenwahn  verlor  den  ex- 
tremen Ausdruck  und  es  wurden  allerlei  gute  und  geregelte  Ver- 
standea-Leistungen  fertig  gebracht.  Der  Ohren-Ausfluss  rechts  war 
sehr  stark  und  die  Hörföhigkeit  nahm  bis  auf  ein  Minimum  ab.  Im 
Anfange  des  vierten  Jahres  und  zwar  unter  Sistirung  des  Ohren- 
Ausflusses  und  vollendeter  Taubheit  trat  eine  stetige  Verschlechte- 
rung auch  auf  der  psychischen  Seite  ein,  jedoch  mehr  als  Imbecillität 
mit  gelegentlichen  kleinen  Stimmungsafiecten ,  denn  als  Productioh 
Yon  Grössenideen,  aber  auch  mit  dem  Auftreten  yon  sehr  lebhaften 
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GehörstäuschuDgen,  bis  ein  dritter  Scblaganfall  den  Tod  brachte.  — 
Es  ist  für  mich  keine  Frage,  dass  der  starke  Eiterungsprocess  im 
Schlafenbein  jenen  bemerkenswerthen  Stillstand  in  der  GehirnkranV- 
heit  zur  Folge  hatte,  und  dieses  Factum  erinnert  an  die  neuern 
MittheiluDgen  über  die  günstigen  Erfolge  der  Einreibung  von  PoBtel* 
salbe  grade  in  der  Kraokheitsform  der  dementia  paralytica.  —  Die 
Ausfüllung  dea  anlem  sinus  tranaverBaa  rechter  Seite  mit  festge- 
wordener Eitermaase  musste  an  von  mir  erlebte  Fälle  erinnern,  wo 
dareb  Einschranknng  dea  Tendaen  Blntabfloiaea  aas  dem  Schädel 
beftige  Gebirnbyperämie  sn  Stande  gekommen  war.  Dergleichen 
Symptome  waren  aber  in  diesem  Falle  niobt  beobaobtet  worden. 
Der  Widerspracb  fand  darin  seuie  Lösang,  dasa  anf  der  rechten 
Seite  ein  beträchtlich  weites  Emissariam  mastoideum  bestand,  mid 
dass  das  linke  foramen  jugulare  von  ungewöhnlicher  Weite  war.  — 
Das  so  zu  sagen  im  günstigsten  Blutstrome  liegende  Eiterdepot 
hatte  auffindbare  embolische  Processe  nicht  zur  Folge  gehabt.  — 
Die  ersten  Schwindelanfälle  sind  aus  dem  Journale  der  Zeit  nach 
nicht  genau  zu  bestimmen,  sonst  hätte  man  nach  der  rechtzeitigen 

*  Beobachtung  derselben  den  Beginn  in  der  Zerstörung  der  Bogen- 
gänge des  genanem  angeben  kdnlien.  — 

Prof.BttSoh  macht  einige  auf  die  Orthopädie  bei  Fnss- 
yerkrflmmangen  beaaglicbe  Mittheiiungen. 

Zunächst  macht  er  anf  die'  Wichtigkeit  der  Benutaimg  des 
Metatarso-Pbalangeal  •  Gelenke  bei  der  Behandlung  Ton  Hohl-  and 

•  Plattfuss  aufmerksam.  %ei  der  Behandlung  des  Hoblfussea  bat  man 
sich  bisher  darauf  beschränkt,  die  Aponeurosis  plantaris  subcutan 
zu  durchschneiden.  Man  errelfibt  dadurch  auch  eine  geringe  ye^ 
längerung  des  Fusses,  aber  immer  bleibt  danach  das  Gewölbe  des 
Tharsus  und  Metatarsus  zu  hoch  und  die  Zehen  verharren  auf  ihrer 
ersten  Phalanx  in  der  ITyperextension,  so  dass  sie  bei  dem  Auftreten 
den  Boden  entweder  gar  nicht  oder  nur  unbedeutend  berühren. 
Bei  den  sogenannten  Heilungen  des  Pes  eqiiinus,  bei  welchen  immer 
ein  Hohlfuss  zurückbleibt,  hat  daher  der  Gang  immer  etwas  Unbe- 
holfenes, indem  die  Patienten  den  Fuss  nicht  in  gehöriger  Weise 
Yom  Boden  abwickeln.  Bringt  man  dagegen  bei  einem  Hohlfusse, 
auch  wenn  die  Plantaraponenrose  nicht  durchschnitten  ist,  mittelst 
des  Daumens  einen  Druck  auf  der  Sohlenfläohe,  .dicht  hinter  den 
Sesambeinen  der  grossen  Zehe  an,  so  sieht  man  dea  gansen  Fotf 
sich  bedeutend  verlängern  und  die  vorher  hyperezteadirten  Zehsa 
sieb  gerade,  ja  sogar  abwärts  richten.  Darch  die  Hebung  des  peri* 
pberen  Endes  des  Metatarsalknoehens  wird  das  centrale  Ende  abwärts 
bewegt  und  die  Wölbung  des  Fusses  wird  dadurch  flacher.  Ebeass 
wird  durch  dieselbe  Bewegung  das  periphere  Gelenkende  des  Meta- 
tarsalknoehens gleichsam  wieder  in  die  Gelenkfläche  der  Phalanx, 
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welcbe  dovadwirtf  gewieben  iet,  bereingehoben,  die  Zebe  etfeekt 
neh  MB, 

Bas,  WM  wir  bei  dem  Damnen  •Bracke*  momentan  hervor- 
tniDgen,  mÜteen  wir  bei  ansern  orthopädischen  Maschinen  verwer- 
•  thMl.  Wir  befestigen  den  Fuss  auf  einem  Sohlenstück,  auf  dessen 
vorderem  Ende  eine  gepolsterte  keilförmige  Erhebung  angebracht 
ist.  Die  Basis  des  Keiles  liegt  nach  vorn  und  berührt  mit  ihrem 
freien  Ende  gerade  die  Köpfchen  der  Metatarsalknochen;  die  Zehen 
stehen  also  frei  darüber  hinaus.  Von  dem  Sohlenstücke  gehen  arti- 
kulirende  Schienen  an  dem  Unterschenkel  herauf.  Wird  nun  durch 
einen  Zugapparat  der  Fuss  in  Dorsalflection  gehoben,  so  sehen  wir 
bei  jedem  Zuge  den  Fuss  sich  verlängern  und  die  hyperextendirten 
Zehen  sich  gerade  strecken.  Am  Tage  arbeitet  der  Patient  mit  dem 
Zugapparat  und  Nachts  wird  die  Maschine  in  leichter  Dorsalflection 
featgestellt,  um  das  erlangte  Resultat  dauernd  zu  bewahren.  Schon 
nach  einigen  Woohen  iit  die  YerlAngenuig  des  Fassee  eine  recht  be- ' 
deutende. 

Die  entgegengeeetate  Behandlung  maasen  wir  natOrlich  bei 
dem  Plattfuase  anwenden.  Wenn  wir  bei  einem  aolohen,  deaeen 
Knochen  noch  beweglich  aind,  die  Zehen  ergreifen  und  etwaa  kriltig 
doraalw&rta  «trecken,  ao  aehen  wir  die  Wölbung  dea  Fnaaes  aieh 
wiederherttellen.  Wir  dr&ogen  durch  dieae  Bewegung  die  periphe- 
ren Enden  der  Metataraalknochen  abwirta  und  swingen  dadurch  die 
Obern  Endßa  dieaer  Knochen  aufwarte  su  steigen.  Da  diese  aber 
mit  der  niehaten  Reibe  der  Taraalknochen  fest  verbunden  sind ,  so 
folgten  auch  diese  der  Bewegung  und  die  Wölbung  kehrt  niomoiitaa 
wieder.  Die  beste  orthopädische  Uebung,  welche  in  ihrer  Wirkung 
durch  keine  Maschine  erreicht  wird,  ist  daher  für  den  beginnenden 
Plattfuss  das  Gehen  auf  den  Zehen.  Bei  einem  jeden  Kinde,  dessen 
innerer  Fussrand  sich  ganz  auf  dem  Boden  abdrückt,  wird  der  Fuss 
sofort  hohl,  wenn  es  sich  auf  die  Metatarsalköpfchen  erhebt  und 
darauf  einherschreitet.  Für  die  leichteren  Formen  genügt,  ausser 
dem  häufigen  Wiederholen  dieser  Uebung,  das  Tragen  eines  gut 
aehliessenden  Schnürstiefels,  an  dessen  innerer  Seite  «eine  leicht  nach 
innen  federnde  Schiene  angebracht  ist  (um  die  innere  Sohlenseite 
etwas  zu  heben),  während  auf  der  äusseren  Seite  eine  Schiene  mit 
Nusageleok  steht,  über  welche  ein  Knöcbelriemen  den  inneren  Malleo- 
laa  etwaa  nach  auaaen  zieht  (s.  unten)  und  an  welchem  hinten  ein 
recht  hoh^  Abaatz  sich  befindet  (Stöckelschuh).  Durch  den  hohen 
'Abaata  werben  die  Metataraalknoeben  abwirta  gerichtet,  die  Zehen 
donalwlrta  fleoiirt  und  wir  erreichen  daher  annfthernd  dieadbe 
Stellung,  welche  bei  dem  Gehen  auf  den  Zehen  eintritt.  Für 
-adiwere  Formen  mnaa  natftrtich  die  kelKÖrmige  Einlage  auf  der 
inneren  Sohlenaeite  oder  der  durch  den  Schuh  laufende  Biömen, 
wekher  die  imiers  Sohlenaeite  trägt,  beibehalten  wwden. 
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Sodfton  bespricht  Busch  die  von  Herrn  Dr.  Ohm  in  Münster 
EDgewendete  Behandlung  des  Klumpfusses  mittelst  Flanell- 
binden.  So  sobdne  Resoltate,  wie  sie  Herr  Ohm  an  veralteten 
Elampfossen  Er^aobtener  emsiobt  bat,  wird  man  in  Kliniken  selten 
sahen »  weil  es  unseren  Patienten  aii  Zeit  und  Geld  fehlt.  Dagegen 
bat  B.  bei  der  Bebandlong  gana  jnnger  Kinder  mit  der  Ohm 'sehen 
Methode  gans  überraschende  Resultate  erreicht,  indem  in  verbllt- 
nissm&ssig  korser  Zeit  die  Addnetion  and  Sapination  des  Fasses 
(die  beiden  sp&ter  am  sehwersten  an  beseltigeBden  Qelenkveratellnn- 
gen)  schwanden.  Man  moss  nnr,  wie  Ohm  angiebt,  bei  jedem  an 
der  äussern  Fassseite  Über  die  innere  Smte  des  üntersobenkels  auf- 
steigenden Bindenzuge,  den  Fass  mit  der  einen  Hand  immer  wieder 
gerade  lichteu  und  mit  der  andern  Hand  die  Binde  straö'er  ziehen. 
Vor  dem  seit  langer  Zeit  gebräuchlichen  Heftpflaster  und  Gipsver- 
bänden hat  das  Verfahren  den  Vortheil,  dass  jeder  Hautreiz  und 
alle  auf  längerer  Immobilisirung  verbundenen  Uebelstände  fortfallen. 
Da  jeden  Tag  eine  neue  Geradericbtung  stattfindet,  so  wird  auch 
die  Geradestellung  des  Fusses  schneller  erreicht,  als  bei  den  andern 
Verfahren .  bei  welchen  der  Fuss  längere  Zeit  in  der  einmal  gege- 
benen Stellung  verharren  muss. 

Schliesslich  wird  die  Geb-Maschine  demonstrirt,  welche  die 
vom  Klampfusse  Geheilten  noch  einige  Zeit  tragen  müssen,  um 
das  gewonnene  Resultat  zu  bewahren.  Der  einfache  Scarpa'aehe 
Schuh  (Sohlenblech  mit  einer  nach  aussen  federnden  &assermi 
8<diiene)  reicht  gewöhnlich  nicht  aus,  da  der  Galcanena  eine  grosse 
Neigung  hat,  sich  bei  Belastung  wieder  um  seine  Längsachse  su 
Totiren.  Man  fügt  deswegen  der  äusseren  Sdiimie  noch  eine  innere 
hinsu,  über  welche  mittelst  eines  Knöchelriemens  der  äussere  Mal- 
leolus  nach  innen  gezogen  wird.  Der  Zug  des  Knöchels  nach  innen 
dient  dasu,  die  erste  Reihe  der  Tarsalknochen  gerade  gerichtet  su 
erhalten.  Da  die  äussere  Schiene  nach  aussen  federt,  kann  die 
innere  nicht*  ein  einfaches  Ohamier  haben,  sondern  muss  ein  Nuaa- 
gelenk  besitzen.  Ebenso  kann  natürlich  der  Ring  unter  dem  Knie» 
in  welchem  beide  Schienen  endigen,  kein  fester  sein,  sondern  muss 
aus  zwei  mittelst  eines  Riemens  verbundenen  Hälften  bestehen. 

Prof.  Binz  legt  eine  Abhandlung  vor  von  Prof.  Ravä  in 
Sassari  über  die  Anwendung  des  Jodoforms  in  der  Augen- 
heilkunde. 

Dr.  Samelsohn  demonstrirt  eine  cavernöse  Geschwulst 
der  Orbita,  welche  er  mit  völliger  Schonung  des  Augapfels  ent- 
fernt hat,  wiewohl  dieselbe  mit  einem  Fortsatze  bis  zum  Foramen 
opticum  sich  ausbreitete.  Diese  Geschwulst,  welche  als  primäres 
CaTcmom  durch  ihre  Seltenheit  an  dieser  Korperstelle  achon  ein  be- 
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solideres  Interesse  in  Anspruch  nehmen  darf,  erstdieint  geradesn  als 
ein  ünionm  dufcli  ihren  Gehalt  .an  Phleholithen,  welche  vor  der 
Operation  diagnostrirt  wurden.   Die  Geschwulst  sass  in  der  linken 
Orbita  einer  sonst  gesunden  Dame  von  38  Jahren  an  der  nasalen 
Seite  des  Bulbus  und  schimmerte  bläulich  durch  die  Haut  des  Ober- 
lides hindurch.    Bei  Beugung  des  Kopfes  schwoll  die  Geschwulst 
bis   zur  Grösse  eines  Borsdorfer  Apfels  an,  konnte  jedoch  durch 
Fingerdruck  leicht  entleert  werden.    Drückte  man  sie  auf  diese 
Weise  ganz  aus ,   so  blieb  unter  den  P^ingern  ein  fester  Strang  zu- 
rück,  den  man  ziemlich  weit  in  die  Orbita  verfolgen  konnte,  und 
&n  seinem  vorderen  Ende,  scheinbar  verbunden  durch  einen  dünnen 
Seitenstrang,  fühlte  man  deutlich  zwei  runde,  ganz  harte  Tumoren^ 
welche  ausgiebige  Ortsveränderungen  durch  den  Finger  suliessen. 
Diese  Tumoren  wurden  als  Phlebolithen  angesprochen,  was  sidi 
auch  durch  die  Section  des  exstripirten  Tumor's  bestätigte.   In  dem 
ähnlichen  Falle  Yon  v.  Gräfe  fehlt  bekanntlich  die  anatomisehe 
Beilitignng.  Die  Operation  ging  yerh&ltnissm&ssig  leicht  von  Stattepy 
weil  die  Gefechwulst  Tollkommen  aasserhalb  des  Mnskeltriohters  lag 
und  in  einer  wenn  auch  äusserst  dünnen  Kapsel  sich  befand.  Die 
Blntnng  war  kaum  nennenswerth  und  überraschend  der  Anblidk, 
'Wie  mit  fortschreitender  Lockerung  ans  seiner  Umgebung  der  Tumor 
wegen  Verminderung  seiner  oapUlaren  Zuflüsse  immer  mehr  aosam- 
mensank.  3EUn  nach*  hinten  bis  zum*  fdTamen  opticum  siebender 
Fortsati  der  Geschwulst  erkl&rte  die  etwas  yerminderte  Sehschärfe 
zur  Genüge,  die  sich  nach  wenigen  Tagen  bis  zur  normalen  wieder 
hob.     Die    ganze    Operation ,   welche   ohne   Antisepsis  ausgeführt 
1^2  Stunde  währte,  heilte  ohne  jede  Reaction;  nach  5  Tagen  war 
die  Wunde  per  primam  geechlossen.    Der  Tumor  zeigt  das  bekannte 
Gefüge  des  Cavernom's  und  enthält  in  seinem  vorderen  Abschnitte 
einen  grösseren  und  einen  kleineren  Phlebolithen. 

Auf  eine  diesbezügliche  Interpellation  von  Herrn  Busch  ant- 
wortet Samelsohn»  dass  die  Fortsetzung  seiner  Versuche  über 
Iristuberkeln  eine  unfreiwillige  Unterbrechung  erfahren  habe. 
Als  bemerkenswerth  kann  er  für  heute  nur  berichten,  dass  die 
Kraft  des  Infectionsstofifes  mit  zunehmender  Weiterimpfnng  sich 
nicht  etwa  vermindert,  sondern  im  Gegentheil  wachst,  dem  ent* 
sprechend  das  Intervall  bis  sum  Anftreten  des  ersten  Tuberkels  sich 
crhsblioh  verkürzt;  so'  z.  B.  erscheinen  in  der  4.  Impfgeneration 
die  Tuberkel  bereits  am  16.  Tage  nach  der  Impfung. 
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Allgemeine  Sitzung  Toni  7.  Juli  1879« 

Yorsitcender;  Oeli.-Rath  Bosob. 

Anwesend  20  Mitglieder. 

Prof.  Troschel  verlas  einen  Brief  des  Herrn  Bruckmann 
in  Riehl  bei  Köln,  worin  derselbe  die  Plattform  seiner  Villa  für 
astronomische  Zwecke  empfiehlt.  Die  Gesellschaft  erklärte,  kanen 
unmittelbaren  Gebraaob  von  der  Offerte  macben  zu  können. 

Wirklißber  Geheime  Rath  vonDeohen  legt  ein  wichtiges,  so 
eben  erscbienenes  Werk  übelr  die  Geologie  von  Berlin  imd 
Beinen  nftobiten  Umgebungen  von  K.  A.  Lossen  vor,  weldies  ta 
Titel  fnbrt:  JOer  Boden  der  Stadt  Berlin  nacb  seiner  Zngebong* 
keit  mm  norddentaeben  Tieflande,  seiner  geologiseben  Beeobaffmbeit 
xaid  seinen  Beziebungen  zum  bürgerlieben  Leben,  unter  BcNratmng 
der  Vorarbeiten  des  Dr.  A.  Euntb.  Mit  8  flolseebnüten,  einer  geol. 
Karte  der  Stadt  Berlin  und  4  Profiltafeln.  Berlin ,  1879.  Verl.  v. 
A.  Ilirschwald."  Dasselbe  bildet  das  13.  Heft  eines  sehr  umfang- 
reichen Werkes:  R  ei  nigiing  und  Entwässerung  Berlins,  und 
enthält  den  Generalbericht  über  die  im  Auftrage  des  Magistrats  der 
königl.  Haupt-  und  Residenzstadt  Berlin  ausgeführte  geologisohe 
Untersuchung  des  städtiacben.  Weichbildes. 

Ausser  der  grossen  praktlscben  Wiobtigkeit  'dieses  Werkes  wt 
der  Torliegende  Abeobnitt  Ton  besonderem  wissensdiaftliebem  Intern 
esse,  indem  eine  so  genaue  specielle  Uotersnebnng  irgend  eines 
Tbeües  des  norddeutsoben  Ti^andes  weder  bisber  aasgeföbrt  woi^ 
den  ist,  noob  vielleiobt  in  langer  Zeit  kaum  wieder  ansgeflibrt  wer- 
den dürfte.  Es  wird  daher  dasselbe  in  seinen  Resultaten  für  einen 
ansehnlichen  Theil  von  Norddeutschland  in  geologischer  Beziehung 
massgebend  bleiben. 

Das  Werk  ist  seit  langer  Zeit  vorbereitet  worden.  Die  ersten 
Verhandlungen  reichen  bis  zu  der  1861  zur  Berathung  über  die 
Kanalisation  von  Berlin  niedergesetzten  gemischten  stadtischen  De- 
putation zurück.  Die  Arbeiten,  welche  dadurch  veranlaaat  worden 
sind,  sind  in  den  ersten  12  Heften  dieses  Werkes  grösstentbails 
durch  den  Bauratb  Hobrecht  dargestellt. 

Lossen's  Arbeit,  einscbliesslieb  der  seines  Yorgii^teraKnntb 
zerfUlt  in  zwei  Hauptabsebnitte;  der  erste  entbftlt  einleitende  Be- 
merkungen zur  Topograpbie  und  Geologie  des  norddeutsoben  TieP* 
landes;  der  zweite:  specielle  Erl&utemngen  zur  geologiseben  Karte 
der  Stadt  Berlin  und  den  zugebörigen  Profilen. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  eine  ganz  yortreffliobe  Ueberaicbt 
des  norddeutschen  Tieflandes,  sowohl  in  Beziehung  zu  der  Ober- 
flächengestaltung, als  besonders  der  inneren  Structar  des  Bodens. 
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Die  einzelne  kleine  Stelle,  von  der  die  Betrachtung  ausgeht,  giebt 
Veranlassung,  das  ganze  Gebiet  bis  zu  den  älteren  Gebirgsrändern 
in  Süd  und  Nord  ius  Auge  zu  fassen  und  alles  kritisch  zu  beleuch- 
teo ,  was  die  bisher  angestellten  Untersuchungen  über  die  thatsäoh- 
lichen  Verbältnisse  und  über  die  möglichen  Ursachen  der  Bildang 
der  weitverbreiteten  Maasen  ermittelt  haben.  Dies  ist  besonders  im 
gegenwärtigen  Augenblicke  von  grösstem  Interesse,  wo  die  Ansicht,  < 
dass  die  Massen  des  norddeutschen  Tieflandes  ihre  Bildung  den 
Gletschern  oder  der  Yergletschenuig  verdanken,  welche  von  Nord 
her  bis  zar  südlichen  Grenze  der  erratischen  Blöcke  an  den  Ahh&n- 
gen  der  mitteldeutschen  Hügel-  und  Bergreihen  in  der  sogenannten 
•CiiBseit  gereioht  h&tten,  immer  mehr  Verbreitung  and.  Anhänger  su 
gewinnen  scheint. 

Als  Beweis  können  die  Arbeiten  von  G.  Berendt,  H.  Cred- 
ner,  A.  Heiland  und  A.  Penok  angeführt  werden,  welche  das 
so  eben  erschienene  1.  Heft  der  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ge- 
seUschaft  dieses  Jahres  enthält.  Der  Verfiasser  spricht  sich  dahin 
aus,  dass  die  Untersuchungen  über  die  Bodenbeschaffenheit  Berlins 
und  anderer  Gegenden  des  norddeutschen  Tieflandes  die  bei  den 
nordischen  Forsdiem  (0.  Torell,  A.  Heiland)  su.sehr  eingewur- 
.  seilte  Ansicht  erschüttern  dürfte,  dass  j^er-ungeschichtete  Geschiebe- 
lehm  eine  Morioe,  jeder  geschichtete  Dilavialsand  Ton  vorwiegend  * 
nordischem  Mineralbestand,  in  welchem  keine  Meerschalthier-Reste 
gefanden  werden,  der  unmittelbare  Absatz  von  Gletscherbächen  und 
-Flüssen  sein  müsse.  Derselbe  beanstandet  nicht  die  Vergletscherung 
des  Nordens  als  solche,  sondern  ihre  allzuweite  Ausdehnung  bis  zur 
Südgrenze  der  Diluvialblöcke,  mit  Rücksicht  auf  die  geschiebefüh- 
renden Lehm-  und  Grundablap^erungen,  welche  bei  uns  eine  Meer- 
oder Süsswasser- Fauna  enthalten;  indem  er  hier  eine  Ablagerung- des 
durch  Gletscher-  und  Drifteis  und  die  Gletscherbäche  herbeigeführ- 
ten nordischen  Materials  unter  theilwciser  Beimengung  von  ein- 
heimischem in  einem  alten  Meerbusen ,  wo  sich  Meerthierreste,  in 
einem  Süsswasserbinuensee,  wo  sich  entsprechende  Thierreste  finden 
für  wahrseheinlicher  hält. 

Bis  Yor  Kurzem  waren  nur  zwei  Stellen  in  Norddeutschland 
bekannt,  Rüdersdorf  und  Lüneburg,  wo  sich  die  Oberfläche  festen 
Gesteins  unter  der  Diluvialdecke  polirt  oder  gestreift  fand  und 
welche  für  die  unmittelbare  Wirkung  von  Gletscher  angesprochen 
wurde.  Der  Verfasser  erklärt  sich,  geneigt,  hier  Eiswirkung  anzu- 
nehmen ,  hält  dieselbe  aber  durch  einen  im  Diluvialwasser  Über  die 
Muschelkalkuntiefe  hingleitenden,  schurrenden  Eisberg  für  hinrei« 
chend  erklärt.  Seitdem  Credner  in  der  Porphyrkuppe  des  kleinen 
-  Steinbergs  bei  Beucha,  des  Dewitser  Berges  bei  Taucha  Rundhöcker, 
SchliffSächen  mit  Furchen  und  Ritzen,  bei  Mischwitz,  und  n.  von  Dö- 
beln an  den  einheimischen  Geschieben  von  Grauwacken  und  Phyllit 
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«nd  Doeh  melir  hA  Elein^Ztobocher  in  der  l^e  Ton  Leipzig  an 
Geeohieben  der  damnter  anttehenden  Silorgrauwaolce  gesebüffeiie 
und  geritzte  Fliehen  in  Menge  nachgewieeen  hat,  hat  dieee  Frage 
eine  andere  Wendung  genommen.  Lossen  waren,  als  er  die  oben 
angeföbrte  Meinung  ausgesproehen  hat,  diese  TonXredneir  nnd 
A.  Penek  an^efandenen  Glaeial-BrsdieiDungen  noch  nicht  bekannt 
FSs  wird  nunmehr  darauf  ankommen,  in  dem  norddeotsehen  DUnvinm 
diejenigen  Erscheinungen  räumlich  zu  sondern,  welchen  auf  an  Ort 
und  Stelle  vorhandene  Gletscher  und  auf  schwimmende  und  stran- 
dende Eisberge  und  Schollen  zu  beziehen  sind,  um  zu  einer  voll- 
standigeren  üebersicht  der  Verhältnisse  zu  gelangen ,  unter  denen 
das  Diluvium  unseres  norddeutschen  Flachlandes  gebildet  worden  ist. 

Redner  mochte  diesen  Gegenstand  hier  um  so  weniger  aus- 
führlich besprechen,  als  er  in  der  General-Versammlung  des  natur- 
hist.  Vereins  in  Soest  am  3.  vor.  M.  darüber  einen  längeren  Vortrag 
gehalten  hat. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  wird  die  Lag^e  von  Berlin  in  dem 
alten,  im  Diluvium  durch  die  Oder  und  durch  die  Niederung  des 
MüUroser  Canals  bis  zur  Unterelbe  ansgetieften ,  in  der  Richtung 
gW  gegen  NO  liegenden  Thaies  gekennseichnet,  in  einer  nur  4  km 
breite/i  Thal  enge  mit  einer  oder  zwei  ursprünglichen  Inseln.  Ober», 
und  unterhalb  der  Stadt  ist  das  Thal  sehr  Tiel  breiter«  Auf  dem 
Band  der  n.  Diluvialhoohfläche  des  Barnim  zieht  sich  die  Stadt 
weit  herauf,  während  die  s.  Hochflädie  der  Teltow  wenig  bebaut 
ist.  Das  alte  Thal  ist  ungellhr  bis  znr  Hälfte  seiner  Tiefe  mit  jiln- 
geren  Ablagemngen  wieder  ausgefüllt  Die  grösste  Höhe  anf  der 
N-Seite  in  der  Nähe  der  Fahrstrasse  nach  Cfistrin  liegt  24,5  m,  anf 
der  8*Seite  der  Erenzberg  (Fuss  der  steinernen  Stufen  des  Mona- 
mentes)  84.8  m  fiber  dem  Nullpunkt  des  Pegels  an  den  Damm* 
mühlen. 

Auf  der  Karte  und  in  den  Profilen  ist  unterschieden: 

Oberes  Diluvium  (ohne  Paludina  diluviana  Kunth), 

Oberer  mergeliger   Geschiebelehm  mit  der  in  kalkfreien 

Dccklehm  und  Decksand  umgewandelten  Oberfläche, 
Sand  und  Grand  im  oberen  Geschiebelehm. 

Unteres  Diluvium  (mit  Paludina  diluviana), 
Diluvial'Hauptsand,  \ 
DilnvialrGrand,  .  (  Sand-Fsdes. 

DUuTial-Glimmer  nnd  Mergelsand,  ) 
Unterer  mergeliger  Geschiebelehm  j  Lehm-  u.  Thon-Facies. 

Glindower  Thon  (feinstes  Abschlemmuugaprodukt  des  Ge* 
Schiebelehms). 

Nur  das  ob^e  und  untere  Diluvium  sind  durch  ein  constantes 
Alters-  nnd  Lagenugsverhältniss  geschieden^  ersteres  bei  verhältniss» 
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Disfig  gleiolier  Miehtigkeit  von  8.16  bis  10.04  m.  Dm  antere  Dihi- 
Tiom  Migt»  dies  die  einselnen  Glieder  violi  wiederholen,  mehrfeoh 
ftbweehMln,  der  Mftehtigkeit  naoh  aoaehwellen,  tiob  dann  bis  snu 
i<ölligen  Yerschwinden  sasanunensieben  oder  sieb  gegenseitig  Ter* 
treten.  Das  Torsflglichste  Besaitet,  welches  ans  diesen  speoiellen 
•  üntersnohangen  gewonnen  worden  ist,  besteht  darin,  dass  bisher 
das  UnterdilnTinm  viel  sn  gleiehmftssig  nach  einer  bestimmten  Anf- 
einanderfolge  seiner  potrographisdi  nnterscheidbaren  Glieder  darge- 
steilt  nnd  diesen  Gliedern  selbst  eine  sn  gleichmässige  Aasdehnung 
in  einem  bestimmieu  geologischen  Niveau  beigemessen  wurde.  Die 
früher  von  G.  Berendt  für  ganze  Provinzen  geltend  gemachten 
Unterschiede  in  der  Facies  des  Unterdiluviums  zeigten  sich  hier  auf 
dem  Räume  des  Stadtgebietes;  so  entspricht  die  Westhälfte  des 
Ereuzbergs  wesentlich  dem  Unterdiluvium  von  Westpreussen ,  da- 
gegen die  NW-Ecke  der  n.  Hochstadt  dem  von  Ostpreussen,  wäh- 
rend die  Potsdamer  Gegend  keine  entsprechende  Ausbildungsweise 
unter  den  mannigfachen  Zusammensetzungen  des  Unterdiluviums  im 
Berliner  Stadtgebiete  erkennen  lässt. 

Ah  Anhang  an  den  DiluTialbildnngen  sind  die  Abmtseh-  nnd 
Abschlftmmungsmassen  an  den  Abhängen  der  DflnTialplateau's  su 
bet^raohten,  welche  auch  ioioch  in  der  Gegenwart  in  steter  FortUl- 
dnng  begriffen'  sind.  Die  Hassen,  weldie  hieran  am  meisten  beitra- 
gen, besteben  in  den  verwitterten  Theilen  des  oberen  Gesohiebe- 
Uhms,  im  üebrigen  ans  allen  im  oberen  und  mittleren  Rand  der 
DQnvialhochflftchen  anstehenden  Ablagerungen,  oft  ansgeimcimet 
durch  der  Culturschicht  angehdrige  Beimengungen. 

Im  Alluvium  ist  auf  der  Karte  und  in  den  Profilen  unter- 
schieden 

Jnng-alluvisle  Süsswasserbildungeui 
Wiesen-  und  Moorerde, 

Wiesentorf, 
Bacillarienerde, 

Moorboden  mit  BaciUarienerde, 
Torfiger  Moorboden, 

Flusssand  (s.  Th.  Wiesen-  und  Moorsand). 

Fhigbildungen. 

Dünensand, 

Ait-alluviale  Süsswasserbildungen. 

Feinkörniger  oberer  I 
Mittelkömiger  mittlerer  >  Thalsand. 

Grobkömig-grandiger  unterer  | 
Sand  in  hochgelegenem  isolirten  Boden. 

Der  altallnviale  Sand  ontersoheidet  sich  dnrdi  den  Mangel  «n 
Kalksteingeschieben,  firinerem  Kalksand  nnd  Kreidemehl  vom  allen 
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Diluvialablagerangen.  Bei  der  Uniersachung  der  Proben  aas  den 
Bohrlöchern  konnte  durch  das  Brausen  derselben  mit  Salzsäure  die 
Scheide  der  AUavial-  and  Dilayial -Absätze  sicher  und  sehr  genaa 
bestimmt  werden.  Ebenso  unterscheidet  sieh  der  altaUaviale  Thtl- 
sand  yon  dem  jungallnvialen  durch  das  fast  gftnsliebe  Fehlen  der 
den  Sand  veronreinigenden  organischen  Bfaterie.  • 

Der  Thalsand  bildet  die  Ausfüllung  des  Erosionsthales  «wischen 
den  ursprünglich  zusammenhängenden  Dilumlhoefafl&ehen  dfes  Tel- 
tow und  Barnim.  Die  durehsohnittliehe  Mashtigkeit  desselben  ist 
niidit  genau  zu  ermitteln;  das  nachweisbare  Maximum  geht  nicht 
ftber  9.4  m  hinaus:  8  m  ist  schon  seltener.  Eunth  hat  bereits  ans 
den  Bohrungen  ermittelt,  dass  die  Eomgrösse  des  AlluTialsandes 
von  oben  nach  unten  zunimmt ,  darans  ergeben  sich  die  angeführten 
drei  Abtheiluiigen.  Die  obere  feinkörnige  besitzt  die  geringste 
Mächtigkeit,  die  mittlere  im  Allgemeiuen  die  grusste;  während  die 
untere  stellenweise  fehlt,  aber  sich  besonders  in  einer  Rinne  von 
der  Hasenheide  diagonal  durch  die  Stadt  bio  fast  zum  Stettiner 
Bahnhofe  erstreckt  und  hier  die  mittlere  Abtheilung  au  Mächtigkeit 
übertrifft  und  bis  6.1  m  erreicht.  Die  grösste  Mächti;i:kcit  der 
mittleren  Abtheilung  findet  dagegen  in  der  Nähe  des  südlichen 
Thalrandes  zwischen  dem  Kreuzberge,  den  Schöneberger  Höhen  und 
dem  Landwehrgraben  mit  7.85  m  statt,  während  die  untere  Abthei- 
lung hier  fehlt.  Die  mächtigste  £ntwickelaQg  des  oberen  feinkör- 
nigen Thalsandes  mit  4.4  m  tritt  n.  der  Spree  ara  Rande  des  Bar- 
nim  und  in  der  dünenreichen  Gegend  von  Moabit  nach  Tegel  hin 
au£  Dies  weist  darauf  hin,  dass  gegen  den  Schluss  der  altaliuvia- 
len  Zeit  die  Hauptströmung  Yon  SW  gegen  N  und  KO  gerückt  ist. 
Dieser  obere  feinkörnige  Thalsand  unterscheidet  sich  durch  gleich- 
förmigere Eomgrösse,  durch  horizontalere  Lagerung  stärker  von  der 
mittleren  Abtheiluog,  als  diese  von  der  unteren.  Dies  kann  viel-  * 
leicht  auf  eine  allmälige  Sperrung  des  Zuflusses  von  der  Oder  her 
ans  dem  Hauptthale  zurfickgefQhrt  werden,  so  dass  der  FJusslauf 
auf  die  Spreewasser  beschränkt  wurde. 

Der  Sand  in  hochgelegenem  tsolfrtem  Becken  findet  sich  auf 
dem  n.  Dilnvialplatean  in  flach  scbüsselformigen  Yertiefungen  der 
Oberfläche  und  unterscheidet  sich  durch  deutliche  Schichtung  von 
dem  Decksande,  der  aus  der  Auslauguug  und  Ausschlämmung  des 
oberen  Geschiebelehms  hervorgegangen  ist.  Sehr  (ieutlich  ist  der- 
selbe auf  dem  Exercierplatz  zwischen  der  Schwedter  Strasse  und 
der  Schönhau.'^er  Allee.    Die  Mächtigkeit  steigt  bis  auf  3.45  —  4  m. 

Die  jung-alluvialen  Süsswasserbildungen  setzen  ihre  Entstehung 
noch  gec^cnwärtiET  fort.    Wiesen-  und  Moorerde  ist  die  sandig-hu- 
'  mose  Bildung  des  trocknen  und  nassen  Wiesenlandes  (Bruchlandes). 
Torfiger  Moorbod(^n  bildet  den  Uebergang  von  Moorerde  in  Wiesen- 
torf (Fenn-Tori),  der  fast  ganz  frei  von  Sand  ist. 
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Die  Bacillarienerdo  (Diatomeen)  hat  Ehrenber«^  1841  zuerst 
kennen  gelehrt.  Die  Bezeichuung  als  Infusorienerde,  als  schlechter 
Baugrund  übel  berüchtigt,  kann  nicht  aufrecht  erhalten  werden, 
seitdem  die  Bacillarien  als  kieselschalige  einsellige  Algen  von  den 
dem  Thierreich  verbliebenen  Infusorien  getrenfit  worden  sind,  Aach 
hat  Ehrenberg  selhBt  dieees  Vorkommen  als  den  Bacillarien  sage^' 
hörig  heseiohnet.  BlaueiBonerde,  Baaeneisenstein,  Wiesenkalk  kommt 
mit  dieser  lebendig  gewaohaenen  nnd  oberfliohlich  oft  noch  fort- 
wachienden  Bodenart  hie  nnd  da  zusammen  tot.  Eine  h&nfigere 
Beimengung  bildet  feinkörniger  Sand,  und  Abgesehen  yon  den  abge- 
storbenen Resten  höherer  Pflanzen  teiehlioh  Tertretene  organische 
Substanz  —  der  in  B^äulniss  übergegangene  Zellinhalt  der  Baoil 
larien. 

Der  juug-alluviale  Flusssand  besitzt  im  Allgemeinen  dieselben 
unorganischen  Bestandtheile,  wie  der  alt-alluviale,  unterscheidet  sich 
aber  in  der  Regel  durch  einen  hohen  Gehalt  an  organischer  Sub- 
stanz von  dem  letzteren  und  häufig  durch  anfangende  Zersetzung 
der  Feldspathkörnchen.  Diese  letztere  Erscheinung  tritt  ganz  be- 
sonders in  dem,  der  Moorerde,  der  Bacillarienerde  oder  dem  Torfe 
beigemengten  ein-  oder  unt^rgelagerten  dur<^  Einwirkung  der  sich 
entwickelnden  Pflanzens&nren  ein. 

Die  Thier-  und  Pflansenreste,  welche  den  jungallnvialei^  Bü- 
dangen  eigenthümlich  sind,  gehören  noch  lebenden  oder  historisch 
ausgestorbenen  Arten  an.  Ehrenberg  zeigte»  dass  die  in  der  Tiefe 
abgestorbene  Bacillarienerde  nach  der  Oberfl&che  hin  noch  lebendige 
bewegungsfähige  Individuen  enth&lt. 

Schwierigkeiten  dagegen  erregte  das  Vorkommen  von  echten 
Meeresformen  unter  den  Bacillarien;  dieselben  scheinen  aber  jetzt 
nach  den  Beobachtungen  von  Ferd.  Cohn  eine  einfache  Erklärung 
dadurch  gefunden  zu  haben,  dass  das  Wasser  an  Salzquellen  im 
Binnenlande  eine  mikroskopische  Bacillarien-Flora  vom  Charakter  des 
Meer-  oder  Brackwasser  hervorrufen  kann. 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  Bacillarienerde  sind  sehr  aus- 
führlich behandelt,  da  dieselben  durch  ihr  stellenweise  sehr  tiefes 
Niedersetsen  besonders  bemerkenswerth  sind;  so  ist  auf  dem  Markt» 
hnllenterrain  fester  Bangrund  tmi  bei  26  m  Tiefe  gefunden. 

So  stark  sind  die  Lager  reiner  typischer  Bacillarienerde  nicht» 
sondern  es  sind  darin  die  torfiLhnlichen  nnd  Sandsdhiehten  mit  ein- 
geschlossen, wihrend  die  reinen  Lager  8  m  nicht  fibersehreiten  nnd 
auch  die  dnrehsohnittliche  Gesammtmftchtigkeit  nicht  grösser  sein 
möchte. 

Der  Verfasser  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  grossen 
Tiefen  einer  jung-alluvialen  Erosion  nicht  beigemessen  werden 
können,  wenn  auch  eine  Veränderung  in  dem  Gefälle  und  in  der 
Menge  des  Spreewassers  eintrat,  welches  früher  durch  die  Lucken- 
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waldnr  Niedeniiig  niMsh  GenÜihi  abgeflossen  ist  und  ent  in  jung- 
aüiitäüer  Zeit  eeineii  Weg  in  das  einstige  Oder-Elbthel  gefnnden 
bat;  und  glaabt  die  Annahme  TorallaTialer  Muldnngen  oder  Ver- 
werfungen zu  ihren  Erklärungen  nicht  entbehren  zu  können. 

Der  Dünensaud  (Flugbildungen,  Flugsand)  steht  dem  oberen 
feinkörnigen  Tbalsand  petrugraphisch  nahe  und  zeigt,  dass  der  letz- 
tere das  Material  für  die  Dünen  geliefert  hat,  welche  zum  Theü 
sehr  langgestreckt,  der  Richtung  der  Fennzonen  und  den  Sattel- 
und  Muldenaxen  im  Diluvium  folgen.  Dieselben  treten  besonders 
da  auf,  wo  sich  der  Thalsand  über  j^rössere  Flächen  au  der  Ober- 
fläche verbreitet.  Der  lange  Dünenzug  längs  des  Landwehrgrabens 
aeigt  eine  durchschnittliche  Kammhöhe  von  1.57  m  über  seiner 
Grundfläche,  während  die  dem  Tbalsande  aufgesetzten  Dünen  in  der 
Jangfernheide  swischen  Berlin  und  Tegel  bei  relativ  kurzer  Horizon- 
talerstreckung sich  bis  4.7  und  sogar  bis  14.1  m  Hohe  über  die 
Tbalsandfläcfae  erheben. 

Die  letste  —  nicht  am  wenigsten  wiofaUge  —  Abtheibing  des 
Werkes  bandelt  von  der  Wasserfobrnng  des  Berliner  Bodens  nnd 
seigt  in  soUagender  Weise^  welehen  grossen  Einfioss  die  geologische 
XenntniM  des  Bodens  aof  praktische  Yerbiltoiase  ausübt  und  wie 
Wissensehaft  nnd  praktisches  Interesse  einander  erginsend  und 
fördernd  zusammen  wirken  können. 

Difltoe  wenigen  Bemerkungen  über  das  vorliegende  Werk  kön- 
nen nur  in  der  Anerkennung  des  bleibenden  und  grossen  Verdienstes^ 
welches  anfftnglieh  Kunth  und  danach  besonders  Lossen  sich 
durch  dasselbe  um  die  geologische  Kenntniss  des  norddeutschen 
Tieflandes  und  seiner  Diluvial-  und  Alluvialbildungen  in  hervorragend- 
ster Weise  erworben  haben,  ihren  Schiuss  finden. 

Prof.  vom  Rath  legte  das  eben  erschienene  Werk  Daubree's 
vor,  „Etudessynthetiques  de  Geologie  experi m ent ale,  I Partie, 
Application  de  la  methode  experimentale  ä  Tetude  de  divers  phenomdnea 
geologiques",  und  gab  ein  Referat  über  den  reichen  und  wichtigen 
Inhalt  desselben.  —  Seit  mehr  als  30  J.  sind  die  erfindungsreichen 
Bemühungen  des  berühmten  Verfassers  mit  Erfolg  dahin  gerichtet, 
das  Experiment  in  die  Geologie  einzuführen.  Eine  lange  Reihe  von 
Abhandlungen,  sehr  verschiedenen  Inhalts,  doch  sämmtlich  auf  das* 
selbe  Ziel,  die  Begründung  einer  experimentellen  Geologie,  gerichtet^ 
sind  ruhmreiche  Zeugnisse  für  den  Erfolg  der  neueren  Richtung» 
Diese  in  yerschiedenen  Zeitschriften  serstreuten  Monographien  wur* 
den  TonDaubr4e  su  dem  vorliegenden  Werk  überarbeitet^  ergftnst 
und  Tcreinigt  —  In  der  Einleitung  weist  der  Verfasser  auf  die 
Hanptdaten  der  Oeschiehte  der  Geologie  hin,  seigt,  in  welchem 
Vaasse  unsere  Wiisensehaft  durch  die  Beobachtung  gefördert  wnrde^ 
dass  aber  viele  fundamentale  Fragen  durch  Beobachtungen  allein 
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—  und  würden  sie  aneh  nc»ch  so  sehr  TervielfUltigi  —  nicht  gelost 
weiden  kdnnen;  ^  nur  vom  Experiment  ist  hier  eine  Lösung*  sn 
eflioffen.  Keiner  andern  Wissenschaft  war  es  Tergonnt«  in  rerhlAi- 
nisnntaig  so  kurser  Zeit  eine  gleiche  Fülle  wichtiger  und  nner-  . 
warteter  Aufsohlfisse  zn  gewinnen ,  wie  der  Geologie  seit  einem 
Jahrhunderte,  nachdem  Pallas  1777,  Sanssure  1779,  Werner 
1780,  Hutton  1786  die  neue  Bahn  gebrochen.  Als  ein  B^sjnel  * 
solcher  Fragen,  deren  Lösunfir  durch  blosse  Beobachtung  offenbar 
nicht  zu  gewinnen  ist,  wird  die  Entstehung  des  Granits  angeführt. 
Die  zahlreichsten  und  genauesten  Untersuchungen  seiner  Lagerstätten 
und  seiner  mineralog.  Constitution  haben  —  wie  die  stets  erneuten 
Discussionen  beweisen  —  kaum  um  ein  Gerin j2:e8  das  Dunkel  ge- 
lichtet, welches  über  der  Entstehung  dieses  für  den  Jugendzustand 
der  Erde  wichtigsten  Gesteins  schwebt  Hier,  so  scheint  es,  kann 
nar  das  Experiment  weitem  Aufschluss  geben.  Die  künstliche  Dar- 
stellung von  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer  nicht  nur  für  sich, 
sondern  als  krystallinische  Gemengtheüe  eines  Aggregates,  wird  eine 
der  grdssten  wissensehaftlidhen  Eroberungen  bezeichnen.  Möchte 
der  Tag,  an  welchem  die  Darstellung  des  Granits  gelingt,  nicht 
mehr  allzu  ferne  seint  Die  Ergebnisse  des  Experiments  werden 
wesentiich  unterstfttzt  und  erweitert  durch  das  Studium  der  in 
historischer  Zeit  erfolgten  Mineralbildungen.  Das  geolog.  Experiment 
setzt,  um  erfolgreich  gehandhabt  zu  werden,  eine  vollkommene 
Kenntniss  aller  Thatsachen  voraus,  welche  das  betreffende  Problem 
bedingen.  Demnach  muss  es  als  Auft^abe  der  Geologen  bezeichnet 
werden,  diesen  Weg  zu  betreten.  In  dieser  Hinsicht  ist  Hall  ein 
unerreichtes  Vorbild.  Seine  vortrefflichen  Arbeiten  beweisen,  dass 
er  durch  eigene  Beobachtungen  alle  Thatsachen  kannte,  welche  das 
experimentell  zu  erforschende  Problem  bedingen.  — •  Der  vorliegende 
1.  Band  zerfällt  in  die  Abschnitte  I.  Chemische  und  physikali- 
sche Erscheinungen  (mit. folg.  S  Kapiteln:  1)  Erslagerttfitten; 
2)  Metamorphische  und  eruptive  Gesteine;  8)  Vioilkan.  Erscheinun- 
gen). 11.  Mechanische  Vorgänge.  1)  Zerkleinerungen  und  T^s* 
port  2)  Biegungen  und  Bruch  von  Schichtenmassen.  8)  Schiefemng, 
Verzerrung  der  Fosssilien,  Struktur  der  Gebirgsketten;  4}  Durdk 
mechanische  Bewegungen  in  den  Gesteinen  erzeugte  Wärme. 

In  dem  geschichtlichen  Abriss,  welcher  dem  I.  Theile  voran- 
geht, citirt  D.  eine  bemerkenswerthe  Stelle  aus  Leibnitz  Proto- 
gaea  (geschrieben  1693,  veröffentlicht  1749),  welche  beweist,  wie 
weit  dieser  ausserordentliche  Mann  seiner  Zeit  vorausgeeilt  war. 
„Eine  wichtige  Aufgabe  wird  derjenige  lösen,  welcher  die  dem 
Schoosse  der  Erde  entnommenen  Mineralkörper  einem  sorgsamen 
Vergleich  mit  den  Produkten  der  Laboratorien  unterziehen  wird; 
denn  dann  werden  die  offenbaren  Beziehungen  zwischen  den  Erzeug- 
mssen  der  Natur  und  deigenigen  der  Kunst  in  die  Augen  fallen. 
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Denn  obgleich  der  allmächtige  Schöpfer  aller  Dinge  die  verschieden- 
sten Mittel  zur  Verfügung  hat,  um  seinen  Willen  und  seine  Gedan- 
ken ins  Werk  zu  setzen,  so  gelallt  ihm  doch  in  der  Mauiiich faltig- 
keit seiner  Werke  eine  Wiederholung  des  Grundgepräges.  Es  wird 
schon  ein  grosser  Schritt  zur  Erkenntniss  sein,  auch  nur  einen 
Weg  zu  entdecken,  auf  welchem  seine  Werke  sich  nachbilden  lassen. 
Die  Natur  ist  nur  eine  Kunst  im  Grossen."  Aehnliches  sprach  auch 
Saossare  aus,  indem  er  die  Frage  aufwirft:  „Wirken  nicht  die 
allgemeinen  Gesetze  der  physischen  Welt  in  unsern  Laboratorieo 
ebenso  wie  im  Innern  der  Gebirge?"  —  Auch  Buffon  yersnchte, 
-was  man  ihm  zum  Ruhm  anrechnen  muss,  seine  Ideen,  welche  sich 
auf  alle  Zweige  der  Naturwissensohaften  erstreckten,  durch  das  Ex- 
periment zu  b^prflnden.  Der  geniale  SpallanEani,  welcher  vul- 
kan.  Gesteine  schmolz  und  die  Brstarriingsprodakte  untersuchte,  ist 
einer  der  Begr&nder  der  experimentellen  Methode  in  der  Creologie. 
Hall  unternahm  seine  schönen  SchmelsTersnche,  um  die  Ansichten 
seines  Freundes  und  Lehrers  Hutton  gegen  die  Einwftrfe  der  An* 
hftnger  Werner's  zu  vertheidigen,  denen  zufolge  die  Feuerprodokte 
ausschliesslich  zu  amorphen  Massen  erstarren  müssten.  —  Jene  Idee 
Leibnitz*,  die  krystallinisohen  Produkte  der  Hochöfen  für  die 
Geologie  zu  verwerthen,  wurde  von  Hausmann  wieder  aufgenom- 
men  (1816).  Mitscherlich  wies  (1823)  Olivin,  Angit,  Glimmer 
u.  a.  unter  den  Hocliofeuschlacken  nach.  Berthier  war  der  erste 
welcher  (1823)  durch  Zusammenschmelzen  von  Kieselsäure  mit  Basen 
in  den  richtigen  Proportionen  Mineralien,  namentlich  Pyroxen, 
künstlich  darstellte.  Der  Name  Pyroxen  (fremd  dem  Feuer)  lässt 
ahnen,  mit  welcher  Ueberraschung  das  Ergebniss  der  Arbeiten  Ber- 
thier's  aufgenommen  wurde.  Ebelmen,  welcher  allzu  früh  der 
Wissenschaft  entrissen  wurde ,  stellte  nach  einer  neuen  sinnreichen 
Methode  Korund,  Spinell  und  Chrysoberyll  dar.  In  dieselbe  Zeit, 
wie  diese  Arbeiten,  fallen  die  erfolgreichen  Versuche  BecquerePs, 
Mineralien  aus  wässrigen  Lösunj^en  darzustellen.  Von  jenen  lange 
bekannten  Thatsachen  aasgehend,  dass  sich  Blei  und  Silber  in  kry- 
stallinischem  Zustande  aus  den  Lösungen  ihrer  Salze  niederschlagen, 
gelang  es  Becqnerel,  Rothkupfer,  Eisenkies  u.  a,  Mineralien  dar- 
,  zustellen.  —  Die  mineralbildende  Kraft  des  Wassers,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  wenig  bemerkbar,  zeigt  sich  in  ftbemsehender 
Weise  hei  einer  100*  übersteigenden  Wärme.  Das  Verdienst,  diesen 
Weg  betreten  zu  haben,  gebfihrt  Haidinger  in  seinen  Versnoben, 
Dolomit  bei  hohem  Druck  darzustellen.  —  In  das  *Jahr  1847  fiUtt 
die  berfihmte  Arbeit  Elie  de  Beanmont's  „Eroanations  voloani- 
qnes  et  metalliftres*,  worin  er  seine  Theorie  der  Gangbildung  dnroh 
Thermalquellen  darlegt,  eine  Theorie,  deren  experimentelle  Begrün- 
dung durch  Senarmont  gegeben  wurde»  welcher  mit  Hülfe  über- 
hitzter kohlensäurehaltiger  Lösungen  alle  charakteristischen  Gang* 
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mineralien  darstellte.  Hier  setzen  nun  die  berühmten  Versuche 
Daubree's  ein.  Indem  er  gallertartige  Kieselsäure  in  geschlosse- 
nen Röhren  während  50  St.  bis  200"  oder  300®  erhitzte,  gelang  ihm 
die  Bildung  sehr  kleiner,  aber  vollkommen  deutlicher  Quarzkrystalle. 
Unter  den  neuesten  Fortschritten  der  experimentellen  Arbeiten  hebt 
P.  die  Darstellung  von  Feldspath  und  Albit  dureh  Hantefenille 
besonders  hervor. 

Das  den  Erzlagerstätten  gewidmete  Kapitel  betont  in  den  ein- 
leitenden Bemerkungen  die  Armuth  des  nördl.  Frankreichs  an  Erc- 
lagerst&tten,  im  Zusammenhang  mit  der  horizontalen  oder  wenig  ge- 
störten Lagerung  der  Sohiehten.  Eigentliche  ErzlagersUfctten  sind 
an  gestörte  Lagerongsverhältnisso  und  namentlich  häufig  an  die 
Nähe  gewisser  Eruptivgesteine  g^eknüpft.  Auch  wird,  gegenüber  den 
früher  herrschenden  Ansichten,  hervorgehoben,  dass  sehr  zahlreiche 
und  wichtige  Lagerstätten  nicht  älter  sind,  wie  die  Tertiärformation 
(dafür  bieten  die  Alpen ,  Algier ,  das  Goldgi'biet  Siebenbürgens  und 
der  Westen  der  Vereinigten  Staaten  ausgezeichnete  Beispiele). 

Es  werden  dann  zunächst  die  Zinnlagerstatten  im  An- 
sdhlnss  an  eine  frühere  Arbeit  des  yerf.'8  „Memoire  sur  le  gisement, 
la  Constitution  et  rorigine  des  amas  de  minerai  d'etain"  (1841)  be- 
schrieben. Hieran  reiht  sich  die  künstliche  Darstellung  des  jZinn- 
steins,  wobei  D.  sich  ktatt  der  Fluorverbindung  (welcher  bei  Ent- 
stehung der  Zinnlagerstitten  eine  wesentliche  Rolle  zugetheilt  wird) 
der  analogen  Chlorverbindung  bediente.  Durch  ein  weissgl&hendes 
PoroeUanrohr  streichen  gleichseitig  Dämpfe  von  Zinnchlorid  (Sn  CI4) 
und  Wasser.   Wo  beide  EusammentreÖen ,  bekleidet  das  Rohr  sich 
mit  kleinen  glänzenden  Zinnsteinkrystallen.  —  Die  Vorkommnisse 
der  Titansäure  (Rutil,  Brookit  und  Anatas)  m  Begleitung  von  Apatit, 
Glimmer,  Flussspath,  Turmalin,  Axlnit,  Titaneisen,   Kalkspatli,  Do- 
lomit, Spatheisen,  Aragonit,  sowie  von  verschiedenen  Zeolithen  in 
kleinen  Gängen  am  Set.  Gotthard  und  andern  Theilen  der  Alpen 
werden  in  Analogie  gebracht  mit  den  kleinen  Zinnstein- führenden 
Gängen  am  Berge  Saint -Michel  in  Cornvvall,  welche  in  quaosiger 
Gangmasse  Zinnstein ,  Glimmer,  Topas,  Apatit,  Wolfram,  Smaragd 
und  Bothgültigers  fuhren.  Jene  Titan-ffihrenden  Gänge  tragen  nicht 
das  Geprige  tou  Ausscheidungen  aus  dem  Nebengestein;  alles  deu- 
tet Tielm^  auf  eine  ErfBllung  prftexistirender  Spalten  durch  auf- 
steigende Lösungen  und  D&mpfe.  Um  die  Ansicht  einer  Sublimation 
dir  Titansiare  experimentell  su  prüfen,  liess  D.  Dämpfe  von  Titan- 
«ihlorid  und  von  Wasser  in  einer  rotbglühenden  PoroellattTöhre  auf 
einander  wirken.    Es  bildete  sich  krystallinische  Titansäure.  Es 
darf  demnach  angenommen  werden,  dass  Zinn  und  Titan  in  Form 
von  Chlor-  und  Fluorverbindnngen  durch  Spalten  emporstiegen  und 
durch  Wasserdämpfe  zersetzt  wurden.    Die  gleichzeitig  vorkommen- 
den Fluorverbindungen  (Flussspath,  fluorhaltige  Silicate,  Fluorphos- 
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phate  und  borbaltige  Silicate)  dürfen  all  eine'Beit&tigatig  für  die 
angedeutete  Theorie  gelten,  welche  andern  ein  Analogon  in  dem 
Verhalten  der  Chlorrerbindimgen  an  den  heutigen  wlken.  Schlünden 
findet,  von  denen  ein  Theil  (Salmiak,  Ghlomatrinm)  eieh  unsereetst 
niederschlägt,  w&hrend  ein  anderer  so  Oxyden  zersetzt  wird,  i.  B. 
der  vulkao.  Eisenglanz.    Wie  letsterer  mögen  wohl  manche  Eisen- 
lagerstätten  entstanden  sein  (z.  B.  Framont,  Elba) ;  sowie  die  kleinen 
EisenglanzgäntTo  im  Granit  vun  Brezouard  in  den  Vogesen  oder  die- 
jenigen im  Quarzporphyr  am  Champ  du   Feu.  —  Da  der  Apatit  für 
die  Zinuerzlagerstätten  (im  Gegensatz  zu  den  andern  Metallen)  sehr 
charakteristisch  ist,   so  legte  sich  D.  schon  zu  einer  Zeit,   als  die 
künstliche  Darstellung  des  Apatit  noch  nicht  gelungen  war,  die 
Frage  vor,  ob  auch  dies  Mineral  eine  ähnliche  Entstehung  haben 
.  könne.    Und  in  der  That  erhielt  er  krystallisirten  Apatit,  indem  er 
einen  Strom  von  Phospborpentachlorid  (PCI9)  in  einer  glühenden 
PorcellanrÖhre  auf  Aetzkalk  wirken  Hess.    Das  Phoephorchlorid 
wird  unter  Liohtersoheinui^  vom  Actskalk .  (welch'  letEterer  um 
94,98  pCt.  seines  Gewichtes  annimmt)  absorbirt,  indem  Chlorcalcinm 
ond  phosphorsanrer  Kalk  entstehen.  Die  Ana^fse  der  Sohmelzmassa 
ergab:  Kalk  53,49;  Phosphorsfture  40,32;  Chlor  7,11,  entsprechend 
der  Apatitformel  CaCla-l- 3  (SCaCP^Os).  Dieser  Versuch  berechtigt  za 
der  Ansicht,  dass  Apatit  und  Flussspath  entstehen  mussten,  wenn 
Phosphorchlorid  jene  Dämpfe  von  Zinnchlorid  und  -Fluorid,  welche 
wir  als  die  Erzeuger  der  Zinnsteinlagerstätten  ])etrachten  ,  beglei- 
tete und  auf  den  Kalk  des  Nebengesteins  wirkte.    Das  Vorkommen 
des  Flussspaths  und  Apatits  auf  den  Zinnerzlagerstätten  (z.  B.  im 
Erzgebirge)  ist  wohl  eine  Bestätigung  des  Gesagten.   Der  Chlorge- 
halt des  Apatit's  berechtigt  an  dem  Glauben,  dass  auch  Chlorcalcinm 
als  ein  Produkt  der  gegenseitigen  Zersetzung  sich  bilden,  selbstver- 
tttndlich  aber  sofort  wieder  in  liosong  treten  mnsste.  —  In  Paral* 
Ide  mit  dem  platonischen  Vorkommen  des  Apatits  in  Begleitnng 
von  Eisenglana  am  Set  «Goittiard  stellt  D.  das  Torkommen  von 
Jnmüla  (Pro7.  Hnroia),  wo  Apatit  innig  verbunden  mit  fiisenglans- 
BIftttohen  die  Spalten  eines  vulkan.  Gesteins  bekleidet.   [Anch  uotor 
den  Neubildungen  des  Vesuv  v.  J.  1872  wurde  Apatit  beobachtet 
als  schöne  wasserhelle  Krystalle,  auf  Blöcken,  welche  mit  feinen 
Eisenglanzblättchen  durchschwärmt  sind.]    Bekanntlich  reihen  sich 
an  die  Versuche  Daubree's,  den  Apatit  darzustellen,  die  späteren 
Arbeiten   von   Förch  ha  m  ni  er,    Ebelmen,    H.  Sainte-Claire 
Deville  an.    Auf  ähnlichem  Wege  wie  den  Apatit  versuchte  D.  die 
Darstellung  des  Topas  ,  des  charakteristischen  Begleiters  des  Zinu- 
Steins.   Reine  geglühte  Thonerde  wurde  bei  Weissglut  der  Einwir- 
kung'eines  Stroms  von  Flnorsiiicium  unterworfen.  Wenngleich  die« 
ser  Yersooh  nicht  vollkommen  gelang ,  so  wurde  dennoch  ein  dsr 
Topasmisohung  &bn1ieher  Scbmelaflnss  (Thonefde  6S,89;  Eiesehiift 


Digilized  by  Google 


der  Diederrhemisohen  Gesellschaft  ia  Bonn.  235 

38,11;  Fluor  6,32)  erhalten.    Aehnlicher  Methoden,  wie  eie  von  D. 
angewandt  wurden,  um  Zinnstem,  Rutil  etc.  zu  erzeugen,  bedienten 
Bich  später  (1865)  mit  grossem  Er.folge  H.  Sainte -Ciaire  Deville 
und  Caron  sowie  Hautefeuille   in  ihren  Versuchen,  Korund^ 
Zinnstein   und  die  3  Formen  der  Titansäure  durch  £inwirkan|f 
flüchtiger  Flaor-Verbindongen  auf  amorphe  Oxyde  darsastelien.  Der 
Flaoryerbindungeii  bedienten  sich  auch  xor  künstlichen  Darstellang 
▼ercohiedener  Mineralien,  daronter  krystallisirter  Silicate,  die  HH, 
Frßmy  und  Feil.  -~  in  einem  Anhang  sn  den  j^ZinnstodEwerkea' 
wttst  D.  die  BeKiehongen  gewiseer  Kaolinlager  su  Zinnsteinlagerst&t- 
ten  nach*  Für  den  Kaolin  von*  Saint- Anstell,  Dep.  AlUer,  wird  mit 
Bestimmtheit  ausgesprochen,  dass  er  nicht  (wie  es  für  andere  Lager 
zutreffen  mag)  durch  langsame  Verwitterung  des  Feldspaths  sich  gebil- 
det habe.    Die  zu  Kaolin  zersetzten  Granitmassen  sind  vielmehr  aus- 
schliesslich auf  jene  Punkte  beschränkt,  wo  Turmaliu-  und  (zuwei- 
len) Zinnsteiii-führende  Gänge  auftreten.    Die  Beziehunjy  zwischen 
der  Kaolinbildung  und  diesen  Gängen  wird  auch  dadurch  ausser 
Zweifel  gestellt,  dass  sich  in  den  zersetzten  Feldspathkrystalien 
Turmali ne   angesiedelt  haben.    Aebnliche  Thatsachen  wurden  in 
Cornwail  durch  Le  Neye  Fester,  sowie  durch  H.  Colins  für 
Gorowall  und  Devonshire  best&tigt.  Die  aerseteten  Partien  sind 
auch  dort  an  Gange  mit  schwarzem  Tnrmalin  und  andern  flaorhal* 
tigen  Mineralien  gebundoi.  Der  Kaolin  des  centralen  F^nkreiehs 
(Allier),  welcher  nicht  nur  snr  Porcellanindnstrie,  sondern  auch  in 
der  Papeterie  sowie  bei  der  Fabrikation  des  Thonerdesalfats  nnd 
ültramarins  Anwendung  findet,  enthält  Kömchen  von  Manganoxyd 
und  Zinnstein  (in  sehr  geringer  Menge).    Spuren  von  Zinnsäure 
durchdrmgen  die  gesammte  Masse  des  Kaolin.    „Es  gewinnt  den 
Anschein,  als  wenn  die  Agentien,  welche  die  Zersetzung  des  Feld- 
spathgesteins  bewirkten,  mit  Zinn  beladen  gewesen  wären ,  und  die- 
ses Metall  alles  durchdrungen  hätte.''    Der  Zinnstein  ist  demnach 
im  centralen  Frankreich  weit  verbreitet,  nicht  nur  in  den  Depts. 
Haute- Vienne,  Creuse  nnd  Correze,  sondern  auch  im  Dep.  Allier. 
Uralte  Pingen  im  Walde  les  Collettes  (Allier)  rührra,  wie  kaum 
besweifeln,  von  Zinnseifen  her»  Dieselben  dringen  nicht  in  den 
Kaolin  selbst  ein,  sondern  sind  lediglich  in  einer  1'/«  bis  4  m  mäch- 
tigen DSInvialsohieht  ausgehoben.  Aehntiche  Sporen  ültester  Zinnge- 
wiimnngen  finden  sich  sa  Hontebras ,  Dept.  (>ense. 

Es  folgen  dann  die  Resultate  der  üntersnohnngen  über  Blei* 
lagerstfttten  mit  besonderer  Besiehung  auf  des  Yerf.'s  Studien  über 
die  in  histor.  Zeit  erfolgten  Mineralbildnngen  der  auf  einer  Ver* 
werfungslinie  aus  den  obersten  Schiebten  des  Lunten  Sandsteins  entsprin- 
genden Thermen  von  Bourbonne-les-Bains  (Temperatur  58  bis  66°, 
im  Quellenschacht  sogar  68^C.)  Die  Quellen  enthalten  ausser  Chlor- 
alkalien  die  Sulfate  von  Kalk  und  Magnesia,  Carbonate  von  Kalk 
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und  EiseD,  Spuren  von  Araen  und  Mangan,  Brom,  Jod,  Strontium, 
Lithin^^  Bnlndium,  Cftsiam,  (im  Ganseik  7  bis  8  gr  fester  Sabstansen 
aaf  1  Liter).  Sohwcfelwasserstoff,  Stickstoff  mit  wenig  Sauerstoff 
und  Eoblensänre  (?)  sind  vorhanden.   Als  man  1874/75 ,  um  ans 
neue  Qnellen&ssnng  hersustellen,  den  antiken,  römischen  Quell- 
Schacht  trocken  legte,  fand  man  am  Boden  desselben  eine  0,8  m 
dicke  sohvirslicfae  Thonschicht,  dann  0,15  m  grauen  Saod,  endlich 
0,10  m  schwarzen  Schlamm.  In  dieser  letzteren  Schicht,  5%  m  unter 
dem  Spiegel  der  Quelle  liegend,  entdeckte  man  ausser  verschiedenen 
Gegenständen  von  Bronce,  Blei  nnd  Eisen,  mehr  als  4700  alte  Müii> 
zen  römischen  Gepräo^es  (welches  fi-eilich  bei  einem  Theile  wegen 
der  Corrusion  und  Oxydation  nicht  mehr  erkennbar  war),  darunter 
die  Mehrzahl  aus  Kupfer,  einige  hundert  aus  Silber,  4  aus  Gold. 
Noch  ist  zu  erwähnen ,  dass  unter  dem  Schlamm  noch  eine  Conglo- 
meratschicht  (0,05  m)  folgt,  deren  Bcstandthcile  (Kiesel  und  Sand- 
stein) durch  ein  metallgUmzendes,  krystallinisches  Cement  verbunden 
sind.    Diese  Schicht  enthält  ausser  neugebildeten  Pseudomorphosen 
YOn 'Sand  nach  Steinsalz,  wie  sie  aus  den  Triasschichten  allbekannt 
sind,  auch  linsenförmige  Körper,  welche  durch  vollständige  Zer- 
setzung der  Münzen  und  Verkittung  des  sie  umgebenden  Sandes 
mittelst  ihrer  Zersetzungsprodukte  entstanden  sind.   Aehnliche  Ver- 
hältnisse, wie  die  eben  angedeuteten,  liegen  bei  den  Quellen  von 
Plombieres,  Bagndre-de-Bigorre  und  Bourbon-rArchambault  vor. 
Durch  sorgsamste  Untersuchung  der  auf  Kosten  des  Kupfers,  der 
Bronce,  des  Bleis  und  Eisens,  welche  seit  mehr  als  1800  Jahren  dem 
sersetzenden  Einfluss  der  Therme  unterlagen,  erfpigten  Neubüdon- 
gen  wies  B.  die  folgenden,  in  bistor.  Zeit  entstandenen  Mineralien 
nach:  Kupferglanz  in  einfachen  und  ZwilUngskrystallen,  Mela- 
conit,   Kupferkies   (OktaSder),   Antimonfahlers  (Tetragder 
nebst  Pyramidentetraeder),  Atakamit,  Kieselkupfer,  Bleiglans, 
Phosgenit  in  deutlichen  Krystallen,  Bleigl&tte,  Yitriolblei, 
kubische  Krystalle  von  Phosgenit-ähnlicher  Zusammensetung  (wahr- 
scheinlich Pseudomorphosen  nach  Bleiglanz,  Eisenkies  in  Beglei- 
tung von  Kalkspath.    Eisenkies  lindet  sich  auch  in  kleinen  Par- 
tien in  dem  Kalksinter,  welcher  die  römischen  Ziegel  einer  Thermal- 
leituDg  bekleidet.    D.  erinnert  hier  an  eine  ähnliche  Neubildung  der 
heissen  (95°C.)  Quellen  von  Hamman-Meskoutin  (Constantine):  Piso- 
lithe,  welche  aus  abwechselnden  Lagen  von  Kalkspath  und  Eisenkies 
bestehen.    Eine  noch  fortdauernde  Bildung  von  Eisenkies  in  deut- 
lichen Wüifelu  unter  dem  Einfluss  der  auf  Eisensilikate  wirkenden 
Schwefelwasaerstoff-Fumarolen.    Als  begleitende  und  in  ähnlicher 
Weise  entstandene  Neubildungen  erscheinen  Gyps  und  Kalkspath. 
Die  genannten  Eisenkiesbildungen  (neben    welchen  auch  an  die 
künstliche  Darstellung  desselben  Körpers  in  Begleitung  der  gewöhn- 
Uohen  Gangmineralien  zu  erinnern  ist)  können  nur  in  einer  gewissan 
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Tiefe,  d-  Ii.  dort  entstehen,  wo  die  oxydirende  Einwirkung  der  At-  ' 
mosphäre  ausgeschlossen  ist.  Dies  erklärt  sich,  weshalb  wir  so  sel- 
ten —  im  Vergleiche  zu  den  Eisenkies- Lagerstätten  —  noch  jetzt 
vor  sich  gehende  Neubildungen  erblicken.  —  Späth  eisen  (iu  Be- 
gleitung von  EisenkifiS  (als  Neubildung  der  Therme  von  Bourbon« 
l'Archarabault) ,  Vivianit.  Unter  dem  Einfluss  des  Therraalwassofs 
verwandelt  sich  das  Eisen  nicht  in  gewöhnliches  Oxydhydrat;  letz- 
teres ist  vielmehr  mit  £)iaeiiailicat  gemengt,  dessen  Kieselsftnre  durch 
Säuren  als  Gallerte  abgeschieden  wird.  An  diese  Mineralbildnngen 
reiht  D.  die  bemerkenswerthen  Corrosionen  an,  welche  das  Ther- 
malwasser  auf  die  Kupfer-  nnd  Bleirohre  innerhalb  18  Jahrh.  aus- 
geftbt  hat.  Von  n|cht  geringem  Interesse  ist  auch  die  Yerftnderung 
resp.  die  Versteinerung,  welcher  das  flok  des  römischen  Pfahlwerfcs 
unterlag,  auf  welchem  die  alten  Fassangsmanern  ruhen.  Dasselbe 
ist  bis  auf  einen  kleinen  vegetabilischen  Rest  (3  pCt.  in  HCl  unlös- 
licher Rückstand)  in  kohlensauren  Kalk  umgeändert,  welcher  u.  d. 
M.  durchsichtig  und  krystallinisch  erscheint.  Die  ursprüngliche 
Hoizsubstanz  ist  demnach  zum  grössten  Theil  verschwuriden ,  Kalk- 
karbonat ist  an  ihre  Stelle  getreten ,  unter  dessen  Einfluss  die  zu* 
rftckbleibenden,  mit  Kalk  erfüllten  organischen  Stoffe  vor  Verwesung 
geschützt  wurden. 

£ine  ähnliche  Verkalkung  von  Holztheilen  in  histor.  Zeit  hat 
an  der  antiken  Wasserleitung  von  Eilsen  stattgefunden.  Diese  Vor^ 
kommnisse  finden  ihre  Analoga  in  den  su  kohlensaurem  Ealk  umge- 
wandelten Hölsem  des  Lies  sowie  des  weissen  Jura  von  Solenhofen.  — 
Während  die  römischen  Pilhle  von  Bourb.  les  Hains  verkalkt  sind, 
(wenngleich  in  sehr  verschiedenem  Grade),  zeigt  sich  auf  den  Ifauer- 
theilen  etc.  keine  Binterbildung  zum  Beweis  der  hervorragenden 
Neigung  organ.  Substanzen,  Miueralstoffe  niederzuschlagen  — 

Nächst  den  chemischen  Veränderungen  verdienen  auch  die 
durch  das  emporsteigende  heisse  Wasser  in  den  Kalksteinwerk- 
stückcn  (Grossoolith)  des  Quellenschachtbaues  gebildeten  Erosionen 
alle  Aufmerksamkeit.  Obgleich  die  Blöcke  auf  das  Sorgsamste  ge- 
fugt waren,  so  bat  doch  das  Wasser  vorzugsweise  von  den  Fugen 
aus  seine  Erosion  begonnen  und  flammen  formige  Höhinngen  bis 
0,60  m  hoch  und  breit  aasgenagt.  Diese  eigenthämlichen  Aushöh- 
lungen werden  von  D.  den  natürlichen,  schachtahnlichen,  in  den 
Kalksteinen  verschiedener  Formationen  auftretenden  Höhlen  ver- 
glichen, welche  mit  stookförmigen  Massen  von  Zink-,  Eisen-  und 
anderen  Erzen  erfüllt  sind. 

Mit  Becht  weist  D.  auf  die  Analogie  hin  zwischen  den  Neu- 
bildungen von  Bourb.  les  Bains,  der  Association  von  Antimonfhhlerz, 
Kupferkies,  Kupferglanz  in  wohlgebildeten  Kryställcben  und  dem 
natürlichen  V^orkommen  dieser  Mineralien  auf  Gängen.  —  Der  ür- 
spraug  des  Antimons,  welches  im  Fahlerz  erscheint,  hat  sich  nicht 
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»  bettiniDien  lasten.  Da  in  den  Qo^U^  ^ics  MetaU  nicht  vorbandeii, 
ao  rfihrt  es  wahrseheinlicli  Ton  einer  antimonbaltigen  Leg^rung  her. 
Mit  Rücksiclit  auf  den  in  antiken  Münzen  zuweilen  yorkomnienden 
Antimongehalt»  lieae'  D.  drei  Tersöhiedene  Münzen  an  diesem  Zweöke 
analysiren,  indese  mit  negativem  Resultate.  Immerhin  sind  die 
Ergebnisse  der  Analysen  beraerkenswerth ,  da  sie  den  wechselnden 
Blei-  und  Ziungehalt  der  alten  Bronce  zeigen:  9,6  pCt.  Blei  und 
10,5  Zinn;  16,2  Blei  und  6,6  Zinn.  Die  dritte  Analyse  ergab  neben 
1,8  Blei,  0,6  Zinn  und  15,5  Zink,  welches  Metall  in  den  beiden  ersteren 
Münzen  fehlt.  —  DieGesammtzahl  der  verschiedenen,  im  röm.  Quellen- 
schacht neufrebildeten,  wohlbestimmbaren  Mineralien  beträgt  24;  sie 
haben  sich  sämmtlich  innerhalb  eines  Raumes  von  wenigen  cubm, 
und  zum  Theil  in  unmittelbarer  Nähe  gebildet.  Dass  eine  Wechsel« 
Wirkung  zwischen  der  Zusammensetzung  der  Therme  und  der  von 
ihr  iiTTispülten  Körper  stattfand,  wird  dadurch  bewiesen,  dasa  sicli 
auf  dem  röm.  Mörtel  Zeolithe,  hingegen  auf  den  Münzen  etc.  metal- 
lisebe  Mineralien  bildeten.  Dieselbe  Association  findet  sieb  ja  aach 
wai  manchen  ^Erzlagerstfttten^  z.  B.  Andreasberg,  im  Banal  n.  a. 
Bei  der  Torliegenden  Umwandlung  der  Bronce  scheint  die  Natnr 
rüekbildend  aJle  di^enigen  Mineralien  wieder  erzeugt  zu  haben, 
welche  der  Mensch  znn&chstdem  Schooss  der  Erde  entnommen  und 
ans  denen  er  dann  durch  nmstündltche  metallurgisohe  Procesae  die 
Bronce  dargestellt  hat.  Alle  aufgeführten  Mineralien  finden  stob  zn 
Bonrb.  les  Bains  (wie  auch  zu  Plombidres)  in  nur  geringer  Tiefe 
(bis  8  m).  Welche  mannigfaltigen  Erzengnisse  der  mineralbildenden 
Processe  wurden  wir  erst  erblicken,  wenn  wir  den  Quellenkanälen 
bis  in  grössere  Tiefen  folgen  könnten I  —  Der  Schluss  des  ersten 
Kapitels  behandelt  die  künstliche  Darstellung  des  polarmagnetiechen 
Eieenplatins  (vergl.  Daubree,  Compt.  rend.  t.  LXXX,  1875). 

Das  2.  Kapitel  ist  den  metamorphischen  und  plutonischen  Ge- 
steinen gewidmet.  Es  war  die  durch  das  Genie  Hutton's  gegrün- 
dete schottische  Schule,  in  welcher  zuerst  die  Idee  eines  Metamor- 
phismns  der  Gesteine  entwickelt  wurde.  Das  Vorkommen  von 
Marmor  in  sedimentären  Schichten  erklärte  Hutton  durch  die  An- 
nahme einer  Umwandlung  durch  Hitze.  Als  gegen  diese  Ansicht 
der  Einwurf  erhoben  wurde,  dass  der  Kalkstein  durch  Hitzewirkung 
seine  Kohlensäure  hätte  yerlieren  müssen,  da  begann  J.  Hall  (1790) 
anf  Anregung  Hutton's  seine  bahnbrechenden  Yersnche  und  lehrte^ 
daes  Kre&de,  unter  hermetischem  Verschlnss  geglüht,  in  Marmor  um- 
geändert werde.  So  einfaeb  dieses  Esperiment,  welches  zuerst  die 
Bedentong  des  Drucks  für  die  Geologie  zeigte,  so  erheischte  es 
dodi  bis  zu  seinem  Tollständigen  Gelingen  eine  8jährige  Arbeit. 
Der  nächstfolgende  Abschnitt  (wiederabgedrackt  ans  dea  Terf.'k 
„Etudes  et  exp^rienoes  synth^iqnes  sur  le  M6tamorphisme*y  1860) 
gibt  eine  Schilderung  der  Thatsachen,  welche  in  ihrer  Gesammtbeit 
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anter  Metamorphismua  (durch  den  Verf.  gescbieden  in  Met.  de  juxtap- 
position  und  regional)  befz^riffen  werden.  Es  dürften  hier  sowohl 
die  neueren  Untersuchungen,  vor  allen  diejeni<ren  der  HH.  Rosen- 
busch,  Renard,  Kayser  und  Lossen,  als  auch  eine  erneute 
Begründung  der  Theorie  des  regionalen  Metamorphismus  (s.  Pf  äff 
^Geol.alsexacte  Wissensch."  S.  146 — 186  )vermisstwerdeD.  DadieW&rme 
allein  surErklärunof  der  Thatsachen  des  Metamorphismus  nicht  ausreicht, 
ebensowenig  die  Wirkung  von  Dämpfon,  wie  wir  sie  in  der  Nähe  der 
Ttükmn.  Sohlftnde  beobachten,  zar  Lösung  des  Problems  genügt,  so 
wendet  sudi  dar  Yerf.  lor  Untersuchang  der  Bolle,  welche  das 
Wasser  in  den  geolog.  Processen  spielt.  wird  sun&ohst  auf  die 
allgemeine  Yerbreitang  des  Wassers  in  allen,  der  Tiefe  entstammenden 
Gesteinen  hingewiesen,  sowie  auf  die  Thatsache,  dass  die  Silicate 
der  LaYcn  im  Sehmelcflnsse  mit  einer  gewissen  Menge  Wasser  ver- 
bunden sind,  welches  erst  beim  P>starren  entweicht.  Schon  die 
früher  erwähnten  Thatsachen  lehrten,  dasa  die  Thermalquellen  im 
Laufe  von  Jahrhunderten  sowohl  die  metallischen  Mineralien  der 
Gänge  als  auch  gewisse  Zeolithe  erzeugen  können.  Angesichts  der  we- 
sentlichen Verschiedenheit  zwischen  diesen  Wirkungen  und  den  me- 
tamorphischen  Erscheinungen,  legt  der  Verf.  sich  die  Frage  vor,  ob 
vielleicht  überheiztes  und  unter  grossem  Druck  stehendes  Wasser 
Wirkungen  haben  könne,  welche  sich  den  metamorphischen  Er- 
toheinnngen  nähe|n.  Es  wird  dann  der  Apparat  beschrieben  (ein 
schwersohmelsbares,  theilweise  mit  Wasser  gefülltes,  zageschmolxenea 
Olasrohr  wird  in  ,  einem  gleichfalls  hermetisch  yerschlossenen  Eisen- 
rohr —  nachdem  in  den  Zwisohenraam  swischen  bäiden  gleiehfalls 
etwas  Wasser  geschttttet  —  gebracht  and  beides  ertdtst.  Der  Ap- 
parat muss  während  mehrerer  Wochen  einen  Druck  von  1000  At- 
mosphären, entsprechend  einer  Temperatur  des  Wassers  von  400^ 
aushalten  können),  mittelst  dessen  es  gelang,  das  Glas  in  eine  porös - 
schiefrige,  zerreibliche,  weisse  Masse  von  zeolithischer  Zusammen- 
setzung umzuändern.  Das  Glas  hatte  unter  Einwirkung  des  überheiz- 
ten Wassers  fast  die  Hälfte  der  Kieselsäure,  ein  Drittel  des  Natron 
and  den  grössten  Theil  der  Thonerde  verloren  und  Wasser  aufge- 
nomnnen.  Auf  dem  zersetzten  Glase  hatten  sich  als  Neubildungen 
unzahlige  wasserhelle  Quarzkryställchen  angesiedelt,  von  denen  einige 
bei  einmouatlicher  Dauer  des  Versuchs  2  mm  erreichten.  Diese 
Kryställchen  (theils  rechte,  theils  linke)  zeigen  das  verticale  Prisma, 
das  Hanptrhomboeder  sehr  yorherrschend,  das  Gegen  rhomboeder 
nur  untergeordnet,  suweilen  fehlend,  ausserdem  die  Trapecfiäohen 
X  oad  7»  Bei  einer  Tergrösserung  von  800  wurden  im  Terftnderten 
Gkae  folgende  Bestandtbeile  erkannt:  SplUurolithe  mit  strahligem 
Gefi&ge  und  rauher  Oberfläche,  unaählige  feinste,  nadeUörmige  Mikro- 
liibe,  endUdi  grdne  Augite.  Diese  Umwandlung  des  Glases  fand 
—  und  fcwar  in  gleidber  Weise  — *  sowohl  an  dem  Theile  des  Bohrea 
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•tett,  welcher  innen  und  anasen  vom  Wuter  amspfili  war,  als  anob 
dort,  wo  das  Glas  nur  mit  Wasserdampf  in  BeriKbniiigf  kam.  — 
Wie  das  künstliche  Glas,  schienen  sich  auch  Perlite  und  Obsidiane 
unter  dem  Einfluss  des  überheizten  Wassers  zu  verhalten.  —  Sani- 
din  vom  Drachenfels,  Oligoklas  aus  Schweden,  Augfit  und  Kaliglimmer 
aus  Sibirien  erlitten  indess  keine  merkbare  Einwirkung;  —  vielleicht 
weil  sie  sich  unter  ähnlichen  Bedingungen  gebildet  haben,  wie  die- 
jenigen, denen  sie  jetzt  unterworfen  wurden.  Doch  waren  die  Au- 
gite  und  die  Sanidine  mit  kleinen,  durch  die  Zersetzung  des  Glases 
gebildeten  Quarzkryställchen  inkrustirt.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass 
unter  den  durch  überheiztes  Wasser  aus  der  Glasmasse  bei  cos. 
500^  eraeogten  Krystallen  aueh  ganz  deutliche,  wenngleich  nor 
*/4  mm  grosse  Augitkry ställchen  waren.  Schon  seit  langer  Zeit  ist 
es  bekannt,  dass  dasselbe  Mineral  auch  aas  dem  Scbmelzfluss  bei 
sehr  viel  höherer  Temporatnr  dargestellt  werden  kann,  üeberfaeistes 
Wasser  übt  demnach  eine  höchst  energische  Wirkang  auf  gewisse 
Silicate  aas;  sie  werden  aersetst  nnd  neae,  theils  watserhaltige,  theilf 
wasserfreie  Verbindungen  erzeugt.  Die  Krystallisation  der  Neubil- 
dungen geschieht  weit  unter  ihrem  Schmelapunkt  Die  frei  werdende 
Kiesels&ure  scheidet  sich  als  Qaars  ans.  Zu  diesen  Processen  ge- 
nügen sehr  kleine  Quanüt&ten  Waaser. 

Den  gen.  künstlichen  Mineraldarstellungen  reihen  sich  an  dis 
Untersuchungen  der  innerhalb  historischer  Zeit  in  den  Thermen  von 
Plombieres  auf  römischem  Mörtel  gebildeten  Zeolithe.  Um  die 
Thermen,  welche  aus  dem  Granit  und  aus  den  ihn  bedeckenden 
DiluvialgerÖllen  entspringen,  vor  dem  Hinzutreten  des  Flusswassers 
zu  schützen,  begrenzten  die  Römer  das  Flussbett  durch  einen 
Schutzdamm  und  schütteten  eine  bis  100  m  ausgedehnte,  bis  3  m 
dicke  Betonschicht  auf.  Aus  Oeffnungen,  in  dieser  Schicht  gelassen^ 
steigen  die  Thermen  empor.  Unter  dem  Einfluss  des  heissen  Was- 
sers haben  sich,  in  den  Hohlräumen  des  Mörtels  und  der  Ziegd, 
Zeolithe  —  Chabasit,  Phillipsit  (in  deutlichen  Krystallen,  1  bisIV^mm 
gross),  Apophyllit  und  Gismondin  —  gebildet.  In  den  Höhlungen  der 
untern  Mörtellage,  welche  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  aof- 
quellenden  Thermalwasser  steht,  sammelte  man  in  reichlicher  Menge 
einen  farblosen,  gallertartigen  Niederschlag,  welcher,  an  der  Lidt 
getrocknet,  nach  einigen  Stunden  weiss  und  undurchsichtig  wird. 
Unter  Aufschäumen  v.  d.  L.  schmelzbar,  durch  Sfturen  unter  Gallert- 
bildung zersetsbar.  Diese  Substanz  (Plombierit)  besitzt  nach  Fon- 
qu6  folg.  Zusammensetzung:  Kieselsäure  41,89;  Kalk  88,30;  Mag- 
nesia  0,21;  Thonerde  1,18;  Alkalien  0,10;  Kohlensäure  11,26.  Was- 
ser, unter  120®  entweichend  5,83;  W.  zwischen  120  "  und  der  Roth- 
glut 6,(59.  Die  S|)alten  und  Höhlungen  bergen  zugleich  mit  dieser 
Gallerte  opaläiinliebe  traubige  Gebilde  und  Ueberzüge.  Von  gleicher 
Bildung  ist  auch  eine  schon  durch  Berthier  und  Ni ekles  aualy- 
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sirte,  als  Seife  TOn  PlombiereB  bekannte  SaUtans,  ein  Oemenge  Ton 
hydratisöher  kieeelsaurer  Thonerde  und  Gyps.  'Unter  den  Kiesel- 
bildongen  befinden  sieb  hyalith-  und  ckaloedonähnliohe  Yarietätenr 
femer  Flossspatb  und  Ealkspath  in  spitzen  SlcalenoSdern  (1mm  gross). 
Aach  die  r&mischen  Ziegel  selbst  haben  durch  das  während  18  Jahrh. 
sie  durchströmende  heissö  Wasser  eine  Umänderang  erfahren,  indem 
die  feinsten  Poren,  welche  bei  den  unveränderten  Steinen  leer  sind, 
mit  zeolithischen  Substanzen,  sowie  mit  Kieselbildungen  ganz  erfüllt 
wurden.  Zu  diesen  gesellen  sieh:  Tridymit-ähnliche  Gebilde  und 
Kalkspath.  Aus  den  Analysen  F  o  uq  ue 's  ergibt  sich,  dass  die  nea- 
gebildeten  zeolithischen  Mineralien  sich  aUmälig  mit  der  Masse  der 
Ziegel  (bis  14  pCt.  derselben  aasmacbend)  verbunden  haben,  dne 
Umwandlung,  welche  von  der  Oberfläche  der  Steine  nacb  dem  Innern 
fortschreitet.  —  Die  Bildung  von  Zeolithen  ans  Thermen  in  bisto- 
riecher  Zeit  wurde  durch  D.  wie  in  Plombiöree  so  ngch  an  drei 
anderen  Orten  konstatirt:  Lnzenil  (Hante-Saöne),  Bonrbonne-let- 
Baina  (Hante-Mame)  nnd  ans  der  Umgebung  Ton  Oran.  Unter  den 
Thermalbildnngen  der  geschiehtlichen  Epoehe  ist  femer  wasserhal- 
tige kieselsaure  Thonerde  von  Saint-Honor^  (Nievre)  sn  nennen 
(Kieselsäure  76,6;  Thonerde  12,60;  Eisenoxyd  2,30;  Kalk  1,80; 
Wasser  6,30).  Die  näheren  Umstände  der  Bildung  dieser,  wahr- 
scheinlich ein  Gemenge  darstellenden  Substanz  lassen  keinen  Zweifel, 
dass  wir  es  auch  hier  mit  einer  chemischen  Abscheidung  zu  thun  haben. 

Die  in  Obigem  kurz  angedeuteten  Beobachtungen  D.'s  sind 
offenbar  von  grosser  geolog.  Bedeutung.  Statt  unbestimmter  Ver- 
mnthungen  über  die  Bildung  der  Zeolitho  u.  s.  w.  in  den  Drusen 
der  Gesteine  wissen  wir  jetzt  auf  Grund  der  zu.  Plombieres  u.  a.  0. 
▼orliegenden  Tbatsachcn,  dass  Zeolithe  ans  langsam  circulirendem 
Wasser  sich  bilden  können  bei  einer  vergleiohsweise  nicht  hohen 
Temperatur  (50^  C.)  und  unter  einem,  den  normalen  kaum  über- 
steigenden Ihrnok.  Aneh  hier  geschieht  die  Neubildimg  keineswegs 
auf  jedem  Substrat:  die  Granitfragmente»  welche  gleichfeUs  mnen 
Beetandtheil  dea  Beton's  bilden,  sind  nicht  mit  Zeolithen  bedeckt, 
wie  es  beim  Ealksteiii  und  Mörtel  dpr  Fall  ist.  Hieran  reiht  der 
Verf.  eine  Betrachtung  des  Torkommens  von  Zeolithen  und  sekun- 
deren Kieselgebilden  in  den  Mandelsteinen,  in  den  meisten' yer&n- 
derten  vulkanischen  Gesteinen  (namentlich  auch  in  den  rhyolithischen 
Trachyten)  sowie  auf  Metalllagerstätten  (Andreasberg,  Kongsberg,  am 
Oberen  See  etc.)  und  in  sedimentären  Schichten  (z.  B.  im  Süsswasser- 
kalk  der  Auvergne,  im  tertiären  Mergel  der  cyklop.  Inseln,  m  einem 
versteinerungsführenden  Kalk  Schottlands  nach  Haidinger  etc.).  Am 
Schluss  des  2.  Kap.  lehrt  D.  die  Anwendung  der  zu  Plombieros  etc. 
gewonnenen  Erfahrung  auf  die  Entstehung  der  eruptiven  und  meta- 
morphen Gesteine.  Wir  begreifen  jetzt  leicht,  dass  unter  Mitwir- 
kung des  Wassers  nicht  allein  die  Krystallisation  begünstigt  wurde, 
8ltnnuBibflr«  d.  alsdMiliatiL  flossllsch.  in  Bonn.  18IS.  16 
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«ondem  dass  sie  aiuch  bei  einer  geringeren  Temperfttur  ala  diejenige 
•des  Schmelsflasses  stattBnden  konnte.  Soheinbare  Widersprüche 
«wischen  der  Erstarmngalolge  der  Mineralien  nnd  ihrer  Schmels- 
temperatur  erklären  sich  nun-  ebenfalls  ohne  Schwierigkeit.  Kaum 
bediirf  es  der  Erw&hnung,  dass  das  den  EraptiTgesteinen  beigemengte 
Waaser  gleichfalls  dynamische  Wirkungen  ausüben  musste.  Anch 
das  weitverbreitete  Vorkommen  der  aus  krystallisirten  fidmem  be- 
atehenden  Sandsteine  deatet  auf  chemische  Niederschlftge  hin,  bei 
welchen  wir  die  lösende  und  zersetsende  Eraft  des  Wassers  als  mit- 

^  wirkend  voraussetzen  müssen. 

Das  3,  Kap.  diakutirt  die  Möglichkeit  der  Infiltration  des 
Hassers  durch  Kapillarröhren  in  die  Erdtiefe  unter  gleichzeitiger 
üeberwindung  eines  starken  Geg-endrucks.  Aus  den  vulkan.  Schlünden 
entweichen  ununterbrochen,  wenn  auch  in  sehr  wechselnder  Menge, 

•  Wasserdämpfe.  Gewiss  ist  die  Frage  nahelieg^end,  ob  dieser  Verlust 
nicht  wenigstens  theilweise  wieder  durch  Infiltration  von  der  Ober- 
flache aus  ersetzt  wird.  Doch  ist  offenbar  ein  Niedersinken  des 
Wassers  durch  ofiene  Spalten  nicht  wohl  denkbar,  denn  es  miisstey 
durch  die  Temperatur  des  Erdinnem  in  Dampf  verwandelt,  wieder 
durch  dieselben  Kanäle  aufsusteigen  suchen,  durch  welche  es  nieder- 
gesunken. Von  solchen  Erwägungen  ausgehend,  ersann  D.  einen 
Apparat,  welcher  den  Nachweis  gestattete,  dass  Wasser  infolge  der 
Eapillarlüraft  eine  Sandsteinplatte  durchdringt,  selbst  wenn  ein  hef- 
tiger Gegendruck  vorhanden  ist.  Die  Sandsteinplatte  (kreisförmig, 
2  cm  diok,  16  im  Durohmesser),  welche  auf  ihre  Permeabilitftt  unter- 
sucht werden  soll,  bildet  den  Boden  eines  kleinen  (6  bis  7  cm  hohen)» 
'  oben  offenen  Becipienten.  Andrerseits  stellt  die  Platte  die  obere 
Bedeckung  einer  2  cm  hohen,  12*/,  cm  weiten,  wohlverschlossenen 
Kammer  dar,  welche  durch  ein  Rohr  mit  einem  Manometer  commu- 
nicirt.  Jenes  Rohr  ist  ferner  mit  einem  Hahn  versehen,  durch  wel- 
chen die  Kammer  mit  der  äusseren  Luft  in  Verbindung  gesetzt 
werden  kann.  Der  ganze  Apparat  ist  von  einem  Eisenblechkasten 
umschlossen,  dessen  Temperatur  durch  ein  Thermometer  angegeben 
wird.  Nachdem  der  Recipient  theilweise  mit  Wasser  gefüllt  und  der 
Hahn  geöffnet,  wird  der  Apparat  auf  einen  Heerd  gestellt  und  er- 
wärmt, bis  die  Temperatur  .der  inneren  Luft  etwa  160*^  betragt 
Nachdem  man  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  alle  in  der  Kammer 
noch  etwa  vorhandene  Feuchtigkeit  verschwunden,  sohliesst  man  den 
Hahn  und  bemerkt  nun  am  Steigen  des  Manometers,  dass  eaxk  an- 
nehmender Gehalt  an  Wasserdampf  in  der  Kammer  vorhanden  ist 
Der  beobachtete  Manometerstand  von  68  cm  entspricht  einem  Druck 
von  1,9  Atmosphären.  Oeffiiet  man  den  Hahn,  so  sinkt  sogleich  die 
Queoksilbera&ule,  um  bei  erneutem  Schliessen  den  früheren  Stand 
bald  wieder  zu  erreichen.  Das  Wasser  dringt  also  ans  dem  Beci* 
pienten,  vermöge  der  Eapillarkraft  durch  den  Sandstdn,  indem  es  einen 


Digitized  by  Google 


der  niederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn.  243 

ansehnlichen  Druck  überwindet.  D.  wendet  sich  nun  zur  Diskussion 
der  beiden  zur  Erklärung  des  von  den  Vulkanen  ausgebauchten 
Wassers  aufgestellten  Theorien,  deren  eine  einen  ursprünglichen,  sich 
täglich  vermindernden  Wassergehalt  des  Erdinnern  annimmt,  wäh- 
rend die  andere  auf  die  Atmosphäre  und  die  Erdoberfläche  hinweist. 
Diese  letztere  Ansicht,  welcher  bisher  die  gespannten  Dämpfe  des 
Erdinnern  selbst  entgegenzustehen  schienen,  hat  durch  D.'e  schöne 
Ycrsache  eine  gewisse  Stütze  erhalten.  Doch  ist  D.  weit  entfernt, 
einen  ursprünglichen  Wassergehalt  der  feurigen  und  geschmolzenen 
Maasen  der  Erdtiefe  an  leugnen.  Seine  Anitcbt  geht  nor  dahin, 
daas  unter  dem  oombinirten  Einfluaa  der  Kapillaritit  und  der  Wifame  ^ 
das  Oberflfichenwaaser  bis  zu  ansehnlloher  Tiefe  niederateige  und 
einen  Theü  dea  in  Zeiten  der  Bube  auagehauehten  Waanerdampfea 
eraetse.  —  Hiermit  endet  der  ernte  Haupttheil  dea  Buchea,  deaaen 
«weiter,  den  mechaniaofaen  Eraoheinungen  gewidmet,  sieh  zunftcihat 
im  ersten  Eapitel  beaebAftigt  mit  der  Zerkleinerung  der  Gesteine  an 
Kieseln,  Sand  und  Schlan^n  und  deren  Fortführung. 

Von  der  Ueberzeugnng  ausgehend,  dass  die  als  vollkommen 
erkannt  angesehenen  Thatsachen  nicht  selten  gerade  diejenigen  sind, 
welche  am  längsten  dunkel  bleiben,  machte  D.  Versuche  über  die 
Zerkleinerung  und  Abnutzung  der  verschiedenen  Gesteine,  indem  er 
faust-  bis  nussgrosse  Stücke  derselben  mit  Wasser  in  eiserne  (66  cm 
lange,  25  cm  weite)  Cylinder  brachte,  welche,  auf  eine  Axe  gebunden, 
um  diese  in  rotirende  Bewegung  (Geschwindigkeit  0,8  bis  1  m  in 
der  Sekunde)  versetzt  werden  konnten.  Wie  zu  erwarten,  ist  die 
Abnutzung  sehr  bedeutend,  so  lange  die  Stücke  eckig,  sie  nimmt 
aber  schnell  und  sehr  bedeutend  ab,  wenn  dieselben  einmal  gerundet 
sind.  So  verloren  eckige  Granitstücke,  nachdem  die  rotirenden  Cy- 
linder 25  km  durchlaufen,  Vio  ^hres  Gewichts,  während  gerundete 
Stücke  unter  denselben  Yerhültniaaen  nur  Vioo  Vmo  einbüasten. 
Es  findet  indesa  hierbei  nioht  nur  eine  mechaniache  Wirkung,  aon- 
dem  auch  eine  theilweiae  chemische  Zeraetanng  dea  Qeateina  atatt. 
Nach  einer  Bewegung  von  160  km  hatte  das  Waaaer  8,8  gr  IdaUcihe 
Salze  (Toraugaweiae  kieaelaaurea  Natron)  ana  3  kg  Granit  an^- 
nommen,  w&hrend  andereraeita  ein  Theil  dea  Wasaera  eine  ohemiache 
Verbindung  mit  der  kieaelaauren  Thonerde  dea  Schlammes  einge- 
gangen war.  Die  experimentell  gewonnenen  Resultate  wurden  dann 
geprüft  an  den  in  einer  älteren  berühmten  Untersuchung  des  Ver- 
fassers „Sur  la  distribution  de  l'or  dans  la  plaine  du  Rhin"  nieder- 
gelegten Forschungen.  —  üm  die  chemische  Zersetzung  der  Gesteine 
unter  ahnlichen  Bedingungen,  wie  sie  in  der  Natur  vorliegen,  zu 
'ermitteln,  wurden  verschiedene  Mineralmassen  (Feldspath,  Obsidian, 
Leucitophyr)  in  jenen  rotirenden  Cylindern  mit  reinem  Wasser,  mit 
Salzlösung,  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  behandelt  und  die  ge- 
lösten Bestandtheüe  quantitativ  und  qualitativ  gestimmt.  Es  ergaben 
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3  kg  Feldspath,  nach  einer  192 stündigen  Rotation  (entsprechend 
460  km)  2,72  kg  Schlamm,  während  die  zum  Versuche  verwandten 
5  Liter  Wasser  12,6  gr  Kali  aufgenommen  hatten.  —  Um  die  Ein  wir« 
kung  des  Meerwassers  auf  Granitküsten  zu  beurth eilen ^  behandelte  D. 
Feldspath  mit  Waaser,  in  welchem  3  pCt.  NaCl  aufgelöst  waren.  Daa 
Resultat,  sehr  Tersehiedea  von  dengenigen,  welches  mit  reinem 
Wasser  erhalten  wnrdey  ymt  eine  äusserst  geringe  Menge  von  Kali 
im  Wasser.  KaGl  scheint  demnach  die  Zersetaong  des  Feldspaths 
sa  verhindern.  Welchen  Einflass  der  ChlormagnesiomoCtehalt  etwa 
auf  die  Auflösung  habe»  wurde  nicht  untersucht.  Eohlens&urehalti^^ 
Wasser  übt  eine  stark  lersetsende  Wirkung  aus.  Bei  Behandlung 
mit  Ealkwasser  tritt  Kali  des  Feldspaths  in  Lösung.  Der  Obsidian 
widersteht  der  Zersetzung  weit  mehr,  als  der  Feldspath.  Der  Leu- 
citophyr  ergab  im  Gegensatz  zum  Feldspath  nur  sehr  kleine  Mengen 
von  Kali  in  der  Lösung.  —  Die  angedeuteten  Thatsachen  stimmen  mit 
der  Erfahrung  überein,  welche  man  schon  lange  in  den  Porzellan- 
fabriken gemacht  hat,  dass  das  Wasser,  in  welchem  der  Feldspath 
zerrieben  wird,  so  stark  alkalisch  wird,  dass  Lackmuspapier  dadurch 
gebläut  wird.  Selbst  der  geringe  Kaligehalt  der  über  und  durch 
Feldspathgesteine  fliessenden  Gewässer  ist  für  die  Ernährung  der 
Pflanzen  sicherlich  nicht  bedeutungslos.  Gueranger  fand  im  Ober- 
lauf der  Sarthe  einen  Gehalt  von  0,012  gr  kieselsaures  Kali  in  1  Lit 
Wasser.  Eine  besonders  reiche  Quelle»  aus  welcher  die  Qewftaasr 
ihren  Kaligehalt  entnehmen!  ist  offenbar  dort^  wo  Gerölle  sich  Ober 
Feldspathgesteine  bewegen,  im  Bette  der  Flusse,  wie  auf  dem  Grande 
der  Oletscher.  Hier  nimmt  O.  Veranlassung,  die  Glaoialachrammen 
TO  erwthnen,  sowie  seine  Versuche,  die  Kraft  und  Geschwindigkeit 
der  ritzenden  Steine  su  bestimmen,  mitrotheOen. 

Es  folgen  nun  (2.  Kap.)  sinnreiche  Experimente,  Faltungen  zu 
erzeugen.  Der  angewandte  Apparat  gestattete  die  gleichzeitige  Aus- 
übung eines  verticalen  und  eines  horizontalen  Drucks.  Die  zu  fal- 
tende Platte  bestand  aus  Blei,  Zisk,  Eisenblech  oder  aus  Wachs, 
Gyps,  Harz  etc.  Indem  nun  die  beiden  Druckkräfte  mannigfach 
modificirt  wurden,  die  Platten  bald  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  von 
gleicher,  bald  von  verschiedener  Dicke  waren,  gestalteten  sich  die 
Besultate  höchst  mannigfach  in  Bezug  auf  Zahl  und  Höhe  der  Fal- 
tungen; es  wurden  u.  a.  auch  Synklinale,  ja  sogar  Doppelfalten 
eraengt,  welche  dann  mit  den  Erscheinungen  in  der  Natur,  s.  B. 
der  Gbumer  BoppelfUte,  den  Faltungen  der  carbonisehen  Schichten 
im  nördl.  IVankreich  und  in  Belgien,  TergHohen  worden. 

Nach  einer  ftbersicfatliehen  Darstellnng  der  Spalten  und  Klüfte, 
deren  Spuren  wir  ftst  in  allen  Theilen  der  Erdrinde,  bald  in  For& 
ton  Gangiftnmen,  bald  als  Verwerfungen,  bald  als  Uosse  Ablösongen 
(eine  scheinbar  regelmässige  Zerklüftung  der  Gesteine  yemrsacbend) 
beobachten,  theilt  der  Yerf.  seine  Versuche  künstlicher  Spaltenbü- 
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düng  mit.  Er  bediente  tich  dabei  folgender  VerfahrungtweiBen: 
1,  Um  die  Wirkung  einer  Wellenbewegung  auf  eine  diknne  starre 
Sohioht  sn  ontersaehen^  wurde  eine,  in  einem  recbtedagen  Gefles 
befindUobe  Losung  von  doppeltkoUensaurem  Kalk,  auf  deren  Ober- 
fl&cbe  eine  feine  Sebicht  von' Kalkkarbonat  sieb  abgeaebieden,  bis 
sum  Zerreissen  derselben  in  IJndulationen  yersetst.  Es  entsteben 
bei  riobtiger  Leitung  der  BeweguDgen  swei  sieb  senkrecbt  schnei- 
dende Systeme  yon  SprfingeD,  welche  den  Seiten  des  Gefösses  parallel 
gehen.  2.  Durch  Torsion  erzeugte  Sprünge  stellte  D.  dar,  indem  er 
7  mm  dicke  Platten  von  Spiegelglas,  deren  Länge  80  bis  90  cm, 
Breite  35  bis  120  mm,  um  eine,  ihrer  Längenausdehnung  parallele 
Axe  drehte.  Aufgeklebtes  Papier  verhinderte,  dass  die  Platten  in 
Stücke  zerfielen.  Das  Krgebniss  der  Torsion  waren  zwei  sich  fast 
rechtwinklig^  kreosende  Spaltensysteme,  welche  mit  den  Längsseiten 
Winkel  von  ungefähr  45**  bilden.  Nicht  selten  entstehen  an  den 
Längsseiten  gleichsam  Irradiationspunkte,  von  denen  aus  Büsohel 
von  wenig  dimgirenden  Sprüngen  ausstrablen.  Die  Hauptkreu- 
songspunkte  der  Sprünge  ordnen  sieh  auf  LinieUi  weldie  der  Lftn^ 
riohtung  der  Platte  parallel,  bald  n&her  den  Bändern,  bald  der  Me- 
dianlinie genftbert,  liegen.  Auf  dem  Querbruohe  der  Platten  über* 
seugt  man  sieb,  dass  die  Risse  eine  verschiedene,  zuweilen  wider- 
sinnige Neigung  (Einfallen)  zur  Oberfläche  besitzen  und  sieb  zuweilen 
durchschneiden.  Die  Spalten  durchdringen  entweder  die  ganze  Dicke 
der  Platte,  oder  sie  reichen  von  der  Oberfläche  nur  bis  zu  gewisser 
Tiefe,  oder  endlich  sie  sind  auf  den  centralen  Theil  beschränkt  und 
erreichen  die  Oberfläche  überhaupt  nicht.  Zwischen  und  neben  den 
grösseren  Rissen  entstehen  zuweilen  äusserst  feine  Haarspalten,  welche 
nur  durch  die  von  ihnen  ausgehenden  Boflexe  wahrnehojbar  sind. 
Eine  gewisse  Aehnlichkeit  dieser  Erscheinung  mit  krystallinem  Ge- 
füge wird  auch  durch  Farbenerscheinungen  bei  polarisirtem  Licht, 
sowie  durch  eine  verschiedene  Leitungsfähigkeit  für  Warme  —  in 
^der  Bichtnng  der  Haarspalten  und  normal  an  denselben  —  bewiesen. 
Bas  Maximum  der  Drehung,  bei  welcher  die  Zertrümmerung  der 
Platte  eintrat,  betrug  20^  Fernere  Versnobe  bestanden  in  der  Zer- 
sprengung  von  reefateckigen  (Basis  20  cm  im  Quadrat)  Prismen  aus 
UodeUwacbs  (41  cm  hoch)  durch  einen  normal  zu  ihrer  Längsrichtung 
wirkenden  Druck.  Es  entstand  ein  ebenflächiger  Sprung  ungefähr 
unter  45"  zur  Prismenaxe  geneigt,  an  einer  der  oberen  horizontalen 
Kanten  beginnend  und  den  ganzen  Block  durchsetzend.  Auf  diesem 
Sprung  entstand  eine  Gleitung  oder  Abrutschung  der  getrennten 
Theile.  Ausser  der  Haupttrennungsfläche  zeigten  sich  zwei  Systeme 
feiner  Sprünge  parallel  resp.  normal  zu  jener.  —  Ferner  wurden 
▼erschiedenfarbige  Schichten  von  Wachs  einem  Drucke  normal  ^u 
ihrer  Schichtung  unterworfen,  und  gleichzeitig  die  Erscheinungen 
Yon  Biegung  und  Bruch  beobachtet.  Mit  den  Ergebnissen  dieser 
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Versuche  werden  nun  die  in  der  Natur  vorliegenden  Thatsachen  ver- 
glichen: namentlich  rechtwinklig  sich  schneidende  Kluftsysteme, 
welche  die  an  den  Steilufern  der  Normandie  in  100  m  hohen  Wänden 
entblössten  Kreideschichten  durchsetzen;  die  vier  Systeme  von 
Sprüngen,  welche  nach  Harkness  den  Kohlenkalk  von  Ballinure  in 
der  Grafschaft  Cork,  Irland,  durchschneiden ;  die  parallelen  Verwer- 
fnngsklüfte  im  Buntsandstein  bei  Hommarting  und  Harzweiler  (franzds. : 
Arsch  willier),  wo  der  Rhein-Mame-Kanal  durch  die  Vogesenkette 
geführt  ist;  die  dichtgedrängtoD  parallelen  Sprünge  im  Oolith  und  Lias, 
w^he  dnroh  den  Eisenbahntnnnel  von  Blaisy  (Coto^'Or)  bloa^elegi 
wurden;  endlich  zahllose  Beiipiele  yon  Ersgftngen,  welche  in  ein-  nnd 
denuelben  Gebiet  gewöhnlich  mehreren  Bichtangea  folgen.  —  Ton 
besonderem  Interesse  und  durch  die  Praxis  genau  ermittelt  sind  die 
Trennnngsebenen  der  Schiefer.  In  den  Schieferfarüishen  von  Pierka^ 
unfern  Rimogne  (Ardennes),  onterscheiden  die  Arbeiter  ausser  der 
Schieferongsflftche  noch  iversChiedene  Zerldftftungen  unter  den  Kamen 
BiflotSf  Nayes,  LongrmnB  und  MaenBeff  Ton  denen  die  beiden  letzteren 
fast  normal  zur  Sohieferungsebene  stehen.  Im  Schiefergebiet  von 
Angers  kennt  man  ebenfalls  4  Absonderungsebeneu  (gen.  AsscreauXj 
-  Erusses,  Chefs  und  Chauves),  welche  eine  Ablösung  in  dreiseitige 
(fast  normal  begrenzte)  Prismen  bedingen  und  von  denen  eine  un- 
geföhr,  doch  nicht  ganz,  mit  der  Schieferuiigsebene  coincidirt. 

Unter  den  zahlreichen  Beispielen  von  Zerklüftungen  und  ver- 
wandten Erscheinungen  nennt  D.  auch  gewisse  Absonderungsflächen 
der  Meteorite,  z.  B.  der  Steine  von  Pultusk,  Chantonuay  u.  a.  Das 
ausgezeichnetste  Beispiel  einer  Ablösung  nach  drei  auf  einander  senk- 
rechten Richtungen  soll  der  Eisenmeteorit  von  Sta.  Catarina  (Bra> 
silien)  darbieten.  Fast  möchte  man  indess  vermuthen,  dass  hier  eine 
Verwechselung  mit  der  Spaltbarkeit  des  Eisens  vorliegt.  ErystalU- 
sirter  Magnetit  bedeckt  jene  Spaltungsflächen;  indess  ist  Magnetit 
bisher  als  Gemengtheil  der  Meteorite  noch  nicht,  nur  als  seknn- 
d&re  Bildung  nachgewiesen.  —  Bei  der  Wichtigkeit  einer  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  TMnnungsflachen  schlägt  D.  vor,  die- 
jenigen, welche  nicht  von  Verwerfungen  begleitet  sind^  ^^Diaklase'^r 
diejenigen  indess,  welche  mit  Dislokationen  verbunden  sind,  n^taar' 
klase"  SU  nennen,  Ausdrficke^  welche  die  Worte  Spslten  und  Ver- 
werfnngsklüfte  oder  Verwerfer  ans  unserer  Sprache  sn  verdrangen 
kaum  geeignet  scheinen.  —  Von  sehr  bedeutendem  Interesse  sind  die 
sich  hier  anschliessenden  Studien  über  den  Einfluss  der  Spalten  und 
Klüfte  auf  das  Relief  des  Landes.  Dieser  Zusammenbang  lehrt  auf 
das  Deutlichste,  wie  unumgänglich  die  Kenntniss  der  geologischen 
Erscheinungen  zum  Yerständniss  der  horizontalen  und  verticalen  Ge- 
staltung der  Länder  ist.  Den  speciellen  Nachweis  führt  D.  mit  Hülfe 
beigefügter  Karten  der  östl.  Normandie  (Somme  und  Seine  inferieure). 
Entsprechend  den  Hauptkluften  der  Kreideschiohten  sehen  wir  die 
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TlUUer  Canehe,  Authie,  Somme,  Breale,  Yerea,  Aulne  nnd  Bethune 
von  SO  nach  NW  sieben.'  Ein  »weites  System  yon  Bodenspalten 
wird  dnrob  die  aahlreicben  Nebenth&ler  angedeutet,  welche  annähernd 
normal  su  den  grösseren  Thalzügen  laufen.  Andere  Beispiele  werden 
dem  Platean  von  Chamy  (Anbe)  und  Courtenay  (Loiret)  entnommen, 
sowie  dem  Terti&rbeeken  von  Paris,  wo  die  Streiobangsriobtuug  der 
gypsführenden  Hügel  von  Sannois  und  von  Montmoren<7,  sowie  die- 
jenigen von  Montm^lian  und  Dammartin  (WNW — OSO)  sieb  viel- 
fach wiederholt.  Aehnlicbe  Erscheinungen  werden  zur  ADSchauung 
gebracht  auf  einer  Karte  des  aus  Kalkschichten  des  untern  Oolith 
bestehenden  Plateau's  N  von  Briey  zwischen  den  Thalern  Orne  und 
Fensch  unfern  Diedenhofen,  welche  den  Zusammenhang  der  beiden 
grossen  SW — NO  streichenden  Verwerfungen  von  Hayange  und  Fontoy 
mit  gewissen  Thalzügen  erkennen  lässt.  Ein  doppeltes  System  von  Bruch- 
linien (das  eine  0  35°  N,  das  andere  N  37"  ^Y),  welche  sich  fast  recht- 
winklig schneiden,  wurde  vor  Kurzem  durch  Braconni er  in  einer 
Arbeit  über  das  Dep.  Meurthe  et  Moselle  nachgewiesen.  Das  Land 
besteht  gleichsam  ans  kolossalen  rechteckigen  Platten,  durch  klaf> 
fende  Fugen  getrennt,  welch'  letztere  gewöhnlich  keine  Verwerfungen 
bedingen.  Andere  Beispiele  ähnlicher  Art  entnimmt  D.  dem  Dep* 
Charente.  Unterhalb  Ruffee  bildet  das  in  Jurakalkstein  einschnei- 
dende Thal  dieses  Flusses  sahlreiohe  scharfe  Krümmungen,  welche 
—  wie  auch  diejenigen  der  Nebenthäler  —  durch  ausschliessliche 
Erosionsth&tigkeit  unverständlich  bleiben.  Aehnlicbe  Thatsachen 
liegen  in  dem  aus  Jurakalk  gebildeten  Landstrich  nördlich  vonLaroche- 
foucauld  (Charente)  vor.  Ein  noch  grossartigeres  Beispiel  entnimmt 
D.  dem  durch  Schräder  kartirten  spanisehen  Oehftnge  des  Mont 
Peväu.  Dort  sind  Schichten  der  Kreide  und  der  Nummuliteo-Etage 
bis  En  '8000  m  gehoben,  ohne  ihre  Horizontalität  einzubüssen.  Durch 
verticale,  120<>  bis  1500  m  tiefe  Thalrisse  erhält  jener  Gebirgstheil 
das  Ansehen  einer  gigantischen  zerklüfteten  Platte,  deren  Spalten 
den  grösseren  und  kleineren  Thälern  der  Umgebung  parallel  gehen. 
Für  Norwegen  hat  Kjeruif  auf  ähnliche  Zerklüftungsrichtungen 
hingewiesen. 

Noch  für  zahlreiche  andere  Thäler  wird  geltend  gemacht,  dass 
der  erodirenden  Thätigkeit  eine  Spaltenbildung  voranging,  so  z.  B. 
für  die  Schluchten  der  Tamina,  der  Via  Mala,  des  Trient  in  der 
Schweiz;  des  Fiers  in  Savoien;  für  den  Rummel  bei  Constantine ;  für 
die  CaBons  von  Colorado  etc.  Nachdem  auch  die  Gletscherspalten 
Erwähnung  gefunden,  geht  die  Betrachtung  auf  die  Spiegel,  Butsch- 
flfiohen  oder  Harnische  über,  welche  gleichfalls  künstlich  nachgebildet 
wurden.  Es  kann  dies  sowohl  durch  einen  langsam,  als  auch  durch 
einen  plötzlich  wirkenden  Druck  geschehen.  Von  Interesse  ist  föl* 
gende  hier  erwähnte  Thatsaehe.  Eine  gegen  Bisenplatten  geschossene 
Eanonenkagel  zeigt  eine  bis  zu  gewisser  Tiefe  vom  Aufschlagspunkte 
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aus  eindriDgende  Absonderong  in  kegelfönmgen  paraUalen  Sdhakn, 
welche  als  Gleitflftchen  aa  deuten  nnd.  D.  gUabt,  dass  TieUeielit 
die  Harnieohe  der  Meteorite  auf  fihnliehe  Vorginge  mr&ekzufiüirai 
sind.  Die  Streifimg,  wekshe  snweilen  anf  der  Ob«rfliche  des  Garbo* 
nado  Ton  Babia  su  beobaehten  iit,  deutet  naeb  D.  gleicbfaHs  aof 
eine  meohanieehe  Beweg^g.  Die  Botraebtong  gebt  dann  zii  den 
Gerzen  mit  Eindrftdran  über,  welche  schon  so  vielfach  den  Scharf- 
sinn der  Geologen  herausgefordert.  Es  gelang  auch  hier  Herrn  D., 
wenigstens  an  Kalkgeröllen,  ähnliche  Erscheinungen  künstlich  her- 
vorzurufen. In  einen  Trichter  wurden  zwei  Kalkkugelu  gebracht, 
auf  dieselben  träufelte  die,  lösende  Flüssigkeit,  welche  in  Folge  der 
Capillarität  sich  sofort  nach  dem  Berührungspunkt  der  Kugeln  zieht 
und  nur  dort  eine  merkbar  lösende  Wirkung  ausübt.  Sind  die 
Kugeln  von  verschiedener  Grösse  und  Beschaffenheit,  so  tritt  eine 
Verschiedenheit  in  der  Auflösung  ein.  Bei  hinlänglicber  Dauer  des 
Yersuchs  dringt  eine  der  Kugeln  in  die  andere  ein»  g^aa  so  wie 
man  es  bei  Üen  Gerollen  mit  Eindrucken  beobaebtet. 

Das  8.  Kapitel  bebandelt  Toraugsweise  dicfScbiefbmng,  deren 
Ukiabbingigkeit  von  der  Schicbtnng  an  mebreren  Beispielen  (Fnmsj 
und  Rimogne  in  den  Ardennen,  im  Tbal  der  Romanebe  unterbalb  Bourg 
d'Otsans  n.  s.  w.  naebgewiesen  wird.  Auob  unter  den  krystaUinen 
Geeteinen,  'sowobl  4en  geschichteten,  als  den  massigen  spielt  die 
Schieferung  eine  sehr  grosse  Rolle.  Mit  der  Schieferung  ist  häufig 
eine  Streckung  verbunden;  Ammoniten  von  Corbieres,  namentlich 
vom  Weiher  Leucate,  Belemniten  vom  Mont-Joli  und  Mont-Lachat, 
Montblanc  u.  a.  ().  Bei  einer  wahren  Längo  von  5  bis  7  cm  liegen 
ihre  Bruchstücke  auf  einer  Strecke  von  30  cm  gereiht.  Die  Zwischen- 
räume, mit  Kalkspath  und  Quarz  ausgefüllt,  unterscheiden  sich 
deutlich  von  der  umgebenden  Schiefermasse.  Hier  reiht  der  Verf. 
seine  in  Gemeinschaft  mit  AI  fr.  Tresca  angestellten  erfolgreichen 
Versnobe  an,  Schieferung  an  plastischen  Tbonen  durch  starken  Druck 
berrorsurufen.  Mit  Unterstütaung  Feil 's  wurden  ähnliche  Versuche 
auob  an  Glasflfissen  angestellt.  Selbst  die  Streckung  von  Belemniten 
konnte  künstlich  nachgeahmt  werden.  Es  folgt  eine  Darlegung  der 
Fftcberstmktur  der  alpinen  Gentralmassive,  welche  D.  gleichfalls  als 
eine  durch  Druck  hervorgebrachte  Absonderungsform  eruptiver 
Massen  ansiebt.  Drneimrsuebe  an  Thonmassen,  welche  nach  einer 
Seite  ausweichen  und  sich  ausdehnen  konnten,  sollen  das  Fächer- 
Phänomen  experimentell  erklären.  He  im 's  neue  umfangreiche  Ar- 
beiten sind  hier  noch  nicht  berücksichtigt  worden. 

Das  letzte  Kapitel  behandelt  die  durch  mechanische  Ikwegung 
in  den  Gesteinen  erzeugte  Wärme.  Da  der  Verf.  die  Wärme  als 
eine  der  wesentlichsten  Ursachen  des  Metamorphismus  anerkennt,  so 
forscht  er  ihren  Quellen  nach  und  findet,  dass  neben  derjenigen 
Wäirme,  welche  dem  Erdinnem  entstammt,  auch  die,,  welche  durch 
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meehaniflehe  Bew^^g  in  der  Erdrinde  entsteht,  nicht  sn  Temadi- 
lAsdgen  iat.  In  veraohiedener  Weise  gelang  es  Herrn  D.,  diese 
Wirme  eiperimentell  naohsuweisen.  Zu  diesem  Zwecke  worde  harter 
Thon  (welcher  nnr  die  geringste  Menge  Wasser  enthilt,  nm  eine  * 
Bearbeitung  noch  eben  zU  ermöglichen)  zwischen  W^Usen  gepresst. 
Bei  dieser  kaum  4  Sek.  dauernden  Pressung  stieg  die  Temperatur 
des  Thones  um  0,3  bis  0,4  °.  Eine  weit  bedeutendere  Wärmezunahme 
zeigte  sich,  wenn  der  Thon  zugleich  zerrissen  und  gepresst  wurde. 
Dies  geschah  durch  zwei  kreisförmig  kannelirte,  um  ihre  Axe  roti- 
rende  Kegel,  welche  in  der  Weise  angeordnet  waren,  dass  der  klei- 
nere Durchmesser  des  einen  dem  grösseren  des  anderen  entsprach 
und  umgekehrt.  Die  sich  gegenüberstehenden,  gleichzeitig  auf  den 
Thon  wirkenden  Tboile  der  Kegelwalzen  besitzen  nun  eine  sehr  yer- 
echiedene  Geschwindigkeit  und  bewirken  eine  energische  Zerreissung 
desselben.  20  kg  Thon  erwärmten  sich  nach  4  Umgängen  um  8^, 
bis  4^  Langsamer,  doch  bis  zu  höheren  Graden«  steigt  die  Tempe- 
ratur des  Thons,  welcher  in  den  Knettonnen  (Tonneaux  malaxeurs) 
bearbeitet  wird«  In  einem  senkrechten  eisernen  Gylinder  (0,6  m 
hoeby  0,76  weit)  bewegt  sich  eine  senkrechte  eiserne,  mit  Spiral- 
flOgehi  versehene  Axe. '  Die  rotirenden  Flfigel  durchkneten  den  Thon 
und  schieben  ihn  dann  durch  eine  am  Boden  beCndliche  Oeffnung 
heraus.  Bei  dem  Gange  dieser  Maschine  warde  Vs  cbm  Thon  inner- 
halb 2  St.  vonSVa**  auf  29°  erwärmt  (Lufttemperatur  13°).  In  einem 
anderen  Versuche  erwärmten  sich  140  kg  festen  Thones  während 
eiustiindigen  .Bearbeitens  in  der  Knetmaschine,  deren  rotirende  Axe 
4Va  Drehungen  in  der  Minute  machte,  von  14^  auf  44 Vs^-  Einige 
Versuche  zur  Bostimmung  der  durch  Reibung  fester  Gesteine  an 
einander  entstehenden  Wärme  reihen  sich  an.  —  Das  schöne  Buch 
Daubree's,  dessen  wesentlicher  Inhalt  in  Vorstehendem  angedeutet 
wurdCi  schliesst  mit  einigen  Betrachtungen  über  den  Metamorphis- 
muB^  dessen  Ursache  in  mechanischer  Bewegung  und  in  höherer  Tem- 
peratur gefunden  wird.  „Die  Thermodynamik,  welche  ein  so  helles 
Licht  bereits  über  manche  Gebiete  der  Physik  und  Chemie  verbreitet 
hat,  wird  auch  dereinst  eines  der  dunkelsten  Gebiete  der  Geologie 
erlMllen.^ 

Hier  möge  die  l£ttheilnng  hinzugefügt  werden,  dass  eine  von 
Herrn  Br.  Ad.  Gurlt  besorgte  dentsehe  TTebersetning  der  Geologie 

Experimentale  bald  erscheinen  wird. 

Prof.  vom  Rath  beendete  dann  seinen  Reisebericht  über 
einige  Theile  des  österreichisch-ungarischen  Staates. 

Nachdem  die  Reise  von  Mühlbach  über  Hermannstadt  bis  un- 
fern Reps  stets  am  Saume  des  centralen  Hügellandes,  nahe  den 
inneren  Gehängen  des  Randgebirges  sich  bewegt,  führte  nun  der 
Weg  nach  Schässburg  in  die  Mitte  jenes  grossen,  etwa  die  Hälfte 
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des  ganzen  Landes  einnehmenden  centralen  Tertiärgebietes  hinein.  Das 
mittlere  Siebenbürgen  zeichnet  sich  zwar  durch  Fruchtbarkeit,  doch 
weder  durch  landschaftliche  Schönheit,  noch  durch  eine  höhere,  indi- 
yidualisirte  Bodengestaltang  aus.  Die  ausserordentliche  Monotonie 
der  welligen  Höhenzüge  und  Hügel,  welche  vom  W-Gebftnge  de» 
JPersanyer  Gebirges  bis  smn  O-Fasse  des  siebenbürg.-ungar.  Grens^ 
gebirges  (18  Ml)^  nnd  vpn  den  t&dlieben  Karpathen  bis  an  den 
grossen  Ssamosdi  (24  Ml)  und  darüber  binaos  Mi  erstrecken,  wird 
nnr  nnterbrochen  darob  ▼erbMtnissm&ssig  sebmale  Th&ler,  unter 
denen  naxnentUob  an  erwSbnen  diejenigen  der  drei  Flüsse:  Marosoh^ 
kleiner  and  grosser  Kokel,  welobe  parallel  oder  wenig  conTergirend 
das  Tertiftrland  von  NO^SW  resp.  von  OKO— WSW  dorebstrdmen» 
Auch  diese  Thäler  zeigen  im  Allgemeinen  keine  reichere  Plastak 
ihrer  Gehänge,  doch  bilden  einige  Punkte,  vor  Allem  Schässburg,. 
eine  rühmliche  Ausnahme.  Wenngleich  ohne  Zweifel  das  centrale 
Tertiärland  von  sehr  zahlreichen  Schichtenstönmgen  betroffen  worden 
ist,  so  ist  doch  das  jetzige  Bodenrelief  durch  die  Erosion  hervor- 
gebracht worden.  Alle  Thäler  mit  ihren  zahlreichen  Terrassenbil- 
dungen, alle  Gehänge  mit  ihren  halbtrichterförmigen  Furchen  tragen 
das  unzweideutige  Gepräge  der  Wirkung  strömenden  Wassers,  wel^ 
chem  die  lockeren  Massen  nur  wenig  Widerstand  leisteten.  Die 
Schichten,  vorzugsweise  thoniger,  selten  mergeliger  Sandstein^  gehören» 
der  Congerien-Etage  des  Neogen  an. 

Mein  yerehrter  Freand,  Herr  Prof.  A.  Eoo.b  in  Elaasenburg^ 
welober  seit  mehreren  Jabren  das  siebenbürg.  Terti&r  aam  Gegen- 
stand seiner  eindringenden  Stadien  macht,  hatte  die  dankenswertbe 
Qüte,  die  Gliederang  desselben  nach  dem  jüngsten  Stande  seiaer- 
Forsoihang  in  nebenstehender  Tabelle  mitaafbeUen  nnd  dieselbe  mit 
folgenden  Bemerkungen  zu  begleiten. 

„Das  mittlere  Siebenbürgen  bildet  ein  fast  vollständig  um- 
schlossenes und  durch  die  Lagerungsverhältnisse  gut  charakterisirtes 
Becken,  in  welchem  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Tertiärbil- 
dungen abgelagert  ist.  Den  Rand  dieses  nahezu  400  QMl  umfassenden 
Tertiärbeckens  bilden  mit  wenig  Unterbrechungen  krystallinische 
und  mesozoische  Gebirge,  während  von  paläozoischen  Schichten  bis- 
her nur  Dyas  in  sehr  untergeordneter  Verbreitung  nachgewiesen 
werden  konnte.  Die  Lagerung  der  tertiären  Schichten  kann  in  der 
nördr.  Hälfte  des  Beckens  im  Allgemeinen  als  ziemlich  regelmässig 
bezeichnet  werden«  Entlang  des  ganzen  westl.  und  nördL  Randes 
findet  man  mit  wenigen  Aosnabmen,  dass  die  älteren  tertiireii 
Sobiehten  an  das  Bandgebirga  gelehnt,  allgemein  mit  geringer  Kei- 
gang  (6  bis  20®),  nur  an  einigen  Punkten  anter  grosseren  Winkeln 
gegen  die  lAitte  des  Beckens  einfallen,  folglich  vom  Bande  gegen 
die  Mitte  bin  schnell  jüngere  und  obere  Schichten  folgen  und  bald 
alle  unter  der  allgemeinen  Decke  der  jungtertiären  Schichten 
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schwinden,  welche  bekanntlich  das  ganze  Mittelland  bedeckt.  Sichere 
Spuren  bedeutenderer  Schichtenstöruugen,  ßriichlinien  und  Verwer- 
fungen, selten  auch  Faltunpr^n,  kann  man  nur  an  wenigen  Orten 
nachweisen.  Wo  solche  Bruch-  und  Verwerfungslinien  vorhanden 
sind,  dort  laufen  sie  parallel  den  Randgebirgen  odcur  den  Axen  der 
nächsten  krystallinischen  Inseln,  welche  aus  ihnen  emportauchen.  — 
Am  östl.  und  nördl.  Kande  des  siebenb.  Beckens  sind  die  älteren 
Tertiärschichten  zum  grössten  Theil  versunken  und  durch  jungter« 
tiare  Gebilde  bedeckt  Hie  und  da  tauoht  eine  abgerittene  SohoUe 
davon  empor,  wie  s.  B.  die  kleine  eoeane  Insel  yon  S4rd*Borb&nd 
bei  Karlebarg,  die  Nnmmaliienkalk-Scbi^e  von  Porteoheed,  das  eooftne 
Cottglomorat  und  der  Kalk  von  Talmatscb  bei  Hermannstadt,  nach 
'  D.  Stur  eine  kleine  Piartie  eoc&nen  Conglomerats  mit  Numma- 
liten  sfidl.  von  Beassmarkt,  bei  Fogaras  and  im  Persftnyer 'Gebirge 
and  Yielleieht  auch  em  schmaler  Saum  eocftner  Karpaffaensandsteine 
im  SO  Siebenbürgens.  Diese  Verbreitung  weist  darauf  hin,  dass 
einerseits  entlang  des  SW-,  N-  und  0-Randes  die  untertertiären 
Schichten  störenden  Einflüssen  mehr  ausgesetzt  waren  und  andrer- 
seits nach  dem  Absätze  der  untertertiären  Schichten  die  nördl.  Hälfte 
des  Beckens  sich  heben,  die  südliche  vielleicht  entsprechend  sinken 
munste.  Aus  eigenen  Beobachtungen  habe  ich  mich  überzeugt,  dass 
die  Tertiärschichten  in  der  nördl.  Hälfte  des  Beckens  dipcordant 
den  meso-  und  azoischen  Schichten  auflagern,  dass  die  untertertiären 
Schichten  einschliesslich  noch  des  unterneogenen  Koroder  Sandes, 
concordant  über  einander  liegen,  die  darauf  folgenden  marinen  Neo- 
genschichten  abermals  discordant  darüber  lagern.  Daraus  kann  man  » 
sehliessen,  dass  gegen  Ende  der  Kreideperiode  jene  allgemeine  De* 
preseion  der  Oberfläche  stattfinden  musste,  welche  die  älteren  Kar- 
patbensandstoine  ▼ieKaeh  gestaltet  und  die  Elippenkalkaiige  daroh 
sie  emporgepresst  bat.  L.  Locsy  (Bericht  Aber  seine  geologischen 
Esoursionen  in  das  .Gebirge  Etegyes-DroMa;  Földtani  Kozlöny  1876, 
p.  85)  schliesst  ans  seinen  Beobaohtangen  im  Gebirge  Hegyes4)r6csa, 
denen  anfolge  die  dort  entwickelten  Gosaoschidhten  regelmässig  und 
beinahe  horisontal  lagern,  während  die  Schichten  des  Eai|»athen- 
sandsteins  grossartige  Faltungen  zeigen,  wohl  mit  Recht,  dass  ita. 
SW -Zweige  des  Grenzgebirges  zwischen  Siebenbürgen  und  Ungarn, 
d.  h.  zwischen  den  krystallinischen  Massiven  des  Bibar  und  des 
Pojana  Ruazka-Gebirges  die  gebirgsbildende  Kraft  vor  Ablagerung 
der  Gosauschichten  wirkte  und  folglich  die  dortigen  Karpathensand- 
steine älter  als  jene  Gosaubildungen  sind.  Es  ist  also  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  in  den  übrigen  Theilen  des  siebenbürgischen 
Beckens  zu  gleicher  Zeit  jene  allgemeine  Terraingostaltun^  vor  sich 
pring,  welche  im  Grossen  und  GiEuizen  die  jetzige  Form  und  Aus- 
dehnung des  Beckens  verursachte. 

Die  diskordante  Lagerang  der  neogenen  Schichten  auf  den 


Digitized  by  Google 


252  Sitzungsberichte 

untertertiären  Bildungen  weist  ferner  darauf  hin,  dass  gegen  Ende 
der  Ablagerung  des  Koroder  Sandes  in  Folge  gewaltiger  Depression 
abermals  bedeutende  Niveauveränderungen  vor  sich  gingen,  wobei  in 
den  Randgebirgen  sowohl,  als  auch  im  Innern  des  Beckens  neue 
Bruchlinien  und  Verwerfungen  entstanden,  durch  welche  die  Trachyte 
an  die  :Oberfläche  drangen,  die  untertertiäreu  Schichten  gehoben, 
zerrissen,  seltener  auch  gefaltet  wurden.  Die  über  den  Eoroder 
Sauden  folgenden  neogMien  marinen  Schichten  sind  bereits  mit  De- 
tritusgebilden  des  Quarzandesites  oder  Dacites  (Dacitbrecc^en  und 
-Tuffe,  die  aog.  Palla  der  Wiener  Geologen)  bedeckt,  so  dase  der 
Anüuig  der  DaoHemptionen  dadurch  gaas  genau  beetimmt  ist.  Im 
▼ergangenen  Sommer  aber  gelang  es  \ui8,  Herrn  Sektionsgeologen 
Br.  Karl  Hof  mann  und  mir,  in  der  Umgebung  Sibo*8  gerun- 
dete StOokohen  eines  Qnarz-Orthoklas-Traofayts  eingeschlossen  im 
Sandsteine  der  aqultsuisclien  Stufe  au&ufinden,  woraus  aweiföUos 
hervorgeht,  dass  noch  früher  kleinere  Eruptionen  von  trachytischen 
Gesteinen  stattgefunden  haben. 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  neogenen  Bildungen  im  Lmera 
des  Beckens  lassen  uicht  mehr  auf  grossartige  Depressionswirkungen 
schliessen,  indem  das  Einfallen  der  Schichten  im  Allgemeinen  sehr 
flach  ist,  ausgenommen  solche  Stellen,  wo  örtliche  Verhältnisse 
Senkungen  und  Schichtenstörungen  bedingten,  so  z.  B.  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Salzstöcke,  der  Eruptionspunkte  des  Andesits  und 
Basalts.  Aus  dem  Umstände  ferner,  dass  die  halbbrackischen  (Sar- 
matische  Stufe),  brackiscben  (Caspische  Stufe)  undSüsswasser-Scbichten 
der  neogenen  Bildung  beinahe  ausschliesslich  auf  die  südliche  Hälfte 
des  Beckens  beschränkt  sind,  kann  man  schliessen,  dass  nach  Ab- 
lagerung der  neogenen  marinen  Schichten  die  nördliche  Hälfte  des 
siebenbürgischen  Beckens  sich  beinahe  vollständig  aus  dem  Meere 
erhob,  während  die  sfidliehe  Hälfte  wahrscheinlich  noch  tiefer  sich 
senkte,  weshalb  die  obersten  tertiären  Schichten  am  sfidlioheii  und 
sudwestlichep  Bande  übergieifend  die  alteren  Schichten  bedecken. 
Damit  war  sugleich  die  Massenausbrilche  der  Hargitta-Andesite  ver- 
bunden, welche  nach  den  Beobachtungen  Dr.  Herb  ich 's  (Oeologis 
des  Sadderlandes:  Jahrb.  kg.  ung.  geoL  Anstalt,  1878)  gegen  £nds 
der  mediterrantti  Stufe  begannen  und  bis  Ende  der  Sarmatiaohen 
Stufe  andauernd  mit  den  Basalteruptionen  der  Congerienstufe  sum 
Abschluss  gelaugten. 

Endlich  weisen  viele  Beobachtungen  darauf  hin,  dass  in  der 
Diluvialperiode  abermals  bedeutende  Niveauveränderungen,  besonders 
in  den  südlichen  und  westlichen  Grenzgebirgen,  stattfanden  und  dass 
diese  theilweise  auch  die  Tertiärschichten  berührten." 

Um  aus  dem  Gfebiet  des  Alt-  in  das  des  Kokelflusses  zu  ge- 
langen, zieht  sich  die  Bahn  in  den  Schluchten  des  Homorod-  und  des 
Eönigsbaches  (die  alte  über  deutsch  Kreuz  und  Kaisdt  fuhrende  Land- 
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Strasse  etwa  IV2  ^1  ^cj?^^  SW  lassend)  zur  Wasserscheide  empor, 
deren  sanftgewölbte  Höhen  6  bis  700  m  erreichen.    Nachdem  in 
einem  ca  700  ra  langen  Tunnel  der  dort  584  m  hohe  Gehirgsscheitel 
durchbrochen^  senkt  sich  die  Bahn  in  das  Thal  des  Erokedtbaches^ 
dessen  von  gerundeten  Schluchten  durchfurchte  Gehänge  auf  eine 
leicht  zerstörbare  Gesteinsbeschaffenheit  schliesaen  lassen.  Das  Kokel- 
tbal,  welches  etwa .  18  km  oberhalb  (0)  Sofaftssburg  erreicht  wird, 
besitzt  eine  mittlere  Breite  Ton  IVs  bis  2  km.  Die  Oehftnge,  1  bis 
200  m  Ober  dem  mit  Mais  bepflanzten  Thalboden  emporsteigenid, 
sind  bald  mit  Bosch  and  Waldung,  bald  mit  Floren  oder  Beben  be- 
deckt Die  Ijage  yon  Sch&ssbnrg  an  der  Vereinigung  des  von  8 
einmündenden  dchaaser  Baches  in  die  Eckel  ist  eine  ebenso  an- 
arathige,  wie  eigenthflmliche.   Das       km  breite  Kokelthal  (dessen 
Sohle  850  m  hoch)  beschreibt  hier  mäandrische  Krümmungen,  welche 
die  2Ö0  m  hohen  Gehänge   in  reicher  Entwicklung  hervortreten 
lassen.    Durch  die  vereinigte  Erosion  der  Kokel  und  des  Schaaser 
Baches  ist  ein  Gebirt^stheil,  ein  ehemaliger  Thalsporn,  fast  ganz  iso- 
lirt,  es  ist  ein  von  SW— NO  streichender  schmaler,  etwa  80  m  die 
Thalfiäche   überragender  Bergrücken,   der   Burg-  oder  Stadtberg, 
welcher  auf  einer  mittleren  Stufe  die  Oberstadt  und  auf  dem  höchsten 
Gipfel  die  berühmte  „Bergkirche^  trägt,  während  am  östlichen  Fusse  •* 
in  der  Thalebene  die  neuere,  die  Unterstadt  sich  ausdehnt.  Vom 
Burgberg,  die  prächtigen  Thalwindungen  fiberschanend^  erblickt  man 
eUie  auf  das  Deutlichste  ausgeprägte  alte  Flussterrasse,  welche,  bei- 
derseits an  den  Gehängen  weithin  verlaufend,  eine  ehemalige  höhere 
Thalsoble  darstellt.  Yen  jenem  Standpunkte  aus  übersieht  man  auch 
die  Thalcorrektion,  welche  die  stidtische  Behörde  vor  einigen  Jahren 
aosföhren  Hess.  In  seinem  alten  natürlichen  Lauf  Tcranlassto  der 
Schaaser  Bach,  indem  er,  den  Burgberg  gegen  0  nmfliessend,  seine 
Schlamm-  und  Geröllmassen  durch  die  Unterstadt  wälzte,  häufige 
Ueberschwemmungen.    Um  diesem  stets  wachsenden  Uebelstande  zu  » 
begegnen,  durchschnitt  man  den  niedern  (etwa  30  m)  Höhenrücken, 
mittelst  dessen  der  fast  isolirte  Berg  gegen  W  mit  dem  Hügel- 
plateaa  zusammenhing.    So  werden  jetzt  die  Ueberschwemmungs- 
flnthen  des  Schaaserbaches,  bevor  sie  die  Stadt  erreichen,  abgeleitet 
und  unterhalb  derselben  der  Kokel  angeführt.    Auf  dem  Stadtberge 
befindet  sich  auch  das  evang.  Gymnasium  A.  B.  (Direktor  Herr  Dan. 
Höhr)  mit  ßiaer  sehenswerthen  arohiolog.  und  prähistor.  Sammlung, 
in  welche  der  um  die  siebenbürg.  Ijandeskunde,  und  namentlich  um 
das  Museum  In  Rede  hochverdiente  Prof.  Carl  Gooss  uns  anführen 
die  Güte  hatta  Die  Betrachtung  der  Torlicgendoi,  durch  Herrn 
Gooss  im  ArchiT  f.  siebenbüxg.  Landeskunde  und  in  den  Gympas.- 
Programmen  beschriebenen  Funde  lehrt  in  überzeugender  Weise, 
dass  wir  uns  hier,  im  Grosskokler  Oomitat,  auf  altklassischem  Boden 
befinden.   Zu  den  interessantesten  Gegenständen  des  Museums  ge- 
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hört  der  Fund  eines  Brandgrabes  am  Ealterberg,  nnfem  des  alten 
Besohendorfer  Weges,  8W  yon  Sohftssburg.  An  der  Berglehne  war  . 
der  Boden  zur  Yerbrennungsstätte  (etwa  4  m  lang^  8  m  breit)  ge-  ; 
ebnet;  man  darcbsank  drei  durch  (15  bis  20  om  dicke)  Lehmlages 
getrennte  Asbhenscbiohten;  eine  jede  derselben  umscbloss  Urnen  mit 
Resten  verbrannter  Gebeine.    In  den  Urnen,  welche,  da  schwach  ge 
brannt,  zum  Theil   bereits  zerfallen  waren,  fanden  sich  112  Silber- 
münzen mit  dem  Gepräge  der  Kaiser  Vespasian  bis  zu  Antoninas  Pius. 
Wahrscheinlich  gehörte  dieses  Brandgrab,  welches  ausser  jenen  Sil- 
bermünzen (die  wie  Glas  unter  einem  massigen  Hackenhieb   zer-  | 
brachen)  und  Thongefässen  keine  Geräthe  oder  WaÖ'en  lieferte,  der 
Begierungszeit  des  letztgen.  Cäsar  (138 — 161)  au.    Zur  Zeit,  als  dieses  | 
dakische  Grab  unter  römischer  Herrschaft  bereitet  wurde,  waren 
vermuthlich  die  Thalebenen  der  Kokel  und  des  Schaaser  Bachs  noch  i 
surapfbedeckt.     Ein  anderer  klassischer  Punkt  befindet  sich  3  bis  4  km  i 
NW  von  Schässburg  (fast  ebensoweit  NNW  von  jenem  Brandgrabe),  ' 
es  sind  die  auf  einer  gegen  K  in  die  Kokelebene  vorspringenden  < 
alten  Uferterrasse  gelegenen  Ueberreste  eines  römisofaen  Gastram.  < 
Von  den  im  Museum  aufbewahrten  Schätzen  mögen  noch  folgende 
erwähnt  werden:  ein  Steinwdrtel,  gefunden  bei  Eaisdt;  eine  Steinhans 
^    ans  Grünstein  von  Neithausen;  ein  Ol&ttstein  aus  ähnlichem  Bfaterial 
▼om  rothen  Thnrmpass;  eine  Spitsaxt  aus  Grfinstein  von  Rohran; 
eine  unvollendete  Spitzest  von  "Trachyt  aus  dem  Arkeder  Bach ;  ein 
Broncesehwert  von  Seiburg  im  Kepser  Stuhl;  eiserne  Lanzenspitze 
von  Hetzeldorf  (Mediascher  Stuhl) ;  Streitkolbenknopf  aus  Kupfer  von 
Neudorf  (Ober-Albenser  Com.),  ein  zweites  Exemplar  mit  sternförmig 
gestellten  Zacken  von  Bronce,  Tobesdorf  (Mediasch);  Palstab  von 
Magyar-Säk;  kupferne  Doppelaxt  von  Haschagen;  Broucefibel  von 
Seligstadt  (Schenker  Stuhl);   silberne  Fibel  von  Mehburg  (Schässb. 
Stuhl);   Bronceriug  von  Manyersch   (Kokelb.  Com.)  u.  s.  w.  Eine 
durch  Prof.  Gooss  trefflich  geordnete  Sammlung  römischer  und  grie- 
chischer Münzen,  sämmtlich  in  Siebenbürgen  gefunden,  beweist,  wia 
reich  und  mannichfach  die  Beziehungen  dieser  Gegenden  zu  den  alteo 
Culturlandern  waren.  —  Auch  mehrere  interessante  Diluvial funde 
rühren  aus  der  Umgebung  von  Schässburg  her:  Schädel-  und  Ge- 
weihstücke vom  Elen,  gef.  im  NeudorfiBr  Thal  (Gr.  Kokel),  Schädel 
von  Bos  primigenius,  Schaaserthal.  Funde  von  Elephas  primigenini  , 
sind  nicht  selten  im  Thale  der  Kokel  und  ihrer  Nebenflüsse. 

Nachdem  wir  noch  den  ehrwürdigen  Stadtpflurrer,  Hern  i 
Schuller,  besucht,  verliessen  wir  Schässburg  und  begaben  mu 
nach  Elisabethstadt,  etwa  18  km  westlioh,  dem  Kokelthal  folgend. 
Wo  die  Strasse,  1  km  westl.  von  Sehissbnrg,  einen  nördlichen  Vor- 
sprung der  alten  üferterrasse  überschreitet,  steht  auf  dieser  sia 
kleines  Thürmchen  zur  Erinnerung  an  den  türkischen  Pascha,  wel- 
cher, zum  Sturm  auf  die  Stadt  heranrückend,  durch  einon  Scbuii 
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aus  dem  Goldachmiedtharm  getödtet  wurde.  —  Nachdem  die  Straese 
über  den  Attillaberg,  gleioh&llt  ein  Rest  der  alten  Flueeterrasse,  flieh 
hinziehend,  wiederam  eine  teharfe  Flasskrfimmung  abgeschnitten, 
führt  sie  in  dem  nan  bis  anf  9  km  sieh  ausdehnenden  Kokelthal  fort. 

Die  G^b&nge  sind  hier,  obgleich  das  Thal  fast  gradlinig  gegen  W 
hinzieht,  nicht  einförmig,  vielmehr  mannichfach  gegliedert.  Das 
lockere  Tertiärgestein  tritt  hier  nirgends  in  nackten  Felsen  zu  Tage, 
ist  vieiraehr  von  der  Ebene  bis  zu  den  Höhen  hinauf  mit  einer 
wechselvollen  Vegetation  von  Wald,  Wiesen  und  P'luren  bekleidet. 
Elisabethstadt  (Erszebotvaros),  eine  im  17.  Jahrh.  von  flüchtigen 
Armeniern  unter  dem  Schatze  eines  Schlosses  der  Apafi  orp^ründete 
SVtdt,  liegt  (318  m  h.)  in  der  breiten  Thalebene.  Die  armenische 
Sprache  wird  nur  noch  von  wenigen  älteren  Leuten  verstanden; 
in  knrser  Zeit  wird  sie  ganz  durch  das  Ungarische  Terdr&ngt  fldn. 

Die  armenische  Elisabethstadt  bildet  in  Bezug  auf  Bauart  nnd 
Bevölkerung  einen  auffallenden  Gegensatz  zu  den  beidezi  Saohsen- 
•t&dten  Schftssborg  nnd  Mediasoh,  in  deren  Mitte  sie  Hegt.  Die 
letstere,  wohin  wir  nach  einem  Besnche  im  alten  Schlosse  der  Apafi 
und  in  dem  nur  noch  von  einem  einzigen  Geistlichen  bewohnten 
lliecfaitaristenkloBter  onsere  Reise  fbrtsetsten,  liegt  in  anmathiger  . 
Umgebung  auf  einem  flachen  fi&gel  von  tertiftrem  Sandstein  am  L 
Ufer  der  Eckel.  Die  hohe  gothische  Kirche  mit  kühnem  Thumie^ 
die  Schulanstalten  (Gymnasium,  Dir.  Hjprr  G,  Heinrich,  und  die 
von  der  s&chsischen  Nation  errichtete  und  unterhaltene  landwirth- 
tchaftliche  Schule,  Dir.  Herr  H.  Wilhelm)  kennzeichnen  die  ehr- 
würdige Sachsenstadt,  in  welcher  wir  Seitens  des  Herrn  Prof.  Carl 
"Weber  die  zuvorkommendste  Aufnahme  fanden.  1  Ml  gegen  NW 
liegt  das  durch  seine  „brennenden  Brunnen"  berühmte,  in  neuester 
Zeit  zu  einem  Badeorte  wohleingcrichtete  15aasseu.  Die  Brunnen 
liegen  nach  Parts ch  in  einem  sumpfigen  Thale;  es  sind  Salzquellen, 
aus  denen  sich  reichlich  Kohlenwasserstoff  entwickelt,  welcher,  an- 
gezündet, fortbrennt.  Die  Flamme  ist  10  bis  15  cm  hoch;  „es  sieht 
sehr  sonderbar  aus,  wenn  gleichsam  das  Wasser  brennt".  Die  Stelle, 
WO  sich  das  Gas  entbindet,  hat  SO  Schritt  Länge  bei  einer  Breite 
von  einigen  Schritten.  Im  Sommer  sollen  die  Brunnen  8  bis  4  Tage 
lang  brennen  und  dann  ganz  austrocknen.  Ein  grosser  Fels  Ton 
'  SüsBwasserquarz  ragt  in  der  N&he  der  Quellen  aus  dem  sumpfigen 
Boden  hervor.  Das  spec  Gew.  des  Wassers  (12  bis  16^  C*)  be- 
trägt IfiB ;  die  Summe  der  fixen  Bestandtheile  4,1  pOt  (Ferdinands- 
quelle nach  Folberth)  bis  4,4  pCt.  (Felsenquelle  nach  ^ems.)}  darunter 
sehr  vorherrschend  CUomatrium,  dann  Ghlormagnesium  etc.  (s.  y. 
Hauer  und  Stäche,  Geologie  Siebenb.  S.  592).  Aehnlidhe  Feuer- 
brunnen entspringen  aus  gleichen  Tertiärschichten  1  Ml  gegen  NO 
bei  Kisch  Scharosch.  —  Am  Abend  reisten  wir  weiter,  berührten  in 
der  Dunkelheit  Blaaendorf,  nahe  der  Vereinigung  der  beiden  Kokel, 
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Sitz  des  grieeh.*iiiiirten  Erzbisohofs,  und  erreichten  Nagy  Enyed  in 
frohester  Morgenstunde.  Von  einer  früheren  Reise  (1875)  hatte  ich 
dsii  Eiadruok  bewahrt  der  J[ablen  nackten  Tertiftrhügel  um  Blaaen- 
dor£  Part 8 oh,  welcher  aas  dem  unteren  Kokelthal  das  terilftre 
HQgeUand  tthenchreitend  unfem  Nagy  Enyed  die  Marofloh-Bbene 
erreichte,  beseichnet  gans  zatreflfond  die  banmlosen,  ÜMt  unknlti- 
virten  Höhen  als  „nackt  und  abscheulich^. 

Von  Nagy  Enyed  wurde  snn&dhst  ein  Aosflog  nach  dem  be- 
rittunten  Sakbergwerk  Ton  Marosch  Vyrkt  nntemonunen.  Pie  „Mie- 
reseh-Neustftdt'  liegt  hat  2  Bfl  NO  von  Enyed  in  der  hier  'y.  Ml 
breiten  Thalebene  und  zwar  in  einer  südlichen,  gegen  die  Tertiär- 
hügel eindringenden  Ausbuchtuug.    Gleich  Salzburg  bei  Herm^n- 
stadt,  Parajd  im  Quellengebiet  der  kleinen  Kokel  und  Thorda,  so 
gehört  auch  das  Salzvorkommen  von  Marosch-Ujvar  dem  Rande  des 
Tertiärbeckens  an.    Wie  die  vergleichende  Tabelle  Koch 's  zeigt, 
bilden  die  siebeubürgischen  Salzmasseu  ein  Glied  des  Neogens  und 
/       zwar  der  Mediterranstufe.    Nach  F  r.  Poäepni ,  dem  verdienstvollen 
Verfasser  der  „Studien  im  Salincugebiet  Siebenbürgens"  (J.  g.  R. 
Bd.  17,  S.  474—516,  1867)  bilden  die  am  W- Rande  des  Beckens  in 
einem  Zuge  vom  Aranyosch-Durchbruch  bis  über  das  Ompolythal 
bei  Karlsburg  reichenden  Loithakalke  das  Liegende  der  Salzniassen 
von  Thorda  und  Marosch-Ujvär,  während  braokische  Schichten  mit 
Cerithiam  pictnm,  nnd  eii^agerte  Bänl^e  von  Kalktnff,  lose  Sande 
und  andh  die  fOr  Klausenbnrgs  ümgebnng  so  charakteristischen  Engel- 
sandsteine das  Hangende  darstellen.  Das  den  Salzstock  nnmittelbar 
einhüllende  Oestein  ist  ein  salsiger  Thonmergel.  Vom  FelvincMr 
Bahnhof  (2  Ml  von  Enyed)  überschritten  wir  den  Mieresch  und 
wanderten  fiber  die  breite  Thalebene  nach  dem  noch  Vs  ^  entfernten 
üjvir.  Der  Boden  besteht  ans  diluvialen  Flussgeröllen,  welche,  durch 
ein  kalkiges  Cement  verbunden,  zuweilen  ein  festeres  Gonglomerat 
bilden.  Einige  Pingen-ähnliche  Senkungen,  an  denen  der  Weg  vorüber- 
führte, lehrten,  wie  nahe  die  Salzmasse,  nur  durch  eine  Kieslage  von 
einigen  m  überdeckt,  an  die  Oberfläche  herantritt.    Wie  die  Lage 
des  Salzstocks  unmittelbar  am  Ufer  des  Flusses  den  Transport  er- 
leichterte, so  hat  doch  auch  die  unter  dem  Stromspiegel  befindliche  tiefe 
Lage  des  Salzes  der  Gewinnung  desselben  seit  der  Römerzeit  erheb- 
liche Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt.   Wallähnliche  Erhöhungen, 
welche  im  S  und  W  des  Terrains  sich  befinden,  sollen  die  Reste 
»    einer  zum  Schatze  gegen  die  Fiussüberschwemmungen  von  den 
Bömem  aufgeworfenen  Umwallnng  sein.  Beweise  für  die  Ansiedlung 
und  Thätigkeit  der  Börner  sind  sowohl  alte  Aufdeckungsarbeiteo, 
als  auch  Mauerreste,  Marmorskulpturen,  Münaen,  Thonlampea  nnd 
Inschriftsteine.  In  der  reisloseq  Umgebung  begrfisst  man  um  so 
dankbarer  die  BemfOrangen  des  trefflichen  Leiters  des  Salzbergwwki^ 
Bergrath  Jncho,  an  dem  östlich  anfeteigenden  Hfigel  ein  kkinei 
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WUdohen  ansopflansea.  Duroh  Herrn  Jnolio  wurde  nne  die  kennt- 
nimeiolisie  Führang  in  der  Grube  und  Tielieobe  Belehrung  zu  TheiL 
Die  Salcmme  nimmt  unmittelbar  unter  der  Keededke  eine  oblonge 
Fliehe  ein,  866  m  (468  Kl  naoh  Poiepuy)  von  N— B,  612  m  (370  Kl) 
von  0— W  messend').  'Der  m&chtige  SalskArper  best^t  aus  steil  auf- 
gerichteten, zickzackformig  gefalteten  Schichten,  welche  durch  ab- 
wechselnd lichtere  und  dunklere  Färbung  kenntlich  aiud.  Beim  An- 
blick dieser  in  den  Bauen  entblössten,  scharf  gefalteten,  von  der 
Sohle  zur  First  in  unendlicher  Wiederholung  auf-  und  niederstei- 
genden Linien  gewinnt  man  diö  üeberzeugung,  dass  die  Schichten 
in  ihrer  ursprünglichen  horizontalen  Lage  eine  vielfach  (etwa  lOfach) 
grössere  Flächenausdehnung  besassen.  Die  Grenzfläche  zwischen  dem 
Salzkörper  und  den  Thonschichten,  welche  nach  Po&epny  spiegel- 
glatt and  mit  Kutschebeneu  bedeckt  ist,  fallt  ringsum  (anter  Winkeln 
von  42  bis  60")  gegen  das  Innere  ein.  Diese  überstürzte  Lagerung 
reicht  nach  den  Profilen  Poäepny's  bis  in  eine  Tiefe  von  80  bis 
100  m,  dann  kehrt  sich  das  Verhältniss  um,  die  Contaktflftohe  fallt 
nach  aussen,  so  dass  die  Salunasse  ihre  wahre  Stelle  unter  dem 
Tbon  einnimmt.  Um  diese  ausserordentlich  merkwürdige^  „stock- 
förmige''  Xiagerung  der  Salzmasse  ron  Ujvftr  (welche  sich  in  ihnlicher 
Weise  bei  einigen  andern  SalzYorkommen  der  Karpathen  wiederfindet) 
zu  erklftren,  nimmt  Posepny  an,  dass  an  einigen  Punkten  der  in 
der  Tiefe  weit  yerbreiteiten  Selssehiobi  eine  Tolumsunahme  statt- 
geftmden  habe,  vermdge  welcher  die  Massen  durch  die  auflagernden 
Straten  hindurch  emporgedrückt  worden  seien.  —  Während  die  Alten 
das  Salz  durch  oberflächliche  Arbeiten  gewannen,  nnd  in  Folge 
dessen  stets  mit  Wasser  und  Einstürzen  zu  kämpfen  hatten,  sind 
die  neueren,  seit  dem  Ende  des  vor,  Jahrh.  begonnenen  Baue  nach 
einem  vortrefflichen  Systeme  ausgeführt.  Wir  lernten  dieselben  bei 
einer  Befahrung  in  Begleitung  des  Bergraths  Jucho  kennen.  Ein 
mit  bequemen  Treppen  versehener  Schacht  ist  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Salzkörpers  im  Thonmergel  niedergebracht.  Wir  stiegen  in 
demselben  etwa  65  m  hinab,  fuhren  dann  eine  Strecke  (ca.  30  m) 
horizontal  und  erreichten  den  Salzstock.  So  weit  Schacht  nnd  Stollen 
im  Thonmergel  stehen,  sind  sie  mit  Zimmerung  versehen.  Einigem 
von  der  Grenze  fem  bedarf  es  derselben  nicht  mehr,  da  die  Baue 
im  Salzkörper  keiner  Stütze  benöthigen.  Die  Strecke  führte  uns  zu 
einer  ungeheuren  parallelepiped.  Aushöhlung,  oben  geschlossen  durch 
zwei  dadiühnEcfa  unter  45^  geneigte  Ebenen,  welche  durch  die  10  m 
bohe,  15  m  breite  gleichfalls  parallelepiped.  Gmbenfirste  verbunden 
sind.  Die  Länge  des  Raumes  betrügt  etwa  90  m,  die  Breite  45.  Die 
Firstlhue  des  Daches  Hegt  58  m  unter  Tage.  Der  Eintritt  in  jene 


1)  Nach  Hrn.  Bergrath  Jucho  betragen  jene  Dimensionen 
950  und  450  m. 
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.fialle,  in  welcher  über  IQO  Arbeiter  thitig  waren,  gewährte  den 
überraschendaton  Anblick.  Auf  einer  oberen  GaUerie,  welche  eioh 
dort  befindet,  wo  die  deohehalicheii  Fliehen,  die  „Untorhane',  ibü 
der  Grubeofireto  zntammenstoseen»  nintohritten  wir  den  Beom,  der 
von  bnnderten  von  Liebtem  erhellt  wer.  Dieie  Fumllelepipede, 
deren  mehrere  dnreh  eine  quer  nir  FiretUnie  gelegte  Strecke  t«r- 
banden  lind,  eteigan  tiefor  und  tiefer  hinab.  Im  Satse  tragen  eieh 
die  weitgespanntesten  Deeken  nnd  Bögen,  ein  Einators  ist  niohi  sn 
beArohten.  In  diesen  kolossalen  R&nmen  erblickt  man  nun  bei  ge- 
nOgender  Belenehtung  die  'in  wunderbar  spitse  Falten  niaanim«Dp 
greschobenen  Salzstraten.  Gleiche  Schichtenbiegungen  wie  bei  diesem 
Salzkörper  dürften  schwerlich  bei  irgend  einem  anderen  Gesteine 
▼orkommen.  Die  Förderung  von  Marosch-Ujvar  betrug  1878  ungefähr 
60,000  Tonnen  mehr  als  die  Hälfte  des  Bedarfs  der  ungarischen 
Lander.  Früher  hatte  man  einen  ununterbrochenen  und  schweren 
Kampf  mit  dem  Wasserandrang  zu  besteben.  Diesem  Uebelstand  ist 
seit  etwa  einem  Jahrzehnt  in  der  glücklichsten  Weise  durch  den 
rings  um  den  mächtigen  Salzstock  (in  etwa  20  m  Abstand)  geführten 
Drainage-Stollen  beseitigt.  Derselbe  ist  unterhalb  des  DUuyialgeröUes 
im  Thonmergel  angelegt;  seine  obere  Wölbung  ist  ohne  Mörtel  trooken 
ausgeführt  und  mit  Blöcken  bedeckt.  So  treten  die  Grundwasser, 
welche  frdher  sich  gegen  den  Salskörper  sogen,  in  denWasserstoUen 
ein,  fliessen  nach  dem  Wasseradiaieht  nnd  weiden  dort  gehoben.  — 
Naoh  Kagy^Enyed  snrQokgekehrti  begaben  wir  nns  an  Hm.  Karl 
von  Heropey,  Professor  an  dem  berdhmten,  vom  Flinten  Oabriel 
Bethlen(Anf.  17. Jahrb.)  geatiftetenrefornurtenCollegimn.  EinT  oQ 
des  ausgedehnten  Geb&ndos  ist  nooh  nicht  wieder  erstanden  aoa  don 
Trfimmem  des  J.  1848,  den  traarigen  DenkmUem  des  Nationalit&ten- 
krieges  swisdhen  den  Magyaren  und  Ruminen.  Hr.  Her ep  e  y  führte 
uns  in  das  natnrhistor.  Museum  des  OoUegium,  in  welchem  wir  mandhe 
interessante  Gesteins-  und  Mineralvorkommnisse  aus  Siebenbürgen 
sahen.  Vor  allem  erweckten  die  Melaphyre  und  deren  Mandelateine  aus 
dem  Gebirge  von  Toroczko  unser  Interesse.  Von  seinem  Aufentbalte 
im  Bade  Korond  unfern  Parajd  am  W-Gehänge  der  Hargitta  hatte  H  e- 
repey  interessante  Kalktuffbildungen  mitgebracht.  Die  Mineralquelle, 
welche  aus  Trachytconglomerat  entspringt,  setzt  verschiedene  Tuff- 
varietaten  ab:  eine  fast  schneeweisse  Bildung,  welche  in  grossen  Scha» 
len  abgehoben  werden  kann,  besitzt  eine  vollkommen  krystallinische 
Beschaffenheit.  Die  Oberfläche  seigt  wellige  Wulste,  welche  maschen- 
förmlge  Räume  umschliessen,  und  erglänzt  von  zahllosen,  bis  1  mm 
grossen  Kalkspathkryst&llohen  im  Hanptrhomboeder»  Eine  andere 
Tufiart  ist  von  seladongr&ner  Farbe;  anch  diese  ist  Ton  kryitallini* 
scher  Beschaffenheit  (Haaptrhomboeder).  Von  dieser  Art  gibt  es  n 
Korond  aoeh  erbsenatointhnliche  Gelnlde,  Imglig»  elfipsoidisehynimi- 
fömugy  (1— iemgr.),  die  Oberfliofae  theOs  glatti  vielleieht  in  Folge 
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▼on  Beibung,  ikmU  nmh  und  itomnd  von  bnter  kleinen  JEalkspaitli- 
rbomboMeni.  Dorvsbaehlftgt  man  dieeelbetty  wo  ceigt  tieli  im  Imieni 

ein  kleines  gelbliches  Ralktaffstüekohen  und  darum  die  sierliohsten 
concentrischen  Lagen  von  bläulicbgrüner  Farbe.  —  Von  Nagy-Enyed 
begaben  wir  uns  nach  Toi  oczko,  um  von  dem  gleich  einer  «erbroche- 
nen Riesenmauer  emporsteigfenden,  das  Erzgebirge  gegen  das  cen- 
trale Tertiärland  umrandenden  Kalksteinzug  Szekelykö-Csaki  und  von 
einem  seiner  Felsenthore  eine  Anschauung  zu  gewinnen.  — 

Sehr  verschiedenartig  ist  die  Umwallung  des  südlichen  Sieben- 
bürgens, des  Kokellandes :  im  S  die  über  2300  m  hohen,  wald-  und 
eeUuchtenreichen  südl.  Karpathen,  im  0  das  sanfte 'Gewölbe  derHar» 
gitta,  im  W  endlich  die  weisslichgraue  Ealksteinkette,  an  piitoreekor 
GeeUltong  alle  Reliefformen  de»  Landes  übertreffend.  Diese  alpinen 
Berggestalten  lieben  ans  demMieresobthal  nnd  dem  einförmigen  ter- 
tiären HügeUande  nm  so  meiir  das  Interesse  auf  siflli,  da  jenseits 
eine  weite,  grosse,  wenig  bekannte  Gebirgswelt  sieii  ausdehnt.  Enjed, 
Vs  ^  ^™  Mierescfa  am  8-  nnd  O^ehänge  sanfter,  100  ra  hoher 
Bebenhügel  liegend  (270  nu  h.)  sieht  sieh  gegen  W  im  Thal  des  ^ 
Enyed-Baohes  weit  hin.  Ans  diesem  Thal  erhebt  sich  mit  sanft  an- 
steigenden Hängen  ein  grosses  Waldgebirge,  »Padure  de  la  Sc61a 
(die  Schulalp)«  genannt;  darüber  werden  in  grösserer  Feme  die 
Kalkpyramiden  sichtbar.  —  Das  Thal  wendet  sich  gegen  NW;  eine 
Reihe  rumänischer  Dörfer  Cacova  (magyar.  Vlädhaza),  Pojana  (mag. 
Nyirmezö)  werden  berührt,  dann  betritt  man  eine  enge  höchst  male- 
rische Felsenscblucht,  von  den  Ungarn  Eulcs  (der  »Schlüssel«  des 
Tkals  von  Toroczko)  genannt.  Das  hohe  Thalbecken  von  Toroczko, 
an  welchem  jenes  Felsthor  nus  den  Weg  weist,  ist  ein  Längenthal  und 
eingesenkt  in  jene  hier  doppeltgegliederte  Randumwallung  des  Erz- 
gebirges. Dies  Bandgebirge  in  Rede  beginnt  Vs  ML  W  ▼onThorda 
als  eine  weit  am  Horisont  hinziehende  liohte  Kalkmaner.  Sni  mnkr 
wtbrdiger,  tiefer  Einsobnitt  zerspaltet  die  Maner  bis  snr  Basis.  ISs  ist 
die  berühmte  Th6rdaor-Spalte(TordaihazadekX  Meilenweit  im  Lande 
siehtbar,  hat  sie  aooh-  die  Phantasie  des  Yolkee  angeregt:  dnrdi  sein 
Gebet  dffisete  König  Ladislaos,  vor  den  Knmanen  fliehend,  das  wun- 
derbare Felsentbor  nnd  rettete  sein  Heer.  Die  dnreh  den  Heedatie» 
badh  gebildete  Erosionsschlucht  ist  '/g  Ml.  lang ;  ihre  Sohle  am  obe- 
ren Ende  etwa  460  m  hoch.  Fast  senkrecht  100  m  steigen  die  Ealk- 
steinwände  zu  den  beiden  mächtigen  Thorpfeilem,  den  Bergen  Sindu 
761  m  und  Muntele  785  m,  empor,  keinem  Fusssteig  neben  dem  Wasser 
Raum  gewährend.  Das  Randgebirge  streicht  zunächst  l'/j  BO.  gegen 
SW  zu  den  Gipfeln  Muntie  Sas  728  m  und  Tordaierdö  am  1.  Ufer  des 
Aranyosch  zwischen  Yarfalva  und  Borru  (mag.  Borev);  hier  wird  das 
Gebirge  zum  zweiten  Mal  bis  snr  Basis  durchschnitten.  Südlich 
des  goldspülenden  Flusses  gewinnt  es  eine  reichere  Gliederung,  bildet 
OTeiy  dvei  Pasallelstige  oder  Beiben  mehr  weniger  isolirtev  MM* 
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laler  Kalkklötse.  Süd  g^genWett  streiefaen  diese  gethürmtoiilbsieii 
4 10.  rar  Piatra  Csald  1286  m,  aaf  dieser  Streeke  dordilifoclieii  tob 
den  Felsensohluohten:  Yalesiora  (SSO  TorocBk6),  Tai  Intielnlui, 
Yal  Gyogyalai  (od.  Y.  di  Cheia),  und  einige  maldenförmige  LäDgs- 
tfailer  (Toroczko,  der  obere  Theil  der  V.  Intielului  NO  vom  Kalk- 
massiv  Dealu  Tarcheiilui  1228  m  h.;  die  Vale  Toplitia  W  des  gen. 
Berges)  bergend.  Südlich  der  Piatra  Csaki  folgt  der  tiefe  Durch- 
bruch der  Vale  Gelsi,  des  Thals  von  Gald;  das  Gebirge  wendet  sich 
gegen  SW  resp.  WSW  gegen  Zalathna,  wo  der  tiefe  Durchbruch  des 
Ompolythals  erfolprt.  Auf  dieser  3V2  MI.  langen  Strecke  kulminirt 
das  Gebirge  in  zahlreichen  Gipfeln,  welche  zu  zwei  Parallelzügen  an- 
geordnet sind.  Dem  nordwestlichen,  mehr  zusammenhängenden  Zuge 
gehören  an  die  Piatra  Gapri  1220,  Poieniti  1264,  Albi  1288,  Lacusti 
1316,  Dimbu  1368;  im  östlicheU)  darch  isolirte  Pyramiden  und  Tbonne 
bezeichneten  Ealkzuge  ragen  empor  die  Gipfel  KecskekÖ  1088,  dessen 
spitee  Kalkpyramide  (Oaprotinenkalk)  weithin  im  Miiesokthal  sicht- 
bar ist.  Stina  oder  Saga  1114  (IML  NW  Magyar-Jgen),  Piatra  Gro- 
kotisolni  1182  m.  Die  thurmartigen  Gestalten  dieser  Berge  erheben 
sich  ab  ^itsichtbare  Landmarken  Über  einem  hügdigen  Platean 
Yon  flyschfthnliohem^  Sandstein.  Wohl  ausgeprägte  Längenth&ler  sind 
in  diesem  Gebirgsabsohnitt  wegen  der  TÖllig  aerst&ckten  Besehaflbn- 
heit  des  süddetl.  Znges  nicht  Yörhanden.  Sfidlioh  des  Ompolythals 
endlich  löst  sich  der  Kalksteinwall  des  Rkndgebirges  gansUoh  auf  in 
einzelne  inselformige  Bergklötze,  welche  weithin  gen  W  und  WSW 
bis  in  das  Flussgebiet  der  weissen  Körösch  sich  erstrecken.  In  hydro- 
graphischer Hinsicht  bietet  das  Randgobirge  ein  Beispiel  dar,  wie 
wenig  es  den  Gebirgen  möglich  ist  den  Lauf  der  Gewässer  zu  bestim- 
men. Eine  Stromkarte  würde  in  der  That  das  Vorhandensein  des- 
selben kaum  ahnen  lassen.  —  Wenn  die  aus  dem  grossen  westlichen 
Waldgebirge  hervorströmenden  Flüsse  und  Bäche  in  ihrem  östlichen 
Laufe  die  Kandumwallung  erreichen,  so  öffnen  sich  vor  ihnen  wie 
darch  Zanberschlag  Felsenthore  and  gestatten  den  Aosfiuss  der 
Gewässer  znir  Mieresch-Ebene. 

Unser  Randgebirge  scheidet  das  grosse  siebenbärg.-nngar.  Gresi> 
massiv  (in  seiner  südl.  H&lfte  das  vorzugsweise  ans  Earpathensand* 
stein  bestehende  Eragebirge  Ton  Gross-Sclilatten  (Abmdbanya)  be» 
greifend;  in  der  N.  H&lfte  Torherrschend  ans  krystallinen  Schiefem 
mit  Emptirgesteinen  bestehend)  von  den  tertiiren  Bildangen  des 
M itteUandes.  Schon  seit  langer  Zeit  werden  die  Ealkkftmme  und 
-Pyramiden  des  Bandgebirges  als  »Sippenzüge  c  bezeichnet  nnd  dem- 
nach ids  iiolirt  aus  jüngeren  Formationen  mit  diskordanter  Lage- 
rong  hervortanohende  ältere  Kalkmassen  betrachtet.  Wenn  ntm  aach 
für  einielne  der  Bildungen  in  Rede  dies  Verhalten  antreffen  mag, 
80  keineswegs  für  alle.  Es  hat  Hr.  Dr.  Fr.  Herbich,  welchem  wir 
wichtige  »Geologische  Beobachtungen  im  Gebiete  der  Kalkklippen 
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am  Ostruide  des  siebenbürg.  Erzgebiigesc  (Peet  1878)  verdanken, 
fSit  den  Keoskekö  neobgewiesen,  data  er  keine  Klippe  darstellt)  son- 
dern eine  in  normaler  Lagerung  auf  sandigthonigen  Mergeln  desnntem 

Neocom  ruhende  Masse  von  Caprotinenkalk  (obei-es  Neocom).  Für 
andere  zahlreiche  Kalkkürper  konnte  allerdings  Herb  ich  den  Klippen- 
charakter d.  i.  das  Emportauchen  vereinzelter  älterer  (mesozoiacher) 
Kalksteinmassen  aus  Jüngern  Gebilden  unter  abnormem  Verband  be- 
stätigen. Herbich 's  verdienstvolle  Arbeiten  lassen  erkennen,  in  wie 
bohem  Maasse  verwickelt  die  geolog.  Verhältnisse  des  Kandgebirgea 
sind,  wie  vieler  aufopfernder  Arbeiten  es  in  diesen  auf  Quadratmeileu 
fast  unbewohnten  Xyildnissen  nocb  bedürfen  wird,  bevor  der  Bau 
dieses  KarpathengUeds  so  klar  vor  Augen  liegt  wie  andere  Tbeile 
des  grossen  Gebirges.  —  Sehr  obarakteristiscb  für  unser  Gebirge  ist 
daa  Aaftreten  dea  Melapbyrs»  in  einem  nnr  wenig  unterbliebenen 
Zuge  den  Kalkstein  begleitend.  Mit  dem  Melapbyr  treten  aucbQuarB- 
und  Felsitporphyr  so  wie  die  entspredienden  Tuffe  auf  (Ts  obermak, 
Porphyrgesteine  Oesterreiobs  8. 190);  Quarztraohyt»  fand  Herbiob 
im  Thale  Havasobpatak,  W  von  Toroesk6-8st.-György  auf,  ebenso 
Basalt  (in  losen  Blöcken)  am  Keoskekö.  Die  Kalkformation  wurde 
früher  lediglich  als  »Jurakalk«  angesprochen,  doch  zeigte  Herbich, 
dass  Gebilde  sehr  verschiedenen  Alters  von  der  Trias  bis  zur  Kreide 
entwickelt  sind.  Reich  gegliedert  in  geolog.  Hinsicht  stellt  sich  nament- 
lich die  Umgebung  von  Toroczko  dar.  —  Noch  bevor  man  von  Enyed 
kommend,  die  bereits  erwähnte  Feisenenge  Kulcs  erreicht,  erblickt 
man[KO  von  Pojana  die  702  m  h.  Kaikklippe  Dealu  mare,  der  Dr.  Her- 
bich  eine  eingehende  Untersuchung  widmete.  Die  unteren  Gebange 
bestehen  aus  Saudsteinen  (von  H.  dem  Neocom,  von  v.  Hauer  dem 
Eoeän  zugezählt),  darauf  ruhen  mit  abweicbender  Lagerung  Schich- 
ten des  Leitbakalks»  welche,  einen  aasammenbängenden,  sc)imalen 
Zug  vom  Dorobbruflli'des  Aranyoseb  bis  zu  dem  des  Ompoly  bildend, 
unmittelbar  unter  den  COngerienschiefaten  lagert.  Der  Gipfel  des 
Berges,  nocb  ooa  180  m  über  der  Leitbabüdnng  emporsteigend,  be- 
steht ans  einem  dichten,  feinkörnigen  Kalkstein  von  gelbUcber  Farbe« 
einem  litbograpb.  Schiefer  ihnlich,  in  welchem  Herbicb  dieTtthon- 
Etage,  auch  bereits  im  Östl.  Siebenbürgen  von  ihm  aufgefunden, 
wiedererkannte.  Der  Dealu  mare  stellt  also  eine  wahre  »Klippec  dar. 
Die  Felsenenge  Kulcs  (wo  uns  bereits  die  Dunkelheit  ereilte)  be- 
steht nach  Herbich  aus  lichtem,  gleichfalls  dem  Tithon  angehörigen 
Kalkstein,  unter  welchem  an  vielen  Punkten  Melaphyr  und  Melaphyr- 
conglomerat  lagern.  Bei  Valesiora  beginnt  das  prachtvolle  Thal  von 
Toroczko,  dessen  Sohle  (von  S — N  etwa  IV«  1*^^&>  bis  V4  Ml. 
breit)  zum  Tbeil  mit  schönen  Weizenfluren  bedeckt,  eine  mittlere 
Höhe  von  540  m  besitzt.  Die  südl.  Hälfte  des  Thals  entsendet  ihre 
Bache  durch  die  Felsenenge  nach  Enyed  zur  Marosoh,  die  nordliefaa 
samAranyosdi.  Die  Wassersoheidey  durch  emeumnecldioha  Wölbong 


gebÜdflti  MA  qaer  dnroh  dts  Thsl,  ja  dordi  das  Dorf  Torooik6 
Sst  GyOrgy,  wo  wir  gastfreundliel^e  Aofiialime  bei  dem  Bferon  woa 
Torooikoi  frndeo.  Etwas  westlidi  Toh  dort  ragt  die  Stammlmrig 
der  FasuUey  ToroeikMr,  empor,  in  deren  N&he  Tsohermakt  eine 

ausgezeiebnete  Yariet&t  von  Felsitporpbyr,  sowie  Porphyrit  und  An* 
gitporphyr  anffimd  (a.  a.  0.  S.  188  mid  102).  Vs  Ml.  K  ▼on  Sttt* 
György  liegt  der  schone  Fleoken  TorooBk6  ^auptort  der  lIialBolmfty 
wo  uns  der  Pfarrer  von  Koronka  durch  gastliche  Aufnahme  zu  leb- 
haftem Dank  verpflichtete),  einst  ^Eisenmarkt",  eine  Gründung  öster- 
reichischer Deutscher.  ToroczkOj  eine  wahre  Mustergemeinde  in 
Bezug  auf  Fleiss  und  Thätigkeit,  Zucht  und  Sitte,  hat  in  seiner  ab- 
geschiedenen Lage  den  unitarischen  Glauben  fest  und  treu  bewahrt, 
ist  aber  leider  vollkommen  magyarisirt.  Das  Hocbthal  wird  nament* 
lieh  gegen  0  von  prachtvollen  Kalkgebirgen  eingeschlossen.  Unmit- 
telbar östlich  von  Toroczko  steigt  mit  zerrissenen,  von  Höhlen  durcb- 
brodhenen  Felswänden  der  „Szeklerstein"  (Ssekelykö)  (1130  m)  empor; 
gegen  S  reiben  sich  an:  die  Piatra  lunga  (Malomkö)  (889  m)  und 
Gsetatje  (Hossumkö,  019  m).  Gegen  W  steigen  die  Gebirge  zu  noch 
bedeutenderer  Höbe,  doob  weniger  nnvermittelt,  sondern  über  Wald- 
nnd  Wiesenrtragenden  Vorstufen  empor.  Jene  Gebirgsmasse,  welebe  die 
TomBk6*Malde  tou  dem  vielgewundenen  Thal  des  Aranjros  solieidei 
und^dbrtliin  jihe  Felaabstilne  wendet,  heisst  Muntele  Bedeleubri 
^naeh  einem  Dorf  ini  SW-Winkel  des  Thals  Ton  Tor.)  und  kolminirt  in 
der  Flesidore  1226  m,  dem  Comilor  1193,  Siresüni  1288,  Eiseh  Abnaseh 
1282.  WUirend  die  östL  Thalwand  nur  Ton  korsen  steilen  Sehhiohten 
zersobnitten  wird,  ziehen  sich  nach  W  mehrere  wohl  entwiokelte 
Thäler,  Schug-  (vielleicht  richtiger  Havasch-)  patak,  Ssilasobpatakt 
empor,  durch  welche  man  in  dasAranyoschthal  nachOffenbanya  gelangt. 

Aus  den  Mittheilungen  von  v.  Hauer,  Tschermak  und 
Herbich  geht  hervor,  dass  porphyrische  Gesteine,  namentbch  Me- 
laphyr  und  Angitporphyr  nebst  ihren  Conglomeraten  (welche  ihrer- 
seits auf  dem  gegen  W  weit  verbreiteten  Grundgebirge,  dem  Glim- 
merschiefer und  Gneiss.  ruhen)  das  Liegende  der  Kalkbildungen  von 
Toroczko  sind.  Bänke  von  jenen  dunklen  Gesteinen  und  Tuffen  über- 
schreitet  man  auf  dem  Wege  von  Toroczkö  gegen  Borru  am  Ara- 
nyosch.  Erwähnenswerth  ist  eine  Wahrnehmung  von  Partsch;  er 
sah  auf  der  1.  Seite  des  naeh  Borru  fuhrenden  Weges  „einen  StolloD 
eröffnet  zur  Gewinnung,  der  dem  Ghloritsehiefer  unmittelbar  anf- 
rohenden  Sehuttmasse,  ans  der  €k»ld  gewasehen  wnrde^.  Diese  Art 
der  Goldgewinnung,  wie  aneh  das  Yerwaschen  des  Aranyosek-Sendes 
ist  Hingst  anllgegeben.  —  Als  iHeste  sedimentäre  Bildung  Aber  den 
Porphyren  beobaehtete  Herbioh  im  K  und  W  von  Tor.  sdnefoige 
Kalksteine  Ton  ÜBinkfimiger  Beschalfenheit,  toh  Kalkspathadem  dureb- 
sogen  mit  grauem  dolomitisehem  Kalk  verbunden,  welche  von  ihm 
der  Analogie  zufolge  der  Trias  angereohnet  werdm.  FUr  das  hohe 
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Alter  dieser  Bildan^  spricht  auch  seine  Beobaohtang,  dass  die  be- 
treffenden Schichten  in  der  Schlaobt  von  Bedelea  an  der  Oropa  Stoji 
von  Melapliyr  dvrehbroohen  werden,  d»  in  Si^wnbfixgen  von  Ujoi 
kein  Mehipbyrdorcbbraeh  in  jftngeren  Sehiohlen  all  THm  beobaehtei 
wurde.  Beitimmte  Beweise  för  das  Anftsreten  dee  Idas  in  der  Um* 
gebuBg  von  Toroeikö  Heesen  sieb  nieht  gewinnen.  D^b  Vorbanden* 
sein  dea  brennen  (Dogger),  sowie  des  weissen  Jnra  (Malm)  wurde 
dnrcb  versteinernngsreiehe  Blöeke,  welobe  onsweifblfaaft  von  nabe  an* 
•tabenden  Sebiohten  berrfihrten,  dnreb  H.  konstatirt  Femer  wurde 
durch  denselben  verdienstvollen  Geologen  das  Vorkommen  eines 
gelblich-weissen  dichten  Kalksteins  mit  Thiton-Versteinerungen  in  den 
südöstl.  Randgebirgen  (Piatra  lunga  und  Cetate)  des  Hochthals  nach- 
gewiesen. Von  grösstem  Interesse  muss  es  endlich  erscheinen,  dass 
H.  die  Kreideformation  in  ansehnlicher  Verbreitung  auffand  und  bewies, 
dass  ein  grosser  Theil  der  bis  jetzt  als  jurassisch  betrachteten  Kalk- 
bildungen in  der  That  der  Kreide  angehören.  Es  wurden  nament- 
lich von  ihm  bezeichnende  Keste  des  untern  Neocom  in  kalkigen 
Mergelbänken  aufgefunden,,  sowie  die  Verbreitung  von  oberneocomem 
Salkstein  fisist  ausser  Zweifel  zu  stellen.  Es  folgen  dann  uud  nehmen 
die  untern  Höhen  sowobl  im  Innern  des  Gebirgskessels  als  der  peri- 
pheriseben  Abdachungen  ein  jene  weitverbreiteten  Sandstoinbil- 
dongen,  wekshe  bei  dem  Fehlen  von  Yersteinemngen^n  ihrer  geok>g: 
StoUnngsehwer  za  deuten  and  von  den  gewöhnlich  fOr  Eoeftn  geltenden 
Sehiehten  des  Karpathensandsteins  im  Erzgebirge  kaum  an  trennen  sind. 

Die  Eisensteingmben,  denen  Torooakö  sdne  alte  Eisenindnstrie 
verdankt,  liegen  am  Abhang  der  weetK  nnd  nordwestL  Berge.  Es 
sind  nesterförmige  Contaktlagerst&tten  von  Branneisen,  welebe  nahe 
der  Grenze  von  Glimmerschiefer  nnd  Kalkstein  auftreten.  Zur  Zeit 
unserer  Reise  lag,  wie  die  EÜsengewinnang  überhaapt,  so  namentlieh 
die  von  Toroczko  sehr  darnieder;  doch  fanden  wir  noch  einige  der 
kleinen,  im  Thale  des  Toroczkobaches  sich  hinziehenden  Stück-  oder 
Woifsöfen,  in  denen  direkt  vortrefiliches  Schmiedeeisen  aus  dem  Era 
gewonnen  wird,  in  Thätigkeit,  und  lernten  das  dort  geübte,  höchst 
mühevolle  Verfahren  kennen.  Es  findet  dabei  bekanntlich  kein 
Schmelzen  des  Eisens,  sondern  nur  ein  Zusammenschweissen  des- 
selben zu  einem  Klumpen  (sog.  Luppe  oder  Wolf)  statt,  während  ein 
ansehnlicher  Theil  des  Eisens  wegen  unvollständiger  Reduktion  in 
die  Schlacke  gebt.  Der  Eisenklumpen  wird,  nachdem  die  Verwand 
dee  kleinen  (ca.  2  m  h.)  Ofens  abgebrochen,  mit  Zangen  heraue* 
gesogen,  zur  möglichsten  Austreibung  der  Sohlaeke  gehämmert,  in 
mehrere  Stücke  zertheilt  nnd  diese  schweisswarm  gemacht  und  aus- 
gesehmiedet*  Voraussiehtlicb  wird  die  Eisenerzeugung  in  Bede  bald 
•nek  in  Ungarn  aulhören,  um  so  interessanter  war  es  uns,  die 
waekeren  ünitarier  nooh  bei  ihren  kl«nen  Stficköfen,  den  VorÜnfeni 
der  Jeteigen  miektigen  Hoehöfen,  an  der  Arbeit  an  edien.  * 
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Bei  Borru  am  Aranyos  (einem  ärmlichen  rumäuischen  Dorf, 
1  Ml.  N  von  Toroczko)  erreichten  wir  krystallinischen  Schiefer,  eine 
nur  durch  eine  schmale  Zone  aufgelagerten  Sandsteins  von  dem 
grossen  (ca.  35  QMl.)  Gneiss-  und  Schiefergebiet  Muntjele  mare  ge- 
trennte Insel.   Sogleich  änderte  sich  die  Physiofi^omik  des  Landes 
aosserordentlioh.  Statt  der  grandiosen  Kalkmassive  von  Tor.  um- 
geben uns  enge  fltarkgekrfiminte  Erosionssebhiohten.  Eaam  Vs  l^m 
oberiialb  der  Einmfindang  desTorycskö-Badies  in  den  Aranyosch  dfilnet 
sich  das  Jarathal,  welohem  wir  mm  2  ML  weit  bis  Boisora  (mag,  Eiaoh- 
b«iya  „Eleingrabe^,  folgten.  Die  Jara  ist  jener  merkwürdige  Fluas» 
welcher  am  Monljeie  mare  (»Grosses  Gebirge")  entspringend  in  seinem 
obem,  2Va  Hl.  langen^  I^O-Uchen  Lauf  ein  Ihrillingswasser  der 
wannen  und  der  kalten  Szamoseh  zn  sein  sdheint)  dimn  pldtslich, 
an  der  Tertiärumrandang  der  grossen  Gneiss-  und  Schief ermasse 
angekommen,  rechtwinklig  umbiegend  gegen  OSO  zum  Aranyosch 
strömt.    Unterhalb  Alscho-Jara  endet  der   Schiefer  und  sogleich 
weitet  sich  das  Thal  zu  einem  mit  Tertiärbildungen  angefüllten 
Becken.    Man  gewinnt  eine  weite  Aussicht  auf  das  grosse  Waldge- 
.  birge  Muntjeie  mare,  welches  gegen  N  seine  Fortsetzung  in  der 
Vlegyasza  besitzt.    Diese  Gebirge  sind  gewaltige,  plateauartige  Wöl- 
bungen, auf  viele  QMl.  mit  Ausnahme  einiger  Waldhüterhütten  un- 
bewohnt^  alles  mit  Urwald  bedeckt.   Am  hügligen  Thalgehftnge  hin 
gelangten  wir  nach  Boisora  (Eischbanya),  wo  mit  dem  erneuten  Auf- 
treten krystallinisoher  Gesteine  das  Thal  sich  wieder  znsammensohnürt. 
Die  Gruben,  von  denen  der  Ort  seinen  magyar.  Kamen  föhrt,  liegen 
in  dem  von  W  einmundenden  Erospatak  („Erzsehhioht'',  ein  sdt* 
sames  deutsch-magyar.  Compositum).  Die  aufgelassenen  Baue  wurden 
auf  Quarslagern,  in  Chbritschiefer  aufsetaend,  betrieben,  welche  Trfim- 
mer  imd  Nester  von  silberhaltigem  Bleiglanx,  Kupferkies  und  Fahlerz 
l&hrten  (Partsoh  in  v.  Hauer  u.  Stäche,  Geolog.  Siebenb.  &  499). 
Bei  Boisora  verliessen  wir  das  Jarathal  und  folgten  einer  kleinen, 
gegen  K  abeweigendoi  Seitensohlucht  (Secelpatak),  in  welcher  höchst 
merkwürdige  geologische  Aufschlüsse  zu  beobachten  sind.    Das  herr- 
schende Gestein,   ein   bald  mehr  quarziger,  bald  kalkiger  Schiefer, 
wird  von  Gängen  eines  Eruptivgesteins  durchsetzt,  welches  mit  Be- 
zug auf  seine  petrographische  Beschaffenheit  zwar  als  Quarzdiorit- 
porphyr  anzusprechen  ist,  indess  mit  Rücksicht  auf  seine  nahe  Ver- 
bindung mit  den  Vlegyasza-Gesteinen  von  Prof.  A.  Koch  (,.Petro- 
graph.  u.  tekton.  Verh.  d.  trachyt.  Gest.  d.  Vlegyaszastockes  v.  Prof. 
Eooh  und  Ass.  A.  Kürthy'^  im  Jahrb.  des  siebenb.  Museum- Vereins) 
zu  den  Daciten  (Quarzandesiten)  gerechnet  wird.   Als  Dacit  be- 
trachtet, würde  das  Gestein  aus  der  Secelscblucht  zu  der  Grünsteia- 
modifikation  zu  rechnen  sein.  In  einer  harten,  dem  blossen  Auge 
und  der  Lupe  dicht  erscheinenden  Gmodmasse  liegen  sehr  sahi- 
reiche Quarse  (bis  8  mm  gr.),  wmsse,  frische,  swilliagsgestreifte  Pk- 
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gioUate  (bis  8  mm)»  dmücelgrüne  HorAblende,  gleiohgefärbter  Glim- 
mer in  hexagoiialaii  Bl&ttohau  Heben  den  weissen  Bsgioklasen  sind 
einselne  Körner  einer  liobtröthlioben  Yariet&t  Torbanden»  welohe, 
S^ohfolls  dentlieb  gestreift,  ein  etwas  versoMedenes  Anseben  baben 
und  wobl  ebne  Zweifel  von  jenen  ersterwäbnten  Erystallen  yer- 
sobieden  sind.  Einselne  feine  Apatitnadeln  sind  sobon  mit  d.  L., 
•ebr  Tiele  n.  d.  M.  sichtbar.  —  ü.  d.  M.  löst  sieb  die  Grundmasse 
zu  einem  körnigen  Aggregat  auf,  sie  zeigt  sich  mit  zahlreichen 
Körnchen  einer  chloritischen  Substanz  durchtränkt.  Die  Quarze  sind 
erfüllt  mit  zahlreichen,  verschieden  gestalteten  Flüssigkeitseinschlüssen, 
in  deren  jedem  bei  richtiger  Einstellung  ein  Bläschen  sichtbar  ist. 
Der  Biotit  ist  weit  mehr  noch  als  die  Hornblende  in  ein  Aggregat 
von  Chloritschüppchen  verwandelt.  Eisenkies,  in  den  vorliegenden 
Stücken  reichlich  vorhanden,  zeigt  sich  in  seinem  Auftreten  sehr  un- 
regelmässig.  £in  Gestein  von  Boisora  (Kischbanya)  wurde  bereits  durch 
Dölter  untersucht  („Quarzführende  Andesite  etc.",  Tschermak, 
Min.  Mitth.  1873,  S.  62  u.  86),  und  der  Plagioklas  desselben  als  Ande- 
sin  bestimmt.  Das  Vorbandensein  von  Sanidan  kann  iob  nicht  bestft« 
tigen^  ebensowenig  der  Folgerung  Dölter 's  anstimmen,  dass  «niobt 
seltene  Plagioklasdurebscbnitte,  in  denen  die  ZwülingslameUen  nur 
bis  aar  Mitte  reichen,  als  Verwaöbsnngen  eines  ortboklastiscben  mit 
einem  trildinen  Feldspatb  zu  deuten  nnd*.  —  Zablreiobe  dunkle 
Anaseheidungen  (sobeinbareEinsoblüsse)  aus  bomblendereicber,  quarz* 
armer  Varietät  bestebend,  erinnern  an  dieselbe  Erscheinung  bei  gra- 
nitischen und  dioritischen  Gesteinen  und  erhöhen  die  physiogno- 
mische  Aehnlichkeit  des  Gesteins  von  Boisora  mit  den  gen.  altplu- 
tonischen  Eruptivmassen. 

Die  Gänge,  welche  in  der  Secelschlucht  entblösst  sind,  wurden 
von  A.  Koch  a.  a,  0.  genau  beschrieben.  Ich  lernte  unter  seiner 
ortskundigen  Führung  die  merkwürdigen  Gangvorkommnisse  kennen. 
Es  sind,  vom  Jarathal  aufwärts  gegen  Secel  schreitend,  nameutlicb 
8  wohlcharakterisirte  Gange  entblösst,  20  m,  4  m  und  2  m  mächtig, 
sie  streichen  quer  über  die  Schlucht  (zahlreiche  ähnliche  Gänge 
beobaobtete  Koob  im  Jaratbal  aufwärts,  sowie  im  Erospatak).  Sehr 
merkwürdige  Gontaktbildnngen,  Granat,  Epidot  und  Eisenkies,  lagefn 
an  den  Salbänderi^  der  Gänge.  Zuweilen  ist  der  Kalk  gans  ver- 
schwunden und  jene  Gontaktmassen  sobeinsn  allein  noch  den  meta- 
morphosirten  Kalk  lu  yerrathen.  Die  mit  dem  Auftreten  der  Gänge 
in-  nnswiäfelbaftem  Zusammenbang  stabende  Eisenkiea-Imprägnation 
nimmt  stellenweise  in  dem  Maasse  an,  dass  m-grosse  Blöcke  vor- 
böTschend  aus  Eisenkies  bestehen.  Die  Verflechtung  des  Eruptiv- 
gesteins mit  (Riesen  eisenkiesreichen  und  den  metamorphi sehen  Kalk- 
und  Schiefer-Massen  ist  eine  so  innige,  dass  der  uns  gewährte,  nur 
kurze  Aufenthalt  nicht  genügte,  um  genauer  die  Grenzen  zu  ver- 
folgen.  Wo  das  kiesreiohe  Gestein  den  Tagewässern  zugänglich,  da 
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beobaohtejbe  in  einir  2  m  m&chtigeD,  kiesreichen,  kalkig-quarzigon 
Gontakteoae  Ueiae  gelbe  GramtkrysUUe  (aoO)»  sowie  «feiainenge 
dfinne  Sftnldiea*»  welohe  er  IBr  eia  Hiaeral  der  Aagit-  oder  der 
HonibleBdereihe  bftlt  ^.  a.  0.  8.  281).  Dat  Gestein  von  Boiaora 
ist ^ es  sersetst  und  in  eine  ookererfAllte  Masse  nnigeftadert.  Kock 
wird  Ton  DöHer  sowie  yon  Koeh  sn  den  DapüeD,  also  zu  deo 
Eruptivgesteinen  der  TertÜrförmataon  gereebnet.  Die  BSrsoheiBungen 
in  der  Secelsoblnoht  würden  unter  dieser  VorausBetzung  als  Beweise 
gelten,  dass  auch  volkanische  oder  tertiäre  Eruptivgesteine  gleiche 
Contaktbildungen  erzeugen  können,  wie  die  plutonischen.  Ich  kann 
indess  nicht  verhehlen,  dass  die  an  der  gen.  Oertlichkeit  gewonnenen 
Eindrücke  in  roir  Zweifel  am  tertiären  Alter  der  betreffenden  Ge-' 
steine  zurückgelassen  haben.  Auf  der  v.  Hau  er 'sehen  üebersichta- 
karte  finden  wir  das  an  der  Vereinigung  der  Seoel-  und  Erzschlucht 
mit  dem  Jarathal  auitretonde  Gestein  als  ein  granitisches  bezeichnet 
und  an  dieser  AufßASSung  inöobte  ich  zunächst  festhalten,  um  so 
mehr,  da  Koch  henrorhebt»  dass  innerhalb  des  Gebiets  in  Rede  „für 
die  Bestimmung  des  geolcg.  Alters  der  Quanandesite  keine  direkten 
Thatsachen  ▼erliegen.'* 

Nadidem  wir  ans  der  Seeelsofaluoht  emporgestiegen,  kamen 
wir,  der  neuen,  noch  unvoUendeten  Strasse  ftber  Magyar  Leta,  Sst 
Ii&ssl6^  OUh  Fenesofa,  Saass  Lona,  wo  das  Ssamosohthal  erreidit  wird» 
folgend,  wieder  in  mehr  offenes,  flaehwelUges  Laad,  eooftaes'  Qebiel 
Der  ferne  westl.  Horizont  ist  von  den  waldbedeokten  sanften  W6l- 
bnngen  der  Vlegyasza  (1883  m)  eingenommen,  während  gegen  O  und 
N  das  Land  bis  in  weite  Fernen  dem  Blick  offen  liegt.  In  schöner 
klarer  Entwickelung  breiten  sich  hier,  nahe  dem  NW-Rande  Inner* 
Siebenbürgens,  nahe  dem  krystallinischcn  Küstenwall  des  alten  ter- 
tiären Binnensee's,  die  eocänen  Schichten  aus.  Von  0  und  NO  heben 
sich  die  Hügel  in  sanftem  Anstieg  empor,  steilere  Senkungen  gegen 
W  und  SW,  gegen  das  alte  üferland,  wendend.  Yermuthlioh  deuten 
diese  steileren  Gehänge  auf  Yerwerftfngen,  deren  Richtung  parallel 
der  Umrandung  des  Beckens.  Unter  den  Abtheilung^n  des  £ocftn 
treten  auf  dem  Wege  Boisora— Ssass  Lona  namentlich  hervor:  rothe 
Mergel  und  lockere  Sandsteine  (üntereooln)  und  Nummnlitenaciiich- 
ten  (Mitteleooftn).  Die  rothen  Hügel  und  Lehnen  sieben  ab  ein  an^ 
geaeichneter  pefcrographisoher  Horisont  dnreh  die  weite  Landadiaft 
hin.  Conglomeratisdhe  Bildungen  gesellen  sieh  daau.  Das  Hnnuvi- 
litenphftnomen  ist  vielleieht  nirgend  in  der  Welt  in  gleieher  8di9B* 
heit  und  Grossartigkeit  entwickelt  wie  zwischen  Szt.  Läszl6  und 
Magyar  Leta  in  jenen  Hügeln,  welche  die  obere  Mulde  der  Vale 
Hesdatie  umgeben.  Eine  bis  4  m  mächtige,  viele  Stunden  zu  ver- 
folgende Schicht  besteht  fast  ganz  ausschliesslich  aus  lose  auf  einander 
geschichteten,  2  bis  3  ctm  grossen  Nummuliten  (N.  perforata).  Man 
sieht  in  weitem  Bereiche  nichts,  als  Nummuliten;  die  Felder  sind 
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dftinit  dlobi  bedeckt^  Stmirabeaebottening  gesobiefai  mit  Ham- 
mnliton.  Et  gowinnt  den  Anaebeioi  alt  ob  ein  einziges  Thierge* 
seUeebi  niebt  nur  jedet  andere  organisobe  Leben  in  jenem  Meere 
verdrangt  habe,  sondern  anob  seine  Thfttigkeit  an  die  Stelle  jedet 
anderen  Niederschlags  aus  dem  Meere  pjelreten  sei 

Von  Szasz-Lona  folgt  die  Strasse  bis  Klaiisenburg  dem  Sza- 
moschthal.  Klausenburg  (Clusu  der  rumän.,  Kolozsvar  der  magyar. 
Bewohner),  die  einst  deutsche,  jetzt  vorzugsweise  magyarische  Stadt, 
lieget  (338  m  hoch)  im  Szamoschthal,  doi  t  wo  dasselbe  durch  eine 
von  NW  vordringende  Höhe,  Feileg,  (411m)  eingeengt  wird,  um  sich 
sogleich  unterbalb  derselben  za  eii^er  ansehnlichen  Ebene  auszu- 
dehnen.  Der  inneren  wohlgebauten,  in  ihrer  Arehitektnr  noch  deatschen 
Stadt  schliessen  sich  nach  W,  N  und  0  sehr  ausgedehnte  rumä- 
maebe  Vororte  yon  kl&gliohem,  dorfähnliobem  Aussehen  an.  —  Durch 
die  BttTorirammende  FrenndBoba5  detProf.  Ä.  Koeb  lernte  icb  niebt 
nur  die  wablgeordneten  mineralog.-geolog.  fiammhingen  der  üniTer- 
ait&ty  tondem  aneib  einige  Punkte  der  nftebtten  Umgebung  kennen. 
Dnreh  die  rattloten  Bemübnngen  der  Herren  Profettor  A.Eoeb  nnd 
Cnttot  Dr.  Herb}ob  itt  et  wibrend  det  kaum  lO^jibrigen  Bettebena 
der  Ünivertitit  gelungen,  eine  Bamnlung  sn  gründen^  welobe  in 
Bezug  auf  die  siebenbürg.  Vorkommnisse  als  sehr  vollständig  nnd 
musterhaft  gelten  kann.  Es  gielt  dies  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Geologie  des  Landes,  ünvergesslich  bleibt  mir  der  Eindruck,  wel- 
chen ich  (1875)  durch  den  ersten  Anblick  des  Sodalith-  und  des  Ne- 
phelin -Syenits  (Ditroit  und  Miascit)  vom  Piritschkegebirge  bei  Ditro 
empfing.  —  In  reichster  Auswahl  und  trefflich  geordnet  sind  alle 
geolog.  Distrikte  des  Landes  vertreten:  Rodna  mit  seinen  mannig- 
üschen  Trachytvarietaten  und  herrlichen  Erzmassen  (schwarze  Blende 
und  Bleiglans),  das  Gebirge  Kelemen,  der  mächtige  Andesitzug  Har- 
gittn  nebst  dem  weitberufenen  Büdösch,  das  Peraanyer  Gebirge  mit 
seinen  Porpbyrilen^  Gabbro  und  den  Olivinbomben  von  Repa,  daa  an 
Beiditbnm  geolog.  YerbUtnitte  ilbemiebe  grotte  Grenigebirge  ▼qn 
der  Vlegyataa  bia  Nagyig  nnd  dem  Aranjer  Berge  Die  minerap 
logitobe  Sammlung,  Ton  Koeb  auf  dat  Sorgftltigtte  au  Lebrsweoken 
etiketkirt,  war  tot  Sunem  dnreh  eine  auageseiobnele  iltere  Cdllektien 
der  Yorkommnitae  aut  den  Golddittrikten  VMtobpatak,  Offisubanya, 
Nagyag  etc.  vermehrt  worden.  Grosse  Belehrung  gewährte  auch  die 
Durchsicht  der  CoUektionen,  welche  den  verschiedeneu  Arbeiten 
Koches  zu  Grunde  liegen,  so  die  Gesteine  der  Donautrachytgruppe 
(Set.,  Andrae-Vischegrad),  darunter  die  Labrador-Granattrachyte  (s. 


1)  An  einem  Einsohluss  von  diesem  merkwürdigen  Punkte  (s. 
oben  8.  109—115)  konnte  auf  Omnd  gef.  Sendung  dea  Prof.  Koeb 
dn  kleiner,  trefflieber,  sehr  flftobenreiober  Kryatall  von  Anortbit 
betiimmt  und  genau  gemdtsen  werden. 
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Ztsobr.  deutsch,  geol.  Ges.  1876,  S.  293);  die  Vorkommnisse  auf  der 
Frasca  Gora  oder  dem  Vrdniker  Gebirge  in  OsUlavouien,  unter  ihnen 
ausgeseicbnete  PbonoUthe  und  Gabbro  (Jabrb.  g.  K.  Bd.  21,  1871, 
S.  28  und  Bd.  26,  1876,  S.  1);  die  Geiteine  und  Minersüen  des  Osi« 
cflöberges  bei  Betieg,  Quars^Andeain-Bhyolith  mit  Cbalcedon  sowie 
mit  Heolanditkryatallöhen  in  den  Poren;  das  CöleBtin-Yorkommen 
▼on  B&ca,  ^j^lSXWSCW  von Elauienbnrg,  eine 8t&nglig-&8erige Kinft- 
auefüllung  in  einer  4  m  m&ohtigen  Sehicht  von  bl&ulich*gnraem 
eoelnem  Tegel  (Min.  Mitth.  y.  Tschermak  1877,  S.  817  und  827). 
.  ZoUgrosse  Krystalle  von  Rutil  in  Quarz  eingewachsen,  aus  dem  Glim- 
merschiefer des  Rezgebirgcfi  (Szilagyer  Com.).  Grosses  Interesse 
gewährte  auch  die  Betrachtung  der  von  Prof.  Koch  und  seinen 
Schülern,  Dr.  Dezsö,  M.  Toth,  J.  Klir,  gesammelten  und  unter» 
suchten  Knocheufunde  aus  der  Höhle  Oncsasza  bei  Retyiczel  im  obem 
Szekuluithal  (0-Gehäuge  der  Vlegyasza).  Die  Höhle,  deren  Horizou- 
talausdehuung  gegen  140  m,  mit  den  Hauptverzweigungen  ca.  300  m, 
deren  Höbe  etwa  86  m  beträgt,  gehört  dem  untern  Liaskalk  an, 
welcher  dem  Glimmerscbiefer  auflagert,  und  bat  eine  grosse  Anzahl 
von  Knochen  (Urana  spelaens,  U.  arctos  eta)  geliefert.  Der  Klausen* 
bnrger  Mnseumsverein  batte  ein  voUstindigee  Skelett  eines  Höhlen- 
bftren  von  Onosassa  zor  Pariser.  Ausstellnng  gesandt.  —  Besondere 
Hervorhebung  nuter  den  S&ugethierresten  des  Museum  verdient  die 
vor  Kurzem  dnroh  Herrn  Chefgeologen  Boeokh  begrandete  Gattung 
Braohydiastemathisrium  (Familie  der  Palftotheriden),  wdebe  sich,  durah 
das  fkusserordentlicb  enge  Diastema  der  Zfthne  von  der  Gattung 
Paläotherium  unterscheidet.  Ein  Unterkiefer  mit  Zahnen  von  Br. 
transsylvanicum  aus  den,  unzweifelhaft  dem  Mitteleocän  angehörigen 
bunten  Thoneu  von  Andrashaza  im  Nadaschthal,  Vj^  Ml  WNW  von 
Klausenburg,  ist  bisher  das  einzig  bekannte  Vorkommen  der  neuen 
Gattung. 

Eine  trefl'liche  Ifebersicht  über  die  Stadt  gewann  ich  auf  dem 
Felleg  (Schlossberg^,  Höhe  über  dem  Szamosch  ca.  70  m).  Die  Festung 
kxönt  das  östliche  Ende  des  gegen  S  und  0  steil  abstürzenden  Berg- 
vorsprungs,  welcher  das  Szamoschthal  von  dem  unmittelbar  unter-, 
halb  der  Stadt  einmündenden  Nadaschtbal  scheidet.    Man  über- 
schreitet die  Brücke  und  sieht  die  steile  bis  senkrechte  Felswand 
vor  sich,  an  und  in  welcher  ein.Theil  der  ärmeren  Bevölkerung  sich 
angesiedelt  hat.  Der  Steilabfall  wird  durch  die  Schichtenköpfe  ge- 
bildet, während  der  wenig  geneigte  N-  resp.  JiTO^Abhang  dem  sanften 
Yerflichen  *  entspricht.  Das  anstehende  Gestein,  eociner  SandsteiUi 
ist  sum  grossen  TheÜ  durch  Sand  und  zertrümmerte  Conglomerat- 
massen  verdeckt.  —  Vom  Fellegvär  erblickt  man  über  die  kaum  1  km 
breite,  von  der  Stadt  eingenommene,  ebene  Thalaohle  hinweg  gegen 
S  das  Land  sich  zu  einer  sauften,  schildförmigen  Höhe  etwa  100  m 
erheben.   Dort  liegeu  die  Gärten  und  'Landhäuser  der  Klausen- 
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b  arger,  „HMelgftrten^,  mBgyarisiri  Haszangart,  genannt.  In  einem 
kleinen  Steinbruch  innerhalb  seines  hier  liegenden  Besitathnsie  zeigte 
mir  Prof,  Koch  die  merkwürdige  Eugelbildnng  der  nm  Klanten- 
burg  and  ftberhanpt  im  NW-lichen  Siebenbürgen  weitTerbreiteften 
neogenen  SandsteinBohichten.  Ans  den  sand&hnlloh  zerfihllenden 
Straten  (welche  mit  festeren  Bänken  wechseln)  lösen  sich  Sphäroide, 
zum  Theil  sehr  regelmässige  Kugeln  (bis  1  m  gross)  von  Sandstein 
heraus.  Es  liegt  nicht  etwa  eine  Conglomeratbildung,  sondern  eine 
festere  Bindung  der  Quarzpartikelchen  vor.  Diese  Kugeln  erblickt 
man  in  und  um  Klausenburg  in  grosser  Zahl.  —  Ein  anderer  Aus- 
flug galt  dem  Csillaghegy  („Sternberg",  596  m  h.),  -/g  Ml.  N  von 
der  Stadt.  Nachdem  man  den  Nadaschbach  überschritten,  in  dessen 
Thal  die  Grosswardeiner  Bahn  aufwärts  führt,  am  hei  Banffi-Hnnyad 
in  das  Thal  der  Schnei len(Schebe8ch)-Körösch  zu  gelangen,  steht 
man  am  Fusse  des  Csillaghegy,  welcher  sich  264  m  über  der  Thal- 
ebene erhebt.  Sine  überaus  lehrreiche  Aussicht  enthüllte  sich  nns 
Yom  Gipfel  des  gen.  Berges.  Gegen  W  dem  Szamoschthal  anfwftrts 
folgend,  reichte  der  Blick  über  das  Terti&rland  bis  zu  dem  Gneiss- 
gebirge,  von  welchem  die  beiden  ZwillingsthUer  der  Kalten  nnd  der 
Warmen  Ssaniosch,  deren  tiefe  Furchen  man  deatUch  erkennt,  sich 
berabsenken.  Femer  nnd  höher  steigt  mit  majestütiscber  W&lbnng 
das  mächtige,  vorzugsweise  aus  Dacit  aufgebaute  Vlegyasza-Gebirge 
(1883  m  hoch)  empor.  Wer  nur  die  Trachytgebirge  Deutschlands  und 
Italiens  kennt,  würde  nicht  ahnen,  dass  jene  sanfte,  gigantische  Wöl- 
bung, in  ilirera  Relief  einem  Granitdom  ähnlich,  durch  ein  tertiäres 
Eruptivgestein  gebildet  wird.  Gegen  0,  jenseits  der  kleinen  Sza- 
mosch,  hat  man  eine  weite  Aussicht  über  das  Hügelland  der  Mezöscheg 
(wörtlich  «Feld-  oder  Fiurenhügel''),  welches,  sich  zwischen  der 
kleinen  Szamosch  nnd  dem  Mieresch  ausdehnend,  einen  der  eigen- 
thümlichsten  gfeographischen  Distrikte  bildet.  Ein  fruchtbares,  im 
Üntergnmd  salshaltiges,  daher  ganzlich  banmloses  Hügelland,  ansge- 
zeiöhnet  durah  sein  unentwickeltes  hydrographisches  System.  Die 
schmalen  Thäler,  welche  theils  nach  dem  einen,  theils  nach  dem 
andern  der  beiden  gaa.  Flüsse  meheu,  haben  eine  beinahe  horison* 
tale  Sohle,  so  dass  das  Wasser  sich  in  ihnen  nur  schleichend  be- 
wegt, Sümpfe  bildet  und  in  einer  grossen  Zahl  schmaler,  bis  über 
1  Ml.  langer  Seen  stagnirt.  Die  ganze  Mezösch6g,  deren  Oberflüohe 
mmdestens  55  QMl.  misst,  besteht  aus  weichen  neogenen  Tertiär- 
schichten mit  einzelnen  Partien  von  trachytischen  Tuffen. 

Um  Mittemacht  verliess  ich  Klausenburg,  um  über  Rodna  nach 
Czemowitz  zu  reisen.  Im  frühesten  Morgengrauen  wurde  Szamosch- 
üjvar,  die  zweite  Armenierstadt  Siebenbürgens,  erreicht.  Der  anbre- 
chende Tag  Hess  die  umgebende  Landschaft  erkennen:  einen  ca.  3  km 
breiten,  ebenen,  streckenweise  versumpften  Thalboden,  begrenzt  von  ein- 
förmigen, ca.  50  m  hohen,  aus  TertiäÄichichten  bestehenden  Gehängen. 
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Ssift  das  reizlose  Gepräge  der  Mezöecheg,  welche  dem  Hngellande  Uar 
eigDet.  Auch  hier  nod,  wie  um  Klausenbur^,  Kagelsaadsfteiiid  sehr  ver- 
breitet, Bänke  Ton  trachylischem  Tuffe,  zuweilen  Ton  auffallend 
grttner  Farbe,  sind  den  Sandsteinen  eiogesehaltet.  Kabe  der  Ver» 
einigmig  dee  Uemen-mit  dem  am  hohen  Inen  ent^ringenden  grown 
SiMnoaeb  liegt»  im  Sdmtce  einea  fiut  iaolirtan,  vom  W-Q«h&nge  In 
das  Tbal  Tortpringiendtti  TafeUwrgei^  des  Roaiah^  (JU>aenhftgel*% 
DaMh  226  m,  berftbmi  dnreb  die  nahen  Salsgraben  von  Pf^imh^kw«, 
Sie  liegen  Vt  ^  gegen  SW.  Das  Salslager  Ton  De^acfaakna,  deren 
Liegendes  Gyps  und  trachytiseha  Tnife,  deren  Hangendes  Snlathone, 
gUiolifiüls  mit  eingeeohalteten  INiffbinkan,  bilden,*  ist  durch  die 
Erosion  des  W — 0  fliessenden  DeMher  Baehes,  nur  ätath  Dilaviiim 
bedeckt,  fast  zu  Tage  gelegt.    Nach  Podepny's  Ansicht,  welche 
auch  in  v.  üauer's   „Geologie",  S.  607,  bildlicben  Ausdruck  ge- 
funden, bildet  das  gesammtc  salzfährende  Schicktensystem  eine  flache 
Wölbung,   in  deren  Sattelliuie  die  Thalsclihicht  eingeschnitten  ist. 
Die  Mächtigkeit  der  Salzschicht  wird  zu  114  m  (60  Kl)  geschätzt; 
in  der  Thalschlucht  selbst  ist  sie  durch  die  Erosion  um  etwa 
also  bis  auf  75  m  (40  Kl),  abgetragen.    Als  eine  höchst  merkwür^ 
dige  Erscheinung  wurden  bereits  von  Fichtel  vor  einem  JahrL 
swei  in  der  Stephanigrube  die  Salzmasse  durchsetzende,  mehrere 
Fuss  weite,  gegen  150  m  lange  Küifte  erwähnt,  von  denen  die  eine 
mit  Thon,  die  andere  mit  Wasser  gefüllt  ist    ^Die  leeren  Spalten 
im  Salzkörper  sind  sieherlich  eine  sdir  anffidlende  Ersoheinnng,  venn 
man  die  Elasticitit  des  Salses^  die  jedenfidls  viel  grosser  als  die  des 
Gletsobereises  ist,  in  Reehnung  tieht.    Sie  können  nnr  dordi 
Senknngen  erUirt  werden.^  (Poäepny).  —  Ton  Deesoh  ans  folgt  die 
BistritBer  Strasse  In  ^UMl  0  ynm  fietblen  dem  Thal  des  grossen  Sam- 
mosch, welohes  hier  eine  Vs  ^*  Inraite^  von  50  bis  70  m  h.  Hügeln 
begrenste  Haisobene  darstellt  Der  Unförmige  Weg  gewann  aiiFw^yg 
einen  erhöhten  Reiz  durch  das  in  blauer  Ferne  (10  Ml.  von  Betteg) 
mit  sohwachen  Umrissen  hervortretende  Kelemen-Gebirge  (2107  m) 
den  nördlichen,  höchsten  Theil  der  Hargita.  IV»  ML  NNW  von  Retteg 
erhebt  sich  aus  Tu£fen  und  Tertiärstraten  die  flache  Wölbung  des 
Csicsoer  Rhyolithberges  (s.  oben     267),  an  welchem  ausgezeichnete 
Mühlsteine  gebrochen  werden.    In  den  verwahrlosten  Posthof  zu 
Csicso-Keresztur  tretend,  wurde  ich  überrascht  durch  den  Anblick 
einer  Menge  römischer  Inschrift-  und  Votivsteine,  welche  sehr  fremd- 
artig im  Vergleiche  zu  den  heutigen  rumänischen  Culturzuständoi 
des  Landes  erscheinen.  Bisse  und  viele  andere  Alterthomer  atam- 
men,  so  erfuhr  ich,  von  einem  vortrefflich  erhaltenen  römischen 
Gastrum  (ca.  160  m  Quadrat)  bei  Alscho  Iloschva,  Vs  ^  ^      Ca.  Ksr. 
Das  Thal  engt  sich  ein  gegen  Bethlen  hin,  wo  das  schmucklose 
Stammschloss  einer  der  berühmtesten  Familien  SisbenbfiifeDS  (Onf 
Gabriel  Bethlen,  geb.  1680,  Schwager  des  Ghndlrstsa  von  finad«- 
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Vurg,  ward  Fttrai  von  Siebenbürgen  und  König  Ton  Ungarn;  f  16^9) 
mlitbar  wird«  j^eits  Betblen  (248  m)  yerliaat  die  Straaae  das 
•IW  des  grossen  Ssauoseb  nnd  folgt  8  MI.  dem  Schogen  (Schajo) 
nnffwirts.  Die  Thalgehange  steigen  böber  empor,  2  bis  800  m  Uber  ' 

die  V4  Ml.  breite  Thalsohle.   Das  flaohbügelige  Plateaoland  von  Retteg 
differenzirt  sich  allmälig  und  trägt  einzelne  ragende  Kuppen-Wöl- 
bungen.   Sehr  merkwürdig  ist  die  plötzliche  rechtwinklige  Wendung 
des  Hauptthals  gegen  NO,  am  N-Fuss  des  Cetate  (523  m),  der  das 
Thal  vollkommen  abzuschliessen  scheint,  sowohl  für  den  nach  Bistritz, 
wie  für  den  nach  Deesch  Reisenden.    Dort  vereinigt  sich  mit  dem 
Schogen  der  Bistritzfluss,  welcher,  obgleich  er  an  Wasserreichtbum  und 
liimge  den  Schogen  wohl  um  das  Doppelte  übertrifft,  doch  seinen 
Namen  verliert,   üeber  die  elenden  mmanischen  Orte  Schomkerek, 
8zt.  Andrasob,  Hagyarosdi  erreiobt  man  Baiersdorf,  den  rersten 
woblgebantsn» '  woUgepfl^gten  dentseben  Ort  des  Nösner  Qanes. 
Wflloli  ^  Üntersebied  in  den  Ansiedlangen  d«r  Kationen,  wdcbe 
aeit  Vt  Jabrtaosend  in  unmittelbarer  Naobbarsebaft  wobnen  1  Naob- 
dem  nan  die  reebtwinUige  Wendung  um  den  „Nösner  Berg"  gemaebt, 
«rUickt  man  auf  der  andern  Tbalseite  Sebofislva  («Salsdorf ),  am 
Fnsse  eines  511  m  boben  Berges,  an  dessen  sfidliehem  Gebftnge 
überall  Salzspuren  bemerkbar  sind.   Das  feste  Salz  steht  an  mehreren 
Punkten  unmittelbar  unter  der  Dammerde  an.  Wächter  sind  bestellt, 
welche  verhindern,  dass  die  armen  Menschen,  selbst  nur  zu  eigenem 
Gebrauch,  den  von  der  Natur  fast  offen  dargereichten  Schatz  ge- 
winnen. —  Von  der  Nösner  Gebirgsecke  hat  man,  das  schöne  Hei- 
dendorf berührend,  noch  IV3  Ml.  bis  zur  Hauptstadt  des  Gaues,  dem 
altehrwürdigen  Bistritz  (362  m.  h.)   Das  Wahrzeichen  der  Sachsen- 
städt^  eine  hohe  gotbische  Eirohe,  fehlt  selbstverständlich  auch  diesem 
äussersten  (leider  wohl  verlorenen)  deutschen  Vorort  nicht.  Die  Stadt 
iiegt  anter  dem  „Scbieferberge^  am  südöstliohen,  waldigen  Gehänge 
dea  V4  ML  breiten,  fruobtbaren  Tbalbodens,  weldber  gegen  NW  Ton 
aebönen  Bebenbigda  (dem  8onnenbelt  468  imd  dem  Bosenbftgel)  ftber- 
xngt  wird«  Die  beiderseitigen  Höhen  besteben  aus  neogenen  Sandslein- 
aeliioliten*  In  dem  sdiönen  wetten  Bistritstbale  IBbrt  die  Strasse  ftber 
Wattsodorf  nieh  Jaad  (woblbabende.  beerdenreiebe  siebsisobe  Orte), 
wo  die  naeb  der  Bukowina  liebende  Strasse  verlassen  wird.  Der  Bod- 
naer  Weg  hebt  sich  ganz  allmälig  am  N-Gehänge  empor,  indem  er  eine 
volle  Meile  weit  sich  nur  wenig  von  der  Thalstrasse  entfernt,  dann 
sich  gegen  N  wendet,  um  den  Strimbapass  (720  m,  316  über  Jaad) 
zu  erreichen.    Während  an  der  Strasse  nur  neogene  Schichten  an- 
stehen, erhebt  sieb  gegen  NO  ein  mächtiges  Trachytgebirge,  dessen 
Gipfel  Heniulu,      Ml.  NO  vom  Strimbapass,  eine  Höhe  von  1614  m 
reicht.   Die  Landschaft  wild,  ödei,  mensobenleer ;  Wald  und  Ge- 
•trftpp;  eiBsebM  Feuer  der  Kohlenbrenner  lenobteten  in  der  Nacht 
tingsaai  an  den  BwgiB;  num  binab  in  der  Strimbaeohkiebt  in  ▼ol- 
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liger  Dunkelheit.   Ein  starker  Bergbach,  die  Ilva,  wird  überachritten; 
ee  erglänzen  die  Lichter  yon  Ilva  miea^  wir  folgen  dem  Bergwaaser 
bia  zur  Yereinigang  mit  dem  Saamoacb,  der  hier  (404  m  h.)  in  engem 
Thale  flieaat.   1  Ml  anfwftrte  liegt  Sst  Oyörgy  und  Vs  Ml.  aeitab 
g^gen  NW  in  einem  Seitenthale  wurde  ein  kleinea  Bad«  und  Knr- 
haur  erreidit,  wo  ich  in  ap&ter  Nachtatunde  mich  der  belehrenden 
Unterhaltung  der  Herren  Profeaioren  Alezey  vom  rumiaiacben 
Gymnasium  in  Nassod  und  Pomponiua  aua  Jassy,  sowie  dea  Aistea 
Dr.  Papp  erfreute.   Als  ich  in  der  FrQhe  dea  folgenden  Tages  den 
kleinen,  mit  Anlagen  geschmückten  (ca.  25  m  h.)  Kalktuffhügel  be- 
stieg, welchen  die  Chlornatrium,  sowie  die  Carbonate  von  Natron, 
Kalk  und  Magnesia  enthaltende,  wenig  Schwefelwasserstoff  aushau- 
chende Quelle  aufgebaut  hat,  und  mich  gegen  N  wandte,  wurde  ich 
durch  die  im  Vergleiche  zum  Tertiarlande  (in  dem  ich  die  letzten 
Tage  geweilt)  hervortretende  Verschiedenheit  des  sog.  Urgebirges 
überrascht.   Ueber  einer  sauft  ansteigenden,  aus  eocänen  Sandstein- 
schichten  bestehenden  Vorstufe   erheben  sich  die  Schiefergebirge 
(Verfu  Birla  1628  m)  bis  1200  m  über  der  Thalschlucht.    Die  Ge- 
hinge sind  theils  mit  Bergwiesen,  theils  mit  Wald  bedeckt.  Ein- 
zelne hochliegende  Stadeln  erhöhen  die  Aehnlichkeit  mit  den  Schweizer 
Alpen.  Dennoch  iat  der  Unterschied  anaaerordentUch  und  beweiat, 
in  welchem  Maaase  daa  phyaiognomische  Gepräge  eines  Qebirgea  von 
der  Besiedelnng  abhingt.  Auch  in  diesem  Theüe  der  Karpathen, 
«  den  sog.  Bodnaer  Alpen  herrscht,  wie  im  Schebesoher  Gebirge,  eine 
unaussprechliche  Oede  und  Verlassenheit.  Am  Fusse  des  TnffhQgelSi 
der  aich  noch  eine  weite  Strecke  gegen  NW  im  Thale  hinaufzieht, 
rinnen  die  beiden  Mineralquellen,  auf  welche  daa  Bad  gegründet  ist, 
herror.   Zwei  ähnliche,  doch  an  fixen  BestandtheOen  ärmere  Quellen 
entspringen  auf  einer  von  Szt.  György  gegen  NO  gezogenen  Linie, 
zu  Dombhat  Vj^  Ml.  fern  und  im  Valea  Vinuluj  (N  von  Alt  Rodna) 
fast  2  Ml.  fern.    Obgleich  die  letztere  nicht  wie  die  Dombhater-  und 
Szt.  György-Quellen  aus  Tertiärschichten,  sondern  nahe  den  Durch- 
brüchen von  Trachyten  aus  Urschiefer  entspringen,  so  lasst  die  Aehn- 
lichkeit ihrer  Bestandtheile,  die   ähnliche  Lage  nahe  dem  Südrand 
der  Schieferpartie,  wo  diese  und  die  auflagernden  Eocänschichten 
von  zahlreichen  Trachytmassen  durchbrochen  werden,  dennoch  auf 
ähnliche  Entstehung  schliessen.   Unfern  Szt.  György  soll  ea  auch 
trockne  Kohlensäure-Emanationen  geben.  —  Aufwärts   von  Szt. 
György  bis  Rodna  (fast  2  Ml.)  stellt  das  Szamoschthal  einen  Wechsel 
von  beckenartigen  Weitungen  und  Engen  dar.   Hohe,  schöne  Berge 
von  Kegel-  oder  Pyramidengestalt,  bis  zum  Gipfel  wald*  oder  wiesen« 
bedeckt^  ragen  unmittelbar  über  der  Thalsohle  5  bis  700  m  empor; 
unter  ihnen  aeiehnen  sich  namentUcfa  ana  der  1084  m  hohe  Daoitberg 
.Bugnitoriu  (600  m  iSübet  dem  Saamoseh),  0  Ton  Szt  György,  sowie 
die  Magora  caaelor  1180  (resp.  680  m),  8  Ton  Dombhat  (^üöken  dsi 
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Hügels"),  ein  mächtiges,  südl.  bis  zum  Ilvathal  reichendes  Andesit- 
Gebirge.  lieber  das  breite,  waldige  Gehänge  dieser  schönen  Gebirgs-  ' 
Pyramide  ra^en  zwei  aneinander  gereihte,  buschbodeckte  Kämme  em* 
por,  welche  vielleicht  gangähnliche  Massen  darstellen.  In  der  ersten 
Thalenge,  unmittelbar  oberhalb  Szt.  György,  erseheinen  krystalli- 
niaehe  Sehiefer,  bedeckt  von  grossen  Blöcken  eines  quarsitisohen 
Conglomerats  (terti&r)^  welches  hier  wahrscheinlich  anoh  ansteht. 
Das  Gest^  des  Bagnitorin,  von  welchem  ich  einige  Stücke  Herrn 
Süssner  verdanke  (Beaeichnnng  ,,8st.  Gjorgy**)  ist  ein  Dacit:  in 
einer  a.d.L.  dichten,  harten,  ,  lichtgrauen  Grandmasse  liegen  Quarz- 
kdmer  und  Bl&ttohen  von  chloritisch  umgeändertem  Bfotit.  Dieses, 
gewissen  Quarzporphjrren  ähnliche  Gestein  erinnert  an  das  berühmte 
Kirnikgestein  von  Vöröschpatak  (s.  Sitzungsber.  13.  März  1876). 
Auch  unfern  des  Dorfes  Majer,  halbwegs  zwischen  Szt.  György  und 
Alt  Rodna  stehen  nach  den  mir  gütigst  gesandten  Proben  ähnliche 
Gesteine  an:  die  Grundmasse  weiss,  theils  noch  hart,  theils  aber  be- 
reits verwittert,  zuweilen  kaolinähnlich,  umschliesst  sehr  zahlreiche 
bis  3  mm  grosse  Quarzdihexaeder,  sehr  zersetzte  Biotitprismen  und 
ist  durchsät  von  Eisenkies-Kryställcheo.  Unter  den  Schiefern,  welche, 
wie  bereits  erwähnt,  nördlich  von  Szt.  György  eine  grosse  Yerbrei- 
tnng  gewinnen,  finden  sich  neben  dem  herrschenden  Glimmer-  auch 
scjiöne  Yarietikten  von  Homblendsohiefer.  Oberhalb  Majer  schiebt  sich' 
jener  imponirende  Berg  Mag.  cas.  von  S  vor,  engt  das  Thal  ein  und 
'swingt  es  zu  einer  nördlidien  S^rAmmung.  Bald  aber  treten  die 
Berge,  im  S  Andesit,  gegen  N  krystalline  Schiefer,  auseinander  zur 
prAebtigen  Thalebene  von  Alt  Rodxia  (Länge  etwa  8,  Breite  2  km), 
526  m  h.,  rings  überragt  von  (1200  bis  1000  m)  hohen«  waldigen 
Bergen.  Der  ärmliohe,  vorzugsweise  rumäo.  Flecken  Rodna  (8000 
Seelen)  steht  auf  einem  Ruinenfeld;  hier  blühte  eiust  die  reiciiu, 
wohlbevölkerte,  deutsche  ßergstadt  Rudana  oder  Rodenau,  reich 
durch  die  nahen  Silberbergwerke  (silberhaltiger  Bleiglanz).  An  die 
alte  Stadt  erinnert  von  oberirdischen  Bauwerken  nur  noch  eine  ca. 
12  m  hohe  Ruine  des  Glockenthurms  nebst  den  Umfassungsmauern 
der  alten  ehrwürdigen  Sachsenkirche.  Innerhalb  jener  erschütternden 
Rainenstätte  birgt  sich  jetzt  die  kleine  grieob.  Kirche,  wdche  die 
Inschrift  trägt:  ,.La  annnln  1859  sau  renovatu  si  mai  longitu  po  rni- 
nele  templei  derimate  prein  mongoli  la  1242.'*  Noch  jetzt  sind  die 
Schanzen  sichtbar,  welche  die  Rodsaer  Bürger  auf  dem  Passe  Gncn- 
riaza,  1894  m  h.  (1*/,  Ml.  östl.  Rodna)  anfwarfen,  nm  die  ans  Asien 
sich  heranwälzenden  Möngolenhorden  abznwehreo.  Merkwürdig  ist 
es  wohli  dass  in  dieser  jetzt  fast  rein  mmänischen  Bevölkerung  auch 
in  dem  mmftnisdhen  Kamen  des  Dorfea  Kea-Rodna  (amW-Fnsse  der 
Gocnnaza),  „Schanttn*,  sich  daa  Wort  Schanze  erhalten  hat. 

Die  bedeutendste  Erhebung  in  dem  gewaltigen  Karpathenzug 
auf  dem  105  Ml.  langen  Bogen  von  der  hoben  Tatra  (Granit)  bis 
Sltzttngab.  d.  züederrliein«  gesellscliaft  in  Bonn.  1879.  18 

Digitized  by  Google 


» 


374  Sitsmigshariclite 

sam  Bacseet  (QoAiss)  bei  Kronstadt  bildet  der  Berg  Inen»  Kfihhom, 
2380  m,  wem  Crlimniertofaiefer  beitehend,  1^/«  Ml.  NNO  tod  Rodns. 

An  diesem  bohei>  Gipfel  liegen  die  Qaellen  des  Szamosch,  der  gol- 
denen Bistritz  und  des  Visao,  eines  der  Hauptquellflüsse  der  Theisa. 
Innerhalb  der  Länder  der  Stephanskrone  existirt  keine  o-lcicb 
hemmende  Schranke  wie  diejenige  zwischen  den  Comitaten  Maima- 
rosch  (dem  Wiegenland  der  Theisa)  und  Bistritz -Naszod.  Schon 
diese  Tbatsache  läset  es  deutlich  erkennen,  dass  hier  der  langge- 
streckte Karpatheuzug  eine  starke  Quergliederung  entwickelt.  Es  ist 
eben  die  alpengleiche  Masse  des  Kühhorns,  von  welcher  gegen  W,  die 
Wasser  des  Szamosch  und  der  Theiss  trennend,  ein  Gebirgszweig, 
nach  Olah-Laposoh  und  Kapnik  sireicht.  Die  Urgcbirgspartie  dee 
Kühhoms,  nur  im  NO  durch  eine  schinale  Brücke  mit  der  grossem 
Sohiefermasse  des  Ceniralzugee  zusammenhiogend,  nimmt,  rin^rs  um- 
geben Ton  eooftnen  Sdiiditen,  eine  annähernd  rechieokige  Fläche 
ein,  4Vt  Ml.  lang  (SW— NO),  8  ML  breit  (SO— NW).  GlimmerBchiefer, 
OUmmerthon-  und  Homblendeachiefer  nebet  sahlreicfaen  Legem  Ton 
kömigem  Kdkstein  bilden  in  nieiat  echwebender  Schiohtenlage  da» 
Kähhommasee,  deren  tüdliohe  H&lfie  von  sahlrdehen  schön  geformten 
Trachyt  (resp.  Ande8it)-kuppen  darchbrochen  werden,  —  den  Yer- 
bindungsgliedem  zwischen  den  ausgedehnten  Trachy  tgebirgen  Eelemen 
und  Ontin.  Das  Kühhomgebirge  (begrenzt  im  N  durch  das  S-6e- 
hänge  des  obersten  Vissotbals,  im  S  durch  das  obere  Szamoschthal, 
im  W  durch  den  Lauf  des  Rebrabaches  oberhalb  Parva,  2  Ml.  NO 
Naszod,  im  0  annäberud  durch  eine,  die  hohen  Gipfel  Vulvu  Smeului 
und  Plesiora  Szeszul  verbindende  Linie)  erhält  seine  Gliederung  vor- 
zugsweise durch  die  von  N  nach  S  gerichteten  Tbäler  (Auiesiu  (mün- 
dend bei  Dombhat),  Izvor  (Alt-Rodna),  Cubasel  (Neu-Rodna),  sowie 
die  obere,  nördlich  streichende  Strecke  des  Szamoschthales),  welche, 
da  die  Culminationslinie  des  Gebirges  weit  nach  N  gerückt  ist,  eine 
viel  grössere  Entfaltung  besitzen,  wie  die  gegen  N  gewandten  Visso- 
schlochten.  Die  grösste  Bedeutung  unter  den  gen.  Thäldrn  besitzt 
Izvor,  da  an  seinen  östlichen  Gehängen,  am  Berg  Benesiu  (1388  m), 
die  Erzlagerstätten  liegen,  und  es  in  tiefem  Einschnitt  bis  zum  Kühhom 
reichend,  die  Zusammensetzung  und  den  Bau  des  Gebirges  am  voll- 
ständigsten offen  legt.  In  der  lehrreichen  Begleitung  des  k.  Oberein- 
fahrersy  Herrn  Süssner,  dessen  zuvorkommende  AuCaahme  ich  dank- 
bar anzuerkennen  habe  (derselbe  hatte  auch  die  grosse  Güte,  dem  üni- 
versitätS'Mnseum  eine  Sammlung  von  66  Stufen,  Erze  und  Gesteine, 
des  Montandistrikts  von  Rodna  zii  verehren),  begab  ich  mich  durch 
das  Izvorthal  zu  den  eine  gute  Meile  entfernten  Graben.  Izvor, 
eingeschnitten  in  krystalline  Schiefer,  ist  eng  und  tief;  bis  600  m 
steigen  die  Waldgehänge  über  der  schnell  sich  hebenden  Thalsohle 
empor.  Den  augenscheinlichsten  Beweis  für  den  Einfluss  des  Ge- 
steins auf  die  Thalgestaltung  liefert  die  Klus,  an  deren  Felsen  mau 
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die  Worte  Oerdög-ezorossa,  ^Teufelsschlucht",  liest;  es  ist  ein  mäch- 
tiges Stratum  von  Homblendeschiefer,  welches,  dem  Glimmerschiefer 
eingelagert,  hier  hindurchstreicht  und  der  Erosion  ein  schwer  211 
überwindendes  Hinderniss  bereitet.  Austerdem  bietet  Isvor  Gelegen* 
faeit,  mehrere  Andesitdarchbrücfae  zu  beobaohten;  es  sind  auf  der 
Streck  bis  snr  Hftttencolome  (V»  ML),  namentlich  zwei  grössere 
BraptiTinassen,  welche  bei  ▼orherrschend  0— W-Eretrecknng  eine 
Lioge  Ton  2'/«  resp.  4  km  nndf  eine  Breite  Ton  1  reep.  Vs  km  be- 

.  sitseD.  Wo  der  HomblendesohiefBr  endet,  weitet  sieh  das  Thal  W 
wenig.  An  einer  der  anmnthigeren  Stellen  der  Iiyorsohlncht  stehen 
auf  einer  kleinen  Anhdhe  awei  Landhäuser  im  Schweiser  Styl,  er- 
baut vom  Bischof  Grafen  Ziehy,  einem  Wohlth&ter  des  Naszoder  Landes. 
Unmittelbar  unterhalb  der  Hütte  öffnet  sich  gegen  Ost  die  Valea 
Vinuluj.  Wir  folgen  ansteigend  demselben  eine  ganz  kurze  Strecke 
(300  m)  und  erreichen  die  (oben  erwähnte)  eisenhaltige  Quelle,  welche 

*8eit  Kurzem  zu  einem  kleinen  Bad  eingerichtet  wurde.  Peinige  Wege, 
die  zwischen  den  hohen  Tannen  der  engen  Tlialschlucht  hinführen, 
ein  Sitzplatz  mit  Tisch  und  Bänken,  ein  Holzschuppen  mit  zwei 
Badebehältern  bilden  das  gesammte  Etablissement.  £s  stehen  hier 
Schichten  sehr  reinen,  marmorähnlichen  Kalksteins  an,  welcher  als 
Zuschlag  zum  Schmelzprosess  gewonnen  wird.  Der  geolog.  MS-Karte 
4es  Bodnaer  Bergdistrikts  Ton  PoSepny  snfolge,  von  der  ich  eine 
Copie  der  Güte  des  Herrn  Süssner  verdanke,  entspringt  jene  Mine- 
ralqoelle  nahe  dem  Contakt  von  Andesit  und  Schiefer.  "Wenig  ober- 
lialb  der  Schmelzhfttte  theilt  sich  das  Thal,  der  nordöstl.  Arm,  Isror 
bsjlor,  zieht  fiut  gradlinig  snm  Kfihhom,  dessen  schdne  Pyramide 
eitlen  prftohtigen  Thalabschlnss  bildet.  Der  andere  gegen  N  strei- 
chende Zweig  heisst  Izror  Bosin.  Wir  folgten  ronSchst  doreih 
schönen  Wald  dem  Lauf  des  Izvor  bajlor,  stiegen  dann  am  östlichen 
Gehänge  empor.  Ganz  nahe  (nur  ^/.^  Ml.  in  der  Luftlinie  fem)  ragte 
eine  stumpfe  Pyramide,  der  hohe  Gipfel  Ineu  der  Rumänen,  Unökö 
der  Magyaren,  empor.  Er  krönt  einen  halbmondförmigen  Gebirgs- 
cirkus,  der  eine  prächtige  Hochgebirgsmulde  umschliesst.  An  den 
steilen  Gehängen  rinnen,  gleich  drei  Silberfäden,  die  Quellbäche  des 
Izv.  baj.  herab.  Gegen  die  höheren  Partien  des  Gebirges  weicht 
der  Wald  und  an  seine  Stelle  treten  einzelne  Bestände  der  Legfohre 
Pinue  pumilio.  Die  Dickichte  dieser  Pflanze  sind  die  Zufluchts- 
ttltten  der  Anerhähne,  wenn  «ie  vom  Hnnde  verfolgt  werden.  Auch 
das  Thal  des  Is7.'  Basiu  lag[  in  seinen  obem  Theilen  offen  vor  nnsem 
Bliok^.  Die  Waldgründe  und  die  mittlern  Höhen  mit  hohem  Tan- 
nenwald bedeckt,  die  K&mme  und  Gipfel  dieses  gemsenreiehen  Ge- 
birges kahl  oder  felsig.  Nach  halbstfindiger  Wanderung  von  der 
Thalspaltung  ans  erreiehten  wir  die  Gmbencolonie,  ans  mehreren 
grossen  Holzhänsem  bestehend.  Wir  stiegen  höher  bis  zn  dem 
Berghause  des  Grubendirectors  (996  m).   Hier  waren  Erzstufen  aus- 
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gelegt,  wohl  geeignet,  ein  minaralogiaolies  Auge  zu  enfifteken.  Die 
Stufen  der  herrlichen  sohwarzem  Blende  liessen  kernen  Zweifel,  daas 

man  wirklich  in  Rodna  war;  bald  bildete  die«  Mineral  fnr  sich  das 
krystallinische  Gemenge,  bald  im  Verein  mit  Bleiglanz  und  Eisen- 
kies; in  Drusen:  Weissblei  und  (?)  Vitriolblei.  Vor  allem  erweckten 
mein  Interesse  kopfgrosse  Blöcke  von  Erz,  Gemenge  von  Blende, 
Bleiglanz  und  Eisenkies,  welche  mit  krystallinisehem  Quarz  dick 
umrindet  waren.  Von  dem  gen.  Hause  stiegen  wir  noch  82  m  höher 
zum  Mundloch  des  gegen  SO  in  das  Gebirge  getriebenen  Zappeter- 
StoUens,  welcher  in  körnigem  Kalkstein,  einer  Einlagerung  in  den 
krystallinen  Schiefern,  angeschlagen  ist.  Die  stockförmigen  Erzmassen 
sollen  sich  vorzugsweise,  doch  nicht  ausschliesslich,  im  Contakt  des  tra- 
chytischen  Eruptivgesteins  und  des  körnigen  Kalks  resp.  des  Kalkschie- 
fers finden;  auch  ziehen  sie  sieb,  den  Schichtungsflächen  folgend,  in 
die  Straten  hinein.  Zunächst  durcbsohritten  wir  halbkrystaUine 
SalkUuike,  erreichten  dum  den  im  Contakt  sehr  zeraetsten  and  mit 
PsenkieB  erfüllten  Traehyt.  Sogleich  bei  Dorchfabmng  det  Kalk-* 
Steins  sahen  wir  ein  sehr  schönes  Beispiel  des  Ersvorkommens.  Ein 
etwa  1  m  grosser  ellipsoidischer  Putzen  Ton  Ers,  schwarse  Bland« 
mit  Bleiglanz  und  Eisenkies,  stak  rings  umgeben  im  Kalkstein,  ebne 
dass  nach  irgend  einer  Seite  ein  Gang  oder  fortsetzendes  Tramm  an 
erblieken  war.  Diese  Patzen  oder  stockförmigen  Hassen,  welche 
demnach  keineswegs  an  die  unmittelbaren  Gesteinsgrenzen  gebunden 
sind,  erreichen  zuweilen  eine  kolossale  Ausdehnung.  Der  grosse  Erz- 
stock,  auf  welchem  jetzt  der  Abbau  vorzugsweise  umgeht,  hat  einen 
erschlossenen  Verticaldurchmesser  von  85  m,  eine  durchfahrene 
Längenerstreckung  von  120  m  (in  beiden  Richtungen  ist  indess  das 
Ende  noch  nicht  erreicht)  und  eine  Breitendimension  von  28  m. 
Diese  Erzmasse  besteht  nach  Süssner's  Mittheilungen,  denen  auch 
die  vorstehenden  Daten  entnommen  sind,  aus:  60  pCt.  Eisenkies, 
20—25  pCt.  Blende,  6—8  pCt.  Bleiglanz;  der  Rest  ist  Kalkstein  und 
Quarz  als  „Gangart".  An  mehreren  Punkten  hatten  wir  den  merk- 
würdigen  Anblick  des  Contakts  zwischen  dem  grossen  Erzstock  and 
dem  Kalkstein.  Die  Grenzen  laufen  höchst  anregelmässig,  aasge- 
baehtet»  zickzaokförmig.  Der  Kalkstein  ist  an  der  Grenze  in  einer 
Breite  von  2  bis  8  cm  in  körnigen  Gype  umgeändert.  Aach  sehr 
schöne  strahlige  Gypskrjstalle  kommen  hier  yor.  Wo  die  Erzmasse 
ein  mehr  lockeres,  nidit  ganz  geschlossenes  Aggregat  bildet,  da 
erglänzen  in  Drusen  die  herrlichen,  weltberühmten  Blendekrystatte. 
Nahe  jenem  südöstl.  Ende  erreicht  der  Zappeter-StoUen  den  /^erui- 
sitstock''.  Die  gesammte  Verticalhöhe  der  Benyesoher  Baue  beträgt 
240  m.  Nach  den  ferneren  Angaben  Büssner's  liefern  dicBodnaer 
Lagerstätten  in  100  Kilo  Grubengeschicken  (Erze  und.  Schlidie; 
darin  4  bis  6  pCt.  Blei)  60  bis  70  gr  Silber.  Ein  kg  dieses  Silbers 
enthalt  6  gr  Gold.   Das  auf  der  B>odnaer  Hütte  geschmolzene  Silber 
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enthält  in  1  kg  990  bis  995  Silber.  Es  wird  in  Kremnitz  raffinirt. 
Auch  die  in  Rodna  unverwerthbare  Blende  ist  silberhaltig:  18  gr  Ap:;  in 
100  kg.  Der  jährliche  Reingewinn  der  Rodnaer  Gruben  (ärarisebes 
Eigenthum)  wurde  zu  20,000  Gulden  angegeben;  die  Zahl  der  anter 
and  über  Tage  beschäftigten  Arbeiter  zu  220. 

Auf  Grund  der  von  Ilerni  Süasn er  verehrten  Sammlung  reihe 
ich  hier  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Traohyte  von 
Eodna  an  in  der  Hoffnong,  dass  es  später  indgli<di  sein  werde,,  ans- 
ffthrUcher  auf  dieselben  EurflekBukommen.  Die  grtate  Verbrmtang 
besitat  der  Trachyt  auf  der  L  oder  8-6eite  des  Ssamosob,  indem  er 
Von  Alt-  und  Keo-Bodna  beginnend  nnd  bis  Uva  mare  im  Hvathal 
sich  aasdebnend,  ein  Gebirgsland  von  fast  1  QHl.  Flftobe  konstitoirt.  ' 
Auf  dem  rechten  Szamosch-Üflsr  ist  die  Verbreitung  eine  weit  ge- 
ringere, wenngleich  die  Darehbruehsmassen,  tbÄik  Kuppen,  theils  gang- 
fthnliehe  Zöge  bildend,  sehr  sablreieb  sind.  —  18  mit  der  Fundort^ 
angäbe  „Rodna^  versehene,  zu  den  Erzlagerstätten  in  keiner  nähern 
Beziehung  stehende  Trachytvarietäten  sind  Andesite,  sie  gehören 
also  derselben  Trachyt- Abtheilung  an,  welche  in  der  Hargitta  fast 
ausschliesslich  verbreitet  ist.  Die  Andesite  von  Rodna  bieten  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  dar;  es  finden  sich  unter  ihnen  Gesteine, 
welche  zu  den  schönsten  ihrer  Art  gehören,  vorzugsweise  aus- 
gezeichnet durch  frische,  bis  15  mm  grosse  Plagioklase,  welche  sich 
von  der  Grundmasse  prächtig  abheben.  Die  Farbe  der  Rodnaer 
Andesite  ist  bald  dunkel,  bald  licht,  zuweilen  durch  reichlichen 
grönen  Glimmer  schön  grünlichgrau.  Das  Gefüge  bald  gross-,  bald 
kleinporphyrisch,  zuweilen  fast  körnig  erscheinend.  Auf  meine  Bitte 
analysirte  Herr  Stud.  Ludw.  Kiepenheuer  frische  Plagioklas- 
krystalle  aus  einem  Bodnaer  Andesit: 

Kieseis&uie  68,61  Kalk  11,64 

Thonerde     24,66  Katron  (nebst  Kali)  0,46 

Trott  des  bedeutenden  Uebersehusses,  welcher  wahrsehemlioh 
auf  die  Kalkerde  entftllt,  ISsst  sich  kanm  besweifeln,  dass  dernnter- 
suehte  Plagioklas  ein  Andesin  ist  Zuweilen  seigt  der  Plagioklas 
liohtfleisehrotbe  Farbe.  Hornblende  ist  mehr  weniger  hftufig,  zu- 
weilen in  schönen,  bis  1  cm  grossen  glänzendsohwarsen  Prismen. 
Die  meisten  der  vorliegenden  Gesteine  zeichnen  sich  durch  einen 
sehr  bedeutenden  Gehalt  von  Biotit  aus  und  zwar  erscheint  derselbe 
hier  nicht,  wie  gewöhnlich  in  den  trachytischen  Gesteinen,  in  Gestalt 
dünner  Blättchen,  sondern  als  scheinbar  hexagonale  Prismen  (bis 
ö  mm  lang).  Magnetit  und  Apatit  fehlen  nicht.  In  kleinen  Drusen 
und  Poren  enthfiltei'  die  Rodnaer  Andesite  nicht  selten  kleine  (bis 
1  oder  2  mm),  meist  mit  Eisenocker  überrindete  Kalkspathskalenoeder. 
Als  nur  einmal  beobachtete  Vorkommnisse  erwähne  ich:  ein  einzelnes, 
8  mm  grosses,  gerundetes,  von  grünlichem  Glimmer  überzogenes 
Granatkom.  Quars,  sehr  sp&rlioh  in  einem  durch  grosse  frische 
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Plagioklase,  sehr  gehäufte  Prismen  von  grünem  Biotit  auagezeichneteo 
Gestein  (vom  „Amalia-Weg^).  Trotz  vieler  Bemühung  blieb  ein  rotbes, 
stark  durdbaoheinendM,  demantgl&nsendes,  priuftatiscbes  KrystäUehen 
Yon  Vs  Langel  eingewachsen,  vorläufig  noch  unbestimmbar.  — 
6  fernere  Trachytproben  (vom  „Kalkofenbraoh*',  von  «Ferdinandi*^,  vom  • 
«Sehlemnkhaii«')  seiehnen  noh  durch  eine  vorgesohritiene  ümindeniiig 
und  Zersetsung  tut.  Auch  diese  sobeinen  nur  verftaderte  Andeute 
SU  sein.  Die  Grundmesse,  sam  Theil  kaolinisirt,  der  Biotit  sa  einer 
grfinen  ohloritischea  Mmm»  omge&odert,  oder  auch  gans  ausgebleicht. 
Das  Yorhendensein  feiner  Körnchen  von  Eisenkies  etc.  beweist,  dass 
einige  dieser  Gesteine  in  naher  Besiebnng  zu  den  Erzlagerst&tten 
stehen.  Von  letztem  liegen  merkwürdige  Breocienbildnngen  voa 
„Nen-Nepomuk**  und  „Zappeter'*  vor.  Daettisohes,  sehr  verändertes  Ge- 
stein mit  sehr  zahlreichen  grünliehweiesen  Biotitprismen  und  Qaarz- 
körnern  umschliesst  Glimmerschief erstücke.  Diese  Breccien,  in  wel- 
chen ala  konstituirende  Gemengtheile  auch  Kalkbruohstücke  vor- 
kommen sollen,  bilden  „im  Bereiche  der  Benyescher  Grube  einen  in 
zwei  grosse  Trümmer  getheilten  Stock,  welcher  die  Erzmassen  in 
ihrer  Lagerung  gestört  hat"  (v.  Hauer  und  Stäche).  Sie  scheinen 
Reibungsmassen  eines  dacitischen  Gesteins  zu  sein,  welches  auch 
anstehend  in  den  Gruben  bekannt  ist. 

Zwölf  Stufen  mit  der  Etikette  «Ganggeetein"  von  „Neu-Nepo- 
muk'',  von  „Zappetcr*  und  vom  „Kiesstock'*  geben  ein  deutliohec 
Bild  vom  Vorkommen  der  Erze  in  jenen  oben  geschilderten  stoek- 
förmigen  Massen.  Bs  handelt  sieh  dabei  nicht  sowohl  nm  Öinge, 
ab  vielmehr  um  nnregelmftssig  gestaltete,  nngehenre  Enkörper, 
Aggregate  von  Eisenkies,  llagnetkies,  Blende^  Bleiglans,  ent- 
weder vorherrschend  den  Baum  erfUlent  so  dass  qnarsige  und  kal- 
kige Bildungen  sehr  surfioktreten,  oder  als  Impriignationen  der 
Stoekwerksmasse  erscheinen,  welch'  letztere  dann  gewöhnlich  sich 
als  ein  Conglomerat  oder  eine  Breccie  darstellt,  zu  welchen  Brach- 
stücke von  Glimmerschiefer,  Kalkstein,  Quarsschiefer  duirah  ein  tho- 
niges oder  auch  wohl  kalkiges  Cement  verbunden  sind. 

Die  sehr  verschiedenartige  Auffassung  der  Rodnaer  Lager- 
stätten Seitens  der  berufensten  Kenner  beweist  wohl  am  besten,  dass 
die  hier  vorliegenden  Erscheinungen  mehrdeutig  und  noch  keines- 
wegs vollständig  aufgehellt  sind.  Während  z.  B.  ein  so  gewissen- 
hafter Beobachter  wie  Partsch  (v.  Hauer  und  Stäche,  Geol. 
I^iebenb.  S.  344)  den  Trachyten  keinen  ursächlichen  Einfluss  auf  die 
Erzlagerstätten  zugesteht,  und  ein  so  genauer  Kenner  der  ungarischen 
Metalldistrikte  wie  Pofiepny  (Verb.  k.  k.  geol.  B.  1865,  S.  184)  die 
Bodnaer  Erzvorkommnisse  durcbgehends  fftr  Lager  erklärt,  welche 
gewöhnlich  im  Contakt  zwischen  Schiefern  und  Kalksteinen  auf- 
treten, zieht  Const.  Freih.  v.Beust  (Verb.  k.  k.  geoL  R..  1869,3.367) 
ans  seinen 'Beobachtungen  den  Schluss,  dass,  ^wenngleich  die  £rs- 
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massen  in  der  Regel  in  der  Form  von  Lagern  erscheinen  und  zwar 
zwischen  den  Schichten  des  Glimmerschiefers  und  des  Kalksteins, 
doch  auch  Erscheinungen  sich  zeigen,  welche  den  Gedanken  an  eine 
lagerartige  Bildung  volkt&ndig  ausschliessen.''  AU  das  Hauptergeb- 
nifls  seiner  Wahrnehmungen  bezeichnet  v.  Beust,  „dass  eine  Con- 
•  nexität  zwischen  Erz-  und  Trachytbildungen  bestehe".  Dieser  letztem 
Ansicht  gibt  auch  T.  Haaer  (Geologie  S.  194)  in  beatimmter  Waiae 
Auadrack.  Wenn  man  dieaen  Waehael  der  Memuiigeii  erw&gt^  ao 
dringt  aieh  die  UebariMigiiDg  auf,  daaa  nicht  annoliUewlieh  nena 
An^chlfiaM  an  Ort  and  Stelle  hier  maaasgebend  waren,  aondem  data 
aoeb  die  an'  andern  Orten  gewonnenen  Erfahrungen,  aowie  die  hevr* 
lohenden  Meinungen  mitbeatimniend  ^  in  fiesug  auf  die  Auffasaung 
Rodna'a  waren  (vgl.  aueh  v.  Btchthofcn,  J.  g.  R.  1861.  Verb. 
S.  69—71). 

JedenfaUa  bieten  Rodna'a  Ersmaaaen  noeh  manche  B&thsel  dar, 

welobe  durch  die  im  Lande  gleichsam  populäre  Anrieht,  es  hätten 
die  Erzmassen  bereits  vorher  existirende  Höhlen  im  Kalkstein  aus- 
gefüllt, keineswegs  gelöst  werden.  Unter  den  so  mannigfachen  La- 
gerstätten Ungarns  möchte  kaum  eine  sein,  welche  in  näheren 
Vergleich  mit  Rodna  gezogen  werden  könnte.  —  Einige  Bemer- 
kungen über  die  Mineralien  der  von  Herrn  Süssner  geschenkten 
Sammlung  werden  hier  nicht  unwillkommen  sein. 

BletglanZy  Combinationen  des  herrschenden  Würfels  mit  unter- 
geordnetem Oktaeder  und  Dodekaeder.  Die  Flächen  der  beiden 
letzteren  Formen  snweüen  gerundet.  Auf  den  Würfelflichen  zu* 
weilen  eine  Facettirung  parallel  den  Combinationskanten  mit  dem 
Mittelkrystall,  d.  i.  parallel  den  Diagonalen  der  Wurfelflächen.  Auf 
den  Spaltnngafl&ohen  bemerkt  man  eine  auiaerordentlich  feine  Strei- 
fang  parallel  den  hexaedrisohen  Kanten;  auaaerdem  seigen  gewiiie 
Partien  der  Spaltnngaflfiohen  eine  diagonale  Streifong.  Es  denten 
diese  Erscheinungen  darauf  hin,  dass  aueh  dem  Bleiglans  ein  poly* 
qrnthetiacher  Bau  ankommt.  Der  Bleiglana  Yon  Rodna  erscheint 
suweilen  in  tafe]f5rmigen  Krystallen  bis  20  mm  Durchmesser,  Zwil- 
lingen, welche  in  der  Richtung  der  Zwillingaaxe  sehr  TcrkArzt  sind. 
Yon  den  ähnlichen  Zwillingen  andere^  Fundorte  unterscheiden  sich 
djese  yorliegenden  dadurch,  dass  sie  aus  zahllosen  Krystallelementen 
bestehen,  welche,  Zwischenräume  lassend,  sich  nicht  vollkommen  zu 
einem  homogenen  Krystall  verbunden  haben. 

Blende  in  ausgezeichneten,  schwarzen  Krystallen  (bis  16  mm 
gross);  die  vorliegenden  Stufen  zeigen  folgende  Flächen  :  1.  und  2. 
Tetraeder  -f-  Va^j  ~  Würfel,  Dodekaeder  und  Pyramidentetraeder 
"+•  VjC'^Ö^O-  Bezug  auf  ihre  Ausdehnung  stehen  die  beiden  Tetraeder 
annähernd  im  Gleichgewicht.  Auch  die  Flächen  des  Würfels  sind 
stark  entwickelt,  so  dass  die  Combination  sich  der  Form  des  Mittel- 
krystails  nähert.  Die  Flächen  -f  '/«(^Os)  sind  nur  schmal,  aber  sehr 
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glänzend.    Dodekaeder  stete  mitergeordnefc.    Die  SrysteUe  einer 
Sinfo  zeigen  folgende  Anslnldang:  Die  beiden  Tetraeder  sind  dnreh 
ihre  Fttchenbeschaffenheit  sehr  gut  zu  imterscbeiden :  +  ^l-ß  hat 
starken  Glanz,  doch  eracheinen  die  Flächen  unterbrochen  durch 
zahlreiche  kleine  dreiseitige  Vertiefungen,  deren  Umrisse  den  Kanten 
dos  Mittelkrystalls  parallel  und  zugewandt  sind.  Die  Flächen  —  '  2O  . 
zeigen    nicht    nur  keine  Vertiefungen  resp.  keine  unvollständige 
Raumerfüllung,  sondern  niedrige  dreiseitige  concentrisch  geordnete, 
terrassenförmige  Erhöhungen  (welche  eine  saufte  Wölbung  verur- 
sachen), deren  Seiten  gleichfalls  den  Kanten  des  Mittelkrystalls  pa- 
rallel gehen.    Die  sehmalen  Randfiäcben  dieser  gleichsam  auf  —  Vt^ 
aufgesetzten  Platten  werden  durob  negative  Pyramidentetraöder  ge- 
bildet, welche  zwar  matt  und  etwas  gerundet,  dennocb  aber  mit 
genügender  Sioberbeit  bestimmbar  sind,  als  —  VtdOl).   Diese  Be- 
stimmung gründet  sieb  auf  die  ann&bemde  Ooinoidens  der  y^hiPf^^'» 
Flächen  in  Bede  mit  den  glänzenden  Fläcben     VsCsOs)  der  Zwillings- 
lamellen,  welcbe  aus  jener  mit  Terrassenbildung  gezierten  f^lidie 
—  Vs^  bervorragen.  Die  Reobnung  ergibt  nämlich,  dass  die  genannten 
Fläcben     ^ 2(303)  und  —  Vod^f)  nur  um  P  59'  im  Niveau  abweichen.  1 
Die  Verschiedenheit   der  beiden  Tetraeder,  wohl  stets  vorhanden,  ' 
offenbart  sich  nicht  immer  in   gleicher  Weise,  wie  die  folgenden 
Bemerkungen  über  die  Beschaffenheit  der  Tetraeder  anderer  Stufen  ^ 
der  Sammlung   erkennen   lassen:   4-  V2O  glänzend,  —  ^1^0  matt,  ^ 
mit  vielen  kleinen  glänzenderen  Partien,  theils  von  geradliniger, 
tbeils  von  gekrümmter  Form.    +  ^/^O  glänzend,  aum  Theil  mit  sechs*  ; 
seitigen  kleinen  Vertiefungen  bedeckt,  deren  Seiten  parallel  den  Kanten  | 
des  Octaeders  sowie  des  Mittelkrystalls;  — V«0  matt  und  rauh;  die  ; 
Wnrfelfläcben,  welcbe  in  annäbemdem  Gleiebgewicbt  mit  dem  Te- 
traeder  steben,  sind  an  dieser  Stufe  eigentliob  nur  Scbeinfläebsn, 
gebildet  durob  aabllose  kleine  octaedrisebe  Spitsen,  an  denen  trots 
ibrer  geringen  Grosse  die  Versobiedenbeit  der  beiden  Tetraeder  auf 
das  Deutlicbste  benrortritt:  +  Vi^  glänsend  und  eben,  ~  VtO  etwas 
matt  und  gewölbt.  Die  Rodnaer  Blende  bildet  immer  (meist  visl* 
ÜBiebe,  seltener  nur  mit  wenigen  eingeschalteten  Lamellen  yersebene) 
Zwillinge,  welche  durch  den  ^ider  früh  vollendeten  Prof.  A.  Sade-  ' 
heck  in  einer  trefflichen  Abhandlung  (Ueber  die  Krystallformeu  der 
Blende,  Ztschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  XXI;  Rodna  S.  627— 630,  , 
Taf.  XVII,  figg.  9,  13—17,  21,  22)  beschrieben  wurden.    S.  führt  die  , 
oben  angegebenen  PjTaraidentetracder  nicht  an,  statt  deren  —  '/sC'^-)  i 
(vielleicht  ein  Druckfehler),  auch  beobachtete  er  ausser  den  gewöhn- 
lichen Zwillingen,  welche  mit  den  TetraederjQäcben  verbunden  sind, 
solche  bei  denen  die  Verwachsungsflächo  normal  tur  Zwillingsflftche 
steht   (VergL  Quenstedt,  Min.  S.  847). 

Mit  dem  EiienkieB,  weleber  unter  den  Erzen  weitaus  über- 
wiegt, kommt  aucb  Markagü  vor.  Besonderes  Interesse  erweekea 
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Pseudomorphosen  von  Eisenkies  nach  Markasit  in  tafelförmigen  bis 
3  cm  grossen  Krystallen.  Von  diesem  Vorkommen,  welches  bereits 
darch  Sillem  (s.  Blum,  Pseudoraorphosen,  II.  Nachtr.,  S.  125)  er- 
wähnt wurde,  befindet  sich  ein  prachtvolles  Exemplar  iu  der  von 
Süssner  verehrten  Sammlung.  Magnetkies  kommt,  mit  Eisenkies 
«SBOOiirt,  in  ansehnlicher  Menge  vor. 

Weisshlei  ündet  sich  in  ZwilUngskrystaUen  (1 — 10  mm  gr.), 
parallel  ooP  auf  Blende  und  Bleiglanz  aufgewachsen.  Die  Krystalle 
«ind  eine  Combination  von  osP,  coPs,  Vi^»»  ^Ij^^t  P>  ao^oo,QoPoD, 
oP;  obgleich  sehr  nerlich  aiiagebild»t>,  £eig^  sie  doeb  mehte  Be- 
merkenewarthee.  Bald  sind  nur  ewei  Ibidividnen  vereinigt  (zaweUen 
tnü  freiliegendem,  dardi  die  ansspringende  Zwillingekante  der  Br»- 
ohyinnakoidflichen  gebildeten  Knie  von  117^  li')>  ^Id  drei  unter 
Dorebwachenng.  Am  tebönetan  tind  kleine  Krystalle  von  brftan- 
lieher F&rbnng.  —  Seltenere  Yorkonunniate  sind:  Feäerere  (als  böofast 
feinÜueriges  Gewebe  Yon  bleigraner  Farbe  auf  gl&nsend  sehwaner 
Blende  und  Eisenkies;  Mispickel  (soll  in  zollgrossen  Krystallen  sich 
finden);  Kupferkies:  Malachit ZinJcspath.  —  Als  Begleiter  der  Erze 
sind  noch  zu  erwähnen  Kalkspath,  Dolomit,  Ankerit  (diese  zuweilen 
als  parallelverwachsene  Üeberzüge),  Manganspath,  Aragonit  in  der 
Form  von  Eisenblüte,  —  Magnetitvorkommnisse,  als  Lager  in  den 
krystallinen  Schiefern  des  Izvorthals  und  seiner  ümgebunfr,  scheinen 
nicht  in  näherer  Beziehung  zu  deu  Rodnaer  Erzla«?*  rstatten  zu  stehen. 
Koch  mag  die  Angabe  von  y.  Betist  hier  eine  Stelle  finden,  dass 
die  Ausbeute  Rodna's  j&hrlieh  etwa  2  Pfd.  Gold,  800  Pfd.  Silber,  . 
2000  Ctn.  Blei  (1869)  betrage.  Yon  dem  ehemaligen  grösseren  Um- 
fang des  Rodnaer  Bergbaues  geben  ausser  den  geschichtlichen  Naoh« 
richten  von  der  einstigen  Blüte  der  Stadt  (sie  hatte  einen  eigenen 
«Qrafen%  unter  tielehem  600  Bewafi&nete  standen;  Ritter  Anstalt 
Ton  Bodna  mnsste  nach  der  Yerwftstung  der  Stadt  den  Mongolen 
Heereslblge  leisten)  unsweidentige  Beweise  die  sehr  ausgedehnten 
alten  Soblackenhaldeny  welche  sieh  nicht  nur  am  östl.»  1.  Oeli&nge 
des  IsTor  auf  einer  Stvecke  von  Vt  ^  binrielien,  sondern  auch  auf 
der  westL,  r.  Tbalseite,  gegenüber  der  Hfittenkolonie^  sowie  an  nfdi- 
«eren  Punkten  der  Umgebung  verbreitet  sind.  Goldwisohen  sind 
noch  bis  um  die  Mitte  dieses  Jahrb.,  wenngleieh  in  innlichster 
Weise,  betrieben  worden.  Spuren  der  verwaschenen  Seifenwerke 
finden  eich  an  mehreren  Punkten  des  bei  Doinbhat  mündenden  Anie- 
siuthals,  sowie  des  Szamoschthals  (unmittelbar  unter-  und  oberhalb 
Rodna^s  auf  der  1.  Thalseite,  sowie  bei  Neu-Rodna  auf  der  r.  Seite. 
Zuletzt  wuschen  Zigeuner,  welche  durch  Ablieferung  einiger  Picette 
(1  Pic.  =  37*/,  gr)  Gold  ihre  Militärpflicht  ablösen  konnten.  —  Die 
schönen  Thäler  und  die  prachtvollen  Berge  Rodna's  würden  einen 
ganz  ungestört  wohlthaenden  Eindruck  Erwecken,  wenn  man  nicht 
aus  dem  Zeugniss  Bog  er 's  von  Grosswaidein  wüsste,  dass  liier  ehe- 
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mtU  eine  reidbe  wohlbevölkerte  •  den teche  Bergstadt  geblübt,  wo 
jetzt  die  Berölkerong  in  nunftnisob-magyarische  Znstftiide  binabge- 
Bunken  und  binabgestosBen  ist.  —  Um  die  PostUnie  zu  erreioben, 

kehrte  ich  zunächst  wieder  über  Ilva  mica  (Klein-Ilva)  und  den 
Strimbapass  in  das  Histritzthal  zurück.  Das  Thal  der  Ilva,  nahe 
seiner  Vereinigung  mit  dem  des  Szamosch  nur  enge,  weitet  sich  im 
oberen  Theile  bei  I.  mare  (Gross-I.),  l'/*  Ml.  S  von  Rodna  nova,  zu 
einer  grossen,  von  Waldgebirgen  umschlossenen  Thalmulde.  Von 
6ro88-I.  weist  die  durch  Herrn  S.  verehrte  Sammlung  Andesit  (5 
Handstücke)  auf.  Diese  Gesteine  sind  von  dunkler  bis  schwarzer 
Farbe;  neben  dentlicber  sobwaner  Hornblende  ist  in  einer  Probe 
auch  —  nnd  zwar  gleieb  häufig  -r-  grüner  Augit  (bis  1  cm  gr.)  vor- 
banden. Plagioklase  nur  klein,  anweilen  mit  dem  blossen  Auge  knum 
erkennbar.  Bemerkenswertb  ist  das  reiobliebe  Vorkommen  von  fan 
eingesprengtem  Bisenkies  in  einigen  der  Stufen,  die  Eluftflftcben  an* 
weüen  gams  bedeckend,  resp.  In  Schnüren  das  Gestein  durehcieliend. 
Grünliohgraue  bis  sohwiraliobe,  einscbluss&hnliehey  bomblenderelchere 
Partien  erinnern  an  ihnücbe  Ersobeinnngen  der  Siebengebirgs-Ande- 
Site.  Von  der  Höhe  des  einsamen,  öden  Strimbapasses,  wo  auf  dem 
Hinwege  die  Dunkelheit  den  Umblick  gewehrt,  bot  sich  jetzt  eine 
weite,  schöne  Aussicht  über  das  Bistritzthal,  hinab  nach  Jaad  und 
Bistritz  und  aufwärts  nach  Borgo  Prund.  Gegen  SO  erheben  sich 
mächtige  dunkel  waldige  Andesitgebirge  (der  „Geschriebene  Stein 
1469  m,  Dealu  Vultur  1506  m),  die  nordwestl.  Auslaufer  des  Kelemen^ 
in  denen  die  Quellen  der  siebenbürg.  Bistritz  liegen.  Nun  quer  über 
den  hier  Vs  breiten  Thalboden,  wird  Dioseni  in  der  Landschaft 
Borgo  erreicbt*  Dieser  (von  Rumänen)  dicht  bewohnte  Distrikt^ 
welcher  ausser  dem  oberen  Bistritzthal  auch  das  von  0  einmündende 
Tihatbal  nmCasst,  seicfanei  siob  durdi  einige  Industrie  ans  und 
soheint  sieb  eines  befriedigenden  Wc^ktandes  an  erfreuen.  Bei 
Borgo  Prund  (ca.  475  m)  yerlftsst  die  Via  Franoisca  das  Biatriti- 
ihal,  welobes  sieb  gegen  SO  wendet,  und  fubrt  imlibatbal  anfwirtSi^ 
Bia  Borgo  Maroseni  bleibt  die  Tbalsoble  breit  nnd  eben.  Mit  sanften 
waldigen  Gteb&ngen  steigen  die  Gebirge  empor.  Weiterbin  aiefal  sieb 
das  Thal  zu  einer  (ca.  ^/s  Ml.  langen)  Schlacht-  ausammen.  Die 
soböne  breite  Strasse  läuft  hoch  über  der  Tiha  hin,  dunkle  Tannen 
steigen  aus  der  tiefen  Schlucht  empor.  Es  herrschen  hier  eocäne 
Sandsteinschichten,  vielfach  von  Andesitmassen  durchbrochen.  Die 
Schlucht  öffnet  sich  ansteigend  zu  einer  Gebirgsmulde,  in  welcher 
die  Quellbäche  der  Tiha  sich  vereinigen.  Die  Strasse  steigt  in  einer 
grossen,  gegen  N  gewandten  Curve  empor  und  erreicht  die  Station 
'  Xibuza  (1068  m).  Hier  steht  dunkler  Hornblende- Andesit  an  mit 
einer  sehr  ausgesprochenen  kugelig-schaligen  Absonderung.  Das 
Gestein  sohliesst  Qaarsitbrdcken  in  ziemlich  grosser  Zahl  ein.  Höher 
steigt  nun  die  Strass  e  empor  nnd  fuhrt  ca.  Vt  Ml.  auf  der  Vfasssr- 
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scheide  zwischen  den  Flüssen  Ilva  (Ssamoscb)  und  Dorna  (Sereth)  hin« 
JÖer  Culminationspunkt  der  Strasse  wird  (Vs  Ml,  SW  der  Landes- 
greoze  hei  Priporu  Gandri,  1117  m)  mit  1183  m  erreicht.  Von 
diesen  Höhen  breitet  eich  ▼or  anserm  Blick  ein  fast  unenneesUchef 
GebirgBknd  am.  So  weit  das  Auge  reicht^  gegea  IX,  0  vnd  S, 
steigt  ein  Berggewölbe  Aber  das  andere  hervor.  Die  Gipfel  haben 
▼onagsweise  eine  stumpfpyramidale  Gestalt.  Unter  denselben 
seiebnet  sich  die  ragende  Form  des  „Etthhom**  ans.  Die  breiten 
Gebirgsflftchen  nnd  theils  mit  Alpenwiesen,  theils  mit  'Wftldera  be- 
deckt. Die  Haaptwasserseheide,  welche  als  eine  ganz  flache  Wöl-  ' 
bong  erscheint,  zieht  sanft  ansteigend  zur  Cucuriasa  (1394  m),  mon- 
golischen Andenkens.  Die  Namen  vieler  Oertlichkeiten  (Tatarenalp 
etc.)  bewahren  hier  die  Erinnerung  an  den  Zug  der  Weltstürmer. 

scheint,  als  ob  der  Greuel  der  Verwüstung  noch  jetzt  nachwirke, 
denn  keine  menschliche  Wohnung  bietet  sich  im  weiten  Gesichts- 
kreis dar,  ringsam  nur  Einsamkeit  und  Oede.    Das  Relief  des  Landes, 
dio  fast  zahllos  sich  folgenden  Gebirgswellen  stellten  sich,  von  der 
sinkenden  Sonne  beschienen,  auf  das  Deutlichste  dar.   Die  Strasse 
senkt  sich  nun,  von  der  Landesgrenze  2  Ml.  in  NO-Richtung  lan* 
fand,  in  der  flachen  Thalmulde  der  Domisora  hinab  über  Pqjana 
Stubpi  gegen  Dorna  Gandreni  (ca.  825  m),  die  südliche  Spitee  des 
Heraogthums  Bnkowina  durchsiebend.  Gleich*  gigantischen  Wogen 
eines  Oceans,  der  TOn  N0*9türmen  bewegt  wird,  so  sieben  in  NW—- 
SO-Biohtnng  die  parallelen  Wölbungen  am  nnermesslichen  Horisonte 
hin.   In  dieser  grossartig-einförmigen  Karpathen-Ansicht  siehen  swet 
Erhebungen  durch  Höhe  und  Gestalt  den  Blick  auf  sich:  das  dnnkle 
Waldgebirge  gegen  S,  die  Piatra  Dornii  (1651  m)  und  ein  höchst 
regelmässiger  domförmiger  Berg  in  NO,  gegen  welchen  die  Strasse 
auf  einer  Strecke  von  2  Ml.  ihre  Richtung  nimmt,  der  Orisor  oder 
Ousor  (1642  m).    Die  P.  Dornii  bildet  den  nördlichsten  Theil  des 
gewaltigen  Andesitmassivs  Kelemen,  auf  dessen  wilden  Höhen  hier 
die  fernsten  Grenzsteine  zwischen  Cis-  und  Transleithanien  stehen. 
Nach  einer  Mittheilung  Alth's  (v.  H.  u.  St.  Geol.  Siebenb.  S.  326) 
soll  an  den  Pietrile  rosie  1682  m  (Vs  Ml.  SO  v*.  d.  P.  Dornii),  dem 
'  Triplez  confininm  Siebenbfürgen---Bakowina-- Rumänien,  eine  lava- 
UtnÜche  Trachytvarietftt  sich  finden.  «Ganz  poröse  Lagen  wechseln 
horin>ntal  mit  völlig  dichten,  ganz  wie  Laraströme  an  Ynlkanen.* 
Der  Gipfel  des  Orisor,  welcher  sich  800^  m  über  seine  Umgebung 
erhebt,  besteht  ans  Nummulitenkalk,  welcher  anf  eocftnen  Sandstein- 
sdiichten  ruht  (s.  K.  M.  Pa.nl,  GeoL  d.  Bukowina,  J.  g.  B.  Bd.  26. 
8.  261  —  880,  nebst  Karte  im  Maassst.  1 : 288  000).  In  Dorna  Gan- 
dreni, am  S-Fusse  des  Orisor  gestattete  die  Dunkelheit  schon  keine 
Beobachtung  der  Umgebung  mehr,  und  da  die  Reise  ohne  Unter- 
brechung fortgesetzt;  werden  musste,  so  entging  eine  Wegstrecke  von 
etwa  8  Ml.  vollständig  der  Wahrnehmung.    Aus  der  trefflichen 
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Arbeit  des  Bergraths  Paul  entlehne  ich  demnach  die  betreffende 
ergänzende  Mittheilung.    Etwa  Vs  Ml.  unterhalb,  östl.  von  D.  Cati- 
dreni,  tritt  die  Dorna,  und  ihr  zur  Seite  die  Strasse,  in  jene  3  ML 
breite,  NW — SO  streichende  Zone  von  stark  gefalteten  kryatalUnen 
Schiefern  mit  zahlreichen  Kalkstein-  uud  Erzlagern  (Kupfer-  und 
Eisenkies,  Eisenglanz,  Magneteisen  und  Braunstein)  ein,  welche  hier 
die  eigentliche  geologische  Axe  des  Karpathenzuges  bezeichnet.  Das 
B«Uef  dieses  vielgipfligen  und  stark  zerschnittenen  Hochlandes  (1100 
bis  1800  m;  höchste  Gipfel:  Sachard  1666     Dzumaleu  1908  m)  bietet 
dnen  tUrk  ansgeprägten  Gegensatz  an  den  breiien  Fliehen  und 
Wölbungen  des  Eodnterrains  im  sfidlicfaen  Latidesiheile,  den  Ta- 
tarenalpen, dar.  Die  Th&ler,  welche  800  bis  660  m  anter  das  Schie- 
ferplatean  eingesenkt  sind,  folgen  theils  dem  Sdiichtenstreiohen, 
theils  durchbrechen  sie,  scharf  umbiegend,  das  Gebirge  und  yex^ 
wandeln  sich  in  Transrersalfurchen.   Sehr  schön  zeigt  diesen  plöta- 
Uchen  Wechsel  der  Richtung  und  der  Configuration  die  goldene 
Bistritz,  in  deren  Thal  die  Via  Francisca  von  Dorna  Watra  bis  Ja- 
cobeni  gegen  NNW  aufwärts  führt.    Dieser  von  den  N-  und  0-Ge- 
hängen  des  Kühborn  herabrinnende  Fluss  strömt  von  Kirlibaba,  wo 
er  in  das  „Buchenland^  (Bukowina)  eintritt,  bis  unterhalb  Dorna 
Watra,  ca.  5*/.,  Ml.  in  einem  Längentlial  des  Schiefergebirges.  Dann 
wendet  sich  der  Thallauf  plötzlich  rechtwinklig  gegen  NO.    In  enger, 
schluchtartiger  Furche  durchbricht  der  Fluss  die  Schiefersehichten, 
um  nach  einem  Lauf  von  2  Ml.  die  ursprüngliche  Richtung  wieder 
anaunehmen  uud  parallel  der  grossen  8treichungsricbtung  des  Ge- 
birgs  zn  iiiessen.   Bei  Jakobeni,  auf  der  östl.  (1.)  Thalseite  der  gold. 
Bistritz  treten  Braunsteinlager  auf.   Nach  Paul  gehören  dieselben 
einem  Kieselscbiefer  an  (ihn  stellenweise  ersetsend),  welcher  auf 
granatftthrendem  Glimmer-  und  Homblendeschiefer  ruht.  Wenig 
oberhalb  (N)  Jakobeni  steigt  die  Strasse  aus  dem  Bistritathal  empor, 
um  den  aus  Glimmer-  und  EÜeselschiefer  bestehenden  Wassertheiler 
zwischen  Bistrita  und  Moldau  ftbersdhreitend,  Posehoritta  an  der 
Mddowa  zu  erreichen.  In  der  Wegmitte,  bei  Yaleputna,  senkt  sich 
der  Weg  in  das  Thal  des  Putnabaches,  welches  wiederum  ein  ans- 
geseiehnetes  Beispiel  des  plötsliohen  Ueberganges  eines  rj&ngeii*  ui 
ein  Querthal  darbietet.    Vor  Posehoritta  überschreitet  man  mehrere 
mit  Eisen-  und  Kupferkies  imprägnirte  Chloritschieferzuge,  auf  wel- 
chen früher  Bergbau  getrieben  wurde.    Posch,  ist  Sitz  der  Centrallei- 
tung  (Herr  Bergrath  B.  Walter)  der  Gruben  des  griech.-oriental. 
Beligionsfonds  der  Bukowina  (welchem  auch  ein  kolossaler  W'ald- 
besitz,  etwa  Vs  des  gesammteu  Kronlandes,  eignet).    1  Ml.  gegen  NW 
unfern  Fundul  Moldowi  befindet  sich  am  NO(l.)-Tha!gehange  der  alte 
„Segengottesbergbau",  welcher  auf  einem  in  quarzigem  Glimmer- 
schiefer aufsetzenden  Lager  von  eisen-  und  kupfcrkieshaltigem  Chlo- 
ritsobiefer  umgeht  Bei  Posch,  endet  gegen  NO  die  krystallinische 
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Schicferzone;  zwischen  ihr  und  der  mm  folgenden  4Va  Ml.  breiten 
Karpatheusaudsteinzone  erscheint  ein  schmales  B&nd  von  Trias* 
schichten. 

In  diesem  Zuge,  gewöhnlich  1  bis  2  km  breit,  nur  gegen  die 
rumän,  Grenze  hin  am  Rareu  sich  auf  ^/j  Ml.  ausdehnend,  wies  Paul 
Dyas  (vertreten  durch  Verruoano-Conglomerat  und  Quarzit),  untere 
Trias  (dolomitische  Kalke,  n.  a.  den  schöngeformten  Djalu  Kailor, 
N  Poechoritta,  zusammeoaeteend),  und  obere  Trias  (bestehend  aa8 
einer  unteren  Abtheilung:  rothe  Jaspise  mit  RotheiseDSimnen,  glim- 
meriger Schiefer  und  Sandstein,  und  einer  oberen,  die  Mg.norisohen 
Kalke,  bezeichnet  daroh  Daon^  LammeU,  D.  rakuhaOf  J).  J^bM  eie., 
Dradiifeeras  Af^daua  etc.).  IKe  Moldowa,  welche  in  der  gegen  NO 
vorliegenden  Sendtteinsone^  unfern  dem  Dorf  gleieben  Kamens  ent- 
springt, nnd  in  gekrämmtem  Laof  ein  halbmondförmiges  Stück 
(Ltoge  der  Sehne  fiut  1  Ml.)  des  Schiefergehirges  abschneidet» 
darcbbricht  demnach  an  swei  Stellen  jene  randlicbe  Triassone, 
bei  dem  Dorf  Briasa  und  bei  Posohoritta.    Das  Profit,  welches 
Panl  ▼om  Dnrchbrnche  unterhalb  des  letztgen.  Ortes  entwirft,  zeigt 
mit  NO-Fallen:  untern  Triaskalk,  rothen  Jaspis,  obern  Triaskalk, 
worauf  die  Neocoraschichten  folgen,  mit  denen  die  Sandsteinzone 
beginnt.    Das  Thal  der  Moldau  durchschneidet  in  mehrfach  gebro- 
chener Linie  (einem  Wechsel  von  Längen-  und  Querthälern)  zwischen 
PüBchoritta  und  Gura-Humora  die  Karpathensandsteine,  deren  Gebiet 
hier  eine  Breite  (SW — NO)  von  4  Ml.  besitzt.    Paul  schildert  das 
Relief  des  Sandsteingebiets  mit  den  Worten:   „auf  meilenweite  Er- 
Streckung  verfolgbare,  parallele,  der  Streichungsriohtnng  des  Gebirge 
folgende  Höhenketten,   gerundete  Bergformen,  vorwiegend  breite 
Langen-  und  schmale  Querthäler  bezeichnen  den  einförmigen  Cha- 
rakter dieses  Landestheiis.'^    Im  Grossen  und  Ganzen  bilden  die 
Schichten  eine  Mulde,  »deren  Mitte  durch  energische  Faltenaafbrftohe 
gestört  ist**  Es  ist  Herrn  Panl  gelungen,  indem  er  Torsngsweise 
an  die  for  die  Karpathen  grundlegenden  Arbeiten  Hohen egger's 
anknüpfte,  die  Sandsteinformation  der  Bukowina  au  gUedem  in  eine 
antere,  eine  mittlere  und  eine  obere  Abtheihing,  und  deren  Aequi* 
▼alente  mit  den  Schichten  der  westlichen  Karpathen  naohsaweisen. 
Bei  Gura  Hamora  ist  das  Thal  der  Moldau  (wetohes  hier  als  ein 
Quertiial  sich  darstellt)  etwa  Vft  km  breit,  mit  Maisfeldem  bedeckt 
\ind  von  50  bis  100  m  hohen  Gehängen  begrenzt.        Ml.  unterhalb 
des   letztgen.  Stadtchens   endet  die  Zone  des  Karpathensandsteins, 
die  Strasse  verlässt  das  Thal  der  Moldau,  welches  mit  zunehmender 
Breite  sich  nun  gegen  SO  wendet  und  auf  eine  Strecke  weit  die 
Sandsteinzone  von  den  Neogenschichten  scheidet.    Wir  überschritten 
nun   flache,  breitwellige  Hügel,  welche  aus  horizontalen  Neogen- 
schicbten,  einem  Wechsel  von  Tegeln  und  Sauden,  bestehen,  und 
ausgedehnte  Wälder  tragen.  Als  Decke  der  Neogen-Gehänge  erscheint 
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der  Berglehm,  eine  diluviale  Bildung,  sowie  in  den  Thfilern  seDwt 
der  durch  seine  Terrassenbildung  und  steilen  Bruchwände  ausge- 
zeichnete LÖSS.  —  Laugt^  eutzieht  sich  hinter  einer  steil  gegen  W 
aufsteip^enden  Terrasse  Suczawa  mit  seinen  zahlreichen  Kirchen  dem 
Blick.  Die  Stadt,  in  welcher  7  bis  8  christliche  Confessionen  fried- 
lich miteinander  wohnen,  liegt  im  Thal  der  Suczawa,  welche,  durch 
ein  Zwischenstromland  von  3  Ml.  Breite  von  der  Moldau  getrennt, 
mit  dieser  Jbier  eine  parallele  Richtung  besitzt.  An  die  Stadt  reiht 
sich  gegen  N  der  Flecken  Izkani.  Diesem  gegenüber,  auf  dem  1. 
Flussufer,  liegt  Neu-Izkani,  wo  die  Bahn  erreicht  wurde.  Die  Linie 
'  nach  Czernowitz  führt  zunächst  im  breiten  Thai  der  Suczawa  auf- 
wärts, dann  über  flache,  tertiäre  •Hügel Wölbungen  in  das  Thal  des 
Sereth,  welches  gleicbfalk  eine  breite  AUavionsebene  darstellt.  Nach- 
dem die  mehr  als  1  Ml.  breite  Ebene  durohzogen»  windet  sich  die 
Bahn  wieder  zwiaohen  neogenen  Hügeln  hin  und  n&bert  sich  dem 
Prath.  Diese  drei  Th&ler  bezeichnen  in  ihrem  coneentrizch  gebo- 
genen Lauf  die  natiiriichen  Abschnitte  der  nordöBtl«,  ana  Terüftr- 
sdhiefaten  gebildeten  H&lfte  dea  Eronlandes.  Vor  Czerriowita  be- 
schreibt die  Bahn  starke  Curven  nnd  tritt  mittelst  tiefer  Einschnitte 
in  das  Pruththal  ein.  Die  eigentliche  Stadt  liegt  70  bis  90  m  über 
dem  Fluss  (hier  158 mh.)  auf  einer  welligen  Terrasse,  die  gegen  N  und  0 
steil  abstürzt.  In  Folge  dieses  steilen  Gehänges  entzieht  sich  die 
Stadt  fast  ganz  dem  Blick  dessen,  der  auf  dem  Bahnhof  anlangt. 
Von  der  herrlichen  ..Residenz",  dem  erzbischöflichen  Palaste,  welcher 
sich  am  nordwestl.  Ende  der  Stadt  erhebt,  ist  nur  die  thurmähn- 
liobe  vergoldete  Kuppel  der  erzbischöflichen  Hauskapelle  sichtbar. 

An  den  Abstürzen  dieser,  den  Residenzpallast  tragenden  Höhe 
(246m)  sammelte  Paul  Fossilien  der  obern  marinen Mediterranstufe, 
während  an  den  Gehängen  des  1  Ml.  westl.  der  Stadt  sich  erhebenden 
Cecinaberges  sarmaiische  Fossilien  gefunden  Wurden.  Diese  Neogen- 
scbiohten  tragen  gewöhnlich  eine  nicht  sehr  mächtige  Decke  ▼on 
Bergkhm,  welcher  zwar  in  seiner  Verbreitang  keine  Beziehung  m 
den  heutigen  Flnsslänfba  erkennen  lässt»  doch  dorcfa  Xidssfossilien  als 
quatem&r  bezeichnet  wird.  —  Eine  trefOiche  Uebersicht  über  die 
ünigebung  der  Stadt,  an  welcher  in  nngewöhnUch  jähem  Anstieg 
die  Strasse  von  dem  in  der  Thalsohle  liegenden  Bahnhofe  empor- 
steigt, gewinnt  man  von  dem  am  »Ring''  gelegenen  Thurm  der 
Feuerwache.  Die  Stadt  breitet  sich  auf  einem  welligen  Plateau  aus, 
dessen  flache  Wölbungen  senkrecht  gegen  das  Pmththal  streichen. 
Der  Fluss  tritt  ober-  und  unterhalb  der  Stadt  nahe  an  den  Steilabstnrz 
der  Hügelplatte,  so  dass  er  von  unserm  Standpunkte  aus  streckenweise 
sich  dem  Auge  entzieht.  In  der  Ferne  sehen  wir  sein  Silberband  gegen 
die  rumänische  Grenze  ziehen.  Gegen  NO  erblicken  wir  über  das 
hier  etwa  ^/^  Ml.  breite  Pruththal  hinweg  die  sanften  Abhänge  des 
gegen  den  Dniester  sich  erstreckenden  Hügellandes.   An  jene  Hügel 
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lehnt  sich,  1  Ml.  gegen  NNO  entfernt,  Sadagura  mit  weitleuchtender 
Kappelkirche.    Gegen  W  zieht  der  539  m  hohe  Cecina,  eine  schild- 
förmige Höhe  mit  waldiger  Kuppe,  unsern  Blick  auf  sich.    Es  ist 
der  ragendste  Punkt  in  der  nahem  Umgebung;  die  höheren  Kar- 
{»tbenberge  sind  nur  bei  ungewöhnlich  klarer  Luft  sichtbar.  An 
4ie  wohlgebaute,  kuppelreiche  Stadt  reihen  sich  dorfahnUchie  Vor- 
orte, welche,  obgleioli  durch  unbebaafce  Strecken  getrennt,  cur  Stadt* 
gemeinde  gehören:  Horees  (80),  Bow  (SW),  KloknCsko  (W;  am  Ge- 
hinge  des  Gedna).  Einen  nngewöhnlicAien  Anblick  gew&hrt  fiir  den. 
nur  an  den  Banityl  dee  Oocidents  Gewöhnten  die  Besidenc  des 
griech.-orieiitaL  Metropoliten  and  Ersbiscliofs  der  Bukowina,  eines 
der  imponirendeten  und  prächtigsten  Bauwerke  Europa'e.  Während 
der  Mittelbau  der  aus  drei  Baukomplexen  bestehenden  „Residenz'' 
durch  die  edlen  Steinarten  (darunter  ein  schwarzer  Alabaster),  welche 
zum  Schmuck  des  säulengetragenen,  überreichen  Synodalsaales  ver- 
wandt wurden,  unser  Interesse  verdient,  der  grosse  westliche  Flü- 
gelbau durch  die  herrliche,   mit  bewundernswerthen  Mosaiken  ge- 
schmückte Kuppelkirche  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  finden 
wir  im  Ostbau  die  naturwissenschaftlichen  Hörsäle,  Sammlungen  und 
Institute  der  Universität.    Dieser  Bau,  ursprünglich  vorzugsweise 
bestimmt  zur  Aufnahme  der  zu  den  Oonferenzen  und  Synoden  be* 
rufenen  Geistlichen,  wurde  der  Begierung  mieth weise  zu  Zwecken 
der  Universität  überlassen.  Unter  Führung  des  Herrn  Prof.  Alois 
Handl,  der  mich  durch  freundschaftliche  Aufnahme  au  Dank  ver^ 
pfliohtote,  besuchte  ich  das  physikalische  Cabinet  und  die  mineralog." 
geognostische  Sammlung  (deren  Director  Herr  Prof.  Vrba  auf  einer 
Untersuchungsreise  abwesend  war).  Die  treffliche  Ordnung  und  re- 
lative YoUständigkeit  dieser  Institute  der  jüngsten,  in  deutscher 
Sprache  trotz  vollkommener  nationaler  Isolirung  lehrenden  Alma  Mater 
befriedigten  mich  in  besonderem  Grade.    Prof.  Handl  hatte  dann 
die  Güte,  mich  zu  dem  neuangelegten  botanischen  Garten  (S-Ende 
von  Czernowitz)  zu  geleiten.    Ea  liegt  im  Plan,  auf  dem  ansehnlichen, 
von  der  Stadt  geschenkten  Grundstück,  auch  ein,  das  botanische 
Auditorium   und  die  wissenschaftlichen  Arbeitsräume  umfassendes 
Gebäude  herzustellen.   Der  Besuch  des  botanischen  Gartens  (Director 
Prof.  Tangl;  Obergärtner  Herr  C.  Bauer)  und  die  dort  erhaltenen 
Mittheilongen  belehrten  mich  über  den  vollkommen  kontinentalen 
Charakter  des  Klimas  dieser  weit  gegen  die  pontischen  Gebiete  vor- 
geschobenen Cultnrstätte.  Bei  dem  grossen  Interesse,  weldies  der 
Universität  Csemowits  (bestehend  aus  der  griech.-onentaL  theologi» 
sehen,  der  juristischen  sowie  der  philosophischen  Fakultät)  und  dem 
Kronland  Bukowina  (bis  1776  unter  türkischer  Herrschaft)  entgegen* 
gebracht  wird,  mögen  hier  als  ein  Bild  der  nationalen  und  konfes- 
sionellen Verschiedenheit  dieses  in  ethnograph.  Hinsicht  interessan- 
testen Theiles  des  Eaiserstaates  folgende  statistische  Daten  über  die 
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Frequeius  der  I^iTermtftt  fSr  das  SommenemMter  1878  mitgethflflt 
wtrden:  Oesanraitialil  der  flindirenden  328,  nimltcli  98  Deatsehe 

(resp.  Israeliten))  54  Rumänen,  38  Ruthenen,  31  Polen,  je  1  Czeche 
und  Italiäner.  Es  bekannten  sich  71  zur  griech.-orient«].,  70  zur 
römisch-kathoL,  19  zur  griech.-unirten,  4  zur  armen.-unirten,  1  zur 
armen.-oriental.,  6  zur  evangel.  (A.  B.),  52  zur  israelitischen  Confession. 
Ob  die  junge  deutsche  Universität  in  dem  fernen  kleinen  Lande 
(dessen  Bevölkerung  nur  8  pCt.  Deutsche  zählt),  umgeben  von  ruthe- 
nisühen,  polnischen,  rumänischen,  magyarischen  Gebieten,  Wurzel 
lusen  und  gedeihen  kann,  wird  die  Zukunft  lehren  müssen.  —  Von 
Czemowitz  kehrte  ich  über  Wielicska,  Mahr.  Ostran  und  Pribram 
(s.  des  Vortragenden  „NaturwissensohafUiohe  Studien**,  Bonn  1879^ 
S.  220—227)  in  die  Heimath  zurock. 

Dr.  Gurlt  sprach  über  ein  neues  Schwermetall,  das 
Norvegium,  das  kürzlich  von  Dr.  Tellef  Dahl!  zu  Krageröe  in 
Norwegen  in  Kupfernickel  von  der  Insel  Oterö  entdeckt  wurde.  Es 
ist  ein  weisses,  etwas  sprödes  Metall  von  9.441  spec.  Gew.,  das  schon 
bei  350®  C  schmilzt  und  hat  ein  braunes  Oxyd  mit  9.879  Sauerstoff, 
das  sich  mit  Soda  oder  Cyankalium  sehr  leicht  reducirt.  Seine  Auf- 
lösung in  Salzsäure  ist  grün,  in  Salpetersaure  blau,  in  Schwefelsäure 
farblos;  Kali,  Ammoniak  und  kohlensaures  Natron  fällen  daraus  ein 
sehön  grünes  Hydrat,  das  sich  im  Ueberschusse  blau  auflöst.  Schwe- 
felwasserstoff fallt  ein  braunes  Schwefelmetall ,  das  in  Schwefelam- 
monium  unlöslich  ist»  Das  Oxyd  schmilzt  zn  einer  grauen  Schlacke 
nnd  färbt  Perlen  von  Borax  nnd  PhosphorsalK  schön  Uan.  Das 
Metall  koohty  anf  Kohle  geschmolzen,  imd  giebt  einen  gelbgrSnen 
Besohlag;  sein  Aeqnivalent  ist  145.952,  seine  Beseichnung  Ng.  Es 
ist  auch  in  einem  Arsenkiese  von  Saetersdalen  nachgewiesen.  — 

Derselbe  legte  ferner  einige  neuere  Arbeiten  des  schwedischen 
Geologen  Edvard  Erdmann  in  Stockholm  vor.  Sie  betrafen^ 
Die  Erbohrang  einer  Salzquelle  in  der  Stadt  Heisingborg  in  Sehonea 
anf  der  Grenze  des  steinkohlenführenden  Lias  und  des  Bftth  oder 
der  oberen  Trias,  mit  gleichzeitigem  Auftreten  brennbarer  Gkise. 
Femer  Beobachtungen  über  gewundene  Schichtung  im  Geschiebe- 
lehm, mit  Einschlüssen  von  Sandnestern,  die  aus  der  Zerstörung 
einer  gleichaltrigen  Sandschicht  darin,  während  der  Stauchung,  ent- 
standen sind.  Dann  Beobachtungen  über  Geschiebegrus  in  Schweden 
mit  Steinen,  welche  Gletscherschliffe  und  Ritzungen  zeigen,  der  aber 
an  der  Oberfläche  liegt  und  nicht  mit  sogenannten  Grundmoränen 
zu  verwechseln  ist.  Endlich  eine  geschichtliche  und  statistische 
Darstellung  von  der  Entwickelung  der  Steinkohlenindastrie  im  süd- 
lichen Schweden  seit  dem  Jahre  1571.  — 

Dr.  Ph.  Bertkau  sprach  über  den  Duftapparat  der 
Männchen  von  Mepialus  Hecta  L.   Bei  den  Männchen  dieset 
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Spinners  Bind  die  Tarsen  des  letzten  Beinpaares  vollständig  verkam* 
mert,  die  Schienen  dagegen  kolbig  angeschwollen  und  fast  vollstän- 
dig von  langgestreckten  Drüsen  augefüllt,  die  in  je  einem  Poms  der 
Haut  ausmünden;  in  jedem  der  Poren  erhebt  sich  ein  langes  Schup- 
penhaar.   Diese  Schuppenhaare  finden  sich  nur  auf  der  Innen-  (d.  h. 
der  der  Brust  zugewandten)  Seite  der  Schiene  und  bilden  in  ihrer 
Gesammtheit  einen  dichten  Pinsel  oder  Büschel,  der  das  Ende  der 
Schiene  etwas  überragt.    Ferner  befinden  sich  an  der  Basis  des 
Hinterleibes,  am  Ende  des  ersten  Bauohringes,  zwei  symmetrisch 
gelegene  Taschen,  die  dadurch  entstanden  sind,  dass  die  Chitinhaut 
des  betreffenden  Körperringes  in  fast  halbkreisförmigem  Umfange 
die  zarte,  dehnbare  Besohaffenheit  hat,  -wie  sie  den  Yerbindttngs» 
hinten  swiaehen  swei  Kdrperringen  eigentbfimlieh  ist  Die  Ebnt 
dieser  Taadhe  ist  sehr  elastiseh  nnd  lässt  sieh  daroh  Dniek  «of  den 
Hinterleib  in  Gestalt  einer  grossen,  sarthftutigen  Blase  herYOftretbenj 
der  Band  der  Tasche  ist  von  dichtgedrängten  Haaren  umgeben,  die 
nach  dem  Hohlranm  der  Tasche  hin  conTcrgiren«  Qewämlich  hat 
nun  der  Schmetterling  die  Schienen  der  Hinterbebe  mit  den  Sobnp- 
penhaaren  in  diese  Taschen  gesteckt,  wobei  'die  Haare  deis  Taschen-  ■ 
randes  den  Verschluss  dichter  machen  helfen,  und  verhindert  auf 
diese  Weise  ein  unzeitiges  Verdunsten  der  riechenden  Substanz,  wie 
es  scheint,  eines  ätherischen  Oels  von  angenehmem  aromatischem 
Geruch,  den  verschiedene  Personen,  welche  ich  an  den  OelÜeck,  der 
beim  Zerquetschen  der  Schiene  auf  dem  Papier  entsteht,  riechen  Hess, 
mit  Aepfeln,  Birnen,   Punschessouz  u.  s.  w.  verglichen.  Dagegen 
zieht  der  Schmetterling  seine  Beine  aus  der  erwähnten  Tasche  und 
bietet  so  die  grosse  Oberfläche  sämmtlicher  Schuppenhaare  der  Ver- 
dunstung dar,  wenn  er  über  dem  im  Grase  sitzenden  Weibchen  in 
pendelndem  Fluge  herschwebt,  und  ich  wurde  gerade  durch  den 
starken  aromatischen  Geruch,  den  ich  beim  Fange  eines  solchen 
Sehmetterlings  bei  der  erwfthnten  Gelegenheit  empfand,  aufmerksam 
gemuht.  Es  liegt  hier  also  eine  ihnlijhe  £inriohtung  Tor,.  wie  sie 
F.  Müller  an  den  Flügeln  einiger  Tagschmetterlinge  nacfagewieeeh 
hat^  die  aber  hier  in  so  fem  von  besonderem  Interesse  ist,  als  einer- 
seite  ein  ganzer  Eörpertheil  (Bein)  seiner  ursprünglichen  Bestim* 
niong  entzogen  und  in  einen  Duftapparat  umgewandelt  ist,  und 
andererseits  auch  die  Schutzvorrichtung,  für  den  Dnftapparat  hier 
eine  sehr  oompUcirte  ist.   Dagegen  muss  ich  mich  mit  aller  Ent- 
schiedenheit gegen  die  von  Müller  versuchte  Erklärung  der  Ent- 
stehung  dieser  Einrichtung   durch  geschlechtliche  Zuchtwahl  bei 
dem  besprochenen  Schmetterling  verwahren,  und  zwar  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  die  Weibchen  dieses  wie  der  meisten  Spinner 
uioht  in  die  Lage  kommen,  einß  Wahl  auszuüben. 

Prof.  Schlüter  legte  vor:    F.  v.  Heyden,  Geologieal 
and  geographical  Atlas  of  Colorado  and  Portions  of  ad-* 
Sitsmigib.  d'  niedffinlidn.  GsseUmdiafl  In  Bwm.  1819.  .  19 
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jacent  Territory.  Dieses  bedeutende  Werk,  welches  20  Blättsr 

des  gröseten  Kartenformates  eDtbält,  besteht  aas  zwei  Serien,  von 
deneu  die  erste,  im  Maassstabe  von  12  Meilen  auf  einen  Zoll,  die 
Triangulirungskarte,  die  hydrographische  Karte,  die  Economic  Map 
mit  den  verschiedeneu  Kulturarten,  den  Kohlen-  und  Golddistricten 
etc.  und  die  geologische  üebersichtskarte  von  Colorado  enthält. 
Die  zweite  Serie,  im  Maassstabe  von  4  Meilen  auf  einen  Zoll  gear- 
beitet, bringt  auf  sechs  topographischen  und  sechs  geologischen 
Karten  die  Detail- Aufnahmen  zur  Darstellung.  Zuletzt  folgen  noch 
2  Tafeln  mit  geologischea  Profilen  und  2  Tafeln  mit  Gebirgspano- 
ramen. 

Auf  der  gfeologischen  Üebersichtskarte  sind  unterschieden: 
Quartär,  Tertiär^  postof'etaceische  Gebilde,  Kreide,  nicht  getrennt 
Jnra  nnd  Trias,  weiter  Carbon,  Silur,  metamorplÜBalie  Gesteine  und 
eraptive  Gesteine. 

Auf  den  Detailkarten  sind  diese  Formationen  welter  geglie- 
dert, das  Quartär  in:  Alluvium,  Sand  Dunes,  Soattered  Drift,  Lsks 
Drift,  LakeBeds,  Horaines; 

Tertiär  in:  Üinta>,  Bridger-,  Monument  Gr.-,  Green  Biver*, 
Wabsatob-Group ; 

Die  Kreide  in:  Fox  Hill-  (Fort  Pierre),  Colorado-  (Niobani-, 
Fort  Benton-),  Upper  Dakota-,  Lower  Dakota-Group. 

Die  sparsamen  Ablagerungen  des  Jura  und  der  Trias  smd  hier 
getrennt  aufgetragen. 

In  der  Kohlenformation  ^ind  unterschieden:  Upper-,  Middle*, 
XiOwer  Carboniferous. 

Dann  sind  Devon  und  Silur  getrennt  gehalten. 

Die  archäischen  Gebilde  werden  als  Metamorphic  Palaeoaoic 
und  Metamorphic  Granite  unterschieden. 

Als  eruptive  Gesteine  sind  eingetragen:  Basalt,  doleritische 
Breccie,  Rhyolit,  Trachorheit,  trachytische  Breccie,  eruptiver  Gra- 
nit. Ausserdem  Ersgänge,  Gold-  und  Süberfelder  und  Tbermal- 
Qnallen. 

Sodann  legte  Redner  ein  vollständiges  Exemplar  von  Lepi- 
dospongia  rugosa  aus  dem  Eisenbahneinschnitte  zwischen  Dar- 
fcld  und  Coesfeld  vor.  Durchmesser  130  mm.  Höhe  c.  60  mm.  Die 
Gestalt  tricbter-  oder  becherförmig,  mit  etwas  abgeflachtem  Rande, 
die  Basis  mit  wurzelurtigen  Verzweigungen.  Die  Innenseite  ist  mit 
einer  dichten  Kicselhaut  überzogen  (nicht  die  Aussenseite,  wie 
Z Ittel,  Studien  I,  p.  52,  irrig  angiebt),  die  von  zahlreichen  kurzen 
Querspalten  durcbbroeben  ist,  w&brend  die  Aussenseite  langsgefiirobt 
ersobeint. 

« 

Prof.  Schaaffhausen  spricht  über  die  ägyptischen 
Mumien,  die  in  kraniologisober  Bealebung  viel  weniger  als  sie  st 
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yerdienen ,  untersucht  worden  Bind.  Er  besitst  einen  jngendliolien 
Minoienkopf ,  den  Prioi  Johann  Yon  Aremberg  im  Jahre  1876  ans 
Theben  mitgebracht  hat.  Er  rdhrt  aas  den  Grotten -hinter  dem 
Tempel  von  Medinet-Abu  her,  wo  oft  8-  bia  900  Momien  in  einer 
Grabhöhle  aaeammenliegen.  In  dieaem  Jahre  hat  ihm  Herr  Wilhelm 
Deiöfamann  in  Köln  vier  Muroienkopfe  ans  den  Grftbem  von*  Theben 
anr  üntertnchuDg  übergeben.  Der  Redner  zeigt  ^inen  derselben  so 
wie  die  Photographieen  der  übrigen  vor.  Von  diesen  fünf  Köpfen 
nahem  sich  ewei  durch  ihre  schmale  und  lan^e  Form  dem  Typus 
der  heutigen  Berbern,  die  anderen  drei  sind  mehr  mesocephal;  sie 
haben  einen  intelligenten  Ausdruck,  der.  da  die  Weichtheile  erhalten 
sind,  sehr  sprechend  ist,  einer  ist  blondhaarig,  ein  anderer  erinnert 
an  römische  Physiognomieen  der  Kaiserzeit.  Im  Alterthum  wird  die 
Bevölkerung  Aegyptens  schon  eine  sehr  gemischte  gewesen  sein. 
Die  Ansichten  über  die  Herkunft  der  alten  Aegypter  gehen  weit 
' anaeinander.  Lepsius  lässt  sie  der  Sprache  wegen  aus  Asien 
kommen,  Prnner*Bey  hält  die  erste  Caltor  Aegyptens  für  libysoh, 
wie  anoh  Bitter  annahm.  Broca  weist  «aal  die  wahrseheinüdie 
geographisehe  Trennung  Afineas  von  Asien  in  der  prihistorisohen 
Zeit  hin,  Haxley  vereinigt  die  alten  Aegypter  mit  den  indisohen 
Knlia  nnd  den  Anstraliem.  Sohon  Denen  fondi  dass  die  Kopten 
dem  Typus  der  .alten  Denkmale  gleichen;  sie  haben  andi  die  alte 
Sprache  bei^ahrt.-  Aaeh  sah  er  in  ihnen  äthiopische  Züge.  Cham- 
pol lion  leugnete  diese  Aehnlichkeit,  die  erst  in  Nubien  erscheine. 
Morton  iiiclt  die  das  Land  bauenden  Fellahs  für  die  Nachkommen 
der  alten  Aegypter,  so  auch  Nott  und  Gliddon.  Pruner  hält 
Kopten  und  Fellahs  für  nahe  verwandt,  die  ersten  aber  für  die 
reinere  Race,  Jomard  hat  das  Umgekehrte  behauptet.  Unter  den 
ägyptischen  Mumien  ist  noch  kein  echter  Mongole  und  kein  woll- 
haariger  Neger  gefunden  worden.  Doch  fand  Broca  an  50  ägyp» 
tischen  Schädeln  der  lY.  Dynastie ,  dass  sie  sich  mehr  der  Brachy- 
cephalie  der  Mongolen  zuneigten ^  als  der  Dolichocephalie.  Die 
Sphinx  Ton  Gizeh  aber  seigt  aufgeworfene  Negerlippen  wie  das 
igyptisobe  K^nigsbild  der  mfinohener  Sammlang.  Lauth  erkennt 
wie  Brngsch  in  den  ftpyptiscben  Gemälden  vier  Baoen:  die  rotha 
der  Aegypter,  die  gelbe  der  Asiaten,  die  sohwarae  der  Keger^  die 
weisse  der  Libyer.  Diese  helle  Baoe  mit  blondem  Haar  und  blanem 
Angle  kann  nicht  wohl,  wie  Desor  annimmt,  africanischen  Ursprungs 
sein;  die  Felle,  in  die  sie  gekleidet  ist,  sprechen  fOr  nordische  Her- 
kunft. Ueber  das  Verfahren  der  Mumienbereitong  haben  uns  He- 
rodo t  und  Diodor  genaue  Angaben  hinterlassen,  die  der  Befund 
der  Mumien  bestätigt. 
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biUung  vom  14.  Juli  1879.  ' 
YorttiBendflr:  Pmf.  TroteheL. 

Anwesend  19  Mitglieder. 

Prof.  Schmitz  legte  einen  FrncbtroBt  aus  der  Stein- 
kohlenformation  vor,  den  Herr  Dr.  Fr.  Gol denberg  in  Malstadt 
bei  Saarbrücken  im  November  des  vorigen  Jahres  an  dem  Damm 
der  neuen  Fischbachthal-Bahn  bei  Russhütte  aufgefunden  halte.  Der 
Vortragende  verdankte  denselben  der  Frenndlicbkeit  des  Besitzers, 
des  langjährigen  Erforschers  der  Saar  brücker  Steinkohlen  ilora,  der 
ihm  den  Abdrack  zur  Mittheilang  an  die  GesellBchaft  frenndliobat 
inr  Verfügung  gestellt  hatte. 

Dieser  Frachtrest  stellt  eine  der  zahlreichen  Arten  der  Grat- 
tang  CardioearpHB  Brongn.  dar,  die  so  häufig,  theils  in  der  I^itte- 
rator  besehrieben,  theili  anbeschrieben,  in  den  Steinkohlensohiefeni 
des  Saarbriioker  Beekens  gefanden  werden.  W&hrend  aber  gewötan- 
fioh  diese  Cardiocaipen  isolirt  sich  vorfinden,  war  im  vorliegenden 
Falle  die  Frucht  noch  mit  einer  breiten  dicken  HfiUe  nmgeben.  E§ 
zeigte  sieh  dadurch,  dass  diese  Art.  von  Cardiioearpua  nicht  die  voll- 
ständige Flieht  darstellt,  sondern  nur  den  Steinkem  einer  ganzen 
Frucht.  Gewöhnlich  finden  sich  diese  Steinkerne  isolirt,  das  vorlie- 
gende Schieferstück  aber  zeigte  die  vollständige  Frucht  mit  einge- 
schlossenem Steinkern. 

Dieser  stark  abf^eflachte  Steinkern  war  von  ovalem  ümriss, 
die  eine  Langseite  desselben  war  abgestutzt  und  ein  wenig  auage- 
randet,  die  andere  in  der  Mitte  in  eine  kurze  Spitze  vorgezogen. 
Eine  deutlich  ausgeprägte  Kante,  welche  nahe  dem  Bande  des  stark 
abgeflachten  Kernes  hinlief,  schien  darauf  hinzuweisen,  dass  an  die- 
sem Steinkern  eine  Steinschale  von  einem  mittleren  (festfleisohigen?) 
Kerne  zu  unterscheiden  sei.  —  Dieser  Steinkem  nun  war  umgeben  von 
einer  dicken  Hülle,  anseheinend  ans  festem  zähen  Fruchtfleisch  be- 
stehend. Die  ganze  Fracht  besass  eine  eilftngliche  Gestalt»  die  gegen 
die  Basis  hin  sngespitsty  an  der  etwas  Vorgezogenen  Spitze  abgestutzt 
war.  Die  Länge  derselben  betrug  4,6  cm,  die  Dicke  etwa  8  cm.  In 
der  Mitte  ;dieser  Fracht  lag  der  abgefladite  Steinkem  so,  dass  die 
vorgezogene  Spitze  der  einen  Längskante  der  ^itze  der  Fracht  zu- 
gewandt, die  andere  ausgerandete  Längskante  aber  nach  der  Bsais 
der  Frucht  gerichtet  war;  die  Mitte  dieser  Ausrandung  und  jene 
Spitze  lagen  genau  in  der  Mittellinie  der  ganzen  Frucht. 

Diese  ganze  Gestaltung  der  Frucht  ermöglicht  nun  eine  ziem- 
lich sichere  systematische  Bestimmung  des  vorliegenden  Pflanzen- 
restes.  Fast  sämmtliohe  Frachtreste  der  Steinkoblenformation,  die 
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mtii  in  die  GattoBgen  CardiocarpuSj  Trigonöeairpmtf  Bhabdocarpm 
und  Carpolithus  vertheilt,  sind  ihrer  Abstammang  -iiaeh  ganz  nn- 
äiober.  IKe  vorliegende  Fracht  aber  seigt  eine  ao  onTerkennbare 
Uebereinatimnimig  mit  den  Frfioliten  der  jetstiebenden  Qyeadeeny 
dsM  man  dieselbe  wohl  .mit  siemliolier  ffieherbeit  als  ebeCyeadeen- 
Fmoht  deuten  darf.  Sie  würde  darnach  ans  der  Gattung  Osrdioear- 
p%u  Brongn.  hinw^  und  in  die  Gattung  (^eadmooarfm  Schimper 
(Trait^  de  paleontologie  Totale.  Tome  IL  p.  206)  hinein  Tersetst 
werden  müssen. 

Allerdings  sind  bis  jetzt  aus  der  Steinkohlenflora  von  Saar- 
brücken noch  keine  unzweifelhaften  Cycadeen  mit  gefiederten  Blät- 
tern bekannt  geworden,  während  dieselben  an  andern  Fundorten 
bereits  mehrfach  beobachtet  worden  sind.  Ferner  schliesst  die  ganze 
Gestaltung  der  beobachteten  Frucht  keineswegs  die  Möglichkeit  aus, 
dass  dieselbe  die  Frucht  einer  Conifere  darstelle.  Allein  bei  Berück- 
sichtigong  aller  in  Betracht  kommenden  Momente  erscheint  doch  die 
Deutung  der  Frucht  als  Cycadeen-Frucht  als  die  weit  wahrschein- 
lichere. —  Es  bleibt  durch  fernere  Beobachtungen  su  ermitteln,  wel^ 
die  Stamm-  und  Blattreste  der  Stammp6anxe  der  yorliegenden  Frodit 
angehört  haben  mögen. 

Prof.  Andr&  besprach  die  in  jüngster  Zeit  .wieder  oontrovers 
gewordene  Frage  über  die  systematische  Stellung  und  üm- 
grensnng  der  Pflanseng attung  Sphenophyllum  aus  der 

Steinkohlenzeit,  wozu  besonders  die  Beobachtungen  und  Erör- 
terungen von  D.  Stur  Veranlassung  gegeben  haben.  Die  Vereini- 
guDg  mit  den  Lycopodiaceen  scheint  dem  Vortragenden  unhaltbar, 
indem  die  gegliederten  Stengel,  die  mehrnervigon,  im  Quirl  stehenden 
Blättchen  und  die  Wiederholung  dieses  Typus  in  den  ährenförmigen 
Fruotificationsorganen  dagegen  sprechen.  Den  angeführten  Eigen- 
schaften nach  sind  sie  wohl  der  fossilen  Galamarienfamilie  einzu- 
reihen, wie  Stur  meint,  dennoch  aber  nicht  mit  Calamites  und 
-  AMerapkuiUUes  zu  einer  Gattung  zu  verbinden,  wenngleich  Stur  in 
ehier  ganz  kürzliehen  Mittheilung  behauptet,  fruotificirende  Spheno- 
phyllum-Zweige  mit  AsterophyUiten-Aesten  vereinigt  angefunden  su 
haben.  Hiergegen  erhebt  bereits  Pro£  Weiss  in  einer  so  eben  ver- 
öffentlichten Kotis  im  Neuen  Jahrbudie  sehr  erhebliche  und  begrün* 
dete  Bedenken,  worin  besonders  die  Terschiedenheit  der  F^eht- 
slinde  mit  in  F^*age  kommt.  Der  Tortragende  kann  nch  dieser 
Ansicht  nur  ansohliessen  und  bemerkt  dazu  noch  Folgendes:  Die 
ßphenophyllen  waren  sicherlich  krautartige  Sumpf-  oder  Wasser- 
pflanzen, wofür  zahlreiche  Beweise  beizubringen  sind.  Insbesondere 
spricht  dafür  die  schon  von  Germer  beobachtete  und  in  einer  Ab- 
bildung wiedergegebene  Erscheinung,  dass  an  Exemplaren  von  Sphen. 
Sehiotheimii  die  nach  oben  stehenden  Bl&ttohen  normal  keilförmig 
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ganzrandig  sind,  während  die  unteren  in  fadenförmige  Zipfel  zer- 
theilt  erscheinen,  wie  ja  Aehnliches  vergleichsweise  bei  unseren  Wasser 
bewohnenden  Batrachium-Arten,  z.  B.  bei  Batrachium  aquatile,  so 
ausgezeichnet  wahrzunehmen  ist.  Man  kann  nun  zwar  leicht  zi\ 
dem  Irrthum  verleitet  werden,  jene  fadenförmige  Zertheilung  als 
auf  Asterophylliten  bezüglich  anzusehen;  allein  die  Blattwirbel  dieser 
aind  doch  durchgängig  ans  so  regelmässig  gebildeten  Blättchen  zu- 
tammmgaeetzt,  dass  um  jener  Beobachtung  willen  eine  Verbiodong 
▼on  JjsterophffUites  mit  ßfhenophyüum  sicher  onstatthaft  wire. 

Pr^f.  yom  Bath  maolite  einige  Mittheilungen  .über  geolog. 
und  mineralog.  Oegenetftnde  der  Pariser  Weltansstellung 
des  Jahres  1878.  Zur  Ergänzung  dessen»  was  der  Vortragende  in 
der  Schrift  yNatorwissenschaltliche  Stadien*'  über  die  ,»8ection8  ^tnm- 

geres'^  veröffentlichte,  mögen  hier  einige  Andeutungen  über  die  f ran* 
züsische  Abtheilung  gestattet  sein. 

Eine  besondere  Hervorhebung  verdient  zunächst  die  von  der 
Abtheilung  für  Bergwesen  im  Ministerium  der  öflfentlichen  Arbeiten 
veranstaltete  Sonderausstellung,  welche,  in  einem  Pavillon  (Länge 
ca.  38  m,  Breite  ca.  16  m)  im  Park  des  Marsfeldes  vortrefflich  ge- 
ordnet, eine  lehrreiche  Uebersicht  der  geolog.  Landesaufnahme  ermög- 
lichte. Die  französ.  geolog.  Landesanstalt,  gegründet  1868  und 
snnächst  unter  die  Oberleitung  El.  de  Beaumont's  gestellt,  wnide 
naoh  dem  Tode  dieses  berühmten  Greologen,  1874,  reorganisirt  und 
mit  einer  grösseren  Zahl  von  Mitarbettem  (29)  und  reiehlichersn 
Mitteln  (80000  fr.  jährlich)  aosgestattet  Die  Karte  (im  Maassst  1: 
80000),  der  die  Aufnahmen  des  Generalstabs  an  Grunde  liegen,  wird 
286  Blfttter  enthalten.  Die  Arbeiten  schreiten  jetat  in  dem  Massae 
fort,  dass  jihrlieh  etwa  14  Bl&tter  ersebeinen  können  und  Toraos-, 
siohilich  das  ganze  Werk  bis  zum  Jahr  1893  vollendet  sein  wird. 
Die  Colorirung  geschieht  mittelst  Farbendrucks.  Zu  den  Mitgliedern 
der  Landesanstalt,  deren  Director  Herr  Jacquot,  gehören  theils 
Bergingenieure,  welche  in  den  Departements  ihren  Wohnsitz  haben 
und  dem  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten,  tbeils  Professoren 
der  Geologie  (Leymerie  ,  Toulouse;  Lory,  Grenoble;  Fouqueund 
Velain,  Paris;  Gosselet  und  Barrois,  Lille),  welche  dem  Unter- 
ricbtsministerinm  unterstehen.  Ausser  diesen  beiheiligen  sich  an 
den  Aufnahmen  auch  mehrere  Männer,  welche  keine  amtliche  Stel- 
lung bekleiden,  der  Advokat  Pill  et  in  Ghambery,  sowie  die  Civil- 
ingenieure  de  Gossigny  in  Oouroelles  und  die  Brüder  Doumere 
in  Hontauban.  Mit  berathender  Stimme  steht  eine  ans  den  HB. 
Grüner,  du  Sonioh  und  Danbr6e  gebildete  Gommission  demilif 
nister  hei  Entseheidongen,  welche  die  Landesansfcalt  betreffen,  snr 
Seite.  Es  zogen  yor  AUem  39  zu  einem  Ganzen  vereinigte  Blitter 
die  Aufmerksamleeit  auf  sich.  Diese  etwa  Vc       Frankreich  oder 
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1600  QMl.  umfassenden  Sectionen  stellen  die  Landschaften:  Flandern, 
.  Artois,  Picardie,  Champagne,  lle-de-France,  Brie,  Beauce,  Gatinais 
(südl.  von  Paris),  die  obere  Normandie  und  Perche,  sowie  Theile 
von  Maine  und  der  niedem  Normandie  dar  und  veranscbauiicht  das 
gesammte  Pariaer  Tertiärbecken  nebst  Theilen  der  an  der  Peripherie 
detselben  hervortretenden  Kreide-  und  Juraschiobten  80¥^e  des  nord- 
französisch-belgischen  Tertiärs.  Paläozoische  Massen  erfeheinen  einer- 
seits im  NO  (Ardeimsn),  andererseits  im  #W  (Bocage  normand).  £s 
▼«rdient  hier  (anf  Grand  der  vom  Ministerium'  heransgegebene  Sehrift 
jyNotiees  relatives  k  la  psrtioipation  dn  ministÄre  d.  trav*  pnbl.  ä  Tesp. 
iniiT.  en  oe  qm  oonoeme  le  eorpades  mines*'»  8SL  480)  hervorgehoben 
so  werden,  dass  in  vorliegender  Karte  den  sehon  aaUreichen  Ab- 
theilnngen  des  Tertürs  swei  nene  ünterscdieidungen  Unengefügt 
worden:  granitisohe  Sande,  welche  auf  der  jüngsten  Süssvrasserbil- 
dnng  rnhen,  und  die  Merkel  des  Orleanais,  welche  bisher  nicht  vom 
Kalkstein  von  Beauce,  dessen  oberstes  Glied  sie  bilden,  geschieden 
wurden.  Eine  besondere  Sorgfalt  wurde  der  Ermittlung  der  öst- 
lichen Grenze  jeder  der  einzelnen  in  der  Umgebung  von  Paris  be- 
kannten Ter tiär abtheil ungen  gewidmet.  Bekanntlich  verschwinden 
'  mehrere  dieser  Glieder,  bevor  sie  die  Plateauterrasse  erreichen,  mit 
yrelcher  die  Champagne  aus  dem  Pariser  Becken  *  emporsteigt.  Eine 
genaue  Bestimmung  jener  Grenzen  ist  nnerlasslich  zur  Erforschung 
der  oft  wiederholten^  Bodensohwanknngen,  wdchen  das  Becken  unter- 
lag. Zn  diesen  £rmittelnngen  eigneten  sich  namentlich  die  Eronons- 
thftler,  welche  sowo^  N  wie  andi  S  der  Marne  das  Platean  von  Brie 
dorehsdineidsD.  Zum  ersten  Male  finden  sieb  in  dieser  Karte  ein- 
aelne  Partien  von  FontaineUean'er  Sauden  anf  dem  gen.  Plateau 
eingetragen«  Diese  Sande  greifen  hier  fiber  die  Mühlsteinquandte 
von  Brie  hinaus,  so  dass  sie  in  unmittelbaren  Gontaet  mit  den 
grfinen  Mergeln  und  den  Gypsen  treten.  —  Gegen  N  nimmli  in  dem 
Maasse,  als  man  sich  von  Paris  entfernt,  die  Zahl  der  Tertiärabthei- 
lungen und  ihre  Mächtigkeit  sehr  schnell  ab,  während  die  Kreide- 
schichten, welche  hier  das  Grundgebirge  bilden,  sich  emporheben. 
Einige  schmale  Eocänpartien,  welche  stark  gefaltet  in  taschenförmi- 
gen  Vertiefungen  der  wenig  geneigten  Kreideschichten  ruhen,  bieten 
die  einzigen  unzweifelhaften  Vergleiohsmomente  zwischen  dem  Pariser 
and  dem  Belgischen  Becken  dar.  —  Einen  wesenUiohen  Fortschritt 
gegen  die  frühere  provisorische  Aufnahme  unter  Beaumont  lässt  die 
Karte  erkennen  in  Bezug  auf  die  neuen  Abtheilungen  der  oberen 
Kreide  <Belemnitellen->  Mikraster-  und  Mergelkreide)»  deren  Unter* 
Scheidung  es  gestattet  hat,  die  sahlreiehen,  dnnh  Sehichtenbiegongen 
bedingten  Siauosit&ten'  in  der  Verbreitung  dieser  Gebilde  in  der  Nor- 
mandie, Pieardie  und  im  Artois  snr  Anschauung  an  bringen.  Jene 
Biegungen  folgen  sweien  Hauptrichtungen,  von  denen  die  eine  mit  den 
grossen  Yerwerfangslinien  von  foay  und  Artois  übereinstimmt.  Biese 
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Yqrwwfiuignu,  aowie  diejenigen  des  Seinettialat  wurdsn  auf  dai  Sotigf- 
naute  ontemidit;  anob  wurde,  um  eine  Dantellaog  der  Uegendm 
Sefalehten  in  Artois  nnd  Flandern  sa  geben,  ein  beetinuntes  Kreide- 
•nirean  nnd  swar  die  wellige  Oreniiliebe  swiecben  dem  GaoH  nnd. 
der  Kreide  Ton  Roaen  auf  Grand  zahlreicber  Bobrnngen  eingetrageD. 
Die  untermeerische  Verbreitung^  der  Scbichten  in  ihrem  Fortetreichen 
unter  dem  Canal,  welche  eine  Verfolgung  der  nordfranzöaischen 
Bildungen  bis  zu  den  englischen  Küsten  gestattet,  wurde  vorzugB- 
weise  ermittelt  durch  die  mit  Bezug  auf  den  unterraeerischen  Tunnel, 
welcher  die  beiden  Länder  verbinden  soll,  unternommenen  Arbeiten. 
—  Eine  rühmliche  Anerkennung  verdient  es  wohl,  dass  die  fran- 
zösische Land^untersuchung  sich  nicht  etwa  darauf  beschränkte, 
von  den  centralen  Theilen  des  Pariser  Beckens  aus  die  Aufnahmen 
au  erweitern,  sondern  nun  zum  ertten  Mal  Sektionen,  welche  andere 
geologische  Provinzen  betreffen,  ausgestellt  hat.   In  der  That  finden 
wir  theila  durch  eine  grössere  Zahl,  theiU  dnrob  einaelne  Blatter 
faet  alle  weeentliob  Tersebiedenen  Landeetbeüe  ▼ertreten;  annftefaat 
11  Sektionen^  welohe  daa  Terti&rgebiet  am  N-Fnae  der  Fyreaien, 
einen  Tbeil  dea  alten  Aquitanien  darstellen,  und  awar  von  Bordeanz 
nnd  la  Teste  de  Buob  im  NW,  bis  Montauban,  Aneb  nndi  Castelnan  * 
im  80.  Es  sind  die  Landscbaften  Chijenne,  Landes,  Agenais,  Quen^, 
Lomagne,  Oberi-  nnd  Nied«>Armagnac,  Marsan,  Tnrsan,  sowie  dar 
nfiidficbe  Tbeil  der  Ghalosse.  Bin  Profil  dureb  diea .  aqnitanisoba 
Tertiärbecken  von  Aneb  Uber  Mont  de  Marsan  bis  an  den  Dfinen 
der  Landes  erläutert  die  Schichtenfolge.    Das  Studium  der  vorlie- 
genden Karte  lehrt,  dass  die  Kreide-  und  Nummulitenschichten  eine 
Beihe  von  Wölbungen  bilden,  welche,  der  Richtung  der  Pyrenäen 
parallel  streichend,  dieser  Kette  einen  sanften  Abhang  zuwenden 
während  sie  auf  der  entgegengesetzten  Seite  steil  abstürzen.  Drei 
dieser  Rücken  treten  auf  der  Karte  deutlich  hervor:  der  Kreidezug, 
welcher  SO  von  Saint  Sever  (16  Ml.  S  von  Bordeaux)  sich  erhebt  und 
durob  die  Höben  von  Gensac  und  Monieon  sich  mit  dem  Gebirge 
von  Aurignac  und  Asseing  (den  „kleinen  Pyrenäen^)  verbindet:  der 
Höhenrücken,  weleber  von  Roquefort  (12  Ml  S  gegen  0  von  Bord.) 
dnrob  das  Departement  Oers  stealobt;  endliob  der  Zog  von  Yilla- 
grains,  walcber  die  Kreidepartien  der  Umgebung  Ton  la  Beola  und 
des  obem  C^banaetbals  verbindet  (12  ML  80  von  Bord.).  In  den 
dnrob  die  genannten  Erbebnngen  gebildaten  Mulden  kamen  die 
TertÜrsebiobten  anr  Ablagerung,  im  N  und  0  mebr  dnrob  SOss- 
wasser-,  im  W  vorangsweise  dnrob  marine  Sebiebten  vertreten.  Die 
TertSirmassen  in  Bede  nebmen  dreiseitige  Flieben  ein*  deren  ema 
Seite  auf  dem  Littoral  ruht,  w&brend  die  Spitze,  gegen  daa  Binnen- 
land gerichtet,  um  so  weiter  greift,  je  jünger  die  betrefi^nden  Ab- 
lagerungen sind.    Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  bilden  nur  die 
marinen  Schichten  mit  Oatrea  crassissima  und  Cardita  Jouanneti, 
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welche  offenbar  jünger  sind,  als  die  ausgedehnten  Süsswasserbildungen 
des  Agenais  und  des  obern  Armagnac.  Das  Meer,  in  welchem  jene 
Schichten  zur  Ablagerung  kamen,  hat  ohne  Zweifel  bedeutende  Zer- 
störungen der  altern  Süsswasserbildungen  bewirkt,  deren  deutliohe 
Strandterrassen  dem  Ton  W  nach  0  fortschreitenden  Beobaehier  nioht 
entgehen  können.  Einzelne  Inseln  der  Süsswasserbildunpf  siad  fOT 
der  Denudation  bewtthrt  geblieben  und  bilden  jetst  herrorragende 
Pariiem  innitten  der  marinen  Sobiobten«  Die  Zereldmng  der  Süae- 
waaaeigebUde  doroh  die  Wogen  dee  mit  Oetrea  oraaaiMima  bevdl- 
kerten  Meeres  (ein  Torgang,  welcher  nach  der  Erhebung  der  Pyre- 
nienkette,  also  naeh  dem  AbscblDss  des  Eolcin  stattfand)  ist  der 
bedenteamsfte  Zag  in  dem  aquHanisdien  TertÜrbeelEea.  Derselbe  be- 
dingt eine  Trennung  der  mittleren  TertÜrsehiebten  in  Oligoe&n  und 
Miocän  im  engem  Sinn.  —  Eine  Fortsetzung  der  Aufnahmen  im 
Pariser  Becken  gegen  Süd  liegt  in  den  drei  vereinigten  Sektionen 
Orleans,  Gien  und  Bourges  vor,  welche  mit  ihrem  N-Theile  in  die 
Randzone  jenes  Beckens  eingreifen,  in  ihrem  mittleren  Gebiete  die 
Sologne,  gegen  S  den  nördl.  Theil  der  Landschaft  Berry  darstellen, 
drei  in  geolog.  Hinsicht  recht  verschiedene  Gebiete,  in  denen  Jura^ 
Kreide,  Tertiär  und  Quatemär  vertreten  sind.  Die  Untersuchung 
dieser  letztern  Bildungen,  welche  auf  der  Wasserscheide  zwischen 
Loire  nnd  Seine  mäohtig  entwickelt  sind,  läset  vermuthen,  dass  ehe> 
mab  eine  Verbindung  swisoben  beiden  Flüssen  bestand.  Während 
die  diluTialen  Massen  bis  in  den  gen.  Wassertbeilem  empoirsteigen, 
wbd  der  Tbeiler  awiseben  der  Sologne  und  Berry  (N  von  Bourges) 
doreb  Tertiärsdiielitea  (Eieseltbone)  gebildet.  Auf  den  Eieselthonen 
ruben:  der  Kalk  Ton  Beauee  (welcher  die  Fortsetsung  der  obern 
MfSdsteinquarsite  der  Pariser  Umgebung  bildet),  die  Hergel  nnd 
Sande  des  Orleanais,  sowie  die  Sande  und  Thone  der  Sologne.  Im 
S  des  dargestellten  Gebiets  ist  das  Tertiärbecken  des  Berry  jetst 
isolirt,  während  es  früher  durch  die  Kalke  des  Aubois'er  Beckens 
und  der  Umgebungen  von  Sancerre  und  ßriare  mit  den  Kalken  von 
Chateau-Landon  in  Verbindung  stand.  Diese  verschiedenen  Ablage- 
rungen bilden  die^Fortsetzung  der  Kalke  von  Brie.  Was  die  Kreide 
betrifft,  so  sind  die  obern  Glieder  derselben  nur  an  wenigen  Punkten 
unter  den  tertiären  Massen  sichtbar  (an  den  Ufern  der  Loire  und 
in  den  Thälem  der  höheren  Sologne),  während  die  untern  Glieder 
viel  entwickelter  sind  und  das  südliche  OehSnge  des  Wassertheilers 
swisoben  der  Sologne  und  dem  Berry  bilden.  Die  Grense  der  Jura- 
formation .flUlt  ungeftbr  -  mit  desjenigen  des  Berry  susammen;  das 
Ausgebende  ihrer  ▼ersohledenen  OtSeder,  wdohe  mit  sanfter  Neigung 
gegen  KW  foHen«  bildet  auf  der  Karte  breite  konoentrisebe  2k>nen. 
—  Wie  die  Bl&tter  Orleans,  Gien  und  Bourges  einen  Tbeil  der  slid- 
Hehen  Peripherie  des  Pariser  Beekens  Teranseliaulieben,  so  finden 
wir  auf  dem  Blatt  Le  Maus  einen  Theil  des  W-Saumes  dargestellt. 
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Ben  grösttoii  Thcfl  ¥orfiegaideii  Gebiets  (die  80-Htifte  des  Depar^ 
tement^SarUie,  sowieTheile  you  Loire  -  mid  -  Cher  sowie  von  Indre  -  und- 
Loire  begreifend)  nimmt  ein  auspredehntes,  ausThonen  mit  Kiesel  knauern 
bestehendes,  durch  den  Loir  und  seine  Nebenflüsse  durchschnittenes 
Hochland  ein.  In  den  Thälern  sind  die  Kreideschichten  blossgelegt. 
Eine  ungefähr  NO — SW  streichende  Linie  von  Verwerfungen  und 
Faltungen,  auf  welcher  jurassische  Schichten  hervortreten,  bezeichnet 
die  Grenze  des  Plateau's  gegen  NW.  Diese  Linie  wird  auch  an- 
nähernd durch  den  Lauf  der  Huisne  bezeichnet,  Ihre  Vereinigung 
mit  der  Sarthe  bei  Le  Mans  fallt  an  die  Grenze  unseres  Blattes,  das 
Thal  der  Huisne,  dessen  Sohle  alte  Allavionen  bedecken,  ist  in  suh 
dige  Schichten  der  Kreideformation  eingeschoitten.  Zu  beiden  Seiten 
des  Thalgehänges  sind  inselförmig  emporragende  Plateaureete  von 
der  Erosion  versobont  geblieben.  Die  Stadt  Le  Mens  selbst  liegt  em 
0-Rftttde  eines  solchen  Tmmms.  Die  Thäler  der  Huisne  und  des 
Loir  zeigen  einen  sehr  Tersehiedenen  Cherakter.  Jener  Flnse  dnxeh- 
strömt  einen  sandig*kieseligen,  onfrnohtbaren,  mit  Haiden  nnd  Fieh- 
tenwaldongen  bededkten  Landstriob.  Der  Loir  hingegen  bewftasert 
ein  schönes,  reiches  Land  mit  Bebenhügeln  and  üppigen  Wiesen. 
Einen  malerischen  Anblick  gewähren  nanientlich  die  mit  Landhänsern 
geschmückten  Ereidegehänge.  —  Wir  nennen  noch  die  folgenden 
Blätter  der  Specialkarte:  Nancy  (gibt  ein  vollständiges  Bild  der  Ent- 
wicklung des  Jura  im  östl.  Frankreich),  Chalons-sur-Saone  (im  0 
bringt  dies  Blatt  einen  Theil  der  weiten  Thalebene  der  Bresse  zur 
Darstellung;  in  der  W-Hälfte  lehnen  sich  ansehnliche,  von  zahl- 
reichen Verwerfungen  durchsetzte  jurassische  Hügel  an  ein  eruptives 
Gebirge,  welches  sehr  zerrissene  Fetzen  der  oberen  Kohlen-  und 
Dyasformation  (Montchanin  und  Forges)  birgt.  —  Ein  Bild  von  der 
Geologie  der  französischen  Alpen  geben  die  4  von  Prof.  Lo.ry  be- 
arbeiteten Blätter  GrenoblCy  Yizille,  St.  Jean  de  Maurienne  und 
Brian^on,  auf  denen  wir  3  verschiedene  Gebiete  dargestellt  finden: 
die  Ebenen  und  das  Tafelland  des  niedern  Dauphine^  die  sub- 
alpin en  Hdhen  mid  die  Alpenkette*  Jene  Fliehe  der  niedeni 
Danph.,  welche  NW  GrenoUe  in  das  hier  yorli^gende  Gebiet  eingreift» 
ist  Ton  hdchst  einfdnniger  Bildung  und  besteht  aus  der  mifttleRi 
und  obem  Meereemolasse  (weichen  Sandsteinen  und  Kieseloonglome- 
raten),  deren  Schiebten  fast  horisontal  ausgebreitet  sind. .  Der  obem 
Abtheilung  dieser  Etage  ist  eine  Sflsswasserablagerung  (BraunkoUen- 
thon  von  la  Tour  du  Pin)  eingesohsltet.  Diese  Gegend  ist  auch  be- 
merkenswert h  durch  die  bedeutende  Entwicklung  älterer  Allnvionen 
nnd  vor  Allem  von  Glacialmasseu,  welche  einst  alle  ebenen  Theile 
des  Isere-Dep.  bedeckten.  —  Die  subalpine  Region  reicht  von  den 
gen.  Ebenen  bis  zum  Drac  und  zur  Isere  (oberhalb  Grenoble);  sie 
nmfasst  namentlich  die  Kalkmassive  Chartreiise,  Lans,  Koyans,  Ver- 
cora  u.  a.,  welche  hauptsächlich  aus  den  mächtig  entwickelten  untern 
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Krtideeehiehien  betbehen  (die  8  Abtheilunpren:  Uranien,  Neooomien 
und  Ünter-Neocomien  messen  allein  1000—1200  m.  Das  Aptien  und 
dcr  .Gault  sind  weniger  entwickelt).  Auch  die  Juraformation  zeigt  in 
der  subalpinen  Zone  dieser  Blätter  eine  besondere  Ausbildung.  Mit 
Ausnahme  einiger  isolirter  Punkte  des  Corallieu  (z.  B.  bei  Echaillon  an 
der  Iserekrümmung,  2  Ml.  NW  Grenoble),  welche  als  Fortsetzung 
der  Jurakette  zu  betracliten,  bildet  eine  mächtige  Etage  compakter 
dunkler  Kalke  mit  vielen  Kalkspathadern  und  mit  Ammonites  tenui- 
lobatus  (Kalkstein  de  la  porte  de  France  de  Grenoble  gen.),  das  oberste 
Glied  deß  Jura.  Die  höheren,  petrograph.  gleichartigen  Schichten 
dieser  Etage  umschliessen  eine  eigenthüm  liehe  Fauna  (Terebratula 
jnnitor,  Amm«  ptyohoiooa  etc.),  deren  ParalleUsirung  zwar  noch  nicht 
gelangen,  welche  aber  nnsweifelhaft  als  eine  jener  Zwilchenbildungen 
swisehen  dem  Corallien  und  der  Basis  des  Neooom  aufsufasien  ist 
»  Thonige  Kalke  und  Mergel  der  Oxfordgruppe  und  schwarze  Schief  er 
daa  Calloviea  treten  an  der  Basis  der  Steilabstfirse  der  Poite-de* 
Franca  henror.  Aelter«  Schiebten  sind  kaum  sicher  nachweisbar. 
Die  subalpine  Zone  wird  durch  daa  Isörethal  von  Grenoble  abwftrta 
(gegen  NW)  bis  sum  Knie  yon  Moirana  qner  durehrissen.  Daa  sieh 
auf  der  r.  Thalseite  erhebende  Massiv  der  Chartreuse  verdankt  seine 
Form  vorzugsweise  grossen,  0 — W  streichenden  Verwerfungen,  welche 
den  Stufenbau  des  Gebirges  bedingen.  Zwischen  diesen  dicht  ge- 
drängten Spaltungen  konnten  die  SclüchtenwÖlbungen  nur  unvoll- 
kommen und  unregelmässig  zur  Entwicklung  gelangen,  während  auf 
der  1.  Tbalseite  in  den  Bergen  von  Laus,  Royans  und  Vercors  regel- 
mässige Gewölbe  und  Muldenthäler  die  charakteristischen  Formen 
der  Jurakette  wiederholen.  Von  wie  jugendlichem  Alter  diese  sub- 
alpinen Gebirge  aind«  bekundet  wohl  am  besten  die  Thatsache,  dass 
Schollen  von  Meerasmolasse,  an  den  Schichtenbiegnngen  theilnehmend, 
bia  au  Höhen  von  1500  m  in  den  Faltungen  der  ältern  Schichten 
lagern.  Der  alpinen  Zone  gehören  die  Sektionen  St.  Jean  de  M.  und 
Brians  und  die  östL  dar.Is^  und  des  Drac  gelegensfi  Theile  der 
Sektionen  Orenobio  und  VisiUe  an.  Das  Fehlen  der  TertÜr^  und 
Kreideschichten,  die  geringe  Entwioklong*  des  obern  und  mittlem 
Jnra,  neben  einer  miobtigen  Ent&ltung  dea  Liaa,  der  Trias,  des 
Kohlensandsteins  und  der  krystaUinen  Schiefer  besdohnen  die  alpine 
Region,  welche  in  .4  dnn^  grosse,  die  YerbrettiBig  der  ▼erschiedenen 
Formationen  bedingenden  Bruchlinien  und  Ver.werfungen  getr^Dinta 
Zonen  aerfallt.  Die  erste  Zone  (deren  Breite  bis  G'^/j  Ml.)  begreift 
folgende  kryatalline  Massen  :  die  Belledonne-Kette  von  Vulbonnais 
bis  Beaufort,  die  Grandes-llousscs  in  den  Oisans  (deren  Fortsetzung 
das  kleine  Massiv  Rosseray  bei  St.  Jean  d.  M.  bildet),  endlich  den 
Grand-Pclvoux.  Auf  dieser  Zone  erhebt  sich  in  ihrem  NO-Fort- 
streichen auch  der  Montblanc,  die  Aiguillcs-Rouges  etc.  Die  Schich- 
tenstellung, stets  steil  aul'gerichtet,  kann  auf  2  eng  zusammenge- 
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preMte  grosse  Ftttmif  dören  Sittel  lerbroelieii  eindi  besogfen  werden. 
In  der  Mittellinie  jener  MassiTe  erscheinen  Oranitgneisse,  übergehend 
in  dünnscbieferigen  Gneias,  Glimmerschiefer,  körnigen  Kalk,  während 
die  seitlichen  Gehänge  aus  chloritisch-kalkigen  Schiefern,  Hornblende- 
schiefem  und  granitähnlichem  Protogin  bestehen.  Die  Protogine  des 
Pelvoux  sowie  auch  die  des  Montblanc  gehören  demnach  nicht  der 
centralen  Axe  an,  sie  sind  vielmehr  mächtige,  den,  Talkschiefern 
eingeschaltete  Lagermassen.  Die  Anthracitschiefer  (Kohlenformation) 
ruhen  zwar  znweilen  diskordant  auf  den  krystallinen  Schiefem,  meist 
aber  bilden  sie  mit  den  letztem  ein  und  denselben  Schichtenbao. 
So  sind  Partien  Ton  Anthracitschiefer  in  die  Feiten  der  krystallinen 
Sdiiefer  scheinbar  sa'  einem  Schichtencomplex  eingepresst.  Die 
meeoeoischeti  Straten  erscheinen  hingegen  oft  in  horizontaler  Lage 
eef  den  Sehiehienköpfen  des  SohleDsandsteine  nnd  der  krystallinen 
Scbiefer.  Diese  liesassen  demnaoh  schon  ihre  an^eriehtete  Stellnng, 
eis  Trias  nnd  Lies  sieh  anf  ihnen  ablagerten.  In  Folge  sp&terer 
Dislokationen  nnd  Verwerfongen  findet  med  jetst  hoxisontale  Triae- 
and  Liassehiehten  nnr  aof  eintelnen  Oipfeln  und  Ptetean's,  wihrend 
dieselben  Schiebten  an  den  Thalgehingen  stets  ansserordentlicb  geetdrt 
nnd  gefaltet  sind.  —  Die  sweite  Zone  (nnr  Vs  bis  1^«  ML  breit)  wird 
gegen  W  (gegen  die  1.  Zone)  begrenzt  daroh  eine  20  ML  lange  Yer^ 
werfungslinie,  welche  über  die  Pässe  Lautaret  nnd  la  Madeleine,  sowie 
über  St.  Jean  de  M.  streicht  und  die  Triasschichten  der  2.  in  das 
Niveau  des  Lias  der  1.  Zone  verworfen  hat.  Im  Liegenden  der 
beiden  gen.  Formationen  erscheinen  in  der  2.  Zone  nur  untergeord- 
nete Partien  von  Kohlensandstein  und  kryst.  Schiefern.  Im  nördl. 
Theil  des  Blattes  St.  Jean  de  M.  (bei  Moutiers)  beginnen  die  grauen 
Glanzschiefer  (ob.  Trias),  welche  eine  so  ungeheure  Verbreitung  in 
der  Tarentaise,  im  Thal  von  Aosta  und  im  Wallis  erlangen.  Der 
Lias  geht  (im  Massiv  Encombres  swischen  St.  Jean  und  St.  Michel) 
in  einen  kompakten  magnesiahaltigen  Kalkstein  üiher.  Bemerkens- 
werth  ist  wohl  anoh  für  diese  2.  Zone,  dass  hier  ein  Zug  von  Num- 
mnHtenschichteD,  wetehe-  vom  Mittelmeer  heranfstreicht,  vom  Mt. 
Pelvonx  nnr  noch  als  ein'sohmales  Band  forlsetct,  sein  Ende  erreicht 
nnd  iwar  am  Pik  Cheval-Noir  swischen  8t.  Jean  tmd  Montier^.  Wie 
gegen  W,  so  wird  auch  gegen  0  diese  Zone  daroh  eine  grono  Ter* 
werfang  (angedeutet  durch  die  Lage  der  Orte  Monetier  de  BriangoOf 
.  Ilichel,  St.  Martin  de  Belleville)  begrenzt  und  von  der  (bis  3Vt 
Ml.  breiten)  8.  Zone  geschieden,  in  der  vorzugsweise  anthradtiscfae 
Sandsteinschichten  entwickelt  sind.  Die  Eohlenformation  erreicht 
hier  eine  Mächtigkeit  von  2000  m.  Trias-  und  Lias-SchoUen  mhcBf 
namentlich  bei  Modane,  auf  den  kryst.  Schiefern.  Im  Gegensatz  znr 
1.  Zone  lagern  hier  die  sekundären  Schichten  konkordant  auf  den  alten 
Schiefern  (ein  Verhalten,  welches  man  auch  in  der  2.  Zone  an  jenen 
wenigen  Punkten  wahrnimmt,  wo  das  Kohlengebirge  und  die  kryst 
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Schiefer  zu  Tage  treten.    Dieselbe  Konkordanz  findet  sich  auch  in 
der  0  angrenzenden  4.  Zone,  welche  wiederum  durch  eine  grosse 
Verwerfung  geschieden  ist,  deren  0-Seite  abgesunken  ist,  so  dass 
Trias  und  Lias  der  4.  Zone  den  Anthracitschiefern  der  3.  Zone  an- 
liegen.   In  der  3.  Zone,  derjenigren  des  Anthracit-Sandsteins,  ruhen 
die  ScbluBssteine  des  Gewölbebaues,  als  welchen  sich  das  Alpengo* 
birge  hier  darstellt.   Die  angrenzenden  Zonen  bilden  sowohl  auf 
französ.  wie  auf  italiän.  Seite  kolossale  abstürzende  Stufen.    Die  4. 
östliche  Stufe  (8  ML  breit)  beginnt  in  W  mit  der  Linie  Brian9on— 
Modano^Bosol.  Anthifoitoohiobton  fohlen  hier.  Die  kryst.  Schiefer 
werdon  nnmittolbar  nnd  konkordant  dnrbh  dio  Triasschiehten,  wololie 
hier  durdi  grauo  Olanssohiofer  in  nngohenrer  Miehtigkeit  yorfaroten  • 
sind,  nberlagort  Es  gehören  dain  dio  Olanisehiofer  Ton  Queyras, 
Bardondcho  nnd  der  obeiii  Maurionne  (oberhalb  Hodano),  mit  sahU 
reichen  Einlagerungen  toh  Qjps  und  Überlagert  durch  Dolomite  und 
Qnarzite.    Der  Lias  ist  bier  vertreten  durch  die  Kalke  des  Brian« 
^onnais.    Krystalline  Schiefer  erscheinen  in  den  Thälern  und  Bruch- 
linien als  centrale  Massen,  etwa  wie  die  altern  Formationen  in  den 
gesprengten  Wölbungen  des  Juragebirges  (so  Mont-Viso,  Mont  Pourri, 
ein  Theil  des  Massivs  Vanoise).    Das  italiän.  Gehänge  besteht  vor- 
zugsweise aus  einer  breiten  Zone  krystallin.  Schiefer,  auf  denen  gegen 
W  die  Trias  konkordant  ruht,  während  sie  andrerseits  (von  Saluazo 
bis  znm  Langensee)  unn^ittelbar  aus  der  Diluvialfläche  emporsteigen. 
—  Kaum  möchte  irgend  eine  Sektion  der  Specialkarte  eine  grössere 
Manniohfaltigkeit  sor  Dasstellmng  hringen,  als  AnUbett  nnd  swar  so- 
wohl in  Beang  anf  sodimentftre  wie  aof  ernpUre  Gesteine.  Als 
Slteste  Bildnng  erscheinen  Serid^hiefer,  welche  das  Uelne  Kohlen* 
beoken  des  Rsyran  nms&nmen.  Diese  Scfaielsr  nehmen  an  der  Orense 
der  Gneissforniation  des  Manres-Gebirges  Granat,  Stanrdith,  Disthen 
anf;  auob  Tnnnalin  stellt  sich  mit  den  Pegmatitgängen  ein.  Die 
karbonisehen  Schichten  rnhen  auf  den  Schiefem  nnd  umsdhUessen 
im  Dördl.  Theil  des  Beckens  ein  2m  mftchtiges  Plötz  magerer  Kohle; 
im  südl.  Theile  wird  ein  mächtiges  Lager  bituminöser  Schiefer  aus- 
gebeutet.   Mehrere  N — S  streichende  Verwerfungen  durchsetzen  das 
kloine  Becken  nahe  seinem  0-Rande.    Zu  ihnen  gesellen  sich  NW — 
SO  streichende  Klüfte,  auf  denen  gleichfalls  eine  Reihe  von  Ver- 
werfungen stattgefunden   haben.    Beiden   gen.  Richtungen  folgen 
Gänge  eines  Quarz  und  Plagioklas  führenden  Porphyrie  von  noch 
unbestimmtem  Alter.    Die  Dyas  (innig  verbunden  mit  der  Eruption 
gewisser  Porphyre,  ist  vertreten  doroh  Congbmerate  und  eine  weit 
(von  Cners  bis  Agay)  -an  verfolgende  rothe  Sohieferschicht.  Zur 
Dyas  gehören  n.  a.  die  den  Berg  Boqnebrnne  (W  Frdjus)  bildenden 
nUUsbtIgen  Conglomerate.  Die  Trias  erscheint  in  ihren  8  Abtibei« 
Inngen,  Bnntsandstem,  Mnscbelkalk  und-  Kenper.  Es  folgt  die  Zone 
der  Avicnla  contorta  (ein  Lnmachellkalk),  in  wdoher  alle  starken 
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Quellen  zairischen  Grasse  und  Cannes  hervortreten.  Die  nun  folgenden 
zu  MüLilstoinon  benutzten  Kieselkalke  gewähren  einen  trefflichen 
Horizont:  i^ie  gehören  dem  Infralias  an.  Darauf  ruhen  Dolomite  und 
Blalksteine  des  untern  Oolith,  schwarze  Thone  und  mergelige  Kalke 
des  Grossoolith,  welche  in  Dolomite  übergehen.  Ihnen  folgt  ein 
weisser  Kalk  mit  organ.  Resfen  des  Corallien.  Während  dio  Kreide  im 
dargestellten  Gebiet  fehlt,  ist  das  Tertiär  durch  Eocän  und  Pliocän 
vertreten;  ihnen  reihen  sich  an  die  quatemären  und  receuten  Ge- 
bilde (Knochenbreccie  des  Leachtthurms  von  Garoupe).  Kaum  weniger 
reich  ist  die  Sektion  Antibes  an  piaton.  Gesteines.  Der  Gneiss  von 
CamieB  bildet  mehrere,  durch  jüngere  Formationen  getrennte  £rbe- 
'  bangen.  Hornblendegesteine,  theils  in  lagerartigen,  theils  in  gan^* 
tiinlicfaen  Masien,  treten  untergeordnet  im  Gneise  auf.  Von  eigeni- 
Höhen  Emptivgeeteinen  sind  auf  der  Karte  nntersehieden:  rother 
Qoarzpprphyr  (dringt  gangf5rmig  bis  in  jlie  nntem  Dyasachiehten), 
Bpfaftrolithischer  Porphyr  oder  Pyromerid  (jünger  als  der  Yorige,  mit 
spArliohen  Qaarzkrystallen,  das  streifige  Gefttge  dieses  Gesteins  wird 
dnroh  Sphärolithe  henrorgebraoht),  Melaphyr  (hiermit  werden  alle 
augitiscben  Gesteine,  welche  die  Djrasschichten  durchbrechen,  sasam- 
mengefasst),  blauer  Porphyr  (sog.  „p.  bleu  des  Romains^)  oder  Diorit* 
porphyr  (das  berühmteste  der  Eruptivgesteine  des  Esterei,  s.  Po  gg^en- 
dorff's  Ann.  Bd.  144  S.  245)  bildet  eine  nur  wenig  ausgedehnte  Masse 
unfern  Darmont ;  am  W-Ende  der  Eruptivmasse  ist  das  Gestein  por- 
phyrartig,  am  0  ist  es  krystallinisch-körnig.  Diese  ausgezeichnete 
Felsart  muss  vielleicht  den  Daciten  der  Tertiärepoche  zugerechnet 
werden  |.  Andesit  kommt  gangförmig  in  Nummulitenschicbten  bei  JBiot 
nnd  am  Cap  d'Antibes  vor. 

An  die  von  Hm.  Potier  bearbeitete  Sektion  Antibes  schiiesst 
sich  gegen  0  die  im  Maassstab  VeooM  durch  Hm.  Camer e  ausge- 
führte Karte  eines  Theils  der  Meeralpen  zwischen  dem  Varund  seinem 
,  NO-Nebenfluss  Yesubia  und  der  italiftn.  Grenze.  In  diesem  seit  1860 
mit  Frankreich  vereinigten  Gebiete  werden  folgende  Formationen 
nnd  Gesteine  unterschieden:  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  Dyas,  Jura 
(Oxfordien  und  Corallien),  Kreide  (Neocom,  Ganlt,  Genoman),  TertÜr 
(in  zwei  scharf  getrennte  Abtheilnngen  zerfallend,  von  denen  die 
untere  dem  Pariser  Grobkalk,  dem  £eoc&D,jdie  obere  denSubappe- 
ninenschichten,  Pliocftc,  entspridit),  Quaternär  (Knocfaenbreceien  etc.). 
Ton  Jüngern  Eruptivgesteinen  treten  Traohyte  an  der  Punta  d'Aggio 
auf.  Auch  in  dem  hier  dargestellten  Gebiete  spielen  Dislofcatione-  - 
spalten  eine  grosse  Rolle.  Sie  wurden  durch  Hm«  Camer 4  Ton  der 
Küste  bis  hoch  in's  Gebirge  hinauf  verfolgt. 

Einen  der  interessantesten  und  zugleich  wenigst  bekannten 
Theile  Frankreichs  bringt  die  Karte  des  Gevaudan  Vioooo  An- 
schauung; die  vereinigten  Blätter  bilden  eine  Fläche  von  2 Vi  m  Höhe, 
2Vt  m  Breite.   Der  Gevaudan  begreift  den  grössten  Theil  des  Dep. 
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Lozere  mit  dem  Quellgebiet  der  Flüsse  Allier,  Lot  und  Tarn,  ein 
rauhes  wildes  Gnbirgsland,  in   dessen  Mitte  die  Stadt  Mende  liegt. 
Auf  einem  Plateau  von  krystallinen  Schiefern  erheben  sich,  die  gen. 
Stadt  umlagernd,  3  Granitmassive  (W  von  Mende  der  Aubrac  1483  m; 
in  N  die  Margehde  1554  m,  in  SO  die  Lozere  1702  m).  Zwischen 
ihnen  thnrmen  rieb,  TOn  tiefen  engen  Schluchten  zerrissen,  3  Schie* 
feMnaseen  empor:  die  Boulaine  1297,  der  Goulet  1477,  der  Bouges 
14^.   Dieie  Brhebnngen  bilden  in  ihrer  Vereinigung  eine  gewaltige 
Hnfeieenfonn,  deren  Dorohmeeser  hat  7  ML  betrftgt.  Der  innere, 
gegen  SW  geöffnete  Baan  wird  toh  Jnraaehicliten  eingenommen^ 
welbhe  ein  Ton  NO  (Mende  1100)  gegen  SW,  zum  Dc^.  Aveyron,  (bie 
90O  m)  rieb  albnftlig  aenkendet  Platean  (lei  Caneeet,*  rine  dnrch 
wilde  OroBtartiglraii  ansgeseiehnete  Landsobaft)  bilden.  Der  Tarn 
durpbstrdmt  in  enger,  600  m  tiefbr  SiAlaobt  das  Kalkplateau,  wel- 
ches ringsum  von  ruinenähnlichen  Dolomitgfipfeln  überragt  wird. 
Zwischen  den  jurassischen  Kalk-  und  Dolomitmassen  und  den  pla- 
tonischen Gesteinen   breiten  sich   mehr  wenif^er  beschränkte  Lias- 
partien  aus,  die  fruchtbaren  Oasen  von  Mende,  Florac  und  Marvejols. 
Die  cranze,  wohl  1000  m  mächtige  Jurabildung  der  Gausses,  vom 
Infralias  bis  zum  obern  Oxford  reichend,  besitzt  vollkommen  kon- 
kordante  Lagerung  und  bot  dadurch  Gelegenheit  zn  genauesten  strati- 
graphisohen  Forschungen  dar.  Der  YerL  dieser  schönen  Arbeit,  welche 
11  Jahre  erforderte,  Hr.  G.  Fahre  zu  Alais,  hebt  u.  a.  folgende 
Thatsaoben  als  wicbtigste  Ergebnisse  benror:  die  Unabb&ngigkeit 
der  jnrassisolnn  Scbiohten  Von  der  Dyas  des  Aveyron.  Das  FeUen 
des  Horixonts  der  Oryphaea  arcnata.  Die  allmftlige  Abnahme  der 
Michtigkrit  des  laas  Ton  N  gegen  80.  Die  Wiofatigkeit  des  Fnkoi- 
denlEilks  als  rines  Nireftu  des  nntem  Oolith.  Der  Naebweis  einer 
MO  m  m&ohtigen  Batbohien-Etage  (Grossoolitb)  im  Gentmm  der 
Gausses  etc.   Hr.  Fahre  hat  das  sorgsamste  Studium  den  Verwer- 
fungen im  Gevaudan  gewidmet  und  nicht  weniger  als  42  (deren 
Länge  zwischen  1000  m  und  7V2  ^^1-  schwankt)  in  die  Karte  ein- 
getragen.    Ohne   die  Horizontalität    der  Schichten  wesentlich  zu 
stören,  haben  sie  Niveau-Dift'erenzen  bis  zu  600  m  hervorgebracht. 
Diese  Verwerfungea  folgen  4  verschiedenen  Richtungen:  NNW,  NNO, 
NO,  NW.   Der  erstem  Kichtung  entspricht  aueb  der  Bücken  der 
Margeride.   Die  zweite  verräth  sich  in  den  grossen  Verwerfungen 
der  Boolaine  und  des  Valdonn^,  welche  die  ganse  Reihe  der  sedi- 
mentäre Scbichten  in  das  NiTsau  der  krystallinen  Sobiefer  hinab- 
gesenkt baben.  Der  dritten  Biobtang  folgt  nur  eine  geringere  Zabl 
▼on  VerweHbngen.  Die  IMslokationsspalten  der  4  Gmppe,  welebe 
von  berrorragender  Bedeatnng  ist,  zeigen  einen  etwas  gesdiwnngeiien 
Lanf  und  lassen  sieb  über  weite  Strecken  Terfolgen.  Die  Geetaltong 
der  Berge  Loedre  nnd  Anbrao  ist  wesentllob  dnrob  diese  0— W-Ter- 
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imfungen  boetnflmt  worden.  Dor  erstgen.  Biditoiig  (NNW)  toUen 
ftoeh  die  BeanzitgiDge  folgeo. 

Da»  Mdi  den  vnlkan«  Gebieten  ein  ernentee,  dem  Forteehriit 
der  Wlaeensehaft  entepreehendes  Stndimn  gewidmet  wnrde^  bewebeii 
die  Karten  dea  Cantal  und  des  Hont  Dore  (1 : 40000).  IMe  erstere, 
eine  yerdienstvolle  Arbeit  Fouque's,  zeigt  uns  die  gewaltige  Masse 
der  Vulkan.  Bildnngen    ruhend  theils    auf  Gneiss  und  Glimmer- 
schiefer, theils  auf  tertiären  Sedimenten  (eoeane  Conglomerate  und 
Thone,  versteinerungsrerche  miocäne  Kalke).    Fouque  unterscheidet 
im  Cantal  3  vulkan.  Gesteine:  Basalte,  Andesite,  Phonolithe.  Eigent- 
licher Trachyt  mit  Sanidin  tritt  nicht  auf.    Den  Plagioklas  der  An- 
desite  bestimmte  F.  als  Labrador.    Es  werden  dem  Alter  nach  3 
Formationen  von  Andesiten  unterschieden,  die  älteste  gleicht  den  sog. 
Domiten.    Sanidin  fehlt  dieter  Var.  nicht,  welohe  reich  an  Titanit 
und  Biotit  ist.   Diese  zuweilen  mit  Obsidianen  verbundenen  Gestein» 
erscheinen  im  Centrum  des  greteen  Vulkangebirges,  in  den  obem 
Thalmalden  der  Cere,  der  Jordane  und  des  AUagnon.  Die  Andeaita 
von  mittlerem  Alter  bilden  mäohtige  Conglomerate^  welche  in  allen 
von  der  Gebirgsaace  ansstrahlenden  Thftlem  zu  Tage  treten«  Zorn 
Labrador  geseUeD  sich  Hornblende»  Augit  (euweilen  Torherrschend), 
Apatat,  NepheUn,  Magnetit  Unter  den  Mikrolithen  überwiegt  OligoUM. 
Die  jüngsten  Vertreter  dieser  Familie  bilden  Torzugswdse  die  böhern 
Gipfel:  Cbavaroehe,  Puy-Marie,  Pierre  Arse,  Oantalon;  sie  bestehen 
ans  festen  Lavabanken,  Conglomeraten  und  Auswürflingen.    Auch  3 
Basaltvarietäten  werden  unterschieden:  die  ältere,  welche  unmittel- 
bar auf  miocänen  Kalkschichten  ruht,  ist  feinkörnig,  reich  an  Augit» 
Olivin  und  enthält  in  Form  von  Mikrolithen  Labrador,  Augit  und 
Magnetit.    Labrador  und  Anorthit  sind  auch  in  grösseren  Krystallen 
ausgeschieden.    An  einigen  Punkten  verschwindet  der  Feldspath  und 
das  Gestein  geht  in  einen  Olivinfels  über  (unfern  Aurillac  und  im 
obern  Allaguonthal).    Der  Basalt  von  mittlerem  Alter  ist  von  etwas 
gröberem  Korn,  stets  reich  an  Feldspath.    (Umgebungen  von  Thiesao 
and  Lasoelle,  zwischen  den  Thälern  der  Cere  und  der  Jordane  und» 
umgeben  von  Phonolitheo,  am  Fusse  des  Puy  Grioux).   Der  jüngere 
Basalt,  von  gleicher  Constitution  wie  der  ilteoe,  bildet  die  hohen 
Platean's.  —  Der  Phonotith  (mit  ausgeschiedenen  Krystallen  von 
Sanidin,  Hornblende,  Aagit,  Titanit,  Biotit,  Hauyn,  Nephelin,  leta- 
terer  zuweflen  fehlend),  bildet  die  Puy's  Grioux,  Grionnnanz,  lITs» 
olade,  Boche -Taillade.   Bemerkenswerth  ist  eine  Tuffschicht  mit 
Pflansenresten  (dem  antern  Miocftn  sngehörig),  welohe  eine  scharfe 
Scheidung  zwischen  den  mittleren  and  jüngeren  Eruptivgesteinen 
bedingt.   Hr.  Amiot  unteriiahm  die  Aufnahme  des  Hont-Dore  im 
Auftrage  des  Gen.-Raths  des  Dep.  Puy-de-Dome.    Auch  für  dies 
Vulkangebiet  ergab  sich  ein  wiederholter  Wechsel  trachy tischer  und 
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basaltischer  Gesteine.  Dieaelben  entstammen  nicht  einem  Central- 
krater,  sondern  brachen  aus  mehreren  Spalten  und  Oeönungen  her- 
vor, deren  Spuren  zum  Theil  gänzlich  verwischt  sind.  Die  vulkan. 
Massen  ruhen  im  Mont-Dore  unmittelbar  auf  Granit.  —  Noch  unvoU- 
endet  waren  die  Sektionen  Moutauban  und  Gabors  ausgestellt,  be- 
arbeitet von  den  Brädem  Doumero. 

Nächst  den  s^eolog.  Karten  zogen  die  Darstelluagen  mehrerer 
Eisenlagerstätten  (Ghapelle-St.-Ürsin  unfern  Bourges,  Dun-l&'Boi, 
Dep.  Cher)  und  Eoblenbecken  (diejenigen  der  Depp.  Pas  de  Calais, 
Kord,  Loire,  die  yon  Brassao,  LangesiO,  Cfaampagoac,  Boarg-Lastie, 
und  der  obem  Oordogne)  die  Aufmerksamkeit  auf  sieh.  Die  Bobn- 
erze des  Berry  (Cber)  geboren  dem  Eooftn  an  und  sind  gleicbaltrig 
den  Gypsen  des  Montmartre.  Sie  lagern  in  Tbonschicbten,  welche 
bald  rein,  bald  sandig,  bald  mit  Gerollen  und  Conglomeraten  erfüllt 
sind  und  ausser  dem  Eisenerz  aach  Gyps  und  Opalmassen  enthalten. 
Die  Erzkonkretionen  verbinden  sich  auch  zu  grösseren  kompakten 
Massen  und  Schollen.  Die  Lagerstätten  ruhen  iu  trichter-  und  taschen- 
förmigen  Höhlungen  des  Jurakalks,  welcher  am  Contakt  in  Marmor 
umgewandelt  ist.  Wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  die  Umände- 
rung des  dichten  in  krystallinen  Kalk  der  Wirkung  von  Thermen 
zuschreiben.  Gegen  die  Tiefe  setzen  jene  trichter-  und  taschenför- 
migen  Aushöhlungen  als  erzerfüllte  Spalten  fort,  ohne  Zweifel  Caoäle, 
durch  welobe  die  eisenhaltigen  Lösungeh  aufstiegen.  Diese  Lager- 
statten geboren  der  Erdoberfläche  an  nnd>  werden  yorzugsweise  in 
Tagebauen  (z.  B.  im  Wald  von  Eguill^).  gewonnen.  —  Unter  den 
Darstellungen  der  Eoblenbecken  verdienen  besondere  Beacbtung  die 
Karten,  Profile  etc.  des  Beckens  des  Dep.  Pas  de  Calais.  Wir  er- 
blicken einen  Orubenaufriss,  welcber  einer  Tiefe  von  200  m  unt.  d. 
M.  entspricbt.  Das  Eoblengebirge  ist  bier  nämlicb  mit  einer  100 
Ins  150 'm  mftehtigen  Kreideablagerang  1>edeckt,  deren  Liegendes 
aus  Conglomeraten  (Tourtia)  besteht.  Die  Grenzfläche  zwischen  Tonrtia 
und  dem  Kühlengebirge  ist  unregelmässig;  im  Allgemeinen  sind  die 
Baue  nicht  bis  zu  dieser  obern  Grenze  der  Flötze  vorgedrungen,  so 
dass  der  Verlauf  der  Flötze  an  diesem  alten  (jetzt  durch  die  Kreide 
bedeckten)  Ausgehenden  nicht  genau  augegeben  werden  kann;  aus 
diesem  Grunde  wurde  ein  tieferes  Niveau  gewählt,  zugleich  das- 
jenige, in  welchem  die  meisten  Baue  umgehen.  Auf  einer  andern 
Karte  (V  looo«)  «i^d  für  einen  Tbeil  des  Beckens  gleichzeitig  die  der 
Grenzfläche  gegen  die  Tartia  sowie  die  einer  Teufe  von  200  m  cnt- 
sprecbenden  Flötedurebscbnitte  dargestellt  (nur  an  wenigen  Punkten 
g^ben  die  Baue  in  Rede  mehr  als  850  m  unter  den  Meeresspiegel 
Binab).  Die  Betraobtung  dieser  Pläne  und  Profile  lehrt  u.  a.  fol- 
gende Tbatsaoben.  Gleicb  dem  Becken  des  Nord-Dep.,  so  bietet  aucb  ^ 
-  dasjenige  des  Pas-de-Galais*  sablreicbe,  docb  meist  wenig  mächtige 
( bis  1 V2        gegen  S  einfallende  Flötse  dar.   Lange  suchte  man 
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erfolglos  die  Fortsetznhg  der  belg.-fransösisoben  Eofalenzone  zwisoheii 
Douai  und  Arras.-  Erst  1846  gewann  man  durch  eine  artesische 
Bohrung  in  einem  Park  zu  Oignies  die  erste  Eenntniss  der  plötz- 
lichen NW-Wendung,  welche  die  bis  dahin  WSW  streichende  Eoh* 
lenmulde  bei  Douai  besehreibt.  Nachdem  dann  durch  Du  Sonich  die 
K-Grenze  des  Devon's  von  Douai  gegen  Boulogne  mit  Genauigkeit 
ermittelt,  wurde  durch  zahlreiche  BohruDge  n  das  Eohlengebiet  des 
Pas-de-Calais  (7V2  Ml.  lang  WNW,  im  Max.  Ml.  breit,  mit  einer 
Oberfläche  von  fast  10  QMl.)  in  kürzester  Zeit  (nach  1850)  aufge- 
schlossen. Während  sich  die  HolVimug,  eine  2.  parallele  Mulde  5  Ml. 
gegen  S.  in  der  Breite  von  Boulogne  in  bauwürdiger  Teufe  zu  er- 
reichen, nicht  erfüllt  h-dt,  ergaben  die  im  letzten  Jahrzehnt  ausgeführten 
Arbeiten  eine  unerwartete  Ausdehnung  derselben  Mulde  gegen  S, 
wo  die  Schichten  durchweg  eine  überstürzte  Lagerung  besitzen.  Den 
Aufschwung  des  Kohlenbergbaues  im  Pas-de-Calais  ersiebt  man  am 
besten  aus  der  Produktion  der  Jahre  1867  1  614  399  Tonnen  und  1877 
3435  138  T.,  letztere  Zahl  beträgt  ^5  der  Gesammterzeugung  Frank- 
reichs* Die  Zahl  der  Grubenarbeiter  im  Pas-de-Calais  beträgt  23  400. 
Dieselben  wohnen  in  grossen,  gesunden  und  vortrefflich  eingerich- 
teten Golemen;  —  wie  überhaapt  die  Sorge  und  GpferwiUigkeit  der 
Grabengesollschaften  im  Pas-de-Calais  für  das  Wohl  ihrer  Arbeiter 
^die  grösste  iCberkennung  verdient.  —  Zu  den  merkwürdigsten  Eob- 
lenbecken  gehören  jene  von  nur  äusserst  beschränktem  üm&ng, 
Fragmente  einer  ehemals. ausgedehnten  Ablagerung,  welche  inmitten 
des  krystallinischen  Massivs  des  oentralen  Frankreichs  der  Zerstö- 
rung entgangen  sind:  Brassac  (6  MI.  SSO  von  Clermont;  das  koh- 
lenführende  Gebirge  nimmt  eine  Fläche  von  1  Ml.  N — S,  Va  Ml. 
0 — W  ein,  das  mächtigste  Flötz  misst  4  bis  5  m,  Fallen  50  bis  60°. 
Die  Kohle  ist  von  anthracitischer  BcschaÜ'euhcit;  jährliche  Produk- 
tion ca.  200  000  T.),  Langeac  (12  Mi.  SSO  von  Clermont;  bekannt 
auf  eine  Strecke  von  1  Ml.  S— W,  V3  Ml-  0— W;  der  nördl.  Theil 
der  Mulde  verbir^ift  sich  unter  den  AUuvionen  des  Allier,  sowie  unter 
Vulkan.  Auswürflingen,  —  und  ist  auf  eine  Fläche  von  25  liect, 
durch  eine  kolossale  Gneissscholle  überdeckt,  welche  vom  benach- 
barten Gebirge  herabgerutscht  zu  sein  scheint). 

Wenden  wir  uns  von  den  geolog.  zu  den  montanist.  Karten, 
so  wird  unser  Interesse  zunächst  in  Anspruch  genommen  durch  eine 
2  m  grosse  Karte,  welche  die  Produktionsgebiete  und  -Mei^fen  der 
vrichtigsten  nutzbaren  Mineralien  veranschaulicht.  Unter  den  Steinkoh- 
lenbecken steht  das  des  Kord  obenan  mit  6  618  760  T.  (1876),  es  folgt 
das  der  Loire  8  514  888  T.,  des  Gard  1 559  198  T.,  des  Creusot  and 
von  Blanzy  1 021 036  T.,  des  Allier  882 170,  des  Aveyron  707  067  T. 
Die  meisten  Braunkohlen  liefert  das  Becken  von  Aiz  866  128  T.  der 
Gesammtproduktion).  Die  1876  erzeugte  Torfmenge  bezi£Eiert  sieh 
anf  891 658  T.,  davon  entfisillen  &st  Vs  anf  das  Flussgebiet  der  Somme. 
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—  Von  der  Gesammtproduktion  (1876)  an  Eisenerzen  (2  380  091  T.) 
entfielen  auf  die  Depp,  und  Bezirke:  Meurthe-et-Mofielle  1  058  535  T., 
Vassy  288  605,  Privas  194  664,  Autun  174  215,  Bourges  157  513,  0- 
Pyrenäen  und  Ariege  81  459,  Boologne  73  034,  Besangon  65  510, 
Gascogne  56  710,  Alaia  54  405,  Aveyron  54  364,  Bretagne  -24  678  T.  — 
Die  Eisenkiesproduktion  (zur  Schwefelssurefabrikation)  ist  vorzugs- 
weise aaf  zwei  Distrikte  des  Rbonesystems  beschränkt :  Dep.  Rhone 
(101 198  T.),  Depp.  Gard  und  Arddohe  (88  071 T.).  -  Eine  graphisohe 
DamteQiuig  Teransohanlichte  anch  die  (1876)  ensengten  Enanengen: 
Blei-  und  Silbererze  9  689  T.,  Zinkerze  7  442,  Kupfererze  7  866,  Man- 
ganerze 4  696,  Bauxit  1 200,  Alunit  66S,  Antimonerze  298,  Zinnerze 
19,  silberhaltige  Nickel-  und  Cöbalterze  6  T.  Am  erzreiohsten  ist  das 
centrale  Franloreich,  es  folgen  die  Cevennen,  *die  Pyrenäen,  die  Alpen, 
die  Bretagne. 

Auch  die  Produktionsgebiete  des  Salzes  treten  deutlich  her- 
vor: die  Steinsalzlager  von  Nancy  lieferten  (1876)  191  752  T.,  die  des 
Jara-Dep.  42  021  T.  Ausserdem  besitzt  Frankreich  Salzquellen  in 
den  Landes  und  am  Fusse  der  Pyrenäen.  Die  Salzgärten  der  atlan- 
tischen Küste  producirten  151  84.^)  T..  die  des  Mittelmeeres  176  365  T. 

Um  die  Eisenproduktion  zu  veranschaulichen,  war  durch  Hrn. 
Dupont  eine  eigenthümliche  Mosaikkarte  ersonnen  und  unter  Mit- 
wirkung: des  Hrn.  Guyerdet  ausgeführt  worden.  Auf  einer  grossen 
(ca.  9  qra)  Wandkarte  (V32oooo)  erblickte  man,  über  75  Defjp.  ver- 
•  theilt,  325  Parallelepipede  (4  cm  im  Quadrat),  Proben  der  Eisenerze 
(pulverförmige  resj).  Bahnerze  waren  in  gleich  grosse  Glasgefösse 
eingeschlossen)  der  betreffenden  Lagerstatten.  Schon  der  oberfläch- 
lichste BUck  zeigte  die  eisonreichen  res]^,  -armen  Depp.,  eine  ge- 
nauere Betrachtung  lehrte  die  Terschiedenen  Arten  des  Erzes  kennoi: 
Magnetit,  Botheisen,  Brauneisen,  Spatheisen,  und  ihre  Yerbreitnng. 
Etwa  A*U  pCt.  der  Eisenerze  sind  Magnetit  (Eisengebalt  &0  bis  67  pCt) 
und  entfallen  auf  die  Depp:  Ariege,  Gorsica,  Maine-et-Loire,  Manche, 
Basses  Pyr^n^es  und  Yar.  9  pCt.  sipd  Bothdsen  und  Eisenglanz 
(20  bis  59  pCt.  Fe),  Torzugs weise  den  Depp.  Ard^che,  Ariege,  Aveyron, 
Herault,  Maine-et-Loire  und  den  Pyrenäen  angehörig,  41  pCt.  sind 
Brauneisenstein  in  festen  Ablagerungen  (25  bis  56  pCt.  Fe),  welche 
namentlich  den  Depp.  Ariege,  Aude,  Cutu  du  Nord,  Eure,  Uerault, 
Ille-et-Vilaine,  Loire-Iuferieure,  Lot,  Lot-et-Garonne ,  Manche,  Meurthe- 
et-Moselle,  Meuse,  Morbihau,  Nievre,  Nord,  Orne,  Pas  de  Calais, 
Saone-et-Loire ,  Sarthe,  Tarn,  Var  etc.  angehören.  36  pCt.  sind 
oolithisches  Brauneisen-  und  Bohnerz  {26  bis  56  jjCt.  Metallgehalt): 
Ain,  Ardennes,  Bouche-du-Rhone,  Cher,  Cote-d'Or,  Dordogne,  Doubs, 
Gard,  Indre,  Indre-et-Loire,  Jura,  Loire-et-Cher,  Haute-Marne, 
Meurthe-et-Moselle,  Haute-Saone,  Vancluse,  Vienne,  Yonne.  10  pCt. 
sind  Spatheisen  mit  33  bis  60  pCt.  Fe. — Nach  geolog.  Formationen 
geordnet,  entfallen  6%  pCt.  der  Erze  auf  Gneisi  und  kryst.  Schiefer, 
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3  pCt.  gehören  gang-  und  stockförmigen  Lagerstätten  der  antem 
AbtheUung  der  palaoz.  Formationen  an,  28 '/j  pCt.  la^erforraigen 
VorkoHiiiiiiisseii  in  denselben  Schichten,  3 Vi  pCt.  der  obem  Abthei- 
lung der  pal&oz.  FormAtion^  nor  1  pGt»  der  Trias,  87«  pGt  den 
ioM,  8  pGt«  dem  braunen  nnd  weissen  Jura,  8  pCt.  der  Kreide, 
18  pCt.  dem  Tertiär,  16  pCt  den  qnatem&ren  und  reoenten  Bil- 
dungen. Die  Daten  gestatten  nnter  Zabfil^analime  einer  geolog. 
Karte  einige  allgemeine  Schlösse  aof  die  Verbreitung  der  Erze.  Den  ' 
grössten  Beichthnm  besitst  der  NO:  Metirtbe-et-Moselle,  Mause, 
Hante-Mame .  (den  versebiedenen  Abtkeilungen  der  Juraformation 
angehörig).  Berühmt  durch  ihre  Eisenerzeugung  ist  seit  AHers  die 
Freigrafschaft  (Doubs  und  Haute-Saöne).  Es  folgen  dann  gegen  8W 
die  am  rechten  Ufer  der  Saöne  und  Loire  in  dea  Kohlenmulden  auf- 
tretenden Sphärosideritlager.  Im  centralen  Frankreich  stellen  sich 
als  besonders  eisenreiche  Distrikte  dar:  die  Depp.  Nievre,  ludre  und 
eher.  Diese  Zone  setzt  gegen  W  fort  in  die  Depp.:  Vienne  und 
Deux-Sevres.  Diesen  centralen  Gebieten  tertiären  Alters  reihen  sich 
die  ähnlichen  Lagerstätten  des  Perigord  und  der  Landes  an,  sowie 
gegen  KW  diejenigen  der  Depp.  Loire-et-Cher,  Eure,  Sarthe  und 
Mayenne.  Dazu  kommen  nun  die  den  krystallinen  und  metamcNrpben 
Sohiefem  angehörenden  peripheren  Gebiete:  Is^re,  Uantes  und  Bassen 
Alpes,  Pyr^öes  orientales,  Ari^,  Basses  Pyrintes,  Morbihan  und 
Calvados.  —  Diese  überaus  aosehauliolie  Karte,  welche  gewiss  weseni* 
lieh  beitrug,  in  tausenden  von  Besuchern  Kenntniss  und  Interesse 
für  die  wichtigsten  Mineralsch&tse  des  Landes  su'  wecken,  war  eines 
der  bemerkenswerthesten  Objekte  der  Ausstellung. 

In  ähnlicher  Weise,  auf  einer  gleich  grossen  Karte,  waren  die 
Lagerstätten  von  phosphorsaurem  Kalk  zur  Anschauung  gebracht. 
Das  Studium  dieser  Kurte  ergab,  dass  etwa  6  pCt.  der  französischen 
Phosphatschätze  auf  Gängen  im  Granit  und  den  kryst.  Schiefern  vor- 
kommen (unter  den  Fundorten  finden  wir  die  in  der  Mineralogie 
.berühmten  Namen  Montebras  und  Chanteloube),  17^  pCt.  in  der 
Dyas  (Boson  bei  Frejus),  Wj^  pCt.  gehören  dem  Jura  an,  64  pCt. 
der  Kreide,  17  pGt.  den  tertiären  Bildungen.  Noch  genauere  Nach- 
weise über  einzelne  Phosphoritlager  finden  wir  in  andern,  namentlich 
der  chemischen  und  landwirtbschaftlichen  Abtheilung  der  Ausstellung» 

Wir  beschränken  uns  demnach  hier  auf  die  Mitiheilung  der 
approximativen  Produktionsmengen  von  Phosphorit  (eine  offioielle 
Statistik  liegt  nicht  vor).  Für  1877:  Yon  den  8  Haupterzengnngs- 
Distrikten  lieferten:  die  Depp.  Mause  und  Ardennes  70  000  T,  Queren 
(Lot,  Tam-et-Garönne,  Aveyron}  26  000  T,  die  Umgebung  von  Bon- 
logne  20600  T.  Zu  diesen  älteren  Phosphoritdistrikten  ist  seit 
Kurzem  anch  die  Cöte-d'Or  getreten,  wo  die  Phosphoritgewinnong 
(März  1S78)  500  Arbeiter  beschäftigt. 

Unter  den  bildlichen  Darstellungen,  weiche  das  Ministerium  f.  öS, 
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Arb.  ausg-estellt,  verdient  wohl  die  genaue  Aufnahme  des  Canals  von 
Calais  zum  Zweck  des  projektirten  Tunnels  alle  Aufmerksamkeit. 
Denn  dass  dieses  Werk,  welches  die  beiden  Culturvölker  des  W  in 
unmittelbare  Verbindung  setzen  soll,  einst  zur  Ausführung  gelangen 
wird,  möchte  kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Wir  erflehen  aas  den 
Torliegenden  Daten,  dass  von  der  französischen  Küste  aas  bis  an  die 
englischen  Bodensondirungen  stattfanden,  durch  welche  mehr  als 
8000  bestimmbare  Proben  des  anstehenden  Gesteins  empergebri^ibt 
Warden.  So  war  es  möglich,  die  Grenten  der  Ereidehorisonte  unter 
dem  Meere  mit  Genaaigkeit  zu  Terfblgen  und  n^obauWeiieD,  dM 
Mkicbtenstörangen  nur  in  geringem  Maatse  vorliegen  und  swar  je 
eine  Fdtong  in  der  Kähe  der  fraozds.  und  eine  xwMte  nahe  der 
engl.  Küste.  Die  SohichtenWdlbnng  an  der  franadi.  Efiste  streicht 
tet  und  betrlgt  in  Höhe  wohl  100  m.  Diese  Fstltuogen  sindtes, 
welche  ein  Bedenken  in  Besog  auf  die  Ausf&htung  des  Tunnels  er- 
weok«K  Der  grosse  Tunnel  muss  sich  in  undnrohl&ssigen  Schichten 
bewegen.  Solcher  hinlänglich  machtiger  Etagen  bietet  die  Kreide- 
formation des  Pas-de-Calais  zwei  dar  :  die  Kreide  von  Ronen  und 
den  Kreidemergel  mit  Inooeramus  labiatus.  Dieser  letztern  gibt  der 
ausgezeichnete  Geolopfe  Hebert  für  den  Tunnelbau  den  Vorzug.  Die 
Inoceraraen-Kreide  ist  bei  Calais  76  m  mächtig,  bei  Saint-Margaret 
64,  bei  London  00.  Jene  beiden  Etagen  sind  durch  ein  schwim- 
mendes Gebirge  getrennt,  so  dass  es  nicht  möglich  sein  wird,  den 
Tunnel  aus  der  einen  in  die  andere  Etage  zu  führen. 

Die  vorliegende  submarine  geolog.  Karte  nebst  den  Profilen 
wurde  im  Auftrag  der  Gesellschaft  für  eine  untermeerische  Bahnver- 
bindung zwischen  Frankreich  und  JBngland  unter  Leitung  des  Hm. 
A.  LaTalley  durch  die  HH.  Laronsse,  Potior  und  de  Lappa- 
rent  (1875  und  76)  ausgeföhrt. 

Nooh  mögen  die  graphischen  DarateUungen  erwShnt  werden, 
wrieihe  die  EntwicUucg  der  fransös.  Eohlenproduktion  fdr  die  ein- 
seinen Becken  (Valenciennes,  Loire,  Alais,  le  Creusot  und  Blanayi 
Commentry,  Anbin  und  Aix)  seit  1811,  sowie  die  des  Boheisens,  des 
Sehmiedeeisens  und  des  Stehb  seit  1819  TeransehauHchen;  desglei- 
chen eioe  interessante  Bildflftche,  welche  die  EJrzeugung,  den  Ver- 
brauch und  die  Handelsbewegung  der  verschiedenen  nutzbaren  Mine- 
ralien für  das  Jahr  1872  darstellt. 

Sehr  vollständige  Sammlungen  von  Gesteinen,  Erzen  und  Mi- 
neralien machten  es  möglich,  die  durch  die  zahlreichen  Karten  ge- 
botene Belehrung  zu.  ergänzen;  so  lag  vor  eine  Collektion  vulkan. 
FelsartÄ  aus  dem  Cantal  (F.  Fouque),  eine  solche  der  Eruptiv- 
gesteine des  Morvan  (Collenat  und  Michel  Levy).  Mikroskop. 
Schliffe  und  Zeichnungen  bewieseu,  dass  die  "Wichtigkeit  dieses  Zweiges 
des  geolog.  Studium  in  Frankreich  wohl  gewürdigt  wird. 

Es  war  auch  Gelegenheit  geboten,  sich  auf  das  Genaueste  in 
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Betreff  der  Orguisation  und  des  Stodieaplans  der  £cole  des  Minee 
za  unterriebten.  Das  Pnpcip  unserer  westlicfaen  Naehbam,  aueli 

dem  höheren  ünterrichtswesen  genau  bestimmte  Normen  zu  geben,  trat 
hier  deutlich  hervor.  Die  vorliegenden  Studitüpläue,  welche  für  jede 
einzelne  Stunde  genau  die  zu  behandelnden  Gegenstände  feststellen, 
lassen  erkennen,  dass  die  Hörer  stets  einen  vollständigen  Abriss  der 
betrefieuden  Disciplin  erhalten  und  nicht  ganze  Theile  ausfallen, 
wenn  der  Professor  ^nicht  fertig  wird*.  Diesem  Gewinn  steht  indess 
vielleicht  der  Nachtheil  gegenüber,  dass  es  dem  Lehrer  nicht  mög- 
lich ist,  bei  gewissen  Theilen  seiner  Wissenschaft,  welche  er  zufolge 
eigener  Arbeiten  besonders  anregend  behandeln  könnte,  län;2:er  zu 
verweilen.  —  Die  Mineralogie  wird  von  Hrn.  Mallard,  rühmlichst  be- 
kannt durch  seine  krystallograpbiscfaen  Arbeiten,  in  43  Stunden  gelehrt, 
welche  in  26  Uebungsstimdes  ibre  Ergansnng  finden.  —  Die  (ieologie 
wird  doroh  Hm.  ^e  Cbanoonriois  in  84  Standen  wibrend  eines 
swe^ibrigen  Corsas  ▼orgetragen.  »  Der  Paläontologie  (Pro!  Bay  le) 
sind  nnr  20  Stunden  gewidmet 

In  n&ohster  Nabe  des  Pavillons  des  Ministerinms  der  öff.  Arb. 
findet  sieh  die  AussteUang  desCrensot  (Firma  Sebneiderd;  Comp.). 
Le  Crensot  (Dep.  Sa6ne-ei-Loire,  8  10.  80  von  Antun)  and  seine 
grossartigen,  1837  gegründeten  Hochöfen  und  metallurgiseben  Werk- 
stätten sind  bekanntlich  ein  Ruhmestitel  Frankreichs.  Die  Firma, 
welche  am  1.  Mai  1878  15  252  Arbeiter  beschäftigte  und  deren  in- 
dustrielle Anlagen  nebst  Arbeiterwohnungen  und  Gärten  eine  Fläche 
von  423V4  hect  einnehmen,  hatte  einen  der  grössteu  (44  m  lang, 
19  m  breit)  und  stattlichsten  Pavillons  für  ihre  Sonderausstellung 
erbaut,  welcher  durch  den  riesigen  Dampfhammer  (Modell)  (Fall- 
gewicht 80  T,  Fallhöhe  5  m)  unter  welchem  der  Eintritt  stattfand, 
die  Blicke  auf  sich  lenkte.  Zwei  gewaltige  (1,9  m  gr.)  Blöcke  von 
£isenspath  und  Brauneisenstein  von  Allevard  schmückten  den  Ein* 
gang.  Im  Mittelraum  der  Hallo  erhob  sich  die  Bildsäule  Eugen 
Schneider 's,  welche  die  dankbare  Stadt  Creusot,  dem  Begründer 
ibrer  Grösse  und  WobUabrt  an  errichten  im  Begriffe  ist;  —  es  lag 
«vor  ein  grosser  Beliefplan  nebst  Ansiobten  der  montanistiseben  und 
industriellen  Anlagen,  welche  im  Geschält^jabr  1877/78  folgende  Pro- 
duktion  aufwiesen:  Kohlen  649000  T.,  Bobeisen  165  000,  Eisen  und 
Stahl  126  000,  Mascbinentbeile  25  000  T.;  bei  einer  Consnmtion  von 
Kohlen  672000'  T.,  Koks  166  000  T.,  Erse  400000  T.  Zahl  der 
Dampfmaschinen  281  mit  18  884  Pferdekrftften.  Jenem  mittlem 
Raum  zan&chst  erblicken  wir  Profildarstellungen  von  Steinkohlen-  und 
Eisensteingruben  nebst  prächtigen  Schaustücken  der  be#effenden 
Schichten  mit  ihren  Versteinerungen  und  Erzen.  Das  Profil  des 
Kohlenbecken  von  Creusat  zeigt  Granit,  überlagert  von  älteren  pa- 
läozoischen Schichten,  es  folgt  ein  Lager  gang  von  Euritporphyr, 
dann  Posidouienschiefer,  das  produktive  Steinkohleogebirge,  diskor- 
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dant  bedeckt  von  buntem  Sandstein.  Höchst  merkwürdijTe  Lage- 
rangsrerbältnisse  zeigen  die  Kohlenflötze  von  Montaud,  MontchaniD, 
Decize  and  Brassac.  Es  herrschen  im  Allgemeinen  in  diesem  kleinen 
Beeken  des  centralen  Frankreicb  sehr  bedeutende  Sobichtenstörnngen« 
Von  den  Eisensteingraben  der  Gesellscbaft  Crensot  sind  vertreten: 
Allerard  (Isto,  Spatbeisen),  St.-Oeorg^s  (Savoyen,  Spatheisen),  Ma- 
senay  (Sadne-et-Loire,  Braoneisen)  und  Laissey  (Doabe,  Braaneisen). 
—  Im  „Pavillon  Creasot'  erweckten  ferner  Bewnndemng  •ungeheure 
Gdssstahlbldoke  (bis  su  120 T.), 'sowie*  die  Maschine  des  Söbranben- 
achiffes  «Mytho"  (2640  Pferdekräfte)  etc.  Eine  Karte  veoranscbaulichte 
die  Absatzgebiete  des  Creasot,  dessen  Fabrikate  während  1866 — 1877 
einen  Werth  von  526 Millionen ft». darstellen.  Die  Firma  Schneider 
&  Comp,  hat  sich  ein  hervorragendes  Verdienst  auch  um  die  Schul- 
anstalten der  Industriestadt  erworben,  deren  Organisation  in  allen 
Details  uns  vor  Augen  «geführt  wurde. 

Das  Unterrichtsministerium  hatte  eine  Uebersicht  der  wissen- 
schaftlichen Reisen  gegeben,  welche  der  französische  Staat  innerhalb 
des  letzten  Jahrzehnts  veranlasste  und  unterstützte.  Hier  war  zu- 
gleich der  Erinnerung  an  grosse  französ.  Forschungsreisende  geeig- 
neter Ausdruck  gegeben:  Jean  Seigneur  de  Bethencourt,  starb  1425, 
Colonisator  u\id  Erzbischof  der  Canarisclien  Inseln;  Jaques  Cartier, 
geb.  1534,  Entdecker  Labradors;  Levaillant,  geb.  1753,  Ornitholog 
und  Erforscher  eines  Tbeiles  von  Südafrika;  Ia  Condamine,  geb.  1701, 
gest.  1774;  ChampoUion,  geb.  1791,  gest.  1882 f  Aim6Bonpland,  geb. 
1778,  gest.  1868;  Ren4  Gaille.  geb.  1799,  gest.  1889. 

Von  gedog.  interessanten  Ausstellnngsobjekten  der  jüngsten 
Forschnngsreisen  mögen  hier  erwähnt  werden:  F.  Fouqu^,  Zeioh- 
nnngen,  Karten,  Gesteine  und  Mineralien  von  Santorin,  Ergebnisse 
eines  Smaligetf  Aufenthalts  auf  jenem  merkwürdigen  Inselarchipel 
(«.dieseSitzungsber*  1879,  16.  Jnni).  Edm. Gnillemin-Taray r  e,  Er-  * 
gebnisse  einer  Sendung  nach  Madagascar  (1863),  Versuch  einer  geolog. 
Karte  des  nordwestl.  Theiles  der  Insel  mit  besonderer  Heziehung*  auf 
das  dort  vorhandene  ausgedehnte  Steinkohlenbecken;  Ergebnisse 
einer  Sendung  nach  Californien,  Nevada  und  Mexiko  (18G4 — 67); 
geologische  Profile  durch  die  3  centralamerikanischen  Landengen. 
Karte  der  hauptsächlichsten  mexikaniscliou  Montandistrikte:  Geolo- 
gische Karten  und  Profile  der  beiden  Californien,  Novada's  etc. ;  Karte 
des  Petroleum-Distrikts  des  südlichen  Californien.  Hebert  und 
Munier- Cbalmas,  Resultate  einer  Reise  durch  das  mittlere  Europa 
und  Italien  zum  Zwecke  des  Studiums  der  jÜDgern  Formationen  ;  eine 
Auswahl  vortrefflich  geordneter  Schichtenproben  und  Versteine- 
rungen aus  Kreide  und  Tertiär  des  Vicentinischen,  des  Vcronesischen, 
aus  dem  westlichen  Ungarn  etc.  Von  Hm.  Muniet-Chalmas 
lagen  bewnndemswerthe  Prilparate  ?on  Y^^^^^^i^S^i'^  vo'*  ^ 
Laterne  des  Aristoteles  von  Hemiddarls  crenularis  aus  dem  weissen 
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Jara,  sowie  die  imiern  Armgerüste  zahlreicher  jurassischer  und  cre- 
taceischer  Brachiopoden  (Terebratula,  Waldheimia,  Terebratella,  Spi- 
riferina).  Emil  Ri  viere  hatte  die  Abgüsse  der  merkwürdigen  Fels- 
ßkulpturen  des  „Wundersee's"  unfern  Cuneo  und  des  Col  di  Tenda 
ausgestellt.  In  einem  der  wildesten  Alpenthäler  (zwischen  2300  und 
2600  m  hoch)  finden  sich  auf  zahlreichen  grossen  losen  Felsblöcken 
eine  Menge  der  verschiedenartigsten  und  seltsamsten  Figuren  (Thiere, 
Waffen,  Geräthe  etc.)  eingehauon,  unähnlich  allen  Skulpturen,  welche 
man  aus  Earopa  kennt,  doch  vollkommen  analog  den  FelBeinmeissd- 
lungen  aus  der  Provinz  Soüs  im  südlichen  Marocco  und  solchen  von 
den  Canarischen  Inseln.  Charles  Yelain,  Reise  nach  der  N-Küste 
Afrika's  1872 — 1873):  Geolog.  Karten  der  Küste  vonOran,  der  Inseln 
Chafarinas,  NO  Marocoo  etc.  Reise  zur  Beobacfatung  des  Venna- 
Dorchgaags  nach  den  Inaein  St^  Paul  und  Amsterdam:  Geolog. 
Karten,  Ansichten  nnd  Gesteine  der  Halbinsel  Aden  (Rhyolithcy  ba- 
saltische Laven),  der  Inseln  Nossi-Be  (grobkdraige  Trachyte,  Aogit^ 
andesiie,  Nephelinite,  Hypersthto-Basidie),  St  Paul  (Rhyolithe,  Ancrthii- 
Laven,  Dolerite)  und  Amsterdam  (Dolerit,  Anorthit-  und  Labrador- 
Laven).  Zahlreiche  Dünnschliffet  sowie  piiotographische  Bilder  der- 
selben (Veoo)  Studium  ausgelegt.  Die  Mitte  des  Saales  der 
„Missions  scientifiques"  war  dem  Relief  des  „algerischen  Binnenmeeres^ 
(Vioo  ooo)  Hrn.  Roudaire  vorbehalten.  Genau  waren  die  üfer 
der  20  bis  28  m.  tiefen,  künstlich  herzustellenden  Meeresbucht, 
welche  die  Schotts  Melrirh,  Rharsa  und  Dscherid  vereinigen  würde, 
zur  Anschauung  gebracht.  Wie  vortheilhaft  nun  auch  die  Verän- 
derung geschildert  wird,  welche  das  Land  durch  Wiederherstellung 
der  alten  Palus  Tritonis  in  Bezug  auf  Ilandolsverbindung  und  Klima 
erfahren  würde,  so  scheint  dennoch  weder  dieser  Erfolg,  noch  die 
Ausführbarkeit  des  Unternehmens  sicher  nachgewiesen  zu  sein.  — 
Für  das  Fach  der  Geographie  ukid  Ethnographie  boten  Ujfalvy's 
Sammlungen  und  Darstellungen  seiner  Reise  nach  Innerasien  1876 
und  1877  ungewöhnliches  Interesse  dar. 

In  mehreren  Abtbeilung^n  der  Ausstellung  bot  sich  Gelegen- 
heit an  genauerer  Kenntnissnahme  einiger  Phosphoritlagerat&tten. 
Zugleich  ersah  man,  mit  welchem  Eifer  das  Land  nach  diesem  f3r 
die  Landwirthschaft  so  hochwichtigen  Stoffe  durchforscht  worden 
ist.  Nicht  ohne  Interesse  ist  wohl  der  Bericht  Jul.  Martins  über 
seine  Entdeckung  eines  Phosphoritlagers  im  Gault  der  Cdte^'Or» 
Bourgogne.  Die  Kunde  yon  einem  Eastanienbaum  auf  dem  Eidk> 
platean  von  Asnieres  führte  ihn  zu  der  Vermuthung,  dass  an  jener 
Stelle  ein  Untergrund  von  anderer  Beschaffenheit  vorhanden  sein 
müsse,  als  der  dürftige,  unfruchtbare  Boden  der  üiti gebung.  Nach- 
grabungen ergaben,  dass  die  aus  dem  Standort  der  Kastanie  gezogene 
Folgerung  richtig  gewesen  und  dass  der  Baum  in  einer  Scholle  von 
Gault  (unmittelbar  auf  l'ortlaudkalk  ruhend)  wurzele.  Zugleich  führte 
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jene  Grabung  in  ihrem  Verfolg  zur  Auffindung  zweier  Vorkomm- 
nisse von  Phosphatknollen  im  Gault,  von  denon  das  eine  über  etwa 
10  hect.  ausgedehnt  ist.  —  Unter  den  Phosphorit-Ausstellungen  ver- 
dienen rühmliche  Hervorhebung  diejenigen  des  Hrn.  de  la  Pioche 
(Lot  und  Tarne-et-Garonne),  der  „Compagnie  des  Phosphates  du  Midi" 
{Sammlung  von  Säugethierresten  aus  den  Phosphoritgruben  der  Um- 
gebung: von  Rode»),  sowie  der  IIH.  Chery,  Desailly,  Bupont  & 
Fould,  Bertbier  u.  a.  (Phosphoritknollen  nebst  zahlreichen  Ver- 
steinerungen ans  dem  Ganlt  und  der  glaakonittschen  Kreide  der 
Depp.  Mense»  Chor,  Ardennes  eto.).  —  Dnroh  sohöne  Karten  uad 
Profile  erlftutert  sind  nameotlioh  die  PhospfaoritlagerstfttleD  im  NO- 
Theile  des  0ep.  Tame-ei-Garonne,  sowie  der  aaUegendeii  Distrikte 
des  Dep.  Lot  (Qaeroy).  Die  Pbosphoritaiassen  la|[;ern  hier,  meist 
begleitet  Ton  Bdhaersen,  in  H5hlen  und  Spalten  des  JarakaUcs,  welehe 
«i«sh  an  der  Oberfliofae  der  Kalkpteteau's  (aadi  hier  Gausses,  „tm- 
fruclitbares  Land**  gen.)  durch  nichts  in  äugen fölliger  Weise  ver^ 
rathen.    Man  gräbt   uud  bohrt  in  den  mit  Thon  erfüllten  Ein- 
renkungen.   Die  Höhlungen,  welche  man  in  dieser  Weise  erschliesst, 
sind  wahre  Knochenhöhlen,  weldie   nahe  der  Oberfläche  Gebeine 
lebender  und  diluvialer  Thiere,  tiefer  hinab' solche  erloschener  Spe- 
-cies   der  Tertiärepoche  (gewöhnlich  zu  einem  festen  Conglomerat 
Terbanden)  bergen  (so  z.  H.  am  See  von  Albrespy,  NO  von  Mouillac, 
naeh  fim.  R  e'y  •  L e  s  c  u  r  e).   Zu  den  au^geieiehnetsjten  Gruben  gehört 
•die  „Fhosphatiere  de  Bach*'  (Lot).    Der  ausgebeutete  Tbeil  dereelbsn 
Mgt  fast  lothreohte  Kalkwände  (an  denen  die  horiacmtalen  Schioli- 
teaprofile  ersoheinen),  welohe  eine  langgestreckte,  spalteafthnliehe 
Anshdhlang  amsohliessen.  Die  Phospkatmasse  ist  von  der  Tersehie* 
'densien  Besohaffimheity  TOn  geh&nderter  oder  oonoentrisch-schaliger 
Staraktnr,  knolUg  and  pisolithiseh,  stalaktitisch,  erdig.  Gangförmige 
Partien  dnrehsiehen  die  im  Allgemeinen  conglomeratisehen,  drusen- 
reiehen  Massen,  welche  vom  anstehenden  Ealkfels  gewöhnlich  durch 
rothen  oder  bräunlichgelben  Thon  geschieden  werden.    Es  ist  wohl 
die  VermuthuDg  ausgesprochen  worden,  dass  die  gesammte  Phos- 
phoritmasse jener  Höhlengebilde  auf  den  Gehalt   der  Knochen  an 
Kalkphosphat  zurückzulühren  sei.    Indess  lassen  mehrere  Thatsachen 
diese  Annahme  als  durchaus  unstatthaft  erscheinen:  die  Knochen 
(welche  auf  jener  Lagerstätte  der  Zersetzung  und  Umänderung  sehr 
wohl  widerstehen)  machen  nämlich  nur  einen  yerschwindend  ge> 
ringen  Theil  (0,1  bis  0,2  pCt.)  der  keine  Besiehung  zu  organ.  For- 
men zeigenden  Phoephatmasse  aas.   Auch  verschwinden  diese  Wir- 
belthierreete  in  den  grössem  emiohten  Tiefen  der  Graben  (85  bis 
40  m).  Eine  befriedigendere  ErUirang  bietet  wohl  jene  Answht  dar, 
die  aaf  ThermalqaeUai  hinweist,  wriche  ehemals  aas  jelien  Spal- 
ten des  Jarakalksteins  herrorbradien  and  Ealkphosphat  enthielten. 
Als  Entstehangsaeit  dieser  merkwürdigen,  namentlicb  in  den  Spalten 
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und  Höhlen  des  Kalhsteinplateau's  von  Caylus  auftretenden  Fhoe* 
phoritlagerst&tten  kann  mit  grosser  Warscheinliohkeit  die  mittlere 
und  obere  Eooänepoehe  angenommen  werden. 

Die  montanisttsch-metallurgiscbe  Abtheilnng  bot  noch  ^ne 
grosse  Zahl  der  interessantesten  Sonderansstellnngen  dar,  von  denen 
nnr  einige  hier  erwähnt  werden  mögen.  Die  Kohlenbecken  von 
Anbin  undCransac  (Dep.  Aveyron),  dasjenige  des  Grand-Combe  (unfern 
Alais,  Gard),  Carraeaux  (Tarn),  Blanzy  (Saöne-et-Loire),  Commentry 
(Aliier).  Alle  diese  kleinen  limnischen  Becken,  welche  theils  inner- 
halb, theils  am  Rande  des  «jrossen  plutonischen  Massivs  des  süd- 
lichen Frankreich  lagern,  waren  durch  Specialkarten,  Profile,  sta- 
tistische Mittheilungen,  Schichtenproben,  Versteinerungen  etc.  veran- 
schaulicht. Auch  alle  wichtigeren  Erzgruben  Frankreichs  waren 
vertreten.  Von  Villeder  (Morbihan)  lagen  die  prachtvollsten  Zinn- 
steinlcrystalle  vor  und  als  begleitende  Mineralien  Topas  und  Beryll. 
Der  zinnsteinführende  Quarzgang  streicht  N  34^  W,  fast  parallel  den 
ähnlichen  Gängen  Cornwall's.  Auch  schöne  Wismutherze  lagen  vor 
von  MeynubO  (Correze)  mit  Wolfram  und  Tungstein  auf  QuaregAngen, 
im  Granit  anfsetsend  (s.  Qnenstedt,  Min.  S.  781).  Der  grosee 
Wismnthmangel,  welchen  Frankreich  während  des  lotsten  fiMegee 
litt,  scheint  aar  Eröffiinng  dieser  Grahe  geführt  an*  haben.  Dje 
Antimongmben  von  la  Linconlne  nnd  la  Bessade  (Hte-Loire)  hatten 
ungeheure  Blöcke  Granspiessglans  (einer  wog  1180  kg)  gesandt.  Die 
Knpfer>  nnd  Bleilagerstfttten  von  Padem  und  Montgaillard  (Aude) 
waren  nicht  allein  durch  Ense  nnd  metallurgische  Produkte,  sondern 
auch  durch  eine  geologische  Special  karte  (auf  derselben  waren  unter- 
schieden untersHurische  und  devonische  sowie  Keuper-  und  Kreide- 
Bchichten)  vertreten.  Der  Berg  von  Chalanches  mit  dem  Kobalt-  und 
Nickelwerk  von  Allemont  (durch  Pläne  und  Photographien  veran- 
schaulicht) hatte  Kupfernickel  (Arseniknickel)  und  arsensiiures  Nickel 
gesandt.  Die  Gesellschaft  von  Pontgibaud  (Puy-de-Döme)  hatte  nebst 
zahlreichen  Gang-  und  Erzproben  mehrere  kolossale  Silberkuchen 
ausgestellt  (der  grössere  620  kg,  Werth  124  000  fr.,  der  kleinere  355  kg, 
Werth  71  000  fr.).  Die  Gänge  von  Pontgibaud  setzen  in  Talk-  und 
Glimmerschiefer  auf,  streichen  N — S.  Der  Bleiglanz,  welcher  in 
Schwerspath  hricht,  soll  0,1  bis  0,2  pCt.  Silber  enthalten.  Herrliche 
Gangstücke  von  silherhaltigem  Bleigiana  lagen  auch  ans  den  Gruben 
von  Losere,  Corröze  nnd  Hante-Loire  vor. 

Unter  den  Mineralprodukten  der  fransö^schea  Colonien  zogen 
namentlich  ungeheure  Gamierit  (Nonmeit)  »Massen  (ausgestellt  theSs 
von  der  grossen  Nickel-Firma  Christofle  &  Comp.,  theils  von  den 
HH.  Jules  Garnier  und  Heurteau)  die  Auftnerksamkeit  auf  sich. 
Man  erbtickte  bis  kubikfussgrosse,  theils  homogene,  theils  conglome* 
ratische  Massen,  ja  der  Cristofle'sche  Baldachin  ruhte  auf  fein- 
geschliffenen Quadern  von  0,6  m  Breite,  1  m  Höhe  des  schön  apfel- 


Digitized  by  Google 


der  uiederrbeinischeu  Gesellschaft  Iq  Bonn.  315 


grünen  Minerals.  Dasselbe  ist  dem  Serpentin  untergeordnet,  welcher 
das  herrschende  Gestein  der  Insel  bildet  und  nach  Hrn.  Garnier, 
dem  Erforscher  der  Insel,  von  Gängen  eines  Olivinfels  durchsetzt 
wird.  Dem  Serpentin  lagern  kolossale  Massen  eines  röthlichen 
Thon  es  auf,  welche  durch  Zersetzung  dea  unterlagemden  Gesteixis 
entstanden  sind.  Diese  muldenförmigen  Thonlager  wurden  Veran- 
lassung zu  Erosionen,  des  Meeres  und  so  bilden  sich  die  zahlreichen 
Buchten'  (Nakety,  EaaU  etc.)>  welche  die  Käste  aufw^st,  £in  anderes 
Zersetzungsprodakt  des  Serpentin,  welches  sich  gleieh&lls  in  beden- 
tenden  Mengen  zeigt,  ist  Opal  and  Chaloedon.  Auch  der  Gamierit 
ist  ans  Serpentin  resp.  aus  Olivin  entstanden,  in -welchem  berate 
Bera elins  kleine  Mengen  Yon  Nickel  nachwies.  Herr  Stud.  Eiepen- 
hener  fährte  anf  Bitte  des  Vortragenden  eine  neue  Analyse  des 
Gamierit  aus: 

Kieselsäure  37,78 

Eisenoxyd  i 

•    •    .    •  1,57 


Thon erde  \ 
Nickeloxydul    ♦   .   .   .  88,91 

Magnesia  10,66 

Wasser  ,  15,88 

99,75 

Diese  Mischung  würde  annähernd  anf  die  Formel  MgNiaSigO« 
+4HtO  fahren,  welcher  folgende  Zmammensetzong  entsprechen  würde: 
Kieselsftnre  40,77,  Kickeloxydul  83,86,  Magnesia  9,06,  Wasser  16,81. 
—  Ein  Vergleich  dieser  Analyse  mit  den  ilteren  bestätigt  das 
wechselnde  Verhaltniss  von  Kickeloxydul  und  Magnesia.  So  ergab  die 
Analyse  Damour's  (ZUchr.  f.  KrystalL  Bd.  III.  8.  686):  Eiesel- 
Bänre  42,61^  Nickeloxydul  21,91,  Magnesia  18,27,  Eisenozyd  0,89, . 
Wssser  15,40.  Hier  ist  das  VerhftUniss  von  Ni :  Mg  =s  2 : 8.  —  An 
die  Mineralprodukte  Neu-Caledoniens,  welche  durch  eine  von  Hm. 
Garnier  ausgeführte  M3-Karte  erhöhtes  Interesse  gewannen,  reihten 
sich  diejenigen  der  andern  französischen  Colonien:  Tahiti,  Pondichery, 
Reunion,  Guyana  (letztere  Colonie  hatte  Goldsando  aus  der  neu  er- 
öffneten Seife  St.  Pierre  Sikni  am  Fluss  Oyapock,  desgl.  von  der 
Oertlichkeit  Mataroni  (jährliche  Produktion  750  000  fr.)  gesandt). 
Auch  Beauzit  (aus  dem  Thal  du  Boulanger),  sowie  Amethyste  und 
ßutile  aus  Guyana  lagen  vor.  Eine  reichhaltige  Sammlung  der  vul- 
kanischen Gesteine  Guadeloupe^  erläutert  durch  die  treffliche  Karte 
Deville's,  ermöglichte  eine  genaue  geologische  Kenntnissnahme  der 
Insel.  —  Nicht  unerwähnt  dürüsn  die'Pracfat-  und  Ziergesteine  hleihen, 
welche  sa  einer  besondem  AnssteUong  im  Trocadero-Park  yereinigt, 
den  Reiditiium  Frankreichs,  besonders  der  südlichen  Theile,  an  sel- 
tenen Omamentsteinen  bewiesen.  Wir  nennen:  den  röthlidien  brec- 
denähnlichetf  Marmor  ans  dem  Broch  Sarancolin,  Vallie  d*Anre, 
Hantes^Pyrlnees  (Dieser  Bruch  wurde  unter  Ludwig  XIY.  durch 
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den  Herzog  von  Antin  angelegt;  man  flösste  die  Eolossalblöcke  zum 
Schmuck  einif^er  Hauten  des  Königs  zuuächst  auf  dem  Flüsschen 
Neste,  dann  auf  der  Garonne;  der  Marmor  Sarancolin  zeigt  polygo- 
nale Partien  von  grauer,  gelber,  blutrother  Farbe,  zwischen  denen 
breite  gradlinige  Bänder  hinziehen) ;  —  den  Marmor  „Rouge  acajou*^  von 
Cierp  (Haute-Garonne);  den  „Breccienraarmor  St.  Antonin''  von  Griotte 
Pelines  (Herault),  welcher  als  „Breccia  d'Aleppo^  indenHandel  kommt; 
die  bunten  Marmore  von  Sable  (Sarthe);  „Jaspe  du  Var",  aufgefunden 
1852  und  verwandt  zum  Schmuck  der  Kirche  Notre  Dame  de  la 
Garde  bei  Marseille,  eine  der  herrliohsten  „Breccien":  in  donkel- 
rotlier  GrundmasBO  liegen  Cub.-Fuss  grosse  licbtgelbliclie  FraigmeBle, 
welche  fanstgrosse  br&onliohe  Kerne  amhüllen;  die  Orensen  der  ver- 
schiedenen Gesteinselemeiito  sind  verwaschen,  wie  bei  so  vieleB  edlen 
Breocten.  «Marbre  de  Bochefort*  (Tonne),  ein  schöner  Lmnaohell. 
«Verde  Stella-*  ans  den  Brächen  Lneiani,  Oorsiea;  in  dnnkelgraner, 
serpentin&hnlicher  Grundmasse  bemerkt  man  Plagioklas  und  DialUg. 
„Vert  de  Baroelonette'  (Basses-Alpes).  «Yert  des-  Alpes*  von  Manrm 
(Basses  Alpes).  „Noir  vein6*  vonMarpent  bei  Jenmont  (Nord).  ,,Qraiid- 
antiqne^  von  Aubert  (Arriege).  „ Jaune  Sie.  Bsanme*  von  Poareieciz  und 
Trete  (Yar).  Weisser  Marmor  von  St.  B£at,  ans  einem  bereite  von 
den  Römern  bearbeiteten,  jetzt  wieder  aufgenommenen  Bruch  etc. 

Auch  die  algerische  Sonderausstellung,  welche  im  Trocadero- 
park  einen  pallastähnlichen,  nach  den  edelsten  Vorbildern  der  ara- 
bischen Architektur  aufgeführten  Bau  (35  m  Frontlänge,  50  m  Tiefe) 
einnahm,  bot  Manches  von  mineralog.  und  geolog.,  und  Vieles  von 
allgemein  geofrraph.  Interesse  dar.  Die  meisten  Naturprodukte  des 
merkwürdigen  Landes  waren  vertreten,  treflflich  geordnet  und  durch 
die  verschiedensten  bildlichen  und  kartograph.  Darstellangen  dem 
Beschauer  die  Möglichkeit  geboten«  eine  Anschauung  der  Lagerstatten 
and  Standorte  za  gewinnen.  Ausser  einem  ansfuhrlichen  Katalog  lagwe 
mehrere  erläuternde  Ausstellungsschriften  vor.  Sogleich  am  £ingaag 
des  Pallastes  bot  sich  ein  Anblick  der  herrlichen  Omamentsteine  dar, 
welche  schon  die  Börner  diesem  Theil  Af rika*s  entnahmen,  ans  BrQtolisii, 
welche  yon  den  jetiigen  Herren  des  Landes  wieder  «n^eschloasen 
wurden.  Da  waren,  in  grossen  Tafeln  geschliffen»  die  namidisöhMK 
Marmorbreceien  aas  der  Provina  Oran  (von  Del  Monte  wieder  entp 
deckt),  die  altberähmte  «Breccia  oorallina%  der  „GiaUo  antioo**  <deeion 
Fondstfttte  so  lange  vergeblich  gesaeht  wnrde).  der  «GiaUo  chiaio 
ondnlato*,  die  ,)Breooui  della  villa  Adriana'',  die  „Breccia  dorata*,  der 
„Cipollino  rosso^,  und  „sanguineo  antico'^.  Herrliche  Marmorarten  TCO 
Filfila  hatte  Hr.  Lesueur  in  Philippeville  ausgestellt.  Der  Djebel- 
Filfila  (ca.  700  m  h.)  ist  ein  in  unmittelbarer  Nähe  des  Meeres  über 
miocänen  Hügeln  aufsteigendes  Gebirge  (1  Ml.  0  von  Philippeville, 
Constantine),  welches  zur  Hälfte  aus  kleinkörnigem  Granit,  zur  Hälfte 
aus  Marmor  besteht.   Die  herrschende  Varietät  ist  von  weisser  Farbe 
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(theilsderapentelischen,  theils  dem  parischen  und  dem  carrarischen  Mar- 
mor ähnlich) ;  ausserdem  finden  sich  bläuliche,  gelbe,  rothe,  schwarze 
Abarten;  auch  Onyxmarraor  soll  im   Gebirge   Filüla  vorkommen. 
Noch  von  zwei  andern  Punkten  der  Küste  von  Constantine  liegen 
Marmore  vor:  vom  Cap  de  Garde  bei  Bona  und  von  Bugia;  die  Pro- 
vinz Algier  besitzt  Brüche  von  Breccienmarmor  zu  Cbenua  (1  Ml.  0 
von  Cherchell)  und  zu  Fondak.   Der  Preis  gebührt  indess  dem 
berrliehen  Onyxmannor  von  Onoi)  veleher  tioh  als  eine  recente  resp. 
terftiire  Qoettenbildaag,  im  Thal  öm  later  W  iron  Oran,  auf  einer  aas 
Jnrakalk  bestehenden  £bene  findet.  Derselbe  Distrikt  liefSsrt  auch 
einen  Ophieateit  oder  Serpentinmarmor.  —  Bevor  wir  die  einzelnen 
ErsTorkommnisse  betrachten,  werfen  wir  einen  BHok  anf  die  Karten, 
welche  von  der  Plastik  des  Landes  in  seinen  drei  der  Küste  parallel 
lanfsnden  Zonen  ein  deoUiehes  Bild  gemüueen:  das  Teil,  das  bevor- 
zugte ndrdliohe  Drittel,  reich  an  fmebtbaren  Thftlem  and  kaltnr- 
^hig,  die  Schott's,  ein  ansgedehntes,  1900  bis  1500  m  hohea  Plateaa- 
land  mit  vielen  Salzseen   (auf  diesen  Hochebenen  w&chst  die  Alfa- 
pflanze —  Macroch] oa  tenacissima  sowie  Lygeum  Spartum  —  welche 
für  die  Papierindustrie   seit  einigen  Jahren  eine  ausserordentliche 
Bedeutung  gewonnen  hat;   1876  exportirte  Algier  59  Millionen  kg 
Alfa  im  Werthe  von  8  Millionen  fr  ),  endlich  die  algerische  Sahara, 
ein  von  den  Plateau's  sich  sanft  gegen  S  senkendes  1/and,  an  seinem 
Saume  reich  an  fruchtbaren  Oasen.  —  Die  ausgelegten  topograph. 
Karten  bewiesen,  dass  die  französ.  Regierung  in  Bezug  auf  Vermes- 
eimgen  and  Höhenbestimroungfen  in  ihrem  afrikanischen  Besitz  bereits 
vieles  erreicht  hat.   Leider  wurde  die  Fortführung  der  General- 
stabskarte (Maassst:  1:40000)  darch  den  Krieg  des  Jahres  1870 
anterbrochen.  Eine  der  bemerkenwerthesten  geod&tischen  Arbeiten 
in  Algerien  ist  dasNiveUement,  welches  doroh  Ro ada ir  e  and  YiUar s 
zwischen  Conatantine  and  Biskra  aos^ef&hrt  worde,  and  die  28  m  anter 
dem  Meoreiapiegel  betragende  Depression  der  Sakebene  Mdrirh  be- 
wies. —  Dass  aach  die  geolog.  Kcnntniss  Algerien's  im  letzten  Jabr- 
zehnt  weseotlich  gefördert  warde,  bewies  eine  nicht  geringe  Zahl 
von  Karten,  von  denen  allerdings  mehrere  nnr  M9.  Eine  etwa  2  m 
grosse  von  der  Landesregierung  ausgestellte  MS-Karte  (Maassst.  l: 
400  000),  welche,  anf  geolog.  Grundlage  eingetragen,  auch  die  ver- 
schiedenen Forstbestände  andeutete,  gewährte  eine  allgemeine  üeber- 
sicht  des  Landes.    Diese  Karte  beruht  in  ihren  geolog.  Angaben  auf 
den  Arbeiten  von  Pouyanne,  Rocard  und  Pomel  für  Oran,  von 
Pomel,  Badinski  und  Nicaise  für  Algier,  von  Tissot,  Har- 
douin  und  Brossard  für  Constantine.    Ferner  verdienen  Firwäh- 
nung:  die  geolog.  Karte  der  Umgebung  der  Stadt  Algier  (1:  50  000), 
von  Marcs  und  Bourjot;  16  geolog.  Kartensektionen  der  Provinz 
Constantine  (1:100  000),  sowie  geolog.  Karten  des  Gebiets  Traras 
und  von  Ovelhassa  {Distrikte  von  Tlemcen;  1:50000)  und  von 
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Pouyanne.  —  Die  theils  durch  die  Regierung',  theils  durch  Gru- 
benbesitzer oder  Gelehrte  ausgestellten  Erze  und  Mineralien  ermög- 
lichten eine  Keuntiiissnahme  aller  bis  jetzt  bekannten  und  aufg'e- 
Bchlossenen  Erz-  und  Minerallagerstätten.  Die  grösste  Bedeutung 
besitzen  namentlich  die  Eisenerze,  von  denen  1876  eine  Quantität 
im  Werth  von  mehr  als  5  Millionen  fr.  exportirt  wurde.  Unter  den 
drei  Provinzen  steht  wie  an  Erz-  und  Mineralreichthum  überhaupt. 
80  namentlich  an  Eisenschätzen  Constantine  obenan.  Die  „Gresell- 
schaft  von  Mokhta  el  Hadid^  hatte  ihre  Magnet-  und  Botheisenerse 
ansgestellt,  sowie  Karten  und  Profile  und  endlich  einen  Reliefplan 
der  berühmten  Grube  Am-Mokhta  und  des  4^4  Ml.  langen  Schienen- 
weges, welcher  dieselbe  mit  dem  Hafen  Bona  TerbindeU  Zur  Con- 
cession  derselben  Gesellsohaft  gehören  anoh  die  Eisenlagerst&tten  Von 
Karezas  und  Ba-Hama.  Der  mittlere  Eisengehalt  der  Erze  von  Ain- 
Mokhta  beträgt  62  pCi.  Die  Oesellscbaft  exportirte  an  Ersen  1607 
169  000  T.,  1874  428  000  T.,  1876  888  000  T..  1877  384O0OT.,  über- 
haapt  wSlirend  des  Jahrzehnte  1867—1877  8  176  600  T.,  im  Werthe 
von  85  Millionen  fr.;  sie  beschäftigt  theils  in  den  Graben,  theils  mit 
dem  Transport  und  Tersehiffnng  der  Erze  1200  Arbeiter.  Die  Gn>> 
benniederlassung  Ain-Mokhta  (g^ep:ründet  1868)  zählte  1877  bereits  1641 
Arbeiter.  Durch  Entsumpfuncr  Jcs  Thaies  und  Anpflanzung  von  Euca- 
lyptus-Bäumen  wurde  die  urs]>rünglich  ungesunde  Beschaflfenheit  der 
Niederlassung  wesentlich  gebessert.  —  Als  Eisenlagerstätten  sind  in 
der  Provinz  ferner  zu  nennen:  Filfila  (Rotheisen  und  Magnetit;  die 
Produktionsfähigkeit  dieser  Oertlichkoit,  deren  Marmorschätze  wir 
oben  bereits  rühmend  erwähnten,  hängt  von  der  Anlage  einer  Bahn 
nach  Philippeville  ab,  welche  von  der  neugebildeten  Gesellschaft 
erstrebt  wird)  sowie  Cello  (8  Ml.  WNW  von  Philippeville).  —  Die 
Provinz  Algier  besitzt  Eisenerze  im  Distrikt  Sumab  bei  Zaccar  Rharbi 
unfern  MlUanah,  sowie  am  L  Ufer  des  Ruina-Flusses,  ferner  b^ 
Onrayas  und  am  Cap  Tenez,  endlich  im  Wadi  Messelmun  (letztere 
Grube  producirte  1876  12000  Tonnen  Erz).' 

Vor  wenigen  Jahren  sind  auch  in  der  Provins  Oran  gewaltige 
Eisenerzmassen  (Rotheisen)  entdeckt  und  aufgeschlossen  worden. 
Dieselben  liegen  an  der  Küste  westlich  Oran  switfchen  dem  Gap 
Falcone  und  der  Mündung  des  Tafnaflusses  (eine  Strecloe  von  10  ML). 
Durch,  eine  Gesellschaffc  wird  jetzt  eine  jener  Lagerst&tten  (9idi  Safi, 
Tenikrent,  Djebel  Nedjaria  etc.)j  welche  eine  auf  8  Millionen  Tonnen 
(gleich  einem  Wärfei  von  115  m  Eanteniftnge)  geschätzte  Erztnasse 
birgt,  zur  Gewinnung  in  grossartigem  Maassstabo  vorbereitet.  Zwei 
Bahnen  von  je  3  km  Länge  sind  gebaut  zur  Verbindung  mit  der 
Bucht  Beni  Saf,  wo  man  mit  der  Anlage  eines  Einschiüuugsplatzes 
beschäftigt  ist,  aus  welchem  man  jährlich  300  000  T.  zu  expediren 
hofft.  Die  Grubencolonie  Beni  Saf,  gegründet  von  der  Gesellschaft 
Tafna  1875,  zählte  1878  bereits  eine  Arbeiterbevölkerung  von  1050 
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Mann.  Eine  andere  benachbarte  fiiseneteingrabe,  «yOamerata^,  be- 
schäftigte 210  Arbeiter.  —  Gewiss  wird  man  zugestehen  mfissen, 
dasB  eide  Ausbeutung  der  Naturschätze,  wie  sie  zu  Aln  Mokhta  und 
zu  Beni  Saf  durch  die  Franzosen  eingeleitet  wurde,  nimmermehr 
unter  der  Herrschaft  des  Islam  erfolgt  wäre.  —  Algerien  exportirte 
1867—76  3  158  066  T.  Eisenerz  im  Werth  von  33182  534  fr.,  davon  ^ 
entfallen  auf  1876  456  812  Tonnen.  • 

Kupferlagcrstätten  (in  Schiefern)  sind  in  nicht  geringer  Zahl 
vorhanden,  ihrer  Ausbeutung  stellten  sich  indess  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten entgegen.  Erwähiienswerth  ist  namentlich  die  Grube  Ain 
Barbar,  20  km  NW  von  Bona.  Algier  besitzt  Kupfererze  unfern 
Muza'ia,  sowie  im  Wadi  Merdja  und  Wadi  Kebir  etc.  Die  1867 — 76 
ausgeführte  Menge  von  Kupfererzen  beträgt  11  060  T.,  werthend 
1 106  Ö27  fr.  Bleierze  ,  (silberhaltigen  Bleiglanz)  fordert  die  Orube 
Eef-um-Thebul  im  Gebirge  Haddada»  IVi  ML  0  Ton  la  Calle,  Co^- 
stantine  (Arderung  1878  8271 T.  Erz).  Oran  besitzt  die  Bleilager- 
stätte  Gar-Buban  nahe  ^er  marokkanischen  Grenze;  der  Gang  wurde 
3  km  weit  verfolgt*  Die  gesammte  Bleierzausfnhr  1867—76  wird  zu 
34252  T.  angegeben,  Werth  10  878  548  fr. 

Weltberühmt  durch  ihr0  Senarmontit-Erystalle  (regul.  Antimon- 
oxjrd)"  ist  die  Grube  El  Hammimat,  S  von  Guelma  im  Gebiet  der 
Haracta's,  Constautine;  die  der  Juraformatiou  augehörige  Lagerstätte, 
welche  1854  conceasionirt,  später  aufgelassen  wurde,  ist  1876  von 
Neuem  in  Ausbeute  genommen  worden.  Auch  au  Zinnoberlagern  fehlt 
es  der  Provinz  Constautine  nicht  (Guelma  17  Ml.  SO  Philippcville, 
Jemappes,  sowie  im  Neocom  von  Taghit  und  in  den  Hummuliten- 
schichten  von  Ras-el-Ma,  2^2  ML  S  von  Philippeville). 

Auch  an  Zinklagerstätten  (Kieselzink  und  Zinkspath)  fehlt  es 
nicht;  die  wichtigsten  finden  sich  bei  Hamm  am -N'  bail  (8  Ml.  S  Bona) 
in  Constantine;  seit  1872  yon  der  Gesellschaft  „Yieille  Montagne*  aus- 
gebeutet. Die  Association  Ton  Polymorphit  und  des  jener  Lagerst&tte 
eigenthümliohen  Nadorit  macht  das  Yorkommen  in  mineralogischer 
.  Hinsicht  ebenso  interessant,  als  in  Bezug  auf  metallurgische  Aus- 
beute schwierig.  Die  Provinz  Oran  besitzt  Zinkerze  bei  Uled  Maziz, 
NW  von  Lalla  Maghria  und  am  Djebel  B'ilhaucen.  —  Die  Zahl 
sämmtlicher  bis  Dec.  1877  genau  untersuditer  Erzlagerstätten  der 
drei  Provinzen  belief  sich  auf  181.  Einen  Beweis  für  den  Auf- 
schwung des  Bergbaues  liefert  auch  die  verjnehrte  Zahl  der  Gruben- 
arbeiter; dieselbe  betrug  1867  1292,  1870  1326,  1873  3000,  1876 
4108,  hat  sich  also  in  einem  Jahrzehnt  vervierfacht.  Die  jährliche 
Krzausfuhr  Algeriens  ist  jetzt  auf  etwa  6  Millionen  fr.  zu  veran- 
schlagen, von  denen  5  auf  Eisen,  Vs  Kupfer-,  Vi  Blei-,  Zink- 
und  Antimonerze  entfallen. 

Unter  den  ausgestellten  Mineralien  verdienen  rühmliche  Er- 
wähnung Senarmontit-Krystalle  (2cmgr.)  von  £1  Hasmiimat,  Nado- 
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rit  Ton  Hammam-N'baü  im  Djebel  Nador  u.  a.   Bemerkenswertb  ist 

wohl  auch  ein  Vorkommen  von  c^rünera  Turmalin  (ähnlich  dem- 
jenigen am  CampoluTigo,  Set.  Gotthard)  in  krystallinischem  Kalk- 
stein im  obern  Harrachthal  (2  Ml.  0  Blidah,  ca.  5  Ml.  S  Algier):  diese 
seltene  Turmaiin-Varietät  wurde  bier  1855  von  Nicaise  und  Montigny 
entdeckt  und  durch  Des  Cloizeaux  bestimmt.  —  Von  den  Salzlagern 
(Algier  gehört  zu  den  salzreichsten  Ländern  der  Erde)  war  die  be- 
rühmte Salzlagune  Arzew  (Oran)  durch  scbönesi  feines,  körniges  Salz 
vertreten.  Die  genannte  liagerstätte,  im  Winter  eine  coneentrirte 
Lange,  im  Sommer  eine  glänzende  Salzflächo,  soll  jetzt,  am  den  Ex- 
port zn  «ermöglichen,  durch  eine  Bahn  mit  der  Küste  verbunden 
werden.  —  .Von  grösstem  Interesse  sind  die  statistiaohen  Daten» 
welche  über  die  verschiedenen  Zweige  der  Verwaltung  xaeamiien» 
gestellt  nnd  jedem  Beencher  sngftnglicb  gemaekt  waren.  Es  mögen 
hier  einige  Zahlen  nnd  Thatsaohen  mitgetheilt  werden.  Vor  einem 


Seelen ;  sie  ist  allmftlig  gesnnken  anf  2  462  988  (1876),  die  earopäitebe 
Bevölkerung,  1881  8228  Seelen,  1689  25000,  betrug  1876  820362, 
darunter  155  727  Fratxzosen,  92510  Spanier.  Etwas  über  ein  Drittel 
der  ettro|>ftisohen  Ansiedler,  n&mlich  128  804  sind  Aekerbaner.  In 
wie  bedeat^dem,  stets  wachsendem  Maasse  diese  letzteren  an  dem 
gesammten  Ernteerträge  participireu,  ergibt  sich  wohl  am  besten 
aus  folgenden  Zahlen.  Von  dem  ganzen  Ernteerträgniss  entfielen 
1855  auf  die  Europäer  7,46  pCt.,  auf  die  Einheimischen  92,54  pCt. 
Diese  procentischon  Zahlen  veränderten  sich  stetig  zum  Vortheil  der 
ersteren:  1862:  16,G4;  83,36  pCt.,  1867/68:  18,67 ;  81,33  pCt.,  1873/74: 
24,51;  75,49  pCt.,  1875/76:  26,69;  73,31  pCt.  Während  die  von 
Europäern  erzielten  Erndten  über  V4  derGesammtprodnktion  erreichen, 
beträgt  das  Verhältniss  der  europäischen  za  den  eingebornen  Acker- 
banern  kaum  1 : 10.  £s  folgt  hieraus,  dass  die  fremden  Ansiedler- 
aUmälig  einen  hervorragenden  Einfloss  auf  die  Bodenprodnktion 
gewinnen  werden.  Die  Eingeborenen  entnehmen  in  Folge  ihrer  un- 
vollkommenen  Landwirthscfaaft  der  gleichen  Bodenfliohe  nor  Vk  ^ 
Ertrages  der  yön  Europäern  bewirtfasehafteten  Felder.  —  Die  un- 
aufhaltsame Abnahme  und  das  Zurfickweiohen  der  arabiscb-berbe- 
risohen  Bevölkerung  würde  noch  weit  schneller  vor  sich  gehen,  wenn 
die  europäisohe  Einwanderung  nicht  so  ausserordentlich  gering  wftre. 
Aueh  in  Algier  wird  es  nicht  gelingen,  Muhamedaner  und  Christen 
SU  <iM€r  friedlichen  staatlichen  Bevölkerung  zu  vereinigen. 

Von  der  algerischen  Ausstellung  wenden  wir  uns  nochmals 
nach  dem  Marsfelde,  um  einen  kleinen  Glasschrein  mit  den  durch 
die  Herren  Fremy  und  Feil  künstlich  dargestellten  Mineralien  zu 
betrachten.  Zahlreiche  geöffnete  Sclimelztiegel  zeigen  zum  Theil 
sehr  schönfarbige  Produkte,  von  denen  einige  auch  deutliche  Kry- 
stallisationen  besitzen  und  dadurch  ein  sehr  grosses  Interesse  bean- 
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sprachen  dürften.  Die  künstliche  Mineralbildun^f,  ein  Zweig  der 
Mineralogie,  welcher  mit  besonderem  Eifer  und  Erfolg  in  Frankreich 
gepfl^  wird,  verdankt  den  beiden  genannten  Herren  eine  neue 
Methode,  deren  Ergebnisse  tioh  wahrscheinlich  auch  für  die  Edel- 
steinindiistrie  verwerthenlassen.  Unter  den  künstlichen  Edelsteinen 
verdienen  namentlich  die  edlen  Korund  Varietäten  Beachtung.  Das. 
Verfahren  besteht  darin,  dass  in  einem  irdenen  Tiegel  Mennige  mit 
Tlionerde  g^lnbt  wird.  Es  bildet  aioh  auniolut  ein  gesohmolzenes 
Bleialaminaty  anf  welches  die  Eieeels&ore  4»  Tiegels  einwirkt;  —  so 
entsteht  Bleisilikat,  welches  siob  als  eine  Decke  über  dem  ki^Btalli- 
niachen,  in  dmsenftbnliehen  Rftumea  als  seböne  Kryatalle  ausgebil* 
deten,  Komnd  ausbreitet.  Dnrch  doppeltcbromtfknres  Kali  kann  man 
dem  Produkt  eine  rosenrotbe,  dnroh  Oobaltoxyd  eine  blaue  Farbe 
geben.  —  Ein  anderes,  von  denselben  Forschern  erzeugtes  Schmelz- 
produkt stellte  eich  in  nadelformigen  Krystallen  dar,  deren  Analyse 
ergab:  Kieselsäure  47,65  pCt.,  Thonerde  51,85  pCt.;  entsprechend 
der  Formel  2AI2O3,  SSiO^  =  Kieselsäure  46,68  pCt.,  Thonerde  53,32 
pCt.,  eine  unter  den  Mineralien  bisher  noch  nicht  aufgefundene  Ver- 
bindung. Diese  Nadeln,  deren  Form  als  monoklin  erkannt,  aber 
noch  nicht  genauer  bestimmt  zu  sein  scheint,  waren  durch  Zusam- 
menaohmelcen  ¥0n  Fluorsilicium  und  Fluoralaminium  (wobei  das 
Fluor  ausgetrieben  wurde)  entstanden.  —  Ein  drittes,  gleichfalls  * 
kryttalUsirtea  Produkt  (in  langen  farblosen  Nadeln)  war  dureh  viel* 
stftndiges  ZosammenachmelEen  gleiolier  Qewicbtstheile  von  Tbonerde 
und  FUiorbaryum  erseugt  worden  und  swar  (wahrscheinlich  durch 
Sublimation)  an  den  Wandungen  eines  Tiegels,  welcher  in  einem  mit ' 
jener  SobmelBmasae  erfüllten  sweiten  Tiegel  eingeschlossen  war. ' 
Die  Zusammensetsung  der  Krystalle  in  Redci  welche  ergab:  Kiesel- 
säure 84,39  pCt.,  Thonerde  80,37  pCt.,  Baryt  85,04  pCt.  fBhrt  .sn  der 
Formel  BBaO,  SAl^Os,  löSiO^,  sie  erheischt:  Eiesehäure  34,08  pCt., 
Thonerde  31,15,  Baryt  34,77  Gleichzeitig  hatten  sich  am  Boden 
des  Tiegels  Korundkrystalle  gebildet  (vgl.  Mallard,  Revue  d.  princ. 
travaux  publies  s.  1.  mineralogie  1877  et  1878,  S.  58).  —  » 

Wenn  es  gestattet  ist,  schliesslich  einige,  nicht  in  das  Gebiet  der 
Mineralogie  gehörige  Ausstellungsobjekte  zu  nennen,  so  scheinen  na- 
mentlich Erwähnung  zu  verdienen :  ungewöhnlich  grosse  Massen  von 
Platinmetallen,  welche  von  einer  Pariser  Firma  ausgestellt  waren,  ein 
Klampen  von  reinem  Palladium  68V4  kg  schwer,  Werth  260  000  fr.; 
abgeschieden  aus  natürlichem  Gold  und  Platin  im  Werth  von  125 
MüUonan  fr.  Ein  Barren  von  Ruthenium,  2  kg  schwer,  40  000  fr. 
wertfi.  —  Die.  Photographie  der  Sonne  (0,8  m  Durchmesser),  welche 
von  Herrn  J.  Janssen,  Direktor*  d^  Observatorium  in  Meudon, 
eingesandt  war,  durfte  wohl  auch  das  höchste  Interesse  beanspruchen, 
da  sie  zum  ersten  Blale  die  Granulationen  des  Centraikörpers  unseres 
Systems  photographiscb  darstellte.  Es  ist  dies  Hrn.  Janssen  da- 
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durch  gehmgen,  dass  er  mittelst  einer  eigenthümlichen,  höchst  genau 
regfulirbaren  Vorriclitunfy  die  Sonne  nur  '/gooo  Sekunde  auf  die  era- 
p&üdsame  Platte  wirken  liess.    Das  photographische  Bild  zei^t  die 
ganse  Sonnenscheibe  mit  einer  feinen  Granulation  bedeckt ;  die  f  orni 
der  körnigen  Elemente,  deren  scheinbare  Grosse  zwischen  3  bis  4 
Bogensekunde  und BruehiheUen  einer  solchen  schwankt,  ist  elliptisch 
oder  kreisrand.   Ausser  dieser  mit  Reiskörnern  vergleichbaren  Gra- 
nalation  macht  siok  eine  über  masehenfurmige  Felder  auftretende 
Verschiedenheit  der  Photosph&re  bemerkbar,  indem  die  Granula  bald 
scharf  und  deutlich,  bald  unbestimmt  und  wie  verwasehen  sind.  So 
föUt  jetit  aneh  der  Photographie  neben  der  Spektralanalyse  eine 
Rolle  8u  bei  der  Lösung  der  grossen  Probleme,  welche  das  Tages- 
gestim  uns  bietet.  • 

Prof,  Yom  Rath  legte  dann  zwei  Andesitvariet&ten  aas 

dem  Siebengebirge  vor,  welche  durch  neuere  Steinbruch-  und  Weg- 
anlageii  eutblösst  worden  wareö,  und  zwar  vom  Trankeberg,  unmit- 
telbar W  des  Weges,  welcher  vom  Margaretlienkreuz  nach  der  Lö- 
wenburg führt,  und  von  einem  Punkte  zwischen  Wolkenburg  und 
Hirschborg,  an  der  neuen  Strasse,  welche  den  Dracbenfelser  Weg 
mit  dem  Margarethenkreuz  verbindet.  Das  Gestein  vom  Tränkeberg, 
welches  Redner  zuerst  durch  Hrn.  Stud.  Karl  Bleibtreu  kennen 
lernte,  ist  insofern  bemerkenswerth,  als  es  neben  Hornblende-,  recht 
zahlreiche  wohlgebildete  Augitkrystallchen  umschliesst.  In  einer  bald 
mehr  licht-,  bald  dunkelgrauen  feinkörnigen  Grundmasse  Hegen  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  weisse  Plagioklase,  bis  1  cm  gross,  mit  so 
deutlicher  Zwillingsstreifung,  wie  sie  bei  den  Plagioklasen  der  Sie- 
bengebirgstrachyte  nicht  allzu  häufig  beobachtet  wird.  Gewöhnludi 
li^t  euie  doppelte  ZwillingsTcrwaehsung  vor,  indem  die  nach  dem 
Gesetse:  »Zwillrngsaxe  die  Vertioale^  (Carlsbader  Ges.)  verbundenen 
Indiyiduen  zahlreiche,  nach  dem  Albltgesetze  eingeschaltete  Lamellen 
einschliesseii.  Hornblende  und  Augit  scheinen  .ann&hemd  gleieh 
häufig  aufzutreten,  erstore  allerdings  in  etwas  grösseren  Erystallen. 
Auf  dem  Gesteinsbruch  unterscheiden  sieh  beide  leicht  von  einander, 
indem  die  Hornblende  fast  immer  der  Bruchiläche  entsprechend  durch- 
rissen wird  (ihre  Verwachsung  mit  der  Gesteinsmasse  ist  fester,  als 
die  Cohäsion  •  des  Krystalls  selbst),  während  der  Augit  seine  Integri- 
tät bewahrt  und  auf  der  Gesteinsfläche  entweder  seine  vorragende 
Gestalt,  oder  eine  dieser  entsprechende  Hohlform  zeigft.  Fernere 
Gemengtheile  des  Gesteins  sind  Biotit,  Apatit  in  zahlreichen  Kry- 
ställchen  ( ooP,  P)  und  Magneteisen,  lieber  das  Vorkommen  mikro- 
skopischer Augite  in  Andesiten  des  Siebengebirges  berichtete  Prof. 
Zirkel  (s.  Corr.-Bl.  2,  S.  127;  Verhandl.  1876).  Eine  Trennung 
dieser  augitführenden  Varietäten  unter  besonderem  Namen  als  ^ Augit- 
Andesite'*  erscheint  kaum  gerechtfertigt. 
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Jhä  doroli  die  n^ne  Strasse  entblösste  Gestein,  weldiee  nnr 
eine  sehr  beschrftnkte  Partie  swisclien  Wolkenborg  und  BSrsohberg 
bildet,  ist  ein  schwinsliohbranner  Andesit,  weloben  man  auf  den 
ersten  Blick  fast,  geneigt  sein  könnte,  für  ein  dem  Dolerit  Shnliehes 
Gestein  m  kalten.  Eine  etwas  genauere  Betrachtung  aber  lehrt 
sofort,  dass  wir  es  mit  einem  eehten  Andesit  an  thnn  haben,  als 
dessen  ausgeschiedene  Gemengtheile  (welche  indess  im  Vergleich  zur 
Grundmasse  sehr  zurücktreten):  Plagioklas,  Hornblende,  Biotit  zu 
nennen.  Herr  Wirkl.  Geheimrath  v.  Dechen  machte  den  Vortra- 
genden zuerst  auf  dies  Vorkommen  aufmerksam. 

Derselbe  Redner  legte  schliesslich  Exemplare  des  neuen  Mine- 
rals Herrengrundit  von  Herrengrund,  unfern  Neusohl  in  Ungarn, 
vor,  Geschenke  der  Herren  Bergrath  Prof.  von  Winkler  und  Ludw. 
von  Gseh  in  Schemnitz,  nebst  den  betreffenden  Publikationen:  von 
Brezina,  v.  Winkler,  Szabo  (welohe  beide  letzteren  das  Mineral 
nach  dem  magyarisirten  Namen  von  Herren(Ur)grand  (völgy)  als 
Urvölgyit  beseiohnen).  Die  genannten  Arbeiten  erschienen  fast  gieieh- 
zeitig;  dooh  scheint  Brezina  die  F^riorit&t  zn  besitzen,  demnaeh  wohl 
anoh  der  von  ihm  gewählte  Name  beizabehalten  ist.  Das  Mineral 
bildet  smaragdgrüne,  sehr  dünne  (2  bis  höchstens  8  mm  grosse) 
Tftfelchen,  welche  zwar  dem  KnpfeiyKmmer  (Ghalkophyllit)  fthnHöh 
sind)  sich  indess  dadurch  sehr  bestimmt  unterscheiden,  dass  sie  auf 
der  Tafelfläche  keine  dreifache,  zu  gleichseitigen  Dreiecken  znsam- 
menstossende  Streifung,  sondern  nur  eine  solche  parallel  einer  Rich- 
tung besitzen.  Die  Randflächen  äusserst  schmal  und  nur  ungefähr 
messbar.  —  Obgleich  die  Messungen  zu  Elementen  führen,  welche 
nur  wenig  von  rhombischen  abweichen,  so  konnte  doch  Brezina 
durch  krystallometrische  und  optische  Untersuchungen  nachweisen, 
dass  das  System  monoklin  ist.  Der  Herrengrundit  besteht  zufolge 
einer  Analyse  des  Dr.  Berwerth  (nach  Abzug  einer  kleinen  Menge 
von  Gyps,  ca.  6  pCt.)  aus  Schwefelsäure  23,04  pCt.,  Kupferoxyd 
57,52  pCt.,  Wasser  19,44  pCt.  Da  diese  Zahlen  zu  einer  einfachen 
Formel  nicht  fahren,  so  kann  die  Frage  naoh  der  Zusammensetzung 
des  Herrengrundit  noch  nicht  als  vollkommen  gelost  betrachtet 
werden.  Bedner  hofft  später  eine  neue  Analyse  dieses  Minerals, 
dessen  nächste  Verwandte  der  Brochantit  und  Langit  sind,  mittheüen 
zu  können. 

Nach  der  Ansicht  Szabd's,  welche  sieh  auf  eine  Analyse  des 
Herrn  Bergrath  Prof.  Sohenek  in  Sohemnitz  stützt,  die  eine  4fadh 
grössere  Kalkmenge  ergab,  wie  diejenige  Berwerth 's,  würde  der. 
Kalkgehalt  des  Minerals  zur  Constitution  desselben  gehören. 

« 

Prof.  Troschel  legte  einige  ganz  junge  Vögel,  sogenannte 
Dunenvögel,  vor,  die  sich  durch  ihre  oft  seltsame  Gestalt  recht  auf- 
fallend von  ihren  Eitern  unterscheiden.   So  vom  Beiher,  Kiebitz, 
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einigen  Raubvögeln  u.  b.  w.  Er  machte  darauf  aufmerksam,  dass  im 
2ffatarbi8tori8chen  Museum  zwei  Tische  eingerichtet  seien,  auf  deaen 
diese  jungen  Vögel  neben  ihren  Eiern,  zum  Tbeil  auch  Nestern,  auf- 
gestellt sindf  und  forderte  dazu  auf,  diesen  nerlichen  Tbeil  dos 
Museums,  der  auch  für  das  grossere  Pablienm  anziehend  und  be- 
lehrend sein  wirdy  an  besichtigen. 

Hedieiiilaciie  Seeiloa« 

Sitzung  vom  21.  Juli  1879, 

•  Vorsitzender:  Geb.-Eath  Busch. 

Anwesend  17  Mitglieder. 

Prof.  Busch  bespricht  kurz  die  Behandlung  der  soge- 
nannten Ozaena.  Von  allen  mittelst  der  Nasendoucbe  als  Desin- 
ficientien  angewendeten  Lö8unß:en  hat  sich  ihm  am  besten  die  Koch- 
salzlösung bewährt.  Wenn  hartnäckige  Schleimhaut- oder  Knochen- 
Verschwärungen  vorhanden  sind,  welche  durch  den  Nasenspiegel 
nachweisbar,  also  einer  energischeren  direkten  Behandlung  zugang- 
lich sind,  hat  man  die  Wahl  zwischen  der  mechanischen  Zerstörung 
doroh  den  scharfen  Löffel,  der  chemischen  Aetzuiig  und  dem  Aus- 
brennen mittelst  der  Glühhitze.  Alle  diese  Verfahren  leisten  in  den 
passenden  Fallen  Erspriessliches,  a^r  Tor  der  rücksichtslosen  An- 
wendung eines  jeden  derselben  ist  za  warnen.  Schon  in  FUlen,  in 
welchen  nur  mit  dem  Höllensteinstift  gefttst  wurde,  kann  man  nar* 
bige  Brücken  bemerken,  welche  sich  qner  durch  die  Nasenhöhle  von 
der  ftnsseren  Wand  nach  dem  Septum  binsiehen.  So  lange  diese 
Narbenbrflcken  vorbanden  sind,  können  die  Patienten  das  Secret 
nicht  frei  anssehnaaben  und  der  üble  Gemob  bleibt  bestehen,  wenn 
auch  jede  frühere  Versehwirung  geheilt  Ist,  da  das  an  diesen  Brücken 
hängen  bleibende  Secret  sich  zersetzt.  Dieses  Nachi^bel  ist  sehr 
leicht  zu  heilen ;  denn  nach  Abtragen  des  Narbenstranges  sind  alle 
Beschwerden  verschwunden.  Viel  unangenehmer  sind  zuweilen  die 
Verwachsungen,  welche  sich  nach  zu  energischem  Ausbrennen«  der 
Nasenhöhle  mittelst  der  Galvanokaustik  ausbilden.  Zum  Beweise 
wird  ein  ITjähriges  Mädchen  vorgestellt,  bei  welchem  diese  Behand- 
lung einige  Monate  hindurch  in  sehr  energischer  Weise  angewendet 
worden  war. 

In  der  rechten  Nasenhöhle  befindet  sich  nur  eine  der  eben 
erwähnten  Narbenbrücken,  dagegen  ist  die  linke  Nasenhöhle  bis  auf 
einen  feinen,  für  eine  Sonde  durchg&ugigen  Canal  ToUstandig  Ter» 
schlössen. 

Ob  es  gelingen  wird,  durch  Spaltnng  und  Dehnung  mittelst 
emgefübrter  Röhren  die  Permeabilitüt  der  Nasenhöhle  bersnstellen» 
ist  nicht  bestimmt  Toraussusagen. 
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Prof.  Koeater  spricht  über  zwei  Beobachtungen  von 
Abortas  incipiens.  In  dem  erstenFalle  war  das  Ei  in  den  Cervix  Uteri 
hmrabgedrangt  und  hatte  diesen  kugelig  aufgetrieben.  Das  Orifioimn 
extemnm  war  geschlossen,  dais  Orif.  intemnm  und  der  Uterus  con^ 
trahiri  nm  eisen  Stiel»  durch  welehen  das  apfelgrosse  rnnde  Ei  an 
dem  fmidtis  uteri  hing  und  welcher  aus  ausgesogenen  Deciduafetzen 
bestand*  i>er  Embryo  war  yorhanden  und  etwa  am  der  6.  Woche. 
In  dem  aweiten  Falle  war  flas  Ei  zu  einem  penisartigen  Gebilde 
nmgewandelt  und  erstreckte  sich  fon  dem  Fundus  bis  au  dem  auf 
die  Grösse  eines  Markstückes  erweitert«!  Orificinm  externum;  es 
war  noch  geschlossen,  enthielt  einen  Embryo  aus  etwa  der  7.  bis  8. 
Woche.  Der  grösste  Theil  des  Eies  bestand  aus  groasknolliger  Pla- 
centa,  die  bis  an  das  Oriücium  externum  herabragte,  im  Uterus  sich 
oben  und  hinten  inserirte.  Das  Orificium  internum  war  völlig  ver- 
strichen. 

• 

Dr.  Kocks  legt  einen  carcin omatösen  Uterus  vor»  den 
er  nach  der  von  ihm  empfohlenen  Methode  exstirpirte. 

Es  ist  dieses  der  zweite,  auf  diese  Art*  von  ihm  entfernte 
Uterus,  und  findet  er  -in  derselben  nicht  nur  keine  Gefahren  oder 
Uebelstftnde,  sondern  sogar  eine  bedeutende  Erleichterung  der  Ope- 
ration und  eine  wesentliche  Zeiterspaaiiss.  In  den  beiden  von  ihm 
also  operirten  Fällen  wurde  kein  Harnleiter  unterbunden,  wie  es  in 
einem  von  Brnntsel  beschriebenen,  durch  Spiegelberg  operirten 
Fall  beobachtet  wurde.  Es  wurde  dabei  der  Methode  in  ungerecht- 
fertigter Weise  der  Vorwurf  der  Gef&hrlichkeit  gemacht»  wfthrend 
eine  Erklärung  des  Zufalles  der  Ureterenunterbindung  in  dem  Spie- 
gel her  g'scben  Falle  leicht  iu  den  besonderen  Schwierigkeiten  zu 
finden  war,  welche  Spiegel berg  eben  bewos^en,  die  von  mir  em- 
pfohlene Methode  in  Anwendung  zu  ziehen.  Man  vergleiche  hiermit 
die  Angabe  ßruntzel's  im  Archiv  für  Gynaekoloofie,  Band  XIV, 
Heft  II.  Ich  kann  daher  nach  diesen  Erfahrungen  die  Methode  nur 
empfehlen  und  gewann  besonders  im  vorliegenden  Fall  den  Eindruck 
einer  ungewöhnlichen  Erleichterung  der  Methode,  welche  üeber- 
aeugung  die  mir  dabei  bülfreichen  Herren  CoUegcn  Prof.  Zunta, 
Prof.  von  Mo  sengeil  und  Dr.  Brockhaus  ebenfalls  aosantprechen 
sich  veranlasst  sahen. 

DBi^ooks  berichtet  über  einen  von  ihm  beobachteten 
Fall  von  Entwiokelung  der  Zotten  an  der  ganaen  Eiober- 
fl&che  bis  anm  Ende  des  dritten  Monates.    Die  Menses 

sistirten  3  Monate  bei  der  Inhaberin  und  bei  dem  sich  alsdann  ein- 
stellenden Abort  wurde  eine,  genau  die  Form  einer  entsprechend 
vergrösserten  Uterushöhle  zeigende  Masse  ausgestossen,  welche  eine 
Länge  von  ca.  10  und  eine  grösste  Breite  von  5  bis  6  cm  hatte. 
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Die  OberflAohe  zeigte  ftnenthalben  deutliche  Zottenbildnng.  la  seiner 
Mitte  be&nd  sieli  eine  oimle  HöUe  von  2  sn  8  om  Utmitsmw^, 
eine  helle  Flüssigkeit  enthaltend,  ohne  die  Spur  einer  Fracht  oder 

eines  Nabelstranges  aufzuweisen.  Auch  Hessen  sich  keine  doppelten 
Hüllen  zu  dieser  Höhle  entdecken,  welche  auf  Coexistenz  von  Chorion 
und  Amnion  hingedeutet  hätten.  Das  ganze  Gebilde  legte  die  An- 
nahme mehr  als  nahe,  dass  wir  es  mit  einem  fruchtlosen  Ei  zu  thun 
hatten,  welches  drei  Monate  lang  sich  fortentwickelt  und  bei  dem 
es  vielleicht,  weil  die  Frucht  fehlte,  nicht  zur  Placentabildung  ge- 
kommen war,  sondern  die  primären  Chorionzottön  sich  bis  zu  diesem 
Zeitpunkte  überall  gleichmässig  weiter  entwickelten.  Die  Form  des 
guasen  Gebildes  glich  dem  Abguas  einer  nonualen  Uterushöhle  in 
▼ergrossertem  Maassstabe:  eine  Ton  vorne  nach  hinten  abgeplattete 
Form  mit  drei  Ausläufern,  einen  nach  dem  Orificium  intemum,  zwei 
nach  den^  beiden  Tabeaoetienf  ein  ünutaad,  der  darauf  hindeutet» 
daas  der  Uteras  bis  zn  einem  gewiesen  Grade  die  Form  der  sich  in 
demselben  entwiokelDdeii  Gebilde  bestimmt. 

Dr.  Hertz  teferirt  fiber  anatomische  Stadien  an  Yer- 
brecher*Gehirnen  von  Moritz  Benedict  im  Wesentlichen  wie 
folgt:  „Die  zwölf  photographisofaeii  Tafeln,  welche  dem  Bache  bei- 
gegeben sind,  und  auf  deren  lUastration  das  Yerständniss  und  die 
Schätzung  der  Befunde  am  Mantel  der  38  untersuchten  Gehirnhälften 
für  den  Leser  beruht,  machen  den  Eindruck  der  genauesten  Wieder- 
gabe von  der  Hand  des  sachverständigen  Zeichners  Betz.  —  Die 
Einleitung  befasst  sich  mit  der  Beschreibung  der  P'urchen  und 
Wülste  von  Gehirnen  normalen  Typus'  unter  Anwendung  der  bereits 
geläufigen Nomenclatur,  wobei  auf  dieWernicke'sche  Arbeit (s.  Archiv 
für  Psychiatrie,  Band  VI,  lieft  I)  besonders  gern  Bezug  genommen 
wird.  Diesem  normalen  Typus  yon  Gehirnen  mit  gat  geschlossenen 
oder  umbrückten  Furchen,  mit  ▼ollbedecktem  kleinem  Gehirne  etc. 
stelle  sich  ein  anderer  Typus  gegenüber,  dessen  wichtigste  Charak- 
teristik darin  bestehe,  jdMs  man  aus  einer  Furohe  unbehindert  in 
viele  andere  gelangen  kann,  dass  also  eine  grosse  Anzahl  von  Brlkeken 
fehlt,  und  dies  bedeute,  daas  ^wichtige  Territorien  durdi  Aplasie* 
ausfällig  geworden  seien.  —  Und  hierzu  gehörten  die  vorgele- 
genen 19  Gehirne  von  Yerbreehem.  —  Die  einzelnen  Gehirnhälften 
werden  nun  sorgftltig  beschrieben,  auch  wird  die  Bestimmung  der 
grossen  Gehirn-Dimensionen  durch  Angabe  der  Bogen-Maasse  genau 
beachtet,  so  dass  jedes  Mal  auf  die  eranioscopischen  Yerhiltnisse 
Rücksicht  genommen  ist. 

In  den  „Kpilegomena"  sind  die  Resultate  der  Einzeihefunde 
an  den  verschiedenen  Furchen  zusammengestellt  und  es  ergiebt  sich 
beispielsweise:  dass  bei  den  38  Gehirühälften  die  perpeudiculäre 
Hinterhaupts-Spalte  21  mal  mit  der  Interparietal-Furche,  —  daas 
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die  Centrai-Furche  mit  der  Sylvischen  Spalte  18  mal,  mit  den  ver- 
schiedenen Stirn-Furchen  19  mal,  mit  der  Intcrparietal-Furche  7  mal, 
—  dass  die  Sylvi8che  Spalte  mit  der  Interparieial-Furche  22  mal, 
mit  der  ersten  Schläfen-Furche  18  mal,  —  dass  die  erste  Schläfen- 
Furche  mit  der  Interparietal-Furche  19  mal,  mit  der  horizontalen 
£üxiterbftupt8-Farohe  15  mal  etc.  vollständig  oommanioirt.  —  Also, 
dem  Typus  der  oonflairenden  Forohen  gehören  die  gesehildertea 
Yerbreoher-Gehime  entschieden  aa,  and  nun  könne  aageot  i»die  Yer- 
brecher  seien  «Is  eine  »nthropologisehe  Variet&t  ihres  Gesdilecbtes, 
oder  wenigstens  der  Caltnrra^n  «nfisafiissen,  und  ihre  Gehirne  seien 
den  „Riiokfiftll-Gehimen''  snsoweisen.^ 

Du  nntersnöhte  Materinl  entstammt  Individaen,  die  den  sla* 
Yonisohen  Sl&mmen  angehörten« 

♦ 

Prof.  Dontrelepont  sprach  Aber  Behandlung  von  Hant- 
krankheiten, besonders  der  Psoriasis,  mittelst  Chrysa- 

robin  und  Py rogal lussäu re.  Das  erste re  Mittel  von  B.  Squire 
in  die  Therapie  eingeführt,  wurde  als  Salbe  (1  Th.  Clir.  mit  4  Tb. 
Vaselin)  benutzt  und  hauptsächlich  gegen  Psoriasis,  nachdem  die 
Schuppen  durch  Seifeinreibungen  so  viel  als  möglich  entfernt  waren, 
täglich  ein-  oder  zweimal  mit  einem  Borstenpinsel  in  die  erkrankten 
Hautstellen  eingepinselt.  Nach  mehreren  Tagen,  und  zwar  schon 
nach  2  bis  5  Tagen  bei  täglich  zweimaliger  Einpinselung  der  SalbQ 
und  wenn  die  befallenen  Stellen  frischeren  Datums  sind,  später  erst 
bei  einmaliger  Anwendung  der  Salbe  und  bei  alten,  mit  stärkerer 
Infiltration  der  Haut  verbundenen  Psoriasis-Efflorescenzen  beobachtet 
man,  dass  vom  Rande  aus  die  Schuppen  und  die  Rothe  sehwinden 
und  allmälig  die  fiffloresoenien  glatt  und  weiss  werden.  Die  vorher 
gesunde  Bant  um  die  Psoriaaisfledran  entcflndet  sich,  es  bildet  sich 
ein  Bot  um  den  Psoriasisplaquey  der  hell  bis  purpnrroth,  und,  wenn 
auch  Seife  benutat  wird,  Tiolett  ist.  Diese  begleitende  Dermatitis 
kann  diffus  sieh  ausbreiten,  Pusteln  und  Furunkeln  bilden  und  in- 
dimrt  das  Aussetien  des  Mittels.  Ausser  der  Hautentsflndung  ruft 
die  Salbe  eine  braune  Yerflrbung  der  Epidermidalgebilde  herfor, 
.welche  .besonders  stark  hervortritt,  wenn  Seife  oder  Alkalien  mit 
der  Salbe  in  Berührung  kommen.  Nach  Aussetzen  des  Mittels 
schwindet  die  Pigmentirung  ziemlich  schnell.  In  einigen  Fällen  von 
längerer  Einpinselung  der  Extremitäten  mit  der  Salbe  hat  D.  auch 
Dunkelwerden  der  Haut  des  Gesichts  beobachtet,  trotzdem  letzteres 
nicht  mit  der  Salbe  in  Berührung  kam.  Als  Vortheile  dieser  neuen 
Behandlunfrsmethode  der  Psoriasis  sind  hervorzuheben  die  schmerz- 
lose Anwendunpf,  die  Geruchlosigkeit  des  Mittels,  die  Bequemlich- 
keit der  Behandlung  und  besonders  die  schnelle  Heilung  der  Krank- 
heit im  Vergleich  zu  den  bis  jetzt  gegen  die  Psoriasis  in  Anwendung 
gesogenen  Mitteln.  Als  Nachtheile  stehen  diesen  gegenüber  die  Yer- 
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ftrboiig  aller  Epidermidalgebilde  und  der  Leibwitehe,  die  EattSii- 
dang  erregende  Eigensehafl^  welebe  DermatitM  diffusBy  selbefc  Liym- 
phangHu  nnd  Lympheiigadeiutis  rar  Folge  haben  kann,  wenn  in  lange 
mit  der  Anwendung  fortgeeetet  wird«  Gerieht  und  OenitaUen  aind 
als  sehr  empfindlich  gegen  die  Salbe  bekannt;  in  einem  Falle  Ton 
Lupus  erythematodes  der  Hase  und  beider  Backen  und  in  FftlleSi 
▼on  Lupus  vulgaris  der  Nase  hat  jedoch  D.  bei  grosser  Vorsieht  mit 
Vortheil  die  Salbe  angfewendet;  es  trat  sojacar  keine  Conjunctivitis  auf, 
wtilche  in  anderen  Fällen,  in  denen  die  Salbe  am  Stamme  oder  Ex- 
tremitäten eingepinselt  war,  beobachtet  wurde,  wahrscheinlich  da- 
durch veranlasst,  dass  die  Patienten  mit  ihren  P^ingern  die  Salbe  in 
den  Conjunctivalsack  einstrichen-  Leider  schützt  die  Behandlung  der 
Psoriasis  mit  Chrysarobin  nicht  vor  Recidiven,  welche  als  neue 
Efflorescenzen  während  der  Behandlung  oder  im  Centrum  der  weiss 
gewordenen  als  rothe,  mitSchuppen  besetzte  Flecken  auftreten  können« 

Die  Pyrogallussfture  von  Jarisch,  weil  dem  Chrysarobin 
chemisch  nahe  verwandt»  gegen  Psoriasis  empfohlen,  hat  D.  bRupt> 
sächlich  als  10-procentige  alkoholische  Löeung,  nur  seltener  als  Salbe 
von  derselbe^  «Stärke  angewendet  Die  erkrankte  Haut  wird  ein- 
oder  zweimal  täglieh  mit.  der  Löenng  oder-  der  Balbe  eingepinaelt; 
sie  wird  dadurch  braun  gefärbt.  Die  Anwendung  ist  eidimerzloe. 
In  den  meisten  Fällen  folgt  keine  Entzündung»  wie  nach  der  An* 
.Wendung  von  Chrysarobinsalbe;  in  einseinen  Fällen  jedoch,  wo  die 
Lösung  kräftig  und  häufig  aufgepinselt  wurde,  hat  D.  auch  Derma- 
titis diffusa  .beobachtet,  besonders  bei  häufiger  Einpinselnng  der 
Beugeseiten  der  Gelenke,  und  in  einem  Falle  von  weit  verbreiteter 
Psorisisis  des  Stammes,  wo  Entzündung  der  umgebenden  Haut  auf- 
trat, 80  stark,  als  nach  Einj)in8elung  der  Chrysarobinsalbe.  Die 
.  Psoriasis-Efflorescenzen  werden  bei  der  Behandlung  mit  Pyrogallus- 
fiäure  auch  weiss  und  glatt.  Kopf,  Gesicht  und  Genitalien  vertragen 
die  Pyrogallussäure  ebenso,  wie  die  übrige  Haut. 

D.  hat  die  Pyrogallussäure  an<^ser  bei  Psoriasis,  noch  bei  Lupus 
vulgaris  et  erythematodes,  bei  Papillomen,  Warzen,  spitzen  Condylomen 
und  auch  bei  Sycosis  mit  Erfolg  angewendet.  Ausserdem  hat  er 
grossen  Nutzen  von  ihrer  Anwendung  bei  chronischem  Eczem,  be- 
sonders bei  Eczema  squamosum,  in  Fällen,  wo  man  sonst  die  Theer- 
präparate  anwendet,  erhalten.  Er  hat  mit  der  Säare  in  einzelnen 
Fällen  Erfolg  -erzielt,  wo  Theer  nicht  sum  Ziele  gefuhrt  hatte. 
Neisser  (Breslau)-  hat  in  einem  Falle  von  ausgedehnten  festen  8al- 
.b«iverbänden  eine  in  80  Stunden  letal  endende  Haemoglobinnrie 
beobachtet.  Subcutane  Iigectionen  bei  Hunden  und  Kaninohen  er* 
gaben  dasselbe  Resultat.  Neisser  macht  darauf  anfmerksam,  dass 
solche  Gefahr  seitens  der  Pyrogallussäure  nur  bei  sehr  intensiver' 
Anwendung  zu  beförohten  sei;  bei  ein£a«sher  An^nnselnng  kämen 
solche  deletäre  Folgen  nicht  vor.  D.  hat  in  mehreren  Fällen  von 
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sehr  ausgedehntem  Eczem  und  Psoriasis  die  10-procentige  Lösung^  der 
8&iire  in  Alkohol  lange  Zeit  ohne  irgend  welche  unannfonehmen  Folgen 
eingepinselt.  Kaposi  hebt  die  yortr^Plicbe  Wirkung  der  S&ure  aar 
Zerstörung  von  E^ithelialcarcinom  herror.  D.  liat  in  awei  fthnliohen 
F&nen  dieselbe  benntst,  einmal  in  einem  Falle  von  üleus  rodens 
der  Nase,  wo  operativ  nicht  eingesehritten  werden  konnte,  so  riem* 
lieh  ohne  £rfolg  und  in  einem  Falle  von  Epitheliatcarcinom  auf 
liipösem  Boden  des  Gesichts,  wo  durch  die  Binpinselung  der  Lupus 
nteht  allein  heilte,  sondern  daa  Epitheliom  eur  Hftlfte  abgenommen 
hatte,  als  Patient  sich  der  BehandFuug  entzog.  Wegen  der,  \7enu 
auch  seltener,  als  bei  Anwenduao:  von  Chrysarobio,  eintretenden 
Dermatitis  und  der  von  Ne isser  hervorgehobenen  Gefahr  bei  Ge- 
brauch der  Pyrogallussäure  empfiehlt  es  sich,  die  Anwendung  dieses 
Mittels  nicht  den  Pationtcu  selbst  zu  überlassen,  sondern  nur  unter 
stetiger  Aufsicht  des  Arztes  ausführen  zu  lassen. 

•  » 

AUffem^ne  Sttsimg  Tom  4.  Aognst  1879. 

Yorsitzender  Geh.  Rath  Busch. 
Anwesend  16  Mitglieder. 

B.  8t ürtz  sprach  über  Phosphoresoenaen  im  hohen  Va- 
euu  m.  Die  unter  dem  Namen  Phosphorescen«  bekannte  Eigenschaft  ge- 
wisser Körper  im  Dankein  zu  leuchten,  kann  durch  verschiedene  Mittel, 
u.  a.  durch  den  elektrischen  Strom  zur  Geitau,?  g-ebracht  werden. 
Mit  Hülfe  desselben  gelang  es  kürzlich  Crooks,  dem  Erfinder 
des  Radiometers,  gestützt  auf  die  bahnbrechenden  Untersuchungen 
Hitorf's,  in  einem  sehr  hohen  Vacuum,  unter  dem  Einflüsse  der 
Molekulströme ,  au  allen  bekannten  phosphorescirenden  Körpern 
diese  Erscheinung  hervorzurufen.  —  Seine  Versuche,  die  sich  auch  auf 
gewisse  Mineralien  erstreckten,  veranlassten  Professor  Maske  lyue« 
andere  auf  dieselbe  Weise  auf  Phosphorescena  zu  prüfen.  Hierbei  er- 
gaben sich  nun  Phosphorescenz-Erscheinungen  auch  an  solchen  Mine- 
raUen,  denen  diese  Eigenschaft  bis  dahin  nicht  angeschrieben  wurde. 

Der  Vortragende  hat  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  F.  Müller, 
Dr.  Geissler's  Nachfolger,  die  Versuche  der  vorgenannten  Forscher 
wiederholt,  und  durch  eigene,  noch  andere  unbekannte  Phosphores- 
cenz-Erscheinungen an  gewissen  Mineralien  auf  fblgende  Weise 
beobachtet. 

Eine  mittelst  der  Gei  ssler 'sehen  Quecksilber -Luftpumpe 
stark  evacuirtc  bauchige  Röhre  enthält  den  zu  prüfenden  Körper. 
Platin-  bezw.  Aluminium-Drähte  sind  an  gewissen  Stellen  in  die 
Bohre  eingeschmolzen  und  setzen  das  Innere  derselben  mit  einem 
sehr  kräftigen  Inductions-Apparato  durch  eine  Leitung  in  Verbin- 
dung. Sobald  der  elektrische  Strom  durch  die  Röhre  geht,  leuchtet 
dann  der  phosphoresoirende  Körper  mehr  oder  weniger  stark. 
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An  einer  Reihe  von  Objekten  wurde  das  bescbriebene  Experi- 
ment dann  zur  Anschauung  gebracht.  Es  wurde  gezeigt,  wie  der 
Rubin  die  in  der  Natur  als  Mineral  vorkommende  reine  Thonerde 
mit  prachtvoller  rother  Farbe  und  anhaltendem  Nachleuchten  phos- 
phorescirt,  dass  ferner  geglühte  essiirsaure  Thonerde  und  andere 
Thonerde  -  Verbindungen  ähnliche  Erschemunoren  darbieten.  Bei 
diesen  bereits  von  Crooks  ausgeführten  Versuchen  wurde  noch  her- 
vorgehoben, dass  nach  den  Angaben  desselben  künstlich  dargestellte 
Babinkrystalle  wie  das  natürliche  Mineral  leuchten,  während  der 
Sapphir  die  in  der  Natur  TorkamnieDde  blaue  Varietät  der  reinen 
Thoaerde,  nicht  nur  mit  rother,  sondem  auch  mit  blauer  Farbe 
phosphorescirt 

Die  Experimente  Maskoly  ne'a  am  Diamanten,  Smaragd,  Zimi- 
atein  nnd  Hyadnth  worden  dann  ebenfalls  wiederholt.  Maakelyne 
konatatirte  noch,  daaa  das  letstgenannte  Mineral  in  aeiner  Phoapho- 
reeoens  dichroititch  ist,  wfthrend  in  gewinen  anderen  Bh7Btallen  dae 
lacht  nach  einer  bestimmten  Richtung  polarisirt  erseheint. 

Von  einigen  der  vorhin  besprochenen  Mineralien,  b.  B.  vom 
Diamanten,  war  es  bekannt,  dass  dieselben  durch  Erwärmung  leuch* 
tend  werden.  Die  nun  folgenden  eignen  Untersuchungen  des  Vor- 
tragenden erstrecken  sich  nur  auf  solche  Mineralien,  an  welchen 
Phosphorescenz  bis  jetzt  nicht  beobachtet  wurde.  Auch  diese  Ver- 
suche wurden  experimentell  dargestellt. 

Undurchsichtige  Zirkonkrystalle  von  Miask  phosphoresciren 
mit  sammtartiger  gelber,  vorher  etwas  geglühte  Bruchstücke  der- 
selben Krystalle  mit  röthlicher  Farbe  —  ähnlich  wie  Hyacinth.  Ein- 
zelne Kantender  Bruchstücke  erschienen' g^n,  und  gerade  an  diesen 
Stellen  war  eiü  starkes  Nachleuchten  zu  beobachten.  Die  Farbe  der 
Phosphorescenz  und  die  Stärke  derselben  ändert  sich  bekanntlieh 
bei  den  künatlichen  Lenohtsteinen  nach  dem  Grade  der  Erhitzung. 
IKe  besprochene  grdne  Fftrbnng  am  Zirkon  ist  wohl  anf  dieaelbs 
Ursache  anrackznfUhren.  Bmcit  gibt  Spuren  von  Phospboreaoens  im 
gewdhnlichen  Znstande,  vorher  etwas  geglühte  St&cke  leigen  präch- 
tige rothe  nnd  violette  fVurben.  Hier  wie  bei  anderen  waaserhal* 
tigen  Mineralien  bedarf  es  einer  längeren  Arbeit,  um  die  Rohro  ge- 
nilgend  an  evacniren.  Geglühter  Magnesit,  dann  Wol£ramit,  Weiss- 
bleiers  nnd  Adolar  in  gewöhnlichem  Znstande  phosphoresciren,  der 
erstere  roth  und  blau,  die  letztem  blau.  Starkes  Nachleuchten  ist 
am  Adular  zu  beobachten.  Beim  Axinit,  Kiesclzinkcrz,  Arragonit 
und  einigen  der  weiter  unten  genannten  Mineralien  wird  die  Erschei- 
nung erst  durch  vorheriges  Glühen  sehr  wirksam.  Doppelspath  und 
andere  Kalkspath-Varietäten  ergeben  einige  der  schönsten  Phospho- 
rescenzen  mit  anhaltendem  Nachleuchten. 

Bei  Versuchen  mit  stark  phosphörescirenden  blauen  Flussspath- 
krystallen  waren  die  Röhren  am  nächsten  Tage  nicht  mehr  leer  und 
daher  unbrauchbar  geworden.   Feuchtigkeit  oder  Gase  entwickelten 
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sieb  nach  der  momentanen  Evacuirung  stets  von  Neuem  aus  den 
Krystallen.  Bei  grünen  Flussspathkrystallen  war  da<?egen  eine  Ver- 
änderun;^  in  den  Röhren  auch  nach  längerem  Zeitraum  niobt  wahr- 
sunebmen,  dieselben  blieben  brauchbar. 

Auch  bei  Experimenten  mit  einigen  andern  Mineralien  blieben 
die  Bohren  nicht  dauernd  leer. 

Mehr  oder  weniger  starke  Phosphorescenz  beobachtet  man  noch 
anCkromeisenstein,  Lazulith,  Lepidolith,  Ankerit,  Greenockit,  Pektolitb, 
Faiergyps,  Petalit,  Borax,  Zinnober,  Leucit,  Sanidiui  Zinnwaldit,  phos- 
pbonanr.  Magnesia,  Uranpeohera,  Orthodaa,  ApophyUii,  Fergneonit, 
Lasnntttiii,  Apatit,«  Pboepborit»  Zinkspatb,  FkvnkUnit,  Dolomit,  Coe- 
lertin  (aehwaeh),  rother  Spinell,  Stannit,'  Baryt  (sehwaoh)  und  Meteor- 
ttein  von  Java  1669  (andere  wurden  nieht  vntersooht).  Am  Anti- 
nonit,  Anenldfle  und  Glanskobalt  leigtea  sieh  Spuren  von  Phoi* 
phofetoenz,  an  den  nachbenaonten  MineralieB  hingegen  konnte  eine 
solche  dorehana  nicht  wahrgenommen  werden,  Zinkblende,  Epidot, 
Idocras,  Proottlt,  Pyromorphit,  Silber,  Gold,  Kupfer,  Galenit,  Pytit, 
Pyrrhotin,  Mesotyp,  Bronzit,  Amianth,  Senarmontit,  Perowskit,  Man- 
ganspath,  Ilvait,  Antigorit,  Smaltin,  Realgar,  Penuin,  Talk,  Diopsid, 
Eisenglanz,  Magnetit,  Datolith,  Cuprit,  Labrador,  Kupferkies,  Vivianit, 
Limonit,  Haeraatit,  Kalisalpeter,  Salmiak,  Schwefel,  Chamoisit,  Libe- 
thenit,  Analciro,  Prebnit,  MnsooTit,  Boulangerit,  Anhydrit,  Türkis 
and  Azurit. 

Dr.  J.  Lehmann:  Ueber  die  mechanische  Umformung 
fester  Gesteine  bei  der  Gebirgsbildung  und  die  sieh 
gleichzeitig  vollziehenden  stofflichen  Veränderungen. 

Bei  meinen  fünfjährigen  geologischen  Kartirungsarbeiten  in 
der  Südhälfte  des  säofasisohen  Granuiitgebirges  habe  ich  zahlreiche 
Beobaohtongen  über  die  meehanisohe  Umformung  fester  Gesteine 
infolge  der  Gebirgshüdung  nnd  die  dadurch  bedingten  stofflichen 
Yeriodernngen  gemacht  und  gefunden,  dass  sich  hier  ein  sehr  weites 
wenig  bebautes  Feld  der  Untersufdiung  erofinet.  Bisher  aussohliess- 
lidi  mit  der  Fertigstellung  der  geologischen  Karten  des  erwtUmten 
Gebietes  beschäftigt,  habe  ich  noch  nicht  den  vielen  sich  mir  auf- 
werfenden  Fragen  specieller  nachgehen  kdunm.  Dennoch  möchte 
ich  gewisse  Sätze,  welche  sieb  durch  die  Unterfticbungen  im  Gra- 
nulitgebirge  selbst  ergeben  haben,  schon  jetzt  aussprechen,  da 
Baltzer  und  Heim  bei  ihren  geognostischen  Arbeiten  in  den  Al- 
pen zu  überraschend  ähnlichen  Resultaten  gekommen  sind  wie  ich 
selbst,  und  eine  solche  auf  verschiedenen  Wegen  erlangte  üeberein- 
stimmung  verdient  hervorgehoben  zu  werden.  Baltzer  hat  das 
Verdienst,  das  merkwürdige  Ineinandergreifen  von  Gneiss  und  Kalk 
in  den  Alpen,  wofür  bisher  eine  befriedigende  Erklärung  fehlte,  als 
das  Kesultat  der  gebirgsbildendcn  Gcsteinsfaltungen  sieber  nachge- 
wiesen und  gleichzeitig  auf  die  dadurch  bedingten  metamorphischen 
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Processe  (Marmorisirung  etc.)  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Zahl- 
reiche l)isher  unverstandene  Erscheinungen  im  Bereiche  krystalHni- 
ßcher  Schiefergesteine  und  ihrer  Umgebung  werden  verständhch 
durch  die  von  Baltzer  gegebene  mechanische  Heocründunqr.  ^Die 
in  den  Gneiss  eindringenden  Kalkapophysen  zeigen  femer,  dass  unter 
ausserordentlichem  Druck  auch  Sedimente  ausnahmsweise  Lagenm* 
gen  einnehinen  können,  wie  man  sie  sonst  nnr  bei  Kruptivgesteinen 
an  sehen  gewöhnt  ist  *)".  •  • 

Heim  befindet  sich  mit  Baltzer  im  EinTerständuiss  nnd  hat 
in  einem  pradhtToU  ausgestatteten  Werke*)  eine  Fülle  der  werth- 
vollsten Beohaohtongen  über  die  mechanisohe'ümformnng  fester 
Gesteine  niedergelegt  nnd  an  seine  Beobachtungen  eingehende  theo- 
retische Betrachtungen  geknüpft'). 

Beide  üntersnchungsgebiete,  die  Alpen  einerseits,  —  andefw- 
seits  das  ^mch  Naumann 's  Arbeiten  an  allgemeinerer  Bedentong 
gelangte  Granulitgebirge  Sachsens  bieten  bei  mancher  Aehnlichkeit 
selbstverständlich  eine  grosse  Zahl  von  Verschiedenheiten.  Um  so 
freudiger  wurde  ich  daher  erregt,  als  unabhängig  von  mir  in  den 
Alpen  Beobachtungen  gemacht  wurden,  welche  zu  fast  genau  den- 
selben Folgerungen  führten,  zu  welchen  auch  ich  gekommen  war. 

Es  handelt  sich,  wie  schon  einleitend  gesagt  wurde,  um  dit 
mechanische  Umformung  fester  Gesteine  bei  der  Gebirgsbildung  und 
in  zweiter  Linie  sodann  um  eine  thatsächlich  nachweisbare  Meta- 
morphose der  altkrystallinischeu  Gesteine,  Fragen,  deren  allgemei- 
nere Bedeutung  zweifellos  ist. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  will  ich  von  der  Vorstel- 
lung ausgehen,  welche  Naumann  von  dem  Granulitgebirge  Sach- 
sens gewonnen  hatte.  Nach  ihm  wölbte  ein  fenerflüssiges  Granulit- 
magma  ursprünglich  horizontal  liegende  Thonsohiefer  in  Gestslt 
eines  elliptischen  Budsels  auf,  durchbrach  dieselben  und  metamor- 


1)  A  Baltzer:  „Geologische  Skizze  des  Wetterhoms  im  Ber- 
ner Oberland^.  Zeitschrift  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsehaft.  Jahr- 
gang 1878,  p.  277.  Vergl.  ferner  von  Demselben:  „Der  Glämisch, 
ein  Problem  alpinen  Gebirgsbaues".  Zürich  bei  Caesar  Schmidt  1873 
sowie  „Heiträge  zur  Geognosie  der  Schweizer  Alpen".  N.  Jahrbuch 
für  Mincralopie  etc.    Jahrgang  187G— 1878. 

2)  A.  Heim:  „Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der 
Gebirgsbildung  im  Ansdiluss  an  die  geologische  Monographie  der 
Tödi-Windgällen-Gruppe.«'  Basel  bei  Benno  Schwabe  1878. 

3)  H.  Loretz  gab  in  seinen  „Untersucliungen  über  Kalk  und 
Dolomit"  (Zeitschrift  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellschaft,  Jahr£!:aiig  1878. 
p.  387 — 416)  eine  sehr  interessante  JSchildcrung  der  Struciurverhält- 
nisse  von  Tiroler  Dolomiten  und  machte  auf  den  verschiedenen 
Werth  der  einzelnen  Theile  der  Geateinstextur  aufmerksam;  seine 
Erklärung  derselben  ist  jedoch  wohl  kaum  zutreffend.  Durch  naöh* 
trägliche  mechaniseh-metamorphische  Vorgänge  dürfte  sich  manche» 
einfacher  erklären  lassen,  als  durch  die  von  Lorets  behauptete 
ursprüngliche  Bildung. 
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phosirte  den  zerfetzten  Rand  der  weitgeöffneten  Eruptionsspalte" 
durch  seine  Glutli  und  chemische  Beschaffenheit  in  hohem  Grade, 
wobei  namentlich  die  tln'ils  völlig  losgerissenen,  theils  noch  im  Zu- 
sammenliange  mit  der  übrigen  Schiefermasse  stehenden  Fetzen  von 
Thonschiefer  besonders  energisch  umgev^'andelt  wurden  und  jetzt  als 
Cordieritgneiss  etc.  im  Granulit  eingebettet  liegen.  Damit  im  Sin- 
klange sah  Naumann  von  dem  centralen  Granulitterritorium  was 
(km  Granulit  in  keilförmigen  breit  aufklaffenden  Spalten  oder  schma- 
len Gängen,  in  idie  umgebenden  Schiefer  hineindringen. 

Diese  vcm  eiiiem  so  verdienstToUen  Geologen  wie  Naumann 
nut  Eifer  nnd  nicht  minder  mit  Geschick  Yerfochtene  ^nschannng, 
der  sich  die  Udirsalil  der  Geologen  ansohloss,  konnte  nnmöglich 
bloB  anf  snbjtfctiyen  Yoranssetsungen  beruhen,  sondern  mosste  in 
der  Natnr  adüreicfae  Stütsen  finden.  Und  in  der  That,  wenn  Nav- 
maan  angesichts  der  in  grosse,  nnrogehnissig  oylindrische  FKohen 
geroUiiBn  und  gefalteten  Schiebten  von  Tirsöhbeim  sagt,  dass  man 
nnwiUkSrlieh  an  die  Vorstellung  einer  ursprünglich  zähflüssigen 
Masse  erinnert  wird,  welche  sich  im  Zustande  einer  wälzenden  und 
wogenden  Bewegung  befand,  so  ist  das  (iuichaus  riehtig.  Auch  ich 
vermag  heute  noch  nicht,  wenn  ich  mich  den  verwickelten  Falten 
und  schlierenf()rnn*fren  Biegungen  der  Granulitschichten  bei  Tirsch- 
heim  gegenüber  befinde,  mich  des  Eindruckes  zu  erwehren,  dass  sich 
hier  einst  eine  sehr  plastische  und  aus  eigener  Kraft  sich  bewegende 
Masse  emporgedrängt  habe.  Und- doch  ist  dieser  kaum  entwirrbare 
Faltenwurf  der  »Schichten  das  Kesultat  der  gewaltigsten  Pressung 
starrer  Massen.  Nicht  in  wenigen 'Augenblicken,  auch  nicht  in  we- 
nigen Stunden  sind  diese  Bewegongen  ausgeführt  worden;  sondern 
es  sind  darüber  vielleicht  ungeheure  Zeiträume,  für  welche  nns  die 
Vorstellnng  fehlt,  dahingeflossen.  Und  nicht  ans  eigener  Aotion 
bat  der  Granulit  diese  Stmoturfonnen  angenommen,  sondern  er  ist 
durch  die  sSoularen  Faltungen  der  Erdrinde  mitsammt  den  gewal- 
tigen Massen,  wddie  ihn  bedeckten»  emporgepresst  worden,  bat  sich 
also  durchaus  passiy  verhalten.  Die  Granulitschichten  haben  dabei 
dem  nnausgesetzt  während  langer  Zeiträume  vorhandenen  Drucke 
in  einem  nach  unseren  Begriffen  starren  Zustande  nachgegeben  und 
sind  nicht  nur  einfach  gebogen  und  gefaltet,  sondern  auch  durch 
Streckung  dünn  ausgezogen  oder  durch  Stauchung  über  ihre  ur- 
sprüngliche Mächtigkeit  weit  hinaus  verdickt  worden,  so  dass  es  den 
Anschein  hat,  als  ob  sie  sich  während  dieses  Vorganges  in  einem 
völlig  plastischen  Zustande  befunden  hätten. 

Hier  kommen  wir  an  einen  Punkt,  welcher  den  allgemein  gül- 
tigen Vorstellungen  entgegenläuft,  ich  meine  die  Plasticität  fester, 
selbst  krystallinischer  Gesteine.  —  Es  giebt  kein  absolut  starres  Ge- 
stein, selbst  die  völlig  krystallinischen  Gesteine  sind  es  nicht!  —  Nur 
nnter  gewöhnlichen  Umständen  bei  Anwendung  geringer  Druckkräfte, 
welche  uns  allein  au  Gebote  stehen,  und  bei  geringer  ]>auer  ihrer 
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Wirktmpr  erscheint  tms  ein  grosser  Theil  der  Gesteine  fest  und  an- 
plastisch,   daher  starr  und  spröde.    Einzelne  thonreiche  Gesteine  i 

.  kennen  wir  als  mehr  oder  minder  plastisch:  von  diesen  durch  ihren 
Thongehalt  schon  unter  fr^wöhnlich^-ii  Verliältnissen  plastischen  Ge- 
steinen soll  hier  nicht  die  Rede  sein,  sondern  allein  von  krystalh- 
nischen,  ihrem  Materiale  nach  granitartigen  Gesteinen,  mit  welchen 

.  die  vulgäre  Auffassung  xar^  f^o/i]vi.  den  Begrifi'  der  Festigkeit  und 
Stairhßit  Terbindet.  MechaiuBche  ümformimgen  Y<m  Gesteinen,  weldie 
den  palaeogoigchen,  mesomsclien  oder  neogenen  Formationen  ao- 
gehörra,  mögen  sie  nun  eine  sedimentäre  oder  eruptive  Entstehmig 
haben,  siod  aeUMrentändlich  ndt  den  gebirgsbüdenden  Faltungen 
der  Erdrinde  ebenfaUs  Hand  in  Hand  gegtogen.  Dan  anoh  diese 
z.  Th.  obne  Bntöh  rieh  gebogm,  gedehnt  und  gestaneht,  sich  also 
plastisch  mriesen  haben,  obgleich  sie  aar  Zeit  ihrer  Umformmig 
voUkonunen  erhärtet  waren,  dafSr  gibt  Heim  zahbeicfae  beweiseiide 
Beobacfatmigen  an.  Seine  Beobachtung«!  bezieben  rieh  Torwiegend 
auf  jurassische,  cretaceische  und  tertiSre  Sedimentgesteine,  welche 
in  den  Alpen  erstaunliche  Faltungen  und  üeberschiebungen  durch- 
gemacht haben  und  mit  den  krystallinischen  Gesteinen  der  Central- 
kette  in  der  wunderbarsten  Weise  ver-wickelt  erscheinen.  Heim 
kommt  zu  seinen  Schlüssen  hauptsächlich  durch  Beobachtungen  an 
diesen  die  krystallinischen  Gesteine  der  Centraialpen  umgebenden 
Gesteinen,  deren  sedimentäre  Entstehung  zweifellos  ist,  und  folsrert 
mit  Kecht  von  diesen  auf  jene.    Baltzer  hat  ebenfalls,  wie  er- 
wähnt, die  hauptsächlichsten  Sätze  einer  mechanischen  Umformung 
fester  Gesteine  ausgesprochen  und  namentlich  auch  die  krystallini- 
schen Gesteine  einer  Untersuchung  unterzogen  und  bereits  auf  stoff- 
lich metamorphische  Vorgänge  infolge  mechanischer  Umformung  hin- 
gewiesen. Von  Bedeutung  ist  jedoch,  dass  Baltzer  sowohl  wie 
Heim  die  Plastidtat  fester  Gesteine,  welche  sie  in  der  Natur  beob- 
achtet, durch  Vergleiche  mit  stofflich  homogenen,  meist  unkrystalli- 
nischen  Körpern  erklären  und  dann  den  krystallinischen  Gestrinea 
ähnliche  Eigenschaften  zuschreiben,  während  dies  meiner  Meinung 
nach  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zulässig  ist.  Experimentrile 
Erklärungsrersuche  fBr  die  in  der  Natur  bei  der  Gebirgsbildung  er- 
folgten Vorgänge  entbehren  gewiss  nicht  eines  gewissen  Werthes,  sie 
zeigen  indess  nur,  was  die  von  uns  gescliaffenen  Bedingungen  ver- 
mögen; die  Natur  aber  arbeitet  mit  ganz  anderen  Mitteln.  Nicht 
durch  Experimente  wird  man  eine  richtige  Vorstellung  von  den 
Bcwegungs-  und  Umwandlungsphaenomenen  an  festen  Gesteinen,  wie 
die  saecularen  Faltungsprocesse  der  Erdrinde   sie  hervorrufen,  ge- 
winnen können,  da  unser  Vermögen  nicht  im  Entferntesten  ausreicht, 
diese  Vorgänge  in  ihrer  Intensität  und  grossen  Manniohfaltigkeit 
nachzuahmen,  sondern  allein  durch  aufinerksame  vergleichende  Be- 
obachtung in  freier  Natur. 

Wenn  ich  nun  einige  Punkte  mdner  bisherigen  Untersnohiixii^ 
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über  die  Vorgänge  bei  der  mechanischen  Gesteinsura Formung  schon 
jetzt  mitthcilen  will,  so  möchte  ich  diese  Mittheilungen  doch  nur 
als  vorläufige  betrachtet  wissen,  indem  ich  ihre  ausführliche  Be- 
gründung an  der  Hand  bildlicher  Darstellungen  mir  noch  für  eine 
spätere  Zeit  vorbehalte. 

Das  eigentliche  Granulitterritorinm  kann  sehr  wohl  mit  dem 
sogenannten  Centralmassiv  der  Alpen  verglichen  werden.  Aus  der 
citirten  Yorstellang  Nanmann's  geht  henror,  dass  er  dasselbe  für 
eraptiv  erkttrt  nnd  dessen  seltsame  Stmetanrerh&ltDisse  als  das  Re- 
sultat einer  aotiTen  Bewegung  ansieht,  der  Granit  also  geologisch 
jfinger  sei  als  die  umgebenden  Schiefer.  Nach  Kanmann  HUlt  die 
Eruption  des  Granulites  awisohen  die  Ablagerungsacst  der  devoni- 
flohen  und  oarbonieohen  Schicfateiü 

Bei  der  in  Gemeineohaft  mit  Herrn  Dr.  £.  Dathe  ausgefShr- 
ten  neueren  geologischen  Untersuchung  und  Kartirung  des  sich- 
sisoben  Granulitgebirgfes  hat  sidi  nun  ergeben,  dass  die  Gründe 
Naumanns  für  das  jüngere  Alter  des  Granulites  und  seine  Erup- 
tivitäl  nicht  stichhaltig  sind.  Jene  zahlreichen  Uuregelmässigkoiten 
im  Verlauf  der  oberen  (rrcnze  der  Granulitformation,  namentlich  in 
deren  südlichen  Theile.  und  die  anscheinenden,  selten  wirklich  vor- 
handenen Discordanzen  lassen  sich  durch  die  allgemeine  passive 
Faltung  des  ganzen  Schichtensystems  inid  ein  genfcn  den  Druck  un- 
gleiches Verhalten  der  einzelnen  Gesteine  vollkommen  befriedigend 
erklären.  Der  von  Naumann  behauptete  auffällige  Zusammenhang  . 
der  im  Grauulitterritorium  vorhandenen  Cordieritgneisse  mit  den 
süsseren  Schiefern  ist  thatsächlich  nicht  vorhanden;  es  sind  das 
selbstständige  Einlagerungen  zwischen  Granulitschichten.  Jene  von 
^Naumann  als  Spaltenerfüllungen  gedeuteten  keilartigen  Yorsprünge 
sind  Sattelbildungen,  bei  welchen  grossentheils  die  Granulitschichten 
und  die  Schiefer  in  gleicher  Weise  passiv  aufgewölbt  wurden  sozwar, 
dass  ihre  Concordanz  meist  erhalten  bUeb.  Spätere  Erosion  zer- 
störte dann  den  durcb  die  Faltung  am  stttrksten  zerklüfteten  Scheitel 
und  legte  die  Granulitschichten  in  keilförmig  gegen  den  allgemei- 
nen Verlauf  der  Sohiefensonen  gerichteten  Yorsprüngen  blos.  Statt 
der  behaupteten  Unabbän<iigkeit  von  Grannlit  tind  Glimmerschiefer 
haben  sich  mehrerenorts  petrographische  Uebergängc  und  Wechsel- 
lageruugen  ergeben.  Dies  sind  Kartirungsresultate,  deren  Motivirung 
hier  zu  weit  führen  würde;  in  meinen  jetzt  grösstcntlieils  veröffent- 
lichten Karten  und  den  dazu  gehörigen  erläuternden  Texten  sowie 
denjenigen  von  E.  Dathe,  finden  sich  die  nöthigen  Nachweise*). 

So  verwickelt  auch  der  Bau  des  Sächsischen  Grauulitgebirges 
ist,  und  obgleich  manche  Frage  seiner  Architectouik,  namentlich  in- 


1)  Geologische  Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen;  Leipzig 
bei  Wilh.  Engelmann.  Section  Chemnitz,  Hohenstein»  Glauchau» 
Mittweida»  Penig»  fioohlitz,  Geringswalde,  Leisnig. 
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folge  der  ansgedehnten  Diluvialbedeckung  einer  befriedigenden  Lö- 
sung noch  entbehrt,  so  haben  doch  genug  unzweideutige  und  klare 
Profile  bewiesen,  dass  das  Granulitterritorium  nicht  eine  einheitliche 
EruptivmaBse,  sondern  ein  reich  gegliedertes  Schichtensystem  ist,  in 
welchem  Granulit,  Cordieritgneiss,  Granatgneiss,  Biotitgneiss,  Dial- 
laggranulite,  Gabbros,  Serpentine,  Knstatit-  und  Homblendegesteine 
mit  einander  mannichfach  Wechsel  lagern  oder  doch  in  gewiase 
Zonen  sich  sondern.  Die  Schiebten  desselben  nahmen  ursprünglich 
eine  horizontale  Lage  ein  und  wurden  von  Glimmerschiefem  und^ 
Phylliten  ooncordant  überlagert,  mit  welchen  sie  durch  allmählichen 
Gesteinswechsel  in  Verbindung  stehen.  Da  dieselben  also  älter  ak 
die  Schiefer  sind,  konnten  sie  diese  nidht  metamorphotat  haben, 
sondern  haben  sioih  in  gleicher  Weise  wie  jene  den  g^irgsbildenden 
Kräften  der  Erde  gegenüber  passiv  verhalten.  Dadurch  dass  diese 
Faltuigen  einerseits  mehrfach  ihre  Richtung  wechselten,  andererseitB 
die  zaUreiohen  in  ihrer  physikalischen  BeschaflSenheit  sehr  versöhie- 
denartigen  Gesteine  sich  den  Pressungen  gegenüber  sehr  ungleich  ver- 
hieltfln,  ist  ein  fiwt  nnentwirrbares  Chaos  kleinerer  und  grösserer 
Falten  innerhalb  des  Schichtensystems  der  Granulitformation  ent- 
standen, dem  sich  die  benachbarten  Schiefer  ebenfalls  anschmiegen, 
dessen  Unregelmässigkeiten  sich  jedoch  in  einiger  Entfernung  von 
der  Grenze  infolge  grösserer  Plasticität  der  Schiefer  wieder  aus- 
geglichen haben.  Der  verschiedene  Grad  der  Plasticität  der  einzelnen 
Gesteine  ist  z.  Th.  bedingt  durch  das  reichliche  Vorhandensein  von 
Glimmer  einerseits,  andererseits  durch  das  Fehlen  desselben  oder  phy- 
sikalisch ähnlicher  ein  Aneinandervorbeigleiten  der  Gesteinselemente 
begünstigender  Mineralien,  sowie  durch  die  inneren  Structurverhält- 
nisse.  Während  sich  die  starren  quarz-  und  feldspathreichen  Gra- 
nulitschichten  bei  der  Bildung  des  sächsischen  Mittelgebirges  meist 
steil  aufrichteten  und  dabei  vielfach  gefaltet,,  geknickt  und  zerbro- 
chen wurden,  wurden  die  plastiseheren  Glimmerschiefer  gestancht 
und  durch  Lockerung  in  ihrer  ganaen  Hasse  für  Seoretionen  zu- 
gänglich gemacht,  sodass  sie  in  der  Nähe  des  Gnmulites  toil  seeun« 
daren  granitisohen  Flammen  und  Schmitsen  durchzogen  werden  und 
als  Gneisi^Iimmerschiefer  ausgebildet  erscheinen,  wiQirend  in  dem  Gra- 
nulitterritorium dieselben  Secretionen  unregelmÜssig  vertheilt  haupt- 
sächlich auf  Bmchspalten  erscheinen*  Ein  Töllig  sicherer  Beweis 
dafür,  dass  die  Gr^ulitschichten  sich  in  einem  nach  unseren  gewohn- 
lichen Begriffen  festen  und  starren  Zustande  gebogen  und  umgeformt 
haben,  ist  der  Umstand,  dass  mit  der  Faltung  des  ganzen  Systems 
liier  eine  mehr  dort  eine  weniger  weit  gehende  Zertrümmerung  der 
Gesteine  erfolgt  ist.  In  der  Mittellinie  wurden  sogar  sehr  bedeu- 
tende —  bis  zu  1,5  Kilometer  mächtige  —  Spalten  aufgerissen  und 
mit  Granit  erfüllt,  welcher  an  seinen  Saalbändern  zahlreiche  Bruch- 
stücke des  Nebengesteins  uraschliesst;  —  tausendfältig  aber  durch- 
sohwärmen  bald  dicht  gedrängt  bald  vereinzelt  Klüfte  von  selten 
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mehr  als  1  m  Mächtigkeit  bis  zu  Papierdünne  die  Schichten  und 
sind  vorwiegend  mit  granitiachem  Material  —  Quarz,  Feldspath, 
(ilimmer,  Turmalin  und  zahlreichen  selteneren  Mineralien  erfüllt, 
welche  das  auf  den  Spalten  circulirende  Wasser  darin  bis  zur  gänz- 
lichen Raumerfüllung  oder  mit  Hinterlassung  von  Drusenräumen 
absetzte,  nachdem  es  den  feinen  Gesteinsschutt,  welcher  aus  der 
Zertrümmerung  d§r  Schichten  und  der  Ileibung  der  Spaltenwände 
herwffging,  aufgelöst  und  die  in  ihrem  Gefüge  gelockerten  Schich- 
ten ansgelaagt  hatte.  So  wurden  die  zahlreichen  Spalten  innerhalb 
dar  ^Gtranulitformation  mit  einem  der  OranulitforHiatioii  selbst  ent- 
nommenen Materiale  verkittet.  Dasa  diese  Auslangmigvprodiicte  auch 
ihren  Weg  in  die  lUDgebendien  Schiefer  fanden,  ist  leieht  verst&ndlicli. 
Hier  yertheilten  sie  sieh  jedoofa  gleichmasiiger,  deitt  nor  selten  mren 
die  viel  nacbgiebigerea  Sohiobten  der  GlimraersehieferformatioiL  in 
Spalten  serrisseiii»  sondam  in  ihrer  gmaen  Masse  gelockert,  daher 
ewcheinen'  die  Seoretionen  hier  in  Flammen  nnd  Sebsutzen  nieist 
in  der  Ricbtong  der^Schiehtsnlage.  So  ist  allerdings  von  dem  Gra- 
nuHtterritorium  aus  eine  Metamorphose  der  benachbarten  Schichten 
ausgegangen;  allein  daran  ist  die  Granulitformation  nicht  schuld; 
ea  hätte  statt  ihrer  auch  eine  aus  Kalkgesteinen  bestehende  Forma- 
tion bei  den  das  sächsische  Mittelgebirge  bildenden  Pressungen  der 
Erdrinde  die  Umgebung  mit  iliren  Auslaugungsproducten  durchtränkt 
und  die  Schiefer  wären  statt  mit  granitischeu  .Material  mit  lia)k* 
oad  Magnesiacarbonaten  erfüllt  worden. 

Um  wieder  auf  die  Granulite  und  die  Art  und  Weise  ihrer 
mechanischen  Umformung  zurückzukonmien,  so  muss  betont  werden, 
dass  neben  den  zahlreichen  einen  starren  Zustand  der  Gesteine  be- 
kundenden Zerreissungen  zahllose  anscheinend  darchaus  brnehlose 
Biegnngeoa  der  Schiebten  einbergeben  und  zvar  niebi  nnr  in  weiten 
Curren,  sondern  z.  Tb.  so  enge  nnd  ▼ecsäblnngea,  dasa  sie  in  Ge- 
danken kanm  wieder  abgewickelt  werden  kSnacm,  Man  steht  be- 
wvodemd  vor  diesen  Falten  und  denkt  uawiUkfibrliob  an  eine  Eru]^ 
tivmasae,  durch  deren  Bewegung  sebHerenfSrmige  Zetcibiuingen  ni 
Stande  gekommen  sind.  Mit  den  Falten  bSogeu  aber  acdiiiifere 
Biegungen,  Knickungen,  Zerreissungen  unmittelbar  Eusammen.  Was 
hier  eine  Falte  ist,  wird  im  weiteren  Verlaufe  zum  Bruch  u.  s.  w. 
Zuiu  Theil  sind  die  Zerreissungen  auch  nur  mikroscopisch  klein. 
Man  musB^  wie  es  mir  vergönnt  gewesen  ist,  einige  Jahre  solchen 
Beobachtuugen  widmen  und  diesen  Erscheinungen  in  ihrer  wechsel- 
vollen Gestaltung  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen,  um  ein  lebens- 
volles Bild  von  den  Bewegungsvorgängen,  theils  rein  mechanischer 
theils#auch  stofflicher  Art,  bei  der  Gebirgsbildung  zu  gewinnen.  Es 
war  zudem  ein  besonders  günstiger  Umstand,  dass  zur  Zeit  meiner 
Arbeiten  eine  Babntrace  mit  gewaltigen  Felseinschnitten  durch- 
mein,  üntersnobungsgebiet  gelegt  wurde«  Fast  von  den  ersten  Schür- 
SUsvacsb.  d.  BlederrlislB.  OsMllsoluifk  in  Bonn.  UVV.  ^ 
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fungen  bis  zur  yollendung  der  sich  an  der  romantischen  Zwickaaer 
Mulde  dicht  aneinander  reihenden  Durohstiche  habe  ich  den  da- 
dnrch  erscbloflienen  Sehiöhtenbau  verfolgen  können.  Tanaende  Ton 
Profilen  entstanden  und  verschwanden  wieder  und  enthallten  die  in- 
nigen Beriehongen  zwiMshen  Faltung  tmd  Zerklüftung  der  Schichten. 

Wenn  sich  nun  aus  den  Beobachtungen  eines  für  diese  Fragen 
80  gunstig  erschlossenen  Gebietes  mit  unabweislicher  Nothwendig- 
keit  ergibt,  dass  die  Geeteinsschiehten,  welche  der  Grannlitformatiott 
angehören,  sich  den  gebirgsbildenden  Kräften  gef^eniiber  einerseits 
als  völlig  plastische  Massen  verhalten  haben,  deunocli  aber  anderer- 
seits nicht  minder  starr  waren  als  sie  uns  jetzt  erscheinen,  weil  sie 
oft  genug  infolge  der  Pressungen  zerbrochen  und  zertrümmert  sind, 
so  ist  es  nothwendig  sich  die  Bedingungen  klar  zu  machen,  unter 
■welchen  so  etwas  geschehen  kann  und  wie  sich  der  Vorgang  der 
mechanischen  Umformung  im  Einzelnen  gestaltet.  —  Jedenfalls  haben 
gewaltige  Druckkräfte  allseitig  gewirkt.  Die  Granulitschichten  sind 
aber  ursprünglich  wie  der  zonale  Verlauf  der.Glimmerscfaieferfor- 
mation  und  der  Phyllitformation  beweist,  von  genannten  Formatio- 
nen bedeckt  gewesen,  wurden  also  von  einem  viele  Hundert  Meter 
mSohtigen  Schidbtencomplexe  belastet  Ihre  Aufwölbung  sowie  die- 
jenige der  gesammten  archaeisohen  Formationen  infolge  der  Falten- 
bildung  der  Erdrinde  erfolgte  auch  sicher  nicht  plStelich,  sondsn 
wohlfalfl  langsame  saeoulare  Hebung,  also  vielleicht  fthnliöh  wie'jetet 
Schweden  sich  hebt.  Dass  die  Falten  sowie  auch  die  Bräche  in  den 
Granulitschichten  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  oft  mit  langen 
Zwischenpausen  erfolgten,  dafür  lassen  sicli  zahlreiche  Beobachtun- 
gen anführen.  Wie  ein  starrer  Körper  bei  schnellem  Biegen  bricht, 
sich  langsam  jedoch  oft  nicht  unbedeutend  biegen  lässt,  ho  haben 
gewiss  die  ebenfalls  starren  aber  elastischen  Granulitschichten,  welche 
unter  den  Schlägen  des  Hammers  zerspringen,  langsam  wirkendem 
Drucke  ohne  zu  zerbrechen  nachgegeben  und  dies  nicht  nur  bis  zu 
ihrer  Elastioitätsgrenze,  sondern  auch  weit  darüber  hinaus^  denn  die 
Molecularkräfte  des  Gesteins  hatten  Zeit  sich  mit  den  Spannungen 
ins  Gleichgewicht  zu  setzen  und  ein  Zerreissen  zu  hindern.  Fand 
jedoch  lokal  eine  schnellere  Bewegung  statt,  deren  Ursache  in  der 
Parallelrichtung  nachgiebiger  Gesteinselemente,  und  andern  be- 
schrinkten  Yoxgfingen  gesucht  werden  kann,  so  wurde  durch  einea 
Biss  die  Spannung  ausgehoben,  zum  Beweise,  dass  die  der  Pressniig 
unterliegenden  Massen  immer  noch  als  feste  Massen  gelten  müsssn. 
Nachdem  so  die  äusseren'  Bedingungen  der  Biegung  und  plastisohsn 
Umformung  fester  krystallinisoher  Gesteine  gekennzeichnet  smd, 
wollen  wir  die  physikalische  Beschaffenheit  solcher  Massen  lif 
zug  auf  ihre  Biegungsfähigkeit  prüfen.  Die  Granulite  und  überhaupt 
die  krystallinischen  Gesteine,  also  auch  die  Granite,  Gneisse  etc. 
sind  Mineralaggregate,  also  durchaus  keine  homogenen  Körper.  £in£ 
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Verschiebung  der  einzelnen  CJesteinselemente  an  einander  erklärt 
daher  leichter  ciue  Biegung,  Streckung  oder  Stauchung,  als  wenn 
die  Massen  einheitlich  krystallin  gedacht  werden  müssten.  Dass  Kry- 
stalle  elastisch  und  biegungsfähig  sind,  ist  bekannt;  sie  finden  sich 
in  der  Natur  zuweilen  gebogen  und  in  dieser  Biegung  verharrend, 
anscheinend  ohne  jeden  Bruch.    Dennoch  lassen  sich  unter  dem 
Mikroscop  faßt  stets  Lockerungen  und  sonstige  Alterationen  im  Ge- 
fugt wahrnehmen.   Dem  nnbewaffiAten  Auge  und  zuweilen  selbst 
dem  bewaffneten  erscliemen  solche  Krystalle  durchaus  nicht  ver- 
ändert, und  Heim  geht  so  weit  zu  behaupten,  dass  ein  rundliches 
Kalkspathkom  zn  einer  flachen  Lamelle  bmchlos  znsammeogedrüokt 
werden  könne,  natfirliöh  nnter  Annahme  allseitigen  hohen  Dmökes 
und  langer  Zeitdaner').  Ton  Tomherein  mnss  eine  solche  Annahme 
Als  unsnlSflsig  ersdieinen  nnd  meine  Beobachtnngen  an  nicht,  gans 
wenigöi  Präparaten  lehren,  dass  eine  bruchlose  Biegung  von  Kry- 
etallkornern  sehr  schnell  ihre  Grenze  erreicht  nnd  dass  dem  blossen 
Auge  bmchlos  umgeformt  erscheinende  Krystalle  unter  dem  Mikro- 
eoop  Sprünge  etc.  erkennen  lassen.    Was  Heim  als  Beweis  fttr 
seine  anfällige  Annahme  hinstellt,  nämlich,  dass  wenn  die  von  ihm 
an  einer  Stelle  erwähnten  Lamellen  von  Kalkspath  durch  Zerthei- 
lung  grösserer  Körner  entstanden  wären,  so  könnten  sie  sich  nicht 
sehr  weit  von  einander  entfernt  haben   und  müssten  weil  noch 
in   ziemlich    gleicher    krystallographischer  Orientirung  befindlich 
bei  gekreuzten  Nicols  gleiche  oder  nahezu  gleiche  Farben  zeigen 
und   das   sei   nicht   der   Fall,    ist  nicht   stichhaltig.     In  einem 
Bruche  des  ^jteinberges  von  Wittgensdorf  bei  Chemnitz  ist  wohl 
noch  jetzt  eine  scharfe  Granulitfalte  anstehend  zu  finden,  bei  wel- 
cher durch  Biegung  Quarzlamellen  in  anscheinend  ohne  jeden  Bruch 
gebogenen  Granolitschichten  conform  einer  daneben  auftretenden 
Fältelung  gebroohen  und  die  einzelnen  Stücke  z.  Th.  nur  sehr  wenig 
von  einander  entfernt  worden  sind.  Dennoch  zeigen  die  einzelnen 
Bmohstnoke  der  Quarzlamellen  bei  polarisirtem  Licht  sehr  verschie- 
dene Farben.  Heim 's  Beweisführung  ist  för  diesen  Fall  also  eine 
entschieden  unrichtige.  Auch  ist  a  priori  nicht  wohl  einzusehen^ 
weshalb  bei  den  oft  sehr  bedeutenden  Streckungen  und  Stauchungen 
der  Gesteine  die  Bruchstücke  eines  Krystallkomes  nicht  sollen  aus 
üoBt  unmittelbaren  Nähe  hinausgekommen  sein.  Wie  gesagt,  zei- 
gen gedrückte  Krystalle  unter  dem  Mikroscop  Risse  und  Trübungen 
der  Substanz,  welche  mit  ihren  Biegungen  im  Zusammenhange  ste- 
hen.   Auch  ohne  einen  solchen  Zusammenhang  erkennen  zu  lassen, 
zeigen  ganz  frisch  aussehende  Mineralien  Trübungen,  Umwandlun- 
gen,  sodass  völlig  intacte  ICrystallkörner  ziemlich  selten  sind.  In 
allen  G^teinen  beginnen  sogleich  mit  ihrer  Entstehung  moleculare 


1)  1.  0.  Bd.  II,  p.  56. 
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Umänderungen,  deren  Grösse  und  allgemeine  Verbreitung  derjenige 
nicht  ahnt,  der  die  Gesteine  nicht  in  Dünnschliflfpräparaten  unter 
dem  Mikroscop  betrachtet  hat.  In  allen  Gesteinen  findet  daher  be- 
ständig eine  Unsumme  von  Molecularbewegungen  statt,  so  dass  es 
befremdend  wäre,  wenn  langsam  und  stetig  einwirkende  Druck- 
kräfte nicht  XU  eioar  brachlosen  Umformung  der  Gesteine  führen 
sollten.  Wenn  sich  nun  zeigt,  dass  gleichzeitig  nnd  durch  den 
Druck  selbst  veranlasst  stoffliclv  Umänderungen  und  Neubildungen 
in  den  Gesteinen  vot  sich  geheni  worüber  später  noch  aosfü^urlicher 
die  Bade  sein  wird,  so  ISssi  sich  wohl  begreifen»  dass  imLMife  der 
Zeit  tatäf  unter  allseitiger  Belastung  Gesteine  infolge  von  Faltai^^ 
bmohlos  in  hohem  Grads  umgeformt  werden  können  und  plaatisch 
fffKihfiinflni 

Indem  ich  so  glaube  die  Mogliohkeit  einer  plastischen  ümfof^ 
mung  krystallinisoher  Gesteine  dargeihan  wa  haben,  will  idh  doch 
ganz  besonders  daranf  hinweiaen,  dass  man  der  angedeuteten  stoff- 
lichen Umwandlungen  wegen  nicht  an  einen  vorübergehend  weichen 

Zustand  der  Gesteine  denken  dürfe.  Sie  sind  während  der  Umfor- 
mung ebenso  fest  und  starr  und  scheinbar  unplastisch  gewesen,  wie 
sie  uns  jetzt  erscheinen.  Sie  können  nicht  als  weich  und  plastisch  in 
unserem  alltäglichen  Sinne  bezeichnet  werden,  wenn,  um  sie  zu  formen, 
Kräfte  erforderlich  sind,  welche  in  ihnen  die  Cohaesion  von  Quars, 
Feldspath  etc.  aufheben.  Gesteine,  welche  wie  die  Serpentine  ein  un- 
zweifelhaftes Product  stofflicher  Umwandlung  sind,  und  deren  Masse 
sich  in  einer  durchgreifenden  molecularen  Bewegung  befunden  hat 
und  jedenfaUs  noch  häufig  befindet^  sind  dennoch  fest  und  starr. 
Selbst  stark  leridfiftete  Gesteine  shid  oft  nooh  ausaerordentliob  hd, 
'eiae  Krfahmug,  welohe  man  beimSdilagen  Ton  Handstflckon  ^Infig 
macheu  kann;  es  bedarf  oft  sdir  kräftiger  und  lange  wiederholter 
Schlage,  ehn  ein  Zerreissen  der  Gesteinamassa  eintritt.  Es  nnaa  da> 
bei  nicht  nur  die  Golu^aion  der  Gamengtheilei  aondem  «ueh  die 
Adhaesion  der  ffltffttthttfMlwi  Trgwwng^jVflhiwH  öberwnaden  werdea» 
Bei  hruehloeer  Schiditenfaltung,  also  plastischer  Gesteinsumformung, 
können  deshalb  sehr  wohl  einzelne  Gemengtheile  zertrümmert  und 
ihre  Bruchstücke  von  einander  entfernt  worden  sein,  wie  es  auch 
thatsächlich  der  Fall  ist;  werden  doch  selbst  in  unveränderten 
Gesteinen  die  Gemengtheile  häufig  von  Sprüngen  durchsetzt.  ünt«r 
grossem  Gebirgsdrucke  findet  selbst,  ohne  dass  das  Gestein  seine 
Festigkeit  aufgibt,  ein  Ausweichen  und  Verschieben  d^r  Gesteins- 
elemente  oder  ihrer  Bruchstücke  an  einander  statt  und  zwar  pflegen 
dabei  nicht  alle  Punkte  des  Gesteins  sich  gleichartig  zu  verhalten. 
Indem  an  den  schwächsten  Punkten  Biegungen,  YerschiebongeOf 
Zerreibangen  und  stoffliche  Umwandhing  eintreten,  sondern  sich 
grössere  oder  kleinere,  gleich  grosse  oder  iuiglei<^  gzosse  wider» 
standsfähigere  Gesteins-Lamellen  oder  -Kerne  ab,  welche  infolge  der 
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flieh  heraiuldldenden  feinen  Zwisobeimiasse  sich  aneinander  deifto 
leichter  verschieben,  je  dicker  die  ffilnte  von  zerriebener  Zwiadien- 
nasse  werden.  Es  entstehen  also  zahbeicbs  'Oleit-  ntkd  Rtftodi* 
flSchm,  welche  je  nach  der  OrSese  der  fheflnngsstttcsike  eine  sdde- 
fsrige*  oder  flasrige  oder  eine  RiesenHnsen-StmetQr  des  Gesteins'  er- 
zeugen müsBen.  Die  RutBchflächen  können,  was  wohl  selten  der 
Fall  ist,  blosse  Versohiebungsflächen  sein,  sind  jedoch  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  nicht  ideelle  Flächen,  sondern  mehr  oder  minder 
starke  Zwischenlafren  sehr  fein  zertheilten  Gesteinsmateriales.  Nun 
ist  es  eine  bedeutungsvolle  Thatsache,  dass  auf  Rutschflächon  sich 
gern  Mineralien  ansiedeln,  welche  eine  lamellare  oder  fasrige  Be- 
schaffeDheit  haben,  wie  namentlich  die  verschiedenen  Glimmerarten. 
Es  ist  anch  erklärlich,  dass  in  compacteren  Gleitlagen,  als  den  Stel- 
len der  grösstea  Beweglichkeit  im  Gesteinskörper,  sich  Neubildim|g^ 
Tollziehen,  also  namentlich  Glimmerschuppen  ansiedeln  können.  Dass 
innerhalb  eines  Gesteins  stofAiche  Umbildungen  ohne  Znfafar  von 
Lösungsmitteln,  wenn  anoh  vielleicht  nur  nnter  hohem  Drack,  vor 
sidi  gehen  können,  scheint  mir  aus  den  Beobaohtnngen  hervorzu- 
gehen, denn  es  ist  oft  gar  nicht  möglich  den  Weg,  also  Spalten  m 
finden,  aof  denen  eine  ZuAihr  h&tto  gesdiehen  kfinneu.  In  der  Re- 
gel hat  aber  Wasser  den  Weg  in  die  in  ihrem  Gefüge  gelooke^en 
Gesteine  gefunden  und  wird  namentlich  auf  den  Glef^Sefaen  einge- 
drungen sein  und  Neubildungen  begünstigt  haben.  Auf  diesem  Wege  * 
haben  stoffliche  Umwandlungen  wie  noch  des  Weiteren  erhärtet  wer- 
den soll,  sicher  stattgefunden  und  es  haben  demnach  rein  mecha- 
nische Vorgänge,  Gcbirj^sbiklung,  nicht  nur  structurelle  sondern 
auch  chemische  Veränderungen  hervorgerufen.  .Druckkräfte  sind 
dasjenige  Agens,  durch  welches  eine  Metamorphose,  welche  nicht 
auf  Contaotwirkungen  zurückgeführt  werden  kann,  in  den  meisten 
Fällen  wird  erklärt  werden  müssen.  Es  darf  aber  nicht  wiederum, 
wie  es  die  Anhänger  der  alten  Idee  des  Metamorphismus  thaten, 
sei  es  nun  dass  sie  einen  solchen  durch  Hitze  von  unten  nach  oben 
oder  durch  w&srige  Erweichung  Ton  oben  nach  unten  erklärten 
mit  einem  neuen  Sdilagworte  alles  erklärt  werden,  sondern  es  ist 
geboten  auf  dem  Boden  sidierer  Reobachtnng  zu  bleiben,  zumal  die ' 
Vorgänge  der  mechanisdiien  Gesteinsumfbrmung  und  der  sich  daran 
knttpfenden  <^emischen  Umwandlung  sidi  sehr  wohl  in  ihren  Details 
Terfolgen  und  studiren  lassen.  Der  Behauptung  des  metamorphischen 
Zustande«  eines  Gesteins  oder  eines  Schichtencomplexes  wird  daher 
der  nähere  Nachweis  der  Metamorphose  zu  folgen  haben;  anderen- 
falls dürfte  es  gerathen  sein  unsere  Unwissenheit  über  die  Frage, 
ob  primär  oder  metamorph,  und  über  die  Bildung  der  fraglichen 
Gesteine  einzugestehen. 

Ein   nachweisbares   Product  der  Um-   und  Neubildung  ist 
neben  dem  häuüg  ausgeschiedenen  Quarz  auch  Glimmer.  Auf 
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Spalten  quer  gegen  die  Schichtung ,  sie  mögen  noch  so  dünn 
seiiiy  findet  man  häufig  Chlorit  oder  Biotit  angesiedelt  und  zwar 
pflegt  derselbe  sich  gern  an  die  durchrissenen  Biotitblättchen  des 
Granulites  anzusetzen,  sodass  es  aussieht,  als  ob  der  Glimmer  des 
Gesteins  sidi  in  der  Spalte  fortsetze.  Bei  stärkerer  Zerklüftung, 
dnrch  welche  auch  die  Schichten  gelockert  wurden,  hat  sich  dann 
auch  nieht  selten  Biotit  auf  den  Schichtflächen  angesiedelt,  sodass 
ein  grosserer  Glimmerreiohthuni  des  Gesteins  gegen  Zerreissongs- 
spalten  hin  oder  an  Stellen  starker  mechanischer  Umformung  rioh 
einstellt.  So  habe  ieh,  obwold  ich  darauf  mein  stetes  Augenmerk 
hatte,  in  der  Nahe  der  grosseren  Granitgange.  welche  ungefähr  auf 
der  Medianlinie  des  Granulitgebirges  sohwarmfSrmig  auftreten,  von 
einer  stofflichen  Umwandlung  bisher  niohts  anderes  auffinden  kön- 
nen als  einen  grösseren  Glimmerreiöhthum  und  sugleich  auch  eine 
grossere  Armuth  an  Granat  bemerkt.  Namentlich  die  Einschlüsse 
von  Granulit  im  Granit  erscheinen  meist  etwas  fremdartig  durch 
ihren  grossen  Glimmerreichthum,  obwohl  auch  fast  glimmerfreie 
Einschlüsse  vorkommen.  Der  unmittelbare  Contact  dieser  Granit- 
massen mit  dem  Nebengestein  ist  nicht  gerade  häufig  erschlossen 
und  zeigt  auch  nicht  überall  eine  sonderliche  Zunahme  des  Glim- 
mers. Dennoch  habe  ich  den  Eindruck  bekommen,  dass  in  der  Nähe 
des  Eruptivgranits  im  Allgemeinen  der  Granulit  reicher  an  Glimmer 
und  ärmer  an  Granat  als  gewöhnlich  ist  Man  konnte  daher  an  eine 
Contactwirkong  ausgeübt  von  dem  Granit  denken.  Dennoch  hat  der 
Granit  nicht  den  geringsten  Antheü  an  dieser  Erscheinung;  nirgends 
-zeigt  sich  eine  zonale  Sonderung  der  Yerändernngen  an  den  Ein- 
soUussen,  sondern  es  seigt  sich  die  Erscheinung  ob  nun  an  kleinen 
oder  grossei^  Bmchst&ckoi  gleiohmSssig  oder  doch  wenigstens  TÖDig 
unabhSngig  von  der  Begrenzung  des  Einschlusses.  Die  gleidie  Ei^ 
soheinung  einer  auffSUigen  Zunahme  des  Glimmers  in  den  Granu- 
Uten  zeigt  sich  ab«r  auch  örtlich  völlig  unablwngig  von  Granitvor* 
kommnissen  und  zwar  an  Stellen  grosser  Störung  der  Schioht^age, 
so  dass  hier  wie  dort  mechanische  Einflüsse  die  angedeutete  Meta- 
morphose veranlasst  haben.  Die  Granite  fanden  die  vollendete  Me- 
tamorphose bereits  vor,  indem  lange  vor  dem  Bersten  der  Schichten 
und  der  Bildung  der  bedeutenden  Granitgänge  an  diesen  Stellen  eine 
mechanische  Umformung  der  Gesteine  vor  sich  ging.  Ebenfalls 
einen  Beweis  dafür,  dass  mechanische  Umformung  des  Gesteins, 
Lockerung,  Zerdrückung  der  Gemengtheile  etc.  eine  Glimmorbildung 
veranlassen  kann,  bietet  mir  ein  Stück  Diallaggranulit,  welches  durch 
Druck  der  Gebirgsmasse  parallelepipedisch  abgesprengt  war,  nirgends 
Spuren  beginnender  Verwitterung  zeigte,  wohl^aber  an  einer  Seite  wie 
abgequetscht  aussah  und  peripherisch  in  Biotit  umgewandelt  war. 
Von  einzelnen  Seiten  aus  ist  die  Veränderung  weiter  als  von  an- 
deren und  zwar  bis  1  cm  tief  eingedrungeii.  Der  Vorgang  ist  kaum 
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misszudeuten.  Mechanische  Lockerung  des  GesteinsgefUges  veran- 
laaste  in  der  Peripherie  eines  <^ich  absondernden  Spaltongsstückes  die 
Gemengiheile  ihre  bisherige  Form  aufzugeben,  sicih  wahrscheinlich 
in  hinantretonder  Gebirgsfenoktigkeit  an  lösen  und  eine  reiehliohe 
HenbUdnng  yon  Glimmer  an  TeranlaiBen.  . 

Noch  anf  einem  anderen  Wege  wird  in  den  Grannliten  Glim- 
mer gebildet»  In  den  sogenannten  Angengrannliteni  welche  in  so 
anfnUliger  GemeinBohaft  mit  den  Gabbroe  nnd  Bronntserpentinen  der 
GrannUiformation  vergesellsehaltet  sich  finden»  sind  nicht  selten  bis 
haselnnssgrosse  Granaten  tfaeilweise  oder  ganz  in  Clilorit  oder  Biotit 
nmgewandelt-  und  ist  zuweilen  die  ursprünglich  runde  Form  dieser 
TJmwandlungsproducte  durch  Gesteinsstreckung  in  die  Länge  ge- 
dehnt worden.  Eine  derartigem  Gruppirung  des  Glimmers  tritt  in 
kleinem  Massstabe  häufig  auch  in  anderen  Granulitschichten  auf. 
Es  ist  nämlich  eine  bereits  lange  bemerkte  Erscheinung,  dass  Granat 
und  Glimmer  in  den  Granuliten  sich  zu  vertreten  pflegen.  Je  mehr 
Granat  desto  weniger  Glimmer,  je  weniger  Granat  desto  mehr 
Glimmer  und  zwar  ausnahmslos  Biotit  oder  Chlorit,  niemals  aber 
innerhalb  der  Granulitformation  Musoovit.  Wenn  anch  obige  Bogel 
fiber  das  Wechselverhältniss  von  Granat  und  Glimmer  durchaus  nicht 
ausnahmslos  ist,  so  hat  dieselbe  doch  eine  gewisse  Geltung  nnd 
wird  begründet  durch  die  mechanische  Gesteinsnmformnng.  Die 
Biotit  oder  Ghloritblättohen  sind  dann  nicht  isolirt  und  gleichmSssig 
dnrch  das  Gestein  yertheilt,  sondern  gmppiren  sich  darin  sehr  nn- 
fßmA  an  kleinen  flachen  Häufchen;  sie  sind  eben  aus  der  Umwand- - 
lung  Ton  Granat  benrorgegangen  und  infolge  von  Gesteinsstreekung 
zu  einer  flachen  Lamelle  ausgesogen  worden.  Die  Beziehungen 
zwischen  Biotit  und  Chlorit  sind  mir  bis  jetzt  nicht  ganz  klar  ge- 
worden, doch  scheint  mir  die  Bildung  Ton  Ghlorit»  im  Allgemeinen 
eine  jüngere,  diejenige  yon  Biotit  eine  Sltere  zu  sein.  Dass  mecha- 
nische Einwirkung  in  einem  Falle  sicher  die  Bildung  von  Chlorit 
aus  Granat  veranlasst  habe,  beweist  mir  ein  Stück,  welclTes  ich  ge- 
l^entlich  eines  Vortrages  bei  der  vorjährigen  General vcrHanimlung 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Göttingen  vorlegte  und 
dessen  auch  bereits  eingangs  Erwähnung  geschah.  Dasselbe  ein  sehr 
enggefaltetes  Granulitstück  von  Wittgensdorf  bei  Chemnitz  zeigt 
fast  allen  Granat  in  Chlorit  umgewandelt  und  letzteren  in  flache 
Scbmitzen  gedrückt,  welche  sich  überall  sehr  auffällig  senkrecht  zur 
Druckrichtung  gestellt  haben.  Man  sieht  hier  deutlich,  dass  wäh- 
rend des  Druckes  der  Granat  sich  in  Chlorit  umwandelte,  denn 
wäre  dies  schon  vorher  der  Fall  gewesen,  so  hätten  die  Chlorit- 
bäufchen  in  der  Richtung  der  Schichtung  und  der  gleichsinnigen 
Sohieferung  flach  gedruckt  werden  und  die  Ghloritlamellen  sich 
analog  den  dünnen  Quarzlamellen  verhalten  d.  b.  gefältelt  werden 
müssen. 
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Also  nicht  nur  durch  Lockerung  des  Geateinsgefüges  und  Ab- 
8«U  von  Glimmer  in  demselben  durch  zugeführte  wässrige  Lösungen 
sondern  auch  am  der  Umwandlung  der  Gcstemsmasse,  vorzugsweise 
des  Granats,  beides  zunächst  meehanische  Vorgänge,  mit  denen  sich 
dami  Processe  chemischer  Natur  yerbanden,  hat  eine  hier  und  da 
nicht  nnbetrSohtlidiä  Gesteinsmetamorphose  stattgefunden;  dieselbe 
ist  aber  ganz  anderer  Art  als  sie  die  friiheren  Yorstellnngen  von 
der  Oesteinsmetamorphose  forderten.  Nicht  ans  einer  nnkryatalii- 
nischen,  möglichst  feinerdigen,  dichten  tfaonShnlicdien  Sehiefermaeee, 
sondern  ans  höchst  krystalKnischen  Granat-  and.-  F^dspath-reidien 
Gesteinen  haben  sich  anter  Zerstörung  oder  Zertrfimmefung  grösserer 
Krystallindividuen  gneissähnliche  oder  bei  erfolgreicherer  Metamer^ 
phose  glimmerschieferähnliche  Gesteine  herausgebildet.  Wenn  sich 
nun  zeigt,  was  diesmal  nachzuweisen  zu  weit  führen  würde,  dass 
das  Studium  aller  Veränderungen  von  den  Granuliten  dahin  führt, 
dass  als  nachweisbar  älteste  und  ihrer  Beschaffenheit  nach  mehr 
oder  minder  der  Zerstörung  anheimf^efallene  Gesteinsbestandtheile 
sich  z.  Th.  grobkrystallinische  Massen  von  vorwiepeTid  Orthoklas, 
minder  reichlichem  Plagioklas  und  Quarz  und  spärlichem  Biotit  in 
grossen  Blättern  noch  vorfinden  und  dafür  liefern  die  Augengranulite 
den  sicheren  Beweis,  so  muss  geradezu  der  Satz  hingestellt  werden, 
dass  ein  Theil  der  Granulite  und  namentlich  deren  Gneiss-  und 
Glimmerschiefer  -  ähnliche  Abarten  aas  einer  mehr  oder  minder 
hochgradigen  Metamorphose  nicht  nur  durchaus  krystaUinisoher 
sondern  sogar  grobkrystallinischer  glimmerarmer  €lesteine  entstan- 
den sind  und  zwar  infolge  mcohanisöher  Gesteinsnmformung.  Ge- 
rade umgekehrt  ist  die  Richtung,  in  der  man  die  Metamorphose  sich 
dachte.  Nicht  FeldspaÜigesteine  sind  das  Endresultat  der  Meta- 
morphose, sondern  GlimmeE-Quarzgesteine,  Glimmerschiefer.  Da  nnn 
gleichzeitig  die  Glimmerschiefer  mit  Phylliten  und  Thonsohi^er  in 
petrographisch  engsten  Beziehungen  stehen  und  ihre  Herausbildm^ 
aus  dieseif  infolge  mechanischer  Gesteinsumformung  mir  ebenfalls 
möglich  erscheint,  wenn  auch  nur  in  beschränktem  Masse  das  ur- 
sprüngliche Substrat  völlig  analog  einer  Thonschiefermasse  gewesen 
sein  wird  und  bereits  z.  Th.  ein  Glimmergestein  gewesen  sein  möchte, 
80  dürfte  in  den  Glimmerschiefern  der  höchste  Grad  einerseits  der 
Thonschiefer  andererseits  feldspathreicher  altkrystallinischer  Ge- 
steine zu  suchen  sein. 

Da  zu  einer  exacten  Darlegung  der  von  mir  kurz  berührten 
Verhältnisse  Zeichnungen  und  eingehendere  Beschreibungen  als  sie 
hier  möglich  waren,  g^ören,  so  will  ich  meine  Bemerkungen  nicht 
weiter  ausdehnen. 
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Froi  Sehmitz  berichtete  über  die  Resultate  seiner 
üatertnehnngen  über  die  Zellkerne  der  Thallophyten:* 

B«!  meinen  üntennchnngen  tber  die  Siphonocladiaeeen  hatte 
loh  geinnden,  daia  die  Zellen  dieser  Algen,  die  man  bisher  för  kern- 
los gelM^ten  hatte,  s&mmtliefa  Zellkeme  in  grösserer  Anzahl  enthal- 
ten. Dies  mnsste  den  Gedanken  anregen,  anch  die  übrigen  ThaHo« 
phyten  (Pike  nnd  Algen),  die  angeblich  kernlose  Zellen  hesitaen  soll- 
ten, einer  «menten  üntersnehung  zu  nnterwerfen.  loh  dnifte  hoffen, 
dass  eine  solche  Untersuchung  mit  Hälfe  der  F&rbnngsmittel,  die 
ich  bei  den  Siphonocladiaeeen  mit  Erfolg  verwandt  hatte,  besonders 
mit  Hülfe  des  Hämatoxylins  ^  zu  einigen  positiven  Ergebnissen  hin- 
führen würde. 

Bei  Beginn  dieser  üntersnchungen  hatte  ich  mir  vorgesetzt 
flämmtliche  Gruppen  der  gefärbten  und  farblosen  Thallophyten,  die 
nach  den  vorliegenden  Angaben  kernlose  Zellen  besitzen  sollten,  auf 
Zellkeme  zu  untersuclMii.  Bei  der  Ausführung  selbst  aber  stellten 
sich  diöser  Aufgabe  so  viele  Schwierigkeiten  entgegen,  dass  es  mir 
bis  jetzt  nooh  nicht  möglich  gewesen  ist,  diese  Prüfung  auf  sämmt- 
liehe  Gruppen  der  Thallophyten  auszudehnen.  Allein  da  mioh  dem* 
niehst  andere  Arbeiten  auf  längere  Zeit  anssohliessliefa  in  Ansprach 
nehmen  werden,  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  die  begonnenen  Unter- 
anchnngen  TOi&nfig  abanbrechen  nnd  einstweilen  die  gewonnenen 
Besnltate  snsammenznstellen. 

Bei  der  Zasammenstellnng  dieser  Besnltate  sei  begonnen  mit 
denjenigen  lliallophyten,  Velche  besondere  Farbstoffkörper  (Chloro- 
phyllkörper etc.  etc.)  in  dem  Plasma  ihrer  Zellen  enthalten,  den 
Algen. 

Unter  diesen  ß^]gen  gelten  die  Zellen  der  Florideen  und  Mela- 
nopbyceen,  desgleichen  die  Zellen  der  Bacillariaceen  allgemein  für  kern- 
haltig. Ich  selbst  habe  in  der  That  unter  diesen  Algen  bis  jetzt 
auch  noch  keinen  einzigen  Fall  von  kernlosen  Zellen  beobachtet. 
Zumal  habe  ich  auch  bei  BcUrachospermum  monüiforme,  in  deren 
Zellen  Solms  (Botanische  Zeitung  1867.  p.  162)  keinen  Zellkern  er- 
wähnt>  atets  einen  einzelnen  Zellkern  in  der  Mitte  der  Zelle  wand- 
st&ndig  angetroffen. 

Unter  den  grünen  Algen  nennt  A.  Braun  1849  (Verjüngung 
p.  185 — 186)  neben  Chrooooccaceen,  Oscillarien  und  Nostoobineen 
besonders  die  Pahnellaoeen,  Cladophoren  und  Siphoneen  ala  solche, 
bei  denen  l^her  noch  keine  Spur  eines  Zellkerns  aufgefunden  wer^ 
den  konnte.  Mt  dieser  Zeit  hat  die  Eenntniss  vom  inneren  Bau 
der  Zellen  dieser  Algen  nur  sehr  wenig  Fortsdiritte  gemacht.  Es 
sind  auch  heute  nodh  die  Zellkeme  g&nslioh  i^nbekannt  bm  fast 
simmtliohen  Pahnellaoeen  und  Siphoneen  und  einigen  andern  grftnen 
Algen. 
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Meine  üntersucbuDgen  über  die  Siphonocladiaceen  hatten  mich 
schon  hei  mehreren  Arten,  die  man  bisher  zu  den  Siphoneen  zu 
rechnen  pflegte,  Zellkerne  auffinden  lassen.  Nach  meinen  jetzigen 
Beobachtungen  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  sämmtliche 
Arten  der  alten  Gruppe  der  Siphoneen  zahlreiche  Zellkerne 
in  ihrem  Protoplasma  eingelagert  enthalten. — 

Am  leichtesten  zu  beobachten  fand  ich  die  Zellkerne  bei  der 
Gattung  Codium  Stackh.  Ans  dieser  Gattung  habe  ich  genauer  un* 
tersucht  Codium  tomentosumj  welche  Art  ich  in  reichlicher  Menge 
bei  Neapel  eingesammelt  hatte.  Der  Thallus  dieser  Pflanze  ist  be- 
kanntlich in  zahlreiche,  stieirunde,  diohotomisch  venweigte  Aeito 
getheUk  Jeder  Ast  wird  gebildet  dnndi  eiii  Bfindd  dünner  Sobläoehe^ 
welehe  locker  unter  einander  Terfloohten  ein  längs&serigea  Mark 
darstetten  und  knrae  seitUohe  Aoite  abgeben,  die  so  dick*keiileDf&f- 
miger  Gestalt  angeschwollen  zur  Bildung  einer  geeeUossenen  Rinde 
rieh  Tereinigen.  Von  diesen  Eeulen&sten  entspringen  seitlioh  lange 
dünne  Haare  oder  kurze  eil&ngliche  Sporangien.  —  In  den  Schl&a- 
cfaen  des  Markee  treten  hier  und  da  vereinzelte  Querwände  auf  in- 
folge einer  ringförmigen  Verdickung  der  Membran,  die  bis  zum  voll- 
ständigen Verschluss  des  Zelllumens  hinführt;  und  durch  ebensolche 
Querwandbildung  wird  auch  das '  Sporangium  an  seiner  Basis  abge- 
schlossen. 

Die  Membran  dieser  Schläuche  und  ihrer  keulenförmigen  Aeste, 
ebenso  wie  der  Auszweigungen  dieser  letzteren  wird  nun  ausgeklei- 
det von  einem  wandständigen  PlasmaschUuche,  der  in  älteren  Thei- 
len  des  Thallus  ziemlich  dünn  ist.  Die  innerste  Schicht  dieses  Pl«s> 
masohlauches  löst  sich  infolge  der  Einwirkung  Ton  Alkohol  von  der 
ftusseren  Schicht  ab  und  sieht  rieh  zusammen  in  Gestalt  einer  dün- 
nen, sehr  feinkörnig  geronnenen  Haut  ohne  alle  fremdartigen  Em* 
edhlnsse.  Die  äussere  Plasmasohidit  allein»  die  nach  wie  vor  der 
Zellmembran  anliegend  bleibt,  enthält  die  Inhaltskorper  der  Zelle.  In 
dieser  Schicht  nämlich  finden  sich  sehr  zahlreiche,  sehr  kleine  sehe!- 
benlormige  Chlorophyllkörper  in  ein&cher  Sehiofat  ausgebreitet  Ihre 
Anordnung  ist  in  den  Schläuchen  des  Markes  eine  ziemlich  unregel- 
-  missige,  ebenso  finden  rie  sich  auch  an  den  Längsw&nden  der  keu- 
lenförmigen Aeste  der  Kinde  in  sehr  un regelmässiger  und  lockerer 
Anordnung.  G^en  das  äussere  Ende  dieser  Astschläuche  aber  ord- 
nen sie  sich  zu  einer  ziemlich  dichten  Schicht  und  liegen  an  der 
Aussenwand  derselben  sogar  so  zahlreich,  dass  sie  vielfach  überein- 
ander greifen.  —  Innerhalb  dieser  Chlorophyllschicht  finden  sich 
dann  Zellkerne  von  meist  etwas  länglicher  Gestalt  in  sehr  grosser 
Anzahl  vor.  Ihre  Grösse  entspricht  etwa  der  Grösse  der  Chlorophyll- 
korper  oder  übertrifft  dieselbe  ein  wenig.  Sie  sind  am  zahlreichsten 
an  der  Ansieiiwand  der  Rindenäste,  entsprechend  der  hier  am  dieh- 
teaten  zasammengedrängten  Menge  der  Chlorophyllkorper»  weniger 
zahlreich  an  den  L&ngswänden  derselben. 
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Die  jungen  Sporangien  besitzen  ebenfalls  einen  wandständigen 
Plasmaschlaach.  Sehr  bald  aber  nimmt  diese  Plaakuamasse  an  IHcke 
zu,  sodass  zuletzt  das  ganze  Lumen  des  Sporangioms  Töllig  von 
Plasma  angefüllt  ist.  Gleichseitig  Termehrt  sieh  ausserordentlich 
die  Menge  der  Chlorophyllkörper,  die  sich  nun  im  ganzen  Innen:" 
räum  des  Sporangioms  Terthe£ten  und  durch  ihre  Masse  die  jungen 
SponsgieA  bald  sobwangrfln  und  ttndnrehsiohtig  erseheinen  laseeii. 
Im  Iimem  dieses  dnnkelgrilneii  Plasmas  Termehrt  sieh  aher  auch 
l^mhseitig  die  AnaaU  der  Zellkenie^  die  sioh  dabei  gleiohmftssig  in 
den  Torhandenen  Baum  vertheilen.  Dann  lerftlU  das  gesammte 
Plasma  simnltan*in  sahlreiehe  AbsohniUe»  den  einaefaien  ZeUkemen 
«ntspreehend,  und  jeder  dieser  Abeehnitte  gestaltet  sieh  au  einer 
kernhaltigen  Zoospore.  Dieee  Zoosporen  gelangen  dann  ins  Prem 
durch  eine  apikale  Oeffiinng  des  Sporangiums,  deren  Bildung  durch 
beträchtliche  lokale  Aufquellung  einer  mittleren  Schicht  der  Zell- 
membran eingeleitet  wird.  — 

Vanchtria.  Von  den  einheimischen  Süsswasserformen  dieser 
Gattung  untersuchte  ich  genauer  V.  sessilis.  Die  dünnen  stielrunden 
Aeste  und  Zweige  des  schlauchförmigen  Thallas  dieser  Pflanze  ent- 
halten innerhalb  der  Membran  einen  wandständigen  Plasmaschlauch, 
welchem  sehr  zahlreiche  kleine  scheibenförmige  Chlorophyllkörper 
von  elliptischem  Umriss  eingelagert  sind.  Dieselben  sind  ii\  einfacher 
Schicht  angeordnet,  in  jüngeren  Theilen  der  Pflanze  meist  dichter, 
in  älteren  meist  weniger  dicht  zusammengedrängt,  von  der  Zellwand 
durch  eine  dünne  farblose  Plasmaschieht  getrennt,  die  nur  in  den 
fortwachsenden  Spitsen  der  Aeste  öfters  eine  beträchtlichere  Dicke  er- 
reicht. Sie  vermehren  ihre  Anzahl  durch  Theüong,  am  reichlichsten 
in  den  Spitsen  der  Aeste  selbst.  Zwischen  diesen  Chlorophyllkörpem 
sind  bald  mehr,  bald  weniger  sahlreiohe  Oeltröpfchen  vorhanden. 
Innerhalb  der  Chlorophyllschicht  aber  finden  sich  sehr  sahlreiohe 
sehr  Ueine  kugelige  Zellkerne  dem  Plasmasohlauche  in  siemlidt 
regelmässiger  Anordnung  und  gleichmässigeryertheilnng  eingebettet 
Ibre  Grösse  ist  eine  sehr  geringe,  beträchtlich  geringer  als  die  GrÖHC 
der  Chlorophyllkörper.  Sie  vermehren  sich  durch  Zweitheilung  in 
gBUZ  analoger  Weise,  wie  dies  auch  anderwärts  bei  Zellkernen  ge- 
schieht. Ihre  Anzahl  ist,  namentlich  gegen  die  Spitze  jüngerer 
Schläuche  hin,  eine  sehr  bedeutende. 

Die  Bildung  der  Zoosporen  wird  bekanntlich  eingeleitet  durch 
die  Abtrennung  eines  Schlauchendes  durch  eine  Querwand,  deren 
Bildung  in  normaler  Weise,  nicht  wie  bei  Codium  (s.  oben),  erfolgt. 
In  dem  jungen  Sporangium  vermehrt  sich  innerhalb  des  dickeren 
Plasmasohlauches  die  Anzahl  der  Chloropbyllkörper  bedeutend,  sie 
schieben  sich  hier  vielfach  äber  einander.  Die  erste  Ausbildung  der 
Zoospore  macht  sich  dann  zunächst  dadurch  bemerkbar,  dass  die 
Chlorophyllsohioht,  die  bisher  der  Zellwand  dicht  anlag,  dorcb  eine 
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dickere  farblose  Plaamalage  von  derselben  getrennt  erscbeint.  In 
dieser  äusseren  farblosen  Plasmaschi  cht  liegen  nun  die  Zellkerne. 
Sie  sind  durch  die  Chlorophyllschicht,  auf  deren  Innenseite  sie  bii- 
her  lagen,  hindurch  nach  aussen  gewandert  und  liegen  nun  in  der 
äusseren  Plasmaschicht  ziemlich  regelmässig  vertheilt.  —  Die  aus- 
schwärmende Zoospore  zeigt  eiförmige  Gestalt.  Sie  enthält  einen 
mittleren,  vielfach  von  Plasmasträngen  durchsetzten  Hohlraum  (dem 
Lumen  der  Schläuche  entspreoheod  mit  Zellsaft,  nicht,  wie  in  jüng* 
tter  2^it  mehrfach  behauptet  ward,  mit  donnfloangem  Protoplasma 
eifollt),  der  dem  vorderen  Ende  der  Spore  mehr  genähert  ist  ah 
dem  hinteren.  An  diesem  yorderen  Ende  wird  dieser  Hdkhnram  w 
einer  donneren,  an  dem  hinteren  Ende  von  einer  weit  diokeroA  dilo- 
rof^yttföhrenden  Plaamaschidit  umgeben,  in  wekber  lahlreidM  ddo- 
rophyllkftrper  und  Oeltröpfchen  vertheilt  liegen.  Diese  Plasmaadiiolit 
aber  ist  nach  ansäen  umgeben  von  einer  demlich  breiten  farbloeea 
körnohenfreien  Plasmaschiohte,  deren  Breite  am  Vorderende  am  grte* 
ten  ist,  und  die  sehr  sahhreioihe  Zellkeme  in  einfacher  Sd^eht  sdir 
ragelmissig  angeordnet  enthält.  Jedem  Zellkern  entspricht  ein  Paar 
Gilien,  die  von  der  Oberfl&che  der  farblosen  Plasmaschicht  entsprin- 
gen und  paarweise  einem  kleinen  dichteren  Knötchen  dieser  Ober- 
flächenschicht angeheftet  sind  —  (Ein  ähnlicher  Vorgang  findet  auch 
bei  der  Bildung  der  Zoosporeu  anderer  grüner  Algen  statt,  indem 
die  Zellkerne  ihre  bisheripfe  Stelle  innerhalb  der  Chlorophyllschicht 
verlassen  und  nach  auswärts  rücken,  die  Chlorophyllmassen  sich  auf 
der  Innenseite  derselben  anhäufen,  worauf  dann  aber  das  gesammte 
Plasma  simultan  in  ebenso  viele  Absofauitte  sieh  theilt^  als  Zellkenie 
vorhanden  sind.  Die  einzelne  Zoospore  von  Vaucheria  ent^riidit  so* 
mit  einem  hohlkugeligen  Verbände  sahireioher  Zoosporen  anderar 
grflDer  Algen.) 

W&hrend  des  Umherschwftrmeas  beginnt  bereits  an  der  Zoo- 
«qpore  die  Bildung  der  Membran  und  swar  suerst  am  hinteren  Endet 


1)  Strasbumrer  (Studien  über  Protoplasma  p.  6 ff.)  hat  der 

äusseren  farblosen  Plasmasohichte  der  Zoosporen  von  Vaucheria  eine 
radial  gestreifte  Struktur  zugeschrieben,  indem  er  hier  zahlreiche 
dichtere  Stäbchen  in  einer  homogenen  Grundmasse  vert heilt  annahm. 
Von  dem  äusseren  Ende  eines  jeden  dieser  Stäbchen  schien  ihm  je 
eine  eiuzelne  Cilie  zu  entspringen.  Nach  Einwirkung  von  Osmium- 
saure und  F&rbang  mit  Karmin  &nd  er  diese  St&behen  ia  der  Mitte 
zu  kleinen  Körnchen  aufgequollen  und  diese  durch  Karmin  stark  ge- 
Ürbt.  —  Den  Anschein  solcher  Stäbchen  in  der  äasseren  Plasma- 
schichte  erhält  man  allerdings  leicht  an  getödteten  Zoosporen.  Die 
Untersuchung  von  Zoosporen,  die  durch  Osmiumsäure  getödtet  und 
dann  durch  Hämotoxylin  gefärbt  waren,  zeigte  mir  aber  deutlich, 
dass  hier  keine  dichteren  Stäbchen^  sondern  nur  jene  kugeiigan 
Körnchen,  eben  die  Zellkerne,  vorhanden  sind,  und  dass  jedem  Zstt*  , 
kerne  je  swei  Cilien,  nicht  je  eine  einseloe,  entsprechen. 

t 
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snlafeti  ent  «n  dem  helleren  Vorderende.  Nteh  Ijeendigtem  Scfawir- 

moQ  rückt  dann  an  der  ruhenden  Spore  die  Cbloropbyllschicht  wieder 
weiter  nach  aussen,  und  gleichzeitig  wandern  die  Zellkerne  wieder 
durch  diese  Cblorophyllschicht  hindurch  auf  die  Innenseite  derselben. 
Bisweilen  habe  ich  diese  Wanderung  der  Zellkerne  direkt  an  der 
lebenden  Zolle  verfolgen  können.  —  Darauf  dehnt  sich  die  Spore  all- 
mählich aus  und  entwickelt  sich  zur  Keimpflanze. 

Die  Geschlechtsorgane  von  Vaucheria  werden  angelegt  als  kurze 
Seitenäste  der  Schläuche  und  durch  normale  Querwandbildung  abge- 
grenzt.  Die  junge  Antheridiumzelie  enthält  in  dem  wendstandigen 
Plasmaschlauche  zahlreiche  Zellkerne  in  ganz  normaler  Anordnang. 
Das  Verhalten  dieser  Zellkerne  bei  der  Bildung  der  Spermntonoideii 
hebe  ich  jedoch  noch  oieht  beobachtet. 

010  jnngen  OogonieD  enthalten  ebenfeilt  naent  einen  ^vnnd* 
■kiadig«!  Plnimasohlenoh  mit  Mhhrekiien  Zellkernen  innerhalb  der 
CUorophTUeohieht.  Dann  gemehrt  lieh  innerhalb  dee  Oegontmne 
dia  Plaimaniaese  eebr  reichlich.  —  Nach  erfolgter  Befrnöhtnng  eohei* 
dei  die  Ooepbire  riagium  Membran  ans  nn4  bildet  rieh  wr  Ooepora 
nm.  .8ie  le^  nnn  einen  dicken  wandstilndigen  Pksmatchkneh  nnd 
meietene  aahlreiche  Plaematiränge,  welcfae  daeZelllnmen  dnrehselMii. 
Yielfaitdi  entspringen  dieeelben  tlmmtlidi  Ton  einer  stärker  verdick- 
ten einwärts  vorspringenden  Stelle  des  Plasmaschlauches.  Die  kleinen 
Zellkerne,  die  sonst  bei  Vaucheria  so  zahlreich  sich  finden,  habe  ich 
in  diesen  jungen  Oosporen  nicht  aufzufinden  vermocht.  Statt  dessen 
*  aber  erhielt  ich  wiederholt  Färbungspräparate,  die  mir  das  Vorhan- 
densein eines  einzelnen  grösseren  Zellkerns  in  jener  verdickten  Stelle 
des  Plasmaschlauches  wahrscheinlich  machten,  wenn  ich  auch  diesen 
Zellkern  bis  jetzt  noch  nicht  habe  ganz  sicher  nachweisen  können. 
—  Beim  Heranreifen  der  Oospore  treten  im  Plasma  derselben  klei- 
nere Tröpfchen  rothen  Oeles,  das  im  Alkohol  löslich  ist,  und  »farb- 
lose Oeltropfen«  an£.  Die  Bildung  der  Letsteren  beginnt  mit  dem 
Auftreten  kleiner  stark  glänzender  Körner  im  Innern  des  Wand- 
plaamae  nnd  der  Stränge  dee  mittleren  Plasmanetzwerks.  Diese  Kör- 
ner nehmen  an  Grtee  mehr  nnd  mehr  an  nnd  gestalten  sich  sn  an- 
regelmässigen Ballen,  versohmelaen  mit  einende  nnd  föUen  so  all- 
inäMich  £ut  den  gansen  Innenranm  der  Spore  am :  dai  Plasma  seibat 
wird  auf  eine  dAnne  wandstftadige  Schicht  nnd  einaelne  qnerlantoda 
SMnge  beschränkt»  Die  stark  glftnaende  Masse  dieser  Eömer  seigt 
öiartige  Consistenx,  ist  aber  nnMich  in  Wasser,  Alkohol,  Glycerin 
o.  e.  w.  nnd  besteht  aus  eiaer'  eiweissartigen  Substaat  ähnlich  der 
(in /Wasser  n.  s.  w.  Jedoch  Idsfiohen)  Inhaltsmaese  der  Sporen  von 
Woromnia  (Vaueheria)  dichotoma  (vgl.  Solms*  Darstellung  in  der 
Botanischen  Zeitung  1867.  p.  363  fi".)  —  (Aehnliche  Metaplasmamas- 
sen  sind  auch  sonst  vielfach  in  den  heranreifenden  Sporen  von  Al- 
^en  zu  finden.)  — 
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Canäerpa  praHfereu  Diese  Alge  beritst  bebumtliefa  ein  dfimei 
eyUndriai^MB  Rhisoin,  ant  dessen  UDterseite  nhlreielie,  reiob  ver- 
zweigte Wurzeln,  aus  der  Oberseite  dageg-en  einzelne  gestielte,  schmtl 
lanzettlicbe  Blätter,  die  vielfach  proliferiren,  entspringen.  Die  ganze 
Pflanze  ist  einzellig^),  ohne  Querwände;  der  Inneuraum  des  schlauch- 
forniigon  Thallus  aber  ist  von  zahlreichen  einfachen  oder  verzweig- 
ten, dickeren  oder  dünneren  Fasern  aus  Zellstoff  durchsetzt,  welche 
an  die  Schlauchwandung  ansetzend  ein  reich  difierenzirtes  inneres 
Skelett  fester  Balken  darstellen,  das  die  Festigung  des  ganzen  Pflan- 
zenkörpers bewirkt.  —  Im  Innern  ist  die  Schlaucbwandung  ausge- 
kleidet von  einem  ziemlich  dicken  Plasmaschlauch,  der  auch  die 
sammtlichen  Theile  des  inneren  Skelettes  überzieht,  sodass  gewisser- 
massen  diese  dickeren  oder  dünneren  Skelettfasem  die  Sifttsen  iai 
die  einzelnen  Plasmsistränge,  welche  das  Zelllomen  in  grosser  An* 
zahl  und  Bfannigfaltigkeit  dnrchseiseii»  darstelleil.  Ausserdem  aber 
finden  sich  anoh  noch  qaerlenf ende  Plasmastrftnge,  welche  der  Stata- 
fasern  in  ihrer  Mitte  entbehren.  Namentlidh  Teriaofen  in  den  Blsft^ 
tern  noch  zahlreiche  dicke  mittlere  Plasmastringe,  welche  dieLftnge 
des  gansen  Blattea  dnr^nehen  und  den  Aneehein  einer  paralleliier- 
vigen  Ademng  des  Blattes  hervcrrafen.  ^  Der. Plasmasehlanch  be- 
stdit  auch  hier  aas  mehreren  Schichten»  deren  innerste  inlo^  der 
Einwirkung  von  Alkobol  sich  zutammeozieht  in  Gestalt  einer  homO" 
genen  dünnen  Haut,  während  die  äussere  der  Membran  angelagert 
bleibt.  In  dieser  äusseren  Schicht  finden  sich  sehr  zahlreiche,  sehr 
kleine  Chlorophyllkörper  vertheilt,  und  zwar  treten  dieselben,  soweit  * 
ich  an  dem  entfärbten  Alkoholmaterial  (das  ich  bisher  allein  unter- 
suchen konnte)  festzustellen  vermochte,  nicht  nur  längs  der  Aussen- 
wandnngen  der  Blätter  und  des  Khizoms  auf,  sondern  auch  in  den 
Plasmasträngen,  welche  das  ZeUlumen  durchsetzen,  bald  in  gerin- 
gerer Menge  und  in  einfacher  Schicht,  bald  sehr  zahlreich  und  sehr 
dicht  gedrangt.  In  dieser  chlorophyllführenden  Schicht  werden  Amy- 
lumkdrner  in  grosser  Ansahl  gebildet  und  finden  sich  hier  oft  in 


1)  Sachs  hat  neuerdings  (Arb.  d.  bot.  Inst,  zu  Würzburg, 
n*  p.  197.  Anm.  1)  vorgeschlagen,  die  Thallophyten  mit  schlauch- 
i5rmigem,  nicht  gehämmertem  Tmllus  nicht  us  einsellige,  sondern 
als  «nicht  ceUuläre«  Pflanzen  an  bezeichnen.  Wenn  ich  mich  hier 
dieser  letzteren  Bezeichnung  nicht  bediene»  so  geschieht  dies  des- 
halb, weil  mir  diese  Terminologie  mit  der  neueren  Zellenlehre 
im  Widerspruch  zu  stehen  scheint.  Diese  Bezeichnung  nämlich  stellt 
an  .der  Zelle  wieder  das  Gehäuse  des  Plasmakörpers  in  deo  Vor- 
deigrondf  ebenso  wie  es  die  frühere  Pflanzenanatomie  lehrte, 
während  doch  die  neuere  Zellenlehre  den  Plasmakörper  ak  den 
Hauptbestandtheil  der  Zelle  betrachtet,  die  Membran  nur  als  HfiUs 
der  eigentlichen  Zelle  ansieht.  Dieser  letzteren  Anschau ungsweiss 
zufolge  kann  es  eigentlich  gar  keine  zellenlosen  (»nicht  cellolftrenc) 
Organismen  geben. 
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«ehr  grotser  Menge.   In  grossler  Menge  aber  treten  dieselben  in 

den  nervenartig  verlaufenden  dicken  Plasmasträngen  der  Blatt- 
böhluDg  auf.  —  In  dem  Plasmaschlauche  und  zwar  in  den  chloro- 
phyllfuhrenden  Schichten  desselben  liegen  ferner  sehr  zahlreich^ 
sehr  kleine  Zellkerne  vertheilt,  die  an  Grösse  sich  denen  von  Vau- 
dveria  etwa  gleich  verhalten.  Sie  finden  sich  hier  dem  Plasma  ein- 
gelagert nicht  nur  an  der  Aussenfläche  des  Blattes,  sondern  auch  in 
den  Plasmasträngen,  welche  den  Innenraum  der  Zelle  durchsetzen. — 
In  gleicher  Weise  wie  in  Blatt  und  Rhizom  sind  auch  in  den  Yer- 
swmgnngen  der  Wnrzelfasern  dieselben  Zellkerne  in  grosser  Anzahl 
dem  Plasmascblaach  eingebettet.  — 

Diese  Thatsaohen  des  Zellbanes  yon  (hdium,  Vaucheria  und 
Cmdurpü  erknben  nun  wohl  den  Analogiatdilass,  dass  aneh  bei  den 
ftbrigen  Sipboneen*  (von  denen  geeignetes  Ontersnohnngsmaterial  mir 
biaher  noch  niefat  aar  Terf^8gang  stand)  saUreiehe  ZeUkeme  im  Pro- 
toplasma der  sohlaochfSrmigen  Zellen  vorhanden  sind.  — 

Unter  den  grünen  Fadenalgen  sind  einseliie  Zellkeme  Tor- 
handen  in  den  Zellen  der  Ulothrioheen,  Chaetophoreen,  Conjagaten 
(und  ebenso  der  nahe  Terwandten  einseiligen  Desmidieen),  Oedogo- 
nieen  u.  s.  w.  Dagegen  finden  sieb,  wie  schon  oben  erwähnt,  zahl- 
reichfi  Zellkerne  in  den  Zellen  der  Siphonocladiaceen. 

Bei  Co7iferva  fand  ich  die  Zellen  der  verschiedenen  Arten,  die 
ich  untersuchte,  verschieden  gebaut.  Die  kleineren  Arten  enthielten 
sämmtlich  je  einen  Zellkern  in  jeder  Zelle.  Einige  grössere  Formen 
aber  enthielten  je  zwei  Zellkerne  in  jeder  Zelle.  Bei  diesen  fand 
Zweitheilung  der  beiden  Kerne  statt,  bevor  die  Zelle  selbst  sich 
theilte,  sodass  kurz  vor  der  Theilung  die  Zelle  vier  Zellkerne  be- 
sass.  Bei  einer  Art  beobachtete  ich  theils  einkernige,  theils  zwei- 
kernige  Zellen.  —  In  der  inneren  Straktnr  der  Zelle,  namentlich  in 
der  Gestaliong  der  Cbloropbyllkörper,  schlössen  sich  die  untersuch- 
ten Formen  enge  an  die  Cladopboren  und  die  übrigen  Siphonoda- 
diaoeen  an,  nnd  ebenso  bot  aneh  die  &nssere  Gestaltung  der  Flden 
eme  B«ihe  von  Uebergingen  von  den  einfocbsten  kleinsten  Confervth 
Arten  durch  JEOdtodimiim  an  den  wenig  veraweigten  dadofhora-  ■ 
Speeles  hin«  Vor  genauerer  üntersuchung  aaUreicherer  lebender 
Arten  vermag  ich  aber  nicht,  über  die  Abgrenaung  der  Gattungen 
(kmferva,  Mieraapora,  SMgodommt  und  Oladophoray  die  jedeufisns 
einander  sehr  nahe  stehen,  etwas  Genaueres  anzugeben. 

Gongrosira.  Von  den  Arten  dieser  kleinen  Gattung  habe  ich 
genauer  untersucht  G.  pygmaea  Kg.  Der  Thallus  dieser  Pflanze 
wird  gebildet  durch  kleine  Raschen  aus  verzweigten  Zellfäden.  Die 
kurzen  Aeste  dieser  Fäden  sind  vielfach  ein  wenig  bogenförmig  ge- 
Itrümmt;  die  Seitenzweige  derselben  stehen  deutlich  zweizeilig,  ihrer- 
seits ebenfalls  etwas  einwärts  gebogen.  Vielfach  brechen  die  ein- 
selnen  Abschnitte  des  ganzen  Thallus  ans  einander  in  ein-  oder  mehr- 
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zeDige  Stöolcay  uod  dieie  entwiekeln  lioh  dann  ihrerseits  weüer, 
gm  älmUcb  dem  iog.  PalmelleiutadiuiD  der  QiMtoplioreeiL — Ziea* 
Ucih  im  der  lütte  einer  jedem  Zelle  liegt  eine  einzdne  Amylnnikugel 
(^iBB  sei  erlaabt,  dieie  Beseidmung  für  den  sog.  Amylomkem  (Amy- 
.Imnbläscben  n.  8.  w.)  za  benatzen,  am  den  GleichkJang  von  Amy- 
Inmkern  und  Amylumkora  zu  vermeiden  — ).  Der  übrige  Raum  der 
Zelle  ist  erfüllt  von  einem  anscheinend  gieichmässig  grün  gefärbten 
Plaema^  das  mehr  oder  minder  zahlreiche  Schleimkugeln  ^)  enthält. 
An  der  einen  Seite  der  Längswand  der  Zelle  aber  liegt  stets  im 
Plasma  eingelagert  ein  einzelner  Zellkern.  Bei  sämmtlichen  Zellen 
desselben  P^adens  liegt  er  an  derselben  Seite,  meist  der  concavenj 
selten  der  convexen  Seite  des  gekrümmten  Fadens,  und  bestimmt 
auch  durch  diese  seine  Lagerung  die  l^ttelebene  der  zweireihigen 
Verzweigung  dea  Fadens.  In  den  Zweifen  selbst  aber  Ikgt-  er  «Mi 
derselben  lAngsseite  der  Zellen  an  wie  am  Mntterasta.  — 

Einen  ganz  ähnlichen  Zellbaa  beiitst  SMaogammL  Dia  «ia- 
selnen  Fäden  von  StSrngoßmum  wmraU  stellen  nnvenweigia  Zellv»> 
hen  dar  ans  kurs-seheibenförmigen  Zellen  zasammemgesetsi  An 
iltaren  Fäden  tritt  Tielfacb  LSogsthflalnng  dieser  Zelien  auf,  bald 
nur  ganz  Tereinselt»  meiet  aber  auf  längere  Streidcen  des  Fadeaa 
bin  in  sämmtlicben  Zellen;  die  Läogsaeheide^ritaide  aber  liegen  ftit 
stets  sämmtlieb  in  derselben  Ebene.  Erfolgt  ^i9e%  lAogstfaeilnog 
auf  eine  längere  Strecke  bin,  so  bewirkt  sie  eine  Verdoppelung  des 
ganzen  Fadens»  Weiterhin  kann  sich  dann  diese  Verdoppelung  in 
einer  oder  in  beiden  Fadenbälften  noch  ein  oder  mehrere  Male  ia 
ganz  der  gleichen  Weise  wiederholen  und  so  die  Bildung  breiterer 
einschichtiger  Bänder  bewirken-  —  Die  Fortpflanzung  dieser  Alge 
erfolgt  in  der  Weise,  dasa  in  einzelnen  Abschnitten  des  Fadens  eine 
sehr  reichliche  Vermehrung  der  Zellen  durch  wiederholte  Theilung 
stattfindet,  während  die  Zellmembranen  stark  aufquellen.  Die  ein- 
zelnen kleinen  Zellen  lösen  sich  dadurch  aus  dem  engen  Verbände 
und  gestalten  nkk  anscheinend  *)  au  eiförmigen  Zoosporen,  die  mit  2 
lien  yersehen  da  vonschwärmen.  —  Die  einzelne  Zelle;  finthäU  in  dar 
Mitte  des  anscheinend  gieichmässig  gvün  gelarbtoBf  kamaa  eine  grano 


1)  So  möchte  ich  voriäafig  diesa  meist  farbloeen,  stark  g^äa«^ 
zegiden»  kugeligen  Körper  nennen,  die^  wie  es  scheint,  aus  eiweiis- 

artiger  Masse  bestehen  und  bei  niederen  Organismen  sich  so  sehr 
häufig  vorfinden.  Sie  treten  oft  in  sehr  grosser  Menge  auf  in  den 
Zellen  von  Desmidieen  und  Conjugaten  (z.  B.  Palmogloea,  Zygogo- 
miMJi,  Zygnema),  in  den  Zellen  der  Palmeliaceen  und  Protococcaceeu, 
Phycochromaeeen  n.  s.  fecner  hiafig  bei  Infoscnan  and  Flagsl* 
laten,  Amöben  (s.  B.  Bßlomyxa),  Heliosoen,  Radidarien  u.  a.  m. 

2)  Ich  habe  diese  Zoosporen  bei  der  Kultur  von  Schizogonium 
in  grosser  Anzahl  beobachtet,  ihr  Ausschwärmen  aber  noch  nicht 
direkt  gesehen  und  wage  deshalb  noch  nicht,  sie  mit  Bestimmtheit 
zu  Schizogonium  zu  rechnen. 
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Amylamku^el ;  daneben  finden  sicli  itn  Piasraa  mehr  oder  weniger 
reichlich  Schleimkapeln  vor.  Ausserdem  aber  liegt  der  einen  Seite 
der  Längswand  angelaj^ert  in  dem  Plasma  der  Zelle  ein  kleiner 
kiio^elig'er  Zellkern.  Vielfach  sind  diese  Zellkerne  auf  längere  Strecken 
des  Failens  hin  derselben  Längsseite  der  Zellen  angelagert,  in  an- 
deren Fällen  aber  wechselt  auch  die  Stellung  des  Kernes  in  dea 
einzelnen  benachbarten  Fadenzellen.  An  der  Aussenfläche  der 
eillJEelnen  Fäden  ist  häufig  eine  kürzere  oder  längere  Längslinie  za 
bemerken  (ganz  ähnlich  der  L&ngslinie,  die  schon  seit  längerer  Zeit 
in  den  Abl^ldungen  dickerer  Arten  von  Oseiüaria  dargestellt  zu 
werden  pflegt;  vgl.  z.  B.  £dtzing  Tab.  pbyo.  I.  t.  48).  Mir  achieii 
dieiribe  hier  (wie  bei  OBeiUairia)  gebildet  durch  eine  Reihe  feiner 
Liagsapelten  in  der  Seiteowand  der  Zellen. 

Bei  grünen  Algen  mit  fliehenfönnig  MUgebreitetem  Thalloa 
hake  ioh  zanSdnt  das  Toriumdenaein  je  einee  einzehien  sehr  kleinen 
»  2Mlkeniea  in  deii  Zellen  Ton  Uha  feststellen  bönnen.  Er  liegt  hier 
überall  der  Anssenwand  der  einzelnen  Zellen  an. 

Bei  Momrtvmm  Mtoaimi  entbilt  jede  Zelle  in  der  Mitte  eine 
einzelne  grosse  Amylmnkogel.  Ausserdem  aber  liegt  in  jeder  Zelle 
an  der  Innenwand  angelagert  ein  kleiner  kugeliger  Zellkern  inner- 
halb des  Plasmas. 

Von  den  sog.  einzelligen  grünen  Algen  habe  ich  eine  Art  der 
Gattung  Chlamydomonas  genauer  untersucht.  Ich  beobachtete  die- 
selbe im  freischwimmenden  Zustande  und  im  Gloeocystis-Zustande, 
in  Theilung.  In  allen  diesen  Fällen  war  der  Bau  der  einzelnen 
Zelle  durchaus  der  gleiche.  Die  einzelne  Zelle  von  eiförmiger  Ge- 
stalt enthielt  im  vorderen  Ende  einen  trichterförmigen  Hohlraum 
(vut  Zellsaft  erfüllte  Vakuole).  Im  hinteren  breiteren  Eörper- 
enda  fand  sieh  eine  mittlere  grosse  Amylumkugel.  Das  übrige 
Plasma  war  anscheinend  gleiohniftssig  grün  gefleht  und  enthielt 
in  mehr  oder  minder  grosser  Anzahl  grössere  nnd  kleinere 
Sflideimkagehi.  Nur  das  Yorderende  der  Zelle  war  ibrblos  un'd 
umsehloss  eben  kleinen  kugeligen  Zellkern.  Dieser  ZeUkern  lag 
Mer  genau  im  Yorderende  der  Zelle,  direkt  neben  der  Inser- 
ttons^telie  der  beiden  Cilien  nnd  war  mit  Bestimmtheit  naohsa* 
nur  bei  den  isoUrten  firmsebwimmenden  Individuen, 
sondern  auoh  bei  den  2,  4  odur  8  Individuen  der  Oloeooystis-Ko- 
lonien. 

Bei  einer  anderen  Speeies  von  CMamydomonas,  CM.  pulviscuiuSf 

von  der  ich  nur  isolirte,  freischwimmende  Individuen  untersuchen 
konnte,  fand  sich  der  Zellkern  in  der  vorderen  Körperhälfte  in  der 
Seitenwand  des  trichterförmigen  Hohlraumes,  nicht  in  dem  Vorder- 
ende der  Zelle  selbst.  —  , 

Das  Vorhandensein  dea  Zellkerns  bei  den  Chlamydomonaden 
und  ebenso  den  nahe  verwandten  Volvociueen  ist  bisher  sehr  zwei- 
BUsongsb.  d.  ntedecrbeiii.  GsMlliebsfl  in  Boon.^  18T9.  ^ 
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felhaft  gewesen.  Von  Seiten  der  Botaniker  hatte  man  einen  8iohe- 
rro  Zellkern  in  den  Zellen  dieser  OrganisDien  bisher  nicht  auffinden 
können,  nur  einzelne  zweifelhafte  Angaben  lagen  in  der  Litteratur  vor. 
Cohn  *)  versuchte  es  deshalb  neuerdings  die  einzelne  Amylumkugel 
in  den  Zellen  dieser  Organismen  als  Zellkern  derselben  zu  deuten 
und  hat  in  dieser  Deutung  in  der  botanischen  Litteratur  bereits  von 
mehreren  Seiten  Nachahmung  gefunden.  Von  Seiten  der  Zoologen 
berichtete  aber  zunäcbst  Biitschli  (Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie 
XXX.  p.  267—268),  dass  er  bei  Vökox  dioicus  Cohn  in  der  Torde- 
ren  Hälfte  der  Zelle  einen  Zellkern  aufgefunden  habe,  der  von  der 
Amylamkngel  dorchans  different  war.  Dann  aber  hat  Stein  in  sei- 
ner Bearbeitiuig  der  Flagellaten,  in  denen  er  die  CUamydomonadflB 
nnd  VoWoeineen  rechnet  (Infoaionstbiere  IIL  1),  fast  bei  allen  Artn 
dieaer  beiden  Gruppen,  die  aaf  seinen  Tafeln  abgebildet  sind,  ausser 
*  der  Amylnnikugel  einen  selbst&ndigen  Zellkern  dargestellt  (CMcMiy- 
domanaa  Taf«  14  und  15,  Eitdonm,  T.  16,  Ooimm  T.  16,  Voh<m 
T.  17,  Famdorma  T.  17)  nnd  dies  Vorhandensein  des  Zellkerns  auch 
an  mehreren  Stellen  im  Tioite  hervorgehoben  (z.  B.  p.  115).  Nash 
Stein's  Abbildungen  findet  sich  der  ZeUkern  bei  den  Arten  von 
CMamydomnnas  bald  in  der  vorderen  Körperhälfte  {Chi.  ptUvisculw^ 
Khrbg.)  iii  der  Seitenwand  des  trichterförmigen  Hohlraums  (»Leibea- 
höhlec  Stein),  bald  ira  hinteren  Körperende  hinter  der  Amylumkugel 
(CfU.  alboviridis  Stein),  bald  in  der  Mitte  der  ganzen  Zelle  {Chi.  gran- 
(Iis  Stein,  CM.  hyalina  Cohn,  eine  Speeles,  die  Stein  wohl  mit  Recht 
als  Polytonia  uvella  Ehrbg.  von  Chhimi/domonas  abtrennt).  —  Im 
vorderen  Eörperende,  woselbst  ich  den  Zellkern  in  der  einen  der 
beschriebenen  Arten  auffand,  hat  Stein  den  Zellkern  niemals  gefun- 
pen.  Jedenfalls  aber  ergeben  die  beiderlei  Beobachtungen,  dass  die 
Stellung  des  Zellkerns  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Chlamifdih 
monaa  eine  verschiedene  sein  kann. 

Ans  diesen  Beobachtungen  von  Stein  und  Bfitsohli  nnd  dsn 
memigen  ergibt  sich,  dass  die  einaelne  Amylnmkugel  der  CUamydo- 
monaden  and  Volvocinen  (ebenso  andh.  aller  übrigen  Palmellaoesn 
nnd  Protocoocaoeen)  in  keinem  genauer  nntersach<»n  Falle  den 
Zellkem  darstellt,  dass  viehnehr  bei  diesen  Organismen  fib^jrall  ans- 
ser  der  Amylumkugel  noch  ein  besonderer  Zellkem  vorlianden  ist  — 
Von  den' verwandten  chlorophyllgrünen  Flagellaten  kann  ich  noch 
das  Vorhandensein  eines  ächten  Zellkerns  in  den  ruhenden  Zellen 
von  Eaglena  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  bestätigen.  — 

Diesen  Al^en,  die  sämmtlich  besonders  differenzirte  Farbstoff"- 
körper  in  der  einzelnen  Zelle  oder  doch  wenigstens  eine  besondere 
Amylumkugel  innerhalb  des  (anscheinend)  gleiohmässig  gefarbtfla 


1)  Cohn,  Bemerkungen  über  die  Organisation  einiger  Schniroh 
seilen.  (Beitr.  z.  Biologie  der  Pflanzen.  IL  p.  109  ff.)« 
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Plasmas  der  Zelle  enthalten,  reiht  sich  dann  eine  Anzahl  von  Formen 

*  an,  deren  Plasma  keine  besonders  gestalteten  Farbstofifkörper  und 
Amylumkugelu  enthält,  vielmehr  gleichmässig  grün,  blaugrün,  blau, 
röthlich  etc.  gefärbt  ist.  Diese  Formen  schliessen  sich  durch  ihr 
gesammtes  morphologisches  Verhalten  den  zuvor  besprochenen  Arten 
mehr  oder  weniger  enge  an.  In  den  bestehenden  Algensystemen  wer- 
den sie  th  eil  weise  den  Gruppen  der  Algen  mit  Farbstofikorpem  einge- 
reiht (z.  B.  Chrooli^gm  mit  Qongßraai/ra  und  Püinia  zusammengesteUt), 
thoilweise  werden  de  weit  von  den  entsprechenden  Formen  mit 
Farbstofincdrpern  abgetrennt  (s.  B.  OieHSIßrim  ?on  der  nahe  verwand- 
ten Gattung  SSßfturo^OMtum)  and  sn  einer  besonderen  Abtheilang  von 
Algen  als  Fhyewß^omaeea»  vereinigt.  Ein  beatimmtes  Prinzip  för 
diese  Gmppimng  tat  jedoch  nicht  vorhanden. 

Von  derartigen  Algen  eohlieest  sich  CKfoolsfMis  sehr  nahe  an 
€hngro9ira  an.  loh  habe  von  den  Arten  dieser  Gattung,  die  noch 

•  sehr  einer  genaueren  Feststellung  bedftrflm,  Ch,  umbrimm  Eg.  und 
Chr.  moniliforme  Naegeli  untersucht.  Die  einzelnen  Pflänzchen  stel- 
len verzweigte  Fäden  von  sehr  wechselnder  Gestalt  der  einzelnen 
Zellen  dar.  Diese  Fäden  brechen  sehr  leicht  in  wenig-  oder  einzel- 
lige Stücke  aus  einander  und  Erscheinen  vielfach  im  Protococcus-Zu- 
stand.  Das  Plasma  der  einzelnen  Zelle  ist  bald  sehr  schwach,  bald 
intensiver  und  (anscheinend)  o^leichmässig  grün  gefärbt.  In  diesem 
Plasma  eingelagert  aber  finden  sich  meist  (bei  Chr.  umbrinum  fast 
stets,  bei  Chr.  monüiforme  Naegeli  häufiger  fehlend)  mehr  oder  min- 
der zahlreiche  sog.  »rothe  Oeltröpfchenc,  die  den  Pflanzen  das  charak- 
teristisohe  Ansehen  gewahren.  Diese  »Odtröpfchen«,  die  ich  lieber 
wegen  ihres  chemisohen  Verhaltens  als  rothe  Sohleimkogeln  den 
Sehleimkogeln  anderer  Algen  an  die  Seite  setzen  möchte,  füllen  h&u* 
fig  lut  das  ganze  Zelllumen  vollständige  aus  und  lassen  nur  einen 
kleinen  Theü  des  Zellplasmas  fSrai.  Hier  in  diesem  Abschnitt  des 
Zellplasmas  Aber  liegt  der  einen  Lftngswaad  der  Zelle  angelagert 
der  ZeHkem. 

Aus  der  Gattung  QhweapBa  habe  ich  genauer  untersucht  Qt 

polydenmxtiea.   Die  einzelnen  kugeligen  Zellen  sind  hier  von  einer 

wechselnden  Anzahl  in  einander  geschachtelter  Membranen  umhüllt 
und  zu  acht-  bis  mehrzelligen  Kolonien  verbunden.  Jede  einzelne 
Zelle  besitzt  ein  blaugrün  gefärbtes  vakuolenfreies  Plasma,  dem  viel- 
fach mehr  oder  minder  zahlreiche  kleine  Schleimkugeln  eingelagert 
sind,  die  dasselbe  deutlich  körnig  erscheinen  lassen.  Am  Rande  des 
Plasmas  findet  sich  überall  ein  kleines  glänzendes  Körnchen,  das 
meist  erst  nach  Anwendung  von  Beagentieu  (Essigsäure  etc.)  deut- 
lich hervortritt  und  wohl  dem  sog.  rothen  Augenpunkt  anderer  Al- 
gen entspricht.  In  der  Mitte  der  Zelle  aber  liegt  überall  ein  kugeli- 
ger Zellkern.  —  Bei  der  TheUung  der  Zelle  dehnt  sich  der  Zellkörper 
isu  dlipsoidisoher  Gestalt  aus  und  schnürt  sieh  darauf  in  der  lütte 
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langer  dfinner  cylindrischer  Gettali  «im  vnä  tbeOt  ndi  hi  iwei 

Tochterkerne,  indem  die  Endstäcke  des  CyliDders  allmälig  kugelig  ' 
anschwellen  und  zu  den  Tochterkernen  sich  verdichten  in  ähnlicher 
Weise,  wie  ich  dies  früher  für  die  Kemtheilung  von  V'aiania  be* 
schrieben  habe. 

Die  Zellen  der  untersuchten  Species  von  Gloeocapsa  waren 
bald  dicht  vollgepfropft  mit  Schleimkugeln,  bald  waren  diese  letz- 
teren nur  wenig  zahlreich  oder  fehlten  wohl  auch  vollständig.  Im 
ersteren  Falle  aber  blieb  stets  die  Mitte  der  ganzen  Zelle  frei  von 
Schleimkugeln.  Diese  körnerfreie  homogene  Mitte  der  Zelle  nahm, 
wie  Firbung  mittelst  Hämatoxylin  darthat,  der  Zellkern  ein.  Die- 
tee  Moment  bietet  nnn  ein  Mittel  dar,  den  Zellkern  auch  ohne  An- 
Wendling  von  Hämatoxylin  aufzufinden,  ein  Mittel,  das  um  so  werth* 
▼oUer  ist,  als  die  Färbung  mittelst  Hamatozylin  hier  vieUuih  Sohwie* 
rigkeitta  darbietet  und  mir  aach  bei  Gü/oeoeapsa  erst  naeh  sahbrd- 
ohen  yergeblichen  Yersoehen  geglSekt  ist  Doreh  dieses  Mittel  abe^ 
konnte  idi  das  Vorhandensein  des  Zellkerna  vorlftufig  feststellen  bei 
Amübwm  fio$  aquae^  bei  der  ich  bis  jetst  nodb  keine  systematischen 
Fftrbnngsversaohe  angestellt  habe.  Dilses  Morkraal  berechtigt  aber 
w<M  anch  bei  saUreiohen  anderen  Algen  sn  der  bestimmten  An- 
nahme, dass  ein  Zellkern  yorhanden  sei.  Denn  sehon  seit  lange  sind 
in  den  Bescbreibangen  und  Abbildangen  von  grünen  und  blaugrünen 
Algen  kugelige  helle  farblose  Stellen  inmitten  des  gefärbtqp  körnigen 
Zellplasmas  erwähnt  und  aljgebildet  worden,  ohne  dass  es  gelungen 
wäre,  eine  sichere  Deutung  dieser  hellen  Stellen  zu  geben.  Ich  habe 
bei  Gloeocapsa  polydermatica  durch  die  Färbung  mit  Hämatoxylin 
den  Nachweis  zu  führen  vermocht,  dass  diese  hellen  Stellen  den  Zell- 
kern enthalten.  Dadurch  halte  ich  mich  berechtigt,  das  Vorhanden- 
sein des  Zellkerns  auch  für  zahlreiche  andere  Algen  aus  den  vor- 
handenen Abbildungen  (namentlich  Nägeli's  Einzelligen  Algen)  sa 
folgern  und  diese  hellen  Stellen  als  die  Stellen  des  Zellkerns  ku 
deuten,  speciell  z.  B.  bei  Aphanocapsa  (Nägeli  1.  c.  Taf.  I.  Fig.  B. 
1  b),  Oocflrdtum  (1.  c.  Taf.  III.  A.).  J^epArocyttim»  (1.  c.  Tel.  HL  CX 
8cmeä€9mm  (l  Ok  Taf.  Y.  A.)  u.  a. 

Ebenso  dürfte  wohl  ans  den  obigen  Angaben  4ber  die  Strak- 
tnr  der  Gloeocystis-Form  von  Ofkm^fäomimo»  mit  siemUch  hoher 
Wahrsoiieintidikeit  gefolgert  werden,  dass  anch  bei  anderen  einzeUi* 
ge|i  Algen  mit  ihnliohem  Zellban  die  farblose  Stelle  aa  der  einen 
Sehe  der  ZeUe  den  SSeUken^  enthält»  sei  es  genam  in  der  vorderen 
S^itae  der  Zelle,  sei  es  etwas  weiter  rSckw&rts.  Dahin  mdchte  ick 
B.  B.  rechnen  die  Gattungen  Apiocystis,  TetTtuporaf  JHcttfosphot^ 
Twm  u.  a. 

Endlich  aber  dürfte  nach  den  gemachten  Beobachtungen  die 
Annahme  wohl  ziemlich  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  auch  die 


» 
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»hellen  Stellen«,  die  bei  der  Büdang  der  Zoosporen  von  Hydrodkh 
tyon  und  Hydrocytium  (A.  Braun,  Alg.  unicell.  p.  27)  und  der  Spo- 
ren nnd  ZooBporen  von  Äcetabularta  beschrieben  werden,  Zellkemeli 
entsprechen.  —  Mir  hat  leider  bisher  zur  Verificirnng  dieser  leiti» 
teren  Annahmen  das  geeignete  Mat^al  gefehlt.  ~~ 

.Ton  anderen  Algen  habe  ieh  noch  ansf&hriioher  unlersnöht 
eine  Art  der  Gattung  OsetUana,  nämlich  OseiÜariu  prineepe',  Bib 
einseinen  F&den  dieser  Al^  bestehen  ans  knnen  flaeh-scheibenför- 
migen  Zellen  mit  glmchrnftssig  gef&rbtem  Zetlphttma.  Wiederholt 
habe  ich  im  Innern  dieses  vaknolenfreien*  PliSmas  nach  der  F&rbong 
mit  Hämatoxylin  einen  dankleren  kugeligen  Korper  etwas  eioentriso^ 
gelagert  angetrojOfen,  den  ich  als  Zellkern  deuten  zu  mfissen  glaubte. 
Allein  es  hat  mir  trotz  der  verschiedensten  Versuche  noch  nicht  ge- 
lingen wollen,  ein  Verfahren  ausfindi;:^  zu  machen,  durch  welches 
dieser  Zellkern  stets  sicher  und  zweifollos  nachzuweisen  wäre.  Ich 
kann  deshalb  liier  das  Vorhandensein  des  Zellkerns  nicht  mit  der- 
selben Sicherheit  behaupten,  wie  in  den  übrigen  besprochenen  Fäl- 
len, weun  ich  selbst  auch  nach  den  erwähnten  Beobachtungen  nichl 
mehr  an  dem  Vorhandensein  eines  Zellkems  in  den  Zellen  dieser 
Pflanse  sweifeln  möchte.  —  — 

An  die  snletat  besprochenen  Thallophyten  nnt  gleichm&ssig 
gefärbtem  Plasma  ohne  Farbstoffkorper  nnd  Amylnnünageln  reihea 
sieh  non  dureh  zahlreiche  Ueberg&nge  verbunden  die  Tollständig 
farblos«i''ThaIlophyten,  die  sog.  echten  Pilse,  an.  Bei  diesen  sind 
.bisher  mit  Aasnahme  einiger  weniger,  ganz  vereinaelter  FiUe  von 
Fortpflansungszellen  Zellkerne  noch  gänslioh  unbekannt  gewesen.  — 
Die  Besprechung  dieser  Pilse  sei  hier  sunftcbst  ebenso  wie  die  der 
Algen  mit  den  Gattungen  mit  sch1ailohf5rmigem  TWlas  begonnen. 

Aus  der  Gattung  SaproUgnia  und  den  nicfast  verwandten  Gat« 
kmgen  habe  ich  mehrere,  theilweise  nioht  näher  bestimmte  Arten 
untersucht.  Hei  allen  fand  ich  den  Zellbau  eanz  übereinstimmend. 
Die  Membran  des  schlauchförmigen  verzweigten  Thallus  ist  überall 
innen  ausgekleidet  von  einem  wandständigen  Piasmaschlauch;  viel- 
fach verlaufen  ausserdem  noch  in  wechselnder  Menge  Plasmastränge 
durch  das  Zelllumen.  Dem  Plasmaschlauch  eingebettet  aber  finden 
sich  stets  neben  zahlreichen  kleineren  und  grösseren  Körnchen  zahl- 
reiche kleine  Zellkerne  von  rundlicher  Gestalt,  meist  in  ganz  regel- 
mftssiger  Anordnung  über  die  innere  Fläche  der  Zellwand  vertheilt. 
Sie  sind  in  jüngeren  Abschnitten  des  Thallus  dichter  zusammenge* 
drängt,  in  älteren  weiter  von  einander  entfernt.  Ihre  Anzahl  ver- 
mehren sie  ftberall  durch  Zweitheilung. 

Bei  manchen  Saprolegnien  findet  die  Bildung  von  Gemmen  in 
sehr  mannigfhltig  wechselnder  Weise  statt  (of.  Pringsheim  in  den 
Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  Bd.  IX).  Bsld  sind  es  einfach  knrse  Hyphen- 
•ttloke,  die  direkt  in  Dauersnstand  ftbergehen,  bald  iohweUen  diese 
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Hypbenstücke  erst  anregelmässig  kugelig  an.  In  allen  Fällen  aber 
sammelt  sieb  in  diesen  Gemmen  reichlicb  Plasma  an,  meist  bis  zum 
Verscbwinden  des  mittleren  Zelllumens,  und  in  diesem  Plasma  finden 
aicb  stets  mehrere  bis  zahlreiche  Zellkeroe  je  nach  der  Grösse  der 
Gemme  eingebettet.  Kleine  Gemmen  mit  nur  einem  einzigen  Zellkern 
habe  icb  bi«  jeist  nooh  nioht  anfgefundsD,  dooh  dürften  sie  wohl 
kaum  fehlen. 

Zur  Bildung  der  Zoosporen  Bammelt  rieh  reichlioh  Plasma  in 
den  Endabecfanitten  einielner  Hypheniate  an,  nnd  diese  werden  dann 
dnreh  eine  normale  Qnirwand  als  besondere  Zelle  abgeg^edert.  In 
diesem  Sporangiom  bildet  das  Plasma  bald  nnr  einen  didma  wandstSnp 
digen  Seblaacfa,  bald  füllt  es  das  ganse  ZeUlomen  ans.  Stets  aber 
sind  sablreiisbe  Zellkerne  in  diesem  Plasma  eingelagert  and  |^cli> 
missig  vertheilt.  Ihre  Lagemng  ist  TieUSseb  aoofa  ebne  Fftrlmngs» 
mittel  erkennbar  dnrdk  die  bellen  Stellen,  die  vielüidi  in  dem  fein- 
kfimigen  dunkleren  Plasma  des  Sporanginms  sichtbar  werden  nnd 
sebon  vielfach  beschrieben  worden  sind.  Die  Zertbeilung  des  Plas- 
mas in  zahlreiche  Zoosporen  erfolgt  dann  überall  so,  dass  jeder  Zell- 
kern etwa  die  Mitte  eines  der  gebildeten  Abschnitte  einnimmt.  Das 
ganze  Plasma  zerfällt  in  ebenso  viel  Abschnitte,  als  Zellkerne  vor- 
banden sind,  «nd  jeder  dieser  Abschnitte  gestaltet  sich  dann  zur 
Zoospore.  —  Diese  Zoosporen  schwärmen  in  verschiedener  Weise 
aus,  lassen  aber  stets  w&hrend  des  freibeweglichen  Zustandes  nach 
Färbung  mittelst  Hämatoxylin  einen  einzelnen  Zellkern  erkennen. 
Und  ebenso  l&sst  sich  dieser  Zellkern  aucb  stets  nach  beendigtem 
Sobwftrmen  an  der  jungen  keimenden  Zoospore  naobweisen.  In  den 
jungen  Eeimpflanaen  Termeliren  sieh  die  Zellkerne  dann  fort  and 
'  fort  durch  Theilnng. 

Die  beiderlei  Oescblecfatsorgane  sind  bei  den  SaprokgnkhAxisa 
ond  ihren  Verwandten  der  ersten  Anlage  naeh  korse  Hyphenists 
Sie  besitaen  dementsprechend  überall  sonftefast  einen  wandst&ndigea 
PksmasehUuich  mit  sahlrddhen  Zellkernen.  Weitere  Yerinderungea 
beginnen  dann  in  dem  Zellplasma,  wenn  die  Anlagen  der  Antb^ 
dien  und  Oogonien  durch  Querwände  als  besondere  Zellen  Tom  ein- 
zelligen Thallus  abgegliedert  worden  sind.  Bei  Äphanomyces  laevit 
dBy.,  die  ich  bisher  am  genauesten  auf  die  Entwicklung  der  Ge- 
schlechtsorgane untersucht  habe,  zerfällt  darauf  das  gesammte  Plasma 
des  Antheriäiums,  das  sich  inzwischen  der  Oogoniumwand  aussen 
angelagert  hat,  in  eine  Anzahl  von  Abschnitten,  soweit  ich  erkennen 
konnte,  in  ebenso  viel  Abschnitte,  als  Zellkerne  vorhanden  sind,  ganz 
wie  bei  der  Bildung  der  Zoosporen.  Von  diesen  Abschnitten  (männ- 
lichen Zoosporen  oder  Spermatozoiden,  falls  dieselben,  was  ich  noch 
nicht  feststellen  konnte,  CäUen  besitzen)  werden  dann  einzelne  oder 
sämmtliche  durch  den  kurzen  Antheridialfortsatz  in  das  Oogonium 
hinein  entleert  —  Den  Akt  der  Be£ruchtung  selbst  habe  ich  nicht 
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direkt  beobachtet,  doch  darf  man  wohl  annehmen,  dass  eine  (oder 
mehrere?)  dieser  männlichen  Zellen  sich  mit  der  jungen  weiblichen 
ZeUd,  der  Oosphäre,  vereinigen.  Eioselne  der  männlichen  Zellen  fan- 
den sich  nach  erfolgter  Befraohtttng  noch  innerhalb  des  Antheridiums 
oder  innerhalb  des  Oogoniams  neben  der  Oospore  erhalten  (vgL  de 
Bary*s  Angaben  über  diese  männlichen  Zellen  Ton  AphanomjfeeB  lam$ 
»  Pringaheim*!  JahrbOofaern  Bd.  II). 

Die  jungen  Oogonien  yon  Aphanomyee$  laeoi»  enthalten  zu- 
nächst ebenfalls  einen  wandstftndigen  Plasmasolilaaeh  mit  zahlreiehea 
eingelagerten  ZeUkernte.  Dann  nimmt  die  Maate  dea  Plasmas  raack 
zn  und  siebt  aieh  innerhalb  üea  Oogoniama  aar  einseinen  Ooaphare 
zusammen.  Nach  der  Befrnektang  amgibt  sieh  dieae  Oosph&re  mit 
Membran  und  bildet  sich  tut  Rnbeselle  aaa.  Im  Innern  dea  Plaamaa  ^ 
treten  Edmer  einer  stark  glänzenden  anseheinend  eiweiasartigen 
Substanz  in  immer  grösserer  Anzahl  auf  und  nehmen  mehr  und 
mehr  an  Grösse  zu.  Das  ganze  Plasma  zeigt  nu»  eine  sehr  grob- 
körnige unregelmässige  Struktur.  —  In  der  reifen  Oospore  hat  sich 
dann  die  Vertheilung  der  Inhaltsmassen  dahin  geordnet,  dass  die 
Mitte  der  Oospore  eingenommen  wird  durch  eine  Kugel  aus  fett- 
artiger Substanz,  einem  einzelnen  grossen  P^etttropfen.  Diese  mitt- 
lere Kugel  ist  dann  umhüllt  von  einer  hohlkugeligen  Schicht  aus 
stark  glänzender  Masse,  die  nur  an  einer  Seite  einen  kleinen  kugeli- 
gen oder  ovalen  vakuolenartigen  hellen  Raum  umschliesst  (cf.  Prings- 
beim  im  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  Bd.  IX,  p.  198—199). 

In  diesem  kleinen  hellen  Raum  lässt  sich  durch  Hämatoxylin 
ein  einzelner  ziemlich  grosaer  kegeliger  Körper  nachweisen,  der  ein- 
zelne. Zellkern  der  Ooapore.  Von  den  zahlreichen  kleinen  Zellkernen 
dea  jungen  Oogoniuma  ist  nichta  mehr  anlsnfinden.  —  Damaoh  mfta- 
aen  alao  bei  der«  Befraebtang  die  Zellkerne  dea  jangen  Oogoniama 
besonderen  Oeataltungayorgftngen  nnierliegen.  Ist  ea  erlaubt,  fär  dieae 
Vorginge,  die  iob  noch  nicht  direkt  habe  beobachten  können,  hier 
eine  Termathnng  auasnapreeben,  ao  möchte  iob  annehmen,  daaa  bei 
ter  Befroohtung  die  aahbreicben  Zellkeme  der  weiblichen  Zelle  an- 
ter dnander  und  mit  dem  Zellkern  der  männlichen  Zelle  Tersohmel- 
zen  zu  dem  einzigen  Zellkern  der  Oospore.  (Ganz  analoge  Vorgänge 
möchte  ich  nach  den  beobachteten  Thatsachen  auch  bei  der  Befruch- 
tung der  Oosphäre  von  Vauclieria  ^^siehe  oben)  vennuthen.) 

Pringsheim  hat  bereits  vor  längerer  Zeit  (Jahrb.  f.  wiss.  Bot. 
Bd.  IL  p.  230)  für  Leptomitus  lacteus  zahlreiche  Zellkerne  beschrie- 
ben, die  in  dem  schlauchförmigen  Thallus  dieser  Pflanze  so  vertheilt 
sein  sollen,  dass  jedes  Hyphenglied  zwischen  zwei  Einschnürungen 
je  einen  (oder  in  älteren  Abschnitten  des  Thallus  mehrere)  Zellkerne 
enthielte.  Ich  habe  bisher  diese  Pflanze  noch  nicht  untersuchen 
können,  sodass  ich  über  die  Uebereinstimmung  dieser  Zellkerne  mit 
den  beschriebenen  Zellkemen<%er  Saprolegnien  niohta  n&herea  anzn* 
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geben  vermag.  Den  Abbildungen  Frings beim's  infolge  sind  die 
beschriebenen  Zellkerne  der  Saprolegnien  aber  weit  kleiner  und  weit 
zahlreicher  als  die  Zellkerne  von  Leptomitus  lacteus.  — 

Den  Saprolegnieen  achliessen  sich  bekanntlich  aufs  engste  die 
Peronösporeeu  an.  Von  diesen  habe  ich  Peronospora  calotheca  (auf 
Asperula  odwata)  näher  untersucht  und  festgestellt,  dass  auch  hier 
das  Plasma  der  Hyphen  stets  zahlreiche  kleine  Zellkerne  enthält, 
dass  also  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Peronozporeeii  sich  gaoz  ana- 
log den  Saprolegnieen  verhalten.  — 

Einen  schlauchförmigen  einzelligen  Thallas  besitzen  femer  un- 
ter den  Pilzen  die  Zygomycetcn.  Dieselben  schliessen  durch  eine 
Reihe  von  Verbindungsgliedern  (Zy(foehytnumf  AneffUsteSf  Lagern" 
«  «imm,  Mtmobkpharia  u.  a.)  an  die  za^or  besprochenen  Saprolegnieen 
und  PeronoBporeen  enge  an,  sodass  sie  mit  Recht  mit  diesen  an 
einer  grossen  Omppe  der  Phyoorayceten  vereinigt  werden«  Dieser 
Uebereinstimmnng  in  der  äusseren  Gestaltung  entspricht  denn  auch 
eine  Uebereinstimmung  im  inneren  Bau  der  Zelle  bei  den  beideriei 
Formen.  Wie  ich  bei  Jfucor  raemMUi  und  bei  Chaetodaäum  Je- 
nes»« beobachtet  habe,  enthält  such  hier  der  wandstandige  Plasma- 
schlauch  zahlreiche  kleine  Zellkerne  in  ziemlich  regelmassiger  An- 
ordnung und  gleichmässiger  Vertheilung. 

Mucor  racemosus  ist  ferner  bekanntlich  ausgezeichnet  durch 
eine  sehr  mannigfaltige  und  wechselnde  Bildung  von  Gemmen,  die 
aussprossend  zu  neuen  normalen  Mycelien  heranwachsen  oder  aber- 
mals Gemmen  der  mannigfaltigsten  Form  und  Gestalt  bilden.  Ära 
Ende  dieser  j^anzon  Reihe  der  verschiedenartigsten  Gemmenbildungen 
steht  die  Itefeartige  Sprossung  der  sog.  Kugelhefe.  In  allen  diesen 
verschiedenartigen  Gemmen  und  llefezellen  fanden  sich  nun  stets 
Zellkeme  in  dem  ziemlich  dichten  Plasma  eingelagert,  meist  in 
grösserer  Anzahl.  In  den  kleineren  Gemmen  und  Hefezellen  betrug 
die  Zahl  der  Zellkerne  oft  nur  3  oder  2,  bisweilen  enthielt  eine  sol- 
che Zelle  au^h  nur  einen  eimsigen  Zellkern. 

Die  juDgen  Sporangium-Änlagen  von  3fiieor  TMmomts  stellen 
kugelig  angeschwollene  Hyphenenden  dar.  Sie  enthalten  im  Innern 
einen  wandstftndigen  PlasmasdUauoh  mit  sahhreicihen  Zellkemen. 
Dann  häuft  sich  sehr  reichlich  Plasma  in  den  Sporangien  an,  die 
Zahl  der  Zellkeme  nimmt  gleichzeitig  durch  fortgesetzte  Zweitbei- 
lang  derselben  bedeutend  in.  In  dem  ausgebildeten  Sporangium  ist 
der  ganze  Innenranm  mit  Plasma  erfüllt,  in  dem  sehr  zahlreiche  Zell- 
keme gleichmassig  vertheilt  sind.  Das  ganze  Plasma  zerfallt  darauf 
in  zahlreiche  kleine  Sporen,  die  je  einen  einzelnen  Zellkern  enthalten. 
—  In  der  reifen  Spore  liegt  dieser  Kern  in  der  Mitte,  rings  um- 
schlossen von  dem  dichten,  stark  glänzenden  Sporenplasma.  Aua- 
nahmsweise  (zweimal)  fand  ich  auch  Spören,  die  je  2  Zellkenie  ent- 
hielten. ^* 
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Bei  Chaefocladiuvi  Jonesti  werden  bekanntlich  die  geschlechts-  • 
losen  Sporen  nicht  im  Inneru  eine«  Sporangiums  aasgebildet,  son- 
dern an  den  Enden  eines  verzweigten  Sporeustandes  als  kleine  kuge- 
lige Zeilen  abgegliedert.  Ich  fand  bei  den  untersuchten  Pflanzen 
in  dem  Plasma  dieser  Spören  stets  mehrere  Zellkerne  (4 — 7)  ein- 
jpelagert.  — 

Zu  derselben  Abtheilung  der  Phycomyeeiten  gehören  dann, 
dureh  aahlreicbe  Zwischenformen  mit  den  beaprochenen  Gattangen 
'verbunden,  die  Oliytridieen.  Ich  habe  ans  dieser  Gruppe  genauer 
untmiioht  das  bekannte  ChjfUridkm  SaprokgMkiB  A.'Br.  (Olpidhptis 
SaproUgniae  Conm)^  das  ieh  in  sehr  zablreiofaer  Menge  in  einer 
SapntegnühCvlfnr  in  den  Jimgen  Oogonien  beobachtete.  Jfingere 
IndiTidaen  dieses  Chjftriähm  enthielten  innerbalb  des  Plasmas,  das 
den  gaosen  Innenrauni  der  Zelle  ansflUlte^  mehrere  Zellkerne  gleieb- 
mässig  yertheilt.  In  ftlteren  Individuen  nahm  die  Ansahl  der  Zell- 
kerne der  Grösse  der  ganzen  Zelle  entsprechend  mehr  und  mehr  zu; 
die  Vertheilung  der  Zellkerne  blieb  stets  eine  regelmässige.  —  Das 
Verhalten  der  Zellkerne  bei  der  Zertheilung  des  Plasmas  in  zahl- 
reiche Zoosporen  habe  ich  nicht  näher  verfolgen  können,  doch  dürfte 
nach  Analogie  der  Saprolegnieen  u.  a.  jede  Zoospore  je  einen  Zell- 
kern erhalten.  In  den  schwärmenden  Zoosporen  hat  neuerdings 
J^owakowski^)  je  einen  einzelnen  Zellkern  aufgefunden.  — 

Den  Phycomyceten  aohliessen  sich  fernerhin  darch  Yermitt-» 
lung  einer  Reihe  von  Uebergangsftntnen  (Cladochytnmiiif  lh'Ot(mye€B^ 
UntyUma)  auch  die  Ustilagineen  an.  Ich  habe  aus  dieser  Gruppe 
Ton  Pilzen  üsMago  Umgianma  (auf  Olffeeria  tiqmHea)  beobachtet, 
allein  meine  üntersndhnngen  tber  diese  Speeies  sind  zur  Zeit  noch 
nicht  YollstiBdig  abgeschlossen.  Ich  muss  mich  deshalb  hier  snf 
-wenige  Angaben  anter  Vorbehalt  beschränken.  Wie  mir  seheint,  ent- 
halten die  einzelnen  Abschnitte,  in  welche  die  knftnelig  yerflochte* 
nen  Hyphen.  des  sporenbildenden  Myoelinms  getheilt  sind,  stets  meh- 
rere Zellkerne.  Weiterhin  zerfallen  dann  diese  Abschnitte  in  kurse 
OliederzeUen  mit  je  einem  einzigen  Zellkern.  Dann  quellen  die  Mem- 
branen gallartig  auf,  die  Plasmakörper  der  einzelnen  Gliederzellen 
dehnen  sich  beträchtlich  aus  und  werden  zu  einzelnen  Sporen  mit 
je  einem  einzelneu  Zellkern,  —  Genaueres  über  das  Verhalten-  der 
Zellkerne  muss  ich  mir  aber  noch  für  spätere  ausführlichere  Mit* 
theilungen  vorbehalten.  — 

Aus  der  Gruppe  der  Entomophthoreen,  die  meiner  Ansicht 
nach  ebenfalls  zu  den  Phycomyceten  zu  rechnen  ist,  habe  ich  bisher 
noch  kein  Material  zur  Dntersnohnng  erhalten  können.  — 


1)  Vgl.  Strasbnrger,  Wii4rong  des  Lichtes  and  der  W&rme 
auf  Schwftrmsporen.  p.  Id. 
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Ans  der  Gattung  SaedianmifO»  habe  ich  genauer  oniecmuM 
den  Pils  der  Bierhefe,  SaeAammfees  eenomoat.  Die  ovalen  Zellen 
deaedben  enthalten  in  dem  diohten  Plaama  nietet  wenige  gröeeere 
Vakuolen,  ein  ^ellkem  ist  noch  niemals  beobaehtet  worden.  Hit 

Hülfe  der  Hämatoxylinfarbang  aber  ist  es  mir  gelungen,  in  jeder 
Zelle  einen  einzelnen  kugeligen  Zellkern  nachzuweisen.  Er  ündet 
sich  etwa  in  der  Mitte  der  Zelle  neben  den  grossen  Vakuolen  dem 
Plasma  eingelagert.  — 

Ganz  ähnlich  ist  der  Bau  der  einzelnen  Zelle  bei  dem  Pilze 
der  Kahmhaut,  Mycoderma  vini.  Die  einzelne  schmal-längliche  bis 
spindelförmige  Zelle  zeigt  hier  häufig  das  Plasma  unterbrochen  durch 
zwei  langgestreckte  Vakuolen,  welche  durch  eine  breite  Plasmaplatte 
in  der  Mitte  der  ganzen  Zelle  getrennt  sind.  Hier  in  der  Mitte  der 
Zelle  liegt  innerhalb  des  Plasmas,  meist  ezoentriseh  dar  ZeUwand 
genähert,  ein  einzelner  kugeliger  Zellkern.  — 

(Hdium  laeH$t  welehen  Pila  ich  weiterhin  genaoer  nnteranohte^ 
beeitat  bdomntUeh  ein  MyoeUnm  aus  reich  Teraweigten  Hyphen  (et 
Brefeld,  üeber  G&hmng.  III.  Landwirthsoh.  Jahrbücher  V.  (187$) 
p.  317—818),  die  dnroh  Qoerwftnde  in  (^lindrische  Zellen  von  sehr 
weeheebder  Lftnge  getheilt  eind.  Bald  frilher  bald  sp&ter  beginnen 
einselne  oder  sftmmtliehe  Zweige  dieeee  ThaUns  von  der  Spitae  her 
in  hnrs  cylindrisehe  2Sellen  sich  an  aertheilen,  nnd  diese  Zellen  bre- 
ehen  dann  wie  die  Glieder  -  einer  Sporrakette  aneemander.  Hanfig 
auch  findet  innerhalb  des  Myceliums  selbst  ein  Zerbrechen  der  Aeste 
und  Zweige  in  kürzere  oder  längere  ein-  bis  mehrzellige  Stucke 
statt,  die  dann  ihrerseits  wieder  in  Reihen  von  kurzen  Zellchen  sich 
verwandeln  und  auseinander  brechen  können.  —  In  den  längeren 
Zellen  dieser  Hyphen  ist  nun  fast  stets  das  Plasma  durch  mehrere 
grosse  Vakuolen,  die  in  einer  Reibe  angeordnet  sind,  unterbrochen. 
In  diesem  Plasma  aber  liegen  stets  mehrere  kugelige  Zellkerne  ein- 
geechlossen,  bald  wandstandig  neben  den  grossen  Vakuolen,  bald 
zwischen  je  zwei  Vakuolen  in  der  trennenden  Plasmaplatte.  Die 
Zahl  der  Zellkerne  einer  jeden  Zelle  wechselt  je  nach  der  Grösse 
derselben.  —  Die  kurz  cylindrischen  Zellcheni  in  welche  die  einzel- 
nen Hyphen&ste  sich  theilen  and  aergUedenii  enthalten  in  der  ^ehr- 
aahl  der  Fälle  nur  je  einen  einaigen  Zellkern;  nur  aoenahmaweiae 
finden  eich  in  solchen  Zellen  awei  oder  mehr  ZeUhnme  vorhanden. 
Dagegen  nimmt  die  Zahl  der  Zellkerne  in  dieeen  Zellen  allmfthlich 
an,  sobald  dieselben  an  nenen  Myeelien  anakeimen.  — 

JSmaseiu.  Zn  dieser  Gattung  sei  hier  vorläufig  ein  Pila  ge- 
rechnet, der  im  laufenden  Jahre  auf^  Pflaumenbäumen  bei  Bonn  die 
bekannte  Taschenbildung  verursaidite,  der  aber  von  der  gewöhnlichen 
Form  des  Exoaseus  IVimt  durch  die  Bildung  zahlreicher  Sporen  in- 
nerhalb des  Ascus  (anstatt  8)  sich  unterschied.  Ich  beobachtete  an 
demselben  ziemlich  ausiührlich  die  Entwicklung  dieser  Sporen.  In 
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der  jungen  Myceliumzelle,  die  eben  zur  Bildung  des  Ascus  eine  seit- 
liche Ausstülpung  zu  entwickeln  begann,  war  deutlich  ein  einzelner 
Zellkern  zu  bemerken.  In  älteren  Ascis  war  die  Anzahl  der  Kerne 
eine  grössere.  Dann  erfolgte  die  Abgrenzung  einzelner  Plasmaab- 
Bchnitte  zu  Sporen,  anscheinend  so,  dass  stets  ein  Zellkern  den  Mit- 
telpunkt einer  jeden  derartigen  Sporenanlage  bildete.  Die  Abgren- 
zung dieser  einzelnen  Sporenanlagen  aber  erfolgte  nicht  simultan,  son- 
dern «acoedan  in  der  Weise,  dass  die  älteren  Sporenanlagen  von 
Anfang  an  grösser  waren  als  die  zuletzt  gebildeten  jüngsten.  Die 
endgfiltige  Anzahl  der  Sporen  eines  jeden  Ascus  zeigte  sieh  dabei 
sehr  wechselnd,  meist  waren  es  mehr  als  8  und  ebenso  war  auch 
di0  defiaitlTe  Grosse  der  reifen  Sporen  eines  Jeden  Asons  siemlieh 
▼ertelueden.  — 

Bei  den  Asoomyoeten  sind  bisher  nur  in  wenigen  FftUen  ZeH- 
kenie  mit  Sicherheit  nadhgewiesen  worden.  Bekannt  sind  solche  his- 
hae  nor  ans  den  Sporangien  nnd  den  Sporen  mehrerer  Arten,  wih- 
rend  in  den  Zellen  des  Mycelinma.  dieser  Pilse  bisher  vergebens«  nach 
ZeUkemen  gesucht  ward. 

Bei  der  Bildung  der  Asoosporen  hatte  de  Bary  (Morph,  and 
Phys.  d.  Pilze,  Flechten  und  Myxomyceten.  1866)  bei  einigen  Arten 
aus  der  Abtheilung  der  Discomyceten  nachgewiesen,  dass  in  dem 
jungen  Ascus  zuerst  ein  einzelner  Zellkern  sichtbar  wird,  dann  an 
Stelle  desselben  zwei,  darauf  vier  und  endlich  acht  Zellkerne  auf- 
treten, um  welche  als  Mittelpunkte  schliesslich  die  Abgrenzung  der 
Sporen  erfolgt.  Bei  anderen  Arten  der  Discomyceten  hatte  derselbe 
nur  den  primären  Zellkern  und  dann  die  acht  Kerne  vierter  Ord- 
nung, um  welche  die  Sporenbildung  unmittelbar  erfolgte,  auffinden 
können»  Bei  anderen  Arten  war  nur  der  primäi'e  Zellkern  zu  er- 
kennen gewesen.  —  Später  sind  ähnliche  Beobachtungen  auch  von 
anderen  Autoren  mitgetheilt  worden.  Zuletzt  hat  noch  Strasbur* 
ger  (Botanische* Zeitung  1879.  p.  272—273)  den  Vorgang  der  Asco-^ 
-  sporenbildung  von  Jbiaptffehia  eiUaris  beschrieben  und  dabei  er- 
wftbnt,  dass  der  primftre  Zellkern  durch  wiederholte  Zweitheibmg 
die  acht  Kerne  erseugt,  nm  welche  die  Abgrenaung  der  acht  Sporen 
erfolgt.  Strasbarger  Termnthet,  dass  in  analoger  Weise  der  Vor- 
gang der  Sporenbildung  iU>erall  da  erfolgen  werde,  wo  die  Sporen 
Zellkeme besitzen;  fftr  die  Fälle  dagegen,  da  die  Sporen  kernlos  sind, 
bUt  er  eine  Auflösung  des  primftren  Zellkerns  für  wahrsoheinUeh. 

Ich  selbst  habe  die  Bildung  der  Ascosporen  bei  mehreren  Ar- 
ten (aus  den  Gattungen  Peziza,  MorcheUa,  Aseohohts,  Chetetomkm) 
verfolgt.  In  den  am  genauesten  untersuchten  Fällen  fand  ich  schon 
in  den  kleinen  Zellen  der  ascogenen  Hyphen  im  subhymenialen  Ge- 
webe einen  Zellkern  deutlich,  noch  bevor  diese  Zellen  unter  seit- 
licher Ausstülpunf?  zu  Ascis  heranwuchsen.  In  den  heranwachsenden 
Ascis  nahm  dieser  Zeilkern  allmählich  an  Grösse  zu  und  ward  deut- 
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Uidt  und  leicht  fibhtbar.  Dana  erfolgte  eine  Termehrimg  dieies  Ker- 
nee  in  swei|  denn  vier  und  «ndlicb  echt  ZeHkeme,  ynhei  die  GröMe 
der  Toehterkerae  neoh  jeder  Theilung  stetig  eine  geringere  ward.  Za- 
ktct  erfolgte  um  die  echt  Zellkerne  die  Abgrensong  der  Sporen« 
Bei  Anderen  Arten,  die  ich  weniger  genau  bisher  nntersnehte,  habe 
ich  eineeine  Stadial  des  geschilderten  EntwielduiigRvorgaDges  noch 
nicht  aufgefunden.  Die  wirklich  beobachteten  Stadien  aber  entspra- 
chen genau  dera  beschriebeneu  Vorgange,  kein  einziges  widersprach 
demselben.  Allerdings  sind  öfter  die  Zellkerne  nur  schwer  sichtbar 
zu  machen  selbst  durch  Färbung  mittelst  Hämatoxylin  wegen  der 
dichten  lieschaÖenheit  des  Plaomas,  und  namentlich  ist  dies  der  Fall 
in  den  Sporenanlagen  und  den  jungen  Sporen  selbst.  Es  erklärt 
sich  daraus  sehr  einfach,  dass  bisher  diese  Zellkerne  in  vielen  Fällen, 
namentUch  in  den  Sporen  selbst,  noch  nicht  haben  aufgefunden  wer> 
den  können.  Ich  möchte  aber  nach  meinen  Beobachtnngen  Ter-  { 
muthen,  dass  in  allen  Fällen  die  Bildung  der  Ascosporen  in  d^ 
Ascis  der  Ascomyeeten  in  der  ges<^ilderten  Weise  erfolgt,  dass  über-  ' 
all  der  primäre  Zellkern  des  Asens  sich  wiederholt  theilt  und  dann 
um  die  Toohlierkerne  der  letsten  Zweitheilung  die  Abgrentung  der 
Sporen  erfolgt  • 

Eine  Variation  dieses  gansen  Vorgangee  dfirfte  sich  bei  2Uer 
(und  wohl  auch  sonst)  finden,  indem  hier  die  Abgrensung  der-Spo-  | 
renanlagea  um  die  Zellkerne  nngleichniftssig  erfolgt  und  zwar  so, 
das^  einzelne  Toehterkerae  des  primären  Zetlkemes  bereits  su  Cen-  { 
tren  von  Sporeuanlagen  werden,  während  andere  sich  noch  weiter  ' 
durch  Theilung  vermehren.    (Ganz   aualog  auch  bei  der  zuvor  be- 
schriebenen Form  von  Exoascm,  einer  Gattung,  deren  Zugehörigkeit 
zu  den  Ascomyeeten  dahingestellt  bleiben  mag.)    Das  Material  von 
Tuher,  das  mir  zur  Untersuchung  zu  Gebote  stand,  veranlasst  mich 
zu  dieser  Annahme,  doch  war  es  leider  zu  sioherer  Kntscheidaog  der 
Frage  nicht  geeignet.  —  • 

lieber  das  Vorhandensein  von  ZeHkernen  in  den  vegetativen 
Zellen  der  Ascomyeeten  sind  meine  Beobachtungen  bis  jetzt  noch 
nicht  abgeschlossen.  Ich  vermag  deshalb  nooh  nicht  über  diesen 
Punkt  bestimmtere  BÜttheilungen  au  maohen  und  beschränke  mich 
hier  auf  die  Angabe,  dass  ich  bis  jetzt  in  keinem  einzigen  Falle 
das  Fehlen  der  Zellkerne  in  den  tegetativen  Zellen  der  Ascomyeeten 
habe  sicher  feststdlen  können.  In  einigen  Fällen  glaube  ioh  das 
Vorhandensein  der  Zellkerne  in  den  Zellen  des  Hyoeliums  gegen  alle 
Bedenken  und  Zweifel  sicher  gestellt  su  haben.  — 

Die  Gruppen  der  Basidiomyceten  und  Äecidiomycetdn  habe  iek 
bisher  noch  nicht  auf  das  Vorhandensein  von  Zellkernen  hin  unter-  l 
sucht,  doch  weisen  die  vorliegenden  Angaben,  wonach  bei  mehreren  , 
dieser  Pilze  in  den  Fortpflanzungszellen  Zellkerne  oder  kugelige 
helle  Stellen  aufgefunden  worden  sind  (vgl.  ^le  Bary,  Morph,  and 
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Vhya,  der  Pike  etc.  p.  118,  p.  133),  daraaf  hin,  dass  den  Zellen  die** 
ser  FflanBen  keineswegs  die  Zellkerne  fehlen  ;nrerden.  — 

Von  Labonlbenien  habe  ieh  bis  jetit  noch  kein  Material  znr 
Untersuohmig  erhalten  können,  ebensowenig  wie  yon  den  schon  er- 
wähnten Entomophthoreen.  — 

Von  Myxomyceten,  die  ja  aar  Zeit  allgemein  den  Pilsen  bei- 
gezählt SU  werden  pflegen,  obwohl  sie  von  den  Bhisopoden*  weit 
weniger  leicht  abzugrenaen  sein  durften  als  von  sftnintiiehen  Pilsen, 
habe  iöh  bisher  nnr  wenig  geeignetes  Material  eur  Verfög^ng  ge- 
habt. Bekanntlich  besitzen  die  Myxoamöben  einen  deutlichen  Zell- 
kern. Dieser  soll,  den  vorliegenden  Angaben  zufolge,  verschwinden, 
wenn  die  Vereinigung  der  Myxoamöben  zu  Plasmodien  beginnt.  In 
den  Plasmodien  sollen  dann  die  Zellkerne  erst  kurz  vor  der  Zeit, 
da  in  der  jungen  Fruchtanlage  das  Plasma  in  zahlreiche  Sporen  zer- 
fallt, wieder  sichtbar  werden.  —  Ich  habe  bisher  nur  ein  weisses 
Plasmodium  einer  unbestimmten  Art  untersuchen  können,  das  ich 
an  der  Oberfläche  alten  Kiefernholzes  im  Walde  antraf.  Die  Pias* 
modien  bildeten  flache,  etwas  höckerige  Schleimmassen,  waren  also' 
noch  weit  von  der  Sporangienbildung  entfernt.  Innerhalb  des  Plas- 
mas dieser  Plasmodien  aber  fanden  sieh  Zellkerne  in  sehr  grosser 
Äasahl  Tcrtheüt  —  loh  glaube,  darnach  aonehmen  au  dMen,  dass 
bei  den  Myxomyoeten  bei  der  Vereinigang  der  Myxoamdben  sn  Plas- 
aodien  die  Zellkerne  keinesw^  sich  auflösen,  um  spftter  sich  neu 
zu  bilden,  sondern  dass  dieselben  hier  überall  erhalten  bleiben  und 
nur  für  die  direkte  Beobaohtang  seitweise  unsidttbar  werden.  — 

Die  Omppe  der  Sohisomyceten  endlich  habe  ich  bis  jetst 
noch  nicht  eingehender  auf  dae  Vorhandensein  Ton  Zellkemen  in 
den  einzelnen  Zellen  untersucht.  Die  Kleinheit  dieser  Organismen 
dürfte  wohl  auch  fürs  erste  eine  sichere  Entscheidung  in  der  in 
Rede  stehenden  Frage  zu  einer  der  schwierigsten  Aufgaben  mikro- 
skopischer Untersuchung  machen.  —  — 

Die  geschilderten  Beobachtungen  haben  somit  das  Vorhanden- 
sein von  Zellkernen  in  den  einzelnen  Zellen  bei  einer  grossen  An- 
zahl von  Thallophyten,  denen  man  bisher  kernlose  Zellen  zuschrieb, 
ergeben.  Alle  einzelnen  Gruppen,  die  ich  bisher  genauer  untersuchen 
konnte,  zeigten  durchweg  kernhaltige  Zellen.  Allein  meine  Unter- 
Buchungen  sind  bisher  für  die  Ustilagineen  nnd  Ascomyceten  noch 
nicht  vollständig.  Die  Gruppen  der  Basidiomyceten,  Aecidiomyceten, 
Labonlbenien,  Bntomophtboreso  ttnd  Sohisomyceten  habe  ich  bis 
jotat^  da  tdb  meine  Beobachtungen  fftrs  erel#  abbrechen  muss,  noch 
gar  nicht  in  üntenmohung  riehen  können.  Aus  diesem  Grunde  kann 
ioh  bisher  noch  nicht  als  Ergebniss  der  Beobachtungen  die 
Behauptung  hiasteUen,  dass  bei  simmtü^en  ThaUophyten  die  Zellen 
Zellkerne  enthalten.  Allein  meine  Beobachtungen  haben  die  Zahl 
dsr  Falle,  dass  bei  Thallophyten  in  den  Zellen  keine  Zellkerne  nach- 
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gewiesen  werden  konnten,  beachrinkt  aof  eine  kleine  Anzahl  von 
Gruppen,  die  bisher  poch  nicht  genauer  untersucht  worden  sind, 
bei  denen  aber  sum  Tbeil  das  Vorhandensein  von  Zellkernen  aicher 
▼ermnthet  werden  darf.  Dadurch  hat  die  Yermathnng,  dass  bei 
s&mmtlichen  Thallophyten  Zellkerne  in  den  Zellen  ▼orhandan  nein 
mochten,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen.  Ja  ich  glaube  aof 
Grund  meiner  Beobachtangen  mit  siemlicher  Sicherheit  anndunen 
zu  dürfen,  dass  bei  sftmmtlichen  Thallophyten  Zellkerne  in 
den  Zellen  Torhanden  sind,  dass  es  kernlose  Organismen 
nnter  den  Thallophyten  gar  nicht  gibt.  » 

In  der  vorhandenen  Litteratur  ist  aber  eine  Anzahl  von  Fäl- 
len beschrieben,  dass  einzelne  Zellen  von  Thallophyten  zeitweilig 
kernlos  seien,  dass  in  einzelnen  Fällen  der  vorhandene  Zellkern  sich 
auflöse  und  in  solchen  kernlosen  Zellen  dann  vielfach  ein  neuer  Zell- 
kern durch  »freie  Kernbildung«  entstehe.  Meine  geschilderten  Be- 
obachtungen bestimmten  mich,  diese  Fälle  einer  erneuten  Prüfung 
mittelst  der  Färbungsraethoden  zu  unterziehen,  da  d^r  Gedanke 
nahe  lag,  es  möchte  sich  auch  in  diesen  Fällen  einfach  nur  um  ein 
Undeutlichwerden  resp.  ein  erneutes  Deutlichwerden  des  Zellkerns 
handeln,  nicht  aber  um  Auflösung  oder  Neubildung  desselben. 

Strasburger  beschreibt  neuerdings  (Botanische  Zeitung  1879. 
p.  274)  als  Fälle  dieser  Art  den  Vorgang  der  Zygosporenbildnng 
von  Spifogfra  nnd  die  Bildung  und  Keimung  der  Zoosporen  yon 

Nach  Strasburger  ist  bei  letzterer  Pflanze  in  den  Zoosporan 
ein  Zellkern  nicht  nachzuweisen,  bei  der  Keimung  dieser  Zoosporen 
aber  soll  sich  »das  farblose  Protoplasma  des  Wundendes  zn  einem 
neuen  Kern«  oonstituiren.  Ein.  derartiges  Yerhalten  des  ZeUkems 
der  Zoosporen  darf  wohl  nach  der  Analogie  der  schon  Mher  be- 
schriebenen Zoosporen  Ton  Oedogonium^  der  Zoosporen  der  Siphono- 
oladiaceen,  die  ich  selbst  anderwärts  beschrieben  habe,  sowie  der 
oben  geschilderten  Zoosporen  von  Codium,  Vaucheria,  Chlamydomonas, 
SaproUgnia  u.  s.  w.  als  sehr  unwahrscheinlich  erscheinen.  Ich  be- 
daure  es  deshalb  lebhaft,  dass  es  mir  bisher  nicht  geglückt  ist,  die 
Zoosporen  von  ülothrix  zonata  in  geeignetem  Zustande  zu  erhalten, 
um  sie  dem  Färbungsverfahren  mittelst  Hämatoxylin  zu  unterwerfen. 
Doch  dürften  sich  diese  Zoosporen  wohl  kaum  anders  verhalten  als 
die  Zoosporen  der  nächst  verwandten  Draparndldia  glomerata.  Bei 
dieser  Alge  aber  gelang  es  mir  wmittelst  des  Hämatoxylins  nach- 
zuweisen, dass  in  den  Zoosporen  der  Zellkern  der  Mutterzelle  jed^ 
Zeit  erhalten  bleibt.  Während  des  beweglichen  Zustandes  liegt  die* 
ser  Zellkern  in  dem  »teblosen  Protoplasma  des  Mundendesc  nabe 
der  Insertionsstelle  der  Gilien.  Derselbe  Zellkem  bleibt  aber  andk 
ÜBcnerhin  nach  Beendigung  des  ümherschwftrmens  erhalten  und  wird 
zum  Zellkem  des  Jungen  Keimpflftnzcbens.  Eine  Auflösung  und  Neu- 
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bildiing  des  Zellkerna  findet  nicht  statt.  Und  ebeneo  dürfte  wohl 
«QOh  bei  Ulothrix  nur  soheiiibar  eine  solche  Auflösung  und  Neubil- 
dung des  Zellkerns  atattfindeD,  indem  einfach  der  alte  Zellkern  für  die 
direkte  Beobaehtong  ohne  Färbung  eine  Zeit  lang  unsichtbar  wird. 

Den  YoTgang  der  Zygosporenbildnng  tob  8pir$ffifra  dagegen 
habe  ush  genauer  verfolgen  l^nnen.  Ich  hatte  schon  yor  nslireiren 
Jahren  diesen  Vorgang  direkt  nnter  dem  Mikroskop  vor  sich  gehen 
sehen  und  hatte  dabei  ebenso  wie  S  trjksbnrger  (Befrnehtnng  nnd 
ZeUtheflnng  p.  6)  von  Zellkernen  in  den  copulirenden  Zellen  nichts 
wahtiiehmen  können.  Jetst  gelang  es  mir,  an  sehr  reichUph  fhikti* 
fiotren'dem  Material  alle  Stadien  der  Zygosporenbildnng  zu  fixiren.' 
Dnroh  Färbung  mittelst  Hämatoxylin  war  das  Verhalten  der  Zell- 
kerne leicht  festzustellen:  die  beiden  Zellkerne  bleiben  eben  erhal- 
ten während  der  Vereinigung  der  beiden  Zellen.  In  der  Zygospore 
rücken  dieselben  dann  einander  immer  näher  bis  zur  Berührung  und 
vereinigen  sich  schliesslich  zu  einem  einzigen  Kern. 

(Die  Zygosporenbildunof  von  Spirogyra  bildet  also  thatsächlich 
ein  Beispiel  für  den  Modus  des  Befruchtungs Vorganges,  den  Stras- 
burger als  den  typischen  hinstellt,  wonach  bei  der  Befruchtung 
sich  die  gleichwerthigen  Theile  der  beiden  Geschlechtssellen  mit  ein- 
aikder  vereinigen  sollen  (Befr.  u.  Zellth.  p.  75).) 

Wiederholt  findet  sich,  femer  in  der  iiittermtar  die  Angabe^ 
dass  in  den  älteren  Zellen  von  Chara  der  Zellkern  sich  anfldse  (s.  B. 
Sachs,  Lehrb.  IV.  p,  80$).  Ich  selbst  habe  das  Verhaltoi  der  ZeU- 
keme  bei  den  Pflansen  dieser  Gattung  ansführlicher  iverfdgt  und 
dabei  gefunden,  dass  eine  Auflösung  des  Zellkerns  niemals  erfolgt, 
auch  nicht  in  Uteren  Zellen,  dass  aber  in  solchen  Zellen  der  Zell- 
kem  eigenthömliohe  VerAnderungen  erfährt. 

In  den  jüngsten  Zellen  der  Sprossenden  von  Chara  findet  sich 
je  ein  einzelner  kugelig-er  Zellkern  von  beträchtlicher  Grösse,  der 
den  grössten  Theil  der  ganzen  Zellhöhlung  ausfüllt  und  fast  in  der 
Mitte  des  vakuolenfreien  f^ellplasmas  eingebettet  ist.  Diese  Zellkerne 
zeigen  sämmtlich  diejenige  Gestalt,  die  so  vielfach  an  den  Zellkernen 
niederer  Organismen  beobachtet  wird:  ein  grosser  kugeliger  dich- 
terer Kern  ist  von  einer  breiten  homogenen  helleren  und  weniger 
dichten  Hülle  umgeben.  Diese  Zellkerne  der  jungen  Zellen  von 
Chara  verm^ren  sich  durch  Zweitheilung  in  derselben  Weise,  wie 
die  Zellkerne  höherer  Pflanzen,  es  treten  während  der  Theilung  die- 
ser Kerne,  auch  hier  jene  charakteristischen  streifig-üsserigen  IM£Ee- 
rensirungen  der  Kemmasse  deutlich  hervor. 

Beim  Heranwachsen  dieser  Zellen  treten  im*Plasma  derselben 
Vakuolen  auf.  Diese  vermehren  nnd  vergrössem  sich  nnd  vereinigen 
>kili  sohliessUeh  au  einer  einsigen  gro^fMn  Vakuole,  während  das  g^ 
s.ammteZdlplasma  sn  einem  wandständigen  Schlauche  ausgedehnt  wird. 
In  diesem  letateren  liegt  nunmehr  der  Zellkern.  Mit  der  Vergrosserung 
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tor  Zelle  vertodert  dieser  nun  allmählich  seine  süssere  Gestalt  and 
ebenso  seine  innere  Straktur.  In  älteren  Zellen  erscheint  der  Zell- 
kern stets  iu  seiner  ganzen  Masse  gleichmässig  körnig:  zahlreiche 
Ideine  und  dichte  (dnroh  HEmaiozylin  dankel  gefärbte)  Körnohen 
risd  in  einer  bomogeDeni  aber  weniger  diofateo  (weit  heller  blaa  ge- 
ftrbten)  GnmdiiuMee  gleiohmftsng  Teriheilt.  Die  ganse  Sobstain  äm 
Kemee  aber  ertfoheiiit  nonmehr  weit  weniger  dicht  als  in  den  jte- 
geren  Zellen  der  Pflaase  und  wird  auch  dnreh  F&rbemittel  weit 
weniger  intensiv  gefärbt.  Der  ganze  Kern  ist  dabei  eingehüllt  von  einer 
diflhteren  Sohioht  des  ZeUplasmas,  dem  Eemsadr,  der  sich  bei  Ein- 
wirkung von  Alkohol  deatlieh  von  der  gesdmunpften  Masse  äm 
Zellkerns  abhebt. 

Die  äussere  Gestalt  dieser  Zellkerne  älterer  Zellen  aber  ist 
eine  sehr  mannigfaltige.  In  isodiametrischen  Zellen  sind  die  Zell- 
kerne meist  von  stark  abgeflacht-scheibenförmiger  Gestalt  mit  ge- 
rundetem ümriss.  In  dünnen  langen  Zellen,  wie  sie  sich  nament- 
lich in  der  Kinde  der  Stengel-  und  Blatt-Internodien  finden,  nehmen 
die  scheibenförmig  abgeflachten  Kerne  mehr  länglichen  bis  lanzett- 
lichen Umriss  an,  werden  schmal  elliptisch  bis  spindelförmig  oder 
zeigen  sogar  eilängliche,  lang  zugespitzte  Gestalt.  Dabei  nimmt 
gleichmftssig  mit  der  Vergrösserung  des  Zellkerns  auch  die  Auflocke- 
rung seiner  Masse  immer  mehr  zn.  Stets  aber  fand  ich  den  ZeU- 
kem  auch  in  alten  Cüftara-ZeUen  noch  vollstftndig  erhalten,  wenn 
ttiM^  meist  in  seiner  gansen  GMaltung  sehr  yerftndert. 

Das  eigenth&mUchste  Verhalten  aber  eeigen  die  Zdlkeme  der 
grossen  IntemodialzeUen  dieser  Pflanie.  Diese  Zellkerne  Termehren 
sieh  ntaliefa  bei  fortsehreitender  Vergrdsserung  dieser  Zellen  ibrlr* 
gesetst  duroh  Theilung.  Währeqd  dieser  Theilung  aber  erfolgt  hei* 
nerlei  fkserig-streifige  Differensirnng  der  Kemmasse.  Bei  der  Thei- 
lung sehnürt  sich  Tielmehr  der  gerondet-soh^benfönnige  Zellkem 
von  einer  Seite  her  allmählich  ein.  Diese  Einschnürung  dringt  immer 
weiter  nach  der  Mitte  des  Kernes  und  weiter  nach  dem  entgegenge- 
setzten Rande  hin  vor,  um  hier  endlich  mit  einer  entgegenkommen- 
den schwachen  Einschnürung  zusammenzutreffen  und  so  den  Kern,  in 
dessen  Innerem  zu  keiner  Zeit  eine  faserig-streifige  Differenzirung  zu 
bemerken  war,  in  zwei  meist  etwas  nierenförmig  gebogene  Stücke 
zu  zertheilen.  Häufig  beginnt  schon  vor  vollendeter  Zweitheilung  in 
einer  oder  in  beiden  Theilhälften  eine  abermalige  Zweitheilung  in 
Gestalt  einer  ringförmigen  Einschnürung  in  der  Mitte  des  Toohter- 
kerns.  Dann  wiederholt  sich  derselbe  Vorgang  in  einzelnen  oder  in 
sämmtlioben  Theilstücken  mehr  oder  minder  häufig  und  mehr  oder 
minder  regelmässig,  sodass  in  älteren  Gliederzellen  von  Chara  die 
msanigfoltigsten  Gestalten  von  Zellkernen  in  Theilnng  aulsufinden 
sind.  .Häufig  sind  diese  Zellkeme  in  dem  Zellraum  ▼ertheilt,  so 
zwar,  dass  sie  stets  im  Innern  des  Plaemasehlauohes  innerhalb  der 
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GhlorophyllMhicht  in  einem  Meridian  liegen,  der  eich  mit  der  Ebene 
des  bekannten  InterferensetreifeDB  der  C^a-Zellen  reohtwinklig 
krenat;  hftnfig  aber  liegen  aaeh  diese  Zellkerne  in  grösserer  Menge 
dioht  beisammen.  IHe  Gestalten,  die  man  hier  beobadifteti  sind  sehr 
weidiselnd,  qylindrisehe,  nierenförmige,  mannigftdtig  verbogene  Kerne 
kommen  hier  vor,  und  vielfaeh  beobaehtet  man  anöfa  nuregehniMig 
▼erbogene  eingeschnürte  Ketten  fthnlieh  den  Ketten  kleiner  Wnrste. 
AUe  diese  Gestalten  aber  aeigen  die  grösste  A^nliohkeit  mit  den 
mannigfaltigen  bandförmigen  nnd  gegliedert-kettenf5rmigen  Bildun- 
gen, die  80  häufig  der  Zellkern  der  ciliaten  Infusorien  (der  sg.  Nu- 
cleus)  darbietet,  die  namentlich  von  ßütschli  (Abhandl.  der  Sen- 
ckenberg.  Naturf.-Ges.  Bd.  X.)  näher  bekannt  gemacht  worden  sind.  — 

In  sämmtlichen  genauer  untersuchten  Fällen  findet  also  keines- 
wegs eine  Auflösung  und  Neubildung  des  Zellkerns  statt;  es  handelt 
sich  vielmehr  überall  nar  um  ein  Undeutlicbwerden  und  Wiederer* 
i^einen  des  alten  Zellkerns.  Das  berechtigt  wohl  zu  dem  Analogie- 
BchlnsB,  dass  es  anch  in  anderen  F&Uen  gans  ebenso  sein  möge. 
Ich  halte  mich  daher  berechtigt  so  der  Behauptung,  dass  bei  Thallo- 
phyten  der  Zellkern  ^er  Zelle  stets  erhalten  bleibt,  so  lange  die 
ZeBe  selbst  d.  i.  das  Zellplasma  lebendig  bleibt;  eine  Auflösung 
des  Torhandenen  Zellkerns  in  der  lebenden  Zelle  und 
ebenso  eine  Neubildfing  eines  Zellkerns  durch  freie  Kern- 
bildung in  einer  kernlosen  Zelle  resp.  einer  kernlosen 
Plasmamasse  findet  niemals  statt.  Zum  wenigsten  gelten 
diese  Sätze  für  alle  bisher  genauer  untersuchten  Fälle  bei  Thallo- 
phyten  ausnahmslos. 

Dagegen  aber  zeigt  sich  der  Zellkern«  der  Thallophyten-Zellen  * 
wfthrend  seines  Lebens  in  manchen  Fällen  mancherlei  Veränderun- 
gen unterworfen.'  Er  kann  an  Grösse  ganz  bedeutend  zunehmen, 
wShrend  seine  innere  Struktur  vollständig  erhalten  bleibt.  In  ande- 
ren I%llen  aber  kann  sioh  seine  Dichtigkeit  und  Lichtbrechung  ziem- 
lich bedeutend  verilndern:  seine  Masse  wird  im  Verlaufe  der  Ent- 
wicldnng  lockerer  und  weniger  liehtbrechend  oder  umgekehrt  dich* 
ter  und  stärker  gl&nzend.  Die  innere  Struktur  und  Differensirung 
wird  allmShlich  eine  andere.  Und  ebenso  kann  sidi  die  äussere  Ge- 
stalt sehr  betrichtlich  Terindem.  Ganz  besonders  deutlich  aber 
treten  solche  Veränderungen  des  Zellkerns  in  älteren  Zellen  auf  und 
zeigen  hier  bisweilen  die  mannigfaltigsten  Variationen  (Ohara,  ähn- 
lich auch  Valonia  u.  a.).  Niemals  aber  erfolgt  eine  Auflösung  des 
2iellkem8,  so  lange  das  Zellplasma  selbst  lebendig  bleibt.  

Die  vorstehenden  Sätze  über  das  Verhalten  des  Zellkerns, 
wonach  jede  lebende  Zelle  jederzeit  kernhaltig  sein  soll,  niemals 
aber  in  der  lebenden  Zelle  eine  Auflösung  oder  Neubildung  des 
Zellkerns  stattfinden  soll,  sind  znnftohst  nur  für  die  Thaliopbyten 
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aus  den  Beobachtungen  abgeleitet  worden.  Sie  dürften  aber  wohl 
allgemein  für  sämmtlicbe  Pflanzen  Gültigkeit  besitzen. 

Das  Vorhandensein  eines  Zellkerns  in  jeder  jugendUohen  Zelle 
ist  bei  den  höheren  Pflansen  (Archegoniaten  und  Phanerogamen)  ja 
allgemein  bekannt.  In  ftlieren  Zellen  eoU  hier  jedoeh  zuweilen  der 
,  Zeintem  tehwtnden.  Einaelne  dieaer  Ffttte  habe  ieh  n&her  gefHrfift» 
Dieselben  zeigten  mir  aber  aftmmtlieh,  dass  aneh  hier  der  Zelllrani 
erhalten  bleibt,  solange  die  Zelle  selbst  lebendig  ist.  Das  sefgt 
sieh  z.  B.  sehr  sohön  in  den  Gef&sssellen.  Ich  fimd  den  ZeUkem 
hier  stets  erhalten,*  solange  in  den  Gefisszellen  der  Plasmasehlawdi 
selbst  nachsawdisen  war,  und  dies  war  stets  der  Fall,  solange  die 
Dorohbrechnng  der  Querwand  noeh  nicht  stattgefnnden  hatte,  mochte 
auch  die  Wandverdickung  schon  vollständig  ausgebildet  sein.  — 
Allerdings  war  der  Zellkern  in  seiner  Gestaltung  bisweilen  recht 
verändert. 

Auch  in  den  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen,  in  denen  der 
Zellkern  öfters  fehlen  soll,  habe  ich  denselben  stets  aufgefunden, 
auch  hier  allerdings  zuweilen -in  sehr  veränderter  Gestalt.  So  zeig- 
ten z.  B.  die  schmal-länglicheu  Scbliesszellen  der  Blätter  von  Gly- 
ceria  aquatica  den  Zellkern  in  Gestalt  eines  dünnen  langcylindrischen 
Körpers,  der  gegen  beide  Enden  hin  etwas  angeschwollen  und  TOr* 
dickt  und  dessen  Masse  sehr  stark  aufgelockert  war. 

Einige  andere 'Fälle  von  angeblicher  Auflö^ng  des  Zellkerns 
habe  ich  noch  nicht  näher  untersucht,  so  Yor  Allem  die  Bildung  der 
Spermatozoiden  der  Moose  und  Farne.  Die  Analogie  der  Zoosporea 
der  Algen  und  ebenso  der  Spermatozoon  der  Tfaiere,  bei  denen  eben» 
&ll8  yielfhch  ohne  Anwendung  von  Fftrbungsmitteln  der  Zellkem 
unsichtbar  ist»  schemt  mir  jedoch  entschieden  dafür  zu  sprechen» 
dass  auch  bei  der  Bildung  der  genannten  Spermatozoiden  keine  Auf- 
lösung des  Zellkerns  stattfindet,  sondern  nur  ein  ündeutlichwerden 
desselben,  indem  durch  die  Verdichtung  des  umhüllenden  Proto* 
plasmas  der  Unterschied  der  Lichtbrechung  beider  Körper  und  da- 
mit die  Möglichkeit  einer  Unterscheidung  derselben  verloren  geht. 

Für  eine  Anzahl  von  Fällen  bei  höheren  Pflanzen,  in  denen 
nach  älteren  Angaben  der  Zellkern  einer  Zelle  sich  auflösen  und 
dann  die  Bildung  zahlreicher  neuer  Zellkerne  erfolgen  sollte  (als 
Einleitung  einer  Entstehung  zahlreicher  Tochterzellen  durch  sg.  freie 
Zellbildung),  hat  neuerdings  Strasburger  (Botanische  Zeitung 
1879.  p.  265  ff.)  nachgewiesen,  dass  der  alte  Zellkern  in  Wirklichkeit 
nicht  schwindet,  sondern  durch  wiederholte  Theilung  die  zahlreichen 
neuen  Zellkerne  erzeugt,  ebenso  wie  ich  dies  schon  vorher  für  einen 
analogen  Fall  bei  iXaJospftaera  «rndts  nachgewiesen  hatte.  Straa- 
burger  leitet  daraus  die  Yermuthung  ab,  dass  in  allen  ähnlichep 
F&Den,  in  denen  fireie  Eembildung  der  freien  Zellbildung  Toraiia» 
gehen  sollte,  diese  Annahme  auf  unvoUstftndiger  Beobachtung  bo- 
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ruht;  er  selbst  möchte  freie  Kernbildun^  in  solchen  Fällen  überall 
in  Abrede  Btellen.  Nur  die  Bildang  der  Sporen  von  Änthoceros  and 
der  Makrosporen  von  Isoetes  erscheint  ihm  zweifelhaft  loh  finde  in 
Strasburger's  eigener  Darstelluncr  i^einer  Beobachtungen  (Zellbil- 
dnng  und  Zelltheilnng.  2.  Aufl.  p.  153  ff.)  jedoch  nichts»  was  die  An- 
nahnke  nnmdglusli  maehtei  das«  der  ZeUkem  der  Matteraelle  naeh 
ToUendeter  YeriheUtmg  der  FlaBmamassen  noh  in  2  X  2  Toohter- 
lellen  tbeüi,  jedoeh  während  dieser  Theihing  ohne  Fftrbange* 
mittel  nicht  zu  erkennen  ist.  Mir  selbst  fehlte  leider  zorBest&tignng 
dieser  Annahme  bisher  noeh  das  geeignete  Material. 

Wenn  so  bei  höheren  Pflansen  der  Zellkern  wohl  in  allen 
F&llen  erhalten  bleibt,  so  lange  die  Zelle  selbst  lebendig  ist,  so  un- 
terliegt er  doch  während  dieser  Zeit  oft  sehr  verschiedenartigen 
Veränderungen,  eben  so  wie  bei  den  Thallophyten.  Im  Meristem 
der  Phanerogatneu  ist  er  vielfach  kugelig  mit  einem  einzigen  oder 
häufig  mit  mehreren  Kernkörperchen.  Späterhin  zeigt  er  in  isodia- 
metrischen Zellen,  deren  Plasma  zu  einem  dünnen  wandständigen 
Schlauche  ausgedehnt  ist,  vielfach  flach  scheibenförmige  Gestalt  mit 
gerundetem  oder  elliptischem  oder  auch  anregelmässigem  Urariss  bei 
starker  Auflockerung  seiner  inneren  Masse.  In  älteren  Parenchym- 
Bellen  wird  der  Zellkern  bisweilen  sehr  stark  aufgelockert  und  nimmt 
wohl  auch  schmal-bandförmige  Gestalt  an,  ja  bisweilen  zeigte  er  mir 
die  Gestalt  eines  schmalen  gekrümmten  Spiralbandes  (wie  der  Zell- 
kern einer  Forifcetta).  Und  in  solchen  älteren  Zellen  kann  sich  zuweilen 
der  ZeUkem  aneh  noeh  durch  Theilung  Termehren,  ohne  dass  Zell- 
theüung  dieser  Eemtheilnng  naehfolgtei  wie  ich  s.  B.  im  Marke  des 
Stengels  Ton  CR/sfeeria  agnoliea  beobachtete.  Wie  mir  sdiien,  er> 
folgte  diese  Eemtheilnng  dabei,  ähnlich  wie  in  den  alten  Gliedenel^ 
len  Ton  Cftoro,  ohne  faserig-streifige  Differenaimng  der  Kemmasse. 

In  den  ZeDen,  die  sich  sehr  stark  in  die  Länge  dehnen,  stred^ 
eich  meist  auch,  der  Zellkern  an  spindelförmiger  oder  selbst  lang- 
stftbformiger  Gestalt,  wobei  sich  meist  die  Eemkorpeiehen  in  eine 
Längsreihe  ordnen.  Das  lässt  sich  s.  B.  sehr  schön  beobachten  in 
den  langen  schmalen  Epidermiszellen  an  den  Rippen  der  Grasblätter, 
vor  Allem  aber  in  den  langgestreckten  Elementen  des  primären 
Phloems  und  Xylems  der  Fibrovasalstränge  der  Phanerogamen.  In 
älteren  derartigen  Zellen  wird  der  Zellkern  wie  in  den  Parenchym- 
zellen  oft  sehr  stark  aufgelockert,  bisweilen  so  stark,  dass  er  auch 
durch  Färbunprsmittel  bei  schwächerer  Einwirkung:  derselben  nur 
schwierig  nachzuweisen  und  oft  nur  an  der  charakteristischen  Grup- 
pimng  der  dunkler  geförbten  Kernkörperchen  zu  erkennen  ist.  — 
Nach  allem  diesem  dürften  wohl  die  oben  aufgestellten  Sätze 
fiber  das  Verhalten  der  Zellkerne  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf 
sämmtliche  Pflanzen  ausgedehnt  werden.  Allerdingt  sind  einige  frag^ 
liehen  Fälle  noch  genauer  mit  Hülfe  deir  Färbungsmethoden  an  prQ- 
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fall.  Alle  Msher  genaner  unterflnohten  F&lle  aber  zeigten  die  imbedingte 
iratigkeit  der  erwftbnten  S&tze.  Ich  möehte  deehalb  auf  Grund 
meiner  Beobachtungen  (nieht  ans  theoretiechen  Grfinden)  ab 
sebr  wahrechelDlioh  die  Bebanptangen  aofetetlen,  data  es  bei  Pflan- 
aen  ftberbanpt  keine  wirklieb  kernlosen  Zellen  gih^f 
dasB  femer  der  Zellkern  einer  Zelle  niemals  aafgelöat 
wird,  so  lange  die  Zelle  selbst  lebendig  bleibt,  und  dass  endlich 
Nenbildung  von  Zellkernen  durch  freie  Kernbildung 
innerhalb  eines  kernlosen  oder  kernhaltigen  Protoplasmas  nirgends 
stattfindet,  sämmtliche  Zellkerne  vielmehr  ausschliesslich  durch 
Vermehrung  von  Mutterkernen  entstehen.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
fernere  Untersuchungen  die  Richtigkeit  dieser  Hypothesen,  äie  zum 
Theil  auch  schon  von  anderer  Seite ausgesprochen  worden  sind, 
allgemein  für  die  Pflanzenwelt  bestätigen  werden:  in  allen  bisher 
genauer  geprüften  Fällen  haben  sicli  dieselben  als  rich- 
tig bewiesen,  wie  meine  geschilderten  Beobachtangen  darthun.  — 

Wie  es  sich  in  dieser  Beziehung  auf  dem  Gebiete  der 
thierischen  Histologie  verhalten  möge,  wird  noch  näher  zu  prüfen 
sein.  Die  neueren  Untersuchungen  von  F.  E.  Schnitze,  Bütschli, 
BAHertwig)  Lesser,  Greeff  u.  a.  über  die  einfachsten  Thier- 
gruppen haben  immer  bftufiger  bei  Organism'en,  die  man  bisher  für 
kernlos  gehalten  hatte,  Zellkerne  naishgewiesen.  Die  Zahl  der  kem^ 
losen  Organismen  (der  Moneren)  ist  immer  geringer  geworden.  Ja 
es  dürfte  wohl  auch  hier  kdne  allan  - gewagte  Hypothese  sein,  wenn 
man  annimmt,  dass  auch  hier  bald  für  s&mmtfiche  Organismen, 
selbst  die  einfitchsten  Amöben,  die  Zellkerne  nachgewiesen  werden 
möchten.  Ich  selbst  habe  unter  den  Amöben,  Rhizopoden  und  In- 
fusorien, die  ich  beiläuüg  untersuchte,  bisher  niemals  kernlose  For- 
men angetrofl^en. 

Ich  möchte  es  daher  für  recht  wahrscheinlich  halten,  dass  wirk- 
lich kernlose  Zellen  (Cytoden  Häckel's)  bei  den  organischen  Wesen 
(Thieren  und  Pflanzen)  überhaupt  nicht  existiren.  —  — 

Meine  geschilderten  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass 
yielkernige  Zellen  unter  den  Thallophyten  ziemlich  vorbrei- 
tet sind.  Es  finden  sich  solche  Zellen  nicht  allein  bei 
sftmmtlichen  Siphonocladiaceen,  bei  denen  ich  sie  früher  nachge- 
wiesen hatte,  sondern  auch  bei  allen  untersuchten  Thallophyten 
mit  schlauchförmigem  Thallus,  mögen  sie  farblos  sein  oder 
besondere  Farbstoffkörper  enthalten,  speoiell  bei  Vancherien,  Caa- 
lerpen,  Codieen,  Saprolegnieen,  Peronosporeen,  Mnoonneen,  Chae- 
tooladieen.  l^elkemige  Zellen  finden  sich  femer,  wie  oben  erwfthnt, 
neben  einkernigen  bei  Confervä,  Charä,  Oiäium  und  woU  auch  nooh 
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bei  anderen  Thallophyten.  Diese  Thatsachen  lassen  vermutheD,  dass 
vielkernige  Zellen  wohl  auch  noch  anderwärts  sich  werden  auffinden 
lassen,  so  z.  B.  wohl  auch  bei  Sphaeropha,  die  ich  bisher  noch  nicht 
untersuchen  konnte,  n.  a.  Algen.  Aber  auch  bei  Archegoniaten  und 
Phanerogamen  dürften  vielkernige  Zellen  kaum  fehlen.  Ich  selbst 
habe  bereits  in  mehreren  Fällen  das  Vorhandensein  von  zwei  oder 
mehr  Zellkernen  in  älteren  Parenchymzellen  (s.  B.  bei  Glyeeria  aqueh 
tiea,  Taraxacum  ofjfkinak)  beobachtet.  Einen  weiteren  Fall  dieser 
Art  beobaebtete  jüngst  im  Ijaboratoriam  des  hiesigen  botanischen 
Institots  der  jetsige  Assistent  deaelben,  Herr  0r.  £.  Schmidt.  Der- 
selbe» von  dem  Gange  meiner  üntersocbnngen  unterrichtet,  fand 
n&mlicb,  dass  die  bekannten  schlauchförmigen  Milohsellen  von  Ikh 
jhorhia  cahU*eiche  Zellkerne  enthalten.  Weitere  Beobachtungen  dürf- 
ten wohl  das  Yorkommen  yon  Tielkemigen  Zellen  auch  noch  in  an- 
deren Fällen  bei  Phanerogamen  und  Arehegonlaten  nachweisen.  — 

Zoletzt  noch  einige  Worte  über  die  angewandten  Untersnehungs» 
metbodcn.  Znm  Nachweis  und  zum  Studium  der  Zellkerne  habe  ich 
mich  in  den  untersuchtLii  Fällen  hauj^tsächlich  des  Ilämatoxylins 
bedient.  Ich  habe  bereits  an  anderer  Stelle  daa  Verfahren  ausführ- 
licher auseinandergesetzt,  dessen  ich  mich  bei  der  Auwendung  dieses 
Färbungsmittcls  bediene.  Ich  füge  hier  hinzu,  dass  ich  bisweilen 
mit  grossem  Erfolge  eine  Mischung  von  Glycerin  mit  Hämatoxylin- 
lösung  anwandte.  Der  wässerigen  Lösung  von  Hämatoxylin  war 
etwas  Alaun  zugefügt  worden,  und  von  dieser  Mischung  wurden  dann 
einige  Tropfen  dem  Glycerin  beigemengt.  Solches  Glycerin  setzte 
ich  direkt  zu  dem  Präparat  hinsu,  nachdem  die  betreffenden  Zellen 
durch  Alkohol  oder  Osmiumsäure  getodtet  worden  waren.  In  man- 
chen Fällen,  z.  B.  bei  den  Zoosporen  von  VaucheriOf  erhielt  ich 
durch  dieses* Verfahren  sehr  schnell  sehr  schöne  Fftrbungsprftparate; 
doch  musste  alsbald,  um  üeberfftrbnng  zu  verhüten,  das  gef&rbte 
Glycerin  durch  farbloses  ersetxt  werden. 

Diese  Färbung  vermittelst  H&matoxylin  erweist  sich  nun  sehr 
nütslicii  und  vortheühaft  für  jegliche  Studien  über  pflansliche  Zell- 
kerne, weit  nütslicber  als  die  Fftrbung  mit  Karmin,  die  auf  dem 
Gebiete  der  thierischen  Histologie  bisher  vielfach  vorgezogen  wurde. 
Bei  geeignetem  Graäe  der  Eünwirknng,  der  allerdings  stets  durch 
Probiren  erst  aufgefunden  werden  rauss,  färben  sich  die  Innenkör- 
per des  Zellkerns  inteufsiv  blau,  die  Grundmasse  dcvS  Zellkerns  schwach 
blau,  während  das  Zellplasma  selbst  farblos  bleibt.  Durch  Abstufung 
der  Färbung  mittelst  Alaunlösung  kann  man  auch  die  Grundmasse 
des  Zellkerns  farblos  erhalten  und  nur  die  Innenkörper  desselben 
heller  oder  dunkler  gefiirbt. 

Eine  solche  Färbung  des  Zellkerns  ist  aber  nur  ganz  besonders 
vortheilhaft  bei  dem  Studium  der  Kerntheilung.  Zunächst  erleichtert  die 
Blaufärbung  der  Zellkerne  ausserordentlich  das  Auffinden  der  Kern- 
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theilungsstadien.  An  einem  Längsschnitt  durch  eine  wachsende  Vege- 
taiionsspitze»  der  durch  Häraatoxylin  geßlrbt  ist,  hat  man  nicht  lange 
za  suchen,  um  Kemtheilungsstadien  ftufsafindeii,  während  man  an 
ungefärbten  Präparaten  oft  sehr  lange  vergebens  suchen  muss.  Dann 
aber  treten  an  den  gefärbten  Zellkernen  die  feineren  Differenzinm- 
gen  der  Stniktar  weit  deutlicher  kerror  als  an  ungeftrbten  Kernen, 
da  hier  simmtUohe  luerigen  Bildongen  sieh  weit  inteneiTer  ftrben 
ab  die  Grondmasee  des  Zellkeme.  Aber  andi  diese  Grondmasse  des 
Zellkems  lässt  sich  bei  geeigneter  Goncentration  des  Ffirbongsmittds 
stets  dentlich  färben  nnd  seigt  sieb  dann  stets  deutlich  nnd  scharf 
naeh  aussen  gegen  das  Plasma 'der  Zelle  abgegrenst:  in  allen  FUIen 
▼on  Kemiheilung,  die  ich  bisher  beobachtet  habe,  konnte  ich  nie- 
mals einen  allmählichen  üebergang  der  Eemmasse  in  das  Zellplasma, 
eine  Verwischung  der  Grenzen  des  Zellkerns,  wie  solche  nach  den 
Angaben  verschiedener  Beobachter,  die  über  Kerntheilung  gearbeitet 
haben,  während  der  Theilung  des  Zellkerns  stattfinden  soll,  -auffin- 
den. Im  Gegentheil  ich  fand  die  Masse  des  Zellkems,  auch  im 
aufgelockerten  Zustande,  stets  scharf  und  deutlich  gegen  da» 
Zellplasma  abgegrenzt. 

Forner  lässt  sich  auch  durch  solche  Färbung  nutteist  Häma- 
toxylin  die  Bedeutung  der  Fäden,  die  bei  der  Trennung  der  beiden 
Tochterkerne  zv,'i8chen  denselben  sich  ausspannen  (von  Strasburg  er 
zuerst  Kernfaden,  neuerdings  (Botanische  Zeitung  1879.  p.  277)  Zell- 
fikden  genaiint)  näher  feststellen.  Da  dieselben  durch  HämatozyHn 
ebenso  wie  die  Grundmasse  des  Zellkems,  wenn  auch  nur  achwach» 
gefbbt  werden,  während  das  umgebende  JSellplasma  farbloa  bleibt^ 
glaube  ich  dieaelben  zu  der  Masse  der  Zellkerne  hinsureohnen  za 
mfissen.  Ich  sehe  in  denselben  Stränge,  zu  wddien  beim  Ana- 
einanderrüoken  der  Eemsubetenz  in  die  beiden  Tochterkeman]age& 
die  Masse  des  mittleren  Abschnittes  des  aufgelockerten  alten  Zell- 
kernes zuletzt  ausgezogen  wird  (während  dieselbe  in  anderen  Fällen, 
z.  B.  bei  Vahnia,  zu  einem  einzelnen  dickeren  Strang  sich,  zusam- 
menzieht); in  die  Zwischenräume  zwischen  diesen  Strängen  dringt 
ein  Theil  des  umgebenden  Protoplasmas  der  Zelle  ein  und  drängt 
häufig  das  Bündel  dieser  Stränge  seitlich  auseinander;  endlich  wer- 
den diese  Stränge  durchrissen  und  von  den  Tochterkernen  eingezogen. 
Noch  vorher  aber  beginnt  meist  in  der  Plasmamasse,  die  zwischen 
jene  Kernfäden  sich  eingedrängt  hatte,  die  Bildung  der  »Zellplattec 
ganz  in  derselben  Weise>  wie  sie  auch  ausserhalb  des  Bündels  der 
Kernfaden  im  Zellplasma  angelegt  wird  —  Dieser  Auffassung  zu- 
folge steht  somit  die  Bildung  der  Zellplatte  und  damit  die  Zelltbei- 


1)  Wohl  zu  unterscheiden  von  diesen  Kernfäden  ist  natürlich 
stete  eine  einfache  Streifung  des  Zellplasmas,  die  in  manchen  Fäl* 
len  y6r  und  während  der  Theilung  der  Zelle  zu  beobachten  ist 
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lung  selbst  in  keinem  direkten  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der 
Bildung  des  Bündels  der  Kernfäden,  es  greifen  vielmehr  nur  beide 
Bildungen  vielfach  zeitlich  und  örtlich  in  einander.  Zu  dieser  Auf- 
fassunpf  der  Kernfäden  aber  (die  von  S trasbur ger's  Auffassung 
nicht  unwesentlich  abweicht,  dagegen  Hans tein's  Anschauungsweise  ^) 
sich  ziemlich  enge  anschliesst)  veranlaist  mich  theils  der  Vergleich 
der  Kemtheilnng  bei  höheren  Pflanzen  mit  der  Tbeilung  der  Zell* 
kerne  bdi  den  TbaUopbyteii,  theüs  eben  die  Färbang  mittebt  HämA- 
tozylin. 

EbeoBo  irt  such  dureh  die  FärboDg  mitteirt  Hamatoxytin  ein 
eebr  bntnebbarea  Mittel  gegeben,  mn  sn  enteeheiden,  ob  besondere 
Inbaltakdrper,  z.  B.  Stftrkekömer  u.  s.  w.»  thatsiebUoh  im  Innern  dee 
Zellkerns  anftreten  oder  nnr  innerhalb  der  Plasmamasse,  die  den 
Zellkem  innichst  umgibt,  eingelagert  si«sb  finden,  fiisher  finden  sich 
in  der  Literator  mehrere  F&Ue  Teneiebnet,  dass  innerhalb  des  Zell- 
*  kerns  Stirkekömer  oder  andere  Inhaltskörper  auftreten  sollen. 

Ausserdem  aber  erweist  sich  das  Hämatoxylin  auch  noch  da- 
durch als  ein  sehr  werthvollea  Ilülfsmittel  für  anatomische  Studien, 
dass  durch  dasselbe  die  Zellmembranen,  an  dickeren  Membranen  be- 
sonders die  äussere  Schichte  derselben,  gefärbt  werden.  Man  wird 
sich  deshalb  vielfach  mit  grossem  Nutzen  des  Hämatoxylins  bedienen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  feine  sehr  durchsichtige  und  farblose 
Zellmembranen  sichtbar  zu  machen.  Doch  bedarf  es  auch  hier 
fär  jeden  einzelnen  Jfall  des  speciellen  Ausprobirens,  um  den 
geeigneten  Intensit&tsgrad  der  Färbung  und  die  zweekm&ssigste 
Methode  des  ganzen  Farbungsverfahrens  ausfindig  zu  machen, 
loh  selbst  habe  für  solche  Zwecke  meist  die  einfache  F&rbung 
mit  Hftmatozylin  (etwa  Himatoxylin-Qlyoerin)  ohne  Auswaschen 
mittelst  Alaun  am  gfinstigsten  gefunden,  wfthrend  bei  Unter- 
aaohnngen  Aber  den  Zellkem  ein  üeberftrben  mit  Hämatoxylin 
und  nadiheriges  Ausbleichen  mittelst  Alaun  naeh  meinen  Er&hron- 
gen  Yprsusiehen  ist. 

Allerdings  muss  man  in  manchen  Fällen  sehr  lange  hin-  und 
herprobiren.  Und  dies  gilt  namentlich  von  den  Algen  und  Piken, 
über  deren  Zellkerne  meine  obige  Darstellung  nähere  Angaben  macht. 
Ich  habe  in  manchen  Fällen  sehr  lange  vergebens  nach  Zellkernen 
gesucht  und  die  verschiedensten  Mittel  zur  Aufhellung  des  Plasmas 
(Essigsäure,  Ammoniak,  Kali  u.  s.  w.)  vergeblich  zur  Anwendunfj  ge- 
bracht, um  durch  intensivere  Färbung  die  Zellkerne  sichtbar  zu 
machen.  So  habe  ich  z.  B.  sehr  lange  bei  Vaucheria  und  Caulcrpa 
vergebens  nach  Zellkernen  gesucht,  während  dieselben  bei  Codium 
sich  siemlich  leicht  auffinden  Hessen.  £benso  erwies  sich  bei  Gloeo^ 
eapsa  der  Kaohweis  des  Zellkerns  als  sehr  schwierig.  Am  meisten 

1)  YgL  diese  Sitsongsberichte.  Sitanng  am  5.  Mai  1879. 
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Schwierigkeiten  aber  boten  mir  die  Pilse,  be>  denen  ich  zam  Theil 
sehr  lange  suchen  masste,  hie  68  mir  gelang,  alle  Zweifel  und  allen 
Yerdaohi  einer  Verwechselung  der  Zellkerne  mit  Oeliröpfehen,  Sohleim- 
kogeln  und  ftHnlieben  Gebilden  su  beseitigen.  Bei  eiaigen  der  unter- 
snditen  Thallophyten  ist  mir  dies  letstere  auch  jetst  noch  niobt  toU- 
st&ndig  gelungen,  nimlioh  bei  OieUUma  prmet^  UsHIago  and  in 
den  ifegetatiTen  Zellen  der  Asoomyoeten.  Aus  diesem  Grande  aind 
in  m^ner  obigen  Zusammenstellung  diese  F&lle  aach  noch  ak  an- 
vollständig  erkannte  aufgeführt.  Doeb  zweifle  ich  nach  meinen  bis- 
herigen Erfhbmngen  nicht  daran,  dass  anch  hier  die  Zellkerne  sich 
deutlich  und  klar  werden  nachweisen  lassen.  

Prof.  Schmitz  berichtete  dann  noch  iu  Kürze  über  seine  Un- 
tersuch u  npfeu  über  die  Fruchtbildung  der  quaraarieeu. 

Der  Vortragende  hatte  sich  während  seines  Aufenthaltes  in 
Neapel  im  Sommer  1876  ausführlicher  mit  dieser  Familie  der  Flori- 
deen beschäftigt  und  manche  eigenthiunlichen  GestaltungSYerhältnisse" 
bei  derselben  beobachtet. 

Als  Beispiel  für  die  Darstellung  der  Fruchtbildung  dieser 
Algen  schilderte  der  Vortragende  Cruoriopsis  crueiata  DufoiAr.  Diese 
Pflanze  findet  sich  im  Mtttelmeer  sehr  häufig  in  Gestalt  kleiner  bluU 
rother  bis  sohwanrother  rundlicher  Fleoken  auf  Steinen,  Sohneckan- 
h&nsem  n.  s.  w.  Ihr  Thallas  stellt  eine  dume  Scheibe  von  geruude»  * 
tem  Umriss  dar,  welche  mit  ihrer  verkalkten  Unterseite  dem  Sub- 
strat dicht  und  fest  aufgewachsen  ist. 

Dieser  Thallus  wird  gebildet  durch  eine  einfsche  ZeUecheibe, 
die  eich  durch  Randwachsthum  fori  und  fort  vergrössert.  1/on  die- 
ser ZeUscbeibe  erheben  sich  senkrecht  sahlreidie  gleitii  lange,  ein- 
fache  oder  meist  gabelig  verzweigte  Zelifaden,  welche  durch  Gallerte 
zu  einer  geschlossenen  Schicht  seitlich  verbunden  sind  und  von  einer 
gemeinsamen  Cuticula  bedeckt  werden. 

An  diesem  Thallus  entstehen  vaui  in  grösserer  Anzahl  die 
Tetrasporaiigien.  Flinzelne  Gabeläste  der  senkrechten  Zellfäden  blei- 
ben in  ihrem  Spitzeuwachstbum  hinter  den  übrigen  zurück  und  bil- 
den statt  dessen  ihre  Endzeile  zu  einem  Tetrasporangium  aus.  Nach 
der  £ntlecrung  desselben  wächst  die  Tragzelie  durch  und  erzengt 
ein  neues  Tetrasporangium;  und  dieser  Vorgang  des  Durohwachsens 
kann  sich  dann  noch  mehrmals  wiederholen. 

An  denselben  Pflansen  werden  famerhin  Geschlechtsorgane 
entwickelt  und  awar  gleichieitig  Antheridien  und  Prokarpe.  Die 
Antheridien  entstehen  durch  reichliche  Zellvermehrang  ans  dem  che* 
ren  Ende  einaelner  Zellftden.  Die  Prokarpe  entwidnln  sieh  in  anslo- 
ger  Weise  einfach  dadurdi,  dass  die  Endaellen  etnadner  Zelirsihen 
au  langen  dünnen  Triohogjpnen  sieh  hervorstrecken. 

Neben  diesen  Prokarpen  mit  Trichogynen  werden  aber  noch 
Prokarpe  einer  anderen  Art  gebildet  in  Gestalt  kurzer  seitlicher 
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3 — 5-zelliger  Aestchen,  die  an  zahlreichen  Zellfaden  des  Thallus  an- 
gelegt  werden.    Die  Endzelle  dieser  kurzen  Seitenästchen,  die  stets 
im  Innern  des  Thallus  eingeschlossen  bleiben,  wächst  nicht  zu  einem 
langen  Trichogyn  aus,  aondem  bleibt  gana  gleiob  geetaltei  den  ubfi-* 
l^eii- Zellen. 

Nach  der  Befruchtung  des  Trichogyns  der  ersteren  Prokarp^ 
wftohat  nun  unterhalb  desaelben  ein  Zelllid«i  hmor,^  wel- 
cher unter  wiederliolter  Yersweignng  im  Innern  des  Thallne  der 
Pfl»Bze  rieh  weithin  kriechend  ausbreitet  und  nnn  die  erwfthnten 
Prokarpe  der  sweiten  Art  befragtet.  Za  diesem  Zweeke  lehnt  sich 
dieser  BefrochtungsscUanch  irgend  einer  Zelle  dieser  letateren  Pro» 
karpe  dicht  an  und  Tereinigt  sich  mit  derselben,  am  dann  weiterwach- 
-aend  die  Befrachtung  auch  noch  auf  ai^der^  derartige  Prokarpe  zn 
Abartragen.  Die  Folge  dieser  Befraohtnng  aber  ist,  dass  nun  die 
übrigen  Zellen  des  Prokarps  sämmtlich  oder  zum  Theil  anschwellen 
und  sich  zu  Sporen  gestalten.  Diese  Sporenketten  bilden  dann  die 
kleinen  Früchte  dieser  Florideen,  für  welche  Zanardini  den  zweck* 
massigen  Namen  der  Cystidien  vorgeschlagen  bat. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  Cruoriopsis  erfolgt  die  Fruchtbil- 
dung auch  bei  den  übrigen  untersuchten  Squamarieen,  die  sich  dar- 
nach hinsichtlich  der  Befruchtungsweise  ganz  analog  verhalten  wie 
die  durch  Thnret  nnd  Bornet  genauer  bekannte  Fiorideen-Gat- 
iaag  Dudresnaya. 

Kähere  Mittheilungen  darfiber  gedenkt  der  Vortragende  dem* 
nftofast  in  einer  ansffihrlicheren  Arbeit  über  die  Sqnamarieen  an  ver- 
dfibntUchen.  — 

Prof  Trosohel  l^gte  das  Brnohstück  eines  Schneeken* 
gehftnses  vor,  Strtmbm  gigas  L,,  welches  bei  Bonn  in  der  Erde,  ia 
sogenanntem  gewachsenen  Boden,  gefunden  worden  ist»  Dasselbe 
war  ihm  Ton  Herrn  Stadtbaumeister  y.  Noell  sur  Bestimmung  über* 

geben.  Es  hat  nicht  den  Anschein,  als  wenn  es  fossil  wäre.  Da 
diese  Ait  an  den  Antillen  lebt,  30  ist  es  kaum  denkbar,  dass  es 
ohne  Beihülfe  des  Menschen  dahin  gekommen  sein  sollte.  Das  Stück 
wird  in  der  Sammlung  des  Natur  historischen  Vereins  für  Eheinlaud 
und  Westfalen  aufbewahrt  werden. 

Prof.  vom  Rath  überreichte  als  Geschenk  des  Verfassers,  Dr. 
Theod.  Wolf,  JEm  Besuch  der  Galapagos-Inseln"  (Nr.  9—10 
des  1.  Bandes  d.  Sammlung  von  Vortragen  f.  d.  deutsche  Volk,  von 
Frommel  und  Pf  äff,  Winter'scber  Verlag,  Heidelberg)  und  gab 
oine  kurze  Schilderung  des  vorliegenden  kleinen  Werkes,  welches 
durch  Maonichfaltigkeit  der  Naturbeobachtnng  und  einfache  Schön- 
heit der  Darstdlung  wohl  geeignet  ist,  sowohl  in  ÜMshwissenschaffc- 
Üehea,  als  in  den  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten  Interesse  su  er^ 
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wecken.    Der  Vortragende  verwies  auf  eine  frühere  auszüglicbe  Mit- 
theilung aus  dem  Wölfischen  MS.,  s.  Sitzungsber.  7.  Mai  1877.  Die 
in  Rede  stehende  Arbeit  über  die  Galapagos  erhält  eine  Ergänzung 
durch  die  „Apuntes  sobre  el  clima  de  las  islas  Galapagos,  segun  las 
observaciones  hechas   durante  un  viaje  en  los  meaes  de  Agosto  a 
Noviembre  de  1875  por  el  Dr.  Th.  Wolf;"  Quito  1879.    In  der  Ein- 
leitaog  dieses  letztern  AufsateeB  aohildert  der  Verfasser  den  Gegen- 
satz zwischen  den  Gestaden  von  Ecuador  und  dem  Arohipel  der 
Galapagos.   Auf  diesen  Inseln,  welche  9  Längengrade  von  der  Rüste 
des  Continents  entfernt  sind,  und  unter  dem  Gleicher  liegen,  glaubt 
man  sich  weit  ans  dem  TropengfbM  gerfioktv  Keine  Pflenee,  kein 
Thier  Itot  die  Nfthe  der  ecoadorischen  Küste  ahnen;  dennoch  be- 
weist ein  Blick  sn  den  Gestirnen,  dass'  man  sieh  unter  gleicher  Breite 
befindet.  Einen  fthnliehen  Eindmok  gewinnt  allerdings  auch  der 
Wanderer«  welcher  Yon  den  üfem  des  Gnayaquilflusses  zu  den  Hoch* 
ebenen  der  Cordilleren  emporsteigt.  In  letoterem  Falle  erUirtaidi 
die  physische  Yerschiedenheit  sehr  leicht  durch. die  gewaltige  Erike- 
buDg  über  der  Meeresfl&ohe;  —  nicht  so  auf  den  Galäpagos,  welche 
nur  sehr  unbedeutende  Höhen  erreichen.    Geologische  BeschnfPenheit 
und  Klima  bieten  den  Schlüssel  zur  Lösung  jenes  Räthscls  dar.  — 
Dr.  Wolf  theilt  zunächst  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  der 
Wassertemperaturen  zwischen  Guayaqail,  und  den  Inseln  mit.  Längs 
den  Küsten   der  ecuadorischen  Provinz  Guayas  (und  wahrscheinlich 
auch  von  Manabi  bis  zum  Cap  Pasado)  besitzt  das  Meer  die  relativ 
kühle  Temperatur  von  23    C,  von  gleich  kühlem  Wasser  werden 
auch  die  GaI4pagos  umspült;  —  beides  ist  eine  Wirkung  der  grossen 
Homboldt-Strömung)  welche,  aus  den  antarktischen  Gebieten  längs 
der  peruanischen  Küsten  gegen  N  fliesBend,  nahe  dem  Gap  Blanco 
sich  in  swei  Arme  theilt»  von  denen  der  eine  seinen  nördlichen  Ijauf 
fortsetsty  der  andere^  sieh  gegen  NW  wendend,  die  GalÄpagca  er- 
reicht Jene  beiden  kfihlen  Ströme  sind  getrennt  durch  eine  tod  S 
nach  N  schnell  an  Breite  gewinnende  Zone  wacmen  (26*)  Wasserst 
Die  Gebiete  verschiedener  Temperatur  gehen  —  abweidiend  vom 
Yerhalten  anderer  Meeresströme  —  allm&lig  in  einander  über.  Das 
Wasser  jener  beiden  temperirten  Zonen  ist  5Vs^  kftlt«r,  als  die  Nor^ 
maltemperatur  des  Ooeans  unter  der  Linie  (28  Va®).  Jenc^  grosse 
kühle  Strom  übt  einen  woUthfttigen  Einfluss  auf  die  Küsten  von 
Chili  und  Peru;  auch  das  gesunde,  trockene  und  kühle  Klima  von  Santa 
Elena  und  Mauabi  ist  ihm  zu  verdanken.    Dass  der  Einfluss  auf  die 
ganz  isolirt  im  Ocean  liegenden  Inseln  ein  noch  weit  auscreprägterer 
sein  muss,  als  auf  die  zugleich   unter  den  continentalen  Einflüssen 
stehenden  Küsten  bedarf  keines  Beweises.    Die  Lufttemperatur  über 
den  23^  warmen  Theilen  des  Oceans  schwankte  nur  zwischen  21° 
und  23°,   sie  betrug  im  Mittel  22°.    Letzteres  ist  auch  die  Mittel- 
temperatur der  niederen  Küstenstriche  der  Inseln  (bis  70  m),  wenn- 
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g^leicli  Iner,  über  dem  Lande,  die  täglichen  Winneiobwankangen  be- 
deutender sind.   Am  Hause  Yaldisan,  188  m  üb.  M.,  wurde  dieMit- 

teltemperatar  =  20*  (Tagesschwankungen  zwischen  19°  und  2IV2'') 
bestimmt.  In  einer  Höhe  von  277  m  schwankte  das  Thermometer 
zwischen  18*  und  19°.  Auf  Chatam  wurde  in  288  ra  Höhe  das 
lOtägige  Mittel  =  19°  ermittelt,  während  die  Pampas  derselben 
Insel  (Höhe  3 — 400  m)  eine  Mitteltemperatur  von  18°  besitzen.  Auf 
dem  San  Joaquin  712  m,  dem  höchsten  Punkt  von  Chatam,  stand  das 
Thermometer  zu  Mittag  auf  14°  (bei  heftigem  Wind  aus  SO  und 
dichtem  Nebel).  So  scheint  die  Temperatar*Abnahme  mit  der  Höhe 
auf  den  Galäpagos  eine  sehr  schnelle  zu  sein,  auf  100  m  1  bis  2?, 
natürlich  schwankend  nach  den  Lokahrerh&ltnissen.  —  Näohet  der 
Temperator  ist  das  Maasi  der  Feocbtigkeit  nnd  ihre  Yertheihing  Ton 
der  gröseten  klimatischen  Bedentung.  In  dieser  Hinsicht  waltet  anf 
den  OaL  die  allergrüsste  Yersohiedenbeit,  indem  die  untere,  bis  etwa 
.  220  m  reichende  Begion  hst  der  NiedersdiUge  entbehrt,  wihrend 
die  höheren  Theüe  sehr  regnerisch  sind.  In  der  untern  Region, 
-welche  den  grössem  Theil  des  Archipels  nmfasst  (nur  die  umfang- 
reicheren Insefai  Albemarle,  Indefatigable,  James,  Chatam  und  Flo- 
reana erheben  sich  über  die  klimatische  Grenze)  regnet  es  nur  im 
sog.  Winter  (Februar  bis  Anfang  Juni),  doch  äusserst  uuregelmässig, 
spärlich  und  in  manchen  Jahren  gar  nicht.  Das  poröse  Lavagestein 
der  niedern  Inseltheile  lässt  zudem  das  atmosphärische  Wasser  so- 
gleich versinken;  es  können  sich  keine  Tümpel  etc.  wie  in  der  obern 
Region,  wo  die  Gesteine  vielfach  zu  Thonen  zersetzt,  bilden.  In  der 
•obem  Zone  regnet  es  viel,  namentlich  im  Frühjahr,  dazu  .kommen 
die  andauernden  and  starken  Garmas  (Nebelregen).  Während  des 
August  1876  verging  kein  Tag,  an  welchem  Wolf  auf  dem  Hochland 
▼on  Floreana  (270  m)  nicht  mindestens  4  bis  5  dieser  Kiederschläge 
zfihlte.  '  Selten  nur  reichten  sie  bis  sum  Hause  Yaldisan,  188  m, 
hinab  und  dauerten  dort  nur  5  Minuten  (dann  stand  die  Sonne  wieder 
am  hellen  Himmel),  wfthrend  am  Strande'  kein  Tropfen  fiel.  Wäh- 
rend der  ganzen  Reise  (Aug.  bis  Nor.)  waren  alle  höheren  Inseln 
beständig  von  Wolken  und  Nebel  umhallt;  auf  den  Höhen  von  Chatam 
sah  der  Reisende  w&hrend  10  Tagen  die  Sonne  nicht  und  litt  sehr 
durch  den  ununterbrochenen  Regen,  wahrend  im  nördlichen  Ineel« 
theile,  der  nicht  über  die  klimatische  Grenze  hinaufreicht,  kein 
Tropfen  Regen  fiel.  Da  der  Wind  meist  südöstlich  ist,  so  kommen 
die  feuchten  Niederschläge  auch  vorzuofsweise  den  südöstlichen  Berg- 
gehängen zu  Gute,  so  dass  die  Grenze  zwischen  trockenem  und  reg- 
nerischem Klima  hier  40  bis  70  m  tiefer  liegt,  als  an  den  entgegen- 
gesetzten Gehängen.  —  In  Folge  des  klimatischen  Unterschiedes  beider 
Zonen,  ist  auch  ihre  Vegetation  vollkommen  verschieden.  Es  möge 
unter  Hinweis  auf  die  frühere  Mittheilnng  hier  nur  an  die  eigen- 
ihümliche  kleinblätterige  Flora  von  aschgrauer  oder  weisBlicher 
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Farbe  in, der  untern  Region  erinnert  werden,  deren  bezeichnendste 
Formen  den  Gattungen  Lmtana,  Croton,  Euphorbia,  Syngynesia  an- 
gehören.   Dazu  kommen  die  Espinos  fCereus)  und  die  Tunas  (Opuntia) 
und  als  einzige  baumartige  Pfiauze  der  „Puio  Santo",  eine  Algarroba. 
Hier  möge  bemerkt  werden,  dass  die  Oraeille  (eine  Flechte  aus  der 
Gattung  KoccL'Ua),  welche  seit  Jahren  den  wichtigsten  Ausfuhrgegen- 
stand der  Inseln  bililet,  gleichfalls  der  untern  Region  angehört»  in- 
dem sie  100  m  Höhe  nicht  übersteigt.    Diese  Flechte  wächst  vor- 
xugswouso  auf  Felsen  und  Sträucheni,  welche  den  Seewinden  ausge- 
setzt ist,  sie  scheint  vom  Hauch  des  Oceaus  zu  leben.  —  In  200  m 
Höbe  wird  die  Vegetation  dichter  .und  kräftiger,  doch  bleibt  ibr 
allgemeiner  Charakter  noch  der  gleiche.   An  die  ^ile  der  Eapinofl 
und  Tunas  treten  andere  Pflanzen.    Für  die  Uebergangszone  ist  Yor» 
zugsweise  bezeichnend  die  üppige  £ntwicklang  der  üsnea,  deren 
weissliche  bartabnhcbe  Formen,  von  den  Palo  Santo-Bäomen  berab» 
b&ngendy  sebon  aui  der  Feme  die  Grenzregioa  kenntliob  macben 
(200—240  m).  Höber  binauf  ändert  sieb  nun  die  Flora  wie  mit 
einem  Zaubersoblag ;  eine  dicbte  immergrüne  Pflanzendecke  verbüllt 
die  böheren  Inaeltbeile.  Zu  den  Grftaern  und  Sträuobem  treten 
viele  Bäume,  welobe,  wenngleiob  aie  niebt  von  bedeutender  Grösse 
und  Umfang,  so  docb  von  kräftigem  Waobstbum  und  Hanniobfialtig- 
keit  sind.   Zu  den  wichtigsten  gehören  eine  Guayabita  (Psidinm), 
mit  essbaren,  etwas  bitteren  Früchten  von  der  Grösse  einer  Kirsche, 
zwei  Species  ,.Lechoso"  (Syngynesia),  aus  deren  Stamm  ein  balsam- 
ähnliches Harz  herausschwitzt,  dann  ein  Baum  aus  der  Familie  der 
SanguisQi  baceen,  welcher  an  die  Polylepis- Arten  der  Andesregion 
erinnert.    Diese  Baum  -  Flora  sowie  die  ausgedehnten  Grasfluren, 
welche  sich  auf  den  Inseln  in  600 — 700  m  Höhe  ausdehnen,  besitzen 
überhaupt  eine  außallende  Aehnlichkeit  mit  den  3000  m  hohen  Pa- 
jonales  und  Paramos  der  Anden.   Der  allgemeine  Charakter  der 
Galäpagos-Flora  ist  der  amerikanische,  SQwobl  in  Hinsicht  der 
Verwandtacbaft  der  Gattungen  und  Arten,  als  auch  in  Hinsicht 
der  gesammten  Physiognomik.   Wesentliobe  Verschiedenheiten  im 
Vergleiche  mit  der  oontinentalen  Flora  beruben  namentlich  in 
der  Eleinbeit  und  Armutb  der  Blatl^rgane,  dem  Feblen  soböner 
Blymen,  dem  Mangel  an  Sobmarotaergewicbeen  und  Lianen.  AJle 
jene  Familien  der  Monokotyledonen,  welobe  den  VT&ldem  dee  Con- 
tinente  ibre  Pracht  und  Scb&nbeit  verleiben,  die  Palmen,  MniaeeaB, 
Zhigiberaoeen,  Aroideen  etc.  feblen  vollständig  den  Galapagoa.  Niobt 
eine  einzige  Blume  zog  durch  Sebönheit  oder  eigenthfimliobe  Gestalt 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich.   Die  angedeutete  Verschiedenheit  er- 
klärt sich  nicht  in  genügender  Weise  durch  das  Klima  allein,  umso- 
weniger,  da  der  grössere  Theil  der  Phanerogamen  dem  Archipel 
eigenthümlieh  ist.  —  Ueber  die  geologische  Beschafifenheit  der  Inseln, 
ihre  durchaus  vulkanische  Natur,  sowie  die  infolge  der  verschiedenen 
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ZersetsuDg  in  der  trocknen  und  regenreichen  Zone  so  ausserordent- 
lich verschiedene  Bodenbeschaffenheit  der  niedem  und  hohem  Theile, 
sind  bereits  früher  a.  a.  0.  Andeutnogen  gegeben  worden.  —  Wolf 
edÜMaet  seine  Arb^t,  indem  er  die  Anbanf&higkeit  der  Galipagos  prfift 
und  viele  übertriebene  Annahmen  widerlegt.  Die  untere  Region  des 
kaom  240  Q.  Legnae  grossen  Archipels,  welche  mindestens  */io  ^ 
Gesammtfliehe  einnimmt»  ist  dnrehans  onknltiTirbar.  AnohTonder 
nnr  Vio  des  Ganzen  einnehmenden  höhem  Region  müssen  beden- 
tende  Fliehen  in  Bezug  anf  Anbanffthiglceit  in  Abzng  kommen,  so 
die  ganze  grosse  Insel  Narborongh  trotz  ihres  hohen  Ynlkangeibirges 
wegen  der  noch  nnzersetzten  Beschaffenheit  der  frischen  Laven.  Nur 
6  Inseln  besitzen  fruchtbares,  zum  Ackerbau  und  zur  Viehzucht 
geeignetes  Land  und  zwar  Floreana  wenig  mehr  als  1  Q.  Leg.,  Chatam 
etwa  3,  Indefatigable  und  James  ebensoviel,  Albemarle  6  bis  7.  Die 
günstigste  Schätzung  würde  nicht  über  20  Q.  Leg",  fruchtbares  Land 
des  gesammten  240  Q.  Leg.  betragenden  Areals  des  Archipels  ergeben. 
Und  diese  kleinen  Oasen  sind  auf  verschiedene  Inseln  vertheilt  und 
jede  gleichsam  von  den  breiten  Wüstengürteln  der  trocknen  Region 
umsäumt.  Zu  dauernden  Ackerbau-Ansiedlungen  eignen  sich  also 
die  Gal&pagos  nicht;  ihre  einzige  nationalökonomlscbe  Bedeatnng 
beruht  in  jenen  vorübergehenden  Ausnutzungen  und  Gewinnungen 
der  Orseille,  des  Schild krötenöls,  im  Fischfang  und  einigem  Anderm« 
Weder  Gaan0>  noch  Phosphorit,  noch  Kohlen  sind  —  wie  irrthüm* 
lieh  behauptet  wurde  —  anf  den  Inseln  vorhanden. 

Prof.  vom  Rath  machte  dann  einige  mineralogische  Mitthei- 
langen  über  den  Skapolith  vom  Monzoni  und  über  den  Thenardit 
vom  Balchasoh-See,  sowie  über  ein  glimmerähnliches  Mineral 
von  Striegau  unter  gleichzeitiger  Vorlage  der  betreffenden  Mineralien. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  wqrde  in  einem  Sendschreiben 
vom  Rath 's  an  Herrn  Hofrath  v.  Hauer  d.  d.  Bonn,  18.  OoL  187Ü 
(9.  Terh.  d.  k.  k.  geol.  Reiohaanst.  1876,  &  261),  die  Hoffiumg  ans- 
geq^ehen,  durch  eine  Analyse  die  Fn^  su  entwdieideny  ob  ge- 
wiase  krystallinisch-stftngliche  Prismen  und  toige  Partien,  weleha 
mii  brioalieh'grünem  Granat  bei  le  Seile  am  Monzoni  vorkononeo, 
m  der  That  entspreehend.  der  Bestimmung.  Li  eben  er 's  und  Vor* 
hanaer*!  (Mineralien  Tyrols,  S.  286)  SkapoHtb  sind.  Auf  Bitte  des 
Bedners  führte  Herr  Stud.  Kiepen  heuer  mit  möglichst  sorgsam 
auegeeuchtem  Material  die  Analyse  aus: 

Kieselsäure  52,19  Ox.  «  27,88 

Thonerde  (nebst  wenig  Eisenoxyd)   23,54     „  10,99 


Kalkerde 
Kali  . 
,  Natron 


9,61 
2,11 
12,65 


9 


9 


2,75 
0,36 
3^6 


100,10 
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Das  Ergebniss  vorstebender  Analyse  ist  wohl  nicht  ohne  In- 
teresse, da  dadurch  bewiesen  wird,  dass  die  fasrigen  Gebilde  von 
le  Seile  in  der  That  zur  Gattung  Skapolith  gehören  und  denjenigen 
kiesulsfiurereichen  Varietäten  nahestehen,  deren  Typus  der  vesuvische 
Mizzonit  ist.  — 

Ein  schönes  HanJstück  von  reinem  derbem  Thenardit  vom 
Balchasch-See  verehrte  Herr  Stud.  Iwan  Kamenski  aus  Perm  dem 
mineralogischen  Museum,  zugleich  mittheilend,  dass  dies  Salz  an  den 
ftusserst  flachen  Ufern  jenes  See's  in  ungeheurer  Menge  (angeblich 
800000  Tonnen,  entsprechend  etwa  117  650  Cubm.)  vorkomme. 

Das  vorliegende  Stück  stellt  ein  grobkömig-kryatalliniaohes 
Aggregat  dar,  dessen  Erystallkomer  dnrohsehmttlioh  1  om  gross 
sind.  Wo  das  Aggregat  lockerer  ist  und  Hohlr&nme  umsohHesst» 
da  zeigen  sich  sehr  deatUofae  Erystalle,  rbombisebe  Oktaeder  P  nebst 
sehr  schmalen  Flficben  des  vertloslen  Prisma  qdP.  Es  konnten  an- 
nähernd gemessen  werden:  die  basische  Kante  =  ca.  124*  '  (naeh 
Blitsch  er  lieh's  Messung  128*  48',  die  makx^agonale  Kante  =s  ca. 
74^2 (nach  M.  74*  180>  läne  vollkommene  Spaltbarkeit  parallel 
dem  Bradiypinakoid  ooPeo.  Die  Farbe  ist  weiss  mit  einem  sehr 
zarten  rötblichen  Ton. 

Nach  der  im  hiesigen  chemischen  Institut  ausgeführten  Analyse 
des  Herrn  Kamenski  ist  der  Thenardit  vom  Balchasch  sehr  rein. 
£s  stimmt  seiue  Zusammensetzung  sehr  nahe  mit  der  aus  der  Formel 
Na^SO^  berechneten  überein: 

I         II       III  Berechnet 
Schwefelsaure    55,68   55,30   55,74  56,34 
Natron  .   .   .   43,41    42,11     —  43,66 
Das  Vorhandensein  grosser  Mengen  von  wasserfreiem  Natron- 
sulfat am  Gestade  des  centralasiatisohen  Binnensee's  bedingt  eine 
interessante  Parallele  zu  den  Vorkommnissen  in  Peru,  Bolivien  und 
dem  nördlichen  Chili.  — - 

Das  Striegaaer  Vorkommen  wurde  yon  Herrn  Lekrer  Zins- 
mermann  daselbst  eingesandt,  welchem  die  soblesische  MIneralogis 
bereits  manche  werthvolle  Fände  verdankt.  Das  liohtgelbliche  Mi* 
nersl  erscheint  in  sehr  kleinen  perlmutterglfaizenden  Schüppchen, 
'  welche^  sa  kleinen  kugUgen  Znsammenh&nfongen  gruppirt,  Uebersüge 
aof  Qaarzkrystallen  and  AusföQnngen  der  zellenihnliehen  Zwischen- 
r&nme  der  Qnarzdmse  bilden.  Die  Qnarze,  bis  6  om  gross,  sind 
von  dgenthümlicher  Formation;  statt  durch  normale  Zuspitzung^ 
flächen  begrenzt,  erscheinen  die  Krystalle  zuweilen  wie  schief  abge- 
schnitten und  auf  diesen  abnormen  Flächen  erheben  eich  parallel- 
gestellte Kry Stallelemente,  welche  gemeinsam  einspiegeln.  —  Da  das 
gelbliche  schuppige  Mineral  ohne  eine  chemische  Analyse  nicht  ganz 
sicher  bestimmbar  war,  so  führte  auf  Bitte  des  Kedners  Herr  Stud. 
Kiepe  eine  solche  aus: 
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Kiewlaitire   49^37 

Thonerdd   28,69 

Enenoxyd   2,89 

Maguesia   0,42 

Kali   13,91 

Wasser   4,77 


99,95 

Biete  Analyse,  welche  nor  die  allgemeine  Stelliing  des  onter- 
snditen  Minerals  ermitteln  sollte,  stimmt  sehr  nahe  llbmin  mit  der- 
jenigen eines  als  Psendomorphose  nach  Feldspath  erscheinenden 
Glimmers  von  Hirschberg  in  Schlesien,  dessen  Znsammensetznng 
Bedner  (1866)  wie  folgt  bestimmt^:  KieseUftüre  49,04,  Thonerde  29,01, 
Eisenoxyd  5,66,  Magnesia  0,75,  Kalk  0,17,  Kali  11,19,  Natron  0,50, 
Wasser  4,65. 

s 

Allsenieine  Sitraiig  tmi  S«  IfoTembcr  1879. 

Vorsitzender  Geh.-Rath  Busch. 
Anwesend  29  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  widmet  einige  Worte  des  Nachrofs  dem  ver- 
storbenen MitgUede  Herrn  Mohr. 

Professor  Binz  machte  im  Anschluss  an  seinen  früheren  Vor- 
trag (v^l.  diese  Sitzungsberichte  1879,  S,  4)  weitere  Mittheilungen 
über  die  chemische  Ursache  der  Giftigkeit  des  Arseniks. 
Wie  vorher  an  Eiweiss  und  Protoplasma,  so  ist  es  Herrn  Dr.  H.  Schulz 
und  ihm  jetzt  wiederholt  gelungen,  am  lebenden  Thier  die  (Jeber- 
fiihrung  der  arsenigen  Säure  in  Arsensäure  und  dieser  in  jene  dar- 
zuthun.  Ein' Thier,  Hund  oder  Kaninchen,  wird  durch  Aether  be- 
täubt, eine  Dünndarmschlinge  ans  einer  kleinen  Oeffnung  des  Bauches 
heryorgezogen,  diese  in  der  Länge  von  einigen  Zoll  mit  zwei  Fäden 
abgebanden,  und  in  ihr  Inneres  hinein  die  Lösung  einer  der  beiden 
Sftnren  als  Katroosalz  injiciri.  Der  Darm  wird  sogleich  wieder  In 
die  Bauchhöhle  zurückgeschoben,  die  Wunde  geschlossen  und  das 
Thier  20-^80  Minuten  ruhig  bingesetat.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
wird  es  getödtet  und  der  ödematdse  Inhalt  des  abgebundenen  Darm- 
stüdses  unWsnoht.  Stets  limd  sich  die  besagte  Umwandlung  der 
iigioirten  OaEydationastnüs  des  Arsens  darin  vor,  wfthrend  die  eigen- 
tbfimUebe  Giftwirloang  des  Arseniks  auf  die  Scbldmhaut  bereits 
ihren  Anfang  genommen  hatte.  Es  wurde  ferner  bestätigt  gefunden, 
dass  ausser  den  Nervencentren  vorzugsweise  der  Drüsenapparat 
vom  Magen  und  Darmkanal,  auch  bei  Vergiftung  von  der  Haut  aus, 
den  Angriffspunkt  des  Giftes  darstellt.   Sehr  gut  Hess  sich  das  am 
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Hundemagen  bei  nicbt  zu  stürmischer  Einwirkung  constatiren.  Man 
sieht  dort  eine  Menjre  kreisrunder  brauner  Punkte,  die  beim  nähern 
Betrachten  sich  als  hämorrhagische  Erosionsgeschwüre  solitärer 
Follikel  erweisen.  In  ihnen  also  ist  die  rasche  Oxydation  und  Re- 
duction  des  Arseniks  am  ersten  geschehen  und  hat  als  zerstörender 
Reiz  auf  das  Gewebe  und  die  Capillaren  um  es  herum  eingewirkt. 
In  einem  ähnlichen,  mikroskopisch  gut  nachzuweisenden  ßeizzustand 
wurde  das  Pankreas  mit  Arsenik  vergifteter  Thiere  vorgefunden.  — 
Die  früheren  Versuche  mit  der  Einwirkung  von  arseniger  Saure  und 
von  Arsensäure  auf  verschiedene  Gewebe  des  Thierkörpers  werden 
erweitert.  Pankreas  und  Leber  machen  die  Oxydation^  die  meisten 
andern  Gewebe  die  Bednction.  Q^ii^e  jede  Einwirkung  ist  firisehes 
Fett,  ohne  deutliche  das  Blut  und  H&moglobin.  Die  Oxydation  der 
arsenigen  S&ure  geschieht  nicht  mehr,  wenn  man  das  frische  Drfisen- 
gewebe  vor  dem  Digeriren  mit  ihr  eine  Zeit  Umg  in  siedendes 
Wasser  legt.  —  Das  Zusammenfassen  aller  fSuzelhmten  bereehtigt 
SU  dem  Schlüsse: 

Die  Umwandlung  beider  Siuren  des  Arsens  ineinander  (Na^AsO« 
wird  NasAHO«  und  umgekehrt)  bedingt  innerhalb  der  sie  TOll- 
ziebenden  Eiweissmoleküle  das  fortwährende  Entstehen  activer  oder 
sog.  ozouisirter,  ungebundener  Sauerstofifatoine.  Diese,  je  nach  deren 
vorhandener  Menge,  sind  die  Ursache  der  giftigen  oder  therapeuti- 
schen Wirkungen  des  Arseniks. 

In  der  That  lassen  sich  alle  seine  Wirkungen  ohne  Zwang  von 
diesem  Standpunkte  aus  deuten.  Der  Arsenik  kann  innerhalb  der 
Gewebe  als  formativer  Keiz  wie  als  heftiges  Causticum  auftreten, 
je  nach  der  Dosis  und  Form,  in  welcher  er  gegeben  wird.  Seine 
Aebnlichkeit  mit  dem  Ozon  und  mit  dem  Chlorsäuren  Kali«  deren 
beider  Wirkung  ebenfalls  auf  der  Abgabe  nascirenden  SauerstofiEs 
beruhen'),  zeigt  sich  darin  evident.  Wie  dort  das  0^  und  KCl  die 
indifferenten  Trager  der  stark  irritireDden  Einzel-Atome  darsteUen, 
so  hei  der  aus  dem  Arsenik  in  jedem  Augenbliek  gebildeten  Aiee»- 
s&ure,  und  umgekehrt,  das  Metslloid  Arsen.  Der  naheliegende  Ter- 
gleich  mit  den  giftigen  Oxyden  des  Stiokstofib  wurde  schon  bei  der 
ersten  Mittheilnng  erdrtert.  Er  Iftsst  sich  auf  aUe  übrigen  Glieder 
der  Stickstoffgmppe  ausdehnen.  Man  weiss,  dass  sie  alle,  das  AjOh 
timon,  das  Wismuth,  das  Vanadium  und-  der  Phosphor  im  Orgaok- 
mus  bestimmte  Giftwirkungen  haben;  die  den  dureh  die  Arsenoxyde 
hervorgerufenen  aasserordentlich  ähnlich  sind.  Die  drei  erstge- 
nannten nun  sind  dem  Stickstoff  und  dem  Arsen  nun  auch  darin 
ähnlich,  dass  ihre  Oxyde  leicht  ineinander  übergehen.  Und  von  dem 
  •  * 

1)  Binz,  Ueber  Reduction  des  KClOg  durch  Eiter  u.  s.  w. 
Arch.  f.  exp.  P.  u.  Ph.  Bd.  10  S.  168.  —  Marchand,  Aroh.  f.  pathoL 
Anat.  Bd.  77.  S.  455. 
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Phosphor  ist  es'  leit  den  Untarraclinngwi  Sohönboin's  bekannt, 
dass  er  mit  Wasser  nnd  Loltsanerstoff  daa  hefUg  die  Gewebe  an* 
greifende  Oson  sohafft  Da  ea  non  in  Fett  gelost  nnoxjdirt,  in  den 
Qrganiamns  eindringt,  so  wird  seine  mit  der  des  Arseniks  n.  s.  w. 
ftbei^nstimmende  Wirkung  yon  dem  nämlichen  Gesichtspunkte  aas 
klar.  Ea  ist  stets  die  giftige  oder,  wenn  gelinde,  therapeutisehe 
Entwicklung  aetiven  Sauerstoffs  innerhalb  ä»r  Organe.  —  Die  Ein- 
selheiten  über  das  Gesagte  «tehen  im  ArdnNr  für  experimentelle 
Pathologie  nnd  Pharmakologie  (Juliheft  1879)  Bd.  11.  S.  200. 

• 

Wirklicher  Geheime-Rath  von  Dechen  machte  eine  Mitthei- 
lung  über  die  Lagerung  der  Basalte.  Unter  der  grossen  Zahl 
▼on  Basalten  in  unserer  Provinz  befinden  sich  doch  verhältnissmäasig 
nar  wenige,  au  denen  die  Lagerungsverhältnisse  beobachtet  werden 
können. 

Nur  selten  finden  sich  natürliche  Aufschlüsse.  Die  meisten 
Kuppen,  Kegel  nnd  Bücken  von  Basalt,  welche  sich  über  ihre  aus 
DcTonschichten  oder  aus  Trachyt-  und  Basaltoonglomerat  bestehende  > 
Umgebungen  erheben,  sind  an  ihrem  Fnsse  von  Anhäufungen  von 
Basaltstficken  nnd  Blöcken  bedeckt,  unter  denen  sich  die  Scheide 
oder  Grenze  des  Basaltes  Yerateckt,  so  dasa  dieselbe  nicht  beobaeh*» 
tet  werden  kann.  Heistentheils  sind  ea  nnn  künstliche  Entblössungen, 
Steiabr&ohe,  in  denen  die  Lagerungarerh&ltnisse  des  Basaltes,  ihre 
Grenze  gegen  die  umgebenden  Oebirgsarten  bloßgelegt  wird.  Es  scheint 
daher  passend  diese  Stellen  niher  zn  beaeichnen  und  soll  diess  hier 
fSae  die  uns  snnichst  gelegene  Gruppe  des  Siebengebirges  geschehen, 
welche  sich  ron  Nord  im  licnteraberge  bei  ffiegburg  bis  zum  EjJile- 
berg  bei  Burgbrohl  gegen  Süd  auf  eine  L&nge  von  40  km  nnd  von 
Linkenbach  in  Ost  bis  zum  Calvarienberge  bei  Ahrweiler  in  West 
in  der  Breite  von  33  km  verbreitet.  Die  Trennung  dieser  Gruppe 
von  der  der  Eifel  und  des  Westerwaldes  giebt  kaum  zu  einem 
Zweifel  Veranlassung. 

An  der  Scheide  des  Basaltes  und  der  Ünterdevon-Schichten 
von  Sandstein  und  Schiefer,  welche  in  dieser  Gegend  allgemein 
verbreitet  sind,  tritt  theilweise  eine  Zwischenlagerung  von  Basalt- 
conglomerat  auf,  welche  auf  diese  Stelle  beschrankt  nicht  weiter  aus- 
gedehnt ist.  Dasselbe  besteht  aus  Basalt  in  den  verschiedensten  Zu- 
atanden  der  Verwitterung  bis  zn  Thon,  aus  festeren  Basaltstücken 
und  Stücken  der  umgebenden  Devonschichten.  Dieses  Conglomerat 
wird  vielÜMsh  alz  Beibnngsconglomerat  bezeichnet  nnd  damit  eine 
beatimmte  Ansicht  nber  dessen  Entatehong  ausgesprochen.  Es  wire 
▼ielleidit  paaaender,  ea  alz  Contaot  oder  Grenzconglomerftt  zu  be*. 
zeichnen,  womit  eben  nur  das  Thatsichliehe  seiner  Stellnng  ausge« 
aproohen  wird,  ohne  irgend  eine  Bücfcaicht  auf  seine  Büdung.  Daa 
Conglomerat  befindet  sich  o£Fenbar  nicht  in  demselben  Zustande)  in 

BitBUBgsb.  d.  uiederrhein.  Gesellschaft  in  Bono.  1679. 
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'welchem  es  arapröngUoh  gebildet  worden  ist.  Dasselbe  ist  wesent^ 
lieh  Yerftndert,  amgewandelt,  zenetct  und  verwittert.  Es  zeigt  die 
krftftige  Bänwirkiuig  Ton  yerftndemden  Ursachen  wie  Wasser  und 
Kohlens&are  und  kann  als  das  Produkt  einer  langsam  wirkenden 
Thatigkeit  aof  der  Berfihrangsstelle  von  Basalt  mit  Sandstein  nnd 
mit  Schiefer  angesehen  werden,  wenn  der  anfgfelöste  nnd  zerrüttete 
Zustand  dieser  letzten  Gesteine  und  die  Umwandlung  des  Basaltes  in 
seiner  Nlhe  berficksiohtigt  wird.  ^ 

Hiemaoh  sind  folgende  Stellen  anzufahren,  an  denen  dieae 
Yerh&ltnisse  beobachtet  werden  kdnnen. 

1.  Hummelsberg,  östl.  von  Linz  an  der  Strasse  nach  Neustadt, 
Einschnitt  zu  dem  am  S.  W.  Abhänge  ixelegeneu  Steinbruche. 

Die  übrigen  beinahe  den  Berg  vollständig  umgebenden  Stein- 
brüche liegen  in  einem  höheren  Niveau  und  entblösen  daher  nicht 
die  Devonschichten.  Die  aufgeschlossene  Oberfläche  derselben  neigt 
sich  zunächst  flach,  dann  aber  stärker  gegen  das  Innere.  Das  Con- 
glomerat  ist  von  verschiedener  Mächtigkeit,  darüber  folgt  unregel- 
mässig abgesonderter  Basalt,  entfernter  regelmässige  Säulen,  die  nor- 
mal gegen  die  Auflagerungsfläche  stehen.  Die  Stellung  der  Säulen 
in  den  übrigen  Steinbrüchen  weist  auf  ein  ähnliches  Verhalten  hin,  so 
dass  sie  sich  sammtlicb  zu  der  meilenförmigen  Stellung  vereinigen. 

2.  Anxberg,  linke  Seite  des  Anzbaohs,  oberhalb  Linz ;  in  nahe 
horizontaler  Lagerung  folgt  von  oben  nach  unten:  BbeingeroUe 
(hohe  Terrasse),  Basalt,  Bassltconglomerat,  Unterde?on.  In  dem  Stol- 
len nach  dem  grossen  Steinbnudie:  flach  gegen  S.  fallendes  BaeaH- 
oonglomerat,  von  einer  steilen  Kluft  abgeschnitten,  dahinter  Platt» 
basalt^  von  flachfsUendem  Oonglomerat  überlagert  und  dieses  von 
platten-  und  säulenförmig  abgesondertem  Basalt  bedeckt. 

8.  Scheidskopf  bei  Remagen,  im  Einschnitt  am  NO.-Abhange 
des  Berges  serrüttete,  vielfach  rothgeflrbte  Schichten  des  Unter-Devon, 
darin  Apophysen  von  verwittertem  Basalt,  die  sich  schweifartig  darin 
verlaufen.  In  der  Sohle  des  Einschnittes  stimmt  die  Oberfläche  des 
ünterdevon  mit  den  Schichten  überein,  am  Abhänge  hat  sie  ein  fla- 
cheres Einfallen.  Darauf  Hegt  rothes  ßasaltconglomerat  von  0.3  bis 
0.6  m  Stärke;  dann  folgen  unregelmässige,  starke  Basaltsäulen  winkel- 
recht gegen  die  Conglomeratlapfc,  die  sich  gegen  das  Innere  regel- 
mässiger gestalten  und  gegen  die  Mitte  hin  steiler  und  senkrecht 
stehen.  Hier  tritt  ein  scbaUg  abgesonderter  Cylinder  auf,  an  den 
sich  die  Säulen  anschliessen  und  der  unter  die  tiefste  Sohle  des 
Steinbruchs  fortsetzt.  An  dem  S.  W.  Abhänge  des  Berges  gegen 
Kirchdaun  bin  lieg^  die  Scheide  des  Basaltes  und  des  Unterdevon 
sehr  Viel  tiefer.  Dieses  Verhalten  ist  nur  abhangig  von  der  Ero- 
sion und  zeigt,  dass  der  Basalt  sehr  viel  tiefer  niedersetst»  als  er 
sichtbar  hervortritt  aber  auch  dass  derselbe  viel  höher  hinauf  tob 
dem  Unterdevon  nrsprflnglidb  eingeoehlcibsen  war. 
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Dieter  ümttuid  darf  M  Betrecktang  der  Baealtlnippen  aielit 
Sbersehen  werden. 

4.  TuDgberg  bei  ünkelbadh;  im  Einfchmite  auf  der  n.' Seite 
«t  das  ünterdeTOii  auf  eine  langte  Strecke  entblönt;  die  Oberfliehe 

desselben  Wli  steil  gegen  S.  ein,  darauf  liegt  eine  nur  4  cm  starke 
Lage  von  ganz  aufgelösstem  Basalt)  demselben  folgt  Basaltconglome- 
rat  40  bis  47  cm  stark,  dann  Basaltplatten  in  paralleler  Lage,  dann 
ziemlich  regelmässige  Säulen,  in  der  Sohle  ziemlich  horizontal  lie- 
gend, nach  dem  Innern  und  nach  oben  hin  aber  stärker,  bis  zu  45 
Grad  gegen  N.  geneigt  und  gehen  in  Platten  über,  die  an  einer  Kluft 
abschneiden.  Hinter  derselben  stellen  sich  Säulen  ein,  gegen  N.  fal- 
lend und  gegen  die  Mitte  hin  nahe  senkrecht.  Ein  Versuchschacht 
in  der  Sohle  des  Steinbruches  hat  gezeigt,  dass  die  Oberfläche  der 
De?onschichten  sich  nahe  unter  der  des  Steinbruches  ganz  flach  legt. 

5.  Unkelstein  zwischen  Remagen  und  Oberwinter,  Unkel  gegen- 
über auf  der  linken  Seite  des  Rheins^  mftobtige  Baialtmaaae  am  Ab- 
hänge, durch  die  JBröddi  dea  Thalea  entbltati  aetst  bis  anter  den 
WaMerapiqgel  fort;  die  der  SobiiHhhrt  hinderUbhen  Felaea  aind  aohon 
hl  Mhor  Zeit  gesprengt  worden.  Dia  seitliche  Begrensnng  dea  Ba-  • 
saltea  durch  Schiefer  sieht  noh  der  FaUlinie  dea  Abhanges  parallel 
heiimter.  Gegen  W.  wird  derselbe  durch  die  am  20.De6ember  1846 
bei  dem  Bergsohlipf  entblösste  Wand  des  Devonsohiefers  begrenzt. 
Unter  dem  Basalt  tritt  an  vielen  Stellen  Basaltconglomerat  auf,  wel- 
ches bei  dem  Bergschlipfe  in  grossen  Massen  hervorgetrieben  wurde. 
Es  ist  zweifelhaft,  ob  dasselbe  auf  die  Scheide  des  Devon  und  des 
Basaltes  beschränkt  ist,  die  Mächtigkeit  desselben,  wenn  auch  nicht 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  ist  jedenfalls  sehr  beträchtlich.  Col- 
lini  1776,  und  Alexander  von  Humboldt  1790  beschreibt  diesen  be- 
reits von  den  Körnern  betriebenen  Basaltbruch  in  seiner  ersten  Schrift 
und  sagt  »der  Unkeler  Steinbruch  gehört  unstreitig  zu  den  grössten 
mineralogischen  Merkwürdigkelten  unseres  Vaterlandes,  c 

6.  Leiden  (oder  Juda8)berg  bei  Unkel,  dem  Unkelatein  gerade 
gegenüber  und  von  demselben  680  m  entfernt  zeigt  zwei  durch 
Unterderon  in  einer  Breite  yon  110  m  getrennte  Ba8al^;»artieDy  welehe 
in  nnregelmässigen  und  wegen  der  aofgeh&uften  Halden  schwer  au  er* 
mittelnden  YerhMtniasen  au  dem  Basaltooogiomerate  und  dem  ünter- 
deron  atehen.  Sie  erreichen  die  Höhe  des  Abhanges  etwa  66  m 
nicht  ganz,  oben  aeigt  sich  nur  der  Devonschiefer.  Möglich  wive 
esy  daaa  diese  Partien  ursprünglich  mit  dem  Basalte  dea  Untelateina 
im  unmittelbaren  Znsammenhang  gestanden  bitten.  In  diesem  Falle 
w&re  die  Hauptmasse  des  Basaltes  durch  die  Erosion  des  Rheinthals 
entfernt  worden  und  die  beiden  Enden  derselben  wären  an  den 
gegenüberliegenden  Abhängen  übrig  geblieben.  Die  Felsen  im  Rhein 
würden  auf  die  tiefere  Fortsetzung  des  Basaltes  hinweisen. 

7.  Steinskante  zwischen  Rolandseck  und  Oberwinter  durch  den 
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Eimduuti  der  Bheinuchen  EiaenlMlm  und  durch  die  Arbeiten  auf* 
geichloMeiiy  welehe  rar  Beseitigung  der  hier  etattgefmideDeii  Erd- 
bewegungen ansgefUirt  worden  eind.  Der  Banlt,  welcher  mit  Ba- 
saltcoDglomerat  und  Deronschichten  zusammen  softritt,  erreicht 
nicht  die  Höhe  des  Abhanges  des  Rheinthals. 

8.  Vehnkopf  (auch  Steinskopf)  s.  vom  Hofe  (Schlosse)  Vehn, 
sädwestl.  von  Sinzig,  auf  der  rechten  Seite  der  Ahr;  der  Einschnitt 
für  den  Steinbruch  entblösst  an  der  NO-Seite  die  Schichten  des 
ünterdevon,  dessen  Oberfläche  am  Abhänge  flach,  in  der  Sohle  mit 
45  Grad  gegen  SW  einfallt.  Darauf  liegt  verwitterter  Basalt,  Basalt- 
oonglomerat,  wieder  verwitterter  Basalt,  unregelmässig  abgesonderter 
Basalt,  dann  folgen  Basaltsäulen,  normal  gegen  die  Oberfläche  des 
DcTon,  welche  sich  gegen  das  Innere  des  Berges  in  meilerförmigen 
Stellung  aufrichten. 

9.  Rolandseck  am  Abhänge  des  Rbeinthals  durch  die  Rhei- 
nische  Eisenbahn  ist.  die  Basaltpartie  in  einem  Einschnitte  biosgelegt. 
Die  Grenae  von  Basalt  und  Trachyt  nnd  Basaltconglomerat  ist  im 
Bnrggraben  swisofaen  dedi  Kegel  mit  dem  Pavillon  nnd  dem  Bolands* 
bogen  nnd  dem  höhem  Abhänge  und  in  dem  Wege  Tom  FSafillon  mdi 
dem  Tom  Ratb*sehen  Thnrme  entblösst.  Dasselbe  liegt  iwiscben 
Basalt  nnd  ünterdevon. 

10.  KaUeberg  bei  Burgbrohl,  anf  der  linken  Seite  des  Brohl- 
baohs;  am  unteren  Theil  des  Abhanges  steht  Ünterdevon  darü- 
ber rothes,  thoniges  Basaltconglomerat  0.6  bis  1  m  stark  nnd  dann 
plattenförmig,  z.  Th.  unregelmässig  abgesonderter  Basalt,  weit  in 
den  Abhang  hinein  verwittert.  Im  Innern  des  Steinbruchs  hebt  sich 
das  Conglomerat  kuppen-  oder  rückenförmig  mit  steiler  Neigung 
unter  dem  Basalt  hervor.  Im  Bett  des  Brohlbachs  steht  grade  unter 
dem  Steinbruche  wieder  Basalt  an,  der  auch  auf  die  rechte  Seite 
des  Baches  fortsetzt.  Die  Erosion  des  Thaies  hat  vielleicht  den  ur- 
sprünglichen Zusammenhang  dieses  und  des  Basaltes  im  Steinbmche 
unterbrochen. 

11.  Am  Nahk  bei  Kasbach  und  Okenfels,  im  Einschnitt  za 
dem  grossen  Steinbruch  sind  Devon  schiebten  mit  welliger  Oberfläche 
auf  60  m  Länge  entblösst.  Darauf  liegt  Basaltconglomerat  1  bis  1.6  m 
stark,  darüber  senkrechte  Säulen  oben  in  horisontale  Platten  getheilt. 

12.  Hägerhof  bei  Hensenberg,  südl.  von  Honnef;  kleine  knp» 
p6iif5rmige  Basaltpartie  über  sattelförmigen  Schichten  von  ünter- 
devon hervortretend,  awisohen  beiden  eine  6  em  starke  Lage'  von 
Boly  ümwandluugsproduet  von  Basalt. 

18.  Sohsllkopf,  rechte  Seite  des  Obaehthales  oberhalb  Honnef  nnd 
Unke  Seite  des  Einsitter  (oder  Einsiedler)  thales,  m  dem  der  Fahr- 
weg nach  dem  Ldwenbnrger  Hofe  (fihrt.  hi  den  oberen  Stembrilflliett 
ist  die  Auflagerung  des  Basaltes  auf  der  Oberfläche  der  Devon- 
schichten  ohne  Zwischenlager uug  von  BasaJtconglomerat  aufgesohloo» 
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len^  wfthromd  sich  dasselbe  an  dem  nnteren  Theile  das  AbHanges 
einatellt.  .  ' 

14.  Bier  mag  wanA  noch  die  Hannebaeher  Ley  t>ei  Hanne- 
bach n.  Wollsoheid,  nördl.  von  Kempenicb  angeführt  werden,  welche 
dem  südwestlichsten  Theile  der  Gruppe  des  Sieben^ebirges  angehören 
würde.  Das  Gestein  dieser  Kuppe  unterscheidet  sich  von  den  sämmt- 
lichen  übrigen  Basalten  der  Gruppe,  welche  dem  Feldspath-  oder 
Plagioklasbasalt  angehöreu  durch  seine  Zusammensetzung.  Zirkel 
stellt  dasselbe  in  die  Nähe  der  Nephelinbasalte  und  könnte  dasselbe 
auch  als  Nephelinit  bezeichnet  werden,  da  Nephelin  den  vorwalten- 
den Bestandtheil  ausmacht.  Als  wesentliche  Bcstandtbeüe  treten 
noch  hinzu  Mellilith,  Hauyn,  Augit  und  Magnetit  als  nnweientludi 
sind  Leucit  und  Hornblende  zu  betrachten.  Die  Lagerungsverhält« 
niase  unterscheiden  aich  nioht  Yon  denjenigen  des  Basaltes,  welche 
bisher  beschrieben  worden  sind.  Im  Einschnitte  an  den  grosien 
Steinbrfiehen  am  S- Abhänge  fiUlt  die  Scheide  >wiB(^en  den  DeT4m- 
schichten  nnd  dem  hier  9,4  m  miehtigen  Grenzoonglomernte  mit  80 
Grad  gegen  N,  dann  lieg<^  eine  Lage,  die  nnr .  aus  ▼erwütertem  Ke- 
pbelinbaiait  besteht,  sonst  enth&lt  das  Conglomerat  viele  Stücke  von 
Devonsandstein  und  einaelne  Angite.  Die  Abaondemng  bildet  nn- 
regelmässig  Pfeiler,  die  sich  aber  dooh  normal  gegen  die  Grens- 
fläche  stellen.  In  den  Einschnitten  am  NO-  und  am  SO-Abhange 
fehlt  das  Conglomerat  und  der  Nephelin basalt  liegt  unmittelbar  den 
DevoDSchichten  auf,  dessen  Pfeiler  die  meilerförmige  Stellung  zeigen. 

An  einigen  Basaltbergen  ist  nur  die  Scheide  des  Basaltes  und 
des  Grenzconglomerates  aufgeschlossen,  indem  die  Steinbrüche  nicht 
80  tief  am  Abhänge  angelegt  sind,  um  auch  noch  die  Devonschichten 
zu  durchschneiden.  Die  weitere  Umgebung  lässt  aber  keinen  Zweifel 
übrige  dasa  auch  hier  das  Conglomerat  auf  dem  Devon  aufliegt. 
Doch  finden  sich  an  einigen  Stellen  Conglomeratlagen  beiderseitig 
von  Basalt  begrenzt. 

1,  Minderberg  bei  Linz.  In  den  nnteren  neueren  Steinbrfiehen 
ist  eine  Lage  von  Basaltconglomerat  von  8  bis  4  m  M ftehtiglceit  ent- 
blöast,  welche  mit  16  Grad  gegen  NO  einfUlt,  daranter  ^den  sich 
Basaltaftnlen  in  normaler  Stellong,  darfiber  ist  der  Basalt  anf  eine 
Höhe  von  1  bis  2  m  unregelmassig  abgesondert,  höher  entwickeln 
sich  damns  Sftnlen,  welche  genau  dieselbe  Stellnng  haben,  wie  die 
unteren.  In  dem  an  der  W-8eite  gelegenen  Einschnitte  an  dem  Steinr 
bruehe  ist  .mit  86  Grad  gegen  0  fallendes  Basaltconglomerat  ent* 
blösst,  welches  von  unregelmässig  zerklüftetem  Basalt  bedeckt  wird, 
dann  folgen  kurzgegliederte  Säulen,  winkelrecht  gegen  die  Grenze 
des  Conglomerates,  gegen  das  Innere  fallen  diese  Säulen  starker, 
krümmen  sich  aufwärts  und  am  östl.  Stosse  des  Steinbruches  fallen 
dieselben  mit  65  bis  70  Grad  gegen  W,  so  dass  sie  auch  hier  die 
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meilerf5nmg^  Stellung  zeigten.  In  den  Uteren,  höher  gelegenen 
Steinbrüchen  waren  nur  lange  Basaltsäalen  aufgeschloaten^ 

2.  Geisenbügel  bei  Vettelscboss,  im  Einschnitt  fallt  das  Basalt- 
conglomerat  mit  30  Grad  gegen  SW  ein,  darauf  liegen  starke,  nicht 
ganz  regelmässige  Säulen  winkelrecht  gegen  die  Grenzfläche. 

S.  Schwarzenberg  bei  Leubsdorf,  oberhalb  Linz.  Der  Basalt, 
welcher  die  längsten  Säulen  ohne  Quertheilung  bisher  er^^liefert  hat, 
wie  die  in  der  Bonner  Universitäts-Sammlung  aufbewahrten  Säulen 
von  7  m  Länge  zeigen,  wird  am  N-Rande  des  Steinbruches  von  einer 
8  m  mächtigen  Lage  von  Rheingeröllen  (Terasse)  bedeckt.  In  dem 
Einschnitte  am  W-Abbange  sind  Schichten  von  Basaltconglomerat 
entblössty  welche  gegen  W  einfallen  und  Gerolle  von  weissem  Quarz 
einschliessen.  Unter  denselben  tritt  Basalt  unregeUnftssig  abgeson- 
dert|  dann  in  dünnen  Platten  aaf.  Dieselben  setzen  an  horizontal 
liegenden  Sinlen  ab.  Weiter  gegen  0  folgen  imregehniasigB  Ab* 
sondeniDgen,  die  in  fiftnlen  ftbergeben,  welehe  siob  meilerföniiig 
gnippiren. 

In  eineim  Bwmten,  g^en  NO  getriebenen  Einiofanitte  ist  Löse, 
GerdUe  mit  Sand  nnd  eckigen  Stficken  von  festem  Basalt,  Basali» 
conglomerat  mit  welligeT  Oberfiftcbe  entblösst.  Dieselbe  fUlt  in  der 
Soble  mit  66  Grad  gegen  NO  ein,  richtet  siob  aber  höhet  biaauf 

anf,  biegt  sich  mit  SW>Fallen  um.  Die'  daran  anstossenden  Basalt- 
säulen stehen  winkelrecht  gegen  diese'Fläche  und  gehen  in  weiterer 
Entfernung  von  denselben  in  massigen  und  unregelmässig  abgeson* 
derteu  Basalt  über. 

4.  Godesberg,  am  N-Abhange,  welcher  die  Ruine  trägt  steht 
Basalt  bis  zur  Thalsohle  an,  am  S-Abbange  gegen^den  Godesberger 
Bach  hin,  aber  Basaltconglomerat,  sehr  thonig  und  in  Thon  über- 
gebend. Die  Grenze  ist  vielfach  durch  Bauwerke  und  Schutt  verdeckt. 

5.  Hombüchler  Kopf,  wesU.  von  Niederbreisig ;  an  seinem  Fusse 
zieht  sich  Basaltconglomerat  gegen  NO  nach  der  Höfer  Bauemwies 
im  Herrbachthale,  wo  dasselbe  an  einer  mit  70  Grad  fallenden  Eloft 
an  dem  nnterliegenden  Deren  abschneidet. 

In  der  IHübe  des  Siebengebiiges  selbst  finden  siob  viele  Stellen» 
an  denen  der  Basalt  mit  dem  weitTerbreitetenTraobytoonglomerate^ 
ThMshyt-  nnd  Basaltconglomerate,  welches  mit  den  übrigen  Sehiobten 
des  Ober-Oligoc&n,  Tbon,  Qnarzit,  Qnarsitconglomerat,  Sandstebti» 
Sand-  nnd  Braunkohle  abwechselnd  gelagert  ist,  in  Berfibmng  kommt. 

Als  solche  sind  hier  folgende  anzuführen: 

1.  Pützeben,  östl.  Ton  Beuel,  kleine  Steinbrüche,  an  dner 
niedrigen  Terasse  im  Rheinthale;  Basaltplatten  4  m  stark,  anf  weissem 
thonigen  Trachyt-  und  Basaltconglomerat,  schwarzen  Thon,  Bassli- 
wacke,  weissen  und  grünlichen  Thon  mit  Nieren  von  Sphärosiderit. 

2.  Finken berg,  Steinbrüche  bei  Limperich  (Burg)  grauer  Thon 
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-  aiit  Nierea  Ton  Sphftrodderit,  darüber  Baiali  in  Ueinen  Stoinbrfiohen. 
Die  Berfihnmg  Ton-Basalt  und  Thon  irt  nur  leitweiie  aufgesobloeien. 
8.  Ennert,  ein  am  N-Abbange  desaeHm  abgeteufter  Yersaeh- 

aohacht  traf  Sand-  und  Thonsohiphteu  dee  Ober-Oligocän  und  darunter 
verwitterten  Basalt. 

4.  Der  steile  Abhang  des  Rheinthals  bei  Obercassel  von  Ra- 
mersdorf bis  Berghoven,  im  Allgemeinen  Casseler  Ley,  sonst  aber 
nait  verschiedenen  Namen  bezeichnet,  zeigt  in  einer  Reihe  von  Stein- 
brüchen einen  mehrfachen  Wechsel  von  Basaltlagen,  oder  Basalt- 
decken mit  Lagen  von  grösstentheils  Basaltconglomerat,  in  dem  sich 
stellenweise  aber  auch  verwitterte  Trachytstücke  finden.  Diese 
Baaaltpartie  ist  durch  die  Erosion  des  Rheinthaies  biosgelegt  nnd 
ist  auf  der  Höhe  von  einer  Lage  von  Rheingerölle  (ala  hoohgelegene 
Terasse)  bedeckt  Die  vielen  Aufschlüsse  ergeben  sehr  verschiedene 
^erhftltnisse.  In  dem  Einsohnitte  zu  dem  sfidlichsten  Steinbmebe 
£and  sich  nnter*  der  Bedeclmng  von  Bsisaltstncken  nnd  Lehm,  die 
Yon  dem  höheren  Abhänge  hmbgefnhri  sind,  Sand  und  OeröUe  des 
Bheinthab^  pliUenfönnig  abgesonderter  Basalt»  erst  flach  gelagert, 
dann  bis  60  Oftsd  gegen  0  einfiüloidy  darSber  Basaltconglomerat 
C^16  m  stark,  graner  Thon  von  1,2  bis  1.6  m,  eine  Lage  von  Thon- 
eisenstein (Spb&roslderit)  von  8  bis  10  cm,  dann  Conglomerat  mit 
vielen  Stücken  von  Basalt-,  Trachyt-  und  Devonsandstein  und  Schiefer. 
Auf  der  oberen  Schichtfläche  desselben  liegt  Plattenbasalt,  der  nach 
oben  in  Säulen  übergeht,  die  winkelrecht  gegen  die  Platten  stehen. 

Diese  Stelle  ist  dadurch  noch  bemerkenswerth,  dass  in  dem 
Conglomerate  ein  0,6  bis  0,9  m  mächtiger  Basaltgang  auftritt,  wel- 
cher sich  mit  der  oberen  grossen  Basaltdecke  verbindet.  Der  Basalt 
des  Ganges  ist  unregelmässig  abgesondert  und  stark  verwittert;  wo 
sieh  derselbe  mit  der  g^rossen  fiasaltdecke  verbindet,  sind  die  Platten 
der  letzteren  unregelmässig  und  gestört.  Ein  zweiter  Fall  dieser 
Art  ist  in  der  Gruppe  des  Siebengebirges  nioh  bekannt. 

An  dem  Fusswege,  der  vom  Steinenh&ascben  bei  Obercassel 
nach  den  Anssiehtspnnkten  auf  der  Rabenley  nnd  dem  Knckstein 
führt»  ist  in  der  mittleren  Höhe  .des  Abhanges  Basaltconglomerat 
entblosst,  welches  bei  flacher  Lagerung  von  Basaltplatten  bedeckt  wird. 

Im  Bheinthale  selbst  dehnen  sich  die  Steinbrftohe  im  Platten- 
Basalt  gegen  K  bis  an  den  Weg  von  Ramersdorf  nach  der  Obercasseler 
Cementfobrik  ane.  Der  an  dem  N-Ende  dieser  Steinbr&«^he  gelegene 
Wasserschacht  hat  nach  der  Aussage  der  Arbeiter  keinen  Basalt 
erreicht  und  steht  in  grauem  Thon,  welcher  weiter  gegen  S  unter 
dem  Basalt  liegt. 

5.  Papelsberg  und  Jungfernberg  auf  der  rechten  Seite  des 
Römlinghovener  Thaies;  in  den  westl.  Steinbrüchen  liegt  Basalt  in 
einer  Mächtigkeit  von  6  bis  7  m  auf  Trachytconglomerat  auf. 

6.  Petersberg,  Steinbruch  am  NO-Abbange  am  oberen  Ende 
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der  nftch  Oberdollendorf  fahrenden  Seilbahn;  unregelmässig  abge- 
sonderter Basalt  auf  flachfallendem  Trachyt-  nnd  BaBaltconglomerat 
mit  vielen  Stocken  von  Devonatndetein  aufliegend. 

7.  Weilberg,  östL  Ton  Heisterbeoh.  Der  Stollen  yonHomay 
ist  1860  Tom  westL  Abhänge  durch  Traehytconglomerat»  welches  Idar 
wmt  ▼erbreitet  ist,  bis  cum  Basalt  getrieben.  Die  Seheide  fallt  mit 
60  Grad  gegen  0  und  ebenso  die  Platten  von  Terwittertem  Basalt, 
weiter  entfernt  Sftulen  von  festem  Basalt,  welche  winkelreeht  dagegen 
stehen.  In  den  Steinbrflchen  tritt  ebenfalls  Traohytoonglomerat  anf, 
und  stehen  die  Basaltsftulen  winkelrecht  gegen  die  Scheide,  und 
nehmen  pfegen  das  Innere  hin  die  meilerartige  Stellung  ein.  Dann 
tritt  nochmals  dasselbe  Conglomerat  auf,  dessen  Verhalten  aber  nicht 
deutlich  aufgeschlossen  ist. 

8.  Oelberg,  am  südl.  Ende  der  p:rüssen,  am  0-Abhange  ge^ 
legenen  Steinbruche  zeigt  sich  im  Stollen-  und  Einschnitt  Trachyt, 
darüber  Trachytconglomerat  in  Schichten  mit  60  Grad  fallend, 
wechselnd  weiss,  grau,  grün  und  roth;  darüber  verwitterter  Platten- 
basalt, dann  unregelmässig  abgesondert  und  weiter  gegen  das  Innere 
hin  Säulen  winkelrecht  gegen  die  Scheide,  nach  oben  hin  meiler- 
förmig  aufgerichtet. 

9.  Uthweiler  im  Pleisbachthale.  Auf  der  Grube  Satisfaetion 
wurde  im  Jahre  18S1  ein  Schacht  abgeteuft;  von  Tage  nied^  fimd 
sidi:  Löss,  liohm,  fester  Basalt  in  Platten,  dann  aufgelöster  Basalt, 
Thon,  Braunkohle  4  bis  4,4  m  stark,  darunter  Trachytconglomerat, 
weisser  Thon,  grauer  Sand  mit  4  bis  6  Grad  Fallen. 

10.  Rodderhardt  bei  Freckwinkel,  rechte  Seite  des  Pleisbach- 
thales,  im  Einschnitt  zum  Steinbruch  findet  sich:  Trachyt-  und  Ba- 
saltconglomerat,  Scheide  gegen  Platten-Basalt  mit  80  Grad  Fallezi, 
dann  folgen  Säulen^  die  in  der  Höhe  senkrecht  stehen. 

11.  Auf  den  Steinringen  bei  Niederbuchholz,  Einschnitt  zum 
Steinbruch,  zeigt  zunächst  weissen  Thon,  verwitterten  Plattenbasalti 
dem  Säulen  folgen. 

12.  Dambroich  und  Rott.  Der  Stollen  der  Blatterkohlengrube 
Kr4utgarten  und  das  erste  Lichtloch  desselben  zeigen,  dass  Basalt 
das  Trachytconglomerat  gangförmig  durchsetzt,  und  dasselbe  flber- 
lagert  und  wieder  von  Thon*,  Eisenstein  und  BraunkoUenschichten 
(Ober-Oligocfin)  bedeckt  wird. 

Beim  langverlassenen  Tagebau  der  Eisensteinsgrube  Gottes- 
seegen liegt  Plattenbasalt  auf  Trachyt-  und  Basaltconglomerat  nahe 
horizontal  auf,  welches  grünen  Thon  und  die  damit  wechselnden 
Sph&rosideritlager  bedeckt. 

18.  Geistinger  Mark,  grosser  Steinbruch  im  Basalt,  öatl.  des 
Weg:e8  von  Rott  nach  Goistingen,  darin  von  Tage  nieder  entblösst: 
verwitterter  Basalt  mit  festen  Kugeln,  nahe  horizontal  liegende  Ba- 
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flaltplatten,  dmntec  nit  wliarfeiB  Abachniite  tenkrachte  Bm«]!- 
iftnlen,  wddw  auf  graoem  Thon  mit  Lagen  Ton  Sphftronteit  Italien. 

Abtobrnoh,  Steinbraoh  östl.  von  dem  Torherg^ehAndMi,  von  Ttgo 
nieder  in  lufrizonUler  Lagerung:  Basaltoonglomeratjnit  Streifen  von 
weissem  Thon,  Plattenbasalt,  darunter  senkreobte  Säulen,  Thon  mit 
Sphärosideritnieren,  eine  Lage  von  senkrecht  stehenden  Basaltsäulen, 
Basaltconglomerat,  Thon  mit  Sphärosideritnieren, 

14.  Kleiner  Wolsberg  (oder  Riemberg)  bei  Siegburg,  nord- 
westl.  vom  grossen  Wolsberg,  am  Felsenkeller  nuten  deutlich  ge- 
schichtetes Basaltconglomerat  mit  25  Grad  Fallen,  darauf  normal 
stehende  Basaltsäulcn  von  3  bis  4  m  Länge,  nach  oben  von  massigem 
Basaltconglomerat  bedeckt. 

Es  ist  möglich,  dass  in  jüngster  Zeit  noch  einer  oder  dar 
andere  'Steinbrach  angelegt  worden  ist,  in  welchem  die  Lagerang  . 
des  Basaltes  beobachtet  werden  kann  und  welcher  in  der  vorstehenden 
Aufzählung  übergangen  ist.  Es  hat  aber  Schwierigkeiten,  die  s&mmt- 
Uehen  Vorkommen  von  Basalt  in  der  Gmppe  des  SiebeDgebirgoa  in 
knrser  Zmt  sä  bencbtigen,  da  noh  deren  Ansabl,  mit  Aneiobhu« 
der  ebenlalla  noeh  siemlich  sahlreiohen  Ginge,  aof  184  bel&nft.  Die 
88  StoUen,  an  denen  die  LagemngByerbUtnisBe  beobachtet  werden 
künneii,  betragen  etwa  ein  Sechstel  der  Oesammtsahl. 

In  der  Gruppe  des  Siebengebirges  nnd  64  Basaltgänge  bis 
Jetet  bekannt  geworden,  aber  ein  Drittel-  derselben  findet  sich  im 
Unterdevon  nnd  zwar  hier  besonders  in  Verbindung  mit  Erzgängen 
oder  wenigstens  in  den  nach  diesen  getriebenen  Stollen  aufge- 
schlossen. Von  diesen  aber  sind  nur  sehr  wenige  heute  noch  sichtbar 
und  der  Beobachtung  zußfänglich,  die  andei^n  sind  nur  durch  Be- 
schreibungen bekannt,  welche  zu  der  Zeit  verfasst  wurden,  als  die 
Grubenbaue  gangbar  waren,  welche  diese  Gänge  aufgeschlossen  hatten. 

Herr  Linderauth  sprach  unter  Vorlegung  der  Versuchsobjecte 
über  Impfungen,  die  zwischen  Solanum  Lycopersicum 
(Tomate)  und  Solanum  tuberosum  (Kartoffel)  ausgeführt 
wurden  und  die  Beobachtung  morphologisch  er  Abände- 
rangen  durch  Säftemischun^  zum  Zwecke  hatten.  Schon 
vor  50  Jahren  wurde  in  Gartenschriften  empfohlen,  Tomatenzweigd 
anf  Eartoffelpflanzen  zu  pfropfen,  um  einen  doppelten  Ertrag  an 
«rsielen.  Das  Resultat,  war  ein  günstiges;  man  erntete  also  an  den- 
selben Stfioken  oberirdisch  die  Liebesäpfel,  unterirdisch  die  Kat^ 
ioffeln.  Von  Verfindemngen  irgend  welcher  Art,  die  durch  S&fte- 
mlsdhnng  hätten  erklärt  werden  können,  war  dabei  keine  Rede.  Vor- 
tragender hat  dieselben  Erfolge  erzielt  nnd  eben  so  wenig  Verände- 
rungen wahrgmymmen,  wofär  er  Beweisstücke  vorlegt,  indem  er  sich 
aogleich  auf  seine  Abhandlung  über  „Vegetative  Bastard-Erzeugung 
dnroh  Impfung"  (Berlin,  1878)  besieht.  Der  vorliegende  Fall  be- 
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weite  im  Gegentheil,  mit  welch'  ansterordentiidier  Z&faigkelt  die 
KartoffelpflaDse  ihre  Selbständigkeit  bewahre;  sie  bilde  selbst,  da  sie 
anterirdiscb  daran  verhindert  sei,  oberirdisch  ihre  vegetativen  Fort- 
pflanzungsorgane, die  Knollen,  un^  entnehme  der  Tomatenpflanre 
nichts  als  den  sogenannten  rohen,  noch  nicht  assimilirten  Nahnmgsaaii. 

Herr  Siegfried  Stein  berichtet  über  Darstellung  von 
Rubidium  und  Cäsiu  m,  welchoin  der  hiesigen  chemischen 
Fabrik  von  Dr.  Marquart  aus  den  bei  der  Bereitung  von 
Lithionsalzen  zurückbleibenden  Laugen  gewonnen  wer- 
den. Der  Pharmaceut  KarlSetterberg  aus  Trollhattan  in  Schweden 
hat  dort  aus  reinem  zweifach  weinsaurem  Rubidium  vorläufig  etwa 
250g  Rubidium-Metall  dargestellt.  Von  solchem  sah  man  bisher  in 
den  Sammlungen  der  Laboratorien  selten  mehr  als  ein  Gramm, 
dnammetall  nach  der  Bunsen'scheB  Methode  darzostellen,  hatte 
keinen  entscheidenden  Erfolg,  da  nur  einige  Tropfen  eincB  Metalls 
SOS  dem  Destiliationsgefäee  hervortraten  trotz  Benatzung  eines  Kilo* 
gnmme  zweifach  weinsRnren  Gftiiams.  Dieae  Metalltropfen  blieben 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  flfiaiig  und  oxjdirten,  an  die  Luft 
gebracht,  sofort.  Dieses  Metall  soll  nun  yermittelat  der  m  diesem 
Zweck  neu  dargestellten,  bisher  nooh  nieht  bekannten  Verbmdang 
C^ancftsinm  gewonnen  werden. 

Herr  O.  Seligmann  legt  eine  Reihe  ungewöhnlich  schöner 
Stufen  Tersch  iedener  Silbererae  und  deren  Begleiter  Tonden 
Gruben  yon  Guansjuato  in  Mexico  vor. 

Dr.  Gurlt  legt  ein  neues  Werk  über  die  Geologie  Nor- 
wegens vor:  „Udsigt  over  det  sydelige  Norges  Geolog^",  von  Dr. 
Theodor  Kjerulf,  Christiania  1879,  4:,  mit  vielen  Abbildungen, 
Profilen,  Plänen  und  einem  Atlas  von  39  Tafeln,  Querfolio.  Dieses 
prachtvoll  ausgestattete  Werk  ist  im  Auftrage  der  norwegischen 
Regierung  von  dem  Director  der  geologischen  Landesantersuchung 
als  Text  su  der  vor  Kurzem  erschienenen  «geologischen  Uebersichte- 
karte  von  Norwegen",  im  Maassstabe  1 : 1,000,000.  erschienen  und 
mnfust  in  qretematischer  Ordnung  die  gesammten  Besultate  euner 
SSjfthrigen,  ausserordentlich  fruchtbar  gewesenen  Thfttigknt  WIhrend 
den  Geologen  Mitteleuvopa*s  die  Untersuchung  der  mmsten  geechieh- 
teten  Formationen  durch  ihre  weite  Verbreitung  leicht  gemacht  ist^ 
fdhlt  ihnen  doch  meirt  die  Gelegenheit  aum  Studium  der  ftltestcn 
Formationen,  vom  Devon  abwärts,  ebenso  der  allexjüngsten  Bil* 
düngen,  welche  der  glaeialen  Epoche  der  Erde  angehören.  Diese 
finden  sich  nun  in  Norwegen  in  ganz  ausserordentlicher  Entwicklung 
vertreten,  und  sind  in  dem  vorliegenden  Werke  auf  das  Ausführ- 
lichste beschrieben,  sowie  in  ihrem  Verhalten  zu  den  zahlreichen 
Eruptivgesteinen  erläutert. 
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Ein  Stndiuni  der  Geologfie  Korwegens  ist  daher  för  die  Geo- 
logen Mitteletiropa*8  eine  durchaus  nothwendige  Ergänzung,  wenn 
sie  ein  Bild  von  der  Gesammtheit  der  geologischen  Erscheinungen 
gewinnen  wollen,  und  dieses  Werk,  verbunden  mit  der  von  Jahr  zu 
Jahr  mehr  erleichterten  Zugänglichkeit  des  Landes,  wird  es  ihnen 
ermöglichen,  diesen  Zweck  durch  eigene  Auschauang  mit  Leichtig- 
keit zu  erreichen.  .  * 

Prof.  vom  Rath  überreichte  der  Gesellschaft  die  von  ihm 
verfasste  Schrift  „Naturwissenschaftliche  Studien".  Erinne- 
rungen au  die  Pariser  Weltausstellung  1879.  Sections  etrangeres. 
Der  Verf.  war  bestrebt,  die  Naturprodukte,  und  zwar  vorzugsweise 
diejenigen  aus  dem  Mineralreiche,  welche  auf  der  grossen  Ausstel- 
lung zur  Schau  lagen,  mit  steter  Beziehung  auf  ihr  Vorkommen  in 
den  betreffenden  Ländern,  zu  schildern  und  in  dieser  Weise  eine 
Arbeit  zu  liefern,  weloha»  auch  ganz  abgesehen  Von  der  Ausstellung, 
für  Viele  von  Interesse  sein  dürfte.  Die  Schrift,  welche  sich  über 
die  Länder  und  Staaten:  Norwegen^  Schweden,  Knssland  nebst  Si- 
Uzien  und  Tarkestaa,  Ungßxa,  Oesterreioh,  Italien,  Grieohenlandy 
Südamerika  mit  besonderer  Berioksichtigong  Pem's,  Califomien  nnd 
die  paeifiselien  Staaten  verbreitet,  enthftlt  aneh  viele  BemerkimgeB 
allgemeinen  Inhidts,  namentliidi  über  die  ethnograpbisefaen  und  Un- 
terrichtsyerbiltnisse  der  betrefBenden  Lftnder.  So  glaubt  der  Verf. 
sieb  za  der  Hoffnung  bereehtigt,  zur  Kenntniss  dee  Auslandes  dureh 
sdne  Schrift  ein  Weniges  beigetragen  zu  haben. 

Hedizinisclie  Seetton. 

Sitzung  Tom  17.  NoTomber  1879. 

Vorsitzender:  Geh.-Rath  Busch. 

Anwesend  18  Mitglieder. 

Dr.  Gänsen  wird  als  ordentliches  Mitglied  aufgenommen.  Die 
Vorstandswahl  pr.  1880  ergiebt  Wiederwahl  der  bisherigen  Herren 
Busch  als  Vors.,  Leo  als  Secr.,  Zartmann  als  ßendant. 

Prof.  Bäsch  stellt  einige  Patienten  Tor: 

1.  Ein  jetzt  einjähriges  Kind ,  bei  welchem  zwei  hoch- 
gradige Elumpfüsse  durch  eine  viermonatliche  Behandlung  mit  Fla- 
nellbinden nach  der  Oh.m 'sehen  Methode  vollständig  geheilt  sind. 
B.  macht  darauf  aufmerksam,  wie  leicht  intelligente  Mütter  diese 
Behandlung  erlernen  und  zweckmässig  anwenden.  Die  Mutter  dieses 
Kindes  (Holländerin)  war  nur  einige  Tage  in  der  Klinik,  um  die 
Manipulation  zu  erlernen,  und  bringt  das  Kind  jetzt  geheilt  zurück^ 
so  dass  dasselbe  nur  einen  Stützapparat  zum  Gehen  nöthig  hat. 
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2,  fim  junget  M&doheo  mit  einer  im  Mntterleibe  geheitteii 
Spaltung  dei  Ganmens.  Sogenannte  spontan  im  Matterleibe  geheilte 
Hasenadiarte  hat  B.  an  dieser  Stelle  Öfters  geseigt  und  aoeb  an 
mikrosko{nsohen  Pr&paisaten  demonstrirt»  dass  es  keine  Narben  sind« 
sondern  atrophische  Vereinigungen  aller  Oewebe,  welche  in  der  Läppe 
vorkommen.  Von  geheilten  Gaumenspalten  ist  dies  jedoch  der  erste 
Fall,  welchen  er  gesehen.  Lippe  und  Kieferskelett  sind  gut  gebildet. 
Vom  harten  Gaumen  an  jedoch  zieht  sieh  in  der  Mittellinie  durch 
das  Gaumensegel  hindurch  ein  gegen  drei  Linien  breiter  gelber 
Streifen.  Derselbe  ist  ganz  mit  Epithel  bedeckt,  aber  bei  dem  Be- 
tasten fühlt  man,  dass  Schleimhaut  und  Muskulatur  in  der  ganzen 
Breite  dieses  Streifens  atrophisch  sind  und  gegen  die  benachbarten 
derben  Partieen  des  Gaumensegels  sehr  abstechen.  Die  Uvula  ist  an 
ihrem  äussersten  freien  Ende  noch  gespalten;  bis  zum  Anfange  des 
Spaltes  zieht  sich  der  atrophische  Streifen.  Da  die  Missbildung  weder 
beim  Sprechen  noch  bei  dem  Schlucken  functionelle  Störungen  ver- 
ursacht, so  geschieht  nichts  gegen  dieselbe.  Nach  Analogie  der 
Hasenscharten  müssen  wir  anndmien,  dass  es  sich  hier  nicht  am 
Narben,  sondern  um  unvollkommene  Verschmelzung  bei  der  Vereini- 
gnng  der  ursprünglich  getrennten  Gaumensegelhftlften  handelt. 

8f  ISnen  Hann  mit  asymmetrisohem  Riesenwuohse  der  linken 
Hüfte  des  Unterkiefers.  Bei  dem  ersten  Blieke  glaubt  man  ea  ndt 
einer  veralteten  Luxation  des  Unteridefers  au  thun  su  haben  wegen 
des  Ahweiohens  des  Kinnes  von  der  Mittellinie  und  wegen  der  A1> 
weichung  der  Zahnreihen  von  einander.  Der  erste  linke  SdmeidB- 
sahn  des  Unterkiefers  steht  dem  sweiten  rechten  des  Oberkiefers 
gegenüber,  ist  also  um  swei  Zahnbreiten  nach  rechts  gerückt  Bm 
genauerer  Untersuchung  findet  man  jedoch,  dass  das  Köpfchen  der 
Mandibula  an  seiner  richtigen  Stelle  steht  und  frei  im  Gelenke  spielt. 
Der  Patient  giebt  an,  dass  bis  zu  seinem  sechzehnten  Lebensjahre 
keine  Abnormität  an  ihm  zu  bemerken  gewesen  sei,  dass  dann  aber 
sein  Gesicht  angefangen  habe  schief  zu  werden,  und  dass  die  Asym- 
metrie seit  seinem  24.  oder  25.  Jahre  stabil  geblieben  sei.  Messungen 
ergaben  vom  Kieferköpfchen  bis  zum  Winkel  liuks  einen  Centimeter 
mehr  als  rechts,  vom  Kieferwinkel  bis  zur  Spina  mentalis  über  die 
Krümmung  des  Knochens  gemessen  links  zwei  Centimeter  mehr  als 
rechts.  Der  Höhenunterschied  von  der  Krone  der  Zähne  bis  snm 
unteren  Rande  der  Mandibula  ist  zwar  auch  vorhanden,  aber  anbe- 
deutend. Wichtiger  als  die  Entstellung  ist  f&r  den  Patienten  die 
Erschwerung  des  Kauens»  wdofae  dadurch  veranlasst  ist,  dass  sowohl 
links  wie  rechts  die  Zahne  des  Unterkiefers  denen  des  Oberkideis 
nicht  direot  gegenüberstehen.  Wegen  der  Ursache  dieser  MissbU- 
dung  wird  man  sich  wohl  mit  der  vagen  Annahme  einer. fötalen 
Anlage  begnügen  müssoi. 
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Prof.  Rühle  tpraoh  über  den  Eioflnei,  welchen  dieCom- 
bination  einer  Meningitis  besilarie  mit  allgemeiner  Mi. 

lia rtubercu lose  auf  die  Diagnose  beider  Processe  habe 
Für  die  Meningitis  bas.  ist  gerade  schon  im  Anfang  das  Verhalten  der 
Athmung  und  des  Pulses  werthvoU.    Erstere  zeigt  die  Abwechslung 
flacher,  mit  plötzlich  zwischengeschobenen  tiefen,  seufzenden  Inspira- 
tionen, letztere  Intermissionen  und  Ungleichheiten  in  der  Grösse  der 
Welle.  Für  die  allgemeine  Miliartuberculose  ist  umgekehrt  eine  auf- 
fällige Frequenz,  sowohl  der  Inspirationen,  als  der  Herzcontractionen 
bemerkenswertb,  welche  sowohl  mit  den  physicalischen  Erscheinungen 
am  Athmnngsapparatf  als  mit  der  Höhe  der  Temperatur  nicht  im  Ein- 
klang stehen.  Wenn  man  die  erwähnten  Symptome  bei  Meningitis  basil. 
von  directer  Reizung  des  Yagusnrspninges  ableiten  darf,  so  mögen  die- 
jenigen der  Allgemeintuberkalose  anf  einem  peripherischen  Beiz  be- 
miben,  der  xeflectorisch  die  Bsschleunignngea  erseogt  £s  ist  daher  be^ 
greiflieh,  •  dass  bei  Gombination  beider  AffiMstionen  sioh  diese  entgegen- 
gesetaten  Wirkungen  ansgleiehen,  and  einerseits  die  Üngleiehheiten  der 
Beepiration  nnd  des  Pulses  der  Meningitu  durch  den  peripberisohen  • 
Beis  der  Allgemeintuberkalose  aufgehoben  werden,  wie  andrerseits  die 
sonst  aofkretende  BeseUennigung  der  Athmaag  aus  den  Herceon- 
traetionen  der  Allgemeintuberknlosedurehden  gleichzeitig  vorhandenen 
Centraireiz  der  Meningitis  nicht  zur  Erscheinung  kommen.  Jenach- 
dem  nun  in  einem  gegebenen  Falle  die  übrigen  meningitischen  Symp- 
tome genügend  ausgeprägt  sind,  oder  die  der  AUgemeintuberculose 
deutlicher  hervortreten,  kann  leicht  die  eine  oder  andere  dieser  Com- 
binationen  übersehen  werden,  resp.  undiagnosticirbar  sein. 

Einige  in  der  letzten  Zeit  auf  hiesiger  Klinik  gemachte  £h> 
fahrungen  dienen  dieser  Erörterung  als  Grundlage. 

Dr.  Ribbert  tragt  vor  aber  die  Bedeutung  der  stern* 
fdrmigen  Bindege webszellen  in  drüsigen  Organen. 

Die  fixen  Bindegewebssellen  nehmen,  wie  das  einerseits  Pon- 
fick,  andererseits  Hoff  mann  und  Langerhans  nachgewiesen 
'  haben,  in  das  Blut  eingebrachten  Zinnober  anf.  Sie  thnn  das  be- 
sonders in  den  grösseren  drüsig^  Organen,  in  denen  neben  den 
gewöhnlichen  Bindegewebskörperchen  noch  stemf&rmige  protoplas* 
•matisohe  Zellen  Torkommen,  die  in  den  Winfcelstelkn  der  Blntge- 
ftss-  und  Drfisenschlaachyersweigungen  liegen. 

Platen  wies  nach ,  dass  diese  Zellen  in  der  Leber  es  sind 
die  sowohl  bei  fettiger  Degeneration  derselben,  wie  bei  Pettinfil- 
tration  zunächst  Fettkürnchen  enthalten  und  dass  erst  nach  ihnen 
auch  die  Leberzellen  selbst  sich  mit  Fett  füllen. 

Injicirt  man  einem  Kaninchen  mehrere  Cubikcentimeter 
ammonikalischer  concentrirter  Carminlösung  in  das  Blut,  so  wird 
der  Farbstoff,  wie  das  Wittich  genauer  beschrieben,  durch  die 
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Nieren  ausgeschieden  und  der  Harn  ist  schon  wenige  Minaiea  nach 
der  Jigeetion  roth  gefärbt.  Untersucht  man  die  Leber  eine«  der- 
artigen naob  Verlauf  von  5 — 10  Minuten  getödtetea  Thieres,  so 
findet  nun  swiaehen  den  Lebersellen  die  atemförmigtti  Bindege- 
webiaeUeii  mit  Cumin  gef&llt.  Die  LeberseUen  selbst  enthalten 
keinen  Farbstoffl  Die  Nieren  fbmer  besitsen  im  Lumen  der  fiem- 
keailelien  reiehHeh  secemirtes  Carmin.  Aber  cwiaehen  den  letzteren 
sieht  man  die  verzweigten .  Bindegewebszellen  eben^üls  mit  dem 
körnigen  Farbstoff  gef&Ut  Die  Epithelien  der  HarnkanMchen  nnd 
frei  davon. 

Bringt  man  ferner  einem  Kaninchen  beträchtliche  Quantitäten 
Harnstoff lösung  durch  die  vena  jugularis  bei  und  legt  die  zu  unter- 
suchenden Organe  des  nach  verschieden  langer  Zeit  getödteten 
Thieres  in  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  ein,  so 
findet  man  nach  einigen  Stunden,  dasa  in  der  Rinde  der  Niere 
innerhalb  einer  bestimmten  Zone,  welche  die  Grenze  des  Vordrin- 
gens der  Quecksilber  lösung  bezeichnet,  zwischen  den  Querschnitten 
der  Harnkanälchen  schwarze,  bei  auffallendem  Licht  weisae,  ver- 
zweigte Figuren,  die  auf  Zasatz  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd 
versehwinden  und  an  deren  Stelle  Bind^webskörperchen  soräick- 
bleiben.  Diese  hatten  also  Harnstoff  ans  dem  Blat  aalgenommen, 
dessen  Fillnng  die  mikroscopisdhen  Bilder  venodasste.  Im  Ihneni 
der  Hamkanftldien  lallt  zanftehst  kein  Harnstoff  ans.  AehnHflibs 
Besaitete  giebt  die  Leber. 

Aas  diesen  niher  zn  erörternden  Beobachtungen  geht  hervor: 

1)  Die  sternförmigen  BindegewebsseUen  der  grossen  IMeen 
nehmen  nicht  snr  in  das  Blut  eingebrachten  kömigai  Farbstoff 
auf,  sondern  scheiden  auch  gelösten  kömig  in  sich  ab. 

2)  Sie  nehmen  ferner  überschüssig  im  Blut  vorhandene  spe- 
cifische  Secretbestandtheile  auf  und  spielen  iu  der  Niere  eine  funo- 
tionelle,  vermittelnde  Rolle,  indem  die  secernirenden  Epithelien  das 
auszuscheidende  Material  nicht  direkt  aus  dem  Blute,  sondern  von 
jenen  Zellen  beaieben,  die  es  ihrerseits  zunächst  dem  Blate  ent- 
nahmen. , 

Allgemeine  fittsmig  Tom  1«  Beeem^er  18V9» 

* 

Vorsitzender;  Geh.-Bath  Bus  oh. 
Anwesend  28  Mitglieder. 

Professor  Tr  osohel  legte  eia  schneeweisiee  wild  e>  Kaninchen 
vor,  welches  Herr  H.  Böeker  Jon.  anf  der  Jagd  zwischen -Snudg 
nnd  Niederbreisig  geschossen  nnd  dem  Natariuetorisohsii  Mnseom 
verehrt  hatte.  Es  ist  ganz  weisa,  nur  die  F^isssohlea  haben  eine 
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bräauHche  Färbung.  Soloher  Albiuismiu  b«i  wilden  KaniooheQ 
seheiiit  sa  den  Seltenheiten  zu  gehören. 

Prof.  Busch  legt  die  Dissertation  des  Herrn  Hat tissen  vor, 
in  weicher,  anknüpfend  an  einen  Fall  von  Tielfachem  melanotiscbem 
Sarkom,  nicht  nur  analoge  Fälle  mitgetheilt,  sondern  auch  allge- 
mdne  Betraobtnngen  Aber  die  £ntetehang  des  Pigmentes  und  dieser 
Gesdiwäbte  enthaHen  sind,  B.  hebt  henror»  dass  nicht  nur  die 
Pigment«Careinome,  sondern  mck  die  melanotischen  Sarkome  die 
grönte  BeddiyiUiigkeit  unter  allen  Neubildungen  besitsen.  Günstig 
muss  man  noch  die  FlUe  nenneui  in  welchen  eine  Iftngere  Frist 
nach  der  Operation  ver^kuft  und  dann  erst  ein  RecidiT  auftritt^  so 
daiB  man  durch  mehrmalige  £istirpation  der  ReddiYC  das  Leben 
des  Kranken  etwas  ttnger  erhalten  kann.  In  der  Regel  ibigen  jedoch 
die  Recidive  der  Operation  auf  dem  Fusse  und  zwar  sowohl  am  Orte 
der  primäreu  Neubildung,  als  auch  au  entfernten  Punkten  und  in 
anderen  Geweben.  Gewöhnlich  treten  dann  die  melanotischen  Neu- 
bildungen in  solcher  Ausdehnung  oder  in  solcher  Anzahl  auf,  dass 
auf  operativem  Wege  keine  Hülfe  mehr  gebracht  werden  kann.  In 
der  Litteratur  sind  viele  dieser  Fälle  verzeichnet,  aber  sie  werden 
zu  wenig  gewürdigt,  so  das«  mancher  Arzt  erst  wieder  durch  den 
Schaden,  den  er  durch  die  Operation  gestiftet,  belehrt  wird.  Den 
schlagendsten  Fall  hat  B.  bei  einem  f&nfsigjährigen  Herrn  erlebt, 
welcher  ihn  wegen  einer  etwa  hühnereigrossen  Geschwulst  unter  der 
Haut  des  Oberarms  über  dem  Biceps  consultirte.  Die  Geschwulst 
war  so  frei  unter  der  Haut  sowohl  als  auf  ihrer  Unterlage  ret- 
sohieblich,  dass  die  EzstirpaÜon  ausserordentUeh  l«i«sht  sein  mnsste. 
Es  lieesen  sich  aber  durch  die  Haut  mdanotische  Firbungei^  in  der 
Geschwulst  erkennen  und  da  noch  an  einer  andern  Eorperstelle 
in  der  Haut  ebenfalls  ein  sdhwaner  Fleck  Torhanden  war,  rieth  B. 
von  jeder  Operation  ab  und  warnte  nur  vor  jeder  Insultation  der 
Neubildong.  Nach  einem  Monate  wurde  Patient  noch  einmal  ge- 
sehen; die  Neubildung  hatte  sich  nicht  verändert  und  es  wurde  des- 
wegen derselbe  Kath  wiederholt.  Zu  seinem  Unglücke  beruhigte 
sich  der  Kranke  hierbei  nicht,  sondern  Hess  sich  ohne  B.'s  Wissen 
die  Geschwulst  exstirpiren.  Vier  "Wochen  nach  der  Operation  wurde 
B.  gerufen.  Er  fand  den  Mann,  welchen  er  noch  kurze  Zeit  vorher 
in  relativem  Wohlsein  gesehen  hatte,  am  Rande  des  Grabes.  Die 
ganze  Gegend  des  Schultergelenkes,  die  Achselhöhle  und  die  an- 
stossende  Thoraxgegend  waren  von  einer  mannskopfgrossen  aufge- 
brochenen Geschwulst  eingenommen.  Aus  der  Tiefe  wucherten  die 
fortwährend  zerfallenden  pigmentirten  Massen,  Blutungen  hatten 
sich  eingestellt;  der  CoUapsus  stand  unmittelbar  bevor.  Der  Haus- 
arzt theilte  mit,  dass  die  Operation  eine  sehr  leichte  gewesen  wfit 
dass  ^naeh  gaos  reiner  JSsstirpation  die  Wunde  durch  N&fate  go- 
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Bcblossen  worden  sei.    Schon  am  fünften  Tage  hätten  sich  jedoch  , 
achwärzliche  Wucherungen  zwischen  den  noch  liegenden  Fäden  hin-  I 
durchgedrängt  und  die  Wundränder  auseinander  getrieben  und  von  ^ 
diesem  Zeitpunkte  sei  das  wahrhaft  erschreckliche  Wachsthom  stets 
fortgeschritten. .  i 

In  anderen  Fällen  sind  es  die  inneren  Organe  nnd  L|rmph- 
dräsen,  in  welchen  das  Afterprodukt  mit  enormer  Schnelligkeit  auf-  i 
wuchert,  eobald  der  prim&re  Heerd  esstirpirt  wird.  So  geschah  es 
unter  Anderem  bei  einem  Arste,  webdier  selbst  glanbte»  beim  Gehen 
noh  die  BmA  an  einem  Zehen  durchgescheuert  su  liaben,  in  Wirk- 
Hobkeii  aber  in  dem  Interstitium  an  der  Haut  des  vierten  Zehes  ein 
finaengrostes  Melanom  hatte.  Da  eebon  eive  leichte  Lymphdrfiees- 
anschweUung  in  der  Leiste  yorhanden  war,  so  wnrdp  auch  hier  von 
einer  Operation  abgerathen.  Nichts  desto  weniger  Uess  sieh  der 
Patient  den  Zeh  abtragen  und  war  ohngefthr  sechs  Wochen  dasmaS 
eine  Leiche. 

Ebenso  wie  die  nach  Exstirpation  eines  Melanoms  auftre- 
tenden Recidive  theilweise  farblose  Sarkome  sein  können,  ebenso 
kann  eine  primär-pig^entirte  Geschwulst  zum  grossen  Theile  ihr 
Pigment  verlieren,  bleibt  aber  doch  ebenso  bösartig  als  vorher.  Ein 
junger  kräftiger  Mann  trug  an  der  Haut  der  Hüfte  ein  warziges 
pigmentirtes  Muttermal.  Durch  die  Reibung  der  Beinkleider  hatte 
dieses  seine  Epidermisdecke  verloren,  es  nisste  und  war  in  Kurzem 
bis  Bur  doppelten  Grösse  herangewachsen.  Auch  hier  wurde  die 
Operation  verweigert  und  die  nässende  Oberfläche  mit  Bleiwasser- 
Umschligen  bebandelt.  Unter  diesen  Inldete  sich  in  der  That  wieder 
eine  hornige  Epidermisdeoke  und  es  wurde  heobaehtet,  dass  im  Yer- 
laufb  von  ein  .Paar  Monaten  die  Färbung  der  Geschwulsi  eine  viel 
hellere  geworden  war.  Der  Patient*  wurde  nun  nach  Hauise  ent» 
lassen«  kam  aber  sehr  bald  wieder,  weil  die  Warsci  eobald  er  Klei- 
dung tirug,  wieder  gereizt  wurde.  Durch  den  Verlust  der  dunkelea 
Farbe  Hess  sich  B.  bewegen,  die  Exstirpation  Yorznnehmen  und  in 
der  That  war  auf  dem  Durchschnitte  nur  noch  hier  und  da  etwas 
Pigment  zu  erkennen.  Trotzdem  ging  der  Patient  nach  wenigen 
Monaten  an  einem  intracraniellen  Melanome  zu  Grunde. 

Während  wir  bei  einigen  Hautcarcinomen  die  Entstehung  aus 
einer  ursprünglich  nicht  malignen  Gewebsveränderung,  welche  durch 
fortwährenden  Reiz  hervorgebracht  wurde,  nachweisen  können,  scheint 
bei  den  bösartigen  Figmentgeschwülsten  die  alte  Annahme  einer  vor- 
her bestehenden  Dyskrasie  nicht  anfechtbar.  Nur  durch  Verschlep-  j 
pnng  auf  dem  Wege  der  Lymph-  und  Blutbahnen  sind  die  Fälle 
nicht  zu  erklftren,  in  welchen  unmittelbar  nach  der  Exstirpation  des  | 
primiren  Herdes,  gleichsam  als  ob  die  Operation  das  Signal  daiu 
gegeben  h&tte.  Tausende  von  Neubildungen  in  der  Haut  und  aUen 
mögKohen  Geweben  auftreten.  Aus  diesem  Grunde  hUt  es  6..  aber 
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auch  nicht  für  gerechtfertigt,  bösartige  pigmentirie  GeMShwfikte  la 
operiren,  da  in  der  fi^I  das  Leben  des  Patienten  geradesn  T«r- 
knrat  wird. 

Dr.  Gieseler  beschreibt  einen  von  ihm  constmirten  In- 
dikator zur  Bestimmnng  der  Kraft  einer  Dampfmasohine^ 
bei  wekhem  der  tonst  gebrftnohlkiie  Kolben  dnrdi  eine  federnde 
Stahlplatte  ersetat  war.  , 

« 

Pliy«lka]i«e1ie  Smü^b. 

Sitaung  vom  8.  December  1879. 
Yorsitaender:  Prof.  Troschel. 
Anwesend  21  Mitglieder. 

Prof.  Troschel  verlas  folgenden  Brief  des  Herrn  Bergrath 
von  Dücker  in  Bückeburg: 

In  einem  Sandsteinbruche  der  Wälderthonformation  zu  Rehburg 
zwischen  Minden  und  Hannover  sind  kürzlich  Platten  mitThier- 
fährten  höchst  bemerkenswerther  Art  gefunden  worden.  Vier  Stück 
derselben  sind  in  diesen  Tagen  auf  Veranlassung  der  Fürstlichen 
Schaumburg-Lippeschen  Hofkammer  hier  nach  Bückeburg  gebracht 
und  im  Kiisinogarten  aufgestellt  worden.  Zwei  derselben  haben  die 
bedeutende  Grösse  von  2,50  zu  1,60  m  bei  0,20  bis  0,dO  m  Dieke 
und  die  beiden  anderen  40—50  zu  80-— d5  Centimeter.  Drei  Platten 
aeigen  erhabene  F&lirten,  also  AnafnUnngen  wirkliolier  F&hrten,  nnd 
die  vierte,  kleine,  eine  Tertiefte  wirkUcbe  F&hrte. 

Anf  den  grossen  Platten  sind  i»6  deatUehe  Ffthrten  and 
mebrere  nndentliche  sichtbar,  derartig,  dass  mehrere  Individnen  von 
▼ersehiedener  Ghrösse  repräsentirt  sind.  Die  meisten  Ffthrten  sind 
bescb&digt. 

Ihrer  Form  nach  tteUen  alle  Fihrten  dreisehige  Fiisse  mit 

runden  Hinterballen  ohne  Klauen  dar,  so  dass  wohl  unbedingt  auf 
Vögel  geschlossen  werden  muss.  Die  Dimensionen  sind  so  riesig, 
dass  nichts  Aehnliches  bisher  in  Europa  gefunden  sein  dürfte  und 
dass  nur  der  grosse  quaternäre  Vogel  aus  Neuseeland,  dessen  Knochen 
im  Poppelsdorfer  Museum  stehen,  ein  Analogon  bieten  dürfte. 

Die  grössteu  Fährten  messen  vom  Hinter-  resp.  Mittelballen 
einschliesslich  bis  zur  Spitze  der  Mittelzehe  nicht  weniger  als  37  cm 
und  desgleichen  bis  zu  den  Spitzen  der  Seitenaehen  30—32  cm;  die 
kleinen  desgleichen  25 — 27  cm.  Der  Durchmesser  der  Hinter  ballen 
zeigt  7—9  om,  die  Breite  der  Zehen  7—9  om.  Doch  haben  die- 
selben einen  sdmialeren  Miitelwalst 

Die  Erhabenheit  der  Ffthrten  misst  bis  zn  9  om,  so  dass  also 
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der  riesige  Yogel  lo  tief  in  den  nn^en  Stnmdboden  eSngetreten. 
heben  musB.  ^ 

Regelmtoige  Soiiritte  sind  nieht  su  erkennen;  nur  swei  l^Uirtm 
stehen  antcheinend  znaammengehfirig  in  75  em  Abstand. 

Ich  bin  bereit,  genaue  Zei<dmiing  auf  Wunsch  an  geben.  Oleiflh- 
artlge  Platten  von  selbigem  FundpuoJct  sind  bereits  nach  Hannofver 
gelangt,  über  welche  Herr  Strnckmann  daselbst  im  HannoyerWien 
Courir  beriehtet  haben  soU. 

Prof.  Schlüter  legte  neue  devonische  Corallen  ans  der 

Gruppe  der  Zoantharia  rugfosa  vor  und  erläuterte  an  DünnschlifTen 
insbesondere  den  Bau  von  Spougopbyllum  Kuntbi  und  Calophyllum 
paucitabulatum. 

Der  Vortrag  wird  mit  den  erforderlichen  Abbildungen  in  un- 
seren Verbandlungen  zum  Abdruck  gelangen« 

Wirklicher  Geheimer  Rath  von  Dechen  machte  eine  Mitthei- 
lung über  die  Lagerungsverhältnisse  der  trachytischen 
Gesteine  und  des  Traohyt-  und  Basaltconglomerats  im 
Siebengebirge. 

Die  Grenze  des  Trachyts  und  des  IJnterdevon,  welches  das 
Siebengebirge  umgibt,  ist  an  keiner  Stelle  vollkommen  deutlich  auf- 
geschlossen, aber  am  Drachenfels  stehen  beide  Gebirgsarten  an  einigen 
Stellen  doch  in  solcher  Nähe  an,  dass  die  Lage  ihrer  Grenze  mit 
dniger  Si<^rheit  beurtheili  werden  kann. 

Der  steile  Fussweg  in  der  Hollesoheid  führ^  von  Bhöndorf  am 
S-Abhange  nach  der  Höhe  des  Draohenfels  '  über  ^e  Partie  Ton 
Sanidin-Oligoklastraehyt  hinweg,  welche  von  der  Hauptmasse  des 
Berges  durch  mit  60*  gegen  S  lallende  Schichten  des  ünterdevon 
getrennt  ist,  Dieselben  dehnen  sich  gegen  W  nach  dem  kleinen 
Thale  Hillester,  gegen  0  nadt  der  Wolkenburg  aus  und  stehen  im 
Bhöndorfer  Thale  vielfach  an. 

Die  obere  Grenze  dieser  Trachytpartie  und  des  Unterdevon 
scheint  auf  der  östl.  Seite  des  Fussweges  gegen  NO  einzufallen  und 
auf  dessen  westl.  Seite  saiger  zu  stehen.  Die  untere  Grenze  ist  aber 
von  Löss-  und  Bachgeröllen  überlagert;  allein  dass  auch  hier  wieder 
das  Unterdevon  auftritt,  zeigt  sich  auf  der  linken  Seite  des  Bhön- 
dorfer Baches  an  vielen  entblössten  Stellen. 

Am  westl.  Fusse  des  Drachenfels  beim  Wülsdorfer  Ilofe  sind 
zur  Aufsuchung  des  in  den  Devonschichten  vorkommenden  Eisen- 
steins Versuchschächte  abgeteuft  worden,  welche  gezeigt  haben,  dass 
der  Sanidin-Oligoklastraohyt  hier  mit  steiler  Grenze  auf  diesen 
Schichten  aufliegt. 

An  dem  nördL  Abhänge  desselben  Berges  ist  in  dem  tiefen 
Hohlwege  unter  dem  am  Kuokstein  gelegenen  Wirthshanse  J9ohöna 
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Amsieht''  die  eteil  einfcllende  Gmee  swltohen  dem  üntwdevon  tmd 
dem  Trachyt  blossgelegi. 

Zwwdien  Rhöndorf  nnd  dem  Wfdsdorfer  Hofo  eeigeo  sieh  Thif 
chytfeleea  bis  zur  Sohle  des  Bheinthaies,  wie  in  dem  Terlassenen 

Steinbrnehe  am  Steinchen  and  sollen  auch  noch  im  Strome  selbst 
unter  den  vielen  gössen  Blöcken  vorhanden  sein,  welche  hier  bei 
niedrigem  Wasserstande  sichtbar  werden. 

Am  Breiberge  zwischen  dem  Rhöndorferbach  und  der  Faselkaul, 
einem  nach  dem  nördl.  Theile  von  Honnef  (Rommersdorf)  ziehenden 
Thale  bildet  Hornblende-Andesit  den  oberen  Theil  des  Eüchens  mit 
steilen  Abhängen  nach  beiden  Seiten.  Auf  der  nördl.  Seite  ^egen 
das  Bhöndorferthal  ist  das  Unterdevon  bis  nahe  unter  dem  Andesit- 
felsen  des  Teufelsteins  sichtbar.  Auf  der  südl.  Seite  gegen  das  Thal 
der  Faselkaul  ist  das  tJnterdevon  in  mehreren  grossen  Steinbrüchen 
anfgeschlossen  und  darüber  der  Hornblende-Andesit  in  einem  früher 
Ton  Spindler  betriebenen  Steinbruche,  in  dem  das  Gestein  in  senk- 
rechten P£eilem  abgesondert  ist  Die  Sohle  dieses  Steinbroehes  kann 
Bwar  nicht  viel  hSher  liegen,  als  die  Grense  des  Ünterderons,  aber 
dennoch  ist  keine  Vermathnng  über  deren  Lage  ans  dem  Anfechlnsse 
abmleiten.  An  allen  den  genannten  SteUmi  ist  kein  Tradiytoonglo* 
merat  Toihanden. 

Bei  der  Betrachtang  der  Orenae  trachytischer  Gesteuie  nnd 
Traehytoonglomerates  sind-snerst  diejenigen  Stellen  anzuführen,  an 
welchen  die  Auflagerung  des  letzteren  auf  trachytischen 
Gesteinen  nachzuweisen  ist,  und  zwar 
auf  L  iparit. 

An  dem  südl.  Abhänge  der  kleinen  Rosenau  (Remscheid)  gegen 
den  Mittelbach  hin  liegt  Trachytcongloraerat  auf  dem  in  einem  alten 
Hohlwege  anstehenden  Liparit  (Quarztrachyt).  Diese  Stelle  wird 
weiter  ^unten  nochmals  in  Bezug  auf  das  Anstehen  des  Liparits  oder 
auf  das  Vorkommen  in  losen  Blöcken  angeführt  werden; 
auf  Sanidin-Oligoklastrachyt. 

In  dem  Einschnitte  au  dem  grossen  Basalt-Steinbruohe  am 
östU  Abhänge  des  Oelberges,  der  am  afidl.  Ende  des  Bronbes  enge- 
setit  nnd  als  Stollen  in  St.  11  gegen  K  w^ter  geföhrt  ist,  neigt  siish 
die  Anflagemng  des  ans  verschiedenen  Schiditen  besleheBden  Tra- 
chytconglomerats  anf  dem  Sanidui-Oligoklastraohyt  nngmnein  deut- 
lich. Derselbe  ist  zwar  unmittelbar  unter  dem  Conglomerate  yer- 
wittert  und  aufgelöst,  zeigt  sich  aber  an  dem  Wege  Tom  UargBr 
refehenhof  nach  dem  Steinbruche  und  an  der  Fahrstrasse  nach 
Heisterbaoh  in  festerem  und  frischerem  Znstande.  Die  Grenae  fUlt 
in  St.  11  mit  40®  gegen  N  ein,  und  ebenso  die  gleidtfSnnig  darauf- 
Uegenden  Conglomeratschichten,  welche  weiter  gegen  das«  Hangende 
ein  steileres  Einfallen  bis  60°  annehmen. 

An  dem  westl.  Abhänge  des  OelbergeSi  am  Abgange  des  Fuss- 


Digilized  by  Google 


404 


Sitcongsberichte 


w^es  nach  der  Bergapitze  {Oelbergshaus),  an  der  Fahrstrasse  von 
Heisterbach  nach  Margarethenhof,  beim  Nummerstein  2.7  liegt  das 
Traohjtooiiglomerat  auf  dem  an  der  Strasse  anstehenden  Tracbyt; 
auf  Hornblende-Andesit. 

Am  westl  Abhänge  der  Boaenaa  irt  in  «mem  filteren,  nicht 
weit  Yon  dem  Wege  von  Königewinter  naoh  dem  Stenselbeig  gele- 
geii«n  Steinbniohe  die  Grense  des  'Hombknde-Andetits  ond  dei  Goih 
glomerate  entUöest  Dieielbe  fSllt  in  St  5Vs>  oben  mit  40  ^  und 
in  der  Steinbroohaohle  mit  60*  gegen  W  ein.  Die  Aaflagamng  dei 
Trtohytoonglomeratt  auf  dem  Andesit  ist  nnsweifeUialt. 

An  der  nördl.  Seite  der  Rosenan  ist  an  der  Fahrstrasse  von 
Helsterbach  nach  Margarethenhöf  Trachytconglomerat  in  geringer 
Mächtigkeit  entblösät,  welches  in  flacher  Lagerang  den  Andesit 
bedfckt. 

In  dem  südl.  Eingange  zu  dem  grösseren  Steinbruche  an  der 
westl.  Seite  des  Bolvershahn  ist  ein  Congioraerat  eigenthümlicher 
Art  aufgeschlossen.  Dasselbe  besteht  aus  dem  ganz  verwitterten 
Gestein  des  Berges  selbst,  in  dem  einzelne  festere  Stücke  liegen.  Dieses 
Gestein  ist  sehr  zur  Yerwitterong  geneigt,  so  dass  die  Gesteinstücke 
auf  den  nahe  gelegenen  Feldern  zerfallen  und  eine  dem  Conglomerate 
fihnliohe  Masse  bilden.  Der  Zusammenhang  mit  dem  unmittelbar 
daronter  liegenden  Hornblende- Andesit  ist  an  dieser  Stelle  sehr  dent- 
Uch.  Das  Conglomerat  ist  hier  wenig  mäehtig;  es  fehlt  in  dem  sfldi. 
gelegenen  kleinen  Steinbnmhe  nnd  ist  durdi  Erosion  ganz  w^geföhrt 

In  dem  Steinbrncbe  in  der  Schlacht  swisohen  dem  Bolvershahn 
und  dem  Schallenberg,  weldhe  naoh  dem  Bhdndorferthal  ftthrt^  ist 
^  die  Auflagerung  des  Conglomerate  auf  dem  Homblende*Andesit  Uos- 
gelegt  und  ftUt  die  Grenzfläche  mit  26  bis  80^  gegen  H  dn.  An 
dem  Wimmerberg  (Wiemer  Spitze)  liegt  das  Conglomerat  in  geringer 
Ausdehnung  auf  Hornblende-Andesit.  ^ 

Aber  auch  umgekehrt  liegen  die  trachy tischen  Gesteine 
auf  Trachytconglomerat  auf  und  zwar  an  folgenden  Stellen: 
Sanidin-Oligoklastrachyt. 

Am  nördl.  Abhänge  des  Lohrberges,  am  Verbindungswege  vom 
Drachenfels  nach  Margarethenhof  ist  in  dem  Einschnitte  zu  dem 
Steinbruche  von  Spindler  die  Grenze  zwischen  dem  Conglomerat 
und  dem  Tracbyt  deutlich  aufgeschlossen ;  das  erstere  ist  von  dunkler 
Farbe  und  enthält  viele  Geschiebe  voa  Schiefer  aus  dem  Unterdevon, 
tbeils  flach  wie  Flussgesohiebe^  thmls  ganz  abgerundet,  darüber  liegt 
eine  1  bisSm  starke  Lage  von  weissem  Conglomerat  (Backofenstein)« 
Die  Grenefl&che  des  Traebyts  lUlt  in  St  12V,  mit  45*  gegen  S  ein; 
die  regelmSssigen  Pfeiler  des  TtwdtyU  stehen  winkelreoht  dagegen. 

Im  ipiingango  zu  dem  Steinbruche  am  Kühlsbrunnen  auf  der 
linken  Seite  des  Bböndorferthals  ftllt  die  Grense  ewisohen  dem 
Trachyt  und  dem  Conglomerat  in  St.  8  mit  55*  nnd  mehr  gegen 
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SW  und  liegt  das  letztere  unter  dem  Trachyt.  Ein  Gang"  von  Horn- 
blende-Andesit  durchschneidet  hier  die  Grenze  und  zieht  an  der- 
selben fort.  Das  Conglomerat  enthält  keine  Bruchstücke  von  der 
eigenthümlichen  Abänderung  des  hier  vorkommenden  Sanidin-Oligo- 
klastracbyts,  sondern  dieselben  gehören  der  Abänderung  vom  Dra* 
obenfels  an.  In  dem  unteren  Steinbruche  fehlt  das  Conglomerat,  80 
-  datt  ai  in  der  Richtung  gegen  NW  .nicht  weit  fortsetst. 
Hornblende-Andesit.  - 

Unterhalb  der  Fahrstratse  von  Heisterbaoh  nach  Margarethen«* 
hof  ist  in  dem  Steinbrndie  an  der  Bosenaa  die  Grenze  des  deatüeh 
horizontal  geschichteten  Traehytoonglomerats  und  des  Hornblende- 
Andesits  entbldsst  Dieselbe  fUlt  in  St.  4Va  bis  6  mit  86  <^  gegen  0 
ein,  arlso  beinahe  senkreeht,  dooh  so^  dass  der  Andesit  im  Hangenden 
liegt  nnd  daher  offenbar  jünger  ist. 

In  dem  Steinbruche  an  der  Vogelskaul,  am  südL  unteren  Theile 
des  Abhanges  der  Wolkenburg  nach  dem  Rhöndorfer  Thale  fällt  die 
Grenze  zwischen  Hornblende- Andesit  und  Conglomerat  in  St.  12  mit 
75  bis  80®  gegen  X  in  der  Sohle  ein  und  richtet  sich  in  der  Höhe  ganz 
saiger  auf,  biegt  sich  sogar  etwas  über,  so  dass  im  Wesentlichen  eine 
senkrechte  Grenze  vorliegt.  Gegen  0  setzt  das  Conglomerat  nicht 
weit  fort,  denn  im  nächsten  Steinbruche  ist  dasselbe  nicht  vorhanden. 
Ebenso  ist  aber  auch  gegen  W  am  südl.  Abhänge  des  Drachenfels 
kein  Conglomerat  bekannt.  Dasselbe  ist  durch  die  Erosion  des 
Khöndorferthales  zerstört  nnd  fortgeführt  ond  hat  vorher  wohl  mit 
den  Partien  am  BoWershnhn  zusammengehang^ei^  *  und  seine  Stelle 
swisehen  dem  Andesit  und  dem  Unterderon  eingenommen.  Die  Ab- 
sondemngen  in  dem  Andesite  stehen  winkelrecht  gegen  die  Qrena- 
fliche  des  Conglomerats  nnd  beweisen,  dass  dieses  letztere  Uter  ab 
der  Andesit  ist 

An  dem  sftddstl.  Abhänge  des  Stenzelberges  ist  die  Grenze 
beider  Gebirgsarten  in  dem  Einschnitte  eines  Steinbmohes  blossge- 
legt,  der  etwas  tiefer  liegt,  als  bei  den  benachbarten  and  übrigen 
Brüchen.  Der  Einschnitt  hat  die  Grenze  in  spiesseckiger  Kichtung 
durchfahren  und  gegen  6  m  hoch  aufgeschlossen.  Dieselbe  fällt  im 
nordöstl.  Stesse  mit  75 — SC  gegen  N  ein,  am  südwestl.  Stesse  da- 
gegen entgegengesetzt  mit  80*^  gegen  S  ein  und  kann  im  Wesent- 
lichen als  senkrecht  betrachtet  werden.  Der  Andesit  ist  in  der  Nähe 
der  Grenza  sehr  stark  und  anregelmässig  zerklüftet.  Erst  in  einiger 
Entfernung  von  derselben  werden  die  Absonderungsflächen  seltener 
and  stellen  sich  starke  senkrechte  Pfeiler  ein»  ans  denen  die  Haupt- 
masse des  Berges  besteht. 

In  dem  Einschnitte  zu  dem  oberen  Steinbruche  am  Froschbeig 
»nf  der  rechten  Seite  des  Mittelbaehes  (Wintermlihlenthal)  neben  der 
Strasse  von  Eönigswinter  nach  Margarethenhof  ftllt  die  Grenze 
«wischen  Trachytoonglomerat  und  Homblende-Andesii  in  St  10  mit 
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65°  gegen  NW  ein,  so  dass  der  letztere  auf  dem  Conglomerat  auf- 
liegt. In  dem  unteren  Eingange  zu  den  zwei  zusammenhängenden 
Steinbrüchen  fallt  diese  Grenze  in  St.  1  mit  75  bis  80®  gegen  S  ein. 
In  dem  dritten  Steinbruche  an  diesem  Berge  ist  nur  wenig  Conglo- 
merat vorhanden,  das  Verhalten  der  Grenze  ist  wie  in  dem  zweiten 
Brache*  Bei  dieser  steilen  Grenze  and  bei  der  Lage  derselben  in 
dem  ersten  Bruche  ist  hier  der  Andesit  wohl  fttr  Jünger  ftlt  das 
Conglomerat  zu  halten. 

Ben  Stellen,  an  welchen  sich  die  trachytischen  Gesteine  als 
junger  wie  das  Traohytoonglomerat  erweisen»  dürften  noeh  awei  hin* 
logereohnet  werden,  wenn  dieselben  aaoh  nioht  voUstiiidig  deotiiDh 
sind.  Sie  bieten  aber  immer  einiges  biteresse  dar. 

Die  erste  betriffk  ein  Yorkommen  des  Sanidin-OligoUastraofayt 

An  der  Strasse  von  Honnef  nacb  der  Löwenbnrg  ist  anf  der 
linken  Sdte  des  EinsitterthaleB  am  sfidL  Fasse  des  Löwenbarger- 
Seheerkopf  ein  Profil  entbldsst^  in  dem  die  SoMchten  des  üntfli^ 
devon  nnd  des  Trachytconglomeratee  mit  sattelförmiger  SohioliUn* 
Stellung  und  Sanidin^Oligoklastrachyt  entblösst  ist.  Dieser  letztere 
besitzt  an  der  Böschung  der  Strasse  nur  eine  Breite  von  3  m  und 
könnte  daher  für  einen  Gang  angesehen  werden,  wenn  sich  derselbe 
nicht  höher  am  Abhang  weiter  ausdehnte  und  eine  kleine,  von  dem 
höheren  Scheerkopf  abgesonderte  Kuppe  bildete.  Das  Trachytcon- 
glomerat  auf  der  nordwestl.  Seite  des  Trachyts  besitzt  zunächst  nur 
eine  geringe  Ausdehnung,  kommt  aber  in  dieser  Richtung,  dem 
Unterdevon  aufgelagert,  noch  weiterhin  vor.  Das  Verhalten  des 
Trachyts  und  des  Conglomerats  an  dieser  Stelle  ist  nioht  ganz  klar. 
Dieselbe  liegt  dem  südL  Ende  dieser  Trachytpartie  sehr  nahe^  denn 
anf  .der  rechten  Seite  des  Einsitterthaies  ist  nichts  davon  zu  be- 
merken. Hiemach  dürfte  denn  wohl  dieses  Vorkommen  von  Sani- 
din*01igok]astrachyt  jftnger  als  das.  nmgebeode  CSonglomerat  sein. 
Die  xweite  Stelle  betrifft  ein  Torkommen  von  Homblende*AndeaiU 

Am  nördl.  Abhänge  der  Wolkenbarg  ist  bei  der  Anlage  der 
Yerbindiingsstrasse  von  dem  Draohenfelserweg  nach  Margajpethenhof, 
ganz  in  der  Nttie  des  Abganges  von  dieser  Strasse  ein  donUer» 
beinahe  sebwarser  Hornblende-  oder  Aagii-Andesit  in  flaofaliegendan 
starken  Platten  ao^gesohloasen  worden,  der  ab«  dardh  den  Straasen- 
ban  vneder  verstürzt  werden  musste,  so  dass  nichts  mehr  davon  sa 
sehen  ist.  In  der  Nähe  steht  Trachytconglomerat  an,  welches  in  dem 
an  der  Drachenfelserstrasse  stehenden,  26  m  tiefen  Brunnen  aufge- 
schlossen ist.  Nach  diesem  Verhalten  ist  wohl  anzunehmen,  dass  hier 
der  Andesit  auf  dem  Trachytconglomerat  aufliegt. 

Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Zeitfolge  der  betrachteten  Bil- 
dungen, von  den  älteren  anfangend,  zu  den  jüngeren  fortschreitend: 

1.  Liparit,  Sani  diu- Oligoklas  und  Hornblende- Andeeit; 

2.  Trachytconglomerat; 
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3.  Sanidin-Oligoklastrachyt  und  Hornblende- Andesit; 

4.  Trachytoonglomerat. 

Diese  Jototore  ^dang  ist  naob  den  Aufschlüssen  an  der  Bo- 
eenaa  ansnnebmen,  an  der  2m  ftlterea  and  ein  jftngeres  Traehytoon- 
glomerai  Torkommt»  wlhraad  die  ftbrigen  TarÜltnisse  sieh  mit  nar 
einer  Traohytoonglomeratlrildnng  TereiBigen  Hessen. 

Die  Betraohtnag  der  Gftnge  trael^ytisoher  GMeine  in  einander 
and  derselben  im  TraGhyioonglomerate  IQbri  ni  denselben  Ergebnissen. 

Ginge  ton  Hör nblen de- Andesit  im  Sanidin  •Oligoklas- 
trachyt: 

am  obem  südöstl.  Rücken  des  Wasserfalles  str^eht  in  St  11 

in's  Wintermühlenthal ; 
am  8Üdl.  Abhänge  des  Schallenberg  in  der  Nähe  des  Bolvershahn, 

daher  möglicherweise   mit  dem  letzteren  zusammenhängend, 

welcher  ebenfalls  ausHornblende-Andesit  besteht;  streicht  St.  12; 
am  Kühlsbrunnen  der  bereits  oben  erwähnte  Gang,  zum  Theü  auf 

der  Grenze  von  Trachyt  und  Trachytconglomerat. 

Gang  Yon  Sanidin-Oligoklaatraohyt  im  Hornblende* 
Andesit: 

am  BüdöstL  Abklänge  des  Buckerotb}  derselbe  ist  von  Zeh  1er  aaf- 
gefonden  und  von  demselben  angeführt;  in  neuerer  Zeit  hat 
derselbe  nicht  wieder  gefunden  werden  könnAn^  bei  dar  Gründ- 
üohkeit  des  Beobachters  liegt  kein  Gmnd  w,  an  seinem  Vor* 
Iiandenseia  an  aweifebu 

Gänge  von  8anidin*OUgoklastraobjt  im  Traohyteon* 
glomerat: 

am  altan  W^ge  von  Margarethenhof  naeh  Löwanbnrger  Hof; 

am  Xoitnebel  (Korteneibel)^  Straiohen  awisohen  St.  12^1; 

an  demselben  Wega  awisohen  der  L5wenbavger  Tränke  and  dem 
Ldwenborger  Hof; 

Bwei  nahe  beisammen  aufsehende  Gänge  an  dem  Fahrwege  t«m 
Margarethenhof  nach  Löwenburgerhof,  am  östl.  Abhänge  des 
Lohrberg  und  in  der  Nähe  des  Sanidin-Oligoklastrachyts,  viel- 
leicht im  Zusammenhang  mit  demselben; 

in  dem  Hohlwege  am  Schlüsselbuim  zwischen  Helsterbach  und 
Frankenforst. 

Gänge  von  Hornblende- Andeeit  im  Trachytconglo- 
merat: 

aof  der  nördl.  Seite  der  Ittenbaeher  Hölle,  eines  alten  Hohlweges 

unterhalb  Margarethenhof,  Streichen  St.  IVl^; 
im  Wege  von  Rhöndorf  nach  Löwenburgerhof,  oberhalb  Kühls- 
brunnen,  am  Fuese  des  Brungelsberg,  Streichen  St.  2  bis  3. 
Hieraus  folgt,  dass  es  jüngere  Sanidin-Oligoklastrachyte  und 
aneh  Homblende^Andesite  gibt^  als  Traehytoonglomerate,  und  dass 
aaeh  die  beiden  traoliytisehen  Gesteine  an  awei  versohiedenen  Zeiten 
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hervorgetrettn  nssd,  alao  dMselba  EigebnisB,  was  «u  der  Betraoli* 
timg  der  Lagenmg  der  gvöneren  Ifuseii  abraleiteii  war. 

Dm  Traehytoonglomerat  Uegi  tfarib  abweiohend  auf  den 
Sehichtenköpfen  dea  Unterdev^n,  theiU  auf  dem  Ober-Oli* 
goeän,  dem  die  in  der  KUie  des  Siebengebirges  weitverbreiieten 
Sollichten  der  Braunkohlenformation  angehören. 

Aoflagerung  des  Traohy tconglomerats  auf  dein  Unter- 
devon. 

Das  Conglomerat  tritt  an  dem  Abhänge  des  Rheinthales  zu 
beiden  Seiten  der  Mündung  des  Wintermühlenthaies  auf.  An  der 
rechten  Seite  desselben  steht  es  am  Wege  von  Königswinter  nach 
Heisterbach  bei  dem  Hause  von  Oppel  an.  Weiter  aufwärts  in 
dieeem  Wege  kommt  das  Unterdevon  bei  der  Villa  Herberg  (Gar- 
dauns) darunter  hervor  und  hält  in  dem  Wege  an  dem  steUeien 
Abhänge  an.  Dieae  Partie  des  Unterdevon  hängt  mit  derjenigen 
unmittelbar  zusammen,  welche  im  Heisterbacherthale  oberhalb  Ober* 
doUendorf  an  dem  nördL  Abhänge  dei  Pefceraberga  an  der  nnteren 
Ladebfilme  der  Smlbahn  Yon  Zieke  anfgeeehloeien  iat. 

Auf  der  linken  Seite  dea  Wintermfihlenthalea  steht  das^  Con^ 
glomerat  in  der  EÖnigawinterer  Hölle»  dem  alten,  tief  eingeeoihmt- 
tenen  Hohlwege  naeh  dem  Wintermilldenhofe  auf  eine  Lftnge  Yon 
0,5  km  gnt  aufgeschloseen  an.  An  dem  unteren  Anfange  dea  HoUr 
wegea  liegt  ein  Bierkeller  in  dem  Conglomerate,  in  dessen  Fandar 
menten  die  Schichten  des  ünterdevon  entblösst  wurden. 

Voo  hier  steigt  das  Nachtigallenthal  (Männesseifea)  gegen  S  an 
und  ist  auf  eine  Länge  von  430  m  in  dem  wellenförmig  gelagerten 
im  Ganzen  in  St.  9  flach  gegen  NW  einfallenden  Trachytconglomerat 
eingeschnitten,  bis  darunter  die  Schichten  dea  Unterdevon  auftreten. 

Die  Auflagerung  des  Trachytconglomerats  auf  den  Schichten 
des  Unterdevon  auf  der  linken  Seite  des  Einsitterthals  am  Wege  von 
Honnef  nach  Löwenburgerhof  und  der  Schlucht  am  Fuaae  des 
Lawenburger  Scheeifkopf  ist  bereits  oben  angeführt  worden. 

Die  kleinen  Partien  von  Traohy toonglomerat,  welche  auf  der 
rechten  Seite  .des  Rhöndorferthales  von  der  Yogelskaue  bis  zu  der 
Schlucht  zwischen  Bolvershahn  und  Sehallenberg  vorhanden  sind, 
können  nrsprünglidh  an  ihrer  sfidl.  Seite  nur  auf  dem  Ünterdevon 
abgelagert  wordm  sein,  welobes  jetat  in  dem  Bböndorfertbale  ent- 
blösst ist 

An  den  angeföhrten  Stellen  ist  das  Traehyteonglomerat  die 
nnterste^  älteste  Bildung,  mit  der  hier  das  Ober4)ligocftn  beginnt, 
aber  an  anderen  Stellen  liegt  das  Trachytconglomerat  anf  einer 
Reihenfolge  von  Schichten,  welche  dem  Ober-Oligocän  angehören, 

und  trennt  dadurch  dieselbe  in  eine  ältere  und  eine  jüngere  Ab- 
theilung. Diese  ältere  Abtheilung  dürfte  aber  vor  der  Ablagerung 
des  Trachytconglomerats  stark  erodirt  gewesen  und  daher  nicht 
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fibarall,  loniera  nur  an  einzelnen  Stellen  unier  dem  Traehytoonglo- 
mmt  ▼orbaaden  aein. 

Anflagernng  Tan  Trachyteonglomerat  auf  Ober* 
oligoo&n. 

In  dem  Wtntennftblenthale  auf  dar  ISnkenSeite  nnterhalb  Winter- 
mftUenbof,  diebt  an  der  Straeae  naeb  Bbrgaretbenbof  eieht  graner 
feinkörniger,  qaarsiger  Sandstein  oder  Qaarzit  an,  der  darch  Aufnahme 

von  Geschieben  weissen  Quarzes  in  Streifen  und  Partieen  conglomerat- 
artig  wird.  Derselbe  ist  unmittelbar  oberhalb  des  Gartens  vom 
Wintermühleahofe  in  einem  grossen  Steinbruche  aufgeschlossen,  an 
dessen  östl.  Rande  das  Trachytconglomerat  deutlich  daraufliegt  und 
in  der  Strassenböschung  gegen  0  weiter  verfolgt  werden  kann. 
Gegen  Ende  der  20er  Jahre  zeigte  der  Steinbruch  diese  Vorhältnisse 
in  grösserem  Maassstabe,  dann  wurde  derselbe  ganz  eingeebnet  und 
es  blieb  kaum  ein  deutlicher  Aufschluss  erhalten,  bis  vor  einigen 
Jahren  die  Wiederaufnahme  des  Steinbruches  erfolgte,  der  gegen- 
wärtig (1879)  wieder  eingestellt  iat.  Auf  der  linken  Seite  des  Thaies 
fanden  sich  dieselben  Verhältnisse  am  Qnegstein.  Der  Qnarait  gebt 
bier  in  Sandstein,  in  Sand  nnd  iveissgranen  Thon  ftber. 

Anf^irto  im  Winlermfiblentbale  oberhalb  der  Pfordawieee  in 
der  Sebhidht  swiseben  Konnestromberg  nnd  Bosenan  ist  der  Qnarait 
aebr  didit,  gelb  nnd  grttn  geflammt,  wie  derselbe  so  b&nfig  in  grossen 
möeken  mit  glatter  Obarflftcbe  weit  aerstreot  sieb  findet. 

Dicht  an  der  Strasse  Yon  Königswinter  nach  Margarethenhof, 
am  ML  Abhänge  dar  U.  Bosenan  (Remsobeid)  in  jüngster  Zelt 
der  hier  anstehende  Quarzit  aufgeschlossen  worden,  derselbe  aeigt 
eine  unregelmässige  Lagerung  und  liegt  auf  weissgrauem  Thon  auf. 

Wenn  auch  hier  in  dem  Gewinnungspunkte  die  Auflagerung  des 
Trachytconglomerates  nicht  unmittelbar  aufgeschlossen  ist,  so  ist  die- 
selbe doch  nach  der  Lage  dieser  Stelle  gegen  die  Verbreitung  des 
Conglomerates  auf  der  linken  Seite  des  Thaies  im  Ofenkuhlerberg 
nicht  zweifelhaft,  ebenso  am  Abhänge  aufwärts  bis  zum  Elsiger 
Felde,  wo  dasselbe  in  dem  Brunnen  von  Schüller  auf  10  m  Tiefe 
naohgewiesen  worden  ist. 

Am  nördl.  Abhänge  des  Petersberges,  am  Wege  Yon  Königs* 
Winter  nach  Heisterbaoh,  östl.  vom  Falkenberg,  kommen  Sandsteine 
aehr  verschiedener  Art,  grobkörnig,  lose  verbunden,  in  8and>  aber 
aneh  «in  festen  Qnarait  übergebend,  vor,  welohe  abwärte  naob  dem 
BrüQkseifsn  nnd  Finkenseifen  anf  blauem  Thon  mit  Nieren  von 
S^Aiirosiderit  anfliegen.  Dieaer  Thon  Hegt  in  diesen  kleinen  ThUem 
auf  Devonsehiobten  anf,  welebe  mit  denen  ansammenhängen,  die  bei 
ObeMollendorf  erw&hnt  worden  sind.  Der  Thon  kommt  sttdL  vom 
Falkenberg  vor,  wo  er  anf  gana  feinmn  weissen  Sand  aufliegt,  ancb 
an  der  westL  Seite  der  Haner,  welebe  Heisterbaoh  nmgiebt;  ein  Tbeil 
der  üntorstn^ianngspfosten  (Träger)  der  Seilbahn  steht  in  diesem 
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Thon.  ijB  dbm  Ende  der  Seilbahn  woden  die  oberoUgoeiMU 
Schichten  des  Abhanges  von  Traohytoooglomen^  bedeoki,  welches 
unter  dem  Basalt  der  breiten  Gipfelfliehe  des  Berges  aii%eeofalossoii 
ist.  IHeses  Conglomerat  umgibt  der  Abhang  ftber  die  östL  Seite 
des  Berges  hin  bis  aar  sddL  Seite,  wo  dasselbe  aaf  den  oberoUgo- 
oanen  Sohiehtea  am  WintermflUenhoflB  aufliegt 

Oberhalb  RdmlinghoTen  steht  eine  ansehnliche  Ablagerung  Ton 
Thon  an,  welche  an  dem  Abhang  unter  dem  Papelaberg  und  Jung- 
fernberg von  Trachytconglomerat  bedeckt  wird.  Dasselbe  zeigt  in 
seiner  Fortsetzung  gegen  W  durch  Aufnahme  vieler  Basaltetücke 
und  basaltischen  Materials  einen  Uebergang  in  Basal tconglomerat; 
so  am  Wege  von  Broich  nach  Oberholtdorf  und  Vinxel  am  Stein  und 
weiter  nach  Obercassel  hin  versohwindet  das  trachytische  Material 
in  demselben  immer  mobr. 

Am  Stenzelbergerkreus  stellen  sich  feste,  frische  Basaltstücke, 
und  in  dem  Hohlwege  Basaltkugeln  und  Partien  von  Basaltconglo- 
merat  in  dem  Trachytconglomerat  ein.  Am  Langenberge  scheint 
Basaltconglomerat  mit  wenigen  Trachytstaoken  einzelne  Schichten  in 
dem  hier  noch  weit  yerbreiteten  TnMshjyteoogkwierat  an  bilden.  Da» 
Zcsammenvorhommen  ?on  T^raoh^  ond  BasaltslBeken  flsdet  skii  an 
▼ielen  Stellea  in  dem  Conglomerate,  wie  bei  Frankenforst»  am  Thier» 
garten,  anf  der  Gasseier  Heide  bis  naeh  dem  Latt«rba^  hi%  am 
Limberge,  Höhnehen,  Herseleid,  StockpüU  iwiseben  Benneri»  Ober- 
pleis nnd  BeUinghanser  Bofe. 

Anflagernng  von  Oberoligooftn  auf  Traobytoonglo* 
merat. 

Am  östl.  Ende  von  Vinxel  im  Wege  nach  Stieldorf  ist  das 
Conglomerat  unter  Thon  und  Sandschichten  des  Ober-Oligocan  in  25  m 
Tiefe  getroffen,  ebenso  auf  der  Höhe  zwischen  dem  Lutterbach  und 
Fleisbach  bei  Buckeroth  in  einem  Bohrloche  der  Braunkohlengrube 
Dieschzeche  unter  gelbem,  schwarzem  und  blauem  Thon  in  einer 
Tiefe  von  26  m ;  in  einem  zweiten  Bohrloche  daselbst  ist  unter  einer 
geringen  Mächtigkeit  von  Thon  gegen  25  m  in  Basaltconglomerat 
gebohrt  worden.  Hiernach  ist  unzweifelhaft  das  Trachyt-  und  Ba- 
saltconglomerat als  eine  dem  Oberoligocän  angehörende  Schicht  zu 
betrachten.  Zu  demselben  Ergebniss  führt  das  Verhalten  der  Schichten 
auf  der  Bl&tterkohlen(Dysodil)grube  Erautgarten  bei  Dambroich  und 
Bott»  wo  unter  der  Biätterl«>hle  festeres  Trachytconglomerat  mit 
grossen  kugelförmigen  Massen  von  Basalt,  thoniges  Trachytconglo- 
merat ond  dann  Thon  mit  Nieren  Ton  Sphftrorideritnieren  lieg:t, 
Anf  der  in  der  Nfthe  befindlichen  Eisensteingmbe  Segen  Gottes  im 
Eisenthal  bei  Dambroich  kommen  die  mit  Thon  wechselnden  Sphi- 
rosideritlager  nnter  diesem  Conglomerat^  welches  bald  als  ein  Trap 
chyt-,  bald  als  ein  Basaltconglomerat  anllrittr  Tor  ond  liegen  auf 
sdhwaragrfinem,  grünem  and  weissgrfinem  Thon,  der  nelfiach  in  Tra* 
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chytconglomerat  fiberifelit  nnd  leftie  Entstebong  aaa  der  weiteren 

Zersetzung  des  Conglomerates  wahrscheinlich  macht.  Die  Grube 
Gottes  Segen  ist  seit  30  Jahren  eingestellt,  die  Halden  sind  einge- 
rannt und  von  den  damaligen  Aufschlüssen  nichts  mehr  sichtbar; 
nur  an  dem  Abhänge  des  Plei8ba.che8  outerhalb  Dambroich  ist  das 
Conglomerat  zu  beobachten. 

Zwischen  Uthweiler  und  Freckwinkel  auf  der  linken  Seite  des 
Pleisbaches  ist  auf  der  Braunkohlengrube  Satisfaction  unter  Thon 
und  dem  Braunkohlenlager,  Xrachytconglomerat  und  unter  diesem 
wiederum  weisser  Thon  und  graner  Sand  angetroffen  worden. 

Ebenso  wie  die  Thonlager  am  nördl.  Abhänge  des  Petersberg 
aof  den  Schichten  des  Unterdevon  anfliegen,  liegen  auch  die  dyso- 
düfilhrenden  Schichten  bei  Bott»  tfidl.  ^on  Geittingeni  an  den  Ab- 
Ungen  des  Durrenbaohee,  bei  Wippenhahn  nnd  KAmpel,  bei  Hdmme« 
xioh  nnd  Söwen  gegen  den  Hanfbaek  hin  anf  Unterderon  anf  nnd 
gehören  daher  an  den.  nittersten  Schiebten  des  Oberoligecftu  dieser 
Gegend. 

Ueber  die  Lagerongsverhftlinisse  der  Traohyte  nnd  des  Tra- 

öhyteonglomerats,  seiner  Verbindung  mit  dem  Basaltconglomerate 
und  beider  als  Einlagerungen  in  den  oberoligocänen  Schichten  be* 
steht  hiernach  kein  Zweifel. 

Aus  denselben  geht  aber  unmittelbar  keine  bestimmte  Ansicht 
über  die  Herkunft  des  Materials,  aus  dem  das  Xrachytconglomerat 
besteht,  hervor.  Zwei  Ansichten  stehen  einander  hier  seit  langen 
Jahren  gegenüber. 

Noeggerath  stellte  1822  die  Ansicht  auf,  dass  das  Material 
des'Trachytconglomerats  ans  der  Verwitterung  und  Zerstörung  des 
festen  Trachyts  hervorgegangen  sei,  und  stätste  dieselbe  besonders 
auf  die  Beobachtung,  dass  die  im  Gonglomerate  eingeschlossenen 
Stucke  von  finsohem^  festem'  Trael^  mit  dem  luniohst  anstehenden 
Traefayt  nbereinstimmen.  Nach  diesen  Ansiehten  mnsste  im  Allge« 
meinen  das  Traohytonglomerat  j finge r  sein,  als  der  Tradiyt. 

L.  Horner,  1S86,  widersprach  der  Beobachtung,  dass  die  im 
Conglomerate  eingeschlossenen  festen  Tfaoliytetficke  mit  dem  an- 
stehenden Traohyte  fib^rdnsthnmen,  da  er  viele  solcher  Einsehlfisse 
beobachtet  hatte,  welche  keinem,  im  Siebengebirge  Torkommenden 
Trachyte  entsprechen.  Danach  hielt  er  das  Material  der  Traoh3rt- 
tufFe  —  *80  nannte  er  das  Conglomerat  —  für  lose  ausgeworfene 
Massen  des  ersten,  ältesten  Ausbruches,  der  hier  stattgefunden  habe. 
Danach  musste  der  Trachyttutf  oder  das  Xrachytconglomerat  älter 
sein  als  der  Trachyt.  Im  Ganzen  trat  Zehler  1837  dieser  Ansicht 
bei,  unterschied  aber  Zersetzungsconglomerate  und  Anschwemmungs- 
couglomerate,  welche  letztere  aus  Zerstörung  älterer  Gesteine  an  der 
Oberfläche  entstanden  waren.  Auch  Horner  hatte  bereits  die  Rich- 
tigkeit der  Beobaohtong  von  Noeggerath  theUweise  angegeben  und 
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namentlieh  das  Conglomerat  im  Wege  von  Broich  nadi  Vinxel  alf 
ein  aas  der  Zeretörung  fetter  Trachyte  henrorgegangenea  bezeichnet 
Zehler  hat  sich  ttber  die  Bedeattmg  «einer  Anschwemmunga- 

conglomerate  getauscht,  indem  er  die  Erosion  des  Rheinthaies  und 
der  kleineren  Schluchten,  auch  d(in  Umstand  ausser  Acht  Uess,  da^ 
gerade  diese  Conglomerate,  welche  unmittelbar  auf  den  Devonschichten 
liegen,  die  ältesten  dieser  Ablagerung  sind. 

Der  Ansicht  von  L.Horner  trat  G.  vom  Rath  1861  bei  und 
geht  dabei  von  der  Beobachtung  aus,  dass  der  Liparit  überhaupt 
nicht  anstehend  im  Siebengebirge,  sondern  nur  als  Einschlüsse  im 
Trachytconglomerat,  hier  aber  häufig  vorkomme,  und  sieht  darin 
den  Beweis,  dass  das  Conglomerat  aus  Tuffen  eines  Belbständigen 
Ausbruches  Ii  ervorgegangen  sei,  denen  die  Liparite  als  Auswürflinge 
angeseilt  seien.  Unter  dieser  Annahme  findet  derselbe  in  dem  Vor- 
kommen der  Trachytgange  nnd  in  der  Lagerung  des  Trachsrts  den 
Beweis,  dass  das-  Conglomerat  ftlter  als  der  Sanidin-OHgoUastraohjt 
und  der  Homblende-Ajidesit  sei. 

Ich  habe  mieh  1862  nnd  1861  der  Ansicht  vonKoeggerath 
tiber  die  Herkonft  des  MaterialB  der  Traohytoonglomerate  ange» 
sdhlossen,  wie  dies  aaoh  Härtung  in  seinem  Werke  über  die  Aioren 
1856  gethan  hat 

üeber  das  Alter  des  Liparits  yon  der  U.  Bosehan  In  Beiog 
auf  das  Trachjrtconglomerat  findet  keine  Meinungsverschiedenheit 
statt,  denn  es  ist  hierauf  von  keinem  Einflüsse,  ob  derselbe  nur  in 
den  Auswürflingen  des  älteren  Trachytconglomerates  vorkommt,  oder 
ob  er  anstehend  unter  demselben  liegt, 

Es  ist  ganz  richtig,  dass  gegenwärtig  der  Liparit  an  der  kl. 
Rosenau  anstehend,  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  weil  der  Hohl- 
weg,  in  dem  aich  derselbe  vor  30  Jahren  zeigte,  verstürzt  und  die 
Stelle  verwachsen  ist.  Es  ist  aber  nicht  ganz  selten,  dass  ältere 
Funde  auf  diese  Weise  verschwinden,  und  kein  Grund,  sie  deshalb 
zu  bezweifeln. 

Hierbei  bleibt  noch  daran  za  erinnern,  dass  dieselben  Ein- 
Schlüsse,  welche  im  Trachytconglomerate  vorkommen,  sich  auch  in 
dem  Trachyte  selbst  finden.  Wenn  nun  der  Trachyt  verwittert  und 
die  Yerwitterungsprodokte  abgelagert  werden,  so  kann  es  nicht  auf- 
fisllen,  dass  diese  Einschlüsse^  welche  derYerwittemng  nach  ihrer  Be- 
sohafBsnheit  weniger  oder  gar  nicht  unterliegen,  in  dem  Conglomerat 
gefunden  werden.  In  diesem  ersoheinen  sie  hftnfiger  gans  beeondera 
deshalb,  weil  sie  bei  der  Erosion,  die  das  Conglomerat  getroflfen  hat, 
vielfach  an  der  Oberfl&che  snrackbleiben. 

Diejenigen  Stellen,  an  welchen  das  Trachytconglomerat  auf 
dem  Trachyt  aufliegt,  haben  das  Bedenken  hervorgerufen,  ob  sie 
wirklich  den  Beweis  liefern,  dass  der  letztere  ältere  sei  als  das  über- 
lagernde Conglomerat,  in  dem  der  Fall  unterstellt  wird,  dass  der 
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eruptive  Tracbyt  dieie  Partien  des  Uteren  Conglomerates  von  ihrer 
nrsprfingliclien  Lagertt&tte  getrennt  und  in  die  Höhe  geföhrt  hebe. 

Dieses  Bedenken  dnrfte  bei  dem  Yorlconinien  am  Bolvenhahn 
gewin  nicht  gerechtfertigt  sein,  wo  das  Conglomerat  sichtlich  ans 
dem  vnterticgenden  Andesit  hervorgegangen  ist  Aber  anch  flir  die 
anderen  Stellen,  an  denen  die  Auflagerung  von  Conglomerat  auf 
TVacbyt  und  Andesit  nachgewiesen  worden  ist,  möchte  diese  Auf- 
fiMSung  nichl  begründet  sein,  da  sich  nirgend  Sdiolleny  Brudhstücke 
und  kleinere  EiDschlüsse  von  Conglomerat  ivdem  Traohyt  und  An» 
desit  finden,  während  Bruchstücke  der  durchbrochenen  Devonschicbten 
reichlich  darin  eingeschlossen  sind. 

Dagegen  finden  sich  an  vielen  Stellen  im  Trachytconglomerate 
eine  Menge  von  rundlichen  Einschlüssen,  die  sich  durch  Farbe  und 
Beschaffenheit  von  der  Grundmasse  unterscheiden  und  bereits  1822 
von  Noeggerath  als  porphyrartige  Bimssteine  bezeichnet 
worden  sind.  Dieselben  sind  nicht  frisch,  sondern  haben  eine  ge- 
wisse Verwitterung  oder  Umänderung  erlitten,  so  dass  diese  Bcstim- 
mong  in  Zweifel  gezogen  wurde.  Dieselben  können  aber  nicht  als 
üeberreste  an  der  Oberfläche  zerstörter  Gesteine  betrachtet  werden. 
Sie  sind  der  Analogie  nach  als  Auswürflinge  anzusehen  und  als  ein 
Beweis  v<m  Ausbrfidhen  loser  Massen  im  Siebengebirge,  während  der 
oberoligoc&nen  Zeitperiode,  in  der  auch  die  Trachyte  und  Andesite 
hervOigetreten  sind.  Diese  als  Trachyttuffe  (nicht  Conglomerate)  sa 
beseiohnenden  Massen  sind  besonders  In  den  grossen  unterirdischen 
Backofen-Steinbrüchen  zwischen  der  Wolkenburg  und  Scballenberg 
und  Wintermühlenthale  aufgeschlossen  und  der  Beobachtung  zngftng» 
Ucb  gema<dit.  Zur  Benutsung  werden  die  Schiohten  und  Partien 
aufgesucht,  welche  wenige  Stucke  von  festem  Tracbyt,  von  Schiefer 
und  Sandstein  des  ünterdevon  enthalten,  und  so  zeigen  sich  denn 
auch  die  vielen  grossen  Blöcke  von  Backofensteinen,  welche  weiter 
bearbeitet  werden. 

Die  grosse  Menge  kleiner  frischer,  durchsichtiger  Sanidin- 
krystalle,  die  der  Tuff  am  Langenberg,  Scharfenberg,  Lutterbach  und 
den  Ofenkuhlen  einschliesst,  lassen  sich  leichter  mit  einem  Auswurfe, 
als  mit  der  Verwitterung  fester  Trachyte  vereinigen.  Die  Sanidine 
werden  von  sehr  kleinen  Krystallen,  von  Magnetit,  Titanit,  als  Sel- 
tenheit Hyacmth  und  Saphyr  begleitet,  welche  am  Langenberg  aus 
dem  Tuffe  ausgespült  werden. 

A.  Penk  führt  in  der  Arbeit  über  Palagonit-  und  Basalttuffe»)' 
an,  dasa  nach  mikroskopischer  Untersachung  die  Trachyttuffe  aus  der 
G^end  von  Königswinter  von  der  Ofenkuhle,  Quegstein,  Laugenberg, 
vom  Fusse  der  kl.  Rosenau  aus  einem  feinen  Bimstein  aufgebaut  werden. 

Dadurch  wfirde  der  bestimmte  Beweis  geliefert,  dass  ein 
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Theil  des  Materials  der  Trachytconglomerate  von  TafiEausbrüchen  in 
der  oberoligocänen  Zeit  geliefert  worden  ist. 

Von  diesem  Standpunkte  aas  wird  nun  die  Forschung  sich  be- 
sonders darauf  zu  richten  haben,  ob  diese  Tu£fe  sich  in  besonderaa 
Schichten  rein  erhalten,  oder  inwiefern  sie  sich  mit  den  Zerstönuigt- 
produkten  der  festen  trachytisohen  Gesteine  an  der  Oberfläche  gemengt 
haben,  ob  eine  örtliche  i^Tremrang  beider  nachzuweisen  ist. 

Die  Frage  aauih  der  AuahmehsteUe  der  Tufie  tritt  ebenfiaUa 
mehr  herror,  da  bisher  der  Mangel  einer  aolehen  aehr  auf  die  An* 
nähme  eingewirkt  hat»  daaa  hier  nur  eigenftlidie  Gonglomerate  imd 
keine  Tuffe  vorhanden  seien. 

Ob^ea  gelingen  wird,  die  Aoabmehatelle  nachrnweisen,  möchte 
hesweilblt  werden,  da  die  Oherfi&chengestalt  seit  den  Anabrfiohen  in 
der  oberolsgooftnen  Zeit  gftmdiish  Terindert  iat  und  Wne  Spur  der» 
aelben  fibrig  geblieben  ist. 

Dr.  Gieaoler  zeigte  zwei  dem  Mechaniker  A.  Lieberz 
in  Bonn  patentirtc  Erfindungen  an  Gasbrennern. 

Die  erste  Erfindung  ist  ein  Gasbrenner  mit  Sicherheitsstab. 
Bei  demselben  kann  man  die  Flamme  wie  die  eines  gewöhnlichen 
Lichtes  ausblasen,  ohne  dass  nachher  gefahrliche  Gasausströmungen 
stattfinden.  Es  liegt  nämlich  neben  der  Flamme  ein  Kupferstab, 
der,  durch  die  Wärme  derselben  ausgedehnt,  ein  Ventil  in  der  Zu- 
leitung offen  erhalt,  so  daas  die  Flamme  ruhig  brennt.  Erlischt  aber 
die  Flamme  auf  irgend  eine  Weise,  so  kühlt  der  Stab  sich  schnell 
ab^  wird  kürzer,  das  Ventil  schliesst  dadurch  die  Zuleitung  des  ^^aaea 
und  verhindert  dessen  Ausströmung. 

Die  zweite  Erfindung  betrifft  eine  Einrichtung,  woduroh  alle 
Gasflammen  in  den  Strasaenlatemen  sieh  aelbetthfttig  entsnnden,  wenn 
Abends  ein  erhöhter  Dmdc  gegeben  wird.  Anoh  hier  liegt  neben 
dem  Brenner  ein  dem  oben  Beschriebenen  entspreehender  Kupfer» 
stab^  der  aber  nicht  von  der  Hauptflamme  tolbeti  aondern  von  einer 
kleinen  Nebenflamme  erw&rmt  wvd.  Diese  Nebenflamme  brennt  Tag 
und  Nacht  in  einem  geaohfitaten  Gehfinae.  Beim  Tageadroek  dee 
Qaaea  iat  aie  ao  klein,  dasa  aie  kaum  aiditber  nur  eben  brennt  So- 
bald am  Abend  der  Gasdruck  erhöht  wird,  yergrössert  sich  das 
Flämmchen,  triüt  den  Kupferstab,  erwärmt  diesen  nnd  bewirkt  durch 
die  dabei  eintretende  Verlängerung  die  Oeffnung  der  Häuptleitung, 
deren  Gasstrom  sich  an  der  Nebenflamme  entzündet.  Umgekehrt  be- 
wirkt ein  verminderter  Druck  das  Erlöschen  der  Hauptflamme. 
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Medirtntiielie  BeettoB« 

Sitsung  vom  16.  December  1879. 
Vorritsender  Prof.  Bateh. 
Anwesend  23  Mitglieder. 

Prof.  Doutrelepont  legte  einen  Oberschenkel  vor,  welcher 
in  Folge  zweier  getrennter  Carcinomknoten  am  Collum  und  in  der 
Mitte  der  Diaphyse  gebrochen  war.  Das  Präparat  stammt  von  Frl. 
N.,  61  Jahre  alt,  aus  Bonn,  an  der  wegen  Scirrhus  im  Jahre  1868 
die  rechte  und  im  Jahre  1870  die  linke  mamma  amputirt  worden 
war.  1876  wurde  in  der  Nähe  der  Narbe  der  linken  Btast  ein 
SeixThnarecidiv  entfernt.  Anfangs  1878  Eecidiv  in  Form  des  Carci- 
noma disseminatum  der  linken  Brusthälfte.  Im  Mai  desselben  Jahres 
fraeinra  colli  femoris  dextri  in  Folge  eines  Falles  im  Zimmer,  ohne 
dass  Pat>  vorber  über  Schmerzen  im  Beine  geklagt  hatte.  Nacb 
2Vs  Monaten  konnte  Fat.  mit  Hülfe  einer  Maschine  geben,  spftter 
andi  ohne  diese  mit  Hülfe  eines  Stockes.  AUmftblich  warde  das  Auf- 
treten wieder  nnmdglicb,  sehr  heftige,  einer  Ischias  Shnliche  Schmerzen 
trihten  im  Früigahr  1879  auf;  Ende  JnU  entstand  eine  Fraotor  des 
femnr  in  der  Mitte  dnreh  das  Hemmdreben  im  Bette,  nnd  am  29. 
Angost  trat  der  Tod  ein.  Btt  der  Section  seigten  die  inneren 
Organe  keine  Krebsknoten. 

Prof.  Bnseb  legt  die  Photographie  eines  Mannes  vor, 
bei  weldiem  eine  StomatopoMs  dnreh  Gombininmg  der  awei  be- 
kaimten  Ver&hren,  der  Umstamnng  mit  Wangenscfaleimhaat  nnd  der 
lait  dem  lothen  Lippenianme  der  Oberlippe  ausgeführt  wnrde.  Dem 
Patienten  war  ftst  die  ganse  Unterlippe  durch  Keilezcision  wegen 
Epithelioma's  entfernt  worden.  Die  Mnndöffinnng  hatte  sich  nicht, 
wie  sie  sonst  zn  than  pflegt,  gerandet,  sondern  noch  ein  halbes  Jahr 
nach  der  Operation  stand  die  Oberlippe  rüsselförmig  gefaltet  über 
der  schmalen  Unterlippe  vor.  Die  Nahrungsaufnahme  war  ent- 
schieden beeinträchtigt.  Da  die  Oberlippe  intact  war,  so  bot  ihr 
Lippensaum  sehr  gutes  Material  zur  Ümsäumung,  aber  nur  genü- 
gend für  einen  Lippenrand,  wenn  die  Mundöffnung  die  gehörige 
Weite  erhalten  sollte.  Es  wurde  deswegen  ein  gleichseitiges  spitz- 
winkeliges Dreieck  aus  der  Haut  mit  Schonung  der  Schleimhaut  ge- 
schnitten. Die  Spitze  des  Dreieckes  lag  an  der  Stelle  des  neuen 
Mundwinkels,  die  Basis  am  alten  Mundwinkel,  an  der  Grenze  zwi- 
schen Lippensanm  nnd  Haut.  Hierauf  wurde  vom  untern  Winkel 
der  Basis  aus  der  rothe  Lippensanm  der  Oberlippe  bis  in  den  Mund 
dnnihschnitten  und  als  Lappen  bis  cum  obern  Winkel  der  Basis  ab- 
praparirk  Sodann  wnrde  vom  oberen  Winkel  der  Basis  entlang  dem 
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oberen  Schenkel  des  Dreiecks  die  Wangenschleimhaut  durchschnitten. 
Die  letztere  wurde  nun  über  die  Wandflache  des  unteren  Schenkels, 
der  Saum  der  Oberlippe  auf  die  des  oberen  Schenkels  sorg^m  auf- 
genäht Wie  die  Photopaphie  zeigt,  ist  hierdnroh  eine  hinrräehend 
grosse  und  anoh  gut  »assehende  Mandöffi&mig  hergestellt. 

Sodann  spricht  Prof.  Busch  über  Carbolefture-Vergif* 
tting.  In  der  jüngsten  Zeit  sind  die  CShiroigon  mehr  und  meihr 
anfmerksam  geworden  auf  die  sehidlichen  Wirkungen,  welehe  die 
nadi  ftoaserer  Anwendung  reeorhurte  Carbobftnre  auf  den  Orgaoia- 
mnt  aueubL  Tödtiicher  Ausgang  ist  freOioh  im  Allgemeinen  selten, 
so  dass  der  Segen,  welehen  die  antiseptisehe  Wundbehandlung  in  den 
ehirurgisehen  und  gynäkologischen  Hoqpüilem  stiftet,  doch  immer 
noch  ein  sehr  grosser  ist,  wenn  man  die  heutigen  Basuttate  mit 
denen  früherer  Jahrsehnte  yergleicht.  In  der  hiesigen  chirurgischen 
Klinik,  in  welcher,  die  frühern  kleineren  Versuche  abgerechnet,  seit 
7  Jahren  das  Liste r'sche  Verfahren  mit  grosser  Consequenz  ange- 
wendet wird,  waren  wir  bisher  von  einem  erschütternden  Ereignisse 
verschont  geblieben.    Dunkler  Carbolharn  wurde  natürlich  häufig 
beobachtet,  aber  dieses  Symptom  hat,  wenn  es  bei  sonstigem  Wohl- 
befinden des  Patienten  auftritt,  nichts  Beunruhigendes.  Wahrschein- 
lich ist  dieser  dunkele  Körper  doch  nur  eine  andere  Oxydations- 
stufe des  Carbols,  wie  wir  ja  bei  verwandten  Körpern  ähnliche 
Farbenveränderungen  kennen.    Während  also  in  den  gewöhnlichen 
Fällen  die  geringen  resorbirten  Quantitäten  Carbols  unbemerkt,  weil 
ungefärbt,  mit  dem  Urine  ausgeschieden  wurden,  so  wird  in  diesen 
Fällen  die  kleinste  Garbolmenge  durch  die  oliTengrüne  Farbe  sofort 
signalisirt.  Anfangt  waren  wir  so  vorsichtig,  bei  jedem  Patienten, 
welcher  dies  Symptom  seigtet  den  Oarbolspray  bei  dem  Yerbeiid* 
Wechsel  mit  dem  Salioylspray  au  Tcrtausohen  und  statt  der  CSarbol- 
priparate  Salieylwatte  zum  Verbände  sn  Terwenden.  Später  wurden 
diese  Patienten,  so  lange  sie  sieh  wohl  befanden,  wth  genanste  beob* 
achtet  und  das  Carbol  erst  fortgelassen,  wenn  sich  Unbehaglichkeit, 
Kopfweh,  Brechreiaung  einstellte.  Eines  schweren  Falles  von  GwboHn- 
tozication,  in  welchem  Görna,  Krämpfe,  Bredben  oder  Abführen  von 
sohwärisUcher  Hasse,  starkes  Sinken  der  Temperatur  eingetreten  war, 
erinnere  ich  mich  nicht.  Jene  leichteren  Symptome  des  Carbolismus 
schwanden  regelmässig  nach  einigen  Tagen,  wenn  die  Anwendung 
des  vergiftenden  Af?ens  aufgehört  hatte.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt, 
dass  wir  die  so  vielfach  gerühmte  Kraft  des  Glaubersalzes  als  Anti- 
dotum  nicht  schätzen  gelernt  haben.  Die  Symptome  des  Carbolismus 
schwanden  in  den  Fällen,  in  welchen  dies  Mittel  gereicht  wurde, 
anscheinend  nicht  schneller  als  in  denen,  in  welchen  ausser  der 
Fortlassung  des  Carbols  keine  active  Therapie  eingeleitet  wurde.  In 
einigen  Fälleui  in  welchen  voraussichtlich  wegen  der  Auswaschung 
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grÖMerer  Höhlen  stärkere  CSarbolresorption  zn  besorgen  war,  hatten 
-wir  schon  einige  Ttige  vorher  das  Mittel  prophylaktisch  gereicht 
und  niohts  destoweniger  trat  snweilen  Carbolismas  ein. 

Erst  gans  kOrsliok  tollten  wir  die  traarige  Erfahrong  eines 
tftdtUehen  Aasganges  doxeh  Oarbolresorption  machen.  Ein  beinah^ 
üBnQiliriger  Knabe  war  wegen  Gozitis  seit  mehreren  Bfonaten  bald 
in  Uinisoher,  bald  in  ambulanter  Behandlung  gewesen.  Das  gebeugto 
Bwk  war  durch  allmllige  Oewiohtseztraetion  gestoeckt  und  dann  in 
dieeer  Lage  durch  einen  WasserglasTerband  erhalten  worden.  Mit 
diesem  Yerbaade  war  das  Kind,  weldiee  tich  ToIlstSndig  wohl  fßhlte, 
acht  Wochen  in  der  Heimatb  gewesen.  Als  der  Verband  nach  seiner 
Rückkehr  hierher  entfernt  wurde,  fand  sich  ein  Congestionsabscess 
nahe  dem  grossen  Trochanter.  Da  dieser  Abscess  ziemlich  schnell 
wuchs,  wurde  seine  Spaltung  beschlossen  und  eventuell  je  nach  dem 
Befinden  die  Resection  des  Schenkelkopfes  vorbehalten.  Nach  der 
Spaltung  fand  sich  eine  Fistel  in  der  hinteren  Kapselwand,  welche 
in  das  Gelenk  führte.  Da  man  aber  von  hier  aus  keinen  grösseren 
Knorpeldefect  fühlen  konnte,  das  Bein  ausserdem  eine  sehr  gute  Stel- 
lung hatte,  wurde  von  der  Resection  abgesehen  und  es  sollte  ver- 
sucht werden  zusiehst  den  Congestionsabscess  bis  auf  eine  fistulöse 
Oeffnung  ausheilen  zu  lassen.  Schnell  wurden  die  Wände  des  Ab- 
scesses  mit  dem  scharfen  Löffel  abgeschabt,  ein  Paar  Drainröhren 
ein||elegt^  die  Wunde  geeohlossen  und  ein  Lister-Yerband  fii  Form 
einer  Spica  angelegt.  Ausdrücklich  bemerke  ich,  dass  wegen  des 
„lenkophlegmatisohen  Habitus'*  des  Kindes  von  der  sonst  üblichen 
Auswaschung  der  Höhle  mit  5  prooentiger  Oarbolsfturelösung  Ab- 
stand genommen  wurde,  so  dass  der  kleine  Patient  nur  die  wenigen 
Minuten  der  Operationsdauer  dem  aweiprocentigen  Spray  und  nach« 
ber  der  Einwirkung  der  CSarbolgase  ausgesetst  war. 

Im  Traufe  des  ersten  Tages  trat  auf  einmal,  als  das  Kind  aus  der 
Narkose  zu  sich  gekommen  war,  Erbrechen  auf,  welches  aber  auf 
die  Chloroform  Wirkung  geschoben  wurde.  Sonst  war  der  Verlauf  in 
den  ersten  24  Stunden  normal.  Am  anderen  Morgen  wurde  unter 
Spray,  der  Verband  gewechselt  und  es  wurde  auch  nichts  entdeckt, 
was  irgend  Besorgniss  hätte  einflössen  können.  Im  Laufe  dieses  Tages 
wurde  der  Kleine  jedoch  unruhig,  ass  nichts  und  hatte  Brechreizung. 
Gegen  Abend  trat  Carbolharn  auf  und  mit  ihm  die  Zeichen  des 
Collapsus.  Der  Puls  wurde  sehr  klein  und  frequent,  die  Temperatur 
sank  auf  35,5;  reichliches  Erbrechen  von  schwärzlicher  Masse  und 
Abgang  von  flüssigem  dunkelem  Koth  erfolgte.  Es  war  unmöglich 
dem  Kinde  etwas  einzuflössen,  weil  gleich  nach  der  Aufnahme  neues 
Brechen  folgte.  Wir  machten  deswegen  subeutane  Aetherinjectionen, 
legten  warme  Krüge  an  den  Körper,  nachdem  schnell  der  Yerbaud 
entfernt  war..  Einmal  schien  es,  als  ob  eine  Wiederbelebang  ein- 
treten wollte,  als  der  Puls  dch  etwas  hob,  aber  es  war  eine  trüge- 
Slteungsb.  d«  ntodanMn.  QmäMadt  Sa  Boaii.  1879.  ^ 
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Tische  Hofifnuug,  50  Stunden  nach  der  Ox^eration  trat  der  Tod  ein. 
Krämpfe  waren  nicht  vorhanden  gewesen,  das  Bewusstsein  blieb  klar 
bis  zum  Tode.  Die  Section  ergab,  ausser  dem  Befunde  des  entzün- 
deten Hüftgelenkes,  durchaus  nichts  Charakteristisches. 

Ich  muss  es  mir  zum  Vorwurfe  machen,  dass  wir  die  durah 
Stuhl  und  Erbrechen  entleerten  schwärzlichen  Massea  niofat  zu  näherer 
Untersuchung  gesammelt  hatten;  denn  sie  machten  auf  mich  den 
Eindracky  als  seien  sie  durch  sersetztca  Blut  so  gefiLrbt.  Bei  der 
Anfr^ung,  welche  der  unerwartete  Ausgang  einer  unzählige  Male 
mit  dem  besten  Erfolge  ge&bten  Operation,  hervorgerufen  hatte  (ee 
handelte  eich  um  das  einaige  Kind  einer  Wittwe),  war  leider  die 
Aufbewahrung  unterblieben.  Hoffentlich  werden  nnt  noch  Thier-Ex- 
perimente über  diesen  Punkt  aufklären. 

Ünter  den  von  Billroth  Un  seiner  „chirurgischen  Klinik'' 
miigetheilten  9  Fällen  yon  theils  tödtUchem,  theile  toddrohendem 
Oarbolismus  ist  der  erste'  unserem  Falle  in  sofern  ansserordentUoh 
ähnlich,  als  es  sich  in  beiden  um  eine  an  sich  geringfügige  Opera- 
tion, die  Spaltung  eines  Abscesses  handelt  und  als  in  beiden  doch 
nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Quantität  Carbolsäure  mit  dem 
Patienten  in  Berührung  kam.  Bei  eingreifenden,  stundenlang  dauern- 
den Operationen,  während  deren  eine  grosse  Wunde  fortwährend  mit 
den  feinsten  Carboltröplchen  übersprüht  wird,  oder  bei  Ausspülungen 
grosser  Höhlen,  von  welchen  die  Resorption  leicht  vor  sich  gehen 
kann,  sind  die  Erscheinungen  der  Vergiftung  nicht  so  wunderbar. 

Man  kann  insofern  eine  Pai^ndlele  zwischen  der  Carbolsäure 
und  dem  Chloroform  ziehen,  als  wir  in  beiden  Körpern  Medicamente 
besitzeui  welche,  in  bestimmten  Quantitäten  dem  thierischen  Organis- 
mus einverleibt,  giftig  wirken  und  den  Tod  herbeiführen,  welche 
aber  in  der  Quantität,  wie  sie  bei  der  mediciniachen  Anwendung  ge» 
braucht  wird,  in  der  B^gel  die  bekannte  günstige  Wirkung,  ohne 
Schaden  au  stiften  ausüben,  gegen  welche  aber  einzelne  Individuen, 
aus  uns  bisher  unbekannten  Qrfinden,  so  empfindlich  eind,  dass  bei 
ihnen  Quantitäten,  welche  in  uniäbligep  anderen  Individuen  ohne 
Schaden  angewendet  werden,  schon  giftig  wirken. 

Bei  der  Carbolsäurevergiftuog  sehen  wir  nun  leider,  dass  die 
schweren  Fälle  von  toddrohehder  oder  tödtlicher  Vergiftung  ein- 
treten, ohne  dass  ein  Warnungszeichen  (vorher  zu  bemerken  wäre, 
die  dunkele  Färbung  des  Urins  wird  zur  Vorsieht  mahnen,  sie  ist 
aber,  wie  oben  gesagt,  sehr  häufig  ein  unschädliches  Symptom  und 
man  erkennt  in  diesen  schweren  Fällen  die  Vergiftung  erst  durch 
den  schnell  auftretenden  Collapsus.  Das  häufig  beobachtete  Sinken 
der  Temperatur  kann  uns  auch  nicht  warnen;  denn  es  tritt  erst  bei 
dem  Collapsus  selbst  ein.  üeberdies  bat  man  den  Tod  eintreten  sehen, 
ohne  dass  die  Temperatur  unter  die  normale  Höhe  gesunken  wäre. 
Das  klinische  Bild  der  Carbolsäurevergiftung  ist  überhaupt  kein  fest- 
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stehendes.  Coma  und  Krämpfe,  wie  wir  sie  aus  dem  Thier- Experi« 
mente  keimen,  sind  zwar  in  den  meisten  Fallen  vorhanden,  können 
aber  auch  wie  in  unserem  Falle  fehlen,  wo  nur  auffallende  Unruhe 
und  Jaotation  bemerkt  worde.  Jedenfalls  wissen  wir  aber  sicher,  dass 
in  einer  einstweilen  fOr  nns  nnbereohenbaren  Weise  auweilen  die 
^refahrlichsten  Tergiftangen  eintreten  nicht  nur  bei  ausgedehnten 
Operationen  sondern  aooh  bei  relativ  kleinen  Operationen  und  ge-  • 
ringer  Menge  der  angewendeten  Oarbols&are,  welche  in  Tanse&den 
Ton  anderen  F&Uen  schadlos  angewendet  wird.  Wir  besitzen  nun 
zwar  schon  einige  sehr  sch&tsensw  erthe  Surrogate,  welche  die  Ge- 
fährlichkeit der  Garbolslinre  nicht  theilen,  welche  aber,  wie  mir 
wenig^stens  scheint,  nicht  mit  derselben  Sicherheit,  wie  die  Carbol- 
öäure  es  thut,  den  aseptischen  Verlauf  von  Verwundungen  verbür- 
gen. Ich  habe  mich  deswegen  gleich  nach  jenem  erschütternden 
Ereignisse  mit  meinem  Freunde  und  CoUegen  Binz  in  Verbindung 
gesetzt.  Nach  Durchsicht  aller  bisher  bekannten  Antiseptica  und 
dem,  was  wir  über  ihre  Wirkung  wissen,  glaubt  der  Letztere  am 
meisten  zu  Versuchen  mit  Eukalyptol  rathen  zu  müssen.  Einstweilen 
werden  daher  jetzt  zunächst  im  pharmacolog.  Institute  ausgedehn- 
tere Versuche  durch  Herrn  Dr.  Schulz  angestellt  werden,  um  ge- 
nauer als  wir  es  bisher  kennen,  das  Eukalyptusöl  auf  seine  Unge- 
föhrlichkeit  und  seine  antiseptisohe  Wirkungen  zu  prüfen  und»  wenn 
diese  Versuche,  wie  wir  hoffen,  gunstig  ausfisUen,  werden  wir  dies 
Mttel  auch  am  Menschen  prüfen. 
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